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Zur Umgestaltung der „Psychischen Studien“ 
in eine „Zeitschrift für Parapsychologie“. 


Mi dem 1. Januar 1926 treten die „Psychischen Studien“ als „Zeitschrift 
für Parapsychologie" in einen neuen Abschnitt ihres Daseins ein. Die 
dauernd wachsende Zahl ernster Gelehrter, welche sich der Untersuchung der 
mediumistischen Phänomene in den letzten Jahren zuzuwenden begonnen 
haben und die Zunahme der Aufmerksamkeit, welche diese Arbeiten finden, 
lassen es nicht mehr als zweifelhaft erscheinen, daß die Erforschung auch 
dieses Gebietes der psychischen Wirklichkeit nunmehr endgültig in die Hände 
der Wissenschaft übergeht und dem Dilettantismus entrissen wird. Wenn nicht. 
alle Zeichen trügen, nähert sich der Kampf um die Echtheit der mediumisti- 
schen Phänomene einem raschen Ende, Die Zahl der Gegner nimmt ebenso 
sichtbar ab, wie die der überzeugten wissenschaftlichen Vertreter von Jahr zu 
Jahr, ja man kann jetzt fast sagen, von Monat zu Monat anwächst, Das sicht- 
barste Zeichen der Wandlung ist, daß es aufhört, als Makel zu gelten, sich 
mit diesen Dingen überhaupt zu beschäftigen. 

Dieser Augenblick hedeutet notwendig die kritische Phase, denn nur Nicht- 
beschäftigung mit den Phänomenen selbst macht die lange Dauer der Leugnung 
ihrer Existenz erklärlich, Da sie echt sind, mußte ihre Anerkennung vom selben 
Augenblick an zweifellos werden, wo inan anfing, sie überbaupt der Prüfung 
zu unterziehen. Von allen deutschen Gelehrten, welche die Literatur genügend 
kennen und um eigens Erfahrung bemüht gewesen sind, ist hente überhaupt 
nur noch ein einziger vorhanden, der die Existenz besonderer Phänomene leug- 
net; — es bietet dieser Fall jetzt nur noch individualpsychologisches Interesse. 

Der Kampf um die Parapsychologie hat in Deutschland später eingesetzt 
als in anderen Ländern. England und Italien sind uns auf diesem Gebiet 
vorangegangen. Die mechanische Weltansicht, welche seit dern Zusammenbruch 
des deutschen Idealismus für viele Jahrzehnte die Grundlage fast der ganzen 
«deutschen Philosophie wurde und auch die Tragfläche des Neukantianismus 
abgegehen hat, hat, solange sie die Herrschaft hatte, dem Vordringen para- 
psychologischer Erkenntnisse wie eine Mauer entgegengestanden. Heute, wo diese 
Mauer von der modernen Physik und Biologie unterminiert und gestürzt ist, 
ist damit auch die Bahn für jene frei geworden. Dentschland hat im Taufe 
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der letzten Jahre denn auch den Vorsprung Englands und Italiens mit raschen 
Schritten eingeholt. Es gehört zu den erfreulichsten Vorgängen unseres wissen- 
schaftlichen Lebens, daß die deutsche Forschung auf diesem Gebiet sich so 
rasch internationale Geltung zu verschaffen imstande war. 

In Erwägung dieser Tatsachen haben der Verlag der „Psychischen Studien“ 
und die führenden deutschen Forscher auf diesem Gebiete den Entschluß ge 
faßt, den schon länger vorhandenen Plan einer großzügigen Reform und Um- 
gestaltung der „Psychischen Studien“ nunmehr zur Verwirklichung zu bringen, 
nachdem die Hindernisse der Inflation, welche die Realisierung dieser Absicht 
verzögert haben, fortgefallen sind. 

Es ist erwogen worden, ob nicht zum Zeichen des Eintritts der Forschung 
in das eigentlich wissenschaftliche Stadium und ihres Entreißens aus den 
Händen des Dilettantismus überhaupt eine ganz neue Zeitschrift als Organ der 
Forschung zu schaffen sei, In Anerkennung aber der Tatsache, daß «die Des. 
chischen Studien“ schon seit Ende der 70er Jahre - - damals als die englische 
Forschung wissenschaftlich zu werden begann — wmn die Gewinnung auch der 
deutschen Wissenschaft für dieses bisher unbeachtet gebliebene Tatsachengebiet 
bemüht gewesen sind, schien es eine Pflicht der Dankbarkeit zu sein, an «liose 
Zeitschrift anzuknüpfen und sie, da der Verlag dazu seine Hand zit bieten 
bereit war, zum maßgebonden dentschen wissenschaftlichen Organ nmzu- 
gestalten, obwohl nicht verkannt werden kann, daß die Zeitschrift mangels 
der Anteilnahme einer hinreichenden Zahl son Berufsgelehrten die lüngste Zeit 
ihres Bestehens hindurch sich den Andrang des Dilettantismus nieht voll zu 
erwehren vermochte. Wer sich jedoch die Mühe nimmt, die letzten Jahrgänge 
mit älteren zu vergleichen, wird feststellen können, daß die Zeitschrift unter 
wiederholtem Redaktionswrelisel bereits nahe an ein vollwissenschaftliches 
Nivean herangerückt war. 

Dio jetzt vorzunehmende Umgestaltung, die außer in der Aenderung des 
Titels auch durch Aenderung des Formates und der Ausstattung zum Ausdruck 

# kommt, soll von der Zeitschrift die Reste des vorwissenschaftlichen Stadiums 
zum Verschwinden bringen und sie auf gleichwertige Höhe mit den besten 
deutschen wissenschaftlichen Zeitschriften überhaupt erheben, Sie wird dieses 
Ziel verwirklichen durch strenge Sichtung der Originalarbeiten und durch syste- 
matischen Ausbau der Literatur- und Zeitschriftenberichte. Die Zeitschrift soll 
für Deutschland das sein, was die Publikationen der englischen und der amerika- 
nischen Society for Psychical Research für England und Amerika und was die 
Revue Métapsychique für Frankreich ist. 

Die Zeitschrift wird demnach das Probleingebiet der Parapsychologie und 
Parapsychophysik in ihrem ganzen Umfange und mit Berücksichtigung ihrer 
Grenzgebiete mit anderen Wissenschaften behandeln, So sehr die führenden 
Forscher, welche hinter der Zeitschrift stehen, van der Echtheit der mediuni- 
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stischen Phänomene überzeugt sind, so ist die Zeitschrift doch nicht als Pro- 
paganda-, sondern als Forschungsorgan gedacht. Sie wird deshalb keinerlei 
dogmatischen Charakter tragen, sondern wird auch Gegnern bis zum Skepliker 
hin, wenn solche das Wort ergreifen wollen, offenstehen. Bedingung der Aul- 
nahme ist lediglich der wissenschaftliche Charakter der Arbeiten und ein 
gentlemanmäßiger Ton der Diskussion und Polemik. Die deutsche Polemik, 
welche heute auf diesem Gebiet noch so vielfach in Beschimpfung und Ver- 
unglimpfung des Gegners ausartet, mui auf Formen zurückgeführt werden, 
die es dem Forscher gestatten, sobald er sich zur Aenderung seines Standpunktes 
auf Grund besserer Einsicht gedrängt fühlt, diese Aenderung seiner Ueberzeu- 
gung ohno Gefährdung seines Selbstgefühls zum Ausdruck zu bringen. Die zur 
Zeit noch herrschende Leidenschaft der Diskussion äußert gerade darin ihre 
dem wissenschaftlichen Fortschritt schädlichste Wirkung, daß sie den bis- 
herigen Gegnern jedes Zugeständnis an den Fortgang der Forschung als nur 
schwer verträglich mit der eigenen Selbstliebe erscheinen lassen mu, 

Die Gegenstände der Zeitschrift brauchen im einzelnen nicht näher br- 
zeichnet zu werden. Sie sind heute jedem, der einige Berührung mit dep 
ganzen Problerngebict hat, genügend bekannt, so daß es bei der Aufzählung 
einiger Schlagworte sein Bewenden haben kan, IIellschen, Telepathie, Psycho- 
metrie und Prophetie sind die wichtigsten parapsychischen, Telekinesie, Materin- 
lisation und Apport die bisherigen parapsychophysischen Mauptproblene, Das 
jetzigo wissenschaftliche Stadium ist dadurch gekennzeichnet, daß die Be- 
inühungen bisher — zumal in Deutschland — in erster Linie der Sicherstellung 
der Echtheit der Vorgänge gegolten haben. Für die Prophetic und den Apport 
ist der Beweis heute noch nicht in solchem Umfange versucht und erbracht 
wie lür andere Phänomene des Mediumismus. Die Diskussion über ihre Fehl- 
heit wird deshalb auch die Bogen dieser Zeitschrift voraussichtlich noch länger 
heschäftigen. Neben den genannten Phänomenen stehen noch andere, weniger 
oft erörterte, und harren ihrerseits der Entscheidung über Behtheit oder Un- 
echtheit. 

Es wäre aber ein Irrtum anzunehmen, daß mit einer Feststellung des Um- 
kreises der echten parapsychischen un parapsyehopbysischen Wirklichkeit der 
Aufgabenkreis der Parapsychologie und Parapsychophysik erschöpft sein wird. 
Vielmehr beginnt die wissenschaftliche Ilauptarbeit damit erst, denn erst der 
Zukunft liegt es ob, die eigentliche Wesensbeschaffenheit der Phänomene im 
einzelnen zu ergründen, und sie dann dem vorhandenen Bestande unseres 
Wissens um die Wirklichkeit anzugliedern. Unsere Kenntnisse in dieser Rich- 
tung sind bisher von äußerster Bescheidenheit, Es kaan also gar keine Rede 
davon sein, daß die Zeitschrift für Parapsychologie etwa mit dem Augenblick 
überflüssig werden wird, wo der Kampf um die Anerkennung der Eehtheil der 
Paraphänomene überhaupt abgeschlossen und ihre Grenzen sicher ermittelt 
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sein werden. Dazu kommt, daß die Sicherstellung der Echtheit solcher Phä- 
nomene zahlreiche bisher übersehene oder nicht als solche ernst genommene 
Grenzprobleme mit anderen Wissenschaften auftauchen läßt. 

Nach der Psychiatrie hin erhebt sich die Aufgabe einer Einordnung 
des mediumistischen Seelentypus in das allgemeine System der abnormen 
psychischen Zustände überhaupt. Es ist die Frage, ob er eine Kategorie für 
sich er fordert oder nur eine extreme Entwicklung anderer bekannter Seelen- 
zustände nach einer bisher unbeachtet gebliebenen Seite hin darstellt. Die 
Psychopathologie der Persönlichkeit war schon bisher genötigt, mediale Seelen- 
zustände in den Kreis ihrer Analyse miteinzubeziehen, 

Für die Erkenntnistheorie erhebt sich die Frage, nach der Natur 
der supranormalen Wissensakte, die im medialen Geistesleben auftauchen, und 
die Notwendigkeit, ihnen in der allgemeinen Erkenntnistheorie, Logik und 
Psychologie des Denkens Kaum zu schaffen, Driesch hat in der zweiten 
Auflage seiner Ordnungslehre (Jena 1933) den ersten bedeutenden Ver- 
such dieser Art gemacht, 

Die Biologie steht vor dem großen Problein, ob die Phänomene der 
Materialisation eigentliche biologische Vorgänge sind und wieweit der Organis- 
mus des Mediums (und eventuell anderer Sitzungsteilnehmer) bei ihrem Auf- 
treten in Mitleidenschaft gezogen wird. Die Frage der physischen Natur der 
Materialisationen bart noch durchaus ihrer Beantwortung. Für die Entschei- 
dung dieser Frage ist die Mitarbeit von Physik und Chemie ganz unent- 
behrlich. Diese selbst sind ihrerseits so weit mit berührt, als sie auch psychisch 
beeinflußte physische Vorgänge mit untersuchen, was für die organische Chemie 
im ganzen Umfang gilt. 

Endlich besitzen die Paraphänomene eine Bedeutung auch für die Reli- 
gionsphilosophic. Bereits der Begründer der modernen Religions- 
psychologie, William James, hat darauf hingewiesen. Ergibt sich aus den 
parapsychischen Phänomenen, daß eine unmittelbare, physisch nicht vermittelte 
Benichung zwischen menschlichen Seelen vorkommt, so erhebt sich sofort auch 
die Frage, ob die bisher die Herrschaft liabende Auffassung der religiös-mysti- 
schen Seelenzustände im Sinne einer bloßen phantasieerfüllten gesteigerten 
Gefühlserregung gegenüber den widersprechenden Selbstzeugnissen der religiösen 
Genies noch aufrecht erhalten werden kann. Das Realitätsproblem der reli- 
giösen Erlebnisse wird von der Parapsychologie unmittelbar berührt. 

Dazu kommen die Auswirkungen der parapsychologischen Erkenntnisse für 
die Religionsgeschichte. Es erhebt sich die Frage, in welchem Umi- 
fange die in der Religionsgeschichte besonders zahlreichen Ueberlieferungen 
seltener geschichtlicher Einzelgeschehnisse, sogenannter Wunder, vom Stand- 
punkt der weiteren Entwicklung der Parapsychologie aus etwa eine Revision 
der sie sämtlich als Erfindung ansehenden rationalistischen Kritik erfordern. 
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Hat doch manches davon, das lange als unmöglich nnd unhistorisch galt, durch 
die neuere Psychopathologie und Psychotherapie eine Rehabilitierung gefunden. 

Die wissenschaftlichen Aufgaben, welche sich auch sekundär an die Para- 
psychologie anschließen, sind also ebenso zalılreich wie bedeutsam. Sie werden 
in der Zeitschrift für Parapsychologie sämtlich Berücksichtigung finden. 


Als letztes mit einzubeziehendes Problemgebiet sei noch hervorgehoben die 
rückschauende Erforschung der wissenschaftlichen Vorgeschichte der 
Parapsychologie und Parapsychophysik. Die Arbeit derer, welche bereits in der 
Vergangenheit parapsychologische Forschung gefordert, vorbereitet und an- 
gebahnt haben, verdient in das wissenschaftliche Bewußtsein mit aufgenommen 
und der Vergessenheit entrissen zu werden. — 


Experimentalberichte. 
Die Mediumschaft des Franek Kluski (Warschau). 


Von F. W. Pawlowski, 
Professor der Anatomic an der Universität Michigan (U. S. A). 
Übersetzt von C. L. Prestele.*) 


Auszug: Der Autor beschreibt seine persönlichen, mit dem Medium 
Franek Kluski in verschiedenen Sitzungen gemachten Beobachtungen so- 
wie die ihm von glaubwürdiger Seite in dieser Sache zugekommenen Be- 
richte. Er gibt keine detaillierten Sitzungsprotokolle. Er will hauptsäch- 
lich durch diese Aufzeichnungen eine Klassifikation und Diskussion der 
Kluskischen Phänomene in die Wege leiten. Nachfolgend die Aufstellung 
der stattgefundenen Phänomen® *), über die er berichtet: 

Klopftöne. 
Levitationen von Tischen und anderen Gegenständen. 

Pr des Mediums, der Sitzungsteilnehmer. 
Sternartige Lichterscheinungen mit lebhaften Bewegungen. 
Leuchtende Erscheinungen menschlicher Gliedmaßen: 
Augen, Köpfe, Hände, Arme. 

Ganze Erscheinungen: unsichtbar, aber hörbar und fühlbar. 


3 HI bei Rotlicht sichtbar. 

m 8 menschlichen Charakters. 
D 9 tierischen Charakters. 

a 1 mit leuchtenden Gliedeen. 
D 1 leuchtend. 


*) Aus dem Jounal of che Am Soc. f. Psych, Res, Vol, XIX, Sept. 1925, 
Nr, o S. 48 u. ff. 

%) Bei dem außergewöhalichen Charakter der mitgeteilten Phänomene 
glaubt die Redaktion in diesem Fall besonders darauf hinweisen zu müssen, dañ 
der Autor die alleinige Verantwortung für seine Berichte zu tragen hat, 
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Paraffin-Abdrücke von Händen und Füßen usw. 

Apporte. 

Begleitumstände bestimmten Charakters: 

a) magnetischen, b) elektrischen, cej thermischen, d) chemischen 
Charakters, 

Automatisches Schreiben. 

lirscheinungen Lebender. 


D 
+ * 


Hinweise auf die Behandlungen der Paraffinformen umd deren Abgüsse. 
Die meisten Details werden über die Verkörperungen gegeben. 

Während meines vorjährigen Urlaubs in Europa hatte ich die un- 
gewöhnliche Gelegenheit, in Warschau an einigen Sitzuugen des Kluski- 
schen Zirkels teilnehmen zu können. 

Bevor ich in aller Kürze meine Beobachtungen niederlege, möchle 
Ich den damaligen Stand meiner Kenntnisse auf metapsychischem (le- 
biete erwähnen. 

Meine Aufmerksamkeit auf die Phänomene wurde vor ungefähr 
30 Jahren, als ich noch auf der Hochschule war, durch den polnischen 
Gelehrten Dr. Ochorowiez erweckt, der damals das große Medium Eusapia 
Palladino nach Warschau brachte, Monatelang waren die Zeitungen voll 
von Sitzungsberichten und von Entgegnungen der verschiedenen, an den 
Sitzungen teilnehmenden Gelehrten. Seit der Zeit beschäftigte ich mich 
init okkultistischer Literatur und bin gut informiert über alle hervorragen- 
den Werke, die auf diesem Gebiete, sowohl in Polen als auch in Deutsch- 
land. Rußland. Frankreich und besonders in England neu erschienen sind. 

Mein persönlicher Standpunkt war, trotz meiner Erfahrungen, 
die ich bei Amateursitzungen (Klopfen und Levitationen) machte, eher 
skeptisch und beeinflußt von den wiederholten und gut beglaubigten Be- 
richten über Betrügereien. Dennoch konnte ich mich nicht ganz des Ge- 
fiihls erwehren, daß doch etwas an der Sache sein müsse, Ich wunderte 
mich, daß die offizielle Wissenschaft so wenig davon Notiz nahm und 
keine systematischen Forschungen in dieser Hinsicht betrieb. Ich wußte 
damals noch nichts vom wissenschaftlichen Vorurteil und dachte, daß ein 
gut beobachtetes und erfolgreiches Experiment tausend nicht zufrieden- 
stellende aufwiegen würde. 

Herr Franek Kluski ist ein hochgebildeter und kaltivierter Mann. 
Er stammt aus einer angesehenen und wohlbekannten Familie, ist voll- 
endeter Dichter und nimmt eine hervorragende Stellung in einer Bank 
ein. Er ist bei seinen Freunden und Bekannten als sehr angenehmer 
Kamerad und Gesellschafter sehr beliebt und geachtet. Obgleich seine 
Mediumschaft, wie auch die anderer hervorragender Medien hereditärer 
Art ist, hat sie sich erst nach dem Weltkriege zu ihrer heutigen Größe 
entfaltet. Kluski selbst erscheint sie rätselhaft, und er ist ängstlich be- 
mühlt, sie auch richtig zu verstehen. 

Er experimentiert, oder glaubt sich verpflichtet, mit einigen persön- 
Jiehen Freunden Versuche zu machen, zieht aber nur ungern Fremde zu, 
da er fürchtet, man möchte ihm durch unangebrachten und falschen 
Uebereifer auf der Jagd nach „Betrügereien“ körperlichen Schaden zu- 
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fügen. Durch die verleumderischen Anklagen, die von voreingenommenen 
Forschern und Gelehrten gegen Medien erhoben werden, wurde er sehr 
verärgert und mißtrauisch, weshalb er seinen wahren Namen unter einem 
Pseudonym verbirgt. Nur einem günstigen Umstande war es zu danken, 
daß mein Neffe, den ich seit mehreren Jahren nicht gesehen hatte, in 
nähere, freundschaftliche Beziehungen zur Familie Kluski kam. lch 
halte dadurch das unerwartete Glück, am Zirkel teilnehmen zu dürfen. 
Herr Kluski schlägt häufig Angebote von tausenden von Dollars aus, die 
jim von Fremden für eine einzige Sitzung geboten werden. Hier sei 
beigefügt, daß mein Neffe ein reifer Mann ist, der eine verantwortliche 
Stellung im Ministerium des Aeußeren bekleidet. 

Natürlich ist Herr Kluski gerne bereit, Forscher und Gelehrte, die 
sich für die Phänomene ernsihaft interessieren, zuzulassen, und fügt sich 
allen möglichen Kontrollbedingungen, sobald er von der Loyalität der 
Herren ihm gegenüber sich überzeugt hat. Er machte Reisen zu Versuchs- 
werken nach Frankreich und Italien und wurde auch in Warschau von 
fremden Gelehrten für Sitzungen gewonnen, 

Dr. Gustav Geley bringt in seinem Werke: „L’Ectoplasmie et la 
Clairvoyance“ (1924 bei Felix Alcan, Paris, herausgegeben) den uni- 
fassendsten Bericht, der bisher über Franek Kluski veröffentlicht wurde, 
und in dem er ihn den „König aller Medien“ nennt. 

Die Phänomene, welche ich bei Kluski erlebte, waren in der Tat 
ganz außerordentlich und übersteigen alles, was ich bisher darüber ge- 
lesen und gehört hatte. 

Die gewöhnlichen Vorarbeiten vor Beginn einer Sitzung bestehen in 
einer genauen Untersuchung des Versuchsraumes und der darin sich 
befindlichen Gegenstände, dem Verschließen und Versiegeln der Fenster 
und Türen und deren Bekleben mit Wachspapierstreifen, auf welche die 
Sitzungsteilnehmer geheime Zeichen oder ihre Unterschrift anbringen. 
Auf Wunsch und wenn keine Damen beim Zirkel anwesend sind, arbeitet 
Herr Kluski vollkommen nackt. 

Sobald alle Teilnehmer ihre Plätze wm den Tisch eingenommen und 
Kette gebildet haben, fällt -Herr Kluski fast augenblicklich in tiefen 
Trance, und meistens setzen dann die Phänomene sofort ein. 

Die Kette wird durch gegenseitiges Einhaken des kleinen Fingers 
in den des Nachbarn gebildet. Dadurch sind die Teilnehmer in der Lage, 
den übrigen Teil ihrer Hand frei bewegen zu können, also zu schreiben, 
zu fühlen und zu betasten, ohne den Kontakt zu unterbrechen. 

Die Sitzungen finden entweder bei vollkommener Dunkelheit oder 
hei Beleuchtung mit Rotlichtlampe statt. In beiden Fällen liegen Leucht- 
platten auf dem Tische bereit. Diese Leuchtplatten haben die Größe 
eines (Aadratfußes und sind aus leichten Holzplatten mit Handhaben, 
elwa wie wir sie an Toilettespiegeln finden, hergestellt. Auf einer Seite 
sind sie mit Zinksulfat (Leuchtmasse) bestrichen. Sie werden vor den 
Sitzungen Magnesialicht ausgesetzt. 

Es ist für die Teilnehmer oft nicht nötig, das Weißlicht im Raume 
auszuschalten; das Medium besorgt dies manchmal selbst, denn sobald es, 
in seinem Stuhle sitzend, in Trance zu fallen beginnt, wobei charak- 
teristischerweise eine Art Schluckser oder Verschlucken auftritt und die 
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Augen geschlossen werden, verlöscht das Weißlicht von selbst, und das 
Rotlicht wird eingeschaltet. Ständige Sitzungsteilnehmer erzählten, daß 
die Aus- und Einschaltung des Lichtes langsam umd stufenweise sich 
vollziehe, wie durch Handhabung eines feinen Rheostaten. Ich selbst 
habe dies nicht gesehen. 

Kluskis Spezialilät ist die Erzeugung teilweiser, meistens aber voll- 
kommen ausgebildeter Erscheinungen oder Phantome, Die teilweisen 
Materialisationen sind in der Mehrzahl Köpfe. Diese Materialisationen 
erscheinen fast plötzlich über oder hinter dem Medium, oder noch öfter 
hinter oder zwischen Sitzungsteilnehmern, die sich entfernt vom Medium 
befinden. Nach einigen heftigen und deutlich hörbaren Schlägen auf den 
Tisch oder an den Wänden erscheinen leuchtende Sterne oder Funken, 
die sich über dem Tisch erheben und sich gegen die Zimmerdecke zu 
bewegen. Die Zimmer sind in Warschau, wie in allen europäischen 
Städten, ziemlich hoch, sicher mehr als 12 Fuß. Die bläulichen Licht- 
funken schwanken zwischen Erbsen- und Haselnußgröße und erreichen 
an Zahl oft das Dutzend. Sie bewegen sich alle zugleich mit ziemlicher 
Schnelligkeit (3—4 Fuß in der Sekunde) über den Plätzen der Sitzungs- 
telmehmer nach allen Richtungen hin, formen sich zw Schwärmen oder 
zu Paaren. Manche verschwinden, einige kommen paarweise herab bis 
in die Nähe der Sitzungsteilnehmer. 

Wenn sie im Abstand von ca. 16 Zoll von mir sich befanden, salı 
ich zu meinem großen Erstaunen, daß es menschliche Augenpaare waren, 
die mich ansahen. In wenigen Sekunden formte sich aus einem solchen 
Augenpaare ein vollkommen ausgebildeter menschlicher Kopf, der durch 
eine ebenfalls materialisierte Hand mit leuchtender Innenfläche sehr gul 
beleuchtet wurde. Die Hand erhebt sich über den Kopf, um ihm von 
allen Seiten zu beleuchten und ihn dem Beschauer zu zeigen. Dabei 
sehen die Augen den Sitzungsteilnehmer mit festen Blicken an, und das 
Gesicht hat einen freundlichen, lächelnden Ausdruck. 

Ich sah eine Anzahl solcher Köpfe, manchmal zwei zu gleicher Zeit, 
die wie Luftballone von einem der Teilnehmer zum andern flogen und 
auf die Bitte: „Konun doch zu mir her“, von einem weit entfernten Punkte 
auf dem kürzesten Wege zum Bittsteller hinflogen, oft quer über den 

+ Tisch und mit der größten Schnelligkeit, wie Sternschnuppen. 

Es wäre ermüdend, wenn ich die Phänomene, die in den Sitzungen 
slaltfanden, eingehend und der Reihe nach beschreiben würde, obwohl 
ich mir während der Sitzungen genaue Aufzeichnungen machte. Ich will 
mich darauf beschränken, meine Beobachtungen im allgemeinen hier 
anzuführen und werde nur beifügen, ob ich das beobachtete Phänomen 
einmal oder wiederholt gesehen habe und ob es auch von anderen in 
meiner Abwesenheit festgestellt wurde. 

Manche dieser Phänomene sind einzigartig und noch niemals von 
irgendeinem Medium bisher gezeigt worden. 

Für nicht von mir selbst beobachtete und mir von anderen mitgeteilte 
Phänomene stehe ich selbstverständlich nicht ein, obwohl die meisten der 
Sitzungsteilnehmer mir persönlich bekannt sind und der Rest aus Leuten 
bestand, deren Charakter und Stellung einen Zweifel an der Echtheit ihrer 
Aussagen kaum zulassen, Außerdem siud die von mir selbst beobachteten 
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Phänomene so mächtiger Art und so eigenartig, daß ich wirklich keinen 
Grund habe, die mir von anderen berichteten Beobachtungen in dieser 
Hinsicht nicht als authentisch zu betrachten. 

Wenn aber einer der Leser dieses unsystematischen und skizzen- 
haften Berichtes die Echtheit der hier verzeichneten Phänomene nicht an- 
zuerkennen vermag, so wird er sicher daraus ersehen, welche Möglich- 
keiten der Entwicklung für ein Medium gegeben sind, oder daraus lernen, 
in welcher Richtung Medien zu erziehen sind, mit denen vielleicht eben 
Versuche angestellt werden. 

Durch persönliche Erfahrung und durch Informationen aus erster 
Hand, durch vollkommen ehrenhafte Beobachter kann ich feststellen, daß 
das Medium Kluski folgende Phänomene hervorbringt: 

. Klopflaute und Levitationen. 

. Sterne oder Funken. 

. Menschliche Augen, Hände, Arme und Köpfe. 

Ganze menschliche und tierische Erscheinungen. 

Paraffinfomneu von Händen, Füßen usw. 

Apporte. 

Magnetische, elektrische, thermische und chemische Phänomene. 
Automatisches Schreiben. 

Erscheinungen Lebender. 

Ich werde der oben stehenden Reihenfolge nach darüber berichten: 

Ad 1. a) Die Klopftöne oder Schläge sind sehr charakteristisch und 
stellen etwas ganz Eigenartiges dar. Ich hörte sie oftmals und habe mir 
das besonders an ihnen Auffallende sofort notiert, ohne von anderen dar- 
auf aufmerksam gemacht worden zu sein. Ich konnte deutlich hören oder, 
noch besser, fühlen, daß sie nicht auf der Oberfläche des Tisches oder 
der Mauer erzeugt wurden, sondern innerhalb derselben. Jahre vor- 
her hatte ich ebenfalls mediumistische Schläge bei einer improvisierten 
Sitzung von Amateuren gehört#doch fiel mir damals nichts auf, ich hätte 
sie nicht von wirklichem, d. h. von einem der Mitsitzenden gemachten 
Rlopfen unterscheiden können. 

Ich verweile hier lünger, denn ich machte verschiedene Versuche, die 
von Kluski hervorgebrachten Klopflaute nachzumachen; es gelang mir 
aber absolut nicht, den in den Kluski-Sitzungen erzeugten Ton der 
Schläge zu erhalten. Tch hoffe, Gelegenheit zu haben, über dieses 
Phänomen mich in einer bereits begonnenen Arbeit auszusprechen. 
Heute will ich nur die Aufmerksamkeit anderer Beobachter darauf lenken. 

Ad 1. b) Levitationen sah ich selbst nicht, aber ich hörte, daß 
sie bei Kluskis Zirkeln oftmals stattlinden. Nicht nur der Tisch wird um- 
gestürzt und gehoben, auch das Medium, einige oder einer der Teilnehmer 
werden mehrere Fuß hoch über den Boden erhoben. 

Ueber 2 und 3 habe ich eingangs berichtet. 

Ad 4. Eine große Anzahl von Erscheinungen konnte ich selbst beob- 
achten. Sie sind in vier ganz deutliche Typen, je nach der Beschaffen- 
heit, zu teilen, und zwar: 

a) Unsichtbare, jedoch durch Tritte, Krachen des Fußbodens usw. 
hörbare Phantome, deren lebende, sanfte Hände und Finger mich im Ge- 
sicht, an den Händen und am ganzen Körper berührten. Das Gefühl, 
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von einer lebenden, menschlichen Hand berührt zu werden, war unver- 
kennbar deutlich. Diese unsichtbaren Phantome bringen auf Wunsch aus 
den verschiedensten Teilen des Sitzungsraumes Gegenstünde herbei, 
machen aber, trotz der Dunkelheit, nie einen Fehlgriff, stoßen nirgends 
an und berühren keinen der Teilnehmer, wenn sie schwere Gegenstände, 
wie z. B. eine ca. 30 Pfund schwere Bronzebüste oder den mit geschmol- 
zenem Paraffin gefüllten Eisentopf im Gewichte von 12 kg, hinstellen. 

b) Bei Rotlicht sichtbare Erscheinungen. Diese Phantome nehmen 
meistens die auf dem Tische liegende Leuchtplatte, den dunklen Teil der- 
selben gegen die Teilnehmer gekehrt, zur Hand und beleuchten sich 
selbst, indem sie von einem Teilnehmer zum anderen gehen und jedem 
Gelegenheit geben, sie ganz nahe zu betrachten. Das von der Leuchl- 
plaite ausgehende Licht ist so gut, daß man die Poren und Erhebungen in 
der Haut der Phantom-Angesichter und der Hände sehen kann. Auf der 
Nase eines alten Mannes konnte ich deutlich die Zeichnung der gekrümm- 
teu feinen Aederchen erkennen. Desgleichen konnte ich genau die Stoffart 
der die Phantome bekleidenden Gewebe wahrnehmen. Jch sah die Er- 
scheinungen aus so großer Nähe, daß ich ihren Atem hören konnte und 
auf meinem Gesichte ihren Hauch verspürte. 

Das Eindruckvollste und Ueberzeugendste an diesen Erscheinungen 
sind aber, wenn sie auf uns zukommen, die Augen und Gesichter wid 
deren lebhafter Ausdruck. Auf Fragen der Sitzungsteilneluner hin wird 
der Gesichtsausdruck ganz der Antwort entsprechend, und ein liebens- 
würdiges Lächeln umepielt die Lippen. 

Von Tierphantomen zeigen sich meistens: Eichhörnchen, 
Hunde und Katzen. Bei einer (Gelegenheit kam ein Löwe und ein ander- 
mal ein großer Vogel, ein Falke oder Bussard. Ich selbst sah die zwei 
zuerst erwähnten Erscheinungen. Sie betrugen sich ganz ihrer Natur ent- 
sprechend: das Eichhörnchen hüpfte ganz natürlich auf dem Tische 
umher, (Ich kenne die Art dieser Tiere sehr genau, da ich viel auf dem 
Lande lebe,) 

Der Hund lief schweifwedelnd um den Tisch, sprang auf den Schoß 

der Teilnehmer und leckte ihr Gesicht. Kurzum, er betrug sich nach 
jeder Hinsicht so, wie ein erzogener Hund sich gebärdet. 
+ Der Löwe aber benahm sich, wie mir berichtet wurde. bedrohlich; 
er schlug mit dem Schweife und streifte dabei die Möbel. Die erschreck- 
ten Sitzungsteilnehmer waren unfähig, dieses Tier zu kontrollieren, sie 
brachen die Sitzung ab, indem sie das Medium weckten. 

Der Buss ard flog umher, mit den Flügeln an den Wänden und an 
der Decke anschlagend. Als er sich endlich auf der Schulter des Herrn 
Kluski niederließ, wurde er mit Blitzlicht photographiert, da ein ge- 
brauchsfertiger Apparat vor Kluski stand. Diese Aulnahme des Bussard 
ist in dem bereits erwähnten Werke des Dr. Geley (pag. 296, Fig. 96) 
abgebildet. 

Zu der oben erwähnten Kategorie von Phantomen gehört auch die 
seltsame Erscheinung eines Individuums, das ilie Zirkelteiluehmer als 
den „Pithecanthropos“ bezeichnen. Er ist ein ziemlich häufiger Gast der 
Kluski’schen Sitzungen. Da er nur bei vollkommener Dunkelheit er- 
scheint, ist es schwer, ihn näher zu untersuchen. Er hat das Aussehen 
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eines behaarten Mannes oder eines großen Affen. Sein Gesicht ist be- 
haart, seine Stirn ziemlich hoch; er hat lange, starke Arme und benimmt 
sich sehr raum und stürmisch gegen die Sitzungsteilnehmer. Er versucht 
ıhre Hände oder Gesichter zu streicheln, und meistens macht er dadurch 
der Sitzung ein Ende, oder die Teilnehmer werden dazu gezwungen, weil 
ınan ihn nicht kontrollieren kann. 

Ich sah oder vielmehr fühlte ihn nur einmal, als er sich an mir rieb, 
ich nahm einen ganz seltsamen Geruch wahr, den ich im Moment nicht 
definieren konnte, den mir aber einige andere, mit dem Phantonı mehr 
vertraute Sitzungsteilnehmer als den „eines nassen Hundes‘ bezeichneten. 
Bei dieser Gelegenheit ging er hinter mir vorbei und zu der Dame neben 
mir, welche die Hand des Mediums hielt. Er durchbrach die Kette und 
unterbrach damit die Sitzung. indem er die Hand der Dame ergriff und 
die gegen sein Gesicht rieb. Dieis erschreckte die Dame so sehr, daß sie 
laut aufschrie. 

Ausführliches über den „Pithecanthropos“ kam im Buche des 
Dr, Geley gefunden werden. 

c) Viele der Erscheinungen haben leuchtende Hände, d. h. die Innen- 
fläche ist leuchtend. Das weiße, leicht grünliche Licht ist so stark, dal), 
wenn die Phantome die Hände über Kopf und Gesicht oder Gestalt halten 
oder gleiten lassen, jede Einzelheit so deutlich erkennbar ist, wie wenn 
man Leuchtplatten verwendet. (Wie vorher hei anderen Gelegenheiten 
erwähnt.) So beleuchten sie sich selbst, um den Teilnehmern die Mög- 
lichkeit zu geben, sie genau betrachten zu können. Sie richten aber auch 
ilire leuchtenden Hände, vielmehr Handflächen, so gegen die Teilnehmer, 
daß diese selbst beleuchtet sind umd von ihnen betrachtet zu werden 
scheinen. Bei einer solchen Gelegenheit konnte ich deutlich wahrnehmen, 
daß das Licht nicht vollkommen gleich beständig war, im Gegenteil immer 
vibrierend, die verschiedensten Lichtstärken zeigte, obwohl die Belouch- 
tung der ganzen Handfläche die gleiche blieb. Ich konnte auch glänzen- 
dere Funken oder Strahlen sehen, die im Zickzack oder auf verschiedenen 
Bahnen von der Handwurzel zu den Fingerspitzen fluktuierten. Zugleich 
entströmte den leuchtenden Handflächen starker Ozougeruch. 

Diese Erscheinungen leuchtender Hände wurden vor Kluski an dem 
Medium „Eglington“ in England beobaclitet und festgestellt. Ts gibt in 
einer schönen Radierung von James Tissot die Darstellung dieses doppel- 
ten Phänomens. Eine Reproduktion der Radierung ist ebenfalls im Buche 
des Dr. Geley (Fig. 103. pag. 396) zu sehen. Genau so, wie es im Bilde 
gezeigt wird, habe ich es in Warschau beobachtet. 

d) Eine der seltensten, wohl aber eine der hächsten Typen ist das 
Phantom eines alten Mannes, das vollkommen selbst leuchtet. feh 
habe es nur zweimal gesehen. Die Erscheinung gleicht einer Leuchtsäule. 
Man sieht sie, wie ich hörte, oft im Kluski-Zirkel. Das von ihr aus- 
gchende Licht ist so intensiv, daß nicht nur alle Sitzungsteilnehmer, son- 
dern auch alle, sowohl nahe als auch entfernte Gegenstände im Sitzungs- 
raume beleuchtet werden. Die Innenseite der Hände und die Herzgegend 
waren, als ich die Erscheinung selbst sah, stärker leuchtend als die ande- 
ren Körperstellen. Das Phanton tauchte ziemlich entfernt von uns in der 
Mitte des Zimmers auf. Der Tisch, om den wir saßen, stand in einer 
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Ecke des Raumes, und das Medium saß ganz genau in der Ecke selbst. 
Der alte Manu trug eine hohe, konische Kopfbedeckung und war mit 
einem langen Gewand bekleidet, das in tiefeu Falten an ihm herahfiel. 
Er kam auf uns mit majestätischen Schritten zu, und sein Gewand þe- 
wegte sich beim Schreiten. Mit den Händen unachte er friangulären 
Figuren gleichende Bewegungen. Zugleich sprach er mit tiefer, feier- 
licher Stimme. Er blieb ca. 10 Sekunden hinter meinem Rücken stehen, 
bewegte die leuchtenden Hände über uns und sprach unausgesetzt. Dann 
zog er sich tiefer in das Zimmer zurück und verschwand. Mit ihm kam 
eine große Welle ozonhaltiger Luft, daß der Raum noch lange nach Schluß 
der Sitzung davon erfüllt war. Das Phantom ist ein sehr alter Mann mit 
einem langen, grauen Bart. Seine Sprache war ziemlich guttural und für 
uns alle unverständlich, obwohl die Zirkelteilnehnier wohl an zwölf ver- 
schiedene Sprachen beherrschen. Diese Sprache aber konnte bisher noch 
von niemand identifiziert werden, ebensowenig, wie man bisher die Iden- 
tität des Phantoms herauszubringen vermochte. Im Zirkel wird er „der 
assyrische Priester“ genannt, was ganz zu der äußeren Erscheinung paßt. 

Ad 5. Die Paraffin- Formen werden von allen dreien der zu- 
erst erwähnten Phantome gemacht. Sie gehen, sobald sie den mit flüssi- 
gem, erwärmtem Paraffin gefüllten Eisentopf auf dem Tisch wahrnehmen, 
mit sichtlichem Vergnügen daran und machen auf Wunsch Formen von 
ganz speziellen und komplizierten Stellungen. Ich hörte, daß Zirkel- 
leilnehmer bei verschiedenen Gelegenheiten dem Paraffin Farbstoffe 
oder besondere Chemikalien. die man später in den Formen feststellen 
konnte, beigemengt haben, daß man vor md nach dem Experiment das 
Gewicht des restierenden Paraffins, der Formen und der Paraffinabfälle 
ahwog und komplementär fand. Diese Vorsichtsmaßregeln wurden in 
ıneiner Gegenwart nicht angewendet, doch waren verschiedene Begleit- 
umstunde so überzeugend. daß man von weiteren Kontrollmaßnahmen ab- 
sehen konnte; für mich waren sie überflüssig, Das auf einem zweiten 
Tisch sonst bei derartigen Versuchen befindliche Gefäß mit kaltem 
Wasser ist in diesem Zirkel nicht nötig. 

Die Phantome tauchen ihre Hände in das Paraffin und lassen die 
handschuhartigen Formen auf den Tisch fallen. Wenn die Phanlomhand 
selbstleuchtend ist, so sieht man sie im flüssigen Paraffin plätschern, wie 
einen Goldfisch in einem Aquarium. 

Die Handschuhe werden ziemlich unsorgfältig von den Phantomen 
abgelegt, und bei der Gelegenheit fiel ein Paar davon vom Tisch herab 
auf meinen Schoß und von da zu Boden. Ich machte die anderen Teil- 
nehmer darauf aufmerksam und bat sie, ihre Füße nicht zu bewegen, da- 
init die Formen nicht beschädigt würden. Ein Teilnehmer bat das Phan- 
tom, die Formen zu holen und auf den Tisch zu legen, was sofort geschah. 
Dabei wurde mein Fußknöchel fest angefaßt und mein Bein beiseite ge- 
schoben, damit mehr Platz würde unter dem Tische, wo sich 14 Beine 
(inkl. der des Mediums) befanden. 

Das Phantom braucht #—% Minuten Zeit zur Herstellung einer 
Form. Als ich versuchte, dies selbst zu machen, dauerte es mehrere 
Minuten, bis das Paraffin nur soweit abgekühlt war, und auch dann war 
es unmöglich, den Handschuh, ohne ihn zu zerbrechen, von der Hand zu 
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streifen, ja, ich konnte es nicht einmal mit einem einzigen Finger, der bis 
zum zweiten Gliede in Paralfin getaucht war, fertig bringen. 

Anbei veröflentliche ich hier fünf Photographien von Abgüssen, die 
in dieser Weise zustande kommen. 

Wie man sielt, sind sie nicht sehr gut. loh fand es ziemlich schwer, 
sie herzustellen, und will deshalb den Lesern einige praktische Hinweise 


aus meiner Erfahrung geben. Die Paralfin-Handschuhe oder -Fonnen 
sind so zarl, daß sie, wenn sie mehrere Stunden auf dem Tisch liegen, 
dureh ihr eigenes Gewicht in sich zusammenfallen; sie dann wieder aus- 
einanderzubringcn, ist unmöglich. Ich versuchte es, zerstörte aber dabei 
die Form. Beim Ausfüllen der Formen mit Gips wird durch den hydrau- 
lischen Druck des feuchten Gipses die Form sehr leicht zerrissen. Des- 
halb habe ich dieselbe mil Sand umgehen, daß sie dem Drurk vor innen 
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leichter slandhält. Damit halle ich sehr zufriedenstellende Resultate; es 
gehören aber zur Ausführung drei Personen. Die erste mischt und sorgl 
für genügend vorbereitetes Gipsmaterial, die zweite füllt ein, die dritte 
muß immerzu Sand um die eingefüllte Form häufen. 


Wenn die Form gekrünmte Vertielungen, die von gebogenen oder 
gefalteten Fingern herrühren, aufweist, so müssen diese Vertiefungen 
durch Drehen des Handschuhes zuerst ausgefüllt werden, da sonst durch 
Luftblasen die Einfüllung verhindert wird. 

Bild I und 2 ist eine zur Faust geballte Frawenhand. man sieht aul 
ihr feine Details der Haut. (Bild 2 reproduziert auf S. 13.) 

Bild. Beide Tide des Phaulons gegenseitig gefaltet, 


Pawlowski; Die Mcdiumschaft des Franek Kluski. 15 


Bild 4 Die beiden gleichen Hände gekreuzt; bemerkenswert ist 
die gegenseitige Stellung derselben, die ziemlich schwer auszuführen wäre. 
(Reproduziert auf S. 14.) 

Die körnigen Bildungen zwischen den Fingern der oben erwähnten 
Abgüsse stammen von Luftblasen her, die beim Eintauchen der Hand mit 


ancinandergelegten Fingern in das Paraffin entstehen. Ich versuchte dies 
an mir selbst mit dem gleichen Resultat. 

Bild 5 ist eine Männerlrand. Als ich das Paraffin von dem Gips- 
ahguß durch Eintauchen in heißes Waser ablöste, bemerkte ich eine An- 
zahl von Haaren, die im Wasser schwammen. (Gewöhnliche Haare, von 
der Art, wie sie auf Handrücken und dritten Fingergliedern vorkommen.) 
Da ich vollkommen sicher war, ganz reines Wasser und eine weiße Por- 
zellauschüssel heim Versuch verwendet zu haben, war ich dureh diese 
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Luldeckung sehr überrascht. Ich betrachtete also nochmals die bisher 
gemachten Abgüsse und bemerkte bei einem davon durch die relaliv 
dünne Parafiinschicht einige Haare oder Haarflaume, die sich im 
Paraffin befanden. (Reproduzierl auf 8. 15.) 

Bild 6—7 sind von der zuletzt erwähnten Haud. Das letztere ist 
vergrößert, damit man die in Paraffin eingebeltelen Härchen besser sehen 
kann. Da diese Haare sich leicht aus der Haut loslösen, so ist es nicht 
unmöglich, daß sie beim Herausziehen der Hand aus der Form im Paraf- 
fin stecken bleiben. (Nr. 6 reproduziert auf S. 15.) 

Bild 8—9 zeigen einem ganz bemerkenswerten Fall. Die Finger 
sind zur Faust geballt, und der Daumen schaut zwischen Zeige- und 
Mittelfinger hervor. Bei dem hier in Betracht kommenden Versuch wurde 
das Phantom gebeten, etwas ganz Kampliziertes, Ligenartiges und 
schwierig Nachzuahmendes zu zeigen. Man ließ der Erscheinung jedoch 
ganz frei, zu machen, was sie wolle. Sie schien eine Weile nachzudenken, 
wie, um etwas ganz besonders Geeignetes zu finden, tauchte dann die 
aubgesitreckte Hand in das Paraffin und faltete erst dann die Finger. 

Bevor ich diese Form mil Gips ausfüllte, konnte ich im Innern meh- 
rore (ich glaube drei) unregelmäßig geformte Paraflinteile sehen, die sich 
in der Höhlung des Handschuhes der Innenseite ausbreiteten und gewisse 
Punkte stützten. Sie korrespondierten mit den gekrümmten Vertiefungen 
zwischen den Fingern. Ich ließ das Paraffin auf diesem Abguß, um später 
Untersuchungen damit anzustellen. 

Zirkelteilnehmer sagten anir, daß wan bei einer Sitzung die Form 
von zwei Händen erhalten habe, die gegeneinander gefaltet waren, die bei 
näherer Untersuchung aber sich als ein und dieselbe Hand erwies, die 
zweimal gleichzeitig geformt worden war. Dies ist ein sehr rätselhafter 
und unerklärbarer Fall. Ich führe ihn hier an, weil ich hoffe, ihn späler 
gleich den Schlägen im Tisch und in den Wänden durch meine bereits 
unter 1 erwähnte Theorie erklären zu können. 

Ad 6. Ich sah nur wenige Apporte von kleinen Gegenständen, es 
wurde mir aber gesagt, daß auch ziemlich schwere Gegenstände aus eil- 
fornten Räumen ins Sitzungszimmer gebracht worden seien. Das selt- 
samste Phänomen dieser Art war, so hörte ich berichten, als Kluski selbst 
aus dem verschlossenen und versiegelten Sitzungsraum verschwand. Die 
*rstaunten Zirkelteilnehmer fanden ihn in einem ziemlich entfernten 
laume der Wohnung, ruhig schlafend auf einem Sofa- 

Ich berichte diesen Fall auf die Verantwortlichkeit meiner Freunde, 
von deren Ehrenhaftigkeit ich aber überzeugt bin. 

Ad 7. Physikalische Phänomene gewöhnlicher Art begleiten die 
psychischen, z. B.;: 

a) das bereits beschriebene elektrische Phänomen; 

b) die bereits beschriebene Erzeugung von Ozon; 

č) das thermische Phänomen, d. h. das beträchlliche Sinken der Ten- 
peratur im Silzaumgszinumer, 

lch und andere Sitzungsteilnehmer fühlten deutliche Kälteschauer 
gegen Ende der 1, 1% bis 2 Stunden daueruden Sitzungen. Die im 
Raume befindlichen Thermometer zeigten gegen Ende der Sitzungen ein 
Sinken von 6—8 Zentigraden der Temperatur un. Dies geht gegen die 
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gewöhnliche Erfahrung, da die Temperatur in einem Raume, der noclı 
dazu gänzlich verschlossen ist und in dem sich 7 Personen längere Zeil 
(1—2 Stunden) aufhalten, gewöhnlich steigt, zumal der in Frage kom- 
mendo Raum nur mäßig groß ist (12 X 20 Fuß). 

d) Die magnetischen Phänomene betreffen die Ablenkung und Um- 
drehung der Magnetnadel. Ein magnetischer Kompaß, der während einer 
Sitzung vor dem Medium auf dem Tisch liegt, zeigt eine häufige Ah- 
weichung der Nadel um 40 und mehr Grade gegenüber Sitzungsbeginn an, 

Herr Kluski demonstrierte mir bei hellem Lichte einige Stunden vor 
der Sitzung folgendes Experiment: 

Er legte drei gewöhnliche Kompasse des sportlichen und militärischen 
\'ypes, die sich in verschlossenen Metallhülsen mit Glasdeckel befanden, 
auf den Tisch. Nahe am Tische stehend, bewegte er die Hände mehrere 
Male in Höhe von einigen Zoll über denselben. Seine Hände beschrieben 
ungefähr kreisartige Vierecke. Während die Oberarme und Ellbogen eng 
am Körper lagen, bewegte er nur die Unterarme und Hände in Inter- 
vallen von ca. zwei Bewegungen pro Sekunde oder drei in 2 Sekunden. 
Während er die Hände bewegte, schlugen die Magnetnadeln ost- oder 
westwärts aus, manchmal so heftig, daß sie eine vollkommene oder sogar 
mehrere Drehungen machten. 

Kluski erklärte mir, daß er dies Phänomen nicht immer machen 
könne, und die Auswirkung hörte auch nach J—2 Minuten auf, obwohl er 
nach wie vor die gleichen Bewegungen machte, an demselben Platze und 
in der gleichen Stellung verblieben war. Er sagte mir, dies sei eiue 
Welle, die komme und gehe. Nach einer Weile begannen sich die Nadeln 
wieder zu drehen, um kurz darauf wieder slehen zu bleiben, und dies e1- 
bignete sich noch einige Male, obwohl Kluski Handbewegungen, Stellung 
und Platz absolut beibehielt. 

Dies schließl in der Tat die Annahme aus, daß das Phänomen mittels 
au den Aermeln befestigter Eisenstücke erzeugt wird. Verschiedene un- 
dere Personen und ich selbst versuchten durch die gleichen Handbewe- 
gungen das Experiment zu machen, jedoch ohne Erfolg. 

Ad 8. Ich sah Kluski nicht beim awlomatischen Schreiben, 
hörte aber, daß er öfters am hellen Tage, bei vollem Bewußtsein lange 
Botschaften in ihm unbekannten Sprachen erhalte, die dem Inhalt nach 
seiner Kenntnis und seinem Verständnis vollkommen fremd sind. Dies 
ist ein wohlbekanntes und durch viele andere Medien gezeigtes Phänomen. 
Ich erwähne es nur, um zu zeigen, wie außerordentlich umfassend Kluskis 
Mediumschaft ist. 

Ad 9, Herr Kluski sagt, daß ihm gewöhnlich, nachdem er an Sitzungs- 
abenden zu Bett gegangen ist, die Mitsitzenden des Abends erscheinen. 
Sie gehen im Raume umher, nehmen die Leuchtplatte und beleuchten 
sich selbst für ihn und unterbrechen meistens seine Ruhe. 

In dieser Gruppe (Erscheinungen Lebender) sei ein anderes, un- 
gewöhnliches Phänomen genannt: Kluski wurde von verschiedenen Pei- 
sonen an verschiedenen, meist entfernten Plätzen zur gleichen Zeit ge- 
sehen. Dieses Phänomen wurde, soviel ich weiß, jedoch nicht mit der 
nötigen Genauigkeit beobachtet, aber seine Freude sind davon üher- 
zeugt. 


ski. 19 

Nach jeder Sitzung ist Herr Kluski vollkommen ermattet und muß 
öfters, bevor er noch das Bewußtsein erlangt hat, zu Bett gebracht wenden, 
wo er erst nach einer halben, manchmal auch erst nach mehreren Stunden 
erwacht. Dann fühlt er sich wohl genug, trotz der späten Stunde noch 
einen Spaziergang zu machen. 

Sehr belästigt ist er durch den schon erwähnten Schluckser, der oft 
einige Tage nach Sitzungen anhält, 

Im allgemeinen macht Kluski nicht mehr als eine Sitzung in der 
Woche, er zieht es vor, nur alle 14 Tage zu experimentieren, da es ilm 
zu sehr anstrengt, und weil er dann sowohl quantitativ als auch qualitativ 
hessere Phänomene erzielt, 

Er sagt, daß er dann die besten Silzungsresultate habe, wenn er 
von „Drüben“ die Weisung hat, eine Sitzung zu machen. Diese „Auf- 
forderung“ wird ihm durch einen Boten überbracht, der ihn in seinem 
Büro während der Aufbeit aufsucht, der sich ihm gegenüber ans Pult 
setzt, das inmitten des Raumes steht, Die Erscheinung spricht nichl zu 
ihm und verschwindet nach einer Weile, Kluski aber weiß, daß dies 
eine Aufforderung von „Drüben“ ist, eine Sitzung zu machen, und ruft 
dann seine Freunde telephonisch zusammen. 

Um meinen Bericht zu vervollkomminen, möchte ich einige allgemeine 
Erläuterungen über meine Beobachtungen beifügen. Ich habe das sog 
„Ektoplasma“, das bei anderen Medien scheinbar das Material bildet, 
nus dem Hände, Köple und ganze Erscheinungen unter dem Einfluß des 
Mediums oder der Sitzungsteilnehmer, oder beider, geformt werden, 
nicht gesehen. 

Im Falle Kluski erscheinen die Phanlome meist unerwartet, hintor 
oder neben dem Medium. Ich sah dann etwas wie einen leuchtenden 
Rauch oder Nebel, der über dem Kopfe des Mediums wie eine kleine 
Wolke lag. Die Wolke ging seitwärts, und in wenigen Sekunden wurde 
daraus ein menschlicher Kopf; oder sie breitete sich senkrecht aus, und 
es wurde aus ihr eine ganze menschliche Erscheinung, die sofort anfing 
herumzugehen, usf. Sehr oft jedoch erschienen die Phantome in Ent- 
fernung vom Medium hinter den Rücken der weit wegsitzenden Teil- 
nehmer und oft auch in einem entfernten Tell des Sitzungsraumes. 

Bei, verschiedenen Gelegenheiten erschienen die Phantome hinler 
meinem Rücken, ich wurde sie durch das Geräusch ihres Atems, das ich 
deutlich hören konnte, noch bevor die mir gegenüber Sitzenden sie sahen, 
gewahr. Wenn ich mich umdrehle, sah ich ihre Gesichter einen Fuß 
breit von mir entfernt, sie lächelten, sahen mich aufmerksam an, Manche 
von ihnen atmeten so heftig, als kämen sie von einem anstrengenden 
laufe, und bei dieser Gelegenheit fühlte ich ihren Atem auf meinem 
Gesicht. Einmal horchte ich auf die Herzschläge eines Phantoms. 

Die Erscheinungen bewegten sich rund um den Tisch und um die 
Teilnehmer; sie machten so seltsame Bewegungen und Sprünge, daß, 
wenn sie wirklich mit dem Medium durch eine ektoplasmische Schnur 
oder ein ebensolches Band verbunden wären, die Teilnehmer davon wn- 
wickelt werden müßten. Ich habe in diesem Zirkel von den Teil- 
nehmern auch nie eine derartige ektoplasmische Verbindung neunen 
hören, 

HP 
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Das Gewicht der Phantome war, nach dem Klange ihrer Schritte auf 
dem Fußboden, normal. Auch hatte man beim Befühlen der Körper den 
Eindruck der Dichtigkeit. Trotzdem flogen manche Erscheinungen durch 
die Luft, über den Tisch und die Teilnehmer weg, wenn man es wünschle, 

Bei einer solchen Gelegenheit sah ich zwei Phantome über unseren 
Köpfen im hohen Zimmer fliegen und seltsame Volten machen, während 
eines das andere mit Leuchtplatten beleuchtete. Es war wirklich ein 
schöner Anblick, eine Art Luftballett. 

Sehr oft legten die Phantome, nachdem sie die Runde um den Tisch 
gemacht hatten und bevor sie verschwanden, gerade vor mich die Leuchl- 
platten hin. Ich versuchte zweimal, die nächste Erscheinung vom Er- 
greifen der Leuchtplatte dadurch abzuhalten, daß ich sie selbst in die 
Hand nahm. Sie wurde mir aber jedesmal mit einem festen und starken 
Grift weggenommen. 

Das Überraschendste und Interessantestie an den Erscheinungen, so- 
zusagen das Wichtigste für mich daran, war das vollkommen mensch- 
liche Betragen derselben Sie benahmen sich wie Teilnehmer an einer 
Gesellschaft. Bei ihrem Rundgang um den Tisch begrüßten sie die 
mehr familiären Teilnehmer mit einem Lächeln des Erkennens, während 
sie im Zirkel neue Personen aufmerksam betrachteten. Der neugierige 
Ausdruck in ihren Augen ist schwer zu beschreiben und gleicht dem 
von Kindern, im Alter des Erwachens ihrer Intelligenz. Man denkt un- 
willkürlich daran, wer von beiden, Mensch oder Phantom, interessierter 
ist, den andern zu sehen. 

Einige Phantanıe sind sehr abgeklärt, andere zeigen eine heitere 
Veranlagung. Ich konnte aus ihren Bemühungen unsere Blicke, unser 
Lächeln, unsere Fragen und Antworten zu verstehen, aus ihren Hand- 
lungen entnehmen, daß es ilmen sehr darum zu tun ist, uns davon zu 
überzeugen, daß sie wirkliche Wesenheiten und keine Illusionen 
oder Halluzinationen sind, 

Da die Erscheinungen so vollkommen menschlich und zugleich rea- 
listisch sind, wird der kritiklose Skeptiker sagen: „Ja, das ist einfach, es 
sind eben wirkliche Menschen.“ Doch dies würde die teilweisen Mate- 
rialisationen von lebenden Händen, Armen und Köpfen nicht erklären. 

Auch sind die Erscheinungen nicht immer normaler Größe. Gegen 
Ende der Sitzung, wenn das Medium bis zu einem gewissen Grade er- 
sehöpft ist, oder wenn es schon vor der Sitzung weniger gut disponiert 
war, haben die Phantome nicht die volle Größe, sondern nur zwei Drittel 
oder einhalb davon, Als ich ein solches Phantom zum erstenmal sah, 
glaubte ich, es sei ein Kind, aber bei näherer Betrachtung sah ich an 
dem faltenreichen Gesicht, daß es eine alte Frau oder ein alter Mann war, 
nur unter Normalgröße. 

Der Zirkelleiler würde da sagen: „Wir wollen dem Medium helfen“ 
(ein technischer Ausdruck iia Zirkel). Er fängt dann an, im Takt zu 
klopfen, wobei alle Teilnehmer tief und gleichmäßig almen. Der Effekt 
dieser Prozedur ist wunderbar: die verkleinerte Phantomgestalt wächst 
und erreicht in wenigen Sekunden seine volle Größe. 

Die bei Kluski sich zeigenden Phanlome gehören verschiedenen 
Nalionen an und sprechen gewöhnlich ihre Muttersprache. Dessen- 
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ungeachtet verstehen sie die in jeder Sprache an sie gerichteten Worte 
sehr gut. (Gewöhnlich wird im Zirkel polnisch gesprochen.) 

Sie scheinen die Gabe zu haben, in den Seelen anderer zu lesen, denn 
es ist nicht nötig, einen Wunsch oder eine bestimmte Frage auszusprechen, 
der Gedanke allein genügt schon, um ausgeführt zu werden. Man braucht 
nur zu denken, daß das Phantom dies oder jenes tun soll, so wird es 
ausgeführt oder die Ausführung verweigert. In der Tat, einige von ihneu 
weigern sich manchmal, gewisse Dinge zu tun, oder sie erklären, daß sie 
es gar nicht machen können, oder nicht zu dieser Stunde, oder sie ver- 
sprechen, es bei anderer Gelegenheit zu tun oder es zu versuchen, 


Nicht alle Erscheinungen können sprechen; viele ziehen es vor, sich 
durch Klopfen zu verständigen, was sehr langweilig und zeitraubend ist, 
weil man immer mit dem Alphabet von vorne buchstabieren muß. 


Die Stimmen sind vollkommen deutlich und von normaler Tonstärke; 
sie hören sich an wie ein lautes Flüstern. 

Der beim Sprechen die Gesichter belebende Ausdruck ist sehr über- 
zeugend, Bei einer Gelegenheit konnte ich deutlich den Ausdruck der 
Frwartung im Gesichte der Erscheinung eines Türken (von den anderen 
Teilnehmern oft gesehen) wahrnehmen, der sich vor mir verneigte und 
sagte: „Chokyash Lehistan.“ Als er bemerkte, daß ich ihn nicht ver- 
stand, wiederholte er freundlich lächelnd dieselben Worte. Nicht wissend, 
was er wollte, aber aus dem Sympathiegefühl des Polen für seine ritter- 
liche Nation heraus, sagte ich zu ihm: „Vive la Turquie.“ Man konnte 
deutlich sehen, wie erfreut er darüber war. Er lächelte, seine Augen 
strahlten, er kreuzie die Arme, verbeugte sich und verschwand. Tch 
notierte mir seine Worte in polnisch-phonetischen Lauten anf meinen 
Notizhlock. Am nächsten Tage ließ ich sie mir von einem Kenner der 
Sprache übersetzen und fand, daß es heißt: „Vive la Pologne.“ 

Ich könnte noch viele interessante Erfahrungen mitteilen, muß aber 
die Grenzen meines Berichtes einhalten. Einige Beobachtungen habe 
ich aus diesem Berichte ausgeschlossen. Ich bin daran, diese hier nicht er: 
wähnten Phänomene zu bearbeiten und baldigst nach Warschau zu senden. 

In jedem Falle bin ieh überzeugt, daß wir an der Schwelle einer 
neuen Wissenschaft und vielleicht auch einer neuen Aera sind. 

Es ist für jedermann unmöglich, diese Phänomene zu verneinen oder 
zu verwerfen, und es ist unmöglich, sie mit Taschenspielertricks zu er- 
klären. Tch erkenne vollkommen an, daß es für die Mehrzahl schwer ist, 
sie zu glauben. daß es schwer ist, die Möglichkeit zu begreifen, daß inner- 
halh weniger Minuten lebende menschliche Wesen, deren Knochen man 
durch das Fleisch betasten kann, deren Herzschlag zu hören und zu 
füllen ist... ich erkenne an, daß dies alles außer unserem Fassımgs- 
vermögen liegt. Wir sind durch die Wunder der modernen Wissenschaft 
verdorben, wir können an das Natürliche, das in so großer Schönheit zu 
uns kommt, wir können an das Geheimnis des universellen Lebens, an 
das vor uns so sehr gehütete göttliche Geheimnis. nicht mehr glauben. 
Dies anzunehmen würde unseren ganzen Standpunkt sowohl dem Leben 
und dem Tode gegenüber von Grund aus verändern, als auch den der 
Philosophie und Wissenschaften, 
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Ich persönlich bin nicht bereit, die in England herrschende spiri- 
tistische "Theorie zu unterschreiben, ebensowenig als die in Frankreich 
angenommene mediumistische oder ektoplasmatische Theorie. Um in 
einer so ungeheuren Sache eine Hypothese aufzustellen, müssen wir noch 
mehr Tatsachen und Beobachtumgsmaterial laben. Wie dem auch sei, 
ist es eine rein wissenschaftliche Frage, und sie kann nur mit systemati- 
clien Versuchen festgestellt und gelöst werden. 

Die offizielle Wissenschaft wird das große, bereits heute vorliegende 
Lxperimentalmaterial anerkennen und ihre Hand zur Feststellung der 
Wahrheit leihen, ohne Rücksicht auf jene Moralisten, die in der An- 
erkennung der psychischen Phänomene eine Gefahr für Moral und Reli- 
gion erblicken. Intellektuelle Feigheit ist mehr oder weniger entschuld- 
bar bei den Moralisten, deren kleinliche Denkungsart sien mehr mil ver- 
gänglichen, für die Allgemeinheit vorübergehenden Dingen beschäftigt. 

Ein Gelehrter, ein Wahrheitsuchender, darf diesen Standpunkt nicht 
einnehmen. Wahrheit wird am Ende alles bewältigen und beherrschen; 
man braucht sie aber weder zu fürchten noch zu verkleinern. 

Ich bedaure sehr, daß man in letzter Zeit Detektive und Taschen- 
spieler zur Erforschung psychischer Phänomene beizieht. Teh halte dies 
für eine Beschimpfung der Wissenschaft. Die Wissenschaft hat seit 
vielen Jahrhunderten ihren Weg ohne die Hilfe solcher Personen gemacht, 
und sie hat beträchtliche Fortschritte errungen. 

Auch dieses Rätsel wird sie lösen. 


Gustav Pagensiechers Untersuchungen des Falles 
Senora Maria Reyes de Z. 


Van Prof. Dr. T. K. Oesterreich, Tübingen, 


Die Fälle von „Bekehrung“ einslizer Gegner mehren sich jetzt so slark, daß 
man bald von Neuem kaum noch reden wird. Es wird mit der Purapsychologie 
gehen. wie es mit dem Ilypnolismus gegangen ist. Eines Tages, über Nacht, 
wird es keine Gegner mehr geben. Niemand wird mehr die Echtheit der Phä- 
nomene zn bezweifeln wagen, um nicht als riickständig zu erscheinen, auch dann 
Sicht. wenn er sich gar nieht mit den Dingen näher befaßt hat. Und wer einst 
öffentlich Gegner war, wird hoffen, daß ihn niemand daraufhin ansprechen’ 
wird. Zur Zeit wollen wir wichtige Fälle von „Bekehrung“ noch besonders 
verzeichnen. Enter ihnen verdient Pagenstecher Beachtung. weil er rein aus 
eigener Erfabrung von der Realität der psychischen Phänomene überzeugt 
worden ist, ohne überhaupt von der Literatur etwas zu wissen. Fernor ver- 
mochte er es. die Echtheit seiner Feststellungen durch eine Aerzlekommission 
der Mexikanischen Medizinischen Gesellschaft nachprüfen und bestätigen zu 
lassen. Wir hahen hier den Full, daß ein psychisches Medium einem regel- 
vehten Examen einer keineswegs wohlwollend eingestellten Kommission stund- 
gehalten hat. — 

Pagenstecher, ein ausgewanderter, offenbar schon lange in Mexiko an- 
sässiger deutscher Chirurg — es scheinen vrslaunlich viele deutsche Aerzte 
in Mexiko zu sein — glauhle eines Tages an viner Patientin die Fähigkeit des 
Iellschens dureb vine zolldicke Eichentür feststellen zu müssen, und hat dann 
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die supranormalen Wähigkeiten dieser Duine in einer großen Zahl vou Ver- 
suchen näher untersucht. Der Ausgangsversuch wirbt auf mich persönlich 
freilich nicht überzeugend, dorh mag das an der Art der Berichterstattung 
liegen und ist vor allem gleichgültig, denn iie späteren Versuche sind von 
einer Art, daß au der Echtheit des Falles kein Zweifel ist. 

Pagenstecher hat über ihn in doppelter Form berichtet. Zuletzt geschah es 
in einan deutschen Buch, aus dessen you W. v. Wasielewski hinzugefügler 
Einführung un dieser Stelle bereits einiges wiedergegeben worden ist: Außer- 
sinnliche Wahrnehmung. Experimentelle Studie über den sogenannten Trance- 
zustand. Mallo a. d. S., ıgr4, Verlag Carl Marhold, rog S. In diesem Buch 
liegt das Schwergewicht ant theoretischen Erörterungen, obwohl natürlich einige 
wichtige Versuche, und besonders anch das Gutachten der genannten Kominis- 
sion, sowie die Ergebnisse der Nachprüfung seitens Walter Franklin Prince 
wiedergegeben sind. Immerhin ist es nur eine beschränkte Answahl des experi- 
mentellen Materials. 

Wer dasselbe in größerem Umfange kennenzulernen wünscht, muß zu einer 
bereits 1922 erschienenen englisch geschriebenen Arbeit Pagenstechers greifen, 
Past Events Seership. A Study in Psychomelry. Sie erschien in den Procee- 
dings of the American Society for Psychical Research als Part 1 von Vol. XVI, 
Januar ru. Hier sind gegen vierzig Versuche wiedergegeben. (136 8.) 

Ferner ist für die Kenntnis des Falles wichtig die Untersuchung, welehe 
der wissenschaftliche Beaume der genannten amerikanischen Society, Walter 
Franklin Prince, mu Auftrage derselben in Mexiko mit dem Medium angestellt 
hat und über «deren Ergebnisse er im XV. Bande der genannten Proceedings 
1921 einen wmnfangreichen Bericht erstaltefe: Psychometrical Experiments 
with Senora Maria Reyes de z (Proceedings of the 4.5. P. R., Vol. XV, mr, 
8. 189— 31.0 

Uebrigens waren auch schon im Journal ol Ihe American Sociely Sor 
Psychical Research zwei kürzere Arbeiten leider Forscher erschienen. Das 
Augustheft 19 enthält von Pugenstecher: A nolable psychometrie Test, das 
Januarbeft vun" von Prince: Psychometric Experiments will Maria Reyes 
do Z. (S. 5— ño), cine Zusaminenlassung seines späteren eingehenden Berichtes. 

Es ist selbstyerständlich, «aß tiese Arbeiten sich teilweise überschneiden. 
Für eine etwaige zweite Auflage des deutschen Buches dürfte sich eine Erweite- 
rung durch Teile der englischen Arbeiten empfehlen, da diese in Deutschland 
nur äußerst schwer zugänglich sind. Vor allem sollten die eigenen Angaben 
des Mediwns über seine medialen Zustände aufgenommen werden (in Proc. 
XVI). Etwas Wesentliches fehlt allerdings nicht. Man gewinnt! aus dem deut- 
schen Buch ein zutreffendes, alle wesentlichen Punkte enthaltendes Bild von 
Pagenslechers Medium. 

Die Phänomene, welche Pagensterher und Prince studierlen, waren , vor 
allem Mellschen und Psychomelrie. Die nach dieser Richtung angestellten 
Versuche wirken durchaus überzeugend. Nur durch ihren frappanten Charakter 
ist es auch verständlich, daß Pagenstecher, der aus der mäterialistischen Schule 
hervorgegangen ist und zuvor sich mit Parapsychologie noch überhaupt nicht 
abgegeben hatle, vom Vorhandensein solcher Phänomene durch die eigene — 
zunächst gar nicht gesuchte — Beobachtung überzeugt wurde. Er hat dann 
eines Tages in der Mexikanischen Aerztegesellschaft von seinen Erfahrungen 
berichtet. Seine Kollegen schüttelten den Kopf, und mancher begann wohl an 
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seiner geisligen Gesundheit zu zweifeln. Es wurde indessen eine Kommission 
gebildet. Deren Mitgiieder haben dann die Feststellungen Pagenstechers als zu- 
treffend anerkannt, und er selbst wurde bald darauf zum Vorsitzenden gewählt. 

Ebenso überzeugte sich Prince, der mit grundsätzlichem Mißtrauen nach 
jeder Richtung ans Werk ging, von der absoluten Echtheit des Falles, 

Neben den gewöhnlichen Formen von Hellsehen und Psychometrie finden 
sich noch einige besondere Phänomene bei dem Medium, clic freilich auch nichts 
absolut Neues darstellen. 

Pagenstecher weist selbst auf ältere Beobachtungen, z. B. des heute ver- 
gessenen Baseler Professors Fischer in seinem Buch über den Somnambulis- 
inus hin. 

So empfindet das Medium die Empfindungen Pagenstechers, cler sie stets 
in Hypnose versetzt — nicht auch von anderen Anwesenden - -, im Trance mit. 
Es ist, als wenn sie „in“ seinem Organismus stecke. Doch gilt das seltsamer- 
weise nur. wenn er sich von ihr nicht weiter als drei Meter entfernt, Handelt 
es sich hier um ein objektives Hindernis, oder liegt eine Art autosuggestiver 
Hemmung vor? 

Auch in den psychometrischen Phänomenen liegt eine eigenartige Einfüh- 
lung in die Objekle vor, Bei einem ihr gereichten Meteor glaubt sie bald durch 
kältere, bald durch wärmere Regionen des Weltraumes zu Tliegen und hat eine 
ausgesprochene Einpkindung des Fallens in ungemessene Tiefen. 

Als ihr ein Briel, welcher von einem mit einem Schiff Versinkenden ber- 

rührte, der ihn in eine Flasche gesteckt und diese dann gut verkorkt als Fla- 
schenpost ins Meer geworfen hatte, vorgelegt wurde, schilderte sie die Er- 
eignisse beim Untergang des Schiffes und beschrieb den Schreiber des Briefes. 
als wenn sie auf dem Schiff ilim gegenüberstände. Auch hatte sie die Empfin- 
dung des Vorsinkens und Wiederemportauchens aus dem Meor. Sie sieht also 
keineswegs bloß Ereignisse sich abspielen, sondern sie ist gedanklich daran 
persönlich beteiligt Im Gegensatz zu Pagenstecher scheint es sich mir 
jedoch dabei überall, suweit ich die Einzelberichte gelesen habe, wa Phantasie- 
einfühlung, nicht unt Nachbildung von wirklich stattgehabten Erlebnissen irgend 
jemandes zu handeln. Man müßte sonst annehmen, daß das Meteor Empfin- 
dungen gehabt habe, und daß das Medium sich in eine ganz bestümmte beim 
Schif(suntergang jenem Briefschreiber gegenüber gestandene Person eingefühlt 
labe, wofür kein Anzeichen da ist. 
+ Auch eine sogenannle Transposition der Sinne aul vorgelegte Objekte 
wurde heobachtel. Brachte man auf rin Stück Bimstein irgendwelche Flüssig- 
keit, so hatte das Medium alsbald bestiinnıte Empfindungen, als wenn diese 
Reize direkt auf seine Sinne ausgeübt würden. Die Frage ist, ob die Psyche 
des Mediums hier wirklich zu dem Bimstein in eine Beziehung getreten ist, als 
wäre er ein Teil ihres Organismus und noch dazu ınit entsprechenden Sinnes- 
lindorganen ausgestattet“ So sehe das auf den ersten Blick nahezuliegen scheint, 
au Lraglich ist es och. Vielleicht spielt der Bimstein überhaupt keine objeklive 
Rolle, sondern es wird durch ihn lediglich ihre „panästhietische“ Fähigkeit auf 
eben diese bestimute Stelle des Raumes gelenkt. 

Noch auffallender sind die Angaben des Mediums über angebliche Wahr- 
nehmungen von aureolenartigen. Farben und einem leuchtenden Bande, das von 
ihrem Organismus zu dem Pagenstechers gehe. Es läßt sich hier vorläufig 
nicht das Geringste darüber sagen, ob es sich um rein subjektive Empfindungen 
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handelt oder um irgend etwas Objektives. Man wird das letzte allerdings erst 
dann annehmen dürfen, wenn dafür irgendein objektiver physikalischer Nach- 
weis geliefert werden würde, Auffallend ist. daß sowohl das Medium wie Pagen- 
stecher nach den Versuchen stets eine gewisse Gewichtsabnahme zeigten, die sich 
die anwesenden Aerzte nicht zu erklären vermochten. Das Medium wies diesen 
Gewichtsverlust sogar einmal auf, als sie infolge drohender Ohnmacht während 
der Sitzung Wasser getrunken, also ihr Gewicht noch vermehrt hatte. Der 
Gewichlsverlust betrug bei beiden je etwas über 100 (raum, 

So enthalten die Versuche also namentlich in ihren ungeklärten und 
nicht genügend durchgebildeten Teilen recht interessante, obwohl eben 
problematische Dinge. Die Versuche müssen fortgesetzt und vertieft 
werden. Dann könnte der Wall vielleicht noch recht interessante Ergebnisse 
zeitigen, an denen, wissenschaftlich angesehen, im Grunde sehr viel mehr 
gelegen ist, als an der Tatsache, daß ein Mal sehr Wellsehen und Psycho- 
metrie als real exislierend nachgewiesen worden isl. So erwünscht dus für die 
wissenschaftliele Durchsetzung der Parapsychologie auch ist, so muß das Schwer- 
gewicht der eigentlichen Forschung doch anderswo liegen. 

Pagenstecher ist übrigens bemüht gewesen, auch zu einer Theorie der 
Psychometrie zu gelungen. Seine Auffassung ist eine eigentümliche Verbindung 
materialistischer und spiritistischer Gedanken. Auf der einen Seite knüpft er 
an die Beeindruckungstheorie an und läßt die psyehumetrischen Objekte Ein- 
flüsse von der Umwelt empfangen und in sich aufspeichern. Merkwürdigerweise 
spricht er aber auch — in einer mir nicht voll verständlich gewordenen Weise 
von der Aufspeicherung immaterieller Reize im Objekt. Des weiteren ging er 
sogar zum Spiritismus über und läßt das Medium während des Trance durch 
Geister beherrscht sein. Die Mitteilungen, welche dasselbe über den oben er- 
wähnten ertrunkenen Passagier machte, deulet er als Telepathie von dem Toten 
her. Ich selbst kann dafür keine genügenden Anhaltspunkte finden. Schreibt 
man dem Medium die Fähigkeit zu, etwas ſiber die Vergangenheit des Meteors 
uuf nichtspiritistischem Wege zu sagen, so bedarf es doch wohl auch keiner 
Mitwirkung des toten Ertrunkenen, um über diesen elwus auszusagen. 

Sehr richtig sind dagegen die Bemerkungen, die Pugenstecher gegen eine 
voreilige und oberflächliche Identifikation des Trance mit der Hypnose macht. 

Einen außerordentlich wichtigen Anknüpfungspunkt für die Theorie sind 
dio Angaben des Mediums über die durchaus unwillentliche, inspiraliv-zwangs- 
artige Weise, in der sie die psychometrischen Aussagen macht. Es besteht hier 
die größte Aechnlichkeit mit Joseph Böhuns Medium Helene S. 

Während ich die Korrektur der obigen Zeilen las, erhielt ich R. Bärwalds 
Buch „Die Psychischen Phänomene“ (Berlin 1925). Bärwald versucht zu zeigen, 
daß sich sämtliche, scheinbar psychometrischen Phänomene, nuf Telepathie zu- 
rückführen ließen. In einzelnen Fällen ist seine Bedeutung diskutabel, dagegen 
scheint mir in anderen Fällen diese Deutung ausgeschlossen zu sein. Leider 
übergeht Bärwald dieselben einfach. Pageustecher teilt z. B. in seinen deutschen 
Buch auf S. au einen Versuch amit, bei dem ihm «lie Angaben seines Melu 
durchaus unbekannt waren, so daß sie ihm zunächst „völlig unerklärlich“ 
schienen, bis er durch Nachforschung ihre Richtigkeit feststellte, 

Vollkommen unzutreffend ist Bärwalds seltsame Behauptung, daß „die 
Okkultisten“ von der Telepathie nichts wissen wollen. Doch soll dieser Punkt 
noch eingehender für sich erörtert werden. 
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Das Rätsel des Mediums Margery. 


Vov René Sudre, überselzt von Josef Peter, General a. D.') 


Die Zeitschrift „Scientific American” hatte vor einiger Zeit einen 
Preis von 2500 Dollar ausgeselzt für jenes Medium, das vor einem ge- 
wählten Komitee wirkliche Beweise für die Echtheit der sog. spiritisti- 
schen Phänomene erbringen würde. Das Komilee war fast geneigt, dein 
Medium Margery den Preis zuzusprechen. Margery, alias Mme, Le 
Roi Crandon, ist die Gattin eines in Boston wohlbekannten Wund- 
arzles. Der Preis wurde nicht zuerkannt, weil in dem Komitee eine 
Stimmeneinheit nicht erzielt werden kounte, Zwei Mitglieder, Mr, 
Bird, Leiter der „Scientifie American“, und Carrington, der De: 
kannte Forscher, hatten für das Medium gestimmt, die Majorität dagegen. 

Nun hat Mr. Malcolm Bird in einem dicken Band die bei Margery 
beobachteten Phänomene veröffentlicht. Das Buch enthält die Sitzungs- 
protokolle vom Mai 1923 — dies ist das Datum des ersten Erscheinens 
der mediumistischen Fähigkeiten Margerys — bis in die neueste Zeit, 
Sie sind von Dr. Crandon, dem Gatten des Mediums, verfaßt, der in allen 
Sitzungen anwesend ist. Hierbei sei gleich bemerkt, daß die Anwesen- 
heit des Gatten in den stets im Dunkeln abgehaltenen Sitzungen als em 
experimenteller Fehler erscheinen muß, ohue darum die Ehrlichkeit des 
Mannes in Zweifel zu ziehen. Wenn er selbst wissenschaftlich denkt, 
muß er dies begreifen. 

Die Fähigkeiten der Margery wurden entdeckt durch eine Mell- 
seherin, welche ihr sagte, daß sie ein „Medium“ sei und daß ihr ver- 
slorbener Bruder Walter mil ihr verkehren wolle. Anfangs fand dis 
Kommunikation nur zwischen Schwester und Bruder statt, dann aber 
sprach „Walter“ durch das Medivm. 

Dr. Crandon beschäftigte sich selbst seit langer Zeit mit psychischen 
Studien und die Lektüre der Werke Urawfords hatle ihn zum Spiritis- 
mus bekehrt. Es wurde ein Zirkel gebildet, und die Mediumität Mar- 
gerys entwickelte sich in dieser spiritistischen Atmosphäre unter ‚ler 
„Kontrolle“ „Walters“, welcher der unentbehrliche Leiter der Sitzungen 
wurde. Die ersten Phänomene waren Tischbewegungen, direkte Stimmen 
md „Geister“-Kommunikationen. Einer der „Geister“ bediente sich 
eines Hebels, den man an dem Tisch angebracht hatte, wm auf dein Piano 
das einzige Stück zu spielen, das er bei Lebzeiten gekannt hatte. Klopf 
täne aller Arien wurden gehört. Einige waren nur durch das Stethoskop*) 
vernehmbar. Bis dahin war das Medium fast wachbewußt, aber nım fiel 
sie in Trance, und die Kommunikationen fanden nicht mehr durch Klopi- 
laute statt, sondern durch den Mund des Mediums. Margery wurde ein 
Medium für „Inkarnationen“ 

Die Kommunikationen kamen in verschiedenen Sprachen zustande 
und sie zeigten deutlich eine unbewußte Telepathie zwischen Dr. Cran- 
don und seiner Frau. „Walter“ pfiff und sprach. oder vielmehr er 
flüsterte, selbst wenn Margery Wasser im Munde hatte; es ist wahr, man 
sah sie im roten Licht den Mund mit Wasser füllen, aber man konnte in 
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der Dunkelheit niemals feststellen, ob sie den Mund geleert hatte. Auch 
‘löne von Musikinstrumenten wurden gehört. Diese Phänomene zeigten 
sich nicht nur in dem Sitzungszimmer, sondern auch im Hause der 
Margery. Uhren blieben stehen. Unter anderen merkwürdigen Phäno- 
menen produzierte Margery den Apport einer lebenden Taube. Aber 
aies geschah vom wissenschaftlichen Standpunkte aus unter sehr wenig 
befriedigenden Bedingungen. 

In diese Zeit fiel die Reise Margerys nach Europa und ihr Besueli 
im Metapsychischen Institut, wo sie in Gegenwart Richets und Geleys 
eine Sitzung gab. Bei rolem Licht kamen die Elevationen des Tisches zu- 
stande, Klopftöne und eine Erzeugung von Ektoplasma. Die Seance hatte 
nieht befriedigt, und es wurde nichts darüber veröffentlicht. Margery 
gab auch in London der S.P.R. und im britischen College Mackenzies 
Sitzungen, In Gegenwart Dingwalls und Fieldings wurde der Tisch zwei- 
mal 15 cın bei weißem Licht erhoben. Im Verfolg dieser Reise entschloß 
sieh Dr. Crandon, seine Frau zur Produktion von Materialisationen zu 
bringen und die Kontrollbedingungen ein wenig zu verschärfen, indem 
er erlaubte, die Hände des Mediums zu halten; bisher war das Mediuni 
im Kabinett frei. Aber vollsländige Dunkelheit wurde beibehalten. 

Unter den Phänomenen, welche sich auf diese Weise anfangs 1924 
zeigten, nennt Bird Apporte von Blumen und Gegenständen, Berührungen 
durch Finger, kalten Lultzug, Lichler, leuchtende Finger, geflügelte 
bizarre Formen, welche auf dem Tisch herumgingen und leichte Gegen- 
stände bewegten, endlich eine leuchtende Form, welche „Walter“ seinen 
kleinen gezähmten Bären nannte, der den einen der Ständer des Kabi- 
netts hinaufkletterte, „Walter“ produzierte auch leuchtende Buchstaben 
und schrieb selbst mit dem Stylographen Dr, Crandons, Die Schrift glich 
mehr jener der Multer des Mediums, als der eigenen. „Walter“ amü- 
terte sich auch damit, Juwelen und Gegenstände aus der Tasche der An- 
wesenden verschwinden zu lassen und einen der Pfosten des Kabinetts 
wegzuziehen, so daß letzteres ins Schwanken kam. 

Tu April 1924 unterzog sich Margery den von der „Scientific Ame- 
vican“ geforderten Prüfungen- Sie fanden in Boston in des Mediums 
Hause statt. Zwei Mitglieder der Jury — es waren justament die zwei 
Stimmen der Minorität — wohnten als Gäste dort; die übrigen, Mar- 
Dougall, Comstock, Prince und Houdini, waren im Hotel abgestiegen 
Das Sitzungszimmer war nur mit einem Vorhang abgeschlossen und hatte 
also jreien Zugang. 

Der Physiker und Ingenieur Comstock hatte einen Apparat erfunden, 
um die telekinetische Kraft Margerys zu prüfen. Es war einfach eine 
versiegelte Flasche, in welcher sich ein Blatt Papier, ein Bleistift und 
drei Ringe (einer aus Holz, einer aus Kupfer und einer aus grünem Bind- 
luden) befanden. Ein Mouskeion (ein Flintenrohr) war an dem Pfropfen 
angebracht. Man forderte „Walter“ auf, entweder irgend etwas auf das 
Papier zu schreiben oder einen der Ringe in das Rohr zu bringen. Bei 
der ersten Sitzung ınanipulierten unsichtbare Hände mit der Flasche, 
und schließlich fand man das Papier durch die Feder des Mousketon ge- 
klemmt, was als zweifelhaftes Resultat erschien. Am nächsten Tage be- 
gleitete Margery ihren Gatten im Automobil. Bei ihrer Rückkehr for- 
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derte sie „Walter“ auf, nach der Flasche zu sehen, Man bemerkte nun, 
ca der Bindfadenring in das Rohr gelangt war. War es Betrug mil 
Hilfe eines Komplicen, oder Konnte sich das Phinomen in Abwesenheit 
des Mediums erzeugen? Das ist die noch uicht gelöste Frage. 
Unglücklicherweise sind bei Margery die Phänomene fast immer so zwei- 
deutig. In einer späteren Sitzung bemerkte man, daß der Ring nicht 
mehr in dem Rohre sich befand; aber nahe am Hals der Flasche zeigte 
sich ein kleiner Riß. Das Papier war mit Zeichen bedeckt und der Blei- 
stift abgebrochen. Comstock wechselte die Flasche und verstärkte 
die Feder des Mousketons; die Versuche Walters gelangen nicht mehr. 

Comstock versuchte die Experimente des Prof. Ochorowiez mit 
der Wage zu wiederholen. Er verwendete eine Laboratoriumswage. Bei 
rotem Licht wurde, obwohl die eine Schale mit sieben Gewichten belegt 
war, die Wage in das Gleichgewicht gebracht, und die Joere Schale sank 
sogar vollständig nieder. Diese Probe wurde unter verschiedenen Re- 
dingungen angestellt, aber stets in der Dunkelheit, welche von „Walter“ 
gefordert wurde, um seine Operationen vorzubereiten. Bird versuchte, 
das Phänomen künstlich zu erzeugen; er zog den Schluß, daß das 
t'hänomen in dynamischer Hinsicht mit normalen Ursachen nicht zu er- 
klären sei. 

Ein dritter von Comstock erfundener Apparat bestand in einem Morse- 

fanipulator, der in den Strom eines elektrischen Läutwerkes eingeschal- 
tet war. Letzteres ertönte, während Maıgerys Hände von Bird und 
ihrem Gatten und beide Hände von einem anderen Mitglied des Zirkels 
genalten wurden. Die Probe wurde mehrmals wiederholt. 

Von deu Phänomenen, bei welchen uur Bird und Carrington au- 
wesend waren, und welche nach Aussage Birds sehr überzeugend schie- 
nen, sind die direkten Stimmen zu nennen, die an verschiedenen Stellen 
des Raumes gehört werden, ferner die Zerstörung des Kalunetts, das 
Spielen und Anhalten einer Musikdose, die (übrigens vou Bird als 
suspekt erklärte) Erzeugung eines Paraffinhandschuhs, der zu einer 
materialisierten Hand gehörte. Von verschiedenen Experimentatoren 
wurden photographische Aufnahmen gemacht. Diese zeigten gewisse 
ektoplastische Flecken. Als man mit Blitzlicht die telekinetische Aktion 
auf die Wage photographierte, eutdeckte man auf einer der Schalen 
einen sonderbaren, halbtrausparenten Zylinder, der von Glas oder Zellu- 
loid schien und (im Maßstab des Bildes ausgerechnet) 15—18 em hoch 
war und dessen Durchmesser 6 cnı betrug. Auf einem anderen Bild lag 
dieser „psychische Zylinder“ auf dem Untersatz der Wage. Das sonder- 
barste Phänomen war aber, daß, als zwei Apparate auf die Wage ein- 
gestellt wurden, die eine Aufnahme das Bild des Zylinders zeigte, die 
andere nicht! 

E D E 

Uoudinis Teilnahme an einigen Sitzungen bildet ein interessantes 
Kapitel in dem Buche Birds. Die Leser der „Psychischen Studien“ kennen 
Lereits den Bericht Houdinis.*) 


*) Psych. Studien, 1925. 
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Mr. Sudre, der Referent der „Revue Metapsychique“, sagt mit Bezug 
auf die Darlegungen Houdinis folgendes: „Wir haben schon erklärt, dau 
es ein großer Irrtum ist, Prestidigitateure als Schiedsrichter in meta- 
psychischen Fragen zu nehmen, denn die Phänomene, welche wir stu- 
dieren, überschreiten weit die Hilfsmittel ihrer Kunst. Sie haben gleich- 
wohl eine professionelle Neigung, die Phänomene durch Tricks zu er- 
klären. Unter der Annahme, daß Houdini aufrichtig ist, sein Vorurteil 
ist doch evident, bemerkt Bird, Aber noch mehr, Houdini hat bei seiner 
Prüfung eine Anzahl Fehler begangen, welche seine Inkompetenz zeigen, 
und schließlich hat er Margery nicht in flagranti ertappt, wie wir es z. B. 
im Falle der Albertine getan haben. Der Schluß ist, daß die Meta- 
psychiker, wenn sie genügend Erfahrung besitzen und vor allem wissen- 
schaftlich vorgehen, ohne sich von der dramatischen Seite der Phänomene 
verwirren zu lassen, besser qualifiziert sind als die Illusionisten, und 
diese nicht nötig haben zur Aufdeckung von Betrügereien des Mediums. 

Aber im Falle Houdini sind dunkle Punkte vorhanden, welche es 
verbieten, sein Zeugnis im Urteil über die Ehrlichkeit Margerys mitreden 
zu lassen, für die wir eintreten können in Ermangelung jedes positiven 
Beweises. Bezüglich des Beweises durch den elektrischen Kontakt zi 
sagen wir nur, daß derselbe unter solehen Bedingungen 
niemals hätte angenommen werden dürfen. Die Photo- 
graphie zeigt uns den Apparat anf dem Boden, 15 em von dem Fuß des 
Mediums entfernt. In dieser Situation ist die Möglichkeit des Betruges. 
wie auch die Möglichkeit der Anklage auf Betrug zu leicht 
gegeben Man mußte den Apparat, wenn nicht in unerreichbare Enl- 
fernung, so doch weuigstens in eine Position bringen, welche den Betrug 
offenbar erkennen ließ. Die Hebung des Tisches mit dem Kopfe ist 
eine besser formulierte Anklage, und alles kommt darauf an, zu wissen, 
wie weit sie verbürgt ist. Bird stellt sie formell in Abrede, dem er 
hatle während der Levitation seine Hand frei gemacht, um zu kon- 
trollieren, und die Hand auf die Schulter und die Brust Margerys gelegt. 
Bleibt noch der Fall mit dem Käfig, den Bird als Gegenklage ausnützt 
gegen Houdini. Vor der Sitzung halte Houdini das Funktionieren des 
Kontaktes ausprobiert, Nun, auf die Bitte „Walters“ hin, untersuchte 
man den Apparat und fand in einem Winkel ein Stück Gummi, das den 
Kontakt nicht hinderte, das aber den notwendigen Druck viermal stärker 
erforderte. Jeder schwur zu allen Göttern, daß er unschuldig sei. Is 
fecit cui prodest. sagt ein juristischer Spruch. 

Ein zweiter Beschwerdepunkt gegen Houdini. Durch die zweite Per- 
sönlichkeit des Mediums wurde vor der Sitzung das Vorhandensein 
eines biegsamen Lineals im Käfig angegeben und mit Entrüstung als eine 
Perlidie des Prestidigilateurs bezeichnet. Nun wollte Houdini den Käfig 
nie durch die Mitglicder des Komitees untersuchen lassen, und Comstock, 
der doch nicht, wie Bird und Carrington, verdächtig war, gegen Margery 
Nachsicht walten zu lassen, machte Houdini deshalb Vorhalt. All das 
sind Vermutungen, welche schwer gegen Houdini sprechen, und man 


*) Man sehe den Bericht in den „Psych. Studien“, 19275, Heft VII, S. 349 ff. nach 
Peter, 
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kann den Dokumentierungen, welche er im Falle Margery beibringt, 
nicht den geringsten Wert beilegen. Allein die Ungewißheiten be- 
stehen fort. 

Bird schließt sein Buch mit einer psychologischen Erklärung der 
Mitglieder der Majorität und einem Resumé über die letzten Sitzungen 
(Herbst 1924). In diesen Sitzungen wurde der elektrische Kontakt im 
roten Licht nach Wunsch in Tätigkeit gesetzt, und auch dann, wenn die 
Anwesenden denselben in der Hand hielten. Die Photographie, welche 
während dieser Zeit gemacht wurde, zeigt eine Art ektoplasmische Masse 
um den Apparat und sogar eine materialisierte Hand. Bird erklärt, daß, 
wenn man nieht durch diese Phänomene überzeugt wird, man überhaupt 
nicht zu überzeugen ist. 

15 A pk 


Wie sehr die Wage der Wahrscheinlichkeit nach beiden Seiten hin 
schwankt (ein bis zur Stunde charakteristischer Zug des Falles Margery), 
zeigt das Verhalten Mr. Dingwalls, des „Research Officer der S. P. R.“. 
Nachdem derselbe den Sitzungen in London beigewohnt halte, inter- 
essierte er sich für Margery so, daß er nach Amerika reiste. Er wurde 
durch das, was er in Boston gesehen hatte, vollständig überzeugt, was aus 
einem Schreiben Mae--Dougails und einem Brief Dingwalls an Baron 
Schrenck-Notzing hervorgeht. Dann aber hatten die Skrupel Mac-Dougalls 
und das Gefühl seiner eigenen Verantwortlichkeit der S. PR gegenüber, 
im Falle er nıystifiziert worden sei, allmählich seine Ueberzeugung er- 
sehüttert. Er gab sich viel Mühe zu erklären, daß er niemals überzeugt 
war, und daß die Meinung, welche er in einem Privatbriefe geäußert 
halte, nielit identisch sei mit jener eines offiziell Delegierten der S. P. R. 

Diese Mühe ist recht unnötig, und die Ehre Mr. Dingwalls wäre nicht 
angetastet worden, wenn er eingestanden hätte, daß er sich getäuscht 
habe: errare humanum est. Hier ist der Irrtum um so mehr entschuldbar, 
als es sich nicht um eine Zurücknahme einer Ansicht handelt, sondern um 
eine einfache Verringerung der Gewißheit. Wir sind in sehr herzlichen 
Beziehungen zu Dingwall und werden uns hüten, sein Verhalten zu 
tadeln; wir beschränken uns darauf, zu bemerken, daß es eine vielleicht 
unvermeidliche Folge der Zweideutigkeit des Falles Margery ist. Der 
Wahrscheinlichkeitsfaktor seines Urteils würde sich a posteriori nicht ver- 
ringert haben, wenn die Kontrollbedingungen so tadellos gewesen wären, 
wie er anfangs glaubte. 

Professor Mac-Dougall hat sich nie von der Realität der 
Phänomene überzeugt erklärt. Bird glaubt sogar, daß er es niemals 
wird, weil er die Möglichkeiten des Betruges übertreibt und sich vor der 
Anerkennung der Tatsachen scheut, Eine solche Denkweise ist offenbar 
unverträglich mit psychischer Forschung. Aber es ist möglich, daß Bird 
seinerseits die Vorsicht Mae-Dougalls übertreibt. Der Artikel, den leiz- 
terer in dem Journal der „A. S. P. R.“ (Juni 1925) als Folge des 
Artikels Birds in der Aprilnummer veröffentlichte, klärt uns ein wenig 
darüber auf. Mac-Dougall beschränkt sich darauf, von den Sitzungen 
zu sprechen, welchen er mit Dingwall und Worcester im letzten Januar 
keiwohnte. Das Charaklerislische dieser Silzungen war die Erzeugung 
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von Ektoplasma, das man bei rotem Licht oder im Scheine der 
Teuchtschirnte schen konnte. Margery wurde auf der linken Seite von 
Dingwall kontrolliert und auf der rechten Seite von ihrem Gatten. Sie 
halte phosphoreszierende Bänder um die Handgelenke und au den Fuh- 
knöcheln und ein Band mil einer leuchtenden Kokarde an der Stirn, Nur 
Mae-Dougall beklagt sich, daß er niemals den rechten Arm des Mediums 
sicher feststellen konnte wegen des unaufhörlichen Wechsels der Position 
desselben. Es schien ihm überdies, daß alle Bewegungen des Ektoplasmas 
in Uebereiuslinmung mit den Bewegungen des rechten Armes waren. 
Schließlieh konslalierte er, daß in einem gewissen Moment der leuchtende 
Fleck auf der Stine Margerys verschwunden war und sicht dem Tische 
näherlo in dem Augenblick, in dem ein Leuchtring von dort zu Boden 
geworden wurde. All das ging vor sich, wie wenn Margery den Ring 
mit den Zäulmen oder den Lippen ergriffen bätte, denselben hin und her 
schwenkend und ilm dann auf den Boden fallen lassend. 

Infolge dieser Sitzungen schrieb Mac-Dougall einen vertraulichen Brief 
an Dingwall, in welchem er letzteren warnte vor „dem Spiel Walters“, 
nämlich das Versprechen eines neuen wunderbaren Phänomens. Dougall 
kritisierte nachdrücklich das Fehlen der Kontrolle der rechten Hand des 
Mediums. 

In anderen Sitzungen wurde ein Korb, der rechts neben dem Medium 
Stand, zweimal bis zur Tischhöhe gehoben;unglücklicherweise aber Land 
Mae-Dougall, der die Füße des Mediums unter dem Tisch zu kontrollieren 
suchte, dieselben nieht, Was die Photographie des Ektoplasmas anlangt. 
zeigte sie nur das Vorhandensein einer Lunge oder eines Teiles einer 
Lunge eines Tieres mit dem unhaflenden Hals. Endlich erschienen dem 
Professor Muc-Dougall die „direkten Stimmen“ als undeutliche Töne, welche 
am Tischvand in der Nähe Margerys ausgestoßen wurden. Sie waren 
begleitet von einem Hauch frischer Luft, mit einem Hauch nach Kautschuk. 
Mae-Dougall glaubt daher, daß die Töne und der Hauch mit einer 
Kautschukblase erzeugt sind, welche von der rechten Hand des Mediums 
gepreßt würde, Der Professor erklärt, daß er ein einziges Phänomen 
unter belriedigenden Bedingungen forderte, nämlich die Levitation des 
leuchtenden Megaphons. „Ich war bereit,“ sagt Mac-Dougall, „jeden Tag 
eine Sitzung abzuhalten, um das Phänomen zu erhalten. Es geschah nieht. 
und das Versagen dieser vernünftigen Forderung“) war der letzte und aus- 
schlaggebende Grund für meine Entscheidung, daß der Beweis eines 
siıpernormalen Charakters der Phänomene nicht erbracht ist.“ 

Das Rätsel der Margery bleıbl also für die wissenschaftliche Meinung 
bestehen. auch nach der kräftigen, geistreichen und gewiß loyalen Ver- 
teidigung Mr, Birds. Es ist zu hoffen, daß es auf dem Kontinent gelöst 
wird, Wenn Mme. Crandon sieh der Prüfung durch das „Institut Méta- 
Psyehique“ unterziehen will, so können wir ihr versichern, daß sie hier 
die sympathischste Aufnahme finden wird, aber sie muß ihrerseits uns 
ein Minimum der experimentellen Garantien zugestehen, ohne welehe 
die Prüfung völlig wertlos wäre. 


zi Ueber die methodologische Vernünftigkeit dermliger, aus- 
dir Klieh bestimmter Kordermngen an ein Medium läßt sieh streiten, D, Schriftl, 
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Berichte über Sponfanphänomene. 


Der Spuk von Neuried in Oberbayern, 
Von Dr. med. A. Freiherrn yan Schrenek-Notzing (München). 


Seit Mitte Oktober sind in jenem Teil Oberbayerns, der nördlich von 
Sturnberger See liegt, Gerüchte in Umlauf über Spukvorgänge, die sich 
auf einem Bauernhof in dem inmitten des Gebietes der Osterseen ge- 
legenen Ort Neuried abgespielt haben sollen (Bez.-Amt Weilheim). Als 
Urheberin der mysteriösen Vorgänge, welehe in Klopfen, Kratzen, Orts- 
veränderung von Gegenständen, Verschwinden derselben bestanden, wird 
die 15 jährige Tochter des Bergarbeitere Grönauer aus Peißenberg be- 
zeichnet. Wenn dieselbe bei ihrer Tante, der Söldnerin Ledermann in 
Neuried, zu Besuch ist, steigern sich die angeblichen Phänomene derart, 
daß sie von den Mithewohnern des Hauses als Belästigung empfunden 
werden. Eine solche Verstärkung der Vorgänge soll besonders dann 
stattfinden, wenn Anna Grönauer mit ihrer 23 jährigen, etwas hysterisch 
veranlagten Cousine Käthe Ledermann, ebenfalls einer Nichte der Frau 
Ledermann, die als Hausgenossin bei der gemeinsamen Tante lebt, zu- 
sammen ist. 

Meist setzen dıe Erscheinungen während der Dämmerung ein und 
sind besonders in der Küche und im Schlafzimmer, also in den Räumen, 
in welchen sich die jungen Mädchen zumeist aufhalten, zu bemerken. 

Das Hauptphänomen besteht in einem Kratzen und einem zum Teil 
sehr starken Klopfen, welches jedoch an den Organismus Annas gebunden 
zu sein scheint, da es nur in ihrer Anwesenheit und in ihrer unmittel- 
baren Umgebung stattfindet, 

Dieser angebliche Geisterspuk bildet seit Wochen das Tagesgespräch 
in der dortigen Gegend und wurde, wie in solchen Fällen üblich, durch 
die Fama phantastisch übertrieben dargestellt. Zahlreiche Wißbegierige 
und sensationslustige Personen wallfahrteten zu dem Hofe der Frau Leder- 
mann. Einerseits wollten sie selbst den Spuk erleben, anderseits aber 
behandelte man das 15 jährige Mädchen zum Teil wie eine Aussätzige, 

ing ihr aus dem Wege und rückte in der Kirche von ihr ab. Man er- 
blickte in den unerklärlichen Manifestalionen das Wirken böser Geister 
und brachte es in Zusammenhang mit Todesfällen. Nach der Staltach- 
Neurieder Version soll der Spuk unmittelbar mit dem Ableben eines 
Bauern zusammenhängen, der Frau Ledermann nahestand und durch 
Selbstmord Mitte Oktober geendet hatte. Die Peißenberger Lesart lautet 
dahin, daß die Erscheinungen mit dem Tode des Mannes einsetzten, dem 
das Haus gehörte, in welchem Annas Eltern leben. Hierbei ist jedoch 
zu bemerken, daß der Spuk schon 8 Tage vor dem Tode des Haus- 
besilzers begann; allerdings war derselbe damals schon schwer krank 

Die behördlichen Organe sahen auch in diesem Fall nur groben 
Unfug und hysterischen Schabernak, ausgeübt von der oben bezeichneten 
Agentin, um die Hausbewohner zu ärgern, Obwohl noch keine Anzeige 
erfolgt war, erschien doch eines Abends die hohe Polizei in Uniform, vier 
Mann hoch, und ließ sich von Anna Grönauer in der Dunkelheit ein 
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Klopfkonzert vorführen. Der Wachtmeister machte plötzlich Licht — 
konnte aber die Ursache der akustischen Vorgänge nicht feststellen, 

Viel vernünftiger und klüger äußerte sich der dortige Pflarrlcerr, 
den Anna, da sie die eigenen Phänomene als eine ihr selbst unheimliche 
und quälende Tortur empfand, um das Lesen einer Messe bat. Der Geist- 
licho tröstete sie mit dem Hinweis, es handle sich hier nicht um Geister 
und Verstorbene, sondern lediglich um Aeußerungen noch unerforschter 
magnetischer Kräfte Widerstrebend ließ er sich dazu herbei, die ge- 
wünschte Messe zu lesen, min die innere Ruhe des jungen Mädchens 
wiederherzustellen. 

Tatsächlich setzte zu dieser Zeit auch der Spuk drei Tage aus, nm 
dann aber von neuem sein beunruhigendes Spiel wieder aufzunehmen 

Somit blieb die ganze Situation ungeklärt, bis sich der in Staltach 
wohnende praktische Arzt Dr. med. Deichstätter, dessen Rat die Familie 
Ledermann in Anspruch genommen hatte, nach München au den Ver- 
fasser um Aufklärung und Untersuchung des Falles wandte. 


Seiner Einladung folgend, begab sich die Spukkommission der 
Münchner Gesellschaft für melapsychische Forschung, bestehend aus Pro- 
fossor Gruber, Schriftsteller Hildebrandt und Verfasser in das Leder- 
mannsche Haus bach Neuried und examinierte zunächst die Beteiligten. 

Anna Grönauer, Tochter des Bergarbeiters Xaver Grönauer in Peißen- 
berg, 15 Jahre, nicht menstiuiert, einziges Kind. Beide Eltern leben. 
tieistig normales Mädchen. Phänomene der Fernbewegung unberührter 
Gegenstände in An- und Abwesenheit desselben treten seit ungefähr 
fünf Wochen auf. Sie ist eine Nichte der Sölduerin Ledermann und 
kommt öfter zu dieser auf Besuch. Im Hause der Frau Ledermann 
eulwickeln sich die Phänomene im Beisein einer zweiten Nichte der 
"rau Ledermann, der 23 jährıgen Käthe Ledermann, besonders stark, 

Die mutmaßliche Agentin der mysteriösen Vorgänge, Anna Grönauer, 
sieht gesund, blühend aus, hat hübsches Gesicht, etwas italienischen Typ, 
gute, gepflegte Zähne, hellbraunes Haar, große, dunkle, etwas verträumte 
Augen und macht in Größe und Körperentwicklung eher den Eindruck 
einer Sıebzehnjährigen. Trägt saubere Kleidung, gutes Schuhwerk. Auf 
befragen autwortet sie im oberbayerischen Dialekl, zeigt begreiflicher- 
Welse eine gewisse Schüchternheit. Einziges Kind, in der Jugend keine 
besonderen Krankheiten. Soll aber nach Mitteilung der Frau Lede: mann 
sehon früher somnambule Zustände gehabt haben; einmal erwachte sie 
beim Nachtwandeln infolge Anstoßens an einen Schrank. 

Die nachstehenden Angaben kamen durch gemeinschaftliche Mit- 
teilungen der Familienangehörigen zustande. Anwesend bei der Be- 
sprechung waren: die Söldnerin Frau Ledermann, etwa 50 jährig, die 
einen ungewöhnlich lebhaften und intelligenten Eindruck hervorruft; 
deren etwa 25 jähriger Sohn, ein kräftiger, gesunder, hübscher Bauern- 
bursche, sowie außer der Agentin Anna deren Cousine, die 23 jährige 
Käthi Ledermann, mit sofort ins Auge fallendem nervösen Habitus. Aus- 
sagen einzelner Familienmitglieder werden durch die Angaben der 
übrigen ergänzt, zuweilen berichtigt, oder bestätigt. so daß sich ein klares 
Pild der Situation ergibt. 
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Im Hause selbst herrscht größte Reinlichkeit und Ordnung. Nirgends 
liegen Sachen herum, nicht nur des große, helle und gut möblierte Wohn- 
zimmer mit seinem Kachelofen und der dazu gehörigen Bank zeigt diese 
Eigenschaften, sondern dasselbe gilt von den Schlafzimmern mit den 
sorgfältig gemachten Betten und von der Küche, in der kein einziges 
ungereinigtes Geschirr zu sehen war. 

Das Schlafzimmer liegt über einer Treppe, Küche und Wohnzimmer 
zu ebener Erde. 

Die Einfachheit der zu beschreibenden Phänomene erübrigt die An- 
fertigung einer Planskizze, 

Die ersten auffallenden Vorgänge traten im Peißenberger Elternhaus 
etwa Mitte Oktober ein und äußerten sich in Form von anhaltenden 
Klopf- und Kratzgeräuschen verschiedener Stärke, die das Mädchen be. 
gleiteten und in Abhängigkeit von deren Organismus zu stehen schienen. 

Als Anna einige Zeit nach Eiusetzen dieser Phüngmene zu ihrer 
Tante uach Neuried kam, herrschte zuerst vier Tage Ruhe. Aber schon 
am fünften Abend begann der Spuk auch hier in verstärktem Maße. 

Das Hauptphänomen war akustischer Natur und dauerte in Form von 
Kratz- und Klopferscheinungen manchmal die ganze Nacht hindurch mit 
kurzen Unterbrechungen. Dieses Phänomen trat hauptsächlich in der 
Dämmerung und Dunkelheit auf. 

Anna teilt das Schlafzimmer mit ihrer Cousine, die für sie eine Art 
Hilfsmedium zu sein scheint, wenn die Phänomene auch au deren Au- 
wesenheit nieht gebunden sind. 

Auch verschiedene Ortsveränderungen von Gegenständen werden hr- 
richtet, zum Beispiel der Transport von Steingutkrügen aus ihren Bolzen 
heraus, vom Rahmen herunter, auf den Boden und in die Retten. Merk- 
würdigerweise ist niemals einer der Krüge zerbrochen, was hei einem 
Fall aus etwa zwei Meter Höhe eigentlich zu erwarten wäre. Nur ein 
Teller, der aus einer Kredenz auf den Boden expediert worden war, 
ging in Scherben. Dies ist der einzige Schaden, den der Spuk in diesem 
Nause anrichtete. 

Im Wohnzimmer wurden einige Photographietafeln in leichten Rahmen 
von ihren Nägeln heruntergenonimen und auf die Fensterbank gelegt, 
daneben der Weihwasserkessel, der sich, wie auf dem Lande Brauch, 
neben der Eingangstüre befindet. Diese Erscheinungen sind sämtlich 
bei Tageslicht konstatiert und sollen angeblich in Abwesenheit Annas 
zustande gekommen sein, Näheres über diesen Punkt ließ sich nieht Test- 
stellen. 

Vorgänge ähnlicher Art spielten sich in der Küche ah. Hier scheint 
es die mysteriöse Kraft besonders auf einen Blechhafen mit ungelähr 
einem Liter Fassungsvermögen abgesehen zu haben. Denn derselbe 
wurde mehrfach in Gegenwart der Hausbewohner und auch Fremder vom 
Tisch gehoben, auf den Herd oder den Boden gesetzt und flog in einem 
Falle, als Anna die Küche verließ, ihr nach, wie wenn sie jemand durch 
den Wurf von rückwärts treffen wollte. 

Dieses Nachwerfen von Gegenständen auf die Agentin stellt ein 
typisches Phänomen dar, das erst kürzlich durch einwandfreie Zeugen 
wich bei zwei anderen Smikmedien konstatiert werden konnle. 
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Der Verwalter des Malaiséschen Gutes in Neuried, Herr Horn, ver- 
suchte eines Abends in der Dunkelheit, den Transport des erwähnten 
Mochhafens experimentell hervorzurufen, indem er Anna bei den Händen 
hielt. Der Hafen setzte sich tatsächlich in Bewegung und wurde auf den 
Iferd transportiert. 

Die Anwesenden berichten ferner über das Verschwinden und Wie- 
derkommen von Schlüsseln und über sogenannte Apporterscheinungen. 
Se soll ein Anzug des Sohnes aus einem verschlossenen Schrauk im 
Nebenzimmer auf eines der Betten im Schlafzimmer befördert woi- 
den sein, 

Als Frau Ledermann einmal in Peißenberg zu Besuch weilte, öffnete 
sich nach ihrer Angabe eine vom Medium drei Meter entfernte Tür mehr- 
fach leise und vorsichtig und schloß sieh wieder. 

Käthe Ledermann will eines Nachts von einer Hand am Kopf be- 
rührt worden sein, Gleichzeitig sei in Richtung der Hand ein starker 
Klopflaut erfolgt. 

Nach denı Bericht von Dr. Deichstätter sind auch gewisse Phänomene 
(Wurf- und Klopferscheinungen) in einzelnen Fällen bei Tageslicht he- 
obachtet worden. 

Durch Besprechungen mit den Kommissionsmitgliedern gelang es 
allmählich, das Misstrauen der Anna Grönaner zu beseitigen, so daß sie 
gerne einwilligte, bei Eintritt der Dunkelheit eine Tischsitzung zu ver- 
anstalten, und zwar in dem gut geheizten Wohnzimmer, au einem schweren 
Eichentisch, dessen Platte 6476 em groß ist. 

Die Teilnehmer placieren sich auf der rings an den Fensterwäuden 
laufenden Bank, und zwar sitzt Anna Grönauer zwischen Verfasser und 
I'rofessor Gruber, neben letzterem Käthe Ledermanu, dann folgt Hilde- 
brandt. Neben diesem die Prötokolllührerin. Dr. Deichstätter setzt sich 
aut einen Stuhl vis à vis Das Medium Willy Schneider, welcher uns aus 
Interesse für die Sache begleitet hatte, nimmt zunächst auf der Ofenbank 
Platz. Die beiden Mädchen werden an Händen und Füßen kontrolliert, 
der Tisch so weit abgeschoben, daß eine Berührung durch dieselben niclit 
möglich erschien, Dann Herstellung der Dunkelheit. 

Wir warteten etwa 10 Minuten, als sich zunächst leise tickende Tone 
im Tisch vernehmen ließen, wie man sie etwa mitlels eines großen Sterk- 
nadelknopfes auf der unteren Tischfläche erzeugen könnte. Allmählich 
verstärkten sieh die Töne, das Decken verwandelte sich in ein deutliches 
Klopfen und Pochen. Berichterstatter versuchte nun, mit jener unsich!- 
baren Kraft, die man als die Ursache der Vorgänge ansehen muß, in 
Rapport zu treten durch die Bitte, bestimmte vorgeklopfte Tempi in dem- 
selben Rhythmus zu wiederholen und außerdem Fragen zu beantworten, 
wobei zwei Töne Ja und ein Ton Nein bedeuten solle. 

Das geschah, wenn auch zwischen Frage und Antwort mitunter eine 
Pause von 40 bis 60 Sekunden lag. Es wurden einfache Fragen gestellt, 
„ B. über die mediumistischeu Anlagen der Anna, ob sie in der Lage 
sei, auch andere Phänomene als Klopftöne hervorzubringen usw. 

Der Toncharakter änderte sich insofern, als das nadelkopfartig« 
"Ticken überhaupt aufhörle und ein Hämmern begann wie durch Finger- 
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hnöchel, und zwar von unten an die Tischplatte. Daneben ließ sich auch 
ein Wischen und Kratzen vernehmen und einzelne Male ein Trommeln 
wie von fünf Fingern. Ein in dieser Weise vorgetrommelter Wirbel 
wurde ganz präzise wiederholt. Die Töne klangen, als wären sie von 
lingerballen erzeugt, ohne daß ein Geräusch von Nägeln dabei wahr- 
genommen wurde. 


Diese akustischen Phänomene traten anfallweise auf, indem nach 
jeder Serie eine Pause von einigen Minuten einsetzte. 

Käthe Ledermann mußte wegen plötzlichen Unwohlseins den Zirkel 
voslassen, aber auch in ihrer Abwesenheit setzten sich die Phänomene 
fort, Sie kam bald wieder ins Zimmer und nahm ihren alten Platz wie- 
der ein. 

Auna machte während dieser ganzen Phänomene einen apathischen 
Eindruck; der Kopf war vomüber gesunken, und es schien eine Art 
Dänmerzustand oder Halbtrance über sie gekommen zu sein; sie avt- 
wortete nur schwerfällig, empfand Steifigkeit im Nacken; später klagte 
sie über Uehelkeit. Soweit sich auf den ersten Blick ein Urteil fällen 
läßl, zeigte sie deutliche Anzeichen von Benommenheit, ohne das Be- 
wußtsein ganz zu verlieren. Ein unruhiges Verhalten, irgendeine syn- 
chione Mitwirkung der Muskulatur oder etwa das Bestreben, mit den 
Gliedern den Tisch zu berühren, war nicht zu konstatieren, so daß sänıt- 
liche Kommissionsmitglieder, ebenso wje Dr. Deichstätter zu der Ueber- 
‚eugung von dem genuinen Charakter der Klopferscheinungen bei Anna 
(irönauer kamen. 


Käthe Ledermann schien hauptsächlich von Furcht und Neugier be- 
wegt zu sein. Auch bei ihr waren keinerlei Anzeichen einer bewußlen 
oder unbewußlen Nachhilfe zur Erzeugung der Phänomene zu iton- 
„tatieren. 


Wir glauben, das Verhalten des Mediums Willy Schneider während 
der akuslischen Phänomene nicht verschweigen zu dürfen. Willy geriet 
noch auf der Ofenlsank, gleich zu Beginn der Sitzung, in äugstliche Er- 
regung, setzte sich dann neben Verfasser, Ilammerte sich wie schutz- 
suchend an dessen vechten Arm. Trotz der Dunkelheit war sein Blick 
unter den Tisch gerichtet. Ehe die einzelnen Klopfserien einsetzten, 
gab er mit geradezu auffallender Sicherheit an, er sehe am Boden eine 
bewegliche graue Nebelmasse, die schlangenartig zur inneren Tischplatte 
aufsteige. Er rief: „Sehen Sie denn nicht, Herr Baron, jetzt ist es hei 
Herrn Hildebrandt! Jetzt steigt es auf!“ Unmittelbar darauf tralen 
Klopftöno ein. und zwar an dem Platz Hildebrandts. Dann sagte Willy: 
„Hetzt kommt es auf uns zu! Jetzt ist es beim Herrn Baron! Jetzt 
steigt es wieder auf!“ Von neuem Klopftöne — unmittelbar vor dem 
Verfasser. Darauf erklärte Willy: „Jetzt sehe ich nichts!“ Seine An- 
gaben stimmten genau überein mit den Pausen und dem Wiederauftreten 
der Phänomene, Er war also imstande, regelmäßig jede neue Klopi- 
serie vorher richtig anzusagen, aber verwundert und ärgerlich, daß unsere 
Augen in der Dunkelheit nicht die gleichen Wahrnehmungen machru 
konnten. — 

Nach ungefähr 45 Minuten wurden Hecht und eine Pause eingeschaltet. 
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Wir wollten jetzt im ungeheizten, ziemlich kalten Schlafzimmer eive 
Probe machen, zogen unsere Mäntel an und begaben uns mit den beiden 
jungen Mädchen ins obere Stockwerk. 

Beide Mädchen legten sich angekleidet in die Betten. Die Teil- 
nehmer stellten sich im Halbkreis auf, hielten sich gegenseitig an den 
Händen. Es herrschte vollkommene Dunkelheit. Als nach viertelstün- 
digen Warten keinerlei Phänomene eintraten, begaben wir uns wieder 
in das unlore wohlgeheizte Wohnzimmer und setzten dort die Sitzung in 
der gleichen oben geschilderten Weise fort. 


Kaum 2 Minuten nach Herstellung der Dunkelheit ließen sich wieder 
Klopftöne hören; der Tisch wurde etwas gerückt und klopfte kräftig auf 
den Boden auf. Hierbei ist zu bemerken, daß der Tisch allerdings auf 
dem unebenen Boden nicht ganz fest stand. Nach Verlauf von weiteren 
25 Minuten und Konstatierung der gleichen Erscheinungen wie im ersten 
Teil wurde die Sitzung geschlossen. 

Anna Grünauer befand sich nach dem Erwachen aus dem halb- 
tranceartigen Zustand wohl und hatte volle Erinnerung an das Wor- 
gefallene. 

Wenn man sieh ein Bild macht auf Grund der offenbar gulgläulig 
und aufrichtig abgegebenen mündlichen Berichte sowie der eigenen Tır- 
jahrung, kommt man zu dem Schluß, daß Anna Grönauer die Fähigkeit 
zur Hervorbringung paraphysischer Erscheinungen besitzt. Denn es han- 
delt sieh hier nicht um einen lokalen Spuk, sondern um Vorgänge, wie 
sie typisch sind für Medien einer hestimniten Begabung, nämlich für 
akustische Manifestationen, Telekinese und Apport. Irgendwelche Aruße- 
rungen anderer Art physikalischer Mediumschaft, zum Beispiel Licht- 
erscheinungen, Materialisation, thermische und elektrische Phänomen». 
waren bis jetzt bei ihr nicht zu konstatieren. Man kann also hier das 
Wort „Spuk“ nur in eingeschränktem Sinne anwenden, denn die Leistungen 
sind zweifellos mit ihrem Organismus verknüpfi: sie finden meist in 
ilrer unmittelbaren körperlichen Umgebung stait oder an einem Ort, den 
sie svehen verlassen hat; sie sind abhängig von Licht und Dunkelheit 
und begleiten sio von Ort za Ort. Sobald Anna Neuried verlassen hat, 
hört dort der Spuk auf. um dan, wenn sie ins Elternhaus zurückkehrt, 
sich in Peißenherg fortzusetzen. 

Auch das psychische Verhalten Auvas, ihr passiver Zustand, die 
leichte Bewußtseiusbenebelung während der Aktion sind ganz typisch 
fir das Verhalten solcher Sensitiven. Dabei scheint das Mädchen auch 
.sychisch weich und reizbar zu sein. Allerdings konnten genauere UDuter- 
suchungen über ihren Geisteszustand bei der Vorläufigkeit unserer Iesi- 
stellungen und der Kürze der Zeit nicht gemaclit werden. 

Von wesentlicher Bedeutung erscheint ihr Lebensalter (15 jährig) 
sowie das bisherige Ausbleiben der Menstruation. Auch bei den Brüdern 
Sehneider traten im Alter von 14 bis 16 Jahren die ersten Anzeichen 
ihrer Begabung auf. Somil unterliegt es kaum einem Zweifel, daß Anna 
Grönauer eine ausgesprochene Disposition zur physikalischen Medium- 
schaft besitzt, die ex verdient, im Interesse der Wissenschaft ausgehilder 
‚u werden. 
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Weltanschauliches und Theoretisches. 
Unsterblichkeit. 


Von Hans Driesch, Un, eut, der Universität Leipzig 


Der Ur-Saclhverhalt „Ich habe bewußt Etwas'“ ist zeitlich begrenzt: 
er hat Anfang und Ende. So ist es wenigstens für die Erfahrung nit 
Rücksicht auf andere Subjekte und daher wahrscheinlich auch mit Rück. 
sicht auf mich. Was ich hier weiß, ist das Folgende: 


Die Form des bewußten Erlebens, welche meine eigene ist, zeigt 
sich nach einer gewissen Zeit au meinen Mitgeschöpfen nicht mehr. Das 
Ereignis, welches sie bei ihnen absellicßt. nenne ich den Tod ihres 
Leibes. Das ist alles, was ich weiß, und ebeu weil ich so wenig weiß, 
ist Unsterblichkeit ein „Problem“. 


Was ich nicht weiß, ist namentlich dieses, ob das Ende der Be- 
Li tigung eines Ich das Evde seiner Existenz bedentet. Das kann 
wh nur wissen, wem mein Leib gestorben sein wird. Aber ich möchle 
wenigstens etwas schon jetzt darüber wissen; und deshalb werfe ich das 
vProblem der Unsterblichkeit auf. 


Die allgemeine Metaphysik sagt uns hier nun zwar einiges, aber was 
sie uns sagt, ist so allgemein, daß wir es für die psychologische Haupt- 
Irage nicht gebrauchen können. 

Sie sagt uns, daß Wissen ein Urbestandteil der Wirklichkeit ist 
(S. 111), daß ein Urbestandieil nicht zerstörbar ist, uad daß eben des- 
balb Wissen ewig ist. Aber das ist uns ziemlich gleichgültig. Was wir 
wisseu möchten, ist die Form, in welcher Wissen nicht vernichtet 
werden kann; ob es die Form der Ichheit ist oder nicht, ob vereint mit 
einer Erhaltung der personalen Gedächtnisinhalle oder nicht, ob in zeit- 
licher Form oder in einer nicht zeitlichen Form, die wir gar nicht würden 
begreifen können. Die vitalistische Biologie kann uns nun einiges bieten, 
wenn aueh nicht gerade viel. Nach ihr ist derjenige Faktor, welcher für 
die Bildung eines Organismus verantwortlich ist, nicht ein Faktor, welcher 
ini Raume wirkt und von materiellen Punkten ausgeht, sondern ein 
#'aktor, welcher, wenn mir ein paradoxer Ausdruck gestattet wird, in 
den Raum hineinwirkt. Mag er nicht auch von „außerhalb“ der Zeit 
kommen und beim Tode wieder in das Zeitlose hineingehen? Gewiß, 
das könnte so sein, aber wir wissen nicht, ob es wirklich so ist; die 
zeitliche Seite des Vitalismus ist eben viel problematischer als die 
räumliche. 


Was nun die Personenfrage auf dem Boden des Unsterblichkeits- 
problems angeht, so können wir hier auf wissenschaftlichem Boden noch 
weniger sagen, als zur Frage der Zeitlichkeit. Es giht eine Menge von 
Möglichkeiten: 

Das persönliche Ich mag nach dem Tode persönlich bleiben, in der 
Zeit oder zeitirei; oder es mag in ein überpersönliches Ich aufgehen 
unter Auslöschung aller persönlichen Ichheit einschließlich des Gedächt- 
nisses; oder es mag in jenes Ueher-Ich aufgehen und doch seine Per- 


Driesch: Unsterblichkeit. 30 


sönlichkeit in unkennbarer Weise bewahren. Es mag auch eine Wieder- 
geburt geben; oder auch nicht, Es mag eine Umbildung in gänzlich 
unkennbaro Formen des Seins geben; oder auch nicht, Es mag einen 
zweiten Tod nach dem ersten empirischen geben; oder auch nieht. Und 
es mag pocht viele viele andere Dinge geben; oder auch nicht. Was es 
gibt, können wir nicht sagen, bis wir es selbst „erfahren“, d. h. bis wir 
sterben. — 

Eben hier muß nun ein Wort über den sogenannten Spiritismus ge- 
sagt werden. Ich schicke allem voraus, daß ich ihn für eine logisch 
berechtigte Theorie halte. Es isl durchaus kein Unding, anzunehmen, 
daß die personale Seele den Tod überdauert und fähig ist unter gewissen 
Umständen wieder zu „erscheinen“, indem sie sich entweder in sicht- 
barer Form manifestiert oder wenigslens in irgendeiner Weise bestätigt. 
Aber ich halte diese Lehre nicht für bewiesen, und wir müssen hier sehe 
vorsichtig mit dem „beweisen“ sein. So lange wir die sogenannten spiri- 
listischen Phänomene auf Telepathie, Gedankenlesen, Hellsehen, Tele- 
kinese oder Materialisation zurücklühren können, also auf Dinge, 
welche ihren Ursprung in der Seele lebender Personen haben, müssen 
wir sie so zurückführen, es sei denn, daß es sich überhaupt um Betrug 
handelt. Und mir scheinen keine spiritistischen Phänomene bekannt zu 
sein, welche sich nieht auf diese Weise auf das parapsychologisch Be- 
kannte zurückführen lassen. 

Einige Autoren behaupten, daß der Spiritismus überhaupt grundsätz- 
lich nie bewiesen werden könne, da ja die Möglichkeit irgendwelcher 
parapsychologischer Eıklävung nie auszuschließen sei, Man nehme z. B. 
das sogenannte experimentum crucis, welches verschiedene Male Mit- 
glieder der britischen Society for psychical Research auszuführen ver- 
sucht haben. Dieses Experiment hat bisher stets negative Resultate er- 
geben, aber was würde aus einem positiven Ergebnis folgen? 

Da ist ein Mensch, welcher seineu Tod nahe fühlt. Er schreibt ein 
Gedicht nieder, ganz allein in seinem Zimmer, Das Gedicht wird ein- 
gepackt und offiziell versiegelt. Der Mann stirbt. Einige Zeit nach 
einem Tode scheint er durch dea Mund seines Mediums zu sprechen. 
Man fragt ihn nach dem Gedicht und das Medium schreibt es auf. 

Wäre das wirklich ein „Beweis“ für die Unsterblichkeit des Mannes? 
keineswegs. Denn das geschriebene Gedicht existiert ja als empirischer 
(Gegenstand, und es gibt ja das Hellsehen! 

Aber auch, wenn Unsterblichkeit als bewiesen gelten könnte, würden 
wir nichts über ihre Form wissen, und gerade diese inleressiert uns, 
Könnte es nicht sein, daß die Seele des Verstorbenen in ein Ueber-Ich 
eingegangen ist unter völligem Erlöschen des persönlichen Gedächtnisses, 
daß sie aber die Fähigkeit besitzt, unter gewissen Umständen wieder 
das alte persönliche Teh zu werden? Oesterreich bat diese Ver- 
mutung einmal geäußert, Wir würden daun unsterblich sein, aber durch- 
aus nieht so, wie allein Unsterblichkeit den meisten Menschen wertvoll 
erscheint! 

Wenn ich also auch nicht zugeben kann, daß der Spiritismus eine 
bewiesene Lehre ist, so gestehe ich doch andererseits zu, daß es gewisse 
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Tatsachen gibt, für welche die spiritistische Erklärung einfacher und 
weniger künstlich ist, als jede andere, so daß dem Spiritismus immerhin 
ein gewisser Grad von Wahrscheinlichkeit zugebilligt werden kann. Und 
ich habe hier keinen geriugeren als William James auf meiner 
Seite. 

„Persönlich muß ich bekennen,“ sagt James *), „daß zwar kein ent- 
scheidender Beweis für die Anwesenheit eines Willens zur Mitteilung 
geliefert wird, wenn man die Hodgsou-Kontrolle für sich allein nimmi 
und nur die Sitzungen berücksichtigt, welchen ich beiwohnte; und doch 
ist die Gesamtwirkung jener dramatischen Ereignisse, wenn man alle 
ähnlichen Tatsachen berücksichtigt, so stark, daß ich glaube, ein Wilte 
zur Milteilung sei in irgendeiner Form vorhanden, Ich kann seine 
Existenz nicht beweisen, aber praktisch stehe ich für sie ein und zögere 
nicht, das zu bekennen. 


Ich habe das Gefühl "1. als ob ein äußerer Wille zur Mitteilung walı- 
scheinlich da war, das heißt. ich fühle zum mindesten einen Zweilel, 
wenn ich alles, was ich von diesen Dingen weiß, zusammen nehme, ob 
wirklich das Traumleben der Frau Piper, ausgestattet natürlich mit tele- 
pathischen Fähigkeiten, alle Erscheinungen erklären kanı. Wenn man 
mich aber fragt, ob der Wille zur Mitteilung derjenige Hodgsons oder 
irgendeines bloßen Abbildes von ihm gewesen sei, so werde ich unsicher 
und warte auf weitere Erwägnisse, auf die wir allerdings vielleicht 50 oder 
100 Jahre warten müssen." 


Die Dinge, um die es sich hier handelt. nennen die britischen Auloren 
„Ihe Minutes“; es handelt sich um folgendes: 

Das im Trancezustand befindliche Medium behauptel, von dem Geiste 

eines Verstorbenen besessen zu sein, und dieser Geist versucht nun, 
seine Identität zu beweisen. Auf aulomatischen Wege schreibt das 
Medium alle möglichen Einzelheiten über Personen und Ereignisse nieder, 
mit denen der Verstorbene zu Lebzeiten bekanut gewesen war. Die an- 
wesenden Personen kennen manche dieser Diuge; andere haben sie ein. 
mal gekannt, aber lange vergessen; andere haben sie niemals gekannt, 
aber es gibt dann andere lebende Menschen, weit entfernt vielleicht. 
welche sie kennen oder gekannt haben. 
Man kann das natürlich mit der Annahme eines Gedankenlesens or- 
klären, wenn man annimmt, daß das Medium lange Vergessenes „lesen“ 
kann, und daß es auch in den Seelen abwesender Personen nach Belieben 
zu „lesen“ vermag. 


Aber das Seltsame ist nun, daß das Medium alle seine übernormolen 
Kenntnisse, welche aus den verschiedensten Quellen stammen, so am 
ordnet, daß sie von einer und derselben Person zu kommen 
scheinen, nämlich von einem Verstorbenen, welehen das Medium in 
vielen Fällen gar nicht gekannt hat. 

Die spezifische Auswahl der Einzelheiten aus verschiedenen 
Seelen ist das eine, die Vereinigung aller Einzelheiten zum Schema 

zl Proceedings of the Society for Psychical Research XXIII p. 117 f. 

*) J. c. p. 120f. 
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einer Persönlichkeit, nämlich der des Verstorbenen, ist das andere, was 
hier Erklärung fordert. Und sehr oft geschieht es sogar, daß der Ver- 
storbene sich mit all den besonderen Eigenheiten kund gibt, welche er 
im Leben besaß, daß er ungewöhnliche Ausdrücke verwendet, welche 
nur ihm eigen waren, daß er Sprachen spricht, welche dem Medium 
nicht bekannt sind, z. B. Griechisch oder Lateinisch, Diesen letzten Sach- 
verhalt nennen die britischen Autoren „The Classies“. 

Ich bekenne, daß mir hier das seltsamste Phänomen aller Para- 
psychologie vorzuliegen scheint, ein Phänomen, welches mir verbietet, 
die spiritistische Hypothese vollständig in jeder Form zu verwerfen. 
Nicht verwerfen und annehmen bleiben jedoch noch zwei verschiedene 
Dinge. 

(Schlußkapitel aus dem soeben erschienenen Buche: Grundprobleme der 
Psychologie. Thre Krisis in der Gegenwart, 220 Seiten. 1926. Verlag” Ii. 
Reinicke, Leipzig, Königstr. 2.) 


Bemerkungen zu einer telepathischen Sitzung. 
Von Prof. Dr. A. A. Friedländer, Frankfurt a. M. 


leh leistete der Aufforderung, einer Vorstellung des Gedankenles.rs und 
ITellschers M. anzuwohnen, Folge, nachdem mir die schriftliche Mitteilung 
zugegangen war: „Wir versprechen sichere Beweise der Telepathie zu geben, 
und fordern zu jeder wissenschaftlich gerechtferliglen Kontrolle auf.“ Zu- 
nächst erklärte M., er sei kein Telepath, und seiner Ansicht nach, 
gäbe es überhaupt keine Telepathie, sondern nur „ein Nachenpfinden von 
Gedanken“, bei ihm handle es sich um ein „Gelankenfühlen“. M. zeigte 
folgende Versuche: Eine Straßenbahnkarte wurde in seiner Abwesenheil einer 
Dame, die in den hintersten Reihen des Saales saß, übergeben. M, stellte in 
verblüffend kurzer Zeil die Trägegin des Gegenstandes lest. Er ließ sich nicht 
führen - - eine unmittelbare Verbindung mit einer zweiten Person bestand nicht. 
Mieranf ging er zum „Erfühlen“ von Farben über. Von fünf Versnchen 
gliickten drei, Die drite und letzte Leistung bestnnd darin, daß einer der 
Anwesenden seine Gedanken auf ein Blatt Papier schrieb, worauf M.. durch 
eine große Tafel von dem Uebertragenden, dev ilum außerdem den Rücken 
zunandte. getrennt „erfühlte“: Ihre Gedanken beziehen sich auf einen vlwas 
unlersetzlen Herrn der eine Glatze hat, 43 bis 46 Jahre alt ist. 

Die Aufgabe war richtig gelöst. Die Änwesenden waren „sprachlos“, 
Zunächst ist zuzugeben, daß M. sicherlich zu den besten Artisten auf diesem 
Gebiete gehört. Schon die Form, in die er seine Darbietungen kleidet, ist 
vollendet, und in hohem Maße unterhaltend. Dafür, daß es eine Telepathic 
oder ein Gedankenfühlen gibt, bringt auch M. nicht den geringsten Beweis. 
Ein berühmter Telepath klärte mich darüber auf, daß er jeden verstecklen 
Gegenstand dadurch findel, daß: Selbst, wenn «ie Zuschauermenge jedo Be- 
wegung vermeidet, der Träger des Gegenstandes sich ihm durch feine Bewegun- 
gen verrät. Um solche Bewegungen zu erkennen, bedarf es Jahre und Jahr- 
zchnte langer Uebung, und einer bestimmten Veranlagung. Diese Frage wäre 
sehr leicht durch Kinematograph und Verwendung der Zeitlupe zu klären. 
Ich bin begierig, ob sich ein Telrpath findet, der mit einer solchen Versuchs- 
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orduung einverslanden ist. oder ob er erklären wird, daß seine meditusislisehen 
Fähigkeiten bei einer derartigen \norduung versagen. Was das Prralen 
der Farben betrifft, so halte ich die M.sche leistung lür sehr beachtenswert, 
die Versager ändern nichts an ihrer Bedeutung. Soll diese Frage weiter geklärt 
werden, so müßten große Vorsuchsreihen, bei denen auch Lurbengetuische zur 
Anwendung kommen, aufgestellt werden. Der letzte Versuch M.s verlor Für 
mich jede Beweiskraft dadurch, daß sich auf seine Aufforderung hin eine Dame 
und ein Herr erhoben, er seine Blicke über die Zuschauer schweifen ließ, nnd 
die Dame bat, zugunsten des Herrn zurückzutreten. Nicht als ob ich etwa 
an eine Verabredung dächte, die meiner Ansicht nach vollkommen auısgeschlos- 
sen war. Ich bin vielmehr der Ueberzengung, dal der ausgezeichnete Beobachter 
M. aus dem Verhalten jenes Herrn „erfühlte”, welche Person er sich merken 
würde. Tatsächlich war der unterselate Herr mit der Glatze 
-- dor Nachbar des Herrn, mit dem M. seinen grlungenen Versucht 
anstellte. 

Da ich glaubte, es wäre nun der Augenblick zu viner „wissenschaftlich 
gerechtfertigten“ Kontrolle gekommen, bat ich Tierrn M., noch einen Ver- 
such mit mir zu machen. Diese Bille lehnte er zunächst unter Hinweis auf seine 
Erschöpfung (seine Vorstellung dauerte uur 3o Minuten) ab; als der sehr 
liebenswürdige Vortragsleiter meine Bille unterstützte, erklärte Merr M., or 
sei bereit, einen Versnch mit mir zu machen aber ohne Gewähr Ich 
lelınte hierauf nicht nur wegen der Bemerkung „ohne Gewähr“ ab, sondern 
auch darum, weil der größte Teil der anwesenden Zuschaner sein Mißfallen 
über meine Zuumtung zum Ausdruck hrachte, 

Die „Erschöpfung“ des Herrn M. erinnerte mich an ein anderes Erlohmis, 
das ich mit einem der hervorragendsten „Gedankenleser“ hatte. Nach einer 
u eistündigen Vorstellung. in der Mr. Ninolf die Lösung der schwersten Aul- 
gaben gelungen war, fragte ich ihn, ob ihn diese Tätigkeit sehr anstrenge. 
In Unkenntnis meines Berufs erwiderte er: Nach siner solchen Vorstellung bin 
irh völlig erschöpft, ıneine Pulse kliegen, Als ich sofort seinen Puls fühlte, 
ählte ich 73 Selnäge. Im übrigen bezweifle ieh nicht, daß solche Dar- 
bietungen zufolge der ungewöhnlichen Konzentration und seelischen Anspan- 
nung im allgemeinen anstrengend sind. Die kurze Zeit über, die Herr M. uns 
gönnte, konnte weniger anstrengen wirken, als das Bewußtsein, in 
Anwesenheit kritischer Beobachter zu arbeiten. Daß unsere 
Anwesenheit das zu lösende rechten in keiner Weise gefördert hat, isl aus 
meiner Darstellung zu ersehen. Sch möchte un alle «diejenigen, die auf Medien 
Einfluß haben. die Bitte richten, uns die Möglichkeit zu geben, dureh einfache 
Versuchsanorduungen, die das Medium in keiner Weise stören oder beengen, 
vine Erklärung des „Erfühlungs-Sinnes” anzubahnen. 

Anm. der Red. Der im obigen Aufsatz genannte Ilerr M. ist uns wohl- 
bekannt. Er gab vor einigen Jahren in Berlin in der Wohnung eines Arztes 
eine Privat-Seance, bei welcher er teils mit, teils ohne Muskellesen einige sehr 
hübsche Erfolge erzielte, daneben aber auch eine Reihe gänzlicher Versager. 
Da er bald darauf in einem hiesigen Cabaret mit seinen Kunstfertigkeiten auf- 
trat, sahen wir von weiteren Untersuchungen ab, da die Erfahrung lehrt, dap 
derartige berufsmäßige „Telepathen“ schon des unbedingt notwendigen I% folges 


wegen, zu dem sie meist kontraktlich verpflichtet sind, ınit Tricks arbeiten und 
arbeiten müssen. 
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Gutachten von Dr. Tischner, München im Drost-Prozeß,. 


(Auf Grund des Stenogrammes.) 


Meine Herren) Herr Dr. Hellwig hat sein Gutachten damit begounen, dals 
er die Frage von der Existenz der Telepathie utul des Hellschens unchurals 
ausführlich erörterte, und er stellte dabei seine Ausführungen hauptsächlich 
auf die Majorität der Fachleute ah, die in ihrer Mehrheit diese Phänomens 
nich! für bewiesen hielten. Wenn ich auch das Wort „Mehrheit“ nicht gern 
in der Wissenschaft anwende, so stimme ich doch mit Herrn Hellwig weil- 
gehend überein, daß falls man auf die Majorität sich stützt, man es aul die 
Mehrheit der Fachleute tun muß. Aber darüber, wer «diese Fachleute sind. 
bin ich allerdings anderer Meinung wie er, denn ich muß es ablehnen, die 
Psychologen oline weiteres als Fachleufe auf dem Gebiete des Okkultismus an- 
zuerkennen. Man kann doch als Fachleute nur die ansehen, die ein Gebiel aus 
eingehenden theoretischen und praktischen Studien kennen. Ich habe num 
vielfach Gelegenheit gehabt, mit Psychologen mich zu unterhalten, und habe 
auch Einblick in ihre Bücher genonunen, kann aber nach meinen Erfahrungen 
dio Psychologen im allgemeinen nur als blutige Laien auf dem Gebigte br- 
zeichnen, was aul das stärkste mit ihrem Anspruch als lachleuto zu gelten 
kunlrastiert. 


Ich möchte betonen, daß jeh diese Ausführungen nicht als vine für diesen 
Fall geschaffen» Polemik angesehen haben möchte, ich habe mich schon in 
meiner vor Lünfsiertel Jahren erschienenen „Geschichte der okkultistischen 
Forschung” ganz in demselben Sinne geäußert, ohne widerlegt worden zu sein. 
Ich sage dort: „Will man diejenigen, welche die Dinge stinliert haben und zahl- 
reiche Silzungen mil Medien hatten, aus irgendeinem Grunde nicht lür mah- 
gebend ansehen, wie soll man eist das Urteil derer einschätzen, die das Gebiel 
nicht theoretisch und praktisch studiert haben. Es geht doch unmög- 
Irch an, ihnen ein höhrrees Maß von Autorität zuzubilligen, als ilen anderen. 
Aber wo sind diejenigen, die die Dinge aus eigener Anschauung reichlich kennen 
und Trotzdem zu einem verneinenden Urteil kommen? Das sind verschwin- 
dende Ausnahmen, ja im Grunde gibt es nur einen einzigen Mann, von dem 
wman sagen könnte, daß er das Gebiet aus eigener Erfahrung und aus dem 
Stalin der Literatur gul kennt, nnd der seine Existenz leuguet: Moll. Nun 
mag es ein psychologisches Problem sein, dus uns hier aber nicht interessieren, 
hann, wie Moll zu seinen völlig negierenden Standpunkt kommt, jedenfalls 
gehi es nicht an, diesen einzigen gegen die anderen Kenner des Gebiets, dio 
zu einem anderen Schluß gekommen sind, auszuspielen: wir sahen oben, dal 
es nichl gerechlfertigt wäre, Moll eine solche Aulorität zuzubilligen. Ja, bei 
Licht besehen, kann er überhaupt nicht als genauer Kenner des Gebietes gelten; 
meines Wissens hal er init keinem der anerkannten bedeutenderen Medien der 
letzten Jahrzehnte cine auch nur etwas längere Versuchsreihe angestellt.“ 
Ich glaube dieser mein Standpunkt, die Frage, ob jemand Fachmann und Sach- 
versländiger isl, von seiner theoretischen und praktischen Erfahrung abhängig 
zu suchen, muß allgemein anerkannt werden. Weiter hat sich Merr Hellwig 
eben mil seinen eigenen Worten widerlegt, indem er Bavrwalds bejahender 
Stellungnahme zu den parapsychischen Phänomenen deshalb nicht allzuviel 
Wert beimessen möchte, weil Baerwald nicht aus eigener experimenteller 
Erfahrung urteilt, sondern nur aus Studium der Literatur, Hier ist Herr 


— 
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Hellwig also selbst dee Meinung, dal die Ihenrelischw Beschäftigung mit dem 
Gebiete nicht genügt. 

Wie steht die Sache? Auf der einen Seile dio große Zahl derjenigen, die 
auf Grund selbsterlehter Versuche die Erscheinungen bejahen, ich nenne nur 
von auch auf anderen Gebieten bekannt gewordenen Forschern unter den Aus- 
ländern James, IIyslop, Lodge, Sidgwick, Bergson, Morselli, und von Deutschen 
Driesch, Oesterreich, Messer, Zimmer und van Calker; es ist bemerkenswert, 
daß unter diesen Forschern mehrere Nobelpreisträger sind: sie alle haben ein 
aul Experimenten beruhendes Wissen. Auf der anderen Seite stehen diejenigen, 
die die Existenz der Erscheinungen brstrriten, weil sie sie nicht erlebt haben 
und vielfach deshalb, weil sie nicht in ihre Weltanschanung passen, es Tel also 
eine alleklive, aul Gefühlen und nicht aul rein wissenschaftlichen Gedanken- 
gängen aufgebaute Anschauung. 

Ich bin Arzt, bin aber kein Kinderarzt. und es wäre gewissenlos. wenn ich 
mich nun als Facharzt für Kinderkrankleiten bezeichnen würde, ich würde 
wohl manches Unheil anrichten und das Leben manches Kindes auf dem Ge- 
wissen haben. Aehnlich würde es woll dein Okkultismus bekommen, wenn iman 
ihn den Fachpsychologen anyertiäuen würde, das zarte Kind würde wohl bakl 
eines sınflen Todes sterben. Deshalb fort mit der Majorilät der angeblichen 
Fachleute und ihrer Verurteilung und Nichtanerkennung des Okkullisnuus. 

Man wird die Veberzeugung von der Echiheit der Phänomene kaum ge- 
winnen, wenn man ein Medium mil mehr oder weniger verhaltenem Mißtrauen 
nachprüft, nur eingehende Untersuchungen werden zum Ziele führen, eingehen 
auch in dem Sinne, daß man auf die Medien als empfindliche Lebewesen rin- 
seht und sieh in ihre Seele einfühlt. 

Wenn ich einige Worte üler meine persönliche Erfahrung sagen darf, so 
habe ich zahlreiche Versuche mit einer Anzahl Versuchspersonen gemacht. die 
ich als positiv werlen maß, daneben aber habe ich auch mit zahlreichen Per- 
sonen Experimente gemacht, die — guten oiler bösen Glaubens — behaupteten. 
diese Fähigkeiten zu haben, und habe bei ihnen mehrfach Tricks und andere 
Fehlerquellen usw. aufdecken können. Mir sind also diese Fehlerquellen auch 
aus eigener Erfahrung bekannt. 

Einige der hier in Betracht kommenden Fehlerquellen seien nun kurz in 
ihrer Bedeutung besprochen. Erstens das sog, Muskellesen, d. h. die Möglichkeit, 
dem Medium mit irgendwelchen sinnlielt wahrnehmbaren Zeichen inillels un- 
willkürlicher Bewegungen des Körpers, wozu nuch Kugenbewegungen und Ari- 
hallen des Mems gehören, Hilfen zu geben. Diese Möglichkeit ist nicht abzu- 
streiten, aber sie wird vielfach überschätzt. Zumal wenn man sich nicht am 
Tatort befindet und das Medium die Tat nicht dramatisch vorführt. ist diese 
Fehlerquelle nicht allzu hoch einzuschälzen. Insbesond»re ist es auf diese Weise 
nicht möglich, verwickeltere Tatbestände, soweit sie nicht durch Bewegungen 
wiederzugeben sind, einem Medium zu übermitteln, noch weniger ist das mòg- 
lich bei Nennung von Namen, falls nicht dabei zum Tisehrücken oder älın- 
lichen Methoden gegriffen wied, wobei durch unwällkürliche Muskelbewegungen 
unter Iersagen des Alphabets allerdings Namen und dgl. herausgebracht werden 
können. Das aber bleibt im Falle Drost außer Betracht, dgl. könnte höchstens 
bei dem von Herrn Hellvig erwähnten Falle eine Rolle spielen, in dem das 
Alter einer Person angegeben wurde, indem die Zahlen genannt wurden unc! 
durch unwillkürliche Zustimmung (ie richtige erraten worden sein könnte. 
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Was nun die berühmte Plüsteriheorie angeht, so wird auch ihre Reichweite 
þri weitem überschätzt, Schon in den ersten Untersuchnngen vom okkultistischer 
Seile, wie denen von Sidgwiek, worde diese Fehlerquelle berücksichtigt und aus- 
fülrlieh erörtert, es waren keineswegs där dünischen Forscher Hansen und Leh- 
mann, clic dies» Fehlerquelle erst entdeckten. Allerdings haben sie ausführlichere 
Versuche «darüber angestellt, die ihnen zu beweisen schienen, dals die Telepathie 
auf unwillkürlichem Flüstern beruhe, aber sie gingen von einer vorgelaßlen 
Meinung aus und sahen diese denn aneli bestätigl. Kennzeichnend isi nun, daß 
man die Behauptungen der beiden, weil es einemi in den Kram palite, imbeschen 
als richtig annahm, und sich nie die Mühe genommen hat, die Untersuehungen 
nachzuprüfen. Von okkultistischer Seite ist allerdings eine Nachprüfung erfolgt. 
die Untersuchungen sind aber noch nicht veröffentlicht, und ich kann deshalb 
nur soviel sagen, daß die Behauptungen von Mansen und Lehmann nach meh- 
reren Richtungen hin sich als falsch erwiesen haben. Als wesentliehstes Ergebnis 
erwähne ich nur, daß, wonn überhaupt! geflüstert wurde, gar nicht ss leise g 
flister werden konnte, «aß os nicht von in der Nähe sitzenden normal höremlen 
Personen hälte gehört werden können. 

Was där Bedeutung dieser Fehlerquelle im Falle Drost betrifft, so befanden 
sich die Medien immer in Hypnose und die Echtheit dieser tun: ist aneh 
nicht bestritten worden. Nun besteht vielfach in der Hypnose Isolierrapport, 
d. h. das Medium steht nur mit seinen Hrpuotiseur in Verbindung, und hört 
nur das von Aug Gesagte. Ich habe nun von Zengen erfahren, daß het den 
Drustschen Medien in der Tat Isolierrapport bestand, Wenn nun auch dieso 
Scheidewand zwischen den verschiedenen seelischen Schichten nicht absulıl ist, 
so ist der Tsolierrapport dorh ein starkes Hlemmmis dafür, dal das während der 
Iypnose Gesprochen» in der iTypnose vom dem Medium verwendet wird. Das 
gill am ol Tür unwillkürlich Geflüsterles, als auch für sonst Gesprochenes, 

Was nun die Zeugen angeht, sa wurde mehrfach betont, dal Drost vs sich 
verbal, daß ausführlichers Mitteilungen gemacht wurden. anch daß Dros! dann 
doch den Lenlen die Würmer aus der Nase gezogen hal, läßt sich nicht belegen, 
es wäre aber doch wohl anf die Dauer den Menschen aufgefallen, zumal eine 
Reihe Zeugen ausdrücklich ihre skeptische Einstellung betonten. Auch mir sind 
die Untersuchungen zur Psychologie der Zeugenaussagen bekani, ich kann 
aber die Minderwertigkeit der Zeugenaussagen nicht derartig betonen wie Herr 
Hellwig; wollte man ihm darin folgen, dann würde ja überhangt unsere ganze 
iechtspreehung in die Luft gesprengl. 

Als letzte Fehlerquelle sei noch kurz auf die Kenntnisse eingegangen, die 
Dros! nnd seine Medien elwa anf normalem Wege erfahren halten, sei es, daf 
sie zufällig von deni Gerede der Lonte Kenntnis erhielten, sei es, «daß er detektis- 
mäßig sich diese Kenntnisse verschaffte. Ersteres ist bis zu vim gewissen 
Grade anzunehmen, soweit es sich nm Fälle handelt, iie Aufsehen gemacht 
haften oder ganz in der Nähe von Bernburg sich evignel halten. Was die 
«eis klinmäßige Nachlorschung angeht, so hal dafür der Prozeß keinen Anhalts- 
punkt ergeben, sie ist auch unwahrscheinlich, denn es hätte das einen ganzen 
\pparat bedingl, der auf die Dauer nicht bätte verborgen bleiben können. 

Wenn man sich nun auf den Standpunkt stellt, wie es unserer \eraberilung 
entspricht, daß die beiden Annahmen der Existenz und ier Niehlexistenz der 
okkulten Phänomene in gleichem Range nelwneinanderstehen, so können wir 
die halten Fähigkeiten je narh der inneren Wahrsrheinliehkeit im einzelnen 
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Falle berücksichtigen. ohne vorher immer wieder den Beweis dafür führen zu 
müssen, daß es derartige Phänomene gibt. Was nun die Ergebnisse der Beweis- 
aufnahme angeht, so mag vieles nicht ganz klar liegen, und ich betonte ja auch 
gleich am Anfang des Prozesses, dall wir über Wahrscheinliehkeiten kaum hin- 
auskommen würden. Aber wenn man, wie wir in diesen Tagen es immer wieder 
erlebten, dass Tatsachen angegeben werden, die allem Anschein nach der An- 
geklagte und die Medien nicht wissen konnten, so spricht das doch als (tanzes 
genommen sehr zugunsten übernornialse Phänomene, Wie sonst in der Recht- 
sprechung die einzelnen Indizien vielfach sich unterstützen, so haben wir auch 
hier einen Indlizienbeweis von beachtlicher Stärke, Wie auf der Jagd die Schüsse 
zählen, die Ireffen und nicht die, die fehl gehen, ähnlich ist es auch hier. Im 
wesenllichen haben wir es in unseren Fällen nach unserer Vereinbarung mil 
llellsehen zu Inn, d. h. mit reinem Hellsehen oder Telepathis von Abwesenden, 
ich habe aber auch bei manchen Fällen auf die Anwesenheitstelepalhie hinge- 
wiesen, weil es mir in bezug auf die Frage von der Gutgläubigkeit von Drost 
nicht ohne Belang zu srin scheint. ob er dergleichen erlebte; falls er überhaup! 
übernormale Dinge bei seinen Medien erlebte, mußte es ilin in seinem Glauben 
hestäligen, eine klare begriffliche Unterscheidung kann man von einem laien 
aul diesem schwierigen Gebiete nicht verlangen. 

Whe ich weiter über die Gutgläubigkeit von Drost sprech», möchte ich 
einige Bemerkungen darüber machen, wie wissenschaftliche Tatsachen festgestellt 
werden. Wenn man in der Physik immer wieder erlebt, dab auf ein Ereignis 
ein anderes folgt, so kann der Forscher rolativ bald zu der Leberzeugung hon- 
men, daß das eine Ereignis die Ursache und das andere die Wirkung ist, daf 
also beide in ursächlichen Zusoinmenhange stehen. In der Biologie liegt (lies 
Frage schon schwieriger, noch undurchsichtiger liegt os auf dem Gebiete der 
Medizin. Mau kann bekanntlich nie wissen, wie wäre der Arankheisfall ohne 
den therapeutischen Eingriff verlaufen. Die Verhältnisse liegen hier so wnüher- 
sichtlich, daß man leicht Täuschungen über die Wirksambeit einer Maßnahme 
unierv orlen ist, und bekanntlich haben vielfach angesehene Mediziner irgendeine 
Heilinsthode angegeben und verlochten, ohne dals sie Anerkennung fani. 
Nach ihrent Tode ist sie denn auch vom Erdboden verschwunden. Man würde 
aber den Männern sicher vielfach Unrecht tun, wenn man ihnen den gulen 
Glauben durchweg absprechen wollte; bei ihren geistigen Kindern schen ehen 
dio Väter uber die Fehler hinweg, die Mißerlulge beachtet man nieht oder 
such! sie anders zu erklären. Auf einem Gebiete, das so unübersichtlich ist 
wie das der Medizin, ist das möglich, ohne daß man den Antoren mun den gulen 
Glauben absprechen müßte. 

Aehnlich liegt es Hiermit hei Herrn Drost, er ist gewiß kein Psychologe 
der Psychiaier und ich möchte ihm überhaupt keine sonderliche wissenschaft- 
liche Begabung zusprechen. Uin die Schwierigkeiten des Gebietes zu übersehen, 
mn man eme stärkere wissenschaftliche Begabung und tiefere Durchbildung 
haben wie der Angeklagte. Man kann von einem solchen Manne nicht erwarlen, 
daß er die verschiedenen Lehlerquellen auseinanderklanben kann, sind doch 
auf diesem (Gebiete ganz andere Männer vielfach gestolpert. 

Ich selbst habe ein Buch veröffentlicht „Ueber Telepathie und Hellsehen", 
in dem ich meine Versuche auf diesen Gebieten schildere. Wie Herr Hellwig 
engle, sind diese Versuche nicht allgemein unerkannt worden, man findel sie 
nieht heweisene, es Finden sieh also nach der Meinung der Skeptiker mur 
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„Mißerfolge” darin, aber den gulen Glauben hat man mir deshalb meines 
Wissens doch noch nicht abgesprochen. 

Wenn man die Verhältnisse in der Medizin betrachtet und die auf deni 
Gebiete des Okkullismus, so wird man bei der Unübersichtlichkeit gerade dieses 
Gebietes Drost den gulen Glauben nicht absprechen können, er erlebte immer 
wieder, auch noch in der letzten Zeit, Angaben, die er als ühernormal bedingt 
ansehen durfir, — e 

Ich möchte num noch gewisserinaßen als Nachtrag einen Versuch mil- 
trilon, der gestern abend mit dem Medium Blenke im Kurhaus angestellt wurde, 
Der Hypnotisenr war Herr Dr, Kröner, dem ich auch die Ueberlassung des Ver- 
suches verdanke. Anwesend war, abgesehen von uns beiden und dem Medium, 
noch Dr. Thoma und Ilerr Zickler, zwei Berliner Preßberichterstalter. Ns 
wurde verabredet, daß Herr Zickler das Haus verlassen und eine Handlung he- 
geben sollte, von der er jetzt noch nichts wüßte, die ihm vielmehr erst durch 
einen äußeren Anlaß eingegeben werden sollte. 

Bevor ich das Ergebnis inilteile, möchte ich noch bemerken, daß ich mir 
lald den Einwand gemacht habe, daß Herr Zickler vielleicht sieh mit Teen, 
Blunke verabredet hatte. Sie schen, die Wissenschaft ist rücksichtslos, jn be- 
leidigend. Jeh ersuchte deshalb heute morgen Herrn Dr. Kröner, mir eine eides- 
stattliche Versicherung von Meen Zickler zu verschaffen, daß keinerlei Ver- 
abredung vorliege und er den Entschlnß zu dem Gelanen erst, nachdem er das 
Vinuner verließ, auf einen äußeren Anlaß hin fate, Diese Brklärung erhielt 
ieh dann auch, 

Nachdem Horr Blenke eingeschläfert worden war, machte er seine Angaben: 
mich der Rückkehr von Herrn Zickler wurden dann dessen Aussagen mil denen 
von Blenke verglichen. Horr Rlenbe sagle: 

„Die zwei Männer sche ich jetzt in einem großen howidor mil voten 
Pilaster, Sic hecken elwas aus, sie können sich nicht einigen. Jetzt geht der 
„ino fort, der andere kommt zurück.“ (Anm. Summit. Prost und Ziekler 
haben sich in dem rolgepflasterten Korridor des Kurhauses besprochen, haben 
sich aber obno beslinimle Verabredung gelrennt und abgesprochen, Zickler 
solle cine Wandlung begehen, die ihm spontan einfalle und durch irgend- 
einen äußeren Eindruck oder Anreiz ausgelöst werde. Drost kam in dem 
Augenhlick zurück, als es das Medium ankündigte.) Das Medium fährt fort: 
„Jelzt ist er aul der Siraße. Was macht der für Unsinn, er spricht Lente 
an, ‚Jelzt kommt er in eine Schenke bei den Linden, Er trinkt ein Schnäps- 
chen am Büfett. Er spricht mit einer Fran. (Das Medium fängt furchtbar zu 
lachen an, ist kaum zu beruhigen.) Was macht der für Zicken init Franen, 
so ein dununer Kerl, was der macht, Jetzt kommi er zurück. Jetzt ist er 
um Jam," 

Weileres war aus dem Medium nieht herauszubringen. Nach einigen 
Minulen betrat Herr Zickler das Zimmer. Man leilte ihm mit, was dus Medium 
gesagt halle, Er erklärte darauf folgendes (nach einer eidesstattlichen schrift- 
lichen Versicherung): „Zuerst sprach ich mit Herrn Drost im Korridor, dann 
ließ ich ihn zurück und ging allein aus dem Hause. Noch hatte ich keinen 
Vorsatz, welche Handlung ich begehen wollte. Ich ging durch die Linden 
in der Nobenstraße. Da erscholl aus einer Kneipe Trompeltenmusik. Ich ging 
spontan hinein, krank einen kleinen Schnaps. Dann sprach ich mit der Wirtin, 
Mle waren sehr lustig im Lokal. Da machte ich nach dem Rhythmus der 
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Musik „Schattenboxen“ mil der Wirtin, was sie sehr belustigte, denn man wußte 
nicht, was plötzlich in mich geſehren wäre. IIierauf ging ich wieder in das 
Haus zurück.“ 

Angelügl muß noch werden, daß Herr Zickler ferner mündlich angab, als 
or aus dem Kurhaus fortgegangen sei, habe er die Idee gehabt, irgend jemand 
anzusprechen und zu werulken. Er sei dann aber durch das Trompelenge- 
schmeier abgelenkt worden und zunächst in die Kneipe hineingegangen. Auf 
dem Rückweg sei er einem freiwilligen Feuerwehrmann begegnet. Diesen habe 
er angesprochen, ihm eine Zigarelte angeboten und ihn veranlaßt, unter dem 
Vorwande, es handle sich um einen Scherz, mit ihm die Kopfbedeckung zu 
tauschen. Dann sei er ins Kurhaus zurückgekehrt, aber nicht gleich ins Zimmer 
gegangen, sondern habe die Restauration aufgesucht und habe sieh am Büfet 
Schokolade gekauft. 

Es stimmen also folgende Details überein: die Unterredung mit Drost 
im korridor, die obne bestimmte Verabredung endete; der Zeitpunkt des 
Zurückkehrens Drosts; das IIineingehen in eine Kneipe bei den Linden, 
Trinken eines Schnapses am Büfetl, Unterhaltung und Scherz mit der Wirlin, 
das sogenannle „Zickenmachen mit Frauen“; und endlich, daß er bereits einige 
Minuten im Hause war, bevor er ins Zimmer zurückkehrte.“ 

Zweifelhaft ist die Aussage, daf Leute angesprochen wurden vielleicht 
bericht sich das auf den gefaßten Vorsatz, vielleicht aber handelt es sich um 
vine naheliegende Kombination. Das Ansprechen des Feuerwehrinannes erfolgte 


ja erst nach der Episode mit der Wirtin. -— Ueber den Schokoladenkauf am 
Büfett hat das Medium nichts ausgesagt. — Iin ganzen aber stimmen so viele 


Details überein, daß eine Zufallserklärung nicht am Platze erscheint *) 
Ich überlasse Ihnen, meine Herren, das Urteil üher den Fall. 


Kritik und Methodik. 
Der Okkultismus in Urkunden.**) 


Uſerunsgegehen son Max Dessoir. Verlag Ullstein, Berlin 1925. 


Von Engen Blenler, Ordinarius für Psychiatrie und Direktor der 
Psych iatrischen Univ-Klinik in Zürich. 


L Band: „Der physikalische Mediumismus” von Dr. W. ». Ginlat-Wollen- 
burg, Graf Karl v. Klinkowstroem und Dr. II. Rosenhusch,. Wit Abbildungen im 
Text und 15 Kunstdrucktafeln. 49h Seiten. 

Die drei Verfasser haben sich als Aufgabe die Beantwortung der Frage ge- 
stellt: „Sind in der umfangreichen okkultistischen Literatur Versuche bv- 
schrieben, die mit Sicherheit den völligen Ausschluß jeder Beteugsmögliehkeit 
gewäbrleisten?" Nach einer ebenso fleißigen wie scharlsinnigen Untersuchung 


— — a a 


"1 Es sei noch bemerkt, daß der Bericht des Dr, Thoma vom ı9. Oktober in 
der Nacluausgabe des „Tag“ wesentlich gekürzt und daher unvollständig und nicht 
enau ist. 
e ) Mit Erlaubnis der Redaktion der Münchener Medizinischen Wochenschrift, wo- 
für wir hier unseren Dank sagen, bringen wir diese Besprechung aus der Feder des 
ausgezeichneten Züricher Psychiaters, die uns von hoher Sachlichkeit getragen scheint, 
erschienen in Nr, 45 vom 25, Okt. 25. Ned, 
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antworten sie mil einem entschiedenen Nein, obschon sie bei der Besprechung 
einzelner Vorkommnisse einem non Jiquet nicht ausweichen können; und „bei 
der relativen Einfachheit ihrer Benbachinngsmethode” (!) glauben sie, auf dieses 
Resultat gestützt, die Existenz pliysikalisch-mediumislischer Erscheinungen 
überhaupt verneinen zu können. Und wenn man, ohne mehr davon zu wissen, 
als in dem Buche steht, alle die immer sich wiederholenden Berichte von 
„Entlarvungen“ und Tricks auf sich wirken läßt, so wird es schwer, sich ein 
anderes Urteil zu denken. Sieht man aber genauer zu, so haben die \uloren 
im Verlaufe der Arbeit das Ziel einseitig verschoben: es soll nur die Mangel- 
haftighei der Berichte und der Untersuehungsinelhoren aufgezeigt werden, 
sofern selehe nachweisbar ist" (8. r40). Wo sie aber micht nachweisbar ist. 
da wird nichts angeführt oder leicht darüber weggegangen, z B. mit der An- 
deutung, daß wohl auch da Boung vorliegen werde Untersucht werden diese 
Fälle nicht, une wie man sich da den Betrug denken könnte, wird nicht ers 
wogen, söndern höchstens mil dem Hinweis abgelan, dah mian manchmal, wn 
späler Betrug festgestellt wurde, den Trick auch lange nicht herausgefunden 
habe, Aher nachweisen, was man von jeher wußte, «aß in dieser Sache viel 
betrügen wird, und darams schließen, daß aueh da, wo man Betrug weder finden 
noeh sich denken kaun, dech betrogen worden sein müsse, das ist doch gar zu 
vinlach und jedenfalts ein unfehlbarer Weg, nuch dann nur zu negaliven 
Schlüssen zu kommen, wenn einzelne Phänomene doeh echt wären, Um der 
Wissenschaft einen wirklichen Dienst zu leisten, mäin man seinen Scharfsinn 
grrade an dem Kür ausüben; das Wider macht sich durch die alte Denk- 
gewohnheit in der Wissenschaft schon genügen geltend. Im Sinne der Ver- 
lasser könnte die Frage erst dann beantwortet sein, wenn gernele an dem bisher 
unerklärbaren „Rest“ die supponierten Trieks nachgewiesen oder eum allerınin- 
ch sin denkbar gemarht wären. 

Den Obkkultisten werfen die Verfasser yvon, daß sie an iie Beirmgshoweise 
sehr viel höhere Anforderungen stellen als au «lie Firhtheitsbeweise; es mag 
Munch zuleeffen, sicher aber, machen sie sieh des mungekehrten Fehlers 
unzählige Male schuldig, und dafür ist es gar keine genügende wissenschafl- 
liehe Entschuldigung, wenn belont wird, die okkulten Phänomene seien (für sie) 
so unglaublich, dal sie eben Tesonderer Beweise Iulë fen. Am bezeiehnend- 
sten dalr isl vielleicht die mehrfache Berufung auf den Gewährsmann Hen- 
ning, cle cin Tasehenspieler zuerst verblüffende heistungen sehen, dann aber 
hinder den Prick kommen ließ, Heuning sagi bee hein Wort über die näheren 
Umstände; wir vernehmen gar niehls darüber, ob überluupt diese Taschen- 
spielereien wil den Telekinesen vergleichbar siml, wir werden auch über den 
"Trick nieht unterrichtet „ans bestimmen Gründen’. Das soll Wissenschaft 
sein: aber wenn in einem okkultistischen Protokoll eine Bemerkung fehlt, die 
hinterher der Schnefsion der Antoren wiünschbar gemmeht hätte, wird das als 
ein grabber fehler angekreidet. Die Psychologie son Berichlerstaltern und 
Medien in Anschlag bringen, ist um „anwissensehaftlich”, wenn die bekannte 
Klieliehheit und Zuverlässigkeit dor Personen Tur Behtheit der Phänomene 
sprechen könnte; deren Pnamerlässigkeit aber wird von der ersten Seite des 
Vorwortes an dineh das ganze Dueb hindurch als gewichliges \rginnent gegen 
die Behtheit verwendet. Den Okkultisten wind os als logischer Salto mortale 
vorgeworfen, wenn sie aus der Unmöglichkeit, in manchen Fällen sich einen 
Trick zu denken, anf «lim Jhull! der Phänomene schließen, und doch giht 
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es überhaupt keine andere Möglichkeit, die Echtheit zu beweisen, solange man 
nicht die supponierlen Kräfte selbst irgendwie anders erfassen haun, wovon 
aus gulen Gründen in dem Buche nieht die Rede ist. So kann man vorläufig 
nur zu Wahrscheinlichkeiten kommen; die absolute Sicherheit, die die Ver- 
lasser fordern möchten, ist überhaupt nieht erreichhar; es liegt immer im 
Ermessen des einzelnen, bei welcher Schärfe der Kontrollinaßregeln er aufhören 
will, einen Betrug noch als möglich anzuschen. Schon deshalb erscheint auch 
der unerfreuliche Ton, der dureh das ganze Buch gell, nicht angebracht 
Gleich im Motto des \orworles wirel er angeschlagen: „Leider wendet aber 
mancher Forscher aus rein persönlichen Gründen, unt die Krkenntnis, daß seine 
Anschauung falsch ist, zu verhindern, oft Sarah die Methode des Tintenfisches 
an und verwirrt die Situation, Das ist Frevelhaft . Solche Warte können 
doch in diesem Zusammenhang mech! anders verstanden werden, als dal die 
wissenschaftlichen Okkultisten, die ja bei einer solehen Untersuchung allein in 
Betracht kommen, absichllich und Frevelhaft die Situalion verwirren, und es 
wird denn auch im folgenden immer wieder cler Eindruck erweckt, wie un- 
kritisch und Jeichtgläubig und voreingenommmen und dumm -- wenn auch 
das letztere Wort vermieden wird die Untersucher zu Werke gegangen seien. 
Vielleicht ist es auch etwas zu unilig, wenn einer dee Verfasser, der nie dabei 
war anil deshalb weder die Berleutung noch die Schwierigkeiten emps Sil- 
zungsprotokolls genfigend werten kann, anf vielen vielen Seiten Protokoll- 
krilik obt, Es komm auch nicht zur Geltung, dals die wissenschaftliehen Okkul- 
listen im wesentlichen alle die Tricks, die hier weitlänfig beschriehen worden, 
auch kannten, ja oft selbst entdeckt halten, daß sie aber dennoch an die Eeli- 
heit mancher Phänomene glauben, weil sie dieselben eben unter Bedingungen 
beobachte haben, die den Betrug bis jetzt undenkbar machen, Es berührt in- 
angenehm, dal der eingehende spottende Bericht eines Dr, Serger über den 
einzigen nachgewiesenen „Beirng” Willys anfgenommen ist (8. 414), so dal, 
nicht in ausdrücklichen Worten, aber dureh den ganzen Zusammenhang und die 
Anführung selbst, die sonst sinnlos wäre, privale „spiritistische Gesellselalts- 
spiele“, wie sie richlig genannt werden. mil den Untersuchungen der Wissen- 
schalter identifiziert werden, die mehr als ein Jahr später einsetzten, Ist ws 
überhauy! berechtigt, einen Trick in einem (esvllschaftsspiel Betrug zu nennen, 
und dann noch aus dem Nachweis einer solchen Tandlung wissenschaftliche 
honsejuenzen von so großer Tragweite zu ziehen? Und noch unangenehmer 
ist es, daß (S. 449) dem Medinni durch die Druckerpresse auch außerhalb der 
mediunislischen Betätigung ebrenrührige Iandlungen vorgeworfen worden, 
die. wie mir von zwei konipetenten Seilen versichert wurde, überhaupt nicht 
geschehen sind. 

Weil der Okkultisomms vion Leuten an die Weltanschauung greift, so ist 
va für den Psychologen oline weiteres verständlich, daß man eich) seine Affekte 
in die Diskussion hineinträgt: aber daß Neingläuhige und Jaglänbige einander 
persönlich verunglimpfen, dus sollte nit der Vebernalme der Untersuehung 
darch die Wissenschafter ausgeschlossen sein. Ich weiß nieht, wie das Problem 
entschieden wird: den Leistungen Evas z. B. stehe aueh ich noch mib- 
Irmisch gegenüber; das Buch aber beweist prinzipiell in seiner Einseitigkeit gur 
nichts, was man nicht schon wußte; ich selbst habe nur in einigen orientieren- 
den Sitzungen mit Rudy geschen, dat zur Verhütung van Betrug gelan 
wurde, was man chen Inn konnte und daß alie die Bezählungen von Tricks 
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und Täuschungen, dio in diesem Buche stehen, auf dus was ich sah, nicht an- 
wendbar sind. Ferner weiß ich von einem hochangeschenen Wissenschafter, der 
dabei gewesen, aber mit seinen Erfahrungen noch nicht an die Oeffentlichkeit 
Irelen möchte, daß auch die kritisch eingestellten Benhachter in Wien während 
mehr als eines Jahres dem Medium Willy nicht hinter die supponierten 
Schliche konnen konnten. Es ist also bei diesen Vorgängen elwas in Tätigkeit, 
was ich nicht kenne - - und die Kritiker auch nich: und da vs auf andinn 
okkulten Gebieten, die von dem physikalischen Mediumismus bis jetzt gar nicht 
genügend zu Irennen sind, nach meiner un anderer Erfahrung nor noch mil 
Anwendung von unwahrscheinlichsten Spitzfindigkeiten gelingt, der Amahme 
yon elwas bisher auch prinzipiell Unbekannten zu entgehen (s. unten Baer- 
wald), so mul ich bis auf weiteres die Existenz dieses Neuen Für das Wahr- 
scheinlichere halten Wenn aber das Problem in absehbarer Zeil geklärt wird. 
und wenn ra auch in negativen Sinne wäre, so hätte man vs chen une denen 
zu verdanken, die den Mut besaßen, ihren Namen anfs Spiel zu setzen, nnd dis 
als ochte Wissenschaftler immer und immer wieder experimentieren und «ie 
Versuchsanordnungen in stelem Kampfe mit den Medien immer schlüssiger 
machten -— wofür man sie mit Spoll und noch Schlinnuerem hewirfl. 

II. Band: Dr, Richard Baerwald: Die intellektuellen Phänn- 
mene. Mit Abbildungen. 382 S. 

Verf. bringt eine Auslese aus der unübersehbaren Literatur über Trle- 
pathic, einschließlich Fernhypnose, Erscheinungen der Lebenden und der Toten. 
Ifellsehen, Prophezeiungen, nnd über Geistererscheinungen, deren Beweiskraft 
für die verschiedenen Auffassungen möglichst objektiv und eingehend unler- 
Suchend, wobei er sich - was hier leider nicht selbsiverständlich ist — vinos 
sulonfähigen Tones befleißig!. Die Telepathie hält er für erwiesen, nieht aber 
ilio anderen Formen: erstere wird ihm geradezu zur „Zentraluesache”, auf die 
er «lie meisten der Phänomene, soweil er sie für sicher oder wahrscheinlich häll, 
zurückführen möchte. Daneben wird auch die Iyperästhesie der „sensitiven“ 
Medien eine besondere Rolle zugeteilt: „Und da soll es ganz unmöglich sein“, 
sagt Verf., „sinnliche (optische Ref.) Eindrücke aus dem Innern eines hölzernen 
Kustens zu empfangen oder das unwillkürliche Denkflüstern eines telepatlischen 
Senders zu hören, der im Nebenzinuner hinter verschlossenen Türen iist." 
lier scheint inir nun doch die Vorsicht des Verfassers zu sehr nach der einen 
Seile zu neigen. Wir kennen ja die hypnolische Verfeinerung der Sinne, aber 
daß diese cine ganz andere Größenordnung der Energien Jw- 
nutzen können als die allgemein bekannte, ist bis jetzt auch von Chnwrin 
nicht bewiesen. Man muß sieh geradezu fragen, Könnte man nicht mil größerer 
Wahrscheinlichkeit solche Uebersensitisität auf IIellschen zurückführen! Ns 
handelt sich ja auch bei der Ueberempfindlichkeit nicht bloß um Besonder- 
heiten der Quantität, sondern auch der Qualität; das „unwillkürliche Denk- 
lästern“ z. B. ist gar nieht nur leiser als das Sprechen, sondern seine Laute 
sind gewöhnlich so wenig formiert, wie die rudimeutären Schreibbeweanngen, 
mil denen der Motoriker oft lebhafte Gedanken begleitet; und dann soll man 
das Denkflüstern auch erstehen, wenn der Mund geschlossen bleibt; dem ist 
7. D. enigegenzuhalten, duß Geisteskranke nicht so selten mit geschlossenem 
Munde reden, und zwar stimmhaft, und dennorh ganz unverständlich bleiben. 
Und wenn angenonunen wird, der Sensitive könne das Relinabitl vines 
son seinem Gegenüber  henhachtelen Gegenstandes direkl sehen, su 
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scheint mir das int bösen Widerspruch zu stehen mit dem doch recht 
gut bekannten Verlauf der Lichtstrahlen in der Augenkamera und nieht elwa 
bloß unsere optischen Kenntnisse zu erweitern. Tech anuß schon sagen, den 
bekannten Punktionen so prinzipiell neue Bigensehallen zuzuschreiben, scheint 
mir gewagler, mnstischer, okkulter oder wie man das im geläufigen Jargon 
nennen will, als die Vermutung bisher unbekannter Zusammenhänge. Anch die 
großen Unwahrscheinlichkeiten, die miteinander multipliziert worden müssen, 
um in den einzelnen Fallen die telepatlischen Erklärungen denkbar zu machen, 
lassen uns si ul eg werden. Es scheint mir, Verfasser ziehe die Grenze zwisehen 
Myslisch Metaphzsisch', Obhut einerseits und „Natürlich andererseits am 
falschen Orte. Wenn er bei einem Phänomenen die Möglichkeit der telepathi- 
schen Erklärmg nachgewiesen hal. so ist es ilon nicht mehr okkult, sondern 
durch unser gewöhnliehes Wissen vorständiuh, Kür mich, wie Tor Gulal- 
Wellenburg im ersten Band, ist Telepathie bis auf weiteres etwas auf hwe- 
kannten Wogen nicht Erblärliches, etwas, das den Ralnmen unserer bisherigen 
Wellerbenntuis sprengt, so daß dann ein Weniger oder Mem gar nicht mehr 
in Betracht konmmen kann, h sailors da die verschiedenen okkulten Erfahrungen 
nicht so säuberlich in Kategorien eingeteilt werden können, Es ist mir deshalb 
(pr die Frage der Existenz okkulter Phänomene gleichgültig. ob eine neuartige 
erscheinung dureh Felspathie oder auf eine andere akute Weise erklärt” 
werde. Wir kennen von der Energie, die an Milfionen Gehirnen, wenn sie gauz 
nahe nud auch in vielen Bezielungen leicht gestimmt sind mut dem Gehirn 
des „Senders“, wirkungslos vorheigelt, um fansen Kilomeler weil wog ein 
einzelnes mil einer Vorstellung zu versehen, nicht mehr als von «den Kräften, 
die Gegenstände nach dem Willen eines Meclimas bewegen sallen, ohne die 
bekannten physikalischen Wege zu benutzen, I che unt sollte mon in diesen 
Diskussionen Schlagworte wie sisch!" md „nntürlich” möglicht vermeiden; 
sio dienen doch eigentlich nur daan, aleren Loewen Unklarheit oder Umor- 
sichtiekeit zuzuschreiben md eine brauchbare Bedeutung haben we ja nicht; 
was hente in diesem Sinne myslisch ist, mag morgen als existieren nachgewiesen 
und ip seinen Kigenschalten einigermaßen bekannt sein, nnd dann ist es auf 
einmal naturlich. und umgekehrt kann Selhbstwerständlliehes oml Natürliches 
dent lortschreitenden Wissen mm -Aäsrh werden. Noch manche Einzelheit ließ» 
sich einwinden (x B. die Einbwzichnng der gar nicht hierhergehörigen Mars- 
phantssien von Plournoys Helene Suiten, und wenn man das Buch als air 
schließend betrachten dürfte, würde ra mir im Gegensatz zum Verfasser die 
Ucherl gung auldrängen: wenn keine schlagenderen Einwendungen gegen die 
Existenz intellektueller, mil dem bisherigen Wissen nicht erklärbarer („okkul- 
ler") Vorkommnisse gemacht werden können, so bleibt kaum etwas anderes, 
als an sie zu glauben, wobei ausdrücklich hervorgehoben sein mag, daß nalür- 
lich die spiritistische Ifypothese nieht daan gehört; für sie spricht meines Er- 
achtens gar nichts, und gegen sie vieles, 


Fehlerquellen auf okkultem Gebiete. 
Von Lin; Prof. Dr. J. M. Verweyen , Bonn. 


Bas engere Gebiet des Okkulten ist ein wahrer Tunmmmelplatz von Vorvilig- 
keit, von leidenschaftlichen und heftigen Wallungen isn Sinne des Für und Wider, 
Mier sprudeln die Fehlerquellen besonders reichlich, hier zeigt sieh die ganze 
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Selmierigkeil der Bestinmmung des Talsächliehen im wisenschaftsgültigen Sione 
der Trennung von Sein nnd Schein. 

Zu jenen Vohlerqurilen zählt etwa die Verwechslung unbew ußter Zeichen- 
sprache. des \Wuskellesens oder der tleichförmigkeit des seelischen Geschehens 
in zwei oder mehreren Menschen mit einer Vebertragung im engeren telepalhi- 
schen Sinne, Dahin gehört die Verkennung der Mehrdentigkeit bei sogenannten 
Prophezeinugen nach dem Schema des antiken Orakelspruches: „Wenn \levan- 
der dem IL Jus überschreitet, wird er ein großes Reich zerstären. [Ob dus 
eigene ler ein fremdes, isl vorsichligerweise nieht gesagt.) Ferner die cin- 
stilige Beachtung des Positiven, der Treffer, und das schnelle Vergessen des 
Negaliven, der Nieten, Dahin gehört schließlich die ganze Fülle möglicher 
Tänschungen, sei es in Torm wear Beobachtung oder umzulänglicher Wr- 
innerimg, där Verwechslung des Tricks" mit einem ans dem Rahmen des malin- 
li hen Geschehens herausfallenden Vorgange. Okknlte Sitzungen in verdunkelten 
oder nur von Rotlicht erhellten Räumen erhöhen die Gefahren səleher Täu- 
schuugen m ein Vielfaches No ist poler liesen Bedingungen beispiel sise 
die Lokalisation der Gerünsche und shlopltóns” sowie die Erhaltung der Auf- 
me ksamkeilspaniing besonders ers hn ert, die Ablenkung aber in entsprechen- 
(ler Weise erleichtert. Wilche Täusehumpsmörlichkeiten bei soleheu Sitzungen 
in Frage kommen, beweist die Tatsache, wis leicht va einem geüblen Tasehrn- 
spieler wird, eine seiner von Sitzungsleilnehmern angeblich Kesigelaltenen 
Hande veer gar beide Hände ou hefreion dureh ein ges Juck les Ineinander- 
seliehen der fremden Hände. 

Vergegenwärligl man sich solche Fehlerquellen, so vru man die Selm ic- 
righeil in dem unerforschten Laude des „Ohkulten” zur Peststellung einer 
Tatsache im wissen eballsmetbochsehen Sinne zu gelangen. Leielhlgliubige 
nehmen es hier wie anf anderen Gebselen weit leichter mit der \nerkeummmg 
einer Ta’ che, die bei kritischer Geisteshalltung schneller behauptet als all- 
gemein gnllig begründet ist, Sielmrlich fällt der Begriff der Tatsache an sieh 
nicht mit dem Begriff einer beugisbaren Tatsache zusunmmen. Bin einmaliges 
Erlebnis, eine sinnliche Wahrnehmmug kann den Leberzeugungmert des Tal- 
sichliehen in dem Binzelmens hen bis zu einein nicht mehr steigu nogsfihigen 
Grade der Gewißhen hervorbringen, Aber solehe Tatsache ist aldann keine all- 
gemein gültige, Sie ist, parados gesprochen, nur Tatsache Tür das Binzelsuhjekt, 
aber keine Tatsache for das fremde Subjekt. 

Wissenschaftlich, allgemein gültig iegrüundete Tarachen dagegen gelten 
Int jedes Subjekt. das die entspreebenden Bedingungen Für den Eintritt der Tat- 
sache nachzuprüfen oder experimentell zu wiederholen in der Lage ist. Zum 
Begriffe einer solchen Tatsache im wissensehaftsiwelhodischen Sinne gehört die 
Beziehung aul einen objektiven Soins- oder Geschehenszusummenhang. Objek- 
tivilst bedentet dabei negativ die Unabhängigkeit von Willkür und Befangenheit 
des Subjekts von Täwschangen Halluzinationen und Wünschen, positiv die Be- 
vichung auf einen - im günstigsten Falle dureh Apparate rogistrierbaren experi- 
menlell zu ermiltelnden, durch Photographie (oder gar Filmaufnahmen‘ und 
Protokolle verfolgten eigengeseizlichen Sachverhalt. Kine „ohkulle Tat- 
suche” ist demnach streng genommen ein Widerspruch in sich: denn eine all- 
gemein nachgewiesene Tatsache als solche ist nicht mehr „serborgen” imd 
alnk”. Sie bleibt es - darin gründet das relative Recht des Begriffes einer 
akuten Tatsache - höchstens, insofern das als tatsächlich festgestellte Ereignis 
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sieh in den gewohnten Zusammenhang des Geschehens nicht oder noch nicht 
einordnen läßt. 

Gemessen am söleher strengen Forderung des "Iusächliehen, wird man 
das Shakespeare-Wort dahin variieren dürfen: Mag os tiele Dinge im Himmel 
und auf Erden geben, von denen sich die Schulweisheit nichts täumen läßt, 
so wird es viele andere Dinge nicht geben, welche voreilige, phantastische un- 
kritische Okkullisten in ihren Träumen sich ausmalen. Wo Traum beginnt nnd 
Wirklichkeit aufhört, darüber zu entscheiden ist die unlielangene, von Leicht- 
gläubigkei wie Ungläubigkeit gleicherweise sieh enthaltende Tatsachenforschung 
allein berufen. und keine andere Instanz, weder dogmatische Voreingenommen— 
heit der Antiokkultisten noch die ebenso dogmatische Starrheit der in ihrer 
Weise befangenen Obhultisten.“ 

Was immer an Tatsachen sich künftig als Ergebnis sorgfältiger Nachprüfung 
in dem hnbreise jener Erscheinungen herausstellen wird, schon heute wird 


man nicht umhin können, wenigstens die telepathischen unl — in begrenztem 
Umfange — auch hellscherischen Erscheinungen als begründete Tatsachen an- 


nsprechen. Vernbewegungen und Levitationen, Apporte von Blumen und Stei- 
nen oder sonstigen Gegensländen mögen noch so schr eine persönliche Leber- 
zeugung in den Teilnehmern solcher Sitzungen wachrulen, für ein krilisches, 
methodische geschultes Denken harren sie noch einer pgründlicheren Nach- 
prülung, als es die zumeist üblichen Versuchsbedingungen bei derartigen An- 
lassen zulassen. 

Wohl mag os vermessen erscheinen, ‚ler Natur die Bedingungen für den 
Eintritt der von ihr bewirkten Erscheinungen vorzuschreiben., Wohl mögen 
darum anch die okkulten Erscheinungen ebenso ilre eigenartigen Vorans- 
selzungen haben wie die an die Dunkelkammer geknüpften photugraphischen 
Platten oder die elektrischen Erscheinungen in den Geißlerıöhren. Aber es 
gilt diesen naheliegenden Vergleich gegenüber okkultistischer Kritiklosigkeit 
anl das rechte Wal herahzuspannen. Denn im Falle dieser aus dent Bereiche 
iles sonstigen Nalurgeschehens herangezogenen Beispiele bleibt das methodisch 
Prinzip experimenteller Untersuchung völlig gewahrt, Anch in der Dunkel- 
kammer is“ die Variation der Bedingungen für den Eintritt des Vorgunges 
moglich, der Ablauf des Geschehens in einzelne Phasen verlegbar., indessen 
serade okkulle Vorgänge wie elwa die lelekinstischen bisher, wie es den An- 
schein hat, noch niemals einer solchen experimentell-methadisehen Kontrolle 
unterworfen wurden. 

Was dieser Umstand in methodischer TTinsicht bedeutel, kann der Vergleich 
mit den drahtlosen Wellen lehren. Auch hier handelt es sich um „okkulte” 
Urscheinungen weiterer Wortdeulung, sofern die Wellen unsichtbar sind und 
in einer ältere physikalische Denkweisen weit überholenden Art den Rann: 
durchungsern Aber experimentelle Forschung hat diese „okkulten“ Wellen 
dem Systenizusammenhange der Natur eingefügt, indessen sie bei der Pern- 
bewegung der Medien noch nicht zur Anwendung gelangte. Dieser Mangel mag, 
wohlwollend geurteilt, kein endgültiger Einwand gegen «die „Eelutheit“ tele- 
kinelischer Phänomene srin, aber er bleibt ein Einwand gegen ihre Tatsächlich- 
keit im wissenschaflsmelhodischen Sinne. Solche methodische Reinlichkeit der 
Betrachtung ist dringend geboten, wenn das umstriltene okkulte Gebiet gleicher- 
maßen gegen verstiegene Behauptungen seiner eigenen Anhänger wie gegen die 
schroffe Absage seiner Widersacher geschützt bleiben soll, 
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In jedem Palle leiht die Trennung von Vaktischem nnd Theoretischen, 
von Tatsache und Deutung eine ebenso wiehtige methodische Forderung wie 
där Absage an vorschnelle Gleichselzung von Erlebnissen wud Erkenntnissen, 
von inneren Zusländen nal äußeren Gegenständen, von Schauung und Erlalı- 
rung in kritischen Wortsinne. Wer irgend etwas „erlebt“ hal, verläßt die 
Zone seiner Subjektiviläl erst in dem Augenblicke, du er den Gegenstand des 
Erlebten gedanklich bestimmt und ilm in den Zusammenhang bisheriger 
Gegenslandsbeziebungen einzuordnen unternimmt. Wer irgendwelche Zustände 
iu sieh erfahrt, hat mit dem Hinweis auf sie noch nicht die Priifung erledigt, 
was wud wieviel sich in ihnen an äußeren eigengesetzlichen Gegensländen wider- 
spiegelt. Wer sieh auf Intnilionen beruft, ist nieht ohne weiteres vor Kon- 
lusionen geschützt. Wenn er vor dem kritischen Verstande bestehen will mi 
seinen Schantngen, so ist er gewiesen, ihre Inhalte in Einklang zu setzen 
mit gesicherten früheren Gegenslandsbestimmungen und «den Erkenntniswert 
der Schauung zu wessen an deren Fähigkeit, den Zusammenhang der Erschet- 
nungen zu erhellen, Wer sich auf okkultem Gebiete hinter Erlebnissen und 
Schauungen verschanzt, erhöht, statt Ficht in das Okkulte zu bringen, die Gefahr 
einer weiteren Verdunkelung. 

Gesetzt, daß eine von Bisherigen abweichende neue Tatsache als solche 
gesichert ist. so geht is methodisch nicht an die Znstinunung von der Einsicht 
in das Wie abhängig zu maen. Tatsachen halen als solche in voller Geltung 
auch wenn sie poel: umerklärt: noeh nieht dem Gesmnlge lge der bisher erkann- 
ten Wirklichkeit eingeordnet werden können, 

Alle diese melhodischen Gesichtspunkte Finden besondere Anwendung bei 
dem Spirilismus und seiner Abgrenzung gegenüber dem Okkultismus. 

Wer Geister zu „sehon oder zu hören“ sermeinl, wer das Erlelmis einer 
Zv iesprache mit ihnen fest, beteuert, ja für diese innere Gewißheit zu sterben 
sich bereit erklärt, is! gleichwohl mu methodiseh-krilischen Sinne noch kein 
örkennender, Es bedarf sorgsumer Kontrolle, eingehender Erwägungen, ob die 
Geister wehr sind als eigene Zugländlichkeiten und deren Projektionen nach 
außen. Es deutet auf Naivität, nicht auf kritische Geisteshaltung, irgendwelche 
Krlebrisse bei „spiritislisehen Sitzungen” obne weiteres als Erkenntnisse „über- 
sinnlicher Welten“ und des „bebens nach dem Tode“ auszugeben. Eine große 
I!rnüchterung wird es bedeuten, aber zugleich einen ımerbittlichen Wirklich- 
keitssinn bezeugen und kritischen Waltrheifschienst verwirklichen helfen, wenn 
am Ende einer solchen Sitzung die ernste Frage gestellt und beantwortet wird, 
oh und in welchen Ausinaße Vorgänge” sich vreigneten, die mit Sicherheit 
aus dens Umkreise innerer Erlebniswirklichkeiten in die gegenständliche Welt 
hinüber führten. 

Gegen vorschnelle Gleichsetzung von Spieitisums und Okkultismus ist zu 
erinnern, daß der Spirilisinus eine besondere Theorie okkulter Erscheinungen 
bedeutet. 

Daß nicht alle „Geister, welehe gesehen” oder „gehört werden, Wirk- 
liehkeiten im objekliven Sinne sine. beweisen die Fälle der Halluzinationen 
gestörter Menschen. Ob es sich im Falle nehe oder minder geistig Gesunder mn 
Erscheinungen oder Kundgebungen von Geistern handelt oder nur wn abnorıne 
keußerungen bestimmter Medien auf der Grundlage von Bewußtseinsspaltungen 
und der damit zusanımenhängenden Prrsonilikalionen, ob die sich dabei mel- 
denden „Inlelligenzen” Verstorbener aus den Tiefen des im Francezustand 
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befindlichen Mediums selbst aufsteigen mber von außen aus einem jeneiligen 
Reiche in sie hineiafahren, lies zu unterscheiden bedentet die wigentliehe 
Schicksalstrage iles Spiritisnus als rince metaphysischen Debre, 

Dies eine steht fir eine unbefangene Betrachtung solcher „Erscheinungen“ 
lest: ein großer, wenn nicht bei weitem der größte Teil sogenannter Kumlgehun— 
gen der Spirits, beruht auf dem nligeineinen Prinzip des Mehiumisunas ind der 
bei ihm wirksamen Rolle des U nterbew ußten, Gerade vott den medhunistisehen 
Vorgängen der Telepathie und des Hellsehens fallt Lucht auf spiritistische 
Scheintatsachen. Der Laie vod Anfänger auf diesem ganzen Gebiete wird sehon 
in dem Phänomen dhs Tischrückens „außermenschliehe Geister” wirken wäh- 
nen. die für eine natürliche Deutung dieser Erscheinung nicht meh in Prage 
kommen. Je größer das Feld vergleichender Beobachtung auf merhunistischemn 
Gebiele, um so enger wird der Kreis von Erscheinungen, für ilie eine meli reii- 
mediumistisch-animistische, d. . auf das seelische Wesen des Mediuns selbst 
bezogene, Erklärung überhaupt nue diskutierhar. geschweige methodisch ge- 
fordert isl. Anhänger dos Spiritisinus würden sich ein Verdienst erwerben, 
yenu sie die Pille der Berichte sieliten und alles aus ihnen ansseheiden würden, 
was durch die sonst bekannten Leistungen der Telepathie amd des Hellseheus 
keine Deutung zu linden ams, 

Bei kritischer Geisteshaltung otd höelstmöglicher Unsere ingenonmenbeit 
wird man den zusanmmenfassenien Satz wagen diirfen: Das akkulle Gobiel, 
soweit es sich bis heute der Nachprülung zugänglich erweist, jat eine Mischung 
von Wahrheit, Irrtum und Beteng. Sein and Schein, Wahn un Wirklichkeit 
zu Irennen ist das methodische Grundprinzip auf okkulten wie wicht olkkulten 
Gebieten, vier denen die letzteren aus mehi als einem Grund der Täigschong 
besonders leicht ausgesetzl sind. Den Fürsprechern des physikalischen Medis- 
misnms bl die Erinnerung daran heiban, welches Malt von Tärrhungen 
geschichte Tasehenspielkuns! zu erzielen imstande ise Dee anfimerksanmle 
Beobachter, der alle ss Stone straff, mm ulahintrzukommen”. stell sich 
in solchem Falle außerstäande, den wirklichen Sachverhalt zu erraten. Was 
vermag ein Zauberer mich! in wenigen Sekunden dureh einen Scheingriff in 
die leere Luft Iervorzubringen! Joder Benbachter weiß, um sen Zauherur- 
sprung der dabei pii tzlieh auftauchenden Lebewesen, Blumen, Tiere und Gegen- 
stünde aller Ant, Une duch is“ niemand oder höchstens der Kenner der Tricks 
imstande, den wirklichen Saechwerhalt zu erwilleln. Bei ganz ähnlichen Vor- 

*güngen anläßlich okkulter Sitzungen aber bleibt nogh mmentschieden, ob es sieh 
um „erhle” oder echte?" Phänomene handelt. Darum ist dee Vergleich unit 
deni Gebiete der Tasrhenspielkunst methodisch höchst lehrreich zu Verschür- 
fung der Kritik und zur Ausschaltung aller Quellen der Tänschung. 


Kleine Mitteilungen. 


Einer Einladung der Schweizer Studentenschaft folgend, wird Heir Dr. ihr, 
von Schrenck-Notzing in der zweiten Januarhälfte 25 an den Universitäten 
Zürich, Bern und walırscheinlich auch Basel Vorträge über Physikalischen 
Mediumismus halten, 


Im Auftrage des National Laboratory of Psychical Research 
in London teilt uns dessen Chairman of Council and Foreign Research Officer, 
Mr. Harry Price, mit, daß das genannte Institut Herrn Dr. Paul Sünner 
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einstimmig zum Korrespondierenden Ehrenmitglied gewählt habe. Diese Aus- 
zeichnung wurde mit großem Danke angenommen. 


875 neuer Spukfall hat sich in Ungarn ereignet. Darüber wird folgendes 
gemeldet: 

Vilma Molnar, die elfjährige Tochter des Alexander Molnar aus 
Baßzenimihaly, kam Anfang November aus dem Orte E (Burgenland), 
wo sie sich wegen der Erlernung der deutschen Sprache auf Tausch befand, 
wieder heim. Kaum im Elternhause angekommen, setzten sich, wo die Kleine 
erschien, leichtere Gegenstände, Möbelstücke, Töpfe, Löffel in Bewerung. Die 
Nachricht drang nach Wien und auch die Prinzessin Elisabeth Windischgraetr, 
Tochter weil. des Kronprinzen Rudolf, bekundete großes Interesse für die Kleine. 
Aus Graz, Wien und anderen Städten kamen viele Aerzte, Professoren, Spiri- 
tisten, Hypnotiseure nach Zabling, um das Kind zu sehen. Die Fürstin Win- 
dischpraetz trat mit dem Ortsarzt Dr. Randelli in Verbindung und bat, man 
möge ihr das Kind zur Beobachtung nach Wien bringen. Der Vater leistete dem 
Wunsche der Fürstin Folge, und sie und ihre Freundin, Baronin Müller, nahmen 
die Kleine in Obhut. Die Fürstin gilt in eingeweihten Kreisen als eine Frau, 
die sich außerordentlich für das Problem des Okkultismus interessiert, und 
steht mit einer Reihe von in- und ausländischen Gelehrten in Verbindung. Das 
erste Ergebnis, das sich im Elternhause vor vielen Leuten abspielte, war folgen- 
des: Die Kellertür öffnete sich selbst, und die für den Winter aufgestapelten 
Kartoffeln liefen die Kellertreppe hinauf, um vor der Tür Halt zu machen, hinter 
der das Kind schlief. Eine Schere, die auf dem Tisch lag, stellte sich senkrecht 
auf, machte einen Purzeibaum in der Luft und flog ihr in den Schoß, Gabel und 
Messer, die sich in einer Schublade befanden, setzten sich in Bewegung, die 
Schublade offnete sich von selbst, und die Gegenstände flogen dem Wunderkinde 
zu. Die Tür öffnete sich plotzlich und ein Krug, den man in dem Hof vergessen 
hatte, spazierte behäbig in das Zimmer hinein. Die kleine Vilma wurde nach 
Wien gebracht, und die Fürstin nahm sich ihrer mütterlich an. Seit dieser Zeit 
ereignen sich diese Erscheinungen in der Wohnung der Fürstin (Wien, III, Mar- 
xergasse 3). Fürstin Windischgraetz beobachtet das Kind seit Wochen, und sie 
heabsichtigt eine genaue Darstellung dieser Erscheinungen niederzuschreiben. 
in dieser Arbeit unterstützt sie Prof, Dr. Thirring m Wien. Auch der 
Münchner Dr. von Schrenck-Notzring ist auf das neue Medium aufmerk- 
sam W worden und begab sich vor einigen Tagen nach Wien. Nach dem 
Urteil des Let teren soll das 14 jährige Bauernmädchen in ihren okkultistischen 
Tähigkeiten das weltberühmte Medium Willi Schneider vielfach übertreffen. 


Die parapsychische 3 macht neuerdings an den Universitäten be- 
morkenswerte Fortschritte, Nachdem unter Leitung Gardener: Murphys 
an der Columbla-Universität New York die Untersuchung parapsychischer Phä- 
nomene aufgenommen worden ist, hat auch das von Wilhelm Wundt be- 
gründete, jetzt 50 Jahre bestehende Leipziger Psychologische Institut dieses 
ich in seine Lehrpläne eingeschlossen. Das Institut steht unter beitung 
Felix Kruegers, Von seinen Mitarbeitern liest Prof, Otto Klemm 
über Psychologie des Okkultismus, verbunden mit praktischen Uebungen, in 
denen, wie wir hören, u, a. auch Brucks telepathische Versuche behandelt 
warden und zum Teil wiederholt werden sollten. D. 


Zeitschriften-Rundschau. 


Revue metapsychique 1925, Nr. 3. 


l. Ch. Richet, Camille Flammarion. Nachruf. 
2.A. Rouhier. Experimentelle kryptaesthetische Erscheinungen, be- 
obachtet während eines Versuchs mit Peyotl. 

Peyotl ist eine nordmexikanische Kaktusart, bei deren Einnehmen man 
starke Reizungen des Sehzentrums mit Visionen beobachtet, während das Be- 
wußtsein unberührt bleibt. Rouhier bringt das Protokoll eines Versuches, der 
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un einem gebildeten Mann gemacht wurde. Es wurden starke Visionen be- 
schrieben. Sodann machte man drei telepathische Versuche, der erste mißlaug, 
heim weiten versuchte eine Dame das Wort „Wolf“ zu Übertragen, er sicht 
erst eine Landschaft, dann sagt er „Bäume und einen Ward“, sodann sagt er 
„ein Wolf blickt mich an“. Beim zweiten Versuch sollte sie Heinrich IN. ‚schen, 
er sieht „eine Reihe Medaillons: Katharina von Medici — Heinrich IV“. 

Schließlich wurde ein Hellseherversuch gemacht. Eine Dame setzt sich ihm 
gegenüber und versucht ein Buch zu age o das sie den Tag vorher ihrer 
ase geschenkt hatte. Diese Base lag im Wochenbett und es wurde ange- 
nommen, daß das Buch im Schlafzimmer läge. Die Vp. beschreibt auch bald 
cin Schlafzimmer. Die Dame erwartete nun beschrieben zu bekommen, daß ihre 
Base im Bett läge. Auf eine diesbezügliche Frage, wer im Bett läge, wird von 
der Vp. gesagt, es sei leer. Sie beschreibt, daß am Toiletienspiegel ein Hals- 
bandanhänger hänge und Ohranhänger, die Vp. selbst hat das Gefühl, daß sic 
etwas in dem Zimmer sucht und es nicht finden kann. Die spätere Nachfrage 
ergibt, daß die Dame entgegen der Anordnung das Bett verlassen und von der 
Pflegerin in das Nebenzimmer getragen worden war. Das Album war desglei- 
chen im Nebenzimmer. 8 

3. Dr. F. Moutier. Zwei Fälle von Kryptaesthesie, die je nach dem Ge- 
sundheitszustand sich ändern. 

Eine Dame leidet viel an Migräne, die vielfach mit einem Anfall von 
Lethargie begannen, der in einen anscheinend normalen Zustand überging, der 
tranceartig war und in dem sie ihre übernormalen Kenntnisse hatte, Diese 
Trancezustände traten nach der Heirat auch spontan auf, und zwar befielen 
sie die Dame irgendwo bei Tisch, in der Oeffentlichkeit usw. Nur ihr Mann 
konnte an der Starrheit des Blicks erkennen, ob sie in diesem Zustande war. 

In diesem Zustande kamen nun erstens Hellschphänomene der Art vor, dal) 
ein weit entfernt spielendes Ereignis, der Tod eines Generals oder ein Erdbeben 
gesehen wurde, Einzelheiten konnten vielfach erst lange nachher verifiziert 
werden, Dann aber machte sie auch in diesem Zustande Angaben über sekr 
intime Angelegenheiten irgendeines Anwesenden, was umso peinlicher war, als 
von allen abgesehen von ihrem Mann, der den veränderten Zustand an dem 
starren Blick erkannte, ihr Zustand als der normale Bewußtseinszustand anre- 
sehen wurde. Durch entsprechende Behandlung gingen die Migräneanfälle 
zurück und die Trancezustände wurden auch geringer, die Hellscherscheinun- 
gen aber verschwanden ganz. 

Bei einer zweiten Dame fanden sich ähnliche Erscheinungen. Sie hatte sehr 
bestimmte Ahnungen und Vormahmmgen. Besonders sah sie den Tod von Men- 
schen voraus in Fällen, in denen sie normalerweise nichts davon wissen kounte. 
Meist handelte es sich um Bekannte, sehr selten um Menschen, die sie nur von 
Ansehen kannte, Eutweder sah sie den Betreffenden selbst sterbend oder sit 
sah irgendeinen d ett Je in Trauer, Auch andere Sachen sieht sie voraus, 
7. B. Reisen Bekannter, die gar nicht beabsichtigt waren. 

Diese Fähigkeit trat erst nach der Heirat auf, hat sich aber dann wahrend 
eines Krankheitsjahres verloren, um mit gewonnener Gesundheit stärker als 
früher wiederzukommen. 

4, Ost 10 Kryptaesthesie und experimentelle Psycho- Physiologie. 

Anknüpfend an die beiden vorhergehenden Aufsätze hringt Osty ausführ- 
liche theoretische Erörterungen. Er macht besonders darauf aufmerksam, daf die 
Fähigkeit in den verschiedensten Altersstufen auftritt, besonders oft allerdings 
in der Pubertätszeit, Eigenartig ist auch die Rolle der Krankheit, indem sie bei 
einigen Individuen die Fähigkeit hervortreten läßt oder steigert, hei andern sie 
aber gerade herabsetzt oder vernichtet, Irgendwelche innersekretorischen Ver- 
hältnisse scheinen da eine Rolle zu spielen, ebenso wie in den Fällen, in denen 
die Askese die Fähigkeiten hervortreten läßt. Das psvcho-physiologische Pro- 
blem ist, zu erforschen, welche besondere funktionelle Veränderung bedingt 
den geistigen Prozeß der übernormalen Erkenntnis? 

Potentiell hätte jeder Mensch diese Fähigkeiten, es handele sich mtr darum, 
sie an die Oberfläche zu bekommen, Die Frage sei die. wie das zu erreichen 
sei. Es sei möglich, daß der Peyotl da einen Fortschritt bedente, aber es sei 
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sozusagen noch alles unerforscht. Man müsse dahin kommen wie die früheren 
Völker keine wichtige Angelegenheit zu unternehmen, ohne die transcendente 
Ebene um Rat zu fragen. 


Revue metapsychique 1925, Nr. 4. 

1, Osty. Ein Gelehrten — Ein Werk. 

Bericht über eine Vorlesung von Richet im großen Hörsaal der medizinischen 
Fakultät. Richet berichtet darin von den vielen Fällen, in denen Gelehrte die 
Anerkennung von neuem verzögert haben, Osty erweitert diese Sammlung. 

2. Cazzamali. Telepsychische Phänomene und Gehirn- 
strahlen. (Es erscheint darüber demnächst hier ein Originalaufsatz. D, Schriftl.) 

3, Warcollier. Ein automatischer telepsychischer De- 
tcktor: Das elektrische oui-ja. 

Anknüpfend an eine frühere Konstruktion von Richet wird hier eine Ver- 
suchsanordnung für telepathische Versuche geschildert. Der Apparat besteht aus 
¿wei Teilen: einem Zifferblatt mit Zeiger und den Zahlen 1—12 wie auf einer 
Uhr oder den 24 Buchstaben und als zweitem Teil aus einer Planchette, die 
— ev. weit entfernt — in elektrischer Verbindung mit dem Zeiger steht. Der 
Agent nimmt sich nun vor, daß der in langsame Bewegung gesetzte Zeiger 
auf einer bestimmten Ziffer stehen bleibt, telepathisch soll daun der A-Empfän- 
ger beeinflußt werden, den Strom zu schließen, wodurch der Zeiger aufge- 
halten wird, Warcollier berichtet, daß er mit dem Apparat Erfolge hatte, die 
über den Zufall hinausgehen. 


Journal of the American Society for psychical research. Bd. 19, Nr.1, Jan. 1025. 


James Hyslop, Besessenheitsphänomenme. Ein wvollstän- 
tliger nachgelassener Aufsatz des bekannten Spiritisten. In folgerichtiger Fort- 
bildung seiner spiritistischen Grundanschauung ist er der Meinung, daß die 
sogenannten Persönlichkeitsspaltungen zum großen Teil echte Besessenheit 
durch einen Geist sind. Er bestreitet, daß der Beweis geführt sei, daß Mit- 
teilungen, die im Widerspruch mit der normalen Persönlichkeit stehen, auf 
Spaltung der Persönlichkeit zurückgeführt werden müssen. Solange man keine 
andere Erklärung habe, müsse man mit dieser Erklärung zufrieden sein. Aber 
von dem Augenblick an, in dem die Existenz von Geistern bewiesen sei, und 
das ist seiner Meinung nach der Fall, wird man solche Vorgänge leichter und 
ungezwungener auf Geister zurückführen. Die sekundäre Persönlichkeit sei 
uus ebenso unzugänglich wie die Geister, 

Fulton OÖursler. Einige anscheinend prophetische 
Träume. Oursler träumte, daß seine Frau ihm fast unbekleidet sprachlos 
entgegenkam, er selbst bemerkte, daß das Zimmer mit Blut bedeckt war, Seine 
Frau sagte zu ihm: „Ist nicht der Geruch schrecklich?“ Darauf sah er zur 
Rechten einen Streifen vou blauer Serge und zwei Hände, die das feuchte Blut 
von dem Zeug wischten. Diesen Traum erzählte er des Morgens beim Früh- 
stück. Des Abends um 8 Uhr sieht er seine Frau in der Tür stehen fast unbe- 
kleidet und vor Aufregung nicht sprechen könnend. Er geht hinaus, wohin sie 
deutet und findet seinen Hund überfahren vor. Der Boden und die Wände des 
Raums waren mit Blut benetzt und seine Frau sagte: „Riecht das Blut nicht 
schrecklich?“ Dann kam der Arzt und sein blauer Sergeanzug wurde von Blut 
beschmiert, das er sich abwischte, wie er es im Traum gesehen hatte, 

R. Sudre, Die Philosophie Geleys. Abdruck von Sudres Aufsatz 
in der Rev. met. 

Edward Lawrence Psychismus in wissenschaftlicher 
Betrachtung: Eine Studie über das Seelenleben der Primi- 
tiven. Bericht über übernormale Vorkommnisse bei den Primitiven, die 
darauf hindeuten, daß derartiges bei ihnen häufiger ist als unsere Ethnologen 
meist wissen, Auch über die Medizin der Primitiven interessante Angaben. 


Tischner. 
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Vom Büchertisch, 


Constantin von Monakow. Funirig Jahre Neurologie. Zwei Vorträge, 
Zürich, Verlag Art. Institut Oreli Fußli, 1924. 


Während sonst einem verdienten Forscher zum Jubiläum eine Sammlung von 
Arbeiten seiner Schuler, die dann unvermeidlich nicht allen selten nicht sehr 
bedeutende Gelegenheitsschriften ad hoc zu sein pflegen, überreicht wird, 
hat der Nestor der deutschsprachlichen Gehirnforschung, der Züricher Neurologe 
G. von Monakow, den Anlaß der Feier des Tages, an dem er vor genau fünfzig 
Jahren in die Forschung eintrat, dazu benutzt, in Selbstbesinnung die Entwick- 
lung der Gehirnforschung in diesem halben Jahrhundert an sich voriberziehen 
zu lassen. Wenn in dem berühmten der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts 
angehöremlen Handwörterbuch der Physiologie von Wagner, in dem auch Lotzes 
bekannter Artikel gegen die Lebenskraft erschien, der die Uebermacht der 
mechanischen Weitanschauung selbst aut iha offenbart, die gesamte Physiologie 
und Pathologie nur 34 Seiten einnahm, so ist heute ihr Umfang so groß, daß 
nur noch jemand, der mit der wanzen Forschung groß geworden ist, sie völlig 
übersicht, Eben darin aber liegt der Wert des ersten Vortrags, daß hier jeman 
spricht, der die Entwicklung der Wissenschaft mit erlebt und zu einem Teile 
— mit gemacht hat, eine Gesamtübersicht über das Erreichte gibt. 


Niemand, der mit einiger Vorkenntnis den Vortrag in die Hand nimmt — 
Vorkenntnisse sind unentbehrlich — wird ihn ohne großen Genuß lesen. Im 
Zentrum steht das Lokalisationsproblem, dem Monakow ja bereits ein großes 
Werk gewidmet hat. Das Ergebnis ist naturgemäß auch hier wieder daß diw 
Lokalisationsprobleme um so schwieriger werden, je mehr sie Bedeutung Tur die 
Psychologie haben, Wo es sich um dic Lokalisation eines Willens- oder Walır- 
nehmungsaktes handelt, bleibt die Antwort aus. Im Gegensatz zu der Ober- 
flächlichkeit, mit der solche Dinge oft behandelt worden sind, verdient Mong- 
kows Objektivität Anerkennuns, 

Interessant ist zu bemerken, daß auch er von der neovitalistischen Strömung 
mit erfaßt ist. Es treten teilweise auch Drieschsche Termini auf. Ja unter den 
Grundinstinkten des Menschen zählt er auch auf den „Weltinstinkt; kosmischer 
resp. religiöser Instinkt (Beziehung zum All, aus dem wir alle hervorgegangen 
sind). Leider ist nicht ersichtlich, ob an Monakow das Tatsachenmaterial der 
Parapsychologie hereits herangelangt ist. Ein Forscher von dieser Weitsicht 
wirde sich ihm schwerlich verschließen. 


Eine Ueberraschung bringt der weite Vortrag: „Die Neurosenfrage einst 
und neunte, denn es War schwerlich allgemeiner bekannt, daß Monakow auch 
diese Dinge verfolgt hat. 

Er be/eichnet sich selbst als „einen alten Neurologen“, der im Stillen ein 
psychotorischer Feinschmecker ist, und seine Arbeit zeigt, daß er die Psy- 
chologie der Neurosen und was damit zusammenhängt, aufmerksam verfolgt hat. 
Die Entdeckung der Hypnose und der Suggestion ist in seinen Augen die wich- 
tigste hierher gehörende Entdeckung der letzten Jahrzehnte, Bemerkenswert ist, 
daß auch diese Entdeckung sich in Deutschland langsamer als anderswo durch- 
setzte. Als die zweitwichtigste neuere Tatsache erscheint Monakow die Lehre 
Freuds, die er zusammen mit ihren Fortbildungen sehr eingehend behandelt. 
Monakow selber ist von ihr erheblich beeinflußt, doch fordert er stärkere Be- 
rücksichtigung der physiologischen Seite und widerspricht einer rein psycholo- 
gischen Betrachtung. Oesterreich-Tübingen. 


Dr. med, Heinrich Hornung, Die forensische Bedeutung des Hell- 
sehens undder Gedanken übertragung. Archiv für Kriminalogie 
und Kriminalistik. 1925. Bd. 79. Heft 4. Aus dem Institut für gerichtliche 
Medizin an der Universitit Leip /ig. (Leipziger Medizinische Dissertation.) 
Die erste deutsche Dissertation auf parapsychologischem Gebiet! 

Nach einer Einleitung über die Parapsychologie überhaupt heschäfligt sie 
sich mit ein paar in der Oeffentlichkeit bekanntgewordenen Fällen, in denen 
echte oder vermeintliche Hellscher sich kriminalistisch betätigen; somit einem 
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sächsischen Hellseher H. M., einem Bernburger Lehrer D., einer Frau Sch., die 
in der Angelegenheit des Heidelberger Bürgermeistermordas hervortrat, einem 
Hellseher P. und ein paar anderen Fällen. Am ausführlichsten werden die Leip- 
ziger Schwestern H. und D. behandelt. In diesem Fall ist von besonderem Inter- 
esse ein Experiment, das von der Leipziger Staatsanwaltschaft, die eventuel; 
die weitere Tätigkeit der Schwestern zu unterbinden beabsichtigte, mit denselben 
im Leipziger Gerichtsgebaude veranstaltet wurde. (S.271 ff.) Es ist offenbar 
positiv ausgefallen, und man muß es um so mehr bedauern, daß kein stenogra- 
phisches Protokoll aufgenommen wurde, 

Das Ciesamiresultat Hornungs, der überaus vorsichtig und zurückhaltend, ja 
geradezu ängstlich in der Bejahung ist, ist, daß ein geringer Rest von „Unge— 
klärtem, vorläufig Unerklärbarem“ da sei. Er neigt in gewissem Umfange zur 
Annahme parapsychischer Leistungen, obwohl seine Aeußerungen nicht gan“ 
tmeichmäßig sind. 

Zutreffend ist seine Schlußbemerkung, daß für die Parapsychologie die 
forensischen Fälle von Kryptästhesie mur einen ganz geringen Wert haben. Er 
fügt hinzu, daß auch für die praktische Kriminalistik keiner der bisher vorliegen- 
den Fälle von großer Bedeutung gewesen ist. Man wird daran die einschränkende 
Bemerkung anschließen müssen, daß diese Behauptung etwas zu weit geht. In 
einem dem Verf. von mir zur Verfügung gestellten Fall und in einem andern mir 
ebenfalls bekanntgewordenen und richterlich bestätigten Fall waren die Augaben 
der sog. Hellseher von entscheidender Bedeutung, Im ganzen ist allerdings die 
Gefahr, der das Publikum von seiten schwindlerisch veranlagter Personen aus- 
gesetzt Ist, eine erhebliche, und mit der Zunahme der wissenschaftlichen An- 
erkennung des Vorkommens echter parapsychischer Leistungen wird sie immer 
gröber, so daß früher oder später die ganze praktische Hellseherei wird unter 
Kontrolle gestellt werden müssen. Oesterreich-Tübingen. 


E. R. jaensch. Heber den Aufbau der Wahrnehmungswelt und 
ihre Struktur im Jugendalter. Eine Untersuchung über (rund. 
lagen und Ausgangspunkte unseres Weltbildes, durchgeführt mit den For- 
schungsmitteln der Jugendpsychologie, angewandt auf erkemntnistheore- 
tische, naturphilosophische und pädagogische Fragen, Verlag von Johann 
Ambrosius Barth, Leipzig. 1922. XXIV und 5575. 

Das Buch ist die Zusammenfassung einer Reihe van Arbeiten, die von 
Jaensch und seinen Schülern und Mitarbeitern in der Zeitschrift für Psychologie 
erschienen sind. Diese Zusammenfassung ist sehr daukenswert und wird die 
Arbeit der Marburger Psychoiogensehule auch denen bekannt werden lassen, 
denen die Bände jener Zeitschrift nicht ohne weiteres zugänglich sind. Die 
entscheidende Entdeckung, auf die sich diese ganze fruchtbare Arbeit aufgebaut 
hat, war die Feststellung vom eidetischen Charakter der Vorstellungsbiider im 
Jugendalter. Oder deutlicher ausgedrückt die Entdeckung, dad im Teniak 
die Vorstellungen den Sinneswahrnehmungen viel näherstelren als beim Erwach- 
senen. Dabei sind die Worte „Eidos“, „eidetisch" usw. freilich ganz anders 
gemeint, als sie von Husserl, der zuerst diese Termini einführte, verstan- 
den werden. 

Unbekümmert um alles Gerede über Psychologismus und dal ist Jaensch 
den erkenntnistheoretischen Problemen, die von jener Entdeckung her sich 
eröffneten, nachgegangen. Die Kluft, die sich zwischen Philosophie und 
experimenteller Psychologie aufgetan hatte, hat sich damit zu schließen be- 
gonnen. Für den schärfer Blickenden war das freilich auch schon bei den 
früheren Werken von Jaensch der Fall. die übrigens -- was damals noch eine 
Ausnahme war — auch die pathologischen Phänomene mit berucksichtigt haben. 

Alles in allem ist das Werk ein schönes Zeugnis für den unablässigen 
Aufstieg der deutschen Psychologie in doppelter Hinsicht; in bezug auf die 
Verfeinerung der Analyse und die Weitung des Ciesichtskreises, Es darf des- 
halb wohl auch die Hoffnung ausgesprochen werden, daß Jacusch bei näherer 
Beschäftigung mit dem parapsycho,ogischen Problemkreise zu einer positiven 
Stellungnahme kommen und nicht „zu jenen erstaunlich fernliegenden Aus- 
kunftsmitteln“ greifen wird, die, wie er gelegentlich bemerkt, so oft ergriffen 
würden, „wenn es sich darum handelt, er Ermittlung einigermaßen unerwar- 
teter Tatbestände zu begegnen.“ Oesterreich-Tübingenm. 
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Karl Jellinek. Das Weltengeheimnis. Vorlesungen zur harmonischen 
Win von Natur- und Geisteswissenschaft, Philosophie, Kunst und 
Religion. Mit 180 Textabbildungen, Stuttgart, Ferdinand Enke, XVI u. 552 &. 
Das Buch, das seit seinem ersten Erscheinen inzwischen bereits zwei Neu- 

auflagen erlebt hat, ist hervorgegangen aus Vorlesungen, die sein Verfasser, 

ein Professor der Chemie an der Technischen Hochschule in Danzig, dort im 

außersten Osten der deutschen Kultur gehalten hat. Es soll in ihm einem 

breiteren Kreise ein Bild der Welt entrollt werden, wie sie sich heute den Augen 
der Wissenschaft darstellt. Es ist ein erstaunliches Maß von Wissen auf- 
gehäuft, das größtenteils weit abliegt von dem eigenen Arbeitsgebiet des Autors, 
on der unorganischen Materie an bis zu den höchsten Höhen des Meuschon- 
geistes führt der Verfasser den Leser, in schwungvoller Sprache seine Gedanken 
entwickelnd. Vielfach eingeschaltet sind poetische Stücke aus den Upanishaden 
und dem buddhistischen Schrifttum, als Gipfelpunkt des Ausdrucks der Er- 
griffenheit des Autors vom Weltengeheimnis. 

Sein allgemeiner Standpunkt wird durch den Namen Driesch bezeichnet, 
dem das Werk gewidmet ist. Neben ihn wäre aber eigentlich noch ein anderer 
Name zu setzen: Rudolph Steiner. Der Verfasser steht zuf dem Boden der 
Theosophie, ein Standpunkt, den ich nicht teilen kann. obwohl ich die positive 
Steliungnahme des Autors zu den parapsychischen Tatsacken lobend hervor- 
heben muß, da deren Anerkennung zur Zeit noch nicht allgemein ist. Die 
theosophische Tendenz tritt jedoch nicht in einem solchen Umfange hervor, dal 
ilas Buch für den anders Denkenden ungenießbar würde. 


Rühmlich hervorgehaben werden muß das ausgezeichnete Illusttations- 
material, mit dem das Werk ausgestattet ist, Die Abbildungen sind hauptsäch- 
lich biologischer und ästhetischer Art. Besonders hingewiesen sei auf ein paar 
treffliche Porträts, so von E. v. Hartmann, Einstein, Driesch, Aber auch von 
Steiner und den beiden bekannten Theosophinnen Blayatsky und Besant findet 
der Leser solche, ebenso von Nicolai. Ob dem Verfasser heute nicht auch sein 
Glaube an den Anbruch einer neuen moralisch höheren Stufe der politisch- 
menschlichen Kultur als allzu optimistisch und verfrüht erscheint? 

Qesterreich-Tübingen. 


Karl Kleist. Die gegenwärtigen Strömungen in der Psychiatrie, 
Bericht, erstattet in der gemeinsamen Sitzung des Deutschen Vereins für 
Psychiatrie und der Gesellschaft Deutscher Nervenärzte am 25. Septem- 
ber 1924. Berlin und Leipzig, Verlag von Walter de Gruyter & Co., 1925. 
41 S. (Zuvor in: Allg. Zeitschr. f. Psychiatrie, Bd, 82) M. 1,50, 

Die Schrift gibt einen lehrreichen Ueberblick über die Entwicklung der 
deutschen Psychiatrie im ersten Viertel unseres Jahrhunderts von einem Manne 
alter Schule und Ienkrichtung, wie sich überall zeigt, wo er seinen Blick liber 
sein engeres Fachgebiet hinausschweifen lälft. Und er versucht das in den 
beiden ersten Teilen seines Vortrags in reichlichem Maße. 

Kleist unterscheidet vier Hauptrichtungen in der Psychiatrie: 1. die philo- 
sophische, 2. die psychologische, 3. die neurologische, 4. die 
konstitutionelle Strömung. Sein Herz liegt bei der dritten und vor allem 
der vierten Strömung. Mit den beiden ersten weiß er nichts auzufaugen. Man 
muß aber wohl schon sagen, das liegt mehr an ihm als an ihnen, Kleist hat 
kein Verständnis für philosophische und feinere psychologische Fragen, obwohl 
er sich bemüht, die Erörterung auf ein hohes Niveau zu heben, Was soll man 
dazu sagen, daß er Husserl und die sogenannte „Lebeusphilosophie“ auf eine 
Stufe stellt. ja Husserl geradezu zu einem Vertreter derselben macht! Kleist 
selbst ist denn auch mit den Problemen überraschend schnell fertig. Das 
psychophysische Problem löst sich ihm sehr einfach in em bloßes Scheinproblem 
auf, „wie es bei unlösbaren Problemen so oft der Fall ist“ Kleist steht nämlich 
auf dem Boden von Mach. Doch sollen die psychiatrischen Probleme „das 
Leib-Seelenproblem überhaupt nicht berühren“! Es ist selbstverständlich, «daß 
er bei deser Einstellung Kein Auge für das freilich auch sonst meist nicht 
seinem Werte nach geschätzte Werk von Kronfeld „Das Wesen der psychia- 
trischen Erkenntnis“ hat, aus dem er, wie zum Hohn, ein paar längere Zitate 
bringt. Der Hauptvertreter der psychologischen Strömung in der Psychiatrie ist 
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ihm Jaspers, der etwas besser wegkommt und gegen den ein paar berechtigte 
Einwände gemacht werden. 

Viel gründlicher und problemkundiger sind die neurologische und die kon- 
stitutionelle Strömung behandelt. Bei der neurologischen Strömung handelt es 
sich in der Hauptsache um eine Seite des psychophysischen „Scheinproblems“, 
nämlich um das sogenannte Lokalisationsproblem, die Frage, an welchen Örten 
des Großhirns eine körperliche Erkrankung besteht, wenn gewisse psychische 
Veränderungen vorhanden sind, Bemerkenswert ist, eine wie große Anzalıl von 
pathopsychischen Phänomenen von Kleist in den Hirustamm verlegt wird 
Dämmerzustände, die manischen und melancholischen Zustände, Paranoia, 
epersonalisation und anderes mehr), Nicht erkennbar wird, in welchem Maße 
diese Auffassung sich auf positive Unterlagen stützt oder wie weit etwa die 
Mangelhaftigkeit des histologischen Beweismaterials durch ein „zweifellos“ 
erset /t wird. 

Noch bedeutsamer erscheint Kleist die konstitutionelle Strömung, die auf die 
Erforschung der „Veranlagung“ zu bestimmten Al, re hinausläuft, Die Be- 
zichung zu deu „Krankheitseinheiten“ ist hier am größten, denn hier dreht es 
sich um die schizoide, die manisch-depressive, die epileptische usw. Konstitution. 
Das Ergebnis ist die Auflösung dieser bisherigen Krankheitseinheiten in eine 
Reihe von auch selbständig existieren könnenden Komponenten. „Die konstı- 
tutionelle Strömung, meint Kleist, hat das durch die Erstarrung der ätiologischen 
Fragestellung festgefakrene Schiff der klinischen Forschung wieder flott gme- 
macht.“ Die neurologische Strömung brachte ebenfalls kräftige Anstöße. 

Die Kan hische Strömung war dagegen für den Erkenntnisfortschriit 
„unfruchtbar“. Es gelte den „naturkundlichen Boden“ der Psychiatrie zu „ver- 
teidigen“. Eine bloße Phrase! Denn es gilt tür die Psychiatrie wie für jede 
andere Wissenschaft, ihr Objekt seinem Leg: Umfange nach kermen zu lernen 
und in seinen Beziehungen zu anderen Objekten, D. h. die Psychiatrie hat die 
pathologischen Zustände zunächst rein als solche zu analysieren und sodann 
nach ihren Beziehungen zum Organismus zu fragen. Zur „Natur“ im gewöhn- 
lichen Sinne des Wortes gehört nur der Organismus, 

Trotz dieser meiner etwas scharfen Kritik ist die Schrift als allgemeine 
Uebersicht aber reichhaltig, lehrreich und zu empfehlen, Es liegt auf der Hand, 
dal es nicht mehr lange dauern kann, bis auch die Frage nach der „Medialen 
Konstitution“ und ihrer Einordnung in das n Gesamtschema wie 
ihrer Beziehung zu anderen Konstitutionen aktuell wird. Deshalb müssen die 
Wandlungen in der Psychiatrie auch vom parapsychologischen Standpunkt aus 
sorgfältig verfolgt werden. * Oestefreleh- Tübingen. 


J. Godfrey Raupert. Der Spiritismus im Lichte der vollen Wahrheit. Verlags- 
ansınlt Tyrolia, Innsbruck-Wien-München. (Ohne Jahr.) MS. 

Der Schrift kommt Bedeutung vor allem dadurch zu, daß sie den offiziellen 
Standpunkt der katholischen Kirche zum Mediumismus vertritt. Ein faksimi- 
lierter im Auftrage des Papstes geschriebener Brief des Kardinals Gasparri au 
den Verfasser läßt darüber keinen Zweifel, daß er von der höchsten Stelle zu 
seiner publizistischen und sonstigen Tätigkeit autorisiert ist. Inzwischen sind 
mir allerdings Acußerungen aus katholisch-theologischen Kreisen bekannt ge- 
worden, aus denen hervorgeht, daß der theoretische Standpunkt Rauperts trots- 
dem dort keineswegs überall Beifall findet. (Um eine formell dogmatische 
Lehre der Kirche handelt es sich vorläufig nicht.) 


Ueber die sachliche (Jualifiziertheit Rauperts muß das Urteil in hohem Maße 
rünstig lauten. Er war früher Mitglied der N Society for Psychical 
esearch und hat offenbar eine große persönliche Erfahrung in England und 
Amerika hinter sich. Es überrascht deshalb nicht, daß sein Urteil über die 
mediumistischen Phänomene ohne Einschränkung positiv lautet, „Es ist wirk- 
lich nicht nötig“, meint er, „daß man noch Zeit und Mühe mit den Zweiflern ver- 
veudet.“ Er ist sichtlich ganz unbetangen eingestellt gewesen in seinen Beob- 
achtungen, und es ist überaus interessant feststellen zu mussen, daß man mitten 
im strengsten Katholizismus, im Herz der Kirche, in diesen Dingen in gewissem 
Umfange wissenschaftlich viel weiter ist als manche sogenannte „Koryphäen 
der Wissenschaft“, die noch immer den Wald vor Bäumen nicht sehen können, 
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Es sind in dem Buch auch einige recht interessante eigene Beobachtungen 
Rauperts enthalten, Die N TN darunter ist die Angabe, daß unter soge- 
nannten Geisterphotographien, die er gemacht habe und an deren Echtheit kein 
Zweifel sei, einmal das Gesicht einer Dame im Alter von 30 Jahren erschien, 
während die wirkliche Persönlichkeit, deren Geist angeblich auftrat, noch 
unter den Lebenden weilte und bereits 60 Jahre alt war, Raupert hatte sie seit 
30 Jahren nicht mehr geschen. Er weist mit Recht darauf hin, daß dieser Fall 
beweise, daß das aufgetretene Phänomen keine Geistererscheinung, sondern 
die Nachbildung einer Erinnerungsvorstellung von ihm war. 

Die Differenz Rauperts gegenüber der wissenschaftlichen Parapsychologie 
setzt erst bei der Theorie ein. Er lehnt sowohl den Spiritismus ab, der als die 
Träger der Phänomene verstorbene Menschenseelen ansicht, als auch die An- 
sicht, daß es sich um bisher unbekannte Wirkungen der Psyche des Mediums 
handle. Vielmehr stellt er sich auf den Boden der dämonologischen Theorie. 
Es seien niedere menschenähnliche, böse Geister, welche sich der Medien zu 
bemiüchtigen streben. 

In gewandter Weise und zum Teil mit guten Gründen tritt er dem Versuch, 
Jesus und manche Heiligen, aus deren Leben häufig sog. Wunder berichtet 
werden, einfach als „Medien“ wie andere Medien anzusehen, entgegen. In der 
Tat ist es wissenschaftlicher Unfug, sie ohne Einschränkung mit Home oder der 
Eusapia in eine Linie zu stellen. 

chr heftig wendet sich Raupert gegen den Versuch des Spiritismus, sich 
an die Stelle des Christentums zu setzen. Er erblickt darin für das Christentum 
eine schwere Gefahr, und es ist interessant zu hören, daf der Papst selbst 
ebenso denkt. ODesterreich-Tübingen. 


Sir Oliver Lodge. Making of Man. A. Study of Evolution. Verlag 

von Hodder and Stoughton, London. 1924. 1855. 

Wer ımmer einmal mit Sir Oliver Lodge eine Berührung gehabt hat, wird 
von ihm den Eindruck einer ungewöhnlich vornehmen an empfangen 
haben. Es ist einer jener Menschen, deren Dasein auch den Skeptiker und 
Pessimisten für einen Augenblick in seinem Pessimismus gegenüber der Men- 
schenwelt stutzig macht. 

In dem vorliegenden Werke entwickelt Sir Oliver Lodge seine Weltanschau- 
ung. Sie ist eine selbständige Synthese des Evolutionsgedankens mit dem Spiri- 
tismus. Aber weder im einen noch im andern Fall liegt eine einfache flache 
Uebernahme irgendwelcher Dogmatik vor. Der Spiritismus, wie ilim Lodge for- 
muliert und begründet, mag eine sehr unbequeme, schwer widerlegbare Lehr. 
sein, aber der Charakter einer durchaus wissenschaftlichen Theorie kann ihm 
unmöglich bestritten werden, wenigstens nicht von dem, der sein Urteil über 
Theorien von logischen Erwägungen und nicht von Gemütswallungen be- 
stimmt sein läßt, Auch der Evolutionismus Lodges ist von dem populären, 
nunmehr der Vergangenheit angehörigen mechanistischen Entwicklungsdogma- 
tismus des 19. Jahrhunderts wesentlich verschieden. Lodge kennt die moderne 
Physik und Biologie dazu viel zu gut. Ebenso liegt ihm der dem Kontinental- 
Europäer so leicht auf die Nerven fallende englische Traditionstheisnius fern; 
so selır er auch auf dem Boden des Christentums steht, so ist doch alles philo- 
sophisch vertieft und vergeistigt. 

Lodge gibt eine Uebersicht über die Weltentwicklung von ihren primitiv- 
sten Stufen in der anorganischen Welt an bis zu den höchsten menschlichen 
Individualitäten, wie sie uns in den Propheten, Jesus und den Dichtern ent- 
ger Ueberaus interessant ist eine neue eigenartige Hypothese über 

iese höchsten Genialitäten, die eine Art von Inspiratiouslehre darstellt, obwohl 
die ältere 1 Gestalt derselben vermieden wird. Lodge gibt der Vermutung 
Raum, daß es sich bei derartigen Begabungen um Inkarnationen höherer gei- 
stiger Wesen gehandelt hat, die aber nur einen Teil von ihrem Gesamtgeisten/ 
umfang betraf. Er spielt sogar mit dem Gedanken, daß die drei Dichter 
Vergil, Dante und Tennyson Manifestationen eines und desselben Wesens sein 
möchten, angesichts ihrer geistigen Verwandtschaft. Diese Ideen sind _theöre- 
tisch interessante Fortbildungen von Myers’ Theorien über das Unbewußte, 
Oesterreich- Tübingen. 


Experimentalberichte. 


Ausstrahlung von „Gehirnwellen“ bei telepsychischen 
Phänomenen. 
Von Ferdinando Cazzamalli, Professor an der Universität Mailand. 


Aus dem Ilalienischen übersetzt von Eberhard Buchner und 
Dr. Carl Bruck. 


I. 


Gegen Ende 1923 bereitete ich einen genauen Plan zu Versuchen vor, die 
darauf hinausliefen, von einem bestimmten Punkt biophysischer Einstellung 
aus jene Gruppen melapsychischer Phänomene zu studieren, die in das Gebiet 
der subjektiven Metapsychik (Ch. Richet) gehören und unter den veralteten und zu 
Irrtümern Anlaß bietenden Namen Hellsichtigkeit, Clairyoyance und Psychometrie 
bekannt sind, jetzt aber sachgemäßer und in besserer wissenschaltlicher Ter- 
minologie unter den Bezeichuungen Telepathie (Fr. Myers) oder Kryptüsihesie 
(Richet) — experimentalen oder spontanen Ursprungs — oder, der Definition 
Boiracs eine größere Tragweite zugestehend, Telepsychik (E. Osty) zusammen- 
gefaßt werden. 

Vom 18. Jahrhundert! an bis heute können wir eine fortlaufende Folge von 
(metadynamischen) Hypothesen über die Existenz einer vom menschlichen 
Körper unter gewissen Bedingungen ausstrahlenden Energie konstatieren; ihr 
Ursprung, der mit der Zeit immer sicherer präzisiert wird, ist das Nervensystem, 
ist das Gehirn. Diese Hypothesen bewegen sich von den Körpersirahlen Max- 
wells (1675) zur psychischen Kraft Crookes oder der fluidischen Joires (1894), 
der zerebralen strahlenden Kraft »Lombrosos, den korlikalen Vibralionen 
Patrizis und — eine Hypothese, die einen höheren Grad von Präzision [ür sich 
in Anspruch nehmen kann — der menschlichen biopsychischen Radioaktivität 
Morsellis (1908). Die Versuche, die Existenz dieser angenommenen, vom 
menschlichen Organismus ausstrahlenden Kralt oder Energie mit mechanischen 
Apparaten nachzuweisen, setzen mit dem alten Bioskop Collongues ein und 
führen über viele andere Apparate ähnlicher Art zum Radiometer Crookes 
und dem Sthenometer Joires. Dieses letzten Apparates habe ich mich nur bis 
elwa 1912 bedient, und zwar für Versuche in dem berühmten Laboratorium 
für experimentelle Psychologie der Klinik lür Gehirnkrankheiten in Reggio- 
Emilia unter Leitung Guicciardis, Versuche, deren Resultate mich veranlaßten, 
der Auffassung Joires über den diagnostischen Wert des Apparals zu wider- 
sprechen. In der Tat muß der ernste Einwand erhoben werden (ein Einwand, 
der die Resultate der Versuche mit Apparaten von dem Typ der genannten 
entscheidend entwertet), daß die Körperwärme und die Körperelektrizität als 
Influenzquellen für die Instrumente in Betracht kommen, und es wäre dann 
durch all diese Versuche nichts anderes bewiesen, als daß die Apparate auf 
Wärme und elektrische Wellen, auf mechanische Antriebe und vielleicht auch 
auf die unbekannten biopsychischen Ausstrahlungen reagieren. 
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Gleichzeitig mil dem Aufwerfon des Problems der Ursachen setzte die 
Epoche der ernsteren und beweiskräftigen Versuche auf dem komplizierten und 
schwierigen Gebiet der metapsvehischen Phänomenologie ein. 

Cesare Lombroso, Enrico Morselli, Rocco Santoliquido, Boltazzi, Patrizi, 
Bozzano. Mackenzie usw. in Halen, Charles Richel, G. Plammwion, Paul Joive, 


Fig, 1 


de Rochas, Maxwell, Geley und Osty in Frankreich, Aksahow in Nußlaml, 
Ochorowicz in Polen, Crookes, Wallace, Myers, Lodge in England, Zöllner, 
Urntz ), Schrench-Notzing in Deutschland, William James "pn Amerika und 
noch andere forschten, experimentierten, stellten kühne Tat thesen aut und 
forderten damit den nrgierenden Skeptizismas heraus, die in Aberglauben ver- 
sunkene Unwissenheit und den versteckten oder offenen Widerspruch der 
offiziellen Wissenschaft. 

Die ernsthafte experimentelle Arbeit führt zur wissenschaftlichen Syste- 
matisierung der Wetapsychik. Jedermann weiß, daß heute die Realität der 
imponierenden Gruppe von Phänomenen. anl denen sich die subjektive Mreta- 
psyehik aufbaut, über jede kritische Anzweiflung erhaben isl. Richel äußerte 
sich kürzlich aul «lem internationalen Kongreß für Physiologie in Edinburgh 
folgendermaßen: „Messieurs les physiologistes el messieurs les rméderins, esl-ce 
que vous oseriez prélendre que vous avez achevé la physiologie du cerveau? 
qu'il n'ya plus rien à découvrir? et que vons avez limite les ébranleni nts 
dont il est capable? Le cerveau est une machine beaueonp plus compliquée 

/ Hier irrt sich Cazzamalli: Sydney Alrutz, ein Schwede, war Dozent an der 


Universitat Upsala. Im übrigen ist die deutsche Liste schr unvollständig. Vor allem 
dürften darin die Namen von Du Brel und Hellenbach micht fehlen. D. Uebers 
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que nous ne le supposons naivement. Pourquoi celle merveilleuse machine ne 
serail-elle pas aple à percevoir parfois des vibrations qui passent inapergues 
à la conscience? Cela, mes chers collègues, c'est la physiologie." Und Osty 
präzisiert dus Problem dahin; „L'étude expérimentale de la tölepathie menerait 
une extension de la physiologie et de la psychologie dont on ne peut avoir idee. 
Co que l'on peul ambilionner d’öludier et d'arriver à expliquer c'est le déter- 
minisme physique et physiologique par lequel telle modification physiochimique 
d'un Systeme de cellules cérébrales se mel en fonclionnement chez unet 
personne el quelle forme de l'énergie se Iransmet de l'agent au percipient, 
En definitive on se donne à étudier le cerveau en tant qu',émetteur“ el 
„necepleur” de radiations eucore inconnues.” 

Was nun die Versuche anbelangt, auf experimentellen Wege die unter 
bestimmten Umständen auftretenden Ausstrahlungen des menschlichen Körpers 
festzustellen, so wird niemand verkennen, daß heute nach einer Zeit der Arm- 
seliekeit in bezug aul die technischen Hilfsmittel ein recht Lühlbarer Fort- 
schritt nach dieser Richtung zu verzeichnen ist, der lür gewisse Gebiete der 
ungen andten Physik geradezu imponierend erscheint. Es ist hier nicht der 
Ort, um auch nur zusammenfassend «nl die neuen Auffassungen hinzuweisen, 
die sich bezgl. der Grundfragen des Nalurgeschehens ergeben haben, auf die 
Fernwirkung, auf die neuen Gesichtspunkte zur Beurteilung der Natur der 
Nervenkraft und der Formen ihrer Fortpflanzung, auf «iv elektromagnelischen 
Phänomene, die die J unklionen der lebenden Zelle begleiten. 

Die Nersenkraft ist nichts anderes als die gleiche Fundamenlalenergie, die 
sich in dem Mechanismus der Polarisation der lebenden Zelle auswirkt (ein 
physiochemischer Prozeß der Nervenbeläligung). Aber sie kann sich in andere 
Energieformen umsetzen und sich in die Ferne übertragen wie ein bioelek- 
trische Mechanismus (Sheringion, Lugaro, Kappert, Tesso). 

Ein weilerer energischer Vorsioß in der Erforschung der Natur und des 
Mechanismus der Vervenläligkeil, dahinzielend, einen physischen Beweis für 
tlie komplizierten Phänomene der Gehirntätigkeit zu linden. wurde von l.asarelf 
in seinen Experimentalshulien über”die Jonentheorie der Erregung unlernom- 
men, die in gerader Linie von der Theorie über Nerven- und Muskelerregung 
herkomsnt, wie sie vertreten wird von Newton, Haller, Matteucei, Helnholtz, 
Pawlow. Nach der Jonentheorie der Erregung fungieren die \ervenzenlren 
periodisch, entsprechend den periodischen Vorgängen, de sich in den Verven- 
zellen abspielen, 

Dis Reaktionen müssen ihrerseits begleitet sein von periörlischen Ab- 
wandllungen der elektromotorischen Kraft (Ostwald. Kisliakowsky) .Govime 
uous savons," schreibt Jasarelf, „d'après la théorie electro-magneligne de 
Maxwell, les variations de la force éleclromoirice doivent ètre accompagndes 
par des ondes ölecirinnagnötiques.” 

Und hier sind wir dann bei den Versuchen Fröhlichs und der Theorie von 
der Aussendung elektromagnetischer Wellen aus den aktiven Nervenzellen. 
Um sie zu beweisen, untersuchte Lasarelf in indirektee Methode unter Ver- 
wendung des Galyanomelers von Einthoven oder des Kapillarelektrometers von 
Lieppmann «die periodischen Ströme, die durch Nervenläligkeit erzeugl werden. 

Wenn ich mich, unterstützt durch neue Apparate, zur Aufnalune bzw. 
Wiederaufnahme der Versuche rüstete, die bezwecken, anl experimentellen 
Wege den tatsächlichen Wert der IIypothese der sich möglicherweise unter be- 
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stimmten psychischen (zerebralen) Bedingungen mani festierenden menschlichen 
biopsychischen Radioaktivität (eine glückliche Bezeichnung Enrico Morsellis) 
zu prüfen, so war ich entschlossen, mich dabei ausschließlich der direkten 
Methode zu bedienen. 


Je mehr ich mich mit den Arbeiten Lasareffs bekanntmachte und bei ilm 
die ausschließliche Verwendung der indirekten Methode zur Beobachtung der 
durch die Tätigkeit der Nervenzentren erzeugten periodischen Strömungen 
(woraus dann die Theorie von dem Auftreten elektromagnetischer Wellen her- 
geleitet wird) konstatierte, wurde ich in meinem Entschluß bestärkt, in neuer 
Versuchsanordnung diese elektromagnetischen Wellen mit der direkten experi- 
mentellen Methode zu suchen. Ich habe mir die großen Schwierigkeiten und 
die ernsten Einwände, die mir entgegenstanden, nicht verhelilt, die einen wie 
die andern vor allem begründet in der Möglichkeit des Auftretens von elekiro- 
magnetischen Wellen von größter Länge, durch die die Aufnahmeapparute 
Schaden Jeiden müßten. und in der zweiten Möglichkeit, dis an sich noch wahr- 
scheinlicher ist als die erste, daß es sich jedenfalls um sehr schwache und bei 
dem Hindurchgehen durch das leitende Nervengewebe der ſorischreitenden Ab- 
schwächung in hohem Grade unterworfene Wellen handelt. 


Dagegen fielen ins Gewicht zu meinen Gunsten die nahezu unbegrenzten 
Reaktionsmöglichkeiten des lebenden Protoplasmas. die Vielfältigkeit und Wand- 
lungsfähigkeit der biologischen Kräfte, für die die Natur gesorgt hal, um 
ihre Zwecke durchzusetzen, und die Tatsache, daß ieh für den Versuch der 
Auffangung der vom menschlichen Gehirn nnler gegebenen Umständen ans- 
gehenden elektromagnelischen Strahlungen im Vergleich zu den Bedingungen 
der indirekten Methode außerordentlich günstige instrumentale INillsmittel 
zur Verfügung hatte und besonders geeignete Versuchspersonen (Sensitivinedien, 
Psychoneurotiker, Psychopathen. Tlalluzinanten) unter vorher genau [esige- 
legten Bedingungen (hypnohalluzinalorische Zustände), Die Natur und der 
Zweck des hier vorliegenden Berichts machen mir eine zusammenfassende Dar- 
stellung zur Pflicht, und ich behalte nur die genaue Darstellung meiner Ver- 
suchspersonen für ein in Vorbereitung befindliches Buch vor. Dagegen darf ich 
aul einen besonderen Hinweis in bezug nul ein Sensitivmedinm nicht verzich- 
ten, das sich mir mit größter Bereilwilligkeit und Uneigennützigkeil für einen 
erheblichen Teil meiner Versuche zur Verfügung gestellt hat: Fräulein Irina 
Maggi aus Mailand ist in der Tut ein Sensitivmeclium von einzigarliger Lei- 
stungsfähigkeit, eine Psychometristin nach der abscheulichen allgeneingilligen 
Terminologie, das will sagen, begabt mit pragmatischen Aryplästhetischen Fähig- 
keiten, eine Ifellseherin, das heißt, begabt mit spontaner und experimentell 
erprobter Hellsichtigkeit (letzteres auch ohne den Anreiz durch ein Objekt oder 
eine Person). 

Bezüglich der anderen Personen, die ich wiederholt meinen Experimenten 
unterworfen habe, erwähne ich hier nur die folgenden Hauptmerkmale: 


1. Versuclisperson; Symptomgruppe der motorischen Epilepsie. 
a. Versuchsperson: Zustandsbild einer paranoiden Psychose. 
3. Versuchsperson: Zustandsbild einer poranoiden Psychose. 

U. Versuchsperson: IIysteroider Neurotiker in leichter IIypnose. 
5. Versuchsperson: Hysteroider Neurotiker in lichter Hypnose. 
6. Versuchsperson: Leichte mrdianinıe Veranlagung. 
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7. Versuchsperson; Symplomgruppe einer psychophysischen Hysterie mit Nei- 
gung, in Auto- und Premdhypnose zu fallen. 

3. Versuchsperson: Symplombild einer akuten hochgradigen Halluzinalionslähig- 
keit. 

9. Versuchsperson: Syinptombild einer chronischen hochgradigen Halluzinalions- 
fähigkeit. 

Für meine Versuehe nach direkler Methode war ich auf die Konstruktion 
und Verwendung von Apparaten bedacht, deren Grundlage die tliermojonische 
Lampe bildete: die Kuthodenröhre. 

ùs isl heute allgemein anerkannt, daß die thermojonische Röhre, die 
Audion- oder Kathodenröhre, das emipfindlichste und sensibelste Instrument 
darstellt, um elektromagnelische Wellen festzustellen, eine wunderbare An- 
ordnung, die wir dem genialen Erfindungsgeist de Forests verdanken, der dabei 
von den praktischen und geistreichen Ideen ausging, die Flemming im Weiter- 
ausbau der grundlegenden Lehre Edisons gefunden hatte. Die Kathodenröhre 
— der Leser kann in jedem wissenschaftlichen Handbuch der Radiotelephonie 
ausgiehige Aufklärung darüber finden — stellt eine praktische experimentelle 
Anwendung und sozusagen Demonstralion der Elektronentheorie vor, die auf 
der Grundlage der jüngst gewonnenen Anschauungen über das innerste Wesen 
der Materie steht. Aber die Tatsache, daß wir in einer elektromagnetischen Um- 
welt leben, in einer Umwelt also, die unaufhörlich Radioströmungen durch- 
kreisen. führte mich dazu. zw Verwirklichung meiner Versuche nach einem 
Mittel Ausschau zu halten, das eine Isolierung von diesen Verhältnissen der 
umgebenden Außenwelt garantiert. Ich konnte dieser experimentellen Forde- 
rung glänzend genügen mil meiner metallischen Isolierkammer, 
die ich weiter unten beschreiben werde, 

Der Isolierkammer habe ich raich bedient, um in ihrem lunern Apparate 
aufzustellen. die anf diese Weise absolut geschützt waren gegen jedweden elek- 
tromagnelischen Einfluß von außen her, und in ihr habe ich die experimen- 
tellen Versuche mit den oben genannten Medien vorgenommen, und werde ich 
auch weiter in dieser Richtung arbeiten. 


II. 


Die Tsolierkammer (oder faradische 
Kammer) besteht aus einem Holz- 
gerippe, das die Form eines Parallel- 
epipedons aulweist und an seinen sechs 
Außenflächen mit verbleiten Eisen- 
platten in Dicke von elwa 10—15 mm 
umhüllt ist, die untereinander verlötet 
sind, um die vollkommene Abschlie- 
Bung der Luft zu garantieren. Die 
kanner wird aufgebaut auf einem 
Boten, der aus tannenen Brettern kon- 
struiert ist, die durch kleine Leisten zu- 
sammengehalten werden, unler denen 
porzellanene Isolatoren angebracht 
sind, um den Apparat von dem Fuß- 
boden des Raumes, in dem er sich be- 
Fig. 2 lindet. zu isolieren. Drei Drähte, an 
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drei Außenpunkte dee Decke der Kammer angelötel nnd dann zu einem Draht 
vereinigt, enden in der Wasserleitung, nachdem sie einen Schalter durchlaufen 
haben. Auf. diese Weise kanu die Isolierkammer ganz nach Wunsch mit der 
Erde verbunden oder von der Brde isoliert gehalten werden. 

Die Isolierkannmer ist zugänglich vermittelst einer viereckigen Oelfnung von 
ungefähr 75 cm Breite an der oberen Fläche (der Decke) und mil einem Deckel 
mil besonderem Verschluß verschen. Sie hat einen Ilolzboden, der auf der 
unteren Eisenplatte aufliegt, und die Wände und die Decke sind mit Leinsand 
bezogen. Das Mobiliar der Kammer besteht aus einem Bett, einem kleinen Tisch 
und einem Stuhl. 

An der vorderen Seite der Kammer (siehe Figur 1), ungefähr 20 cm vom 
Fußboden entfernt, sind zwei Eisenzylinder angebracht, gefüllt mit Kisenfeil- 
spänen, die zum Austausch der Luft dienen, die in die Kammer eingeführt wird. 

Der Beweis für die absolute Luftdichtigkeit der Isolierkammer wurde anf 
folgendem Wege erbracht. Ich zerbrach bei hermetischem Verschluß der Kam- 
mer eine Flasche mit Parfüm, die zuvor in ein in die Kammer selbst einge- 
lötetes Bleirohr hineingestellt war, das mit dem Innenraum in Verbindung stand. 
Nach 24 Stunden merkte man in dem Zimmer, das immer gut verschlossen ge- 
hallen wurde, nicht die mindeste Spur des Parfüns, das dann nach Oellnung 
des Deckels der Isolierkammer stoßweise entwich und sich mehrere Tage lang 
in der Kammer und im Zimmer hielt. 

Um weiterhin die elektromagnelische Isolierung sicherzustellen, ging ich zu 
verschiedenen Versuchen der Transmission von Radiowellen aus dem Raum 
außerhalb der Isolierkammer in ihr Inneres über, indem ich die Induk- 
lionsspulen in die besten Positionen zur Beeinflussung des Empfangsappa- 
rales brachte, Aber während bei einer Aufstellung der Apparate außerhalb der 
Kammer die Influenz sichergestellt war. wud sich in Form hörbarer Vihralionen 
am Hörer kundgab kan, wenn der Sender außerhalb und der Empfänger inner- 
halb der Isolierkamer aufgestellt wurde, nicht mehr dir ınindeste Reaklion zu- 
stande, auch dann nicht, wenn die Apparate einander so nahe gerückl waren, 
daß sie nur noch die dünne plombierte Metallplatte trennte. 

Ehe ich zur Beschreibung der zu meinen Versuchen beunizien \pparale 
übergelie, ist es nur ein Vergnügen, den schuldigen Dank und die wärmste An- 
erkennung meinen: Mitarbeiter Herrn Mario Rosasco auszusprechen, dem 
ebenso passionierten wie erfahrenen Radiotechniker, der bei der \usrüstung der 
Apparate, die ich benutzen wollte und hei iler Anbringung der Modifikationen, 
die sich unter dem Eindruck der Versuche nach und nach als notwendig er- 
wiesen, stets die peinlichste Gewissenhaftigkeit und bewunilernswerte Technische 
lähigkeilen an den Tag legle. 

Der Apparat r, den ich zu Beginn der Versuche benutzte, isl cin \pparat 
für Wellen von 30 bis 4000 m, mit Antenne zu gebinnehen, ein kleiner 
Rahmen Cür die kurzen Wellen und Indukltionsspulen für die langen Wellen. 
Der Apparat besteht aus vier Röhren, die erste für Mochfrequenz aperiodisch, 
die zweite als Detektor und die zwei letzten für Niederlveqnonz. 

Der Apparat 2 ist ein Detektor-Empfänger mil Galenit oder Pyrit 
in Verbindung mit einer schr kleinen Antenne, die so lang ist, wie es (ie Isolier- 
kammer eben zuläßt, d h. etwa a m. Diese Anordnung gestattet das \uffangen 
von sehr kurzen Wellen, aber nur mit äußerst geringer Lautstärke. Um dieses 
letzte ungünstige Moment zu beseitigen, rüstete ich einen Apparat aus mil drei- 
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facher Viccler frequenz, die eine ausgiebige Verstärkung zuläßt. Das Kristall 
bewährte sich auch mit einer ganz schwachen Kapazität im Nebenschluß. Teh 
werde später von den vier Versuchsanordnungen, die ich im Laut der Experi- 
ente lür den Apparal 3 aufstellle, reden und auch von der Ilinzukügung einer 
Heterodyne (Ürberlagerer). 

In der weiteren Verfolgung des Planes, Strahlungen aus der Orduung der 
ganz kurzen Wellen festzustellen. schritt ich zur Konstruktion — Apparal 3 — 
eines Verstärkers mil zwei Röhren für Wellen zwischen 5% nnd 
100 Meler. 

Ucherflüssig zu sagen, daß diese Gattung von Wellen, die eine Frequenz von 
3 bis 6 Millionen Perioden in der Sekunde und zudem keinerlei eigene Modu- 
lationsfähigkeit haben, am Hörer absolut unhörbar bleiben mußten. 


Es wurde dann eine Heterodyne für zwei Röhren konstruiert Cür die fast 
gleiche Wellenlänge wie bei dem Apparat. zu dem Zweck, mit den örtlichen 
Strahlungen, die eil. von der zu prüfenden Versuchsperson ausgehen würden, 
zu inlerforieren. 

In dem Bestreben, immer noch kleinere Wellen aufzufangen, konstruierte 
ich — Apparat 4 — einen Apparat lür Wellen von r bis to m Länge, 
einen Apparat mit einem runden Ralunen von 30 em Durchmesser von dem 
Typ des von Mesny angegebenen. 

Durch Ilinzufügung einer Hetecodyne für sehr kurze Wellen kann man 
durch die Auswirkung der Interferenz hörbare Töne hervorrufen, die durch die 
Differenz der beiden Frequenzen erzeugt werden. 


Den \ppnralen ist selbstverständlich ein Telephonhörer beigegeben, der 
während der ganzen Dauer der Versuche vom Experimentator getragen wird. 
und wenn, wie es schr häufig de Fall ist, an den Experimenten auch nein Mit- 
arbeiter, Herr Rosasco, teilnimmt, so werden 2 Hörer benutzt. 

Lie Versuchsanorelnungen, die während der Experimente in rigoroser Weise 
eingehalten wurden, waren folgende: 

a) Wiederholte Prüfung der Kpparate außerhalb der Tsolierkammer zur 
Beobachtnng des tadellosen Funklionierens und «der regelmäßigen Nuisterlaule 
in dem Telephonhörer. 

b) Kontrolle des Funklionierens der Apparate im Innern der Isolierkanımer. 
Sie nahm steis 10 bis 13 Minuten hintereinander in Anspruch, evil. auch eine 
Stunde und bis zwei Stunden, da sie gleichzeitig dem Zwecke der Beobachtung 
der Renblion des Apparates auf eine normale und in ruhiger psychischer Ver- 
fassung befindliche \ersuchsperson diente (der Experimentator bzw. die Ex- 
perimenluloren). 


c) Neuer Kontroilversuch, sobald mit dem Experimentator bzw. mit den 
Experimenlatoren auch die eigentliche Versuchsperson in die hermelisch ver- 
schlossene Iolierkammer eingetreten isl, 

) Die Versuchsperson legt sich auf der Bettstatt nieder oder setzt sich auf 
einen Stuhl (später wurde das Bett entfernt, weil die Apparate, die gebraucht 
wurden, mit ihren Empfangsrahmen einen größeren Raum beanspruchten). und 
wenn sich dann, nachdem der Apparal in Funktion geselzt und das regelmäßige 
Knistern im Horer festgestellt worden ist, der Boginn der Phänomene gut an- 
läßt, bekünunere ich mich nicht weiter um ihre Entstehung und ihre äußeren 
Manifestationen, gleich als hätten sie nichts mit der Sache zu tun, und denke 
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an nichts anderes als an die Ueberwachung der Lautveränsderungen, die im Hörer 
auftreten können. 

e) Im Moment des Abbruchs des Phänomens (der spontan erfolgen oder ab- 
sichtlich herbeigeführt werden kann) aulmerksame Kontrolle der Rückwirkun- 
gen auf den Apparat, die an ihm [esizustellenden Erscheinungen im Moment des 
Abbruchs und in den darauf folgenden Momenten. 

I) Vor Inangrilfnahme eines neuen Versuchs, auch wenn keinerlei Aende- 
rung in der Aufstellung des Apparates vorgenommen wird, Kontrolle des Appa- 
rates durch eine neutrale in normalem psyehischem Zustand belindliche Person. 

g) Systemalisch geführtes Protokoll über jeden einzelnen experimentellen 
Germnch mit genauen Angaben über die Versuchsanorednungen am Apparat und 
über den Verlauf des Experiments. Dabei werden alle Einzelheiten berück- 
sichtigt, die Zeiten kontrolliert und die am Hörer verneummenen Reaklionen 
genau verzeichnel. 

Bezüglich des von mir benutzten Apparats r isl auzumerken, daß ich es für 
richtig hielt, die Versuche mit einem gewöhnlichen radiot Leplumischen Auf- 
nahmeopparat für lange Wellen zu beginnen (von 300 his 1o00 m) unter Vor- 
behalt, nach und nach besonders konsiruierle Apparate zur Arbeit heranzuziehen, 
die für immer kleinere Wellenlängen empfänglich sind. 

Es ist einleuchtend, daß dort. wo man mil Apparalen für lange, kurze und 
sehr kurze Wellen kein positives Resultat inche erhält, der Weg für die Be- 
nulzung von Apparaten, die für noch größere Wellenlängen berechnet sind, 
noch immer freibleibt. Dem Erfindergenie Guglielmo Marconis verdanken wir 
die Konstruktion von Apparaten, die Radiowellen von 200 kum aaf langen. Appa- 
rale, die er herstellte, um die gemulmaßlen Marssignale festzustellen, und nicht: 
vermehrt uns theoretisch — auch die praktischen Schwierigkeiten ließen sich 
überwinden — die Konstruktion von Aufnahineapparaten für Wellen auch von 
der Länge von 3000 km, wenn man sich der oben erwähnten Mulnaßung 
Lasarefls anvertrauen darf. 

In meiner Versuchsfolge habe ich demnach immer den Plan im Auge be- 
halten, nach Ausschöpfung aller den radiotechnischen Bedingungen entspre- 
chenden Möglichkeiten für die Konstruktion von Apparaten Lär noch kürzere 
und ganz kurze Willen Hon r m herab bis zu 1 em — voravsgeselzi. daß die 
Experimentalergebnisse dazu ermuntern — Apparate zu benutzen, die Wellen 
von über 3 km Länge anwachsend bis zu 30 kın und auch darüber noch hinaus 
aufnehmen können. 

Man nimmt als Grundtatsache an, daß die Kathodenrähre auf elektro- 
maguelische Oscillationen (Radiowellen) reagiert, die zwischen der Länge von 
ı und 30000 m liegen. Das Problem, das bei diesen weitreichenden Möglich- 
keilen sofort auflaucht, vor allem, wenn man zu kurzen und ganz kurzen 
Wellen übergeht, ist das der mehr oder minder großen lörbarkeit. Nehmen 
wir an, die Welle habe eine Länge, die zwischen t und ro m liegt, so wird ihre 
Frequenz zwischen 300 Millionen Perioden nnd 30 Millionen iu der Sekunde 
variieren, und diese Frequenz ist unhörbar. Um sie hörbar zu machen, wird es 
nölig sein, den bekannten Interferenzapparat zu benulzen, der seine Leistungs- 
fähigkeit erhält durch die Ilinzufügung einer Heterodyne, die beispielsweise, 
dem oben angenommenen Fall angepaßt, Oscillationen von 299 bzw. an Mil- 
lionen von Perioden hervorruft, so daß man sie, wenn sie sich beim Eintreffen 
mit den Radiowellen, die die Frequenz von 300 oder 30 Millionen Perimlen in 
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der Sekunde haben, üherlagern, hören kann, weil wir ja mit diesem Kunstgriff 
die schlagarligen Laute von ı Million Perioden (eine Periodenzahl, die bekannt- 
lich im Rahmen der Hörbarkeit liegt) hervorrufen. Alles das gilt, wie man 
weiß, für die ungelämpfien Schwingungen. 

Betrelfs der geclümpfien Schwingungen sei daran erinnert, daß sie Schwin- 
gungsgruppen ergeben, und «daß die Frequenz dieser Gruppen normälerweise 
zwischen 500 nnd 1000 Perioden in der Sekunde betrügt und daher durch das 
Gehör feststellbar ist. (Diese hörbare Frequenz «darf natürlich nicht ver- 
wechselt werden mil der viel höheren durch das Gehör nicht mehr feststellbaren 
der Wellen selbst, die die Gruppen bilden.) Die Feststellung der Laute für die 
ungedümpflen Schwingungen oder der Wellengruppen bei den gedimpfien 
Schwingungen kann erfolgen durch die Kathodenröhre oder den Kristalldetek- 
tor. Durch diese Anordnung wird der Strom zu einer anderen Frequenz um- 
gebildet: in einen pulsierenden Strom von niedriger Frequenz, der fähig ist, 
Vibrationen in der Membran des aufnehmenden Telephons hervorzurufen, Ich 
erwähne das ausdrücklich, weil der Apparat 2 mit einem Kristalldetektor aus- 
gestattet ist, und es ist hier woll nicht nölig, daran zu erinnern, daß trotz 
seiner Vorteile (beste und einfachste Wellenaufnahme‘ die Kuthodenröhre ohne 
Zweifel noch geeigneter ist zur Umwandlung der Schwingungen. 


Ich mache schließlich noch darauf aufmerksam, daß sich, wie wir sehen 
werden, eine grundsätzliche psychophysiologischer Lebereinstiunuung in der 
sponlan gebotenen ebenso wie der experimentellen Phänomenologie bei allen 
den Versuchen unterworfenen Personen herausgestellt hal, selbst dort, wo der 
erste Augenschein ein anderes Resultat nahelegen möchte. 


Das Sensilivmedium Fräulein Maggi bietet Phänomene der pragmatlischen 
Kryptästhesie oder Experimentsltelepathie, benutzt dabei als Anreiz Schrift- 
slücke und andere Objekle und reagiert gewöhnlich darauf in automatischer 
Schrift. Doch produziert die Maggi oline den Anreiz äußerer Objekle noch 
viel buntere kryplästhelische oder soll ich besser sagen lelepsyehische Phänomene, 
und zwar iin Zustand einer leichfen Ilypnose, die in wenigen Augenblicken 
auf dem Wege der Wascinalion bei ihr hervorzurufen ist. In diesem Zustand 
weist sie eine höchst beachtliche IIellsichtigkeit auf, überwindet in ihren hell- 
sehenden Träumen die Grenzen von Raum und Zeit und in ihren werediken 
halluzinatorischen Visionen alle physischen Tlindernisse, div Au Wege stehen, 
und es macht sich dabei eine psychosensorische Kraft bei ihr geltend, die in 
harmonischer Weise auf das visuelle und das akustische Gebiet verteilt ist, 
mit Unterstreichung allerdings des ersteren. 

Die Versuchspersonen r, 2, 3, 8 und (Epileptiker mit sensitiver ‚Aura, 
die der Autosuggeslion untersteht, paranoide und der Halluzination zugängliche 
Personen) werden in der Regel sich selbst überlassen und am beslen nur in 
bestinunten Momenten befragl, sei es über ihre eigenen Empfindungen, sei es 
über ihre ideoaf fektive Betätigung und die dabei in Betracht kommenden psycho- 
sensorischen Nebennmslände. 

Die Versuchspersonen 4 und 5 (Ilysteroide) werden in leichte Hypnose 
verselzt. und in diesem Zustand treten bei ihnen halluzinatorische Visionen von 
Orten und ihnen bekannten Personen auf, auf der Grundlage einer starken emo- 
tionell-affektiven Belastung. Dazu ist noch zu bemerken, daß die Versuchs- 
person 5. die aus einen im Kriege verwüsteten Hause stammt. in dem genannten 
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psychischen Zustand in lebhaftester Form die psyelusensorische Phänomenologie 
der damals erlebten Szenen dargeboten hat. 

Mit der Versuchsperson D wurde unter den üblichen Bedingimgen einer 
Iyptologischen Sitzung gearbeitel. Versuchsperson 7 (P’sychohysteriker) wurde 
den Versuchen bald in einer besondersurtigen kongenitalen psychischen Verfas 
sung unterworfen (Winderantleben verblaßter Erinnerungen dank einer auber- 
ordentlichen psyehosensorischen Aktivität). bald im Zustand leichter Hypnose, 
hervorgerufen durch Fascination oder den Iıypnotisierenden Kristall. In diesem 
letzteren Fulle nehmen die halluzinatorischen Visionen die äußerste Intensität 
an, da sie gleichzeitig von der psschosensorischen, visuellen und akustischen, 
Sphäre, vornehmlich der akustischen, gespeist werden. 


III 


Fassen wir nun kurz die Resultate der mannigfaltiger, Versuche zusummen, 
die in die Zeit yon Anfang uh bis Anfang 1925 fallen. 

lch war mir darüber klar, daß bei der Interpretation cler Geräusche, die 
sich am telephonischen Hörer feststellen ließen, die Gefahr eines Ireimwis 
insofern vorlag, als es sich wn die bekannten Geräusche handeln könnte, die 
auf die Tätigkeit der Akkumulatoren oder der Anaden-Batlerien zurückzuführen 
sind: aber diese Geräusche, an die man sich am Hörer gewöhnt, sind leicht 
festzustellen und zu ımterscheiden von anderen, die andersartigen Klang, Um- 
fang und Frequenz haben. Wenn man z.B. an einem Tuer eines gewöhn- 
lichen Radioempfängers steht, kann és geschehen, daß man eharakteristische 
Laute hört tstörender Art und unter dem Jamen Parasiten hrkannt), die weder 
von der Tätigkeit der Batterien herrühren noch von der der \hkumulaloren, 
sondern höchstwahrscheinlieh von elektromngnetischen Wellen, die son außen 
kommen, sigen wir einmal von den Funken der im Betrieh befindlichen elek- 
trischen Bahnen oder von ähnlichem. In diesem Palle bedeuten diese Geräusche 
die akustische Auswirkung eintreflender Ratiowellen, und zwar godämpfler, 
aperiodischer Wellen, ausgehend von der Funkenbildung der elektrischen 
Bahnen. Da die gedämpften aperiodlischen Wellen verschiedene Wellenlänge 
haben. wird es möglich sein, sie an besonderen Symptomen sofort hei der Auf- 
nahme zu erkennen, Ein anderer Typ der aperiodischen Wellen ist der der 
almosphärischen Störungen. Aber der letzte Zweifel und jede Möglichkeit eines 
Irrtums über die Geräusche, soweit die Tätigkeit der Batterien und der Akku- 
mulatoren in Frage kommit, wird schließlich hinfällig, wenn der Knisterlaut 
durch ein Zischen oder Pfeifen oder einen inodulierten Ton ersetzt wird, was 
man als eine deutliche Reaktion des Apparates auf elektromagnetische Oscilla- 
lionen aufzufassen hat. Zum Schluß ist es nötig. daß ich an die unerlüßlichen 
Bedingungen wiederholter Kontrolle über das Funktionieren der Apparate und 
das regelmäßige Auftreten der Kuisterlünte erinnere, und anch daran, daß die 
Isolierkammer die Apparate gegen die elektromagnetischen Oseillationen von 
außen schülzt, und nur Wellen, die im Innern der hammer selbst erzeugt 
werden, freien Zutritt gewährt. 


Erfahrungen mit dem Apparat L 


Es handelt sich um einen gewöhnlichen Radioempfänger für eine Wellen- 
länge von 300 bis 4000 Meier, Die Erdklemme ist mit der Wand der Isolier- 
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kammer verbunden, und als Antenne fungiert ein Draht, der am Apparat be- 
festigl und über die ganze Decke der Kammer hingespannt ist, oder ein Rahmen. 
Die Isolierkammer wird hald in Verbindung mit der Erde gehalten, bald von 
ihr isoliert. Bei den verschiedenen Versuchen, die mit dem Sensilivmecliun 
vorgenommen W urden, ergab sich keinerlei Variation in dem einförmigen 
Knisterlaut, in dem sich der elektrische Strom in der Kathodenröhre entlud. 
ausgenommen in der Zeil während des Eintretens bemerkenswerter Phänomene 
von pragumtischer Kryplästhesie. Während des Auftretens spontaner hallu- 
zinalorischer Trancezuslände vornahm man mehrere Male im Hörer schwer 
definierbare Geräusche, die das Knistern verstärkten, Geräusche, die aber nicht 
mit Sicherheit zu unterscheiden waren von den akustischen Varianten im Hörer, 
die mil der Tätigkeit der Akkumulatoren unl Batterien zusaumenhüngen. 


Erfahrungen milden \pparat II. 


Der Apparat x ist ein Verstärker von geringer Frequenz mit drei Stufen 
und Kristalldetektor. 

Ich hahe schon gesagt, daß es bei der Konstruktion von Apparaten für 
kurze und schr kurze Wellen noltul, sich vor Augen zu hallen, daß diese 
Wellen eine unhörbave Frequenz haben. so daß es umungänglich ist, um sie 
hörbar zu machen. einen Ueherlagerer hinzuzufügen und das Phänomen der 
Interferenz zu Ililfke zu nehmen. Das gilt, ich wiederhole es hier, für die 
ungedämpfien Schwingungen. 


Der Kristall (Galenit oder Pyrii), der ungedämpfte Schwingungen nicht 
auffängt, hal die Eigenschaft. die Radiowellen gleichzwrichten und gibt uns 
damit die Möglichkeit in die Hand, sie als Forleauernde Töne zu hören. Der 
Apparaten ergibt Töne auch von Radiowellen von kleiner Länge, doch immer 
nur dann. wenn sie von hörbarer Freumenz sind, uad man kann berechnen, 
daß die Wellenlänge. auf die er reagiert, yon roo Meter abwärts geht bis zu 
elwa 20 Meler. 

Der Apparat „ wurde von mir ausgiebig und für schr viele Experimente 
benutzt, uml wie immer entschieden tie Kontrollen darüber, wann es nötig 
wurde, Akkwnulatoren und Batterien zu erneuern, Der Apparat muhte unter 
viet verschiedenen Versuchsanordnungen arbeiten: 

a) Direkte \ufnahme: Antenne Kristall — Erdo. 

b) Ebenso mit dem Kristall im Nebenschluß mit einer ganz Kleinen 
Kapaziläl. 

c) Ebenso, aber mit dem Hörer im \ebenschhiuls mil einer ganz kleinen 
Kapazität. 

d) Anfnahme durch den Kristall mit Rahmen, einem Wellenfänger von 
vier Windungen (siehe Fig. L). 

Auf der Photographie sieht man als Hintergrund eine Wand (Außenwand) 
der Isolierkammer und den Apparat 2 mit Kristall und Rahmen, wie er auf- 
gestellt wird, wenn er im Innern der Kammer seinen Platz hat. 

Ich überspringe hier die Resultate, die erzielt wurden bei Anwendung der 
drei esten Versnehsanordmungen, weil die Knistergeräusche eine genügende 
Beurteilung der hörbaren Reaktionen noch nicht zuließen. Bei der 4 Ver- 
suchsanordnnng mit dem Apparat 2 — Aufnahme mit Kristall und Rahmen 
von fünf Windungen zeigten sich positive Empfangsergehnisse zahlreich 
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und wiederholt, wenn ich die Versuchsperson Ar. 7 und das Sensilivmedium 
benutzte, 

Später, als ich Erfahrungen gesammelt und festgestellt hatte, daß zur 
Wellenauffangung die Rahmen dem Antennendraht vorzuziehen sind, wurden 
die Apparate von der Isolierkunmer isoliert und die letztere systemalisch von 
der Erde getrennt gehalten. 

Der zur Aufnahme bestimmte Rahmen des Apparates wird gegen die Ver- 
suchsperson 7 gerichtet, die, kaum daß sie sich spontan niedergelassen hat, den 
Blick einer Ecke des Rahmens zunendet und kurz danach in Aulohypnose gerät. 
Es melden sich nun Geräusche, ähnlich denen der telegraphischen Signale, Ge- 
räusche, die verstummen., sohald die Versuchsperson erwacht und teilweise 
wieder anheben, wenn sie in den leichten autohypnotischen Zustand zurückkehrt. 

Wenn sie in diesem Zuslande init dem Ilypnose-Kristall hallnzina- 
torische Visionen hervorruft, erneuert sich mit schärlsien Akzenten das be- 
schriebene Geräusch, das sich dann in sehr eigenarlige Töne abwandelt. die im 
Verhältnis stehen zur Iulensität der auftauchenden Suggestiy visionen. Tatsäch- 
lich stehen wir zum ersten Male Geräuschen und Tönen gegenüber, die von 
den bekannten von den Batterien und Akkumnlatoren herrührenden Laulen klar 
zu unterscheiden sind. Noch deutlicher in einem ständig fortschreitenden 
Crescendo anwachsend geben sich div genannten Töne, wenn die Versuchs- 
person 7 eine spontane akustische Halluzination erhält, was natürlich ebenfalls 
nur im hypnolischer Zustand der Fall ist, und sie werden schwächer und hören 
schließlich ganz auf, wenn die Versuchsperspn erwacht. (Fortsetzung folgt.) 


Berichte über Sponianphänomene. 


Meine Erlebnisse mit Eleonore Zugun. 
Von Zoë Gräfin Wassilko-Sereck, Wien. 


Durch die Berichte der Özernowitzer Allgemeinen Zeitung und durch 
andere Veröffentlichungen auf das Spukinedium Eleonore Zugun aufmerk- 
sam gemacht, trat ich am A. September die Reise von Wien nach Czerno- 
wilz an, um womöglich persönliche Beobachtungen anzustellen. Gleich nach 
meiner Ankunft ersuchte ich Ilerrn Klein, aul den ich ans den oben erwähnten 
Zeitungsberichten aufmerksam geworden war, mir die Möglichkeit zur Beob- 
achtung der kleinen Eleonore zu verschaffen, was dieser in zusorkommenelster 
Weise zu tun versprach. Seiner Ansicht nach war der hierzu geeignelste Ort 
das Kloster Gorowey und so rristen wir nach einigen vorbereitenden Schritten 
am 8. September im Mietaulo dorthin ab. 

Das Kloster liegt in der Gegend von Dorohoi mitten im Walde in tiefster 
Einsamkeit und besteht aus einem größeren Komplexe ebenerdiger Häuser, 
einer Kirche und einer kleinen, 380 Jahre allen Kapelle. Eine großr Rasen- 
fläche trennt die einzelnen Gebäude voneinander; gegenüber dem Kinfahristar 
liegt das Wohnhaus «der Mönche, rechter Hand die Kirche, Jinks die Behansung 
des Priors, dahinter die Küche, in der sich bis nun Munderte von Phänomenen 
abgespiell haben. Inmitten des Hofes steht ein riesiger alter Birnbaum, von 
gezimmerten Bänken und Tischen umgeben, daneben ein alter Brunnen. Wir 
fahren mit dem Auto bis ans Mönchsgebäude vor. die ganze Zeit von einer Schar 
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klüffender Klosterhundle umgeben. Am Wolhnlhause der Mönche angebaut, liegen 
die für Gäsle reservierten Räume; os sind dieselben Zimmer, die s. Z. Grune- 
wakl bewohnte. Eine Dienerin erscheint und hinter ihr Eleonore Zugun, die 
einige Stunden vorher in Gorowey eingetroffen war. Sie begrüßt lebhaft den 
ihr wohlbekannten Tlerrn Klein, dann mich mit einem respektvollen Handkuß. 
Ich betrachte sie voller Interesse, was sie äußerst verlegen macht. Den bäuer- 
lichen Gewohnheiten ihres Landes folgend, versteckt sie den Kopf in den Armen 
und tut, als oh sie nicht bis 3 zählen könnte. lch nehme mir vor, in erster 
Linie dus Zutrauen dieses Wunderkindes zu erobern. dessen Benehmen im 
umgekehrten Verhältnis zu seiner Berühmtheit steht, Eleonore ist für ihre 
14 Jahre klein nnd wenig entwickelt: sie hat ein nettes Gesichichen, in 
dem schöne braune Augen, manchmal schalkhaft, öfter träumerisch leuchten. 
Ihre Kleidung is! ärmlich. Ein dunkler, geflickter Rock, ein Bauernhemd und 
ein zerrissones Jäckehen, das sie von Ingenieur Grunewald zum Geschenk er- 
halten hatte, ist alles, was sie am Körper hat. Die Füße sind bloß, der Kopf 
ist in ein schwarzes Tuch gewickelt. Nach einiger Zeil verschwindet das Mäd- 
chen und kehrt bald mil allerhand landesüblichen Speisen zurück; sie bedient 
uns aufmerksam beim Mittagswahle, währenddem ich die Bekanntschaft der 
geistlichen Herren mache, die nicht genug des Wunderbaren berichten können, 
das sie. mil wenigen Unterbrechungen, seit Frühjahr an der kleinen Eleonore 
erlebt haben. Um das Kind an mich zu gewöhnen, halte ich sie soviel als 
möglich bei mir und nehme sie auf unserem Rundgang durch das Kloster mit. 
Man zeigt die Kirche, in der eine byzantinische Goldstickerei, den Heiland dar- 
stellend, um erwähnenswerlesien ist. Ich habe lebhaftes Interesse für den Ort, 
an dem mit großem geistlichen Prunk Gottesdienste abgehalten worden waren, 
die der Austreibung des Teufels, deni Eleonore Zugun nach Ansicht aller 
Kloslereinwoliner verfallen ist, dienen sollten. Man zeigt mir den Platz, an 
dem während dieser Zeremonie die Ringe des IIerdes der 50 in entfernten 
Kuche auf unerklärliche Weise niedergefallen waren. Nachdem auch der 
Schmuck des Klosters besichtigt ist, gehen wir in die kleine Kapelle, deren 
Keller die säuberlich in Kisten sörlierten und init Namenstafeln versehenen 
sterblichen Ueberreste aller Mönche birgi, Wieder im Freien, macht man mich 
auf eine Feuersielle aufmerksam, die aul geheimnisvolle Art in Brand ge- 
ralen sein soll. Ich sche verkohlte Balken von heträchtlicher Größe, eine Art 
Brücke über eine Grube bildend, und lasse Eleonore nicht aus den Augen, jeden 
Moment gewärtig, elwas \ußergewöhnliches mit ihr zu erleben. Doch ich 
sollte noch längere Zeit darauf warten; erst am dritten Tage meines Aulent- 
halles wurde es mir vergönul, mit eigenen Augen eines jener vielbesproelienen 
Wunder zu beobachten. Ich lasse nunmehr den chronologischen Bericht aller, 
während meiner Anwesenheit in Gorowey vorgefallenen, außergewöhnlichen Er- 
scheinungen folgen, und verweise zum näheren Verständnis aul die Skizzen. 


8. September. 


Van Uhr mittags: Bericht eines Klosterbruders: Er und Eleonore seien knapp 
vor unserer Ankunft in der Küche auf der Bank unter dem Fenster gesessen. 
Plötzlich sei ein starker Feuerstrahl von außen und durch das geschlossene 
Fenster hindurch, an der Zugun vorbei auf den Fußboden des Raumes gefahren. 

1,3 Uhr: Bericht der Wirtschafterin: In der Küche sei ein Feuerschein 
dreimal an der Zugun vorbei gegen das von außen angenagelte Fenster zu ge- 
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fahren, dann sei dieses mil einem großen Krach herunlergerissen worden. Pen- 
sterölfnung vergilterl. 

Diese Berichte sind worlgelren, aber ohne jele Wertung wiedergegeben. 
Die beiden Erscheinungen erfolgten in denjenigen Momenten, da Eleonore in 
ihrem gewohnten Milieu und nicht in meiner Gesellschalt war. Die Erzäh- 
lungen machten aber einen glaubhaften Eindruck. 

1,9— 10 Uhr: Versuch einer Sitzung am \erandalische bei gedämpfiem 
Lichte, Teilnehmer: Das Medium, Herr Klein und ich. Kältegefühl an den 


Skizze der Gästewohnung im Kloster Gorowei. 
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Bezeichnung der Turen und Fenster. I Veranda. IT Mem Zimmer, das seinerzeit auch 
von Grunewald bewohnt worden wat, III. Kabinet, in dem während Grunewalds Anwesenhvit 
Eleonore schlief, IV. Vorraum. V. Zweiter Vorraum. VI. Ofreneı Garg. 1, Sota. 2. Zweites 
Fenster der Veranda. 3. Bank. 4. Tisch. 5. Bank. 6. Etagere. 7. Suta (Scnlalstelle Eleonores während 
meiner Anwesenheit). 8. Waschtisch. 9, Sofa. 10. Tisch. 11. Ben 12. Sofa, 13. Ofen. 14. Komode, 
15. Schlatdivan. 16. Sofa. 17. Bank. 18. Kleines rundes Tischchen aus der Kirche, das ich für 
die Sitzungen verwendete. 19, Of'ene Ture (Situation während des Wurfphänomens mit dem Wurst- 
gaan. 20. Bild, das Herr Klein in seinem Bericht erwähnte, K, Kleins Platz, I. mcin Platz, 

. Eleonores Platz während der Tischsitzungen. X< Platz, an dem dos Paket aufgefunden wurde. 
Krumme strichlierte Linie: Mutmaßliche Flugbahn des Paketes, 
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Füßen?? Ticken am Tisch?? Schwache Schläfrigkeit ist die einzige Reaklion 
des Mediums, das brav dasilzt, lolgsam jede Weisung ausführt, und der Sache 
völlig gleichgültig gegenübersteht. 

Wühren« der Nacht lasse ich Eleonore auf dom Sofa in meinem Zimmer 
schlafen, und beobachle sie teils bei Licht, teils in der Dunkelheit bis etwa 
A Uhr krüh. Keinerlei Phänomene, wie auch nicht in den folgenden Nächten. 

4. September. 

1,8 Uhr abends: Ich sitze mit Herrn Klein in der Veranda des von mir 
bewohnten Hauses, in dem sonst niemand anwesend ist. Eleonore war eben in 
die Küche gelaufen, um das Nachtinahl zu holen, also elwa 50 m weil entfernt. 

Mit der Zeichnung einer Skizze beschäftigt, sehe ich, aufblickend, einen der 
vielen, ausgehungerten Klosterhunde aus dem Freien kommen, und in den 
kleinen Gang vor meinem Zimmer gehen. Als große Ilundefreunclin Jasse ich 
das Tier gewähren und mache Herrn Klein lachend aut den neuerlichen Besuch 
dieses Tundes aufinerksam, (essen wir uns kaum erwehren konnten. Eben sehen 
wir seinen Sehwanz in der Tür verschwinden, als ein heftiger Fall hörbar wird. 
Der Hund heult im gleichen Augenblicke erschreckt auf und rast ins Freie 
zurück. Wir gehen unverzüglich nachschauen und finden vor iler Schwelle 
nieiner Tür ein in Papier gewickeltes Paket Wurst, das vorher mil einigen ande- 
ren Provinnten in einem größeren Paket vereint auf der von der Fundstelle 
5,80 m entfernten Elagere meines Zimmers gelegen war. Dieses, einen IIund 
mil einer Wurst kombinierende Phänomenen erscheint grotesk, gibt aber doch 
zu denken, wenn man die Tatsache in Rechnung zieht, daß wir eben erst das 
Tier verschwinden gesehen hatten, ılım infolgedessen unmöglich die Zeit hätte 
reichen können, um, abgesehen vom Suchen in einem zugewickelten Paket, hin 
und her zu gelangen, Außerdem ist der Schreck des ITuntles auf gewöhnliche 
Weise schwer zu begreifen. 

Im Zusammenhang mit dieser Erscheinung scheint mir Eleonorens pft 
beobachtete Hoheit mit Tieren, speziell Hunden, zu stehen. Um sie zu slu— 
dieren, ließ ich sie gewähren, und sah sie häufig aus purer Grausamkeit schla- 
fende Hunde mil einem Sleinwurf wecken, oder dieselben dureh Fußtritte aus 
meiner Veranda jagen. 

s$ Uhr: Gleiche Situation. Ein Schlag. wie gegen «den Fußboden, in 
meinen. Zunmer. 

% O- Lut Uhr: Sitzung um einen kleinen runden Tisch in meinen Zini- 
mer. Beleuchtung: Eine herze in der Veranda, die durch die olfenen Fenster 
einen Jahlen Schein in das Zimmer wiell. Nach einer halben Stunde hören 
wir einen heftigen Schlag gegen das etwa zweite Fenster der Veranda. Herr 
Klein geht augenblicklich nachsehen. kann aber keine gewöhnliche Ursache 
dieses Phänomens entdecken. Man hat von der Verandalür aus sicheren Ueber- 
blick über den ganzen Klosterhof. 

10. September. 

Tischsilzung wie am vorhergehenden Tage von 7.10 Uhr bis 7.40 Uhr. 
Ich breche die Sitzung so schnell ab, in der Hlaffnung, daß Eleonore, die einen 
benonimenen Eindruck macht, in diesem Znstanile und in ihrem gewöhnlichen 
Milieu nunmehr Phänomene liefern werde und schicke sie deshalb allein in 
die Küche. Meine Erwartung erfüllt sich rascher als ich dachte. Keine zehn 
Minuten, nachdem sieh das Kind entfernt halle — wir waren gerade Au Be- 
griff ihr nachzugehen --, kommt die Küchenmagd und macht Herrn Klein 
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schreiend Vorwürfe, warum er denn den .„Draku” (Teufel) wieder gerufen 
habe: nun hätten sie Ruhe gehsbt und soeben sei es wieder losgegangen. Tel 
beobachtele mit regem Interesse den absolul echt anmutenden Angslausrufl 
dieses einfachen Weibes, und bitte ihr Opfer, Herrn Klein - an mich trante 
sie sich nicht heran —, mir ihre Aussagen zu übersetzen, während wir schon 
am Wege zum Schauplatze der Ereignisse sind, über deren Natur man ans den 
konfusen Reden der aufgeregten Bäuerin jetloch nicht klug werden baun, In 
der Küche angelangt, erfahren wir von Eleonore und einem Klosierbruder 
folgendes: (Siehe Skizze.) Das Mädchen und der Knecht saßen wie gewöhn- 
lich — es isl dies eine typische Situation — auf der Bank unter dem Fenster, 
plötzlich flog ein Stück Mamaliga (Polenta) vom Tisch der Kleinen an die 
Stirn, von dort dem Bruder in die Hand. Einige Minuten, nachdem sich dies 
ereignet hatte, wurde Eleonore von der oben erwähnten Küchenmagd beaut- 
tragi. dem Prior das Essen in dessen, der Küche benachbartes, Haus zu bringen, 
Sie leistete Folge und ging bis an die Stufen zur Wohnung des geistlichen 
IIerrn, von wo sie von der Wirtschafterin zurückgeschickt wurde, Im Augen- 
blick des Umwendens flog ihr ein kleiner, apfelgroßer Kürbis heftig an die 
Stirn über dem linken Auge, Der Kürbis war früher am Kiichenfenster ge- 
legen. Ob diese Erscheinung als Telekinese oder als Apporl-Phänomen in Er- 
scheinung trat, kann ich nachträglich nicht konstatieren. Jedenfalls beträgt 
die Distanz zwischen dem ursprünglichen Orte des Kürbis und der letzten 
Stufe des Priorhauses 20 m. Während ich noch in der „Ilexenkuche“ stehe 
und mit Herrn Kleins übersetzender IIilfe diese beiden Fälle rekonstroiere, 
macht mich ein Ausruf seinerseits umwenden, und ich sehe einen Kochlöffel, 
der früher am Küchentisch gelegen war, an die Stirn Eleonorens schlagen und 
dann herunterfallen. Dieses Phänomen war für mich dus überzeugendste, 
da es das erste war, das ich mit eigenen Augen und fast in seindn ganzen 
Verlaufe beobachten konnte, Eine betrügerische Mache war nach der Lage 
der Dinge ausgeschlossen. Man hatte den Eindruck, daß der Löffel nicht ge- 
worfen, sondern geführt, und zum Schluß an «lie Stirn des Kindes geschlagen 
wurde, Auch diesmal war das an der Tür lehnende Mädchen, das ich übrigens 
die ganze Zeit richt aus dem Bereiche meines Gesichtsfeldes verloren hatie, 
über dem linken Auge getroffen worden. Wie mir die Leute erzählen, ist 
diese Stelle scheinbar iunner bevorzugt. Eleonore bleibt in ihrer Stellung und 
weint leise vor sich hın; ihre Umgebung ist erregt. Ich rede ihr zu, soweit 
dies meine kärglichen rumänischen Kenntnisse zulassen, und nehme sie mil 
in die Veranda, in der lebhaften Erwartung, auch dort etwas zu erlehon. 
Drüben angekommen, lasse ich Eleonore neben mir sitzen Sie schaut inter- 
essierl bei der Eintragung meiner Notizen zu. Mit einem Male stürzt sie wie 
hingeschmeltert zu Boden. Wir heben sie auf, setzen sie zurück und ich lege 
schützend meinen Arm um sie. Kaum beruhigl, schreit sie auf — wailo! ein 
rumänischer Schreckensruf — und liegt im nächsten Augenblicke wieder auf 
der Erde. Die Gewall dieses Hinlallens hal etwas Beunruhigendes für wich, 
soll aber immer gleichzeitig mit stärkeren Phänomenen auftreten. Ueber ihre 
Empfindungen dabei befragt, gibt sie an, vorher einen Stoß im Genich oder 
ein Reien an der Brust (IMemd) zu Lühlen. Um vin neuerliches Stürzen zu 
vermeiden, betten wir Eleonora auf das Sofa und selzen uns davor. So be- 
schülzt, beruhigt sie sich und schläft bald nachher, über ihren Wunsch bei 
Licht, ein. 
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1. September. 

Abends Tischsitzung wie am 9. September mit starken schiebenden Br- 
wegungen des Tisches. Das Medium äußert öfters Furcht vor der Dunkelheit, 
une ist schr schläfrig. Keine weiteren Phänomene. 

1, September. 

Keino Phänomene. Eleonore macht einen befreiten Eindruck, ist Juste 
und guter Dinge, was wenig Aussicht auf ungewöhnliche Erscheinungen 
biolet. Aus diesem Grunde gebe ich ihren Bitten nach, heute keine Sitzung 
zu halten. Sie ist diesen Abend zu einer Klaka (gemeinsamen Arbeit“) anf 
einen der wenigen benachbarten Bauernhöfe geladen und verläßt uns bei Ein- 
bruch der Dunkelheit, 


Skizze der Klosterküche. 


Bezeichnung der Türen und Fenster. 1. Herd. 2, Bank vor dem Fenster, 3. Kasten, 
4, Tisch. Xa. Standort der Eleonore, Xb. mein Standort. Xe, Kleins Standort wahrend des 
Lötfeiphänomens, 


Nächsten lag im Morgengrauen verließ ich in Begleitung dea Herrn Klein 
das Kloster, Eleonore nahm herzlich Abschied von uns, wobei ieh au ihrer 
Verlegenheit mir gegenüber hei der Begrüßung denken mußte. Diese Pin 
stellung halle sich inzwischen ins Gegenteil verwandelt, was sie durch allerhand 
kleine Aufmerksamkeilen und Lreiwillige Dienstleistungen zum Ausdruck ge- 
bracht hatte. Sehmankend, wie die Psyche aller Medien, ist jedoch auch die 
Serlenlage dieses Kindes. Sie half uns in den kleinen Bauernwagen, auf dem 
wir, im strömenden Regen durch den Wald fahren, die Autobuslinie er- 
reichten. Der eigentümlich monotone Klang ilor Toka” begleitete unsere Ab- 
reise. In allen rumänischen Klöstern wird dureh rhythmisches Schlagen anl 
ein langes Holzbrett zum Gottesdienste gerufen. Auf der bis Mittag dauernden 
Fahrt nach Czernowilz hatte ich genügend Zeit, iiber meine Erlebnisse nachzu- 
denken. "Trotzdem ich nicht das Glück gehabt hatte, viele Phänomene selber 
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zu erleben, war ich von der Echtheit dieses Wenigen vollkommen überzeugt. 
\n der medialen Begabung der Eleonore Zugun konnte daher für mich kein 
Zweifel mehr bestehen, wenn sch auch ilire — starken — Kräfte roh und 
ungefügig gezeigt halten, sogur ein gewisses Maß absichtlicher Bosheit er- 
kennen ließen. In geistigen Kontakt mit ihnen zu gelangen, war mir un- 
geachtet aller Bemühungen nicht gelungen. Dennoch bin ich der Ansicht, daß 
Eleonore Zugun nach entsprechender, wenn nuch mülievoller und langwieriger 
Einarbeitung, ein wissenschaftlich brauchbares Medium werden kann. Möge 
es mir vergönnt sein, diese Arbeit in absehbarer Zeit beginnen zu können! 


Weltanschauliches und Theoretisches. 
Die parapsychologische Wissenschaft. 


(Vortrag. gehalten in der medizinischen Fakultät von Paris am 24. Juni 1925.) 
Von Charles Richet, Paris, Professor an der Sorbonne und Mitglied des 
Institut de France“. 
Uebersetzt von Rudolf Lambert, 


I. 


Ehe ich, den berechtiglen Gesetze ı ıler Allersgrenze entsprechend, meine 
Vorlesungen abschließe, möchte ich Sie von diesem hohen Lehrstuhl aus. den 
ich so lange inne halte, noch durch tine ganz kurze Darlegung bekann 
machen mit den Grundsätzen der Parapsychologie, einer neuen Wissenschaft, die 
dem offiziellen Unterricht der Physiologie noch nicht eingerriht ist. Und doch 
ist sie ein Bruchstück der Physiologie, zu der sie unbedingt gehört. ja sie wird 
vielleicht demnächst der klassischen Physiologic zugezählt werden. 

Ich bilde mir nicht ein, diese Wissenschaft, der einen Namen zu gebeu ich 
mich erkühnte, geschaffen zu haben. Sie wurde begründet durch einen der 
gröbten Gelehrten unsrer Zeit und aller Zeiten, durch Sir William Crookes. 
Aach Crookes, nach Myers habe ich versucht einen einheitlichen nnd durchweg 
wissenschaftlichen Lehrstoff daraus zu machen. 

Früher nannte man okkulte Wissenschaften eine Menge von sonderbaren 
Erzählungen, von dümonischen Geschichten. Fakirismus, Mesmerismus, Som- 
nambulismus, Hellsehen, Spiritismus. Ich nannte sie melapsychisch (in Deutsch- 
land parapsychologisch). Als Entschuldigung für diesen neuen Ausdruck dient 
mir — in aller Bescheidenheit sei es gesagt — die Autoritäl des Aristoteles. 
der anschließend an ein Buch über Physik, die Geselze besprach, welche über 
die Physik hinausgehen oder wenigstens aus ihr hervorzugehen scheinen; er 
nannte diese höhere Physik „Metaphysik“ Ebenso gibt es, anschließend an die 
klassische Psychologie, eine, früher okkult genannte, über die klassische, hinaus- 
gehende, oder wenigstens auf sie folgende Psycholozie. Das ist die Mela- 
psychologie (oder Parapsychologie). 

Ich verbreite mich darüber nicht weiter. Das Wort ist schon lunge in den 
sländigen Gebrauch übergegangen. 


II. 


In erster Linie muß der Sinn des Wortes Parapsychologie begrenzt werden. 
Wir nennen ein Phänomen dann parapsychologisch, wenn es sich nicht ans 
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bekannten Tatsachen erklären läßt, die der normalen Psychologie, der normalen 
Mechanik, oder der normalen Physiologie angehören, und die bekannt, regi- 
siriert, klassisch sind. 

Wozu übrigens von „normal“ reden, alles ist immer normal. Es ist löricht 
unzunchmen, die Nalur bringe unnormale, nicht bestimmten Geselzen unter- 
stellte Phänomene hervor. Statt normal sollte ich sagen üblich. Einen Brief 
lesen, der sich in einem undurchsichtigen, hermetisch verschlossenen Umschlag 
befindet, bedeutet sicher kein übliches Vorkommmis. Es ist merkwürdig, 
äußerst merkwürdig. Und doch, das Lesen dieses Briefes ist ein normales, 
jedenfalls durch Geselze bedingtes Phänomen. Ob wir diese Geselze kennen, 
oder nicht kennen, tul nichts zur Sache. 

Selbstverständlich müssen wir, che wir die Wirklichkeit dieser unwahr- 
scheinlichen, ungewöhnlichen Tatsachen annehmen, eine unverrückbar strenge 
Disziplin beobachten. Wir müssen alle, selbst die einleuchtendsten Ilypothesen 
ausschalten, ehe wir auf ein parapsychologisches Phänomen schließen. Wenn 
uber die Tatsache da ist, allen Einwänden trotzend, unerbittlich, unwiderlegbar, 
dann müssen wir sie gelten lassen, wollen wir nicht unsre sämtlichen wissen- 
schaftlichen Grundsätze, die gehieterischen Gesetze «der experimentellen Me- 
thode verleugnen. 

Machen Sie sich klar, daß cs der Lehrer der Physiologie ist, der zu Ihnen 
spricht, er folgt keinem andern Führer, als der Erfahrung. Ich war Schüler 
von Claude Bernard. Vulpian, Marey, Berthelot, Würtz, und ich hielte mich 
für wissenschaftlich entehrt, wenn ich nicht dem Beispiel und der Lehre dieser 
berühmten Männer gemäß slets die Erfahrung als oberste Leiterin meiner 
Meinung beibehielte. 

Also ausgerüstet kanu ich — und das gilt für die Moral so gul wie für die 
Wissenschaft — das Geschrei der öffentlichen Meinung gering achten. Man 
muß sich immer wieder sagen, daß alle Errungenschaften der Wissenschaft 
ursprünglich verfolgt, veruchlet, beschimpft, in den Schmutz gezogen wurden. 

Als Harvey an einwandfreien Experimenten den Kreislauf des Blutes nach- 
wies, warf er damit die klassische Physiologie des Hippocrates und des Galenos 
über den Haufen und rief 30 Jahre lang dic Entrüstung aller Prolessoren 
hervor, besonders der Pariser Professoren, 

Als Lavoisier feststellte, daß Leben Verbrennung, „. h. eine chemische 
Erscheinung ist, vernichtete er die unklaren Ideen von Stahl und Willis. 

Als Claude Bernard bewies, daß der tierische Organismus Zucker bervor- 
bringt, machte er sich alle Acrzie und alle Physiologen zu Feinden. 

Pasteur begegnete leidenschaftlicher Opposition, als er die wunderbare 
Theorie der Mikroben aufstellte. 

Als man der Akademie der Wissenschaften das erste Telephon vorlührte, 
erklärte es einer der berübnilesten Lehrer unsrer Fakultät für Bauchrednerei. 

Vor Marey und vor unsern ersten Flugversuchen sah man in allen unver- 
besserliche Narren, die Flugmaschinen schwerer als die Luft herzustellen 
suchten. 

Johannes Müller, einer der bedeutendsten Physiologen halte gesagt: es wird 
nie gelingen, die Schnelligkeit der Nervenvibralion zu messen. Zwei Jahre 
späler gab Helmholtz die genaue Meßmethode an. 

Prévost und Dumas sagten: niemals wird man die Substanz der Blut- 
körperchen rein darstellen können. Sic alle wissen, daß heute die Darstellung 
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reinen kristallisierten Hämoglobins einer der vinfachsten Vorgänge in der 
physiologischen Chemie ist. 

Ich schmeichle mir nicht, es diesen Meistern gleich zu tun: wenn ich aber 
revolutionär bin, so darf ich mich dabei auf sie berufen und einzig das 
Experiment gelten lassen. Energisch verwerfe ich die lundläufigen Banali- 
täten, ich verachle die Vorurteile, die Theorien, die Stellungnahme der rouli- 
nierten und blinden Gelehrten, die die Tatsachen nicht sehen wollen, und ihre 
Meinung nach der allgemeinen Meinung und nicht nach experimentellen Er- 
fahrungen richten. 

Gewiß erscheint Ihnen das, was ich Ihnen unterbreiten werde, befremdend 
und umstürzlerisch, aber richten Sie mich nicht, ohne mich gehört zu haben. 
Ich möchte sagen wie einst Themistocles vor der Schlacht bei Salamis zu 
Eurybiades, dem Befehlshaber der athenischen Flotie sagte: „Schlage zu, aber 
höre mich“, ein Wort, das das griechische Heer gerettet hat. Meine Herren, 
ehe Sie zuschlagen, hören Sie mich. Suchen Sie mich zu verstehen und ver- 
dammen Sie mich nicht. ohne inich angehört zu haben. 


III. 


leb werde versuchen, die Grundwahrheilen der Parapsychologie festzulegen, 

Um elwas Ordnung in die unklare Anhäufung der Tatsachen zu bringen. 
teile ich die Parapsychologie in zwei genau abgegrenzte, garz verschiedene Me- 
thoden Leanspruchende Kapitel, deren Ergebnisse nicht gleichermaßen Tür 
gesichert gelten können: die subjektive und die objektive Parapsychologie. 

Die subjektive Parapsychologie besteht in der Untersuchung ungewöhn- 
licher Phänomene, bei denen aber keine mechanisch oder materiell ungewöhn- 
liche Erscheinung mit unterläuft. Sie bleibt rein psychologisch. Das Lesen 
eines Briefes, der sich in einem undurchsichtigen Umschlag befindet, führt kein 
neues Element in die Mechanik, in die Chemie oder in die Physik ein. Es 
ist ein rein psychologisches Phänomen. 

Objektive Parapsychologie ist die Untersuchung mechanischer oder mu- 
terieller, auf dem Weg der bisherigen Mechanik, Physik oder Chemie nicht zu 
definierender Erscheinungen. Bewegungen von Gegenständen ohne Berührung, 
Lichlerscheinungen, Tischklopfen olme Berührung, anscheineud lebendige Ge- 
stalten, die von mehreren Personen erblickt und vsentuell pbologeaphiert wer- 
den können. heftiger, aus der Werne kommender Lärm. d. h. Phänomene. die 
mehr bedeuten als eine nene geistige Tätigkeit, weil sich idaran mechanische 
Bewegungen you Giegensländen knüpfen. die anf dem Weg der gewöhnlichen 
Mechanik nicht zu erklären sind, 

Eine weitere grundsätzliche Verschiedenheit kennzeichnet die subjektive 
und die objektive Parapsychologie. Die Kirscheinungen der subjektiven Para- 
psychologie sind verhältnismäßig hänlig. leh könnte Ihnen Hunderte von 
sehr bezeichnenden Beispielen aufzählen. Ks gibi wohl kaum eine Faute, 
in der nicht bei gründliche \achlawschen irgendein Wall zum Vorschein Me, 
Die Experimente auf den Gebiet der subjektiven Parapsychologie sind schla- 
gend. Das Vorhandensein en »ubjrkliien Parapsychologie ist bestimmt nnd 
unwiderlegbar nachgewiesen. 

Dagegen sind Fälle objektiver Parapsychologie sehr selten, und obwohl nber- 
zeugt voun ihrer Wirklichkeit. erkenne ich die Bedeutung der zu machenden 
Yinwände aw. 
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Ich betone. daß die Verneinung der objektiven Parapsychologie nicht auch 
dio Verneinung der subjektiven Parapsychologie bedingt. Es sind zwei beinahe 
unabhängige Wissenschaften. 


IV. Beobachtungen ans der subjektiven Parapsychologie. 


Man kanu die ganze subjeklive Parapsychologie auf vine einfache Formel 
bringen, die keineswegs theoretischer Natur. sondern nur die Darlegung einer 
nur völlig klar erscheinenden Tatsache ist, und die ich folgendermaßen zusanı- 
menlassen möchte: Zur Erkenntnis der Wirklichkeit führen auch Wege, div 
außerhalb der gewöhnlichen Sinneswahrnehmungen liegen. 

Das heißt, der Geist ist befähigt. einen Teil der Wirklichkeit zu kennen. 
auch ohne, daß Gesicht, Gehör, Tastsinn sie ihm oflenbaren konnten. 

Um zu dieser Feststellung zu gelangen. bedarf es der Beobachtung und der 
Erfahrung. 

Ich spreche zuerst von den unzähligen Beobachtungen. Sie wurden mu 
äußerster Sorgfalt von meinen gelehrten Freunden der Society for Psychical 
Research in London gesammelt. Es handelt sich oft um eine Halluzinalion, die 
„wahr“ genannt wird, weil sie mit einen: außerhalb liegenden. nicht vorher- 
zusehenden Ereignis übereinstimmt 

Groß ist die Zahl genau nachgewiesener Fälle, in denen Personen «as Bild 
eines Menschen eben in dem Augenblick erschien, da er verschied. 

Weil ich in dieser kurzen Abhandlung nur einen ungenügenden Einblick 
gewähren kann, beschränke ich mich auf zwei Tatsachen. 

Smitb, ein Bankangestellier in London, kommt nach Hause und plauder! 
nach Tisch ruhig mit seiner Frau. Plötzlich fragt er: „Wieviel Uhr ist es?“ — 
„Es ist 8%, Uhr.“ - „Also ist Fred um 8% Uhr gestorben, ich habe ihn soeben 
gesehen.” Und in iler Tat starb Fred ohne vorhergegangene Krankheit zu eben 
der Zeit. 

Herr Wingfield in Indien sicht sul seiner Yacht in wachem Zustand seinen 
Bruder bleich und traurig in der Kabine erscheinen. Entsetzt hegibl er sich in 
eine andre Kabine und schreibt auf seinen Kalender die Anlangsbur hstuben des 
Narmens seines Bruders und die Worte: God forbid /da sei Gou vor). Tr 
notiert Dalum and Stunde «dev Erscheinung. Any selben Tag und zur selben 
Stunde stürzte sein Bruder William Baker in England bei der Jagd som Pferd 
und Starb, ? 

Genug. Ich könnte Ihnen mehr als hundert ähnlicher, ebenso unwiderleg- 
licher Fälle aufzählen, ie sich weder durch Irn, noch Betrug, noch durch 
Zufall orklüren Jasser. 

Frederje Myers gab solchen. init der Wirklichkeit mehr oder weniger über- 
instinunenclen, unter einwandireien Bodingungen konstalicrten Halhizinationen 
den Namen „Telepathie“. Er nahm an daß die Gehirnvihrationen des Indivi- 
uuns A sich {auf geheinniswolle Weiser dem Gehirn eines ndividuunis B 
inilleilen. Die englische Soeiely for Psychical Research machte bald diese 
Meinung zu der ihrigen, und «die Theorie der Telepathie wurde allgeniein an- 
genomunen. Mir erscheint sie, wenn auch nicht gerade falsch, so doch un- 
vollständig. 

Unser Denken. unsre Gehirnvihration is! rin Ausschnitt ans der Wirklich- 
keit und kann als solcher wie jeder andre wahrgenommen werden. Doch halte 
ich diese Bindung der Erkenntnis an Gehirnvibration nicht für ausreichend, 
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denn oft wird eine Wirklichkeit erkannt, die keinem menschlichen Gehirn be- 
kannt ist. 

Wenn ich von zehn Driefwnschlägen, (lie zehn verschiedene, mir unbekannte 
Antworten enthalten, zufällig einen Umschlag herausgreife, kann kein Mensch 
in der weilen Welt wissen, welchen ich herausgegriffen habe. Wie kommt das 
Medium dazu, den Inhalt des Uinschlags angeben zu können! 

Ebenso schwer zu begreifen ist, wie inmitten aller in unsrem Gehirn be- 
kindlicher lebhafter Erregungen gerade diese eine Gehirnvibralion sich über- 
trägt. Ich begreife sogar noch leichter, daß jemand einen in einem undurch- 
sichligen Umschlag liegenden Brief, auf dem mit großen Buchstaben das 
Wort „Marguerite“ geschrieben sieht, lesen kann, als daß er „Marguerile“ 
sagt, weil ich mehr oder weniger bestümmt an eine Person denke, die Mar- 
guerite heißt. 

Das Vorhandensein der Telepathie it unzweifelhaft, aber sie ist nur ein 
besonderer Fall. Das Phänomen ist viel umfassender. Und so lassen Sie uns, 
obne theoretisch zu werden, vorläufig annehmen, daß es in den Dingen Vibra- 
tionen gibt, für welche die meisten Menschen unempfindlich sind, auf die aber 
die Erkenntnisfähigkeit gewisser Personen reagiert. Dieses Erkennen erfolgt 
meistens nicht in der der Wirklichkeit entsprechenden, sondern in symbolischer 
Form. 

Es geht also aus vielen und genauen Beobachtungen hervor, daß es Todes- 
ankündigungen gibt, d.h., daß wir in gewissen Fällen die Wirklichkeit er- 
kennen; diese Wirklichkeit nimmt die Form eines Symbols an als Gesichts- 
oder Gehörswahrnehmung. Tatsächlich kann ich wenigstens vorerst — man 
muß mit jeder Verneinung sehr vorsichtig sein — nicht glauben, daß das 
Gespenst des Toten erscheint, wie os die spiritistische Hypothese will. Diese 
Hypothese begegnet einer Meuge von Einwänden. Ich bewege mich lieber auf 
dem Gebiet der positiven Physiologie und sage. daß im Geist des Herrn Smith, 
des Herrn Wingfield, ein flüchliges, undeutliches Erkennen der Wirklichkeit 
in der Form einer Gestalt entstand. Aber es scheint mir, daß diese Gestalten 
nicht mehr Wirklichkeit besitzen als die nubestimmiten Gestalten, die im Traum 
durch unsern Geis! ziehen. 


V. Voralinungen. 


Vermeiden wir jede Theorie und bleiben wir im Bereich der Beobachtung. 
In diesem begrenzten Bereich lassen sich noch andre außerordentlich verwir- 
rende Tatsachen feststellen, besonders verwirrend dadurch, daß sie mit unserm 
innersten Wesen, unsrer Freiheit in Widerspruch zu stehen scheinen. In der 
Tat, es gibt nicht nur Ahnungen, es gibt Voralinungen, d. h. nicht nur das 
Erkennen der gegenwärligen oder vergangenen Wirklichkeit, sondern auch 
das Erkennen der zukünftigen Wirklichkeit. 

Ich werde vier Beispiele herausgreifen aus den mehr als fünfzig, über die 
ich verfüge. a 

Herr Litowski, Beamter des Marineministerinms in Petersburg, träumt, daß 
er ertrinke, daß er sich mit einem Unglücksgefährten auf einer Planke seines 
Lebens wehre und schließlich ertrunken sei. Er sagt zu seiner Frau: „Ich bin 
verloren, bestelle Trauerkleider.“ Sechs Monate gehen darüber hin. Er vergißt 
schließlich seinen Traum. Da erhält er den Befehl, sich in Odessa zinzu- 
schiffen, und wieder sagl er, mit noch mehr Nachdruck als vor sechs Monalen: 
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„lch bin verloren.“ Vor seiner Abreise wählt und bestellt er selbst die Trauer- 
kleider seiner Frau, Wenige Stunden nach Abfahrt des Schiffes erfolgt ein 
/usunmenstoß. Das Schill sinkt, Litowski fällt ins Wasser, rottet sich mil 
einem Unglücksgefährten auf eine Planke, kämpft um sein Leben und ertrinki. 
Der Unglücksgefährte berichtete selbst deu Schiffbruch. 


err Figuerou, Präsident des Fechtklubs von Palermo iu Sizilien, träunıl, 
er komme vor ein kleines Taus. Ein schwarzgekleideter Mann mit großen 
Iut empfängt ihn, heißt ihn eine gewundene Treppe hinaufsteigen, und klopfi 
dabei mit der Hand auf den Rücken eines im Wege stehenden Maultiers. Er 
gelangt in ein Zimmer mit einem großen Belt von sonderbarer Form, Mais- 
kolhen und Zwiebeln hängen lapeltengleich an der Wand, er sieht zwei Frauen, 
eino junge und eine alte, Diesen sehr lebhaften Traum erzählt er seiner Frau. 
Einige Monate später wird er in einer Ehrensache als Zeuge aufgerufen, der 
Wagen, in «lem er mit seinen Freunden Platz nimmt, führt ihn in ein Dorf, 
das ihm nicht einmal dem Namen nach bekannt ist. Plötzlich erkennt er 
Einzelheiten aus seinem Traume: ein Mann mit großen schwarzen IIut heißt 
ihn eine gewundene Treppe hinaufsteigen und klopft dabei mil der Hand auf 
den Rücken eines im Weg stehenden Maultiers. Nachdem er die Treppe er- 
stiegen, gelangt er iu ein Zimmer, das mit Maiskolben und Zwiebeln tapeten- 
gleich behängt ist, vor einem großen Bett von sonderbarer Forin sichen zwei 
Frauen, eine junge und eine alte. 


Mein Freund, Dr. Osly, konunt nach Paris und sucht eine Wohnung, vr 
muß eine Reise in die Bretague antreten. Man hatte ihm prophezeit, er werde 
in Lauf dieser Reise eine Wohnung in Paris finden, in einer Straße unweit der 
Seine, deren Anlangsbuchstabe ein B sei, ein kleines Haus in einem Garten, und 
in dem Gurten eine Gipsslalue. Zwischen Paris und Lorient trifft er jemand, 
der ihm w a. sagl: „Eine Freundin von mir steht itn Begriff umzuzichen: 
vielleicht können Sie ihre Wohnung haben. Sie ist in der rue Boulainvilliers.“ 
Nach Paris zurückgekehrt, begibt er sich dahin, findet ein Haus mit Garten 
und einer Gipsstatue und zieht in diese Wohnung. 


Zoni Schluß will ich noch eine hierhergehörende berühmt gewordene Gr- 
schichte erzählen. In den letzten Novembertagen des Jahres ıgr3 erhalte ich 
den Besuch Dr. Tardieus, cines ausgezeichneten Arzles des Mont Dore, der ein 
Schüler meines Vaters gewesen war. Tardieu sagt mir: „Der Augenblick ist 
gekommen, gewisse frühere Begebenheiten bekanntzumachen, lür deren Echtheit 
ich einstehe. Im Juli 1869 ging ich, aus der Internalsprülung konımend, init 
Saurel, einem gulen Freund, einem begabten Mathematiker, der damals astro- 
nomischer Assistent am Observatorium war, im Garten des Luxembourg spa- 
zieren. Plötzlich sehe ich Saurels Gesichtsausdruck sich wie in Ekstase ver- 
ändern. Und er sagt: „Ich sele dich in Uniform, du zählst Geld in einem 
käppt, und du gehst als Soldat nach Hirson, nacli Sedan. O mein armes 
Land. welch ein Unglück! Doch halt! auch ich bin in Uniform, in der eines 
höheren Olfiziers. Aber ich bin krank. In drei Tagen sterbe ich. Aber du 
kommst noch zeitig genug, um mich zu sehen. Doch noch etwas... Viele Zeil 
vergeht, mehr als vierzig Jahre, und wieder Blut, und wieder Schlachten. 
Wieviel Blut! aber diesmal ist Frankreich gerettet, es steht am Rhein, in Köln. 
O Frankreich! Du bist immer die Königin der Welt, und alle Völker be- 
wundern dich!“ 
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Nachdem Tardieu seine packende Erzählung beendet hatte, bat ich ihn. 
sie mir aulzuschreiben. was er auch baldigst lat. Diese lange Erzählung wurde 
im Mai 3918 gedruckt und veröffentlicht, Beachten Sie das Datum . .. Mai uh 
Tardieu fügte hinzu: ..\lle Einzelheiten, die mir Saurel in bezug aul meinen 
Anzug, auf das in einem Käppi gezählte Geld gab, bewahrheiteten sich nach 
einem ‚Jahr. Ende August, mil einer Ambulanz des Roten Kreuzes nach dem 
Osten gehend, hatte ich auf den Boulevards eine Geldsanumlung veranstaltet, 
und als mein" Kameraden in der Eisenbahn sich fragten, wohin wir fuhren, 
erinnerte ich mich plötzlich dessen, was mir Saurel gesagt hatle, und rief: 
‚Nach Hirson, nach Sedan! Saurel kehrte Ende September 187% nach Paris 
zurück. Kurz darauf heliel ihn die Blulfleckenkrankheit und er starb binnen 
drei Tagen, ich kam gerade noch zeitig genug. wn ihn zu sehen." 

„Von der anderen Prophezeiung, die sich noch nicht wrwirklicht hat, sich 
vielleicht nicht verwirklichen wird, weiß ah, daß es Zeit ist, sie Thnen mit- 
«ateilen, denn die Ereignisse werden sich überstürzeu.“ 

Ich denke, meine lieben Freunde, daß nach solchen Berichten und solch 
vindringlicher Bestätigung Sie nicht zweifeln werden, daß es Voralinungen gibt. 

Wie mein vortrefflicher Kollege Borzano, einer der gelehrtesten Parapsy- 
chologen unsrer Zeit, sagte: Die Vorahnung ist die außerordentlichste und au- 
gleich die am sichersten nachgewiesene Tatsache der Parapsychologie.” 

Ich weiß wohl, daß diese kurze Aufzäblung durch mehr Einzelheiten ge- 
stützt sein müßte, aber ich eile zum Schluß: gewisse, sich auf unwahrschein- 
liche Geschehnisse beziehende \orahnungen können nich! anf Zufall beruhen. 

Ich empfinde so gut wie jeder andre (lie Ungeheuerlichkeit und Unwahr- 
seheinlichkeil der Vorahnung. Sie hat ciwas Unvernünfliges. Man möchte sagen: 
Das ist unmöglich,“ Sei dem. wie ihm wolle! leh werde wmit dem großen 
William Crookes antworten: „Ich sage nieht. daß es möglich ist. ich sage. 
daß es ist.“ 


VI Experimente der subjektiven Parapsychologie- 


von der Beobachtung gehen wir zum Experiment über. 

Die Beobachtungen sind sowohl durch ihre Zahl als auch ihre Quabtäl 
überzengend, Aber es gibt etwas Veberzeugentlores als die einfache Beobachtung. 
Es gibt die „.ervorgerufene” Beobachtung, es gibt das Experiment. Und damit 
begeben wir uns auf das Gebiet der reinen Physiologie, denn hervorgerufene Be- 
obachtung ist experimenteller Determinisnins, 

Zur Vereinfachung wollen wir Kryplästhesie, d. h, verborgene Kumpfindungs- 
fähigkeit, die außerordentliche Fähigkeit nennen, die der Geist in seltenen Fällen 
besitzt, Zeichen (Vibrationen aufznfangen, die unsre normalen Sinne uns nieht 
zu vermitteln vermögen. Es ist so ziemlich nachgewiesen, daß die kryptästhe- 
tische, bei den meisten Menschen mehr oder weniger latente Kraft durch 
Hypnose, Somnsnbnlismus, durch den ınerlinien Trancezustand ausgelöst wird. 
Wir können daher methodisch gründlich, ganz in Ruhe die kryplästhetische 
Mellsichtigkeit an solchen Versuchspersonen untersuchen. 

lch kann Ihnen auch hier mil durchaus beweiskräfligen Beispielen dienen. 
Mein Freund Ilericonrt übergibt mir, in einem sorgfältig versiegelten Uin- 
schlag, eine mir unbekannte Zeichnung. Dos Medium Alice sagt, es sehe in 
dem Umschlag einen Soldaten mit Käppi nnd drei Pressen (Rangabzeichen). 
Die Zeichnung. die mir Hericonmt übergeben hatte, war meh einer phologen 
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phischen Aufnahme gemacht, die ihn mit drei Tressen an seinem Käppi dar- 
stellte. Alice kannte llericourt nicht. Nennen Sie das Zufall? 

Frau Thompson wird mir von meinem verehrten Freund Ir. Myers zuge- 
führt. Mein Sohn Georges, der gerade bei mir war. gibt Frau Thompson seine 
Uhr und bittet sie, alles zu sagen, was sie daraus ableiten könne. Darauf spricht 
"rau Thompson die erstaunlich zutreffenden Worte: „Es ist Blut auf dieser 
Uhr“, nnd fügt hinzu: „Ihrer generations mixen” (drei Generalionen ver- 
mischt). Tatsächlich hatte diese Uhr einem 1870 im der Schlacht bei Veudòme 
gelötelen Onkel meines Sohnes gehört. Der Vater hatte die Uhr an sich ge- 
nominen und sie seinem Enkel, meinem Sohn. geschenkt. Kann man behaupten, 
dab dies Zufall sei: Alen? vermischte Generationen”? 

lier ein weiterer besonders [rappan'er Fall von Kryptästhesie. Ia Juni 1994. 
sagt Frau R. vor zwei Freunden yon mir durch Klopflaute im Tisch: „Banca 
der Tod belauert Familie“. Wir verstehen nicht, was das heißen soll, denn 
keine der anwesenden Personen heißt Banca oder Bianca. Andern Tags, um 
3 Uhr nuchmitlags, trifft in Paris die Nachricht ein von dor feigen Ermordung 
Dragas, der Königin von Serbien, die in ihrem Palast suil ihren zwei Brüdern. 
gelötel wurde, Erst am andern Tag lese ich in der Zeitung, daß Dragas Vater 
Panca hie. „Der Tod belauert Familie“ bezeichnet mit wunderbarer Genauigkeit 
das Ereignis, dem die Familie Panca enigegenging. Die Zeitübereinstiimmung isl 
vollständig, die Belgrader Zeit geht gegen die Pariser Zeit 11: Stunde vor. 

Aber unter all den bekunnten Fällen von Kryptästhesie gehören die sich 
auf Frau Piper beziehenden zu deu interessantesten. Sie wurde von groBen Ge- 
lehrten beobachtel. von Frederic Myers: (dem hervorragenden Cambridger 
Psychologen, von meinem berühmten Freund, Sir Oliver Lodge, einen ilor 
geschicktesten Physiker unsrer Zeit, von Richard Hodgson, von James Ilyslop, 
zwei vortrefflichen amerikanischen Psychologen. Diese hervorragenden Männer 
beobachteten Frau Piper mil äußerster Sorgfalt während einer Spanne von zehn 
Jahren und veröffentlichten in drei dicken Bänden die Resultate ihrer forl- 
gesetzten Uniersuchangen. Alle gelangten zu der absoluten Gewißheit, ich sage 
absolut. daß Fran Piper nicht auf dem Weg gewöhnlicher Sinneswahrnehmun- 
gen zur Kenntnis der Tatsachen gelangen konnte, die sie erzählt. 

Nachdem ein gewisser Georg Pelham gestorben war, sagte Frau Piper, die 
ihn kaum gekannt. plötzlich in einem ihrer Trancezustände: „ich bin Georg 
Pelhan, rufet meinen Vater und meine Mutter“ Dann sollten die Braut 
Pelhams, seine Professoren. verschiedene Verwandte und Freunde gerufen wer- 
den. Während scchs Monaten redete Pelham oder vielmehr Fran Piper, mil 
allen. die Pelham gekannt hatten, gerade so, als ob sie Pelham wäre, wieder- 
holte intime Gespräche. die die vinon und die anderen zu Lebzeiten Pelhans 
mil ibm geführt hatten. 

Diesen: außergewöhnlichen Phänomen gegenüber griffen die Spiritisten zu 
der schr einfachen Erklärung daß sich Georg Pelham in Frau Piper ver- 
körpert habe. Ich halte nuch lieber an dic glatte Wiedergabe der Tatsache, 
nämlich, daß Frau Piper durch ihre unerhörte kryptästhetische Kraft Tat- 
sachen kennt, die ihr ihre Sinne nicht offenbarten noch offenbaren konnten. 

Und das ist schon viel. 

Frau Piper gab überhaupt bei allen möglichen Gelegenheiten Beweise 
wunderbarer Hellsichtigkeit. Nicht nur wenn sie wie Georg Pelham redete. 
sondern auch wenn sie andre, zuweilen phantastische Personen reden ließ. 
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Oliver Lodge falt seine Erlahrungen Lolgendermaßen zusaminen: „Hie 
Kenntnis, welche sie vou Dingen und Menschen hat, schließt die Witwirkung 
der normalen Sinneswahrnehmungen aus.“ 

William James sagt: „Ich bin keines persönlichen Erlebnisses sicherer. als 
daß Frau Piper während ihres Trancezustandes Dinge kennt, vom denen sie iu 
wachem Zustand unmöglich Kenntnis haben konnte.“ 


Frederic Myers sagt: „Die erwähnten Tatsachen konnten ihr selbst durch 
einen geschichten Detektiv nicht bekannt geworden sein, und viele andre Tal- 
sachen hätle sie nur miltels größter Zeit- und Geldopfer erfahren können.” 

Wenn diese drei großen Gelehrien nuch langem und aufmerksamem Siu- 
dium solche Beweise beibringen und so bestimmte Schlußfolgerungen aus- 
sprechen, so ist es unmöglich, nicht davon erschüttert zu werden oder andere 
Schlüsse als sie ziehen zu wollen. wofern man nicht selbst viel und lange experi- 
mentiert hat. 

Hiermit sind die krypläsihetischen Tatsachen unwülerleglich festgelegt. 
Alle, welche die experimentelle Methode als Basis jeder Wissenschaft aner- 
kennen, müssen dadurch überzeugt werden. Zum Schluß will ich Ihnen weitere 
Tatsachen nütteilen, die Ihren Glauben bis zur Gewißheit steigern werden, es 
sei denn, Sie hätten beschlossen, was ich jedoch nicht annehme, sie augen- 
fälligsten Tatsachen zu leugnen. Ich berichte deren nur vier, die sich vor relativ 
kurzer Zeil ereigneten, und die von unwiderstchlicher Beweiskraft sird. 


r. Der Arzt der Irrenanstalt von Tambow, err Chowrin, hatte eine Patien 
lin, die in einem Umschlag erschlossene Schriften fließend lesen konnte. Um 
nicht getäuscht zu werden, griff er zu besonderen Vorsichtsmaßregeln. Ein- 
Kollege schreib! in mikroskopisch kleiner Schrift einen Salz. und legt ihn 
in ein lichtempfir dliches photographisches Papier, so daß der Satz unmöglich 
gelesen werden kann, ohne die Lichtempfindlichkeit des Papiers aufzuheben. 
Die mikroskopische Schrift wurde gelesen, die Lichtempfindlichkeit blieb be- 
stehen. Dreimal gelang das Experiment unter Mitwirkung verschiedener Aerzte 
der Stadt Tambow. 


+. Herr Rees». ein in Amerika ausässiger Pole, nimmt zehn beschriebene, 
in einem verschlossenen Umschlag befindliche Papiere. Nicht nur, daß er eins 
nach dem andern liest, er beantwortet auch «lie Fragen, die die Papiere stellen, 
und gibi richtige Antworten, wie er sie normalerweise nicht besser geben könnte, 


Mein verehrter Freund Maxwell, Oberstaatsanwalt beim Gerichtshof von 
Bordeaux, beschreibt sieben Papiere, legt sie in verschiedene Schubladen und 
behält eines in seiner Westentasche. Reese bezeichnet das letztere und sagt: 
„Sie fragen nach dem Vornamen Ihrer Multer? Sie hieß Maria-Angelina.” 
Es war die Frage und zugleich die Antwort. Kann man das Zufall nennen” 

Reese gab Schrenck-Notzing dieselben Beweise von Kryptästhesie und 
Schrenck, der ein peinlicher, äußerst strenger Beobachter ist, erklärte Recse lür 
einen der merkwürdigsten Menschen unsrer Zeit. 

Ich hatte das Glück, zwei mit bewundernswerler kryplästhetischer Kraft be- 
gable Menschen, Stephan Ossowiecki und Ludwig Kahn, gründlich beobachten 
zu können. 

3. Ossowiecki ist nicht Medium von Beruf, er ist ein polnischer Edehnarn 
und Ingenieur. Er kann Briefe in verschlossenem Umschlag lesen und gab 
Geley, mir und vielen anderen Beweise seiner erstaunlichen Kryptästhesie. 
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Elie ich nach Warschau reiste, übergab mir Frau v. Noailles drei sorg- 
fällig versiegelte Briefumschläge, deren Inhalt mir völlig unbekannt war. 
Stephan ergriff einen davon und sagte: „Das werde ich lesen.“ Nachdem er 
den Brief hin und her geknüllt hatte sagte er: „Es ist etwas über die Natur, 
wio von einem großen französischen Dichter Edmond Rostand. Es enthält viel 
Licht und die Nacht: es sind Verse aus Chantecler, die der Hahn spricht.“ Frau 
v. Noailles halte geschrieben: „Es ist Nacht, wie schön ist es, an das Licht zu 
glauben. Edmond Rostand.“ Diese Verse spricht der Mahn in Chantecler. 

Da Stephan kein großer Freund dieser Experimente ist, versprach ich ihm, 
um ihn zu reizen, ein Aulogramm der Sarah Bernhard, wenn es ihm gelünge. Er 
nahm an. Ich richte an meine berühmte Freundin ein Telegranını mit der Bitte, 
sio solle mir etwas von ihr Geschriebenes in versiegeltem Briefumschlag schicken. 
Sie antwortet umgehend, und ich erhalte den Brief direkt aus der Iland des 
Briefträgers im IIotel in Warschau. Ich übergebe ihn Ossowiecki, der bei 
hellem Licht, nach langeın Zögern, unter den aufmerksamen Blicken von Geley 
und mir, sagt: „Das Leben erscheint uns bescheiden, weil es ist . . . (da kommt 
cin so absolut französisches Wort, daß ich es nicht lesen kann, aber ich weiß, 
daß es acht Buchstaben hat.“ Sarah hatte geschrieben: „Das Leben erscheint 
uns schön, weil wir wissen, daß es vergänglich (éphémère) ist. 

An einem andern Tag halte Ossowiecki über ein ganzes Essen die Anwesen- 
den damit unterhalten, daß er Zahlen und Worte erriet, aber es geschah ohne 
wissenschaftliche Kontrolle. Darauf bitte ich ihn um ein ernstes, beweis- 
kräftigeres Experimont. Ich wende mich von ihm weg, nehme ein Stückchen 
Papier, schreibe ein ganz kurzes Wort darauf und halte es zerknittert in der 
Hand. Dann reiche ich Stephan meine geschlossene Hand. Stephan sagt: „Es 
ist sehr kurz, ein T mit zwei kleinen durch das T gezogenen Querslrichen, und 
dann eine Null und dann ein I. Ich hatte geschrieben Toi und hatte zwei kleine 
Querstriche durch das T gezogen. 

Einer der fabelhaftesten Fälle von Kryptästhesie, den man Stephan ver- 
dankt, ist der folgende, Die Frau, des Präsidenten des Kassationshofs von War- 
schau sagt zu ihm: „Ich habe eine Brosche verloren, an der mir schr viel liegt. 
Können Sie sie mir wieder verschaffen?“ Ossowiecki lacht darüber. Und 
dennoch, als er zwei Tage nachher in der Stadt spazierenging, begegnet ihn! 
ein unbekannter Mann, er sieht ihn scharf an und sagt unyermutet zu ihm: 
„Sio fanden auf der Straße eine Brosche mit einem Saphir und Diamanten.“ 
Und so war es. 

A. Der letzte Fall verblüffend wunderbarer Kryptlästhesie ereignete sich ganz 
kürzlich; wären uns auch nicht unzählige, verschiedenarlige Fälle von Kryplä- 
sthesie bekannt. würde dieser allein schon genügen, uns unwiderruflich zu über- 
zeugen. 

why nur ich habe ihn beobachtet. Er wurde beobachtet von meinen Y'reun- 
den, den Aerzten Osty und Lassabliere, von einem Lehrer unsrer Takultät, 
meinem Freund Cuno, und von drei meiner hervorragendsten Kollegen der 
Acad&mie des Sciences, Daniel Berthelot, General Ferrié, Leclainche. Sie konn- 
len mit mir die Tatsachen bestätigen und sie sind bereit, Zeugnis dafür abzu- 
legen. 

a Man fordert Kahn aul, in ein Nebenzimmer zu treten: alleingelassen schreibt 
man irgendeinen einfachen oder verwickelten Satz auf ein Stück Papier, das 
man zweifach, darauf vier lach und achtfach zusammenlegt und mit Klebpapier 
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verklebt, damit es nirgends aufklaffen kann. In dieser Weise schreibt man drei 
oder vier Sätze, jeden auf ein andres Papier. Man läßt Kahn eintreten und 
zeigt ihm die Papiere. Manchmal berührt er eins davon ganz leicht. Manch- 
mal berührt er kein einziges. Dann nehme ich eins der Papiere in meine rechte, 
ein andres in meine linke Hand. das dritte wird unter den Briefbeschwerer 
gelegt, das vierte verbrenne ich. Selbstverständlich das alles bei hellem Licht. 
Ich bin allein mit Kahn, und nachdem ich die von zur beschriebenen Papiere 
gemischt habe, weiß ich selbst nicht mehr, welches in der rechten, in der linken 
Hand oder unter den Briefbeschwerer ist, uud welches verbrannt wurde. 

Kahn krilzell etwas auf ein Stück Papier, und kurz darauf, nach kaum 
zwei oder drei Minuten sagt er: „Oeffnen Sie dus Papier in ihrer rechten Hand, 
do steht geschrieben: „Virgilius Maro‘. Es stimmte. „Oeffnen Sie das Papier 
der linken Hand, da steht: „Vérité aux Parfnees’ ).“ Ich sche nach, es stimmte. 
„Oeffnen Sie das unter dem Briefbeschwerer liegende Papier, da steht: ‚En 
avant‘, Ich sehe nach, es stimmte, „In dem verbrannten Papier stand ein 
englisches Wort, ich lese: Shoking. Es stimmte, 

General Ferrié hatte schwierige Sätze geschrieben. Hypothèse de Wegener. 
Lampe à 3 electrodes. Auch das wurde von Kahn richtig wiedergegeben. Daniel 
Berthelot halte etwas Lateinisches geschrieben: Vulnerani omnes, ultima necat. 
Außerdem wurde ein mit lateinischen Buchstaben geschriebener griechischer 
Satz richtig gelesen. 

Osty, Lassabliere, Cunso, erzielten dieselben Resultate unter denselben Br- 
dingungen. 

Ich will mich nicht beim Lob dieser Kollegen nnd Freunde aufhalten, aber 
man wird mir vielleicht zugeben, daß ihr Verstand wenigstens die Höhe des 
mittleren dürftigen Menschenverstandes erreicht. Um aber bei diesen so ein- 
fachen, so entscheidenden Experimenten das Nichtvorhandensein von Betrug 
anzunehmen. und dis etwa dabei verübten Schwindeleien nicht zu sehen, müßte 
ihr Verstand weit unter dem Durchschnitt des bescheidensten Menschenver- 
stands stehen. 

Durch Fran Piper. durch Chuwrin, durch Reese, durch Ossowiecki, durch 
Kahn ist die Kryptästhesie, d. h. das Erkennen der Wirklichkeit auf außerhalb 
der gewöhnlichen Sinneswahrachmungen liegenden Wegen, einwandfrei Evst- 
gestellt, Die Kryplästhesie ist ebenso erwiesen wie die Zusannnenziehung der 
Muskeln durch Strychnin, wie die Absorplion von Sauerstoff awch das Blut, 

wic das Verbrennen von Wasserstoff in Sauerstoff. wie das Vorhandensein von 
Stickstoff in der Luft. 

Man darf nur dann daran zweifeln, wenn wan sich erkülni zu sagen: „Ich 
glaube nicht an die experimentelle Methocde.“ 

Ja, diejenigen, welche unsren vielen, geuanen. einwanllreien. jminktlichen. 
methodischen, entscheidenden Experimenten zum Trotz «die Meinung der un- 
wissenden Menge vorziehen, mögen fernerhin leugnen. Leugnele iman doch 
früher Aerolithen. Flugmaschinen, Telephone, Mikroben nnd drahtlose Tele- 
graphie. Ich überlasse diese T,eugner der unwissenden Menge. 


VII. Theorie der Kryptästhrsie. — 
Und warum sollen wir uns jetzt nicht ein wenig mil Theorie beschäktigen? 
Juersl weise ich, vorläufig wenigstens, die spiritistische Hypothese. den Deus 
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ex machina, der alles weiß, ab. Ich will lieber etwas andres. sehr einfaches 
vorausselzen; nämlich eine jener Arbeitshypothesen, die Magendie und mein 
verehrter Lehrer Claude Bernard so gerne unwandten. 

Es gibl rings um uns Aetherschwingungen, die wir nicht empfinden - und 
doch sind sie da. In diesem Saal, in dem ich spreche, ist kein Konzert zu hören, 
und Sie wären versucht zu sagen, «daß keine Musik da sei. Aber, stellen Sie 
einen Empfangsapparat mit Lautsprecher auf diesen Tisch, und Sic alle wer- 
den das Konzert, das in diesem Augenblick auf dem Eiffelturm stattfindet, 
hören. Also ist es möglich, daß von den Dingen um uns, seien sie auch noch so 
winzig, Schwingungen ausgesandt werden. Wir bemerken diese Schwingungen 
nicht, weil wir weder Medien noch sensitiv genug sind. Befände sich aber eine 
mit dieser besonderen Sensibilität begabte Person hier, ich nannte diese Be- 
gabung Kryptästhesie (geheimnisvoll und unbegreiflich), so würde sie diese 
Schwingungen empfinden, auch wenn dieselhen fiir gewöhnliche Menschen nicht 
vorhanden wären. 

Es genügt also zweierlei vorauszusetzen, das, so kühn es auch erscheinen 
mag. doch infolge gewissenhafter Experimente angenommen werden muß: 
1- Daß Dinge und Bewegungen gewisse Schwingungen hervorrufen, und »., daß 
diese Schwingungen von besonders dazu begabten Wesen wahrgenommen wer- 
den können. 

Damit werden wir dein scheinbar wunderbaren Phänomen der Kryptästhesie, 
Irolz einer Reihe neuer noch schwer festzustellender Tatsachen, ein wissenschalt- 
liches Gepräge gegeben hahen. 

Die Kryptästhesie ist eine der glänzendsten Errungenschaften der experi- 
mentellen Psychologie. Wir hesilzen für sie schon jetzt den einwandfreien 
Beweis, und ich bin überzeugt daß die Physiologen. wenn sie energisch an die 
Arbeit gehen, zu großartigen Resultaten gelangen werden. Doch kennen wir 
ihre Gesetze nicht, Hier giht es, meine lieben Freunde, große Dinge zu ent- 


decken. be 
VIU. Objektive Parapsychologie (Parapsschophysik ı. 


Ich habe mich solange bei der subjektiven Parapsychologie anfgelalten, dal 
mir nur wenig Zeil bleibt, um Ihnen in einem sehr kurzen und sehr unvoll- 
kommenen Ueherblick. den gegenwärtigen Stand der ohjektiven Parapsychologie 
darzulegen. 

Auch sie gründet sich unt Beobachtung und Experiment. 

Aber die Beobachtungen sind Außerst spärlich. 

Beinah immer berühren die sogenannten wahren Halluzinationen, d. h. die 
Ahnungen, die einem Geschehnis in der Ferne entsprechen, nur eine einzige 
Person. In diesem Fall wird man eher eine symbolische Erkenntnis der Wirk- 
lichkeit als das Erscheinen eines wahren. ohjektive Wirklichkeit hesitzenden 
Pluntoms annehmen. 

Doch vs gihl Fälle son kollektiven Halluzinationen, d. b. daß die gleiche Er- 
scheinung völlig übereinstimmend une gleichzeitig von mehreren Personen 
gesehen wird. Wiv kan man begreifen, daß zwei, drei oder vier Personen ini 
selben Angenblick rine völlig übereinstimmenede Tallnzination hatten. wenu 
diese mir eine Erscheinung oline materiellen Hintergrund war? 

Echte kollektive Halluzinationen kommen sehr sellen vor. Während man 
wahrsehemlieh mehr als tansen« wirklich echte Kinzelhalluzinationen zählen 


94 Zeitschrift für Parapsychologie. 2. Heft. (Februar 1926.) 


—— 


könnte, lassen sich kaum zehn Fälle wirklicher, genügend nachgewiesener 
Kollektixhalluzinationen anführen. 

Ich beschränke mich auf einen Fall. 

In der Schlacht von Tell El Kebir wird ein englischer Marinenflizier ver- 
vundet, ein Granatsplitfer zersclunettert ihm den Schenkel. Man bringt ibn 
auf das Ilospitalschiff von Malta, wo Lady X. ., die Frau des Admirals, ihn 
pflegt und bei ibm wacht. Aber die Krankheit verschlimmert sich Tag für 
Tag, die Wunde wird krebsartig. Eines Abends erkundigt sich Lady X., er- 
schöpft von den langen Nachtwachen, bei dem Arzt, ob sie ilıren Kranken diese 
Nacht allein lassen könne. Der Arzt sagl, es liege keine momentane Gefahr 
vor. Lady X. begibt sich in ihr Zimmer, das neben dem ihres Sohnes liegt. Die 
Tür zwischen dem Zimmer der Mutter und dem ihres elfjährigen Knaben 
bleibt offen. Mitten in der Nacht erwacht der Knabe plötzlich, steht auf und 
ruft seiner Mutter zu: „Mama, da ist der Major“, und wirklich sehen Lady X. 
und ihr Sohn die dunstartige Gestalt des Majors langsam durch das Zimer zuin 
Fenster schweben und verschwinden. Lady X. sah, daß seine beiden Beine 
unvernundet waren. Lady X. begab sich sofort ins Spital. Der Major war 
kurz vorher verschieden. 

Bei dieser Gelegenheit wäre von den Beobachtungen zu sprechen, die in 
Spubhäusern gemacht wurden, aber außer ganz seltenen Fällen beruhen sie 
auf höchst unsicheren Klatschgeschichten. Weder Bozzann. der ein ausgezeich- 
neles, reich dokumentiertes Buch über Spukhäuser geschrieben hat, noch mein 
Freund Camille Flammarion, dessen Verlust die Wissenschaft beklagt, und 
der gleichfalls ein Buch über diesen Gegenstand geschrieben hat, konnten much 
überzeugen. Tatsache ist. daß so oft man auch daranging, eine gründliche 
wissenschaftliche Untersuchung über Spukhäuser vorzunehmen, man als Er- 
klärung kaum elwas andres fund als bewußten oder unbewußten Betrug oder 
naive Leichigläubigkeit. 

Zum Glück gibt es für die objeklive Parapsychologie etwas über die Bo- 
obachlung Ilinausgehendes, es gibt das Experiment. Nun sind diese Experimente 
trotz des Geschreis, das sich allenthalben gegen sie erhob, und das sich bei 
jedem neuen Phänomen zu erheben pflegt, zwar nicht schr zahlreich, aber 
entscheidend. 

Zuers! haben wir die Experimente von Crookes, und diese stehen Lelsenfest. 
Nachdem dieser große William Crookes ein neurs Metall, das Thallium, enl- 

+ deckt, nachdem er die sogenannten Crookesschen Röhren, auf denen die Radio- 
graphie beruht, ferner die Seintillomelrie, die auf einer phosphoreszierenden 
Platte den Anprall der Radium-Atome sichtbar macht, erfunden, und außer- 
dein einen andern sinnreichen Apparat, das Nadiomeler, konstruiert hatte, 
der sich einzig durch die Kraft des Lichtes dreht, machte er ia der objekliven 
Parapsychologie Experimente, die für alle Zeiten Gültigkeit haben. Er halte 
das Glück, init zwei außergewöhnlich starken Medien, den stärksten vielleicht, 
die uns bekannt sind, zu experimentieren; Douglas Tome und Florence Cooh, 

Wenn Sie Lust und Zeil dazu haben, rale ich Ihnen, mit Bedacht den 
ausführlichen Bericht der Crookesschen Experimente zu lesen, dann werden 
Sie von der Wirklichkeit der Tatsachen überzeugt sein, außer Sie entschließen 
sich, Crookes für einen Toren zu erklären, was ziemlich löricht wäre. 

Crookes salı bei hellem Licht Tische und Stühle sich verrücken, Blumen 
erscheinen und sich bewegen, eine Ziehharmonika über seinen Kopf weg- 


schweben und spielen, vr hörte lauten Lärm ohne Berührung, das alles immer 
hei hellem Licht in einem chemischen Laboratorium und in Gegenwart ehr- 
würdiger und erfahrener Gelehrter. 

Crookes sah Florence Cook sich in einem Phantom verdoppeln, in seinem 
eignen Laboratorium sah er zu wiederholten Malen, mit IIilfe einer Phosphor- 
lampe, das Phantom Katie King sich mit Florence unterhalten. 


Wie kam vs, daß diese Tatsachen nicht ernst genomunen wurden, und daf 
man, um sie zu erklären, zu allerhand verleumderischen Albernheiten griff? 
Jedenfalls nur, weil alle Menschen - und die Gelehrten vielleicht mehr als 
alle — sich vor dem Neuen fürchten. Anfangs wollten sie weder Blutzirku- 
lation, noch Flugzeug, noch Telephon, noch Mikroben gelten lassen. 

Als ihnen Crookes überwältigende Beweise gab, lachten sie. 


Lind ach! ich lachte wie die andern. Aber heute, nachdem ich sah, was ich 
suh, erkannte ich nach vieler Mühe und Arbeit endlich, daß Crookes recht halle, 
und ich schlage an meine Brust und sage: Pater, peccavi. 

Man sieht, daß Crookes Experimente, trotz der Autorität des Meisters und 
der Präzision seines durchaus wissenschaftlichen Verfahrens, die Allgemeinheit 
nicht überzeuglen. Aber seit Crookes sind noch weitere Talsachen beobachtet 
worden, die den Bereich der objektiven Parapsychologie erweiterten. 

Vor allem besaßen wir an Eusapia Paladino ein wunderbares Medium. 


Ich kann versichern, daß keine andere Art von Experimenten einer solch 
strengen Kontrolle durch so viele Geleheten unterworfen wurde. Oft übel- 
wollend bis zur Ungerechtigkeit. innner ınißtrauisch, immer peinlich aul 
strengste Prüfung bedacht. nahmen die Gelehrten der ganzen Welt an diesen 
Untersuchungen leil, und alle, die ihre Versuche einige Zeil fortgesetzt hatten. 
gelangten zur Gewißheit. 


Ich werde sie hier aufzählen, denn diese zahlreichen, beinah Leierlichen 
Zeugnisse von ehrlichen und aufgeklärten Männern aus vielen Ländern haben 
tino Bedeutung, die durch billige Possen und Scherze keinen Abbruch er- 
leiden kann. 

In Frankreich sind es Oberst A. de Rochas, Direktor der Bibliothek der 
Ecole polytechnique; Camille Flammarion, der berühmte Astronom; Joseph 
Maxwell, Oberstaatsanwalt des Appellationsgerichts von Bordeaux; Sabalier, 
Vorstand der Fakultät der Wissenschaften von Montpellier; Arnaud de Gramonl, 
mein Kollege an der Akademie der Wissenschaften, ein hervorragender Phy- 
siker; Courtier, Generalsekretär des psychologischen Inslituls; Gabriel Delanne, 
Ingenieur: Boirac, Rektor der Akademie von Dijon. In Italien alle oder nahezu 
alle Professoren der Physiologie an den Universitäten: Bottazzi, Professor in 
Neapel; Foa, Professor in Padua; Ilerlitzka, Professor in Turin; der berühmte 
Astronom Schiaparelli; Morselli, Professor an der psychiatrischen Klinik in 
Genua, Morselli schrieb sogar ein zweibändiges Buch allein über seine Experi- 
mente mil Eusapia. 

In England und anderwärts Sir Oliver Lodge, Myers, Carrington, Ocho- 
rowiez, Schrenck-Nolzing und Aksakoff. 

Es wird sich selten eine solche Anzahl ernster sachversländiger Experimen— 
latoren zusammenfinden, 

Ich will das bekannte Wort Magister dixit nicht mißbrauchen. Aber wenn 
man uns stets die allgemeine Meinung entgegenhält, so ist das, als wollte man 
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sagen: Vulgum peeus dixi Seis drum! ich ziehe den Magister dein 
Pecus vor. 

Das Ianptsächlichste Phänsmen bei Eusapia war, was man Telekinese 
nennt, das heißt die Bewegnug von Gegenständen auf Entfernung. Es gelang 
uns zu beweisen. daß die Bewegung dieser Gegenstände aus der Entfernung auf 
die Tätigkeit nicht immer siehtharer vergänglicher Glieder und Hände zu- 
rückzuführen ist, die fähig sind, Gegenstände zu bewegen. 

Diese aus dem Körper des Wodiums tretenden lebendig scheinenden, nach 
kurzer Zeit wieder verschwindenden Rildlungen nannten wir Ektoplasmen 
(Teleplasmen). 

Bei Eusapia war diese Telekinese. mag man sie nun durch die Ektoplastik 
erklären oder nicht. ein nicht zu leugnendes Phänomen. 

Während man Eusapias Füße, Mände und Kopf leschiell, erhob sich eine 
drei Kilogramm schwere. zwei Meter entfernt liegende Melone fher unsre 
Köpfe und ließ sich anf den Tisch nieder. 

Das Phänomen Sand in der Dunkelheit statt. Doch wa- tut das. da wir die 
Hände Eusapias gründlich hielten. 

Die Tasten eines Klaviers. das 2,90 Meter von Eusapia entfernt stand, 
wurden niedergedrückt. auch dann noch, als ich Eusapias Mund mit meinen 
Händen bedeckt hielt. 

Wohl zwanziguml wird man während derselben Sitzung von llünden be- 
rührt, eigentlich sind es eher Handstümpfe als Hände. Gegenstände bewegen 
sich mu uns, über uns. Alle Experimentntoren benbachten dieselben häufig 
auftretenden Phänomene. 

Gegen dies“ su klar (largeleglen Tatsuchen wurden zwei Einwände erhaben, 
die ich Ihnen jn ıhrer ganzen Einfalt mitteile: 

Die Experimente gelingen nur bei Dunkelheit. Die Dunkelheit führt aber 
beinalı mit Sicherheit zum Beirng- 

In der Tat. bei Eusapia, wie bei den meisten Medien war eine gewisse 
Dunkelheit nölig. keine völlige Dunkelheit, aber die des roten Lichts in einer 
photographischen Dunkelkammer. Ist dieser Einwand ernst zu nehmen? 

Stellen Sie sich die Verblüffung eines Photographen vor, dem Sie im 
\ugenblich. da er sich zum Entwickeln der Platten in die Dunkelkammer be- 
geben will, sagen: „Vein, dahinter steckt vielleicht irgendein Schwindel, ich 
werde Ihre Phatagraphien nur annehmen. wenn Sie sie hei hellem Tageslicht 
vor mir entwickeln.” 

bs liegt nichts Umversünftiges in der Vermutung. daß gewisse Phänomene 
nur bei Dunkelheit auftreten können. 

Dabei vergessen Sie nicht. «aß alle Phänomene von Home bei hellem 
Licht auftraten. 

Daß die annähernde Dunkelheit. in «der beinalt alle Sitzungen vor sich 
gehen, höchste Anfmerksamkeit verlangt, leugne ich nicht, aber unsre \uf- 
merksasukeil richtete sich stets anf Belrugsmöglichkeiten. Unsre einzige Sorge 
war. nicht betrogen zu werden. 

Der zweite Einwand ist ebenso kindisch wie der erste. Man sagl: Eusapin 
befreite eine ihrer Hände, und mil dieser freien Tand konnte sie machen., wa- 
sie wollte, 

s ob wir nicht alle schun bei Beginn unsrer Versuche an diese Betrugs- 
möglichkeit gelacht hätten. Zu meinen, «daß ein \Vierteljahrhundert Jung che 
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fünfzig hervorragenden Experimentatoren, die lünfzigmal mit Eusapia ge- 
arbeitet haben, es versäumt hätten, für sicheres Festhalten der Hände zu sorgen, 
übersteigt alles bisher Dagewesene an Dummheit. 

Eusapia war weit eutfernt von jeder Taschenspielerei. Sie verfügte weder 
über Stäbchen, Schatullen, Tische oder Spiegel, noch hatte sie einen Mithelfer. 
Sio erschien in einem einfachen, anliegenden, schwarzseidenen Kleid, man 
konnte sehen, daß sie nichts darunter verbarg. 

Zu behaupten, daß Morselli, Bottazzi, Foa, Ochorowiez, Lodge und ich 
sellst nicht bemerkt hätten, daß Eusapia eine Hand freimachte, um mit 
dieser freien Hand die telekinelischen Phänomene ausführen zu können, ist 
unendlich bricht. 

Wenn Sie, meine Herren, Näheres über diese Phänomene erlahren wollen, 
lesen Sie das Buch Morsellis, meines ausgezeichneten Freundes, des Professors 
am psychiatrischen Institul in Genua, es wird Ihnen zu denken geben. 

Auf die Versuche mit Eusapia folgten noch manche andre entscheidende 
Erperimente, aber sie sind schwierig zu erläutern. Einmal, weil die physische 
Wirkungen erzielenden Medien äußerst selten, und dann, weil die Medien immer 
‚on einer unerlräglichen geistigen Unbeständigkeit sind. Man kann nicht auf 
sio zählen. OLL sind sie krank, schlecht aufgelegt, übler Laune, ihre Empfind- 
lichkeit ist krankhafı. Man muß die Experimente gewissermaßen im Flug 
wachen, Sie beanspruchen eine engelhafte Geduld, sonst läßt man die Sache 
füllen, wenn die Versuche, wie es so häufig der Fall ist, mißlingen. Dann 
kommen die Einwände, und ein großes Geschrei erhebt sich. 

Die Zeil drängt; ich teile rasch noch einige ekloplastische Experimente mit. 
Da sind zuerst die in der Villa Carmen in Algier gemachten Experimente und 
jeder, oder last jeder meint, daß ich dort in lächerlicher Weise zum Besten 
gehalten worden sci. Tatsächlich waren außer mir noch dabei General Noel, 
ein hervorragender Techniker und Kommandant der Artillerie von Algier; 
Merr Demadrille, Schiffskommandanı; Dr. Deerequy und der Ingenieur Georges 
Delanne. Aber man machte einzig, und allein mich für den ganzen Irrtum 
seranlwortlich, was mich mil Stolz erfüllt. 

Worin bestand aber dieser Irrtum? Einfach darin, daß General Noel 
riuen arabischen Kutscher namens Aresky hatte, den er entlassen mußte, weil 
er den Hafer der Pferde entwendete. Um sich zu rächen, behauptete Aresky, 
er habe sich in den schwach erleuclileten, mit dem Schlüssel abgeschlossenen 
und von uns gründlich untersuchten Sitzungsraum eingeschlichen und „das 
Phantom gespielt“. Da er das Glück halte, einen zweifelhaften Arzt in Algier 
zu finden, der seine Reden ernst nahim, gelang es ihm, in einem Theater in 
Algier aufzutreten, und nach dem Rezept der Glocken von Corneville ein 
weißes Tuch zu schwenken. 

Durch den ehrenwerten Kresky wurde also nachgewiesen: ı.daß ein 
(iebischer arabischer Kutscher schamlos lügen kann; 2. daß er seine Lügen 
einem Doktor der Medizin aufbinden kann; 3. daß er sich mit einem weißen 
Tuch aufpuizen kann; 4. daß er mit diesem weißen Tuch auf der Bühne eines 
Theaters Gespenster spielen kann. Un das ist alles, was man meinen Experi- 
menten entgegengehalten hat. 

Uebrigens rehabilitierten spälere Experimente diese Martha (Eva G.), die 
man grober Schwindeleien angeklagt hatte. Sie wurde mit bewundernswerter 
Sorgfalt von Schrenck-Notzing, Frau Bisson, Dr. Geley, Dr. Bourbon u.a, be- 
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obachtet. Photographische Aufnahnien zeigten die erstaunlichen Ektuplasıuen 
Marthas. Man kleidete sie in ein zugenähles Gewand. Man durchsuchte alles 
und trieb manchmal die Versuchskontrolle sogar so weit, daß man ihr ein 
Brechmiltel gab. um sicher zu sein, daß ihr Wagen nichts enthalte. Sie wurde 
von Detektiven überwacht, ohne daß man etwas gefunden hätte, Jahre hin- 
durch erreichten Schrenck und Fr. Bisson die außerordentlichsten Phäno- 
mene; sie veröffentlichten in einem dicken Buch die von ihnen gemachten 
schönen photographischen Aufnahmen. 

Nun wird man uns die Sitzungen der Sorbonne entgegenhalten. 

Ja, wahrhaftig! meine verehrten Freunde der Sorbonne gaben sich dazu her, 
Versuche mil Martha zu machen, um dann nach wenigen Sitzungen, an denen 
nur zwei oder drei der Experiinentaloren teilnahmen, zu sagen (wozu sie nicht 
nur berechtigt, sondern verpflichtet waren); „Wir haben nichts gesehen.” 

Sogleich zog das Publikum in seiner Verblendung einen Schluß, den ich 
Ihrem Urteil anheimgebe: „Da diese (übrigens sehr schlecht organisierten) 
Sitzungen in der Sorbonne nichts ergaben, so ist auch nichts da.” Welche 
Logik! Welcher Scharfsinn! 

Ich habe die größte Achtung vor meinen Freunden der Sorbonne, aber ich 
erlaube mir, Sie daran zu erinnern, daß ihre Vorgänger die Jeanne d'Arc ver- 


brannten, und daß ihnen diese Erinnerung etwas mehr Bescheidenheit ein- 
flößen sollte. 


Lum Schluß streife ieh noch rasch andre objektive Phänomene. Es fehlt 
nur die Zeit, sie nusführlich zu hesprechen. 

Ich nenne Stanton Moses, einen protestantischen Geistlichen von hohem 
moralischen Ernst, der Geräusche, Tischbewegungen un direkte Schrift vr- 
zielle. Da ist ferner Willy, mit dem Schrenck-Notzing wiederholt ergebnisreichr 
ernsle Experimente machte, zu denen er Gelehrte einlud, die doch parapsycho- 
logischen Ideen besonders widerspenslig gegenüberstehen; uud viele Professoren 
deutscher Universitäten erkannten schließlich die Echtheit der Phänomene an. 

Da ist endlich Kluski (Modrajewski), kein Berufsmedisim, iler sich nur in 
seltenen Fällen zu Experimenten hergibt. Geley and ich ereeichten mit Kluski 
Abdrücke in son uns nulgebrachtem Paraffin, das durch eine besondere uns 
allein bekannte chemische Iteaktion gekennzeichnet war: Abdrücke von Kinder- 
Füßen und Kinderhänden,. Abdrücke, die unmöglich auf irgendeinem mechani- 
schen Weg künstlich herzustellen sind; sie können iu Wetapsyehischen Institut 
hesiehtigt werden. 


IX. Schluß. 


Meine lichen Freunde, ich gab Ihnen hier nur eine höchst unvollständige 
Uebersicht von alledem, was sich über die objektive Parapsychologie sagen 
läßt. Es gibt außergewöhnliche Tatsachen, an denen für mich kein Zweifel ist. 
Aber ich sche ein, daß infolge der Seltenheit und Schwierigkeit der Experimente 
die Beweise weniger entscheidend. weniger einwandfrei sind als bei der subjek- 
liven Parapsychologie. 

Die Tatsachen der subjektiven Parapsychologie stehen ebenso fest wie die 
sichersten Tatsachen der Physiologie. 

Wir haben da eine ganz neue, erst bei ihrer Morgenräte angelangte Wissen- 
schaft. dio aus mubegrenzte Horizonte eröffnet. 
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So nen, sv unvorhergesehen und wmstürzlerisch sie nuch sein mag, Sie 
werden bemerken, daß sie nichts an dem änderl, was ich Ihnen über die 
Phänomene der Ernährung und der Innervation gesagt habe. Nichts steht 
dabei im Gegensatz zu dem, was wir lehren. Es sind neue unerwartete Phäno- 
imene. keine widersprechenden Tatsachen, und Sie werden dieselben annehmen. 
wenn Sie michi den Iranrigen Mut besitzen. dir Lehren der experimentellen Me- 
thode zu leugnen. 

Es gibt verschiedene Stufen der Gewißheit. Weun ich sage, daß die Stadt 
Rom existiert, so bin ich dessen absolut sicher, wie ich anch der subjektiven 
Parapsychologie absolut sicher bin. Ich weiß auch sicher, daß Karthago existiert 
hat, aber diese Gewißheit ist weniger stark als wenn es sich um die Existens 
Roms handelt. Obwohl ich sicher bin, daß es vine objektive Parapsychologie 
giht, so würde ich doch nicht wagen, ihre Tatsachen mil demselben Nachdrnek 
zu bejahen wie diejenigen der subjektiven Parapsychologie, 

Ich begreife vollkommen, wenn Sie mil Ihrem Urteil über die Ektoplastik 
zurückhalten. Aber ich würde vs für unbegreiflich halten, wenn Sie an dem 
Vorhandensein der Kryptästhesie zweifeln könnten, denn wir haben auf Grund 
zahlreicher und unwiderleglicher Beweise Lesigestellt, daß der Geist geheimnis- 
volle Fähigkeiten besitzt, die uns unbekannt sind, die es ihm aber möglich 
machen. ohne Zuhilfenahme der gewöhnlichen Sinneswege, wenigstens in sym- 
holischer Weise einen Yusschnitt der Wirklichkeit zu erhaschen, 

Meine Terren, ich schließe diese kurz zusammengefaßte Darlegung. Ich 
hildo mir ein. daß es eino der großen Aufgaben des au. Jahrhunderts sein 
wird, der Parapsychologie ihre volle Bedeutung zu verschaffen, Eine schwere 
Aufgabe. aber ein großes Werk, ind es ist Sache ider Physiologen, es zu einem 
schönen zu machen, 

Wir waren versneht zu glauben, iah die ganze Zukunft der Wissenschaft 
einzig und allein zu verwollkommmneten Thermometern, feineren Galvanomırtern, 
schärferen Mikroskopen, weiterreichenden Fernrohren führen werde. Die Wis- 
senschnft wire viel viel weiter schreiten. Sie wird sieh viehi mit diesen mittel 
mäßigen Errnngrnschaften begnügen. Ungenlinte Welten tun sich vor ihr auf, 

Sir sind jung und Sie werden vielleicht einige dieser neuen wunderollen 
Horizonte schauen, denn die Parapsychologie entwickelt sich mit überwältigen.ter 
Schnelligkeit, Ich werde diese glücklichen Zeiten nieht mehr sehen, aher ich 
hin stolz, sie vorausgesehen zu haben. 


Parapsychologie und Psychoanalyse. 
von Dr. med. Walther Kröner, Charlottenburg. 


Dali Psychoanalyse und Parapsychologie mannigfaltige Berührungspunkte 
unl Beziehungsflächen aufweisen, wird von den meisten Fachw issenschaftleru 
heider Gebiete inslinkliv gefühlt. Aber diese Verknüpfung ist, wm mich analy- 
tisch auszudrücken, vorläufig im Unterbew ußten steckengeblieben, ohne his- 
her in der Welt des Konkreten greifbare Formen angenommen und Wrüchte 
gezeiligl zu haben. 

Die Schule Freuds steht bis jetzt den Probleinen der Parapsychologie kühl 
und skeptisch gegenüber. Sie erkennt die okkulten Erscheinungen nicht als 
weal an. sondern betrachtet sie zunächst als Selbsttäuschungen der Medien 
infolge river nenrotisch bedingten Veherschätzung der Reichweite ihrer psy- 
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chischen Kräfte. Solche Personen stehen nach dieser Lesart unter der unbewuß- 
ten Autosuggestion, mit ihren psychischen Energien ilie Gesetze der Raun- 
zeilwelt üherwinden zu können, Ohne sich dessen bewußt zu werden, inszenieren 
sie dann die ganze Komödie nkkulter Erscheinungen, die lediglich dem Zwecke 
dient, auch die Außenwelt von dwn Walten übernatürlicher Kräfte zu über- 
zeugen, die das Medium in seinem Innern zu fühlen meint. Das Mediun ist 
also in den Augen der Psychoanalyse ein Neurotiker, dessen Iebenslundanıent. 
und Lebensplan damit steht und fällt, Jak es sich und «lie Welt von seiner 
Bedeutung, seiner Mission und seiner Sonderstellung innerhalb der profanen 
Naturgesetzlichkeit überzeugt. 

Nach Auffassung der \dlerschen Schule der Tmlividualpsvchologie müßte 
einem solchen Vorgang ein unbewußter Minderwerligkeitskomplex zugrunde 
liegen, ein Gefühl, den harten Anforderungen der Wirklichkeit nicht gewachsen 
zu sein. Dieses Manko wier durch eine zur Schau getragene Ueberstrigerung 
der Persönlichkeit zu kompensieren gesucht. Der Neurotiber flieht vor der 


rauhen Wirklichkeit, die ihm die Geltung verweigert, in lie traumhafte Welt 


der Neurose, die ihm Ersatz für unerfüllte Wünsche bietet, ihn in eine 
Schonungs- und Sonderstellung des Ueber- und Anormalen zur realen Welt 
hringt, ihn von der Verantwortung gegenüber der Allgemeinheit entlastet und 
ihm ohne Gegendienste Forderungen zu stellen erlaubt, deren Erfüllung vr sich 
norinalerweise nur durch Leistungen zn erkämpfen vermüöchte, 

Dieses Schutzsystem des Neurolikers läßt sich nur durch äußerliche Ueber- 
spilzung des Selhstbenußtseins behaupten. Das cigne leh und seine suhjeklise 
Welt wird höher und wirklicher eingeschätzt als die Außenwelt. 

Die Zahl sol ber neurotischen Systeme ist eme große. Im allgemeinen 
vermag man zwei Kategorien Neurotiker zu unterscheiden: die passiven, e 
lediglich im Subjektiven existieren, sich in ihre Nenrose einspinnen und den 
Zusammenhang mit der Außenwelt mehr und mehr verlieren, und die akliven 
Neurotiker, die der Außenwelt ihr System aufzuzwingen versuchen. Zu letzteren 
gehören die Narzisten, Menschen, deren verdrängte Libido sich auf dus eigne 
Ich richtet. Naturen also von egozentrischer Einstellung. deren erotische Trich— 
spannung die Entladung in Richtung auf ein anderes Lebewesen, dus Du, fehlt, 
Diese Art Neurotiker betinden sich stets in Kampfstellung zur Außenw lt: sie 
stehen im Banne fixer Ideen, die sie mit allen Mitteln, auch den hedenk- 
lichsten, der Umwelt aufzuzwingen versuchen. Alle Fanatiker und Seklierer 
gehören z. B. in diese Gruppe von Kampfnaluren, und fast immer gelingt es 
solchen Personen, die infolge ihrer aulosuggestiven Einstellung starke suggestive 
Fähigkeiten entfalten, gemäß der psychischen Kontagiosität der Neurose, einen 
Kreis von Anhängern um sich zu sammeln. Meist sind es verwandte Naluron, 
die von der stärkeren seelischen Potenz solcher Personen sich ınitreißen lassen, 
sich in den Ideen- und Dogmenkreis ihres Führers einspinnen und mitunter bis 
zu einem Grade monomaner llörigkeit gelangen, der jede bewußte Kontrolle 
ausschließt. (Cf. die Häusserbewegung.) 

Als einen Spezialfall des Narzismus betrachten die Psychoanalytiker das 
„Medium“, dessen suggestizein Einfluß nun eine ganze Reihe seelisch labiler 
Personen unterliegen soll, die entweder selber sich zu „Medien“ entwickeln oder 
fanatische Vorkämpfer für die Echiheil der medialen Erscheinungen werden. 
Die „Okkultisten“ oder „Spiritisten“, wie man sie lieber nennt, verrennen sich 
dann angeblich so in ihren Glauben, daß sie nicht mehr unterscheiden können, 
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was sich in ihrer Phantasie uad was sieh in der Wirklichkeit abspielt. Sie lassen 
sich täuschen, weil sie getäuscht werden wollen, oder täuschen sich —- wenn 
nicht ein Medium huen diesen Licbesdienst tul — selbst, ua ihr nenrotisches 
System, den „okkulten Komplex, zu stützen, 

Bisher hal die Schule Freuds sich mit dieser Erklärung der Phänomene 
als eines rein subjektiven neurotischen Blendwerks begnügt, ohne den Zusam- 
menhängen von der Echtheit der Erscheinungen näher nachzuforschen. 

In neuester Zeil hat sich allerdings Freud von der Realität eines — übrigens 
rocht kümmerlichen — telepalhischen Erlebnisses hei einer Patientin überzeugt 
und daraufhin die Frage der Telepathie für diskussionsfähig erklärt. 

Indessen glaube ich, man wird dieserseits trotzdem fortfahren, die Dinge 
aus dem Gesichtswinkel der Neurosenlehre zu betrachten, was sich bei dem 
Dogmatismus der klassischen Schule Freuds und ihrer einseitig sexwal-palho- 
logischen Betrachtungsweise vorläufig wohl nicht ändern wird. , 

Jedoch gibt es auch Analytiker, die sich von den auloritären Einlluß 
Freuds mehr oder weniger frei gemacht haben und die große Bedeutung er- 
kennen, welehe Parapsychologie und Psychoanalyse füreinander haben. So 
zählt z.B. die Berliner Gesellschaft für parapsychische Forschung einige Psy- 
choanalytiker zu ihren prominenten Vertretern. 

Der grundlegende Teller der Freudianer liegt, wie wir wissen, darin, daß 
sie die objektiven Phänomene der Parapsychologie mit den subjekliven Symp- 
lomen der Neurose identilizieren. In Wirklichkeit sind beide Vorgänge durch- 
aus zweierlei, wenngleich nicht geleugnet werden kann, daß zahlreiche Wechsel- 
heziehungen bestehen und Vermischungen beider Erscheinungsreilen zu kon- 
stalieren sind. Man kann manche Formen der Hysterie sicher auf felilgegangene 
mediumistische Entwicklung zurückzuführen und kann wiederum auch nicht mit 
Unrecht behaupten, daß die Medialität eine veredelte Neurose, ein Sublimierungs- 
vorgang ist, Aber gerade deshalb dürfen wir nicht beides in einen Topf werfen, 
wie es seitens der Okkultisinusgegner mit Vorliebe geschieht, sondern wollen uns 
bemühen, die Begriffe zu trennen und die Grenzlinien zwischen Neurose und 
Nedialität aufzuzeigen. denn diese beiden Aeußerungslormen des Unterbew ußten 
sind ju auch nicht näher blulsvorwundt als etwa Neurose und Künstlertum und 
andere Vorgänge aus der Reihe der Suhlimierungsprozesse, die man ja lür ge- 
wöohnlich nuch nicht in den neurolischen Symptomenkomplex einbezieht. 

Ganz unsinnig und undiskutabel ist os natürlich, die Phänumenik selber al 
subjektives neurotisches Produkt abzulun. Etwas anderes ist es, wenn sich die 
analytische Betiachtungsweise auf Personenkreise erstreckt, die irgendwie affek- 
liv am okkulten Erscheinungsgebiei interessiert sind; hierhin gehört cin Teil 
der Medien, andererseits gewisse Klassen von extremen Anhängern sowie von 
Gegnern des okkulten Gebiels, deren Einstellung vielfach entweder an die 
Neurose grenzt oder direkt in sie übergeht. Die Mentalität dieser Spezies ist 
vergleichbar derjenigen, die wir bei religiösen Glaubenskämpfen vorfinden. Sie 
erstreckt sich in erster Linie auf die metaphysische Seite der Parapsychologie, 
in deren Breunpunkt die Frage „Monismus oder Dualisunisb“ steht, Allerdings 
werden auch die Phänomene an sich von den meisten metaphysisch Interessierten 
unter dem Gesichtswinkel ihrer weltanschaulichen Auswertung betrachtet, und 
da der Duulist sie naturgemäß a priori postulieren muß, während der Monist 
gezwungen ist, sie a limine abzulehnen, so sind beide Teile, sofern sie affekliv 
an ihr Dogma gebunden sind, unwillkürlich geneigl, den Tatsachen im Sinne 
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ihres neurotischen Systems Gewalt anzulan nad das zu schen hun. zu ver- 
drängen, was sie zu schen wünschen oder anzuerkennen fürchten. Beide 
Klassen von Nenrotikeru des Okkultismus die Fanatiker des Pro- wir des 
Antiokkultisınus sind bei psychonnulylischer Betruchtungsweise unschwer 
zu erkennen an dem ausgedehnten System von H eh leistungen t) der Logik, der 
Beobachlungs- und Urteilskraft. innerhalb dessen sie sich bewegen. mittels 
dessen sie sich zu behaupten suchen. 

Natürlich ist gerade bezüglich der metaphysischen Kerntragen, die dureh 
ilie okkulten Phänomene aufgerührt werden, kein Mensch affektlos beteiligt, 
denn es geht doch hierbei um die tiefsten Fragen des Daseins, die sich nicht nur 
in theoretischer. sondern auch in ethischer und kultureller Beziehung hindurch 
auswirken und ganzen Zeitaltern ihren Stempel aufrlrücken. 

Was jedoch den Wissenschaftler vom Gefühlsokkultisien unterscheidet, ist 
die Selbstkritik, die er in jedem Falle behalt. und die ihu befähigt. affektive 
Urteilstrübungen beim \nftauchen sofort zu erkennen nnd zu heseiligen. 

Natürlich sind Urbergänge von der objektiven Haltung des W issenschaftlers zur 
subjektiven des Gläubigen und von dieser wiederum znr neurotischen Einstellung 
«les Fanatikers und Ekslatikers mehr oder weniger fließende. Prinzipiell kann 
man aber. wie gesagl. nur denjenigen als Parapsvehologen anerkennen gleich- 
viel ob er noch skeptisch oder schon bejahend eingestellt ist der di» Fähigkeit 
zar Selbstkontrolle auch im Entderkerransch bewahrt. 

Jeder Wissenschaftler, auch der dem Dualismus oder A italismus zuneigende. 
der mit okkulten Dingen erstmals in Berührung tritt, hat zunächst erhebliche 
Denk- und Gefühlswiderstände zu überwinden, bevor er sich mit ihrer Phänu— 
imenik abfindel und sie seinem Weltanschauungssystem eingliedert. Haupl- 
sache ist, daß mar chen die Fähigkeit besitzt, solche Widerstände zu überwin- 
den, sich den Talsachen anzupassen, nicht am Dogma kleben zu bleiben Im 
Augenblick. wo das Unvermögen zu jeglicher Umstellung zutage hitt, wo das 
Besireben, Unbequemes aus dem Bewnßtseinskreis zu verdrängen evident wird. 
sind wir berechtigt, yon einer neurolischen Ilemmung zu sprechen, 
Die latsachenforschung auf okkultem Gebiel ist hente bereiis bis zu einem 
Punkt vorgeschritten, wo derjenige, der unbefangen die Standardwerke der 
Fachliteratur prüft, zugeben muß, daß die Existenz echter Phänomene als 
wissenschaftlich erwiesene und daher allgemein gültige Tatsache, nicht als 
Gegenstand subjekliver Ueberzougung. prinzipiell angenommen werden muß. 
Es wird auch vermutlich nicht mehr lange dauern, bis die Wissenschaft diesen 
Tatbestand als gegeben hinninimt. Aber schon nach dem heutigen Stand können 
die Phänoiuene nur noch auf Grund von Ignoranz oler auf Grond einer nene 
rotischen Hemmung geleugnet werden. 

Durch den bekannten Trick, daß man die Gefühlsokkultisten mit den Para- 
psychologen identifiziert genau wie man beliebt, Phänomene und neurotische 
Symptome gleichzusetzen --, durch diesen Trick hat man es verstanden, den 
gesamten Okkultismus und insbesondere den um meisten gefürchteten Ver- 
Iretern der experimentellen Parapsychologie das Odium der Sekliererei und 
der Neurose umzuhängen und das ganze Gebiet auf die Formel Selbst- 


läuschnng und Taschenspielerei“ zurückzuführen. 


) Anm.: Der Ausdruck „Lehlleistung® wird hier in einem weiteren Sinne ge- 
braucht, als es Freud tut. D. Verf. 
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Es ist dies der Slandpunkt der Schule Molls, die mit ihrer Vermischung 
heterogener Begriffe (wie der Gleichsetzung von Personal-, Sach- und Prin- 
zipienfragen) das typische Beispiel einer affektiven Urteilstrübung zwi besten 
giht und durch dieses zäh festgehaltene lehlleisinngssystem den Beweis für ihre 
vigne neurotisch-dogmatische Einstellung liefert. Das neurotische System ist 
gerade auf dieser Seite in eineın Maße ausgeprägt. wie man es selbst hei den 
„xtremsten Vertretern offenbarungsspiritistischer, nostischer und sekliereri- 
scher Richtungen selten findet. Dieser Umstand erklärt sich woll dadurch, dal 
okkultistischerseits den metaphysischen Dogmen. an die die Gefühlsokkultisten 
gebunden sind, wenigstens cin realer Kern in der Phännmenik zugrunde liegt, 
während bei den gefühlsmäßigen Antiokkultisten das ganze System in der Luft 
schwebl, weil es sich eben auf einem negativen Dogma aufbaut. Denn das 
Axiom, „daß etwas nicht ist, oder nicht sein kann, oder nicht sein dar“, 
kann natürlich nicht zum Ausgangspunkt metaphysischer Systeme werden. 
bleibt also unproduktiv und kann notwendigerweise nur destruktiv. niemals 
im Sinne einer zielsetzenden und aufbauenden Idee wirken. Man darf sich 
keinen Illusionen darüber hingeben, wie vernichtend das platle rationalistische 
Aufklärertum der letzten zwei Jahrhunderte auf den Menschheitsgeist in 
othischer und metaphysischer Richtung eingewirkt hat, während die mystischen 
Systeme aller Richtungen, auch selbst in ihren hirnverbranntesten Formen. 
wenigstens ethisch Werte in Mengen geschaffen haben. 

Das Fehlleistungssystem der Mollschen Schule wird zum Gegenstand eines 
besonderen Aufsatzes werden, der sich insonderheit mit den Ergebnissen des 
Mollprozesses befaßt. 

An dieser Stelle wenden wir uns einer weit bedenisuneren Trage als der 
Analysis von Pro- und Antiokkultisten zu. Diese lautet: Isi die psyche 
analytische Retrachtungsweise als reine Methode und he- 
freit von allen dogmalischen Bindungen. ein brauchbares 
Mittel, um die Zusammenhänge okkulten Weschehens zu 
durchdringen und das gesamle Phänomengebiet bruchlos 
in das System moderner natnrwissenschaftlicher Weltbe- 
Irachiungeinzugliedern? 

Diese Frage ist unbedingt au g ze Un ihrer Beantwortung näher zu 
Ireten, müssen wir für diejenigen Leser, die mil dem System der Analyse 
nicht näher vertraut sind, die wichtigsten Grundbegriffe dicser Lehre skizzieren, 
wobei wir uns allerdings gelegentliche Modifikationen. Erweiterungen und Ab- 
weichungen von der klassischen Lehre vorbehalten: 

Die Psychoanalyse Freuds ist eine neuartige Methode. wm zu psychologi- 
sehen Einsichten anf Gebieten zu gelangen, die der alten Psychologie unzu- 
gänglich sind, weil sie außerhalb des Bewußten liegen, seelische Tiefsee for- 
schung. Vivisektion. Die Psychoanalyse lehrt uns, daß vieles, was bewußt wird, 
vom Unbewußlen herrührt und bestimmt wird: sie zeigt, daß die Tielenbezirk« 
des Seelischen unser Wach- und Oberben ußtsein an Umfang um das Hundert- 
fache übertreffen und daß im Gegensatz zum Oberbewußisein, wo eine gewisse 
Wahlfreiheit herrscht, im Unterbewußlen die Serlenvorgänge automatisch 
zwanghaft verlaufen und daß — während int Oberbewußtsein ein einheitliches 
lehgefühl besteht, das nur einen einzelnen Seelenvorgang gleichzeitig verarbei- 
let — im Unterbewußtsein mehrere seelische Prozesse nebeneinander verlaufen 
konnen. die in verschiedene Persönlichkeitskomplexe einmünden. Wir wissen 
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ferner, daß Ober- und Unterbewußtsein, obwohl ein sländiger Austausch, eine 
Art Kraft- und Stoffwechsel zwischen ihnen besteht, normalerweise sich sicht 
direkl verständigen können und daß sie im allgemeinen nichts voneinander 
wissen, Sie geraten daher häufig in Konflikt, woraus u. U, die Neurose enl- 
sieht, eine Faszination oder Selbsthypnose des Ober- durch das Unterbewußt- 
sein, der Sieg des Alfeckis über den Intellekt. 

Will das Unterbewußtsein irgendeinen seelischen Inhalt ins Oberbewußt- 
sein gelangeu lassen, so bedient es sich einer Art Zeichen- und Synibolsprache, 
da ja die normale Verständigung durch die Sprach- und Denkhegriffe des 

, Oberbewußtseins nicht möglich ist. Der Traum, das künstlerische Schaffen, die 
Vision, das neurotische Symptom, das Hellgesicht, sie alle siud ehr oder 
weniger symbolisierte Umwandlungen unterbewußter Prozesse, Die Unterbe- 
wußtseinsinhalte treten also last immer symbolisiert ins Oberbewufßstsein über. 
Fassen wir zusammen, so haben wir mithin zwei Bezirke des Seelischen zu 
unterscheiden: Das Oberbewußtsein enthält die bewußten Denk- und Empfin- 
dungs-, sowie Gedächtnisprozesse; es wird vom Willen und Intellekt beherrscht 
und seine Werkzeuge sind Logik und Begriffsbildung. Es arbeitet nur im 
Wachzustand. Sein Ausdrucksmittel ist die Muttersprache, Seine Prozesse ver- 
laufen nacheinander und münden in ein Zentrum, das Ich. Das Unterbewußti- 
sein umfaßt die unbewußten Empfindungs-, Denk- und Erinnerungsprozesse; 
es wird von Trieb und Fantasie beherrscht, seine Werkzeuge sind Instinkt und 
Einfühlung; seir Ausdrücksmittel ist die Symbolsprache, seine Prozesse ver- 
laufen zu mehreren gleichzeitig und enden in verschiedenen Persönlichkeits- 
komplexen. 

as oberbewußte Gedächtnis enthält nur eine Auswahl von Eindrücken, di» 
auf Wunsch reproduziert werden können. Das unterbew ußte Gedächtnis speichert 
sämtliche Eindrücke auf, die jemals das Tor der Sinne passiert haben, kaun 
aber seine Eindrücke nicht beliebig reproduzieren, d. h. oberbewußt machen. 
Ein Teil dieser Inhalte, die einfach in Vergessenheit geraten sind, kann durch 
Konzentration oder durch Inerinnerungsiufen von anderer Seite wieder ober- 
bewußt gemacht werden. Die liefergelegenen Eindrücke jedoch lassen sich auf 
diese Weise nicht mehr zurückrufen, können nicht durch einfache Gelächtnis- 
nachhilfe oberbewußtseinsfähig gemacht werden, sondern gelangen nur auf den 
Wege der psychoanalytischen Erschließung wieder an die Oberfläche. 

Grade diese Inhalte sind für uns besonders wichtig. Sie enislarumen in der 

„Hauptsache der Sphäre des Affrkts und sind nicht durch einfaches Vergessen 

v ins Unterbewußtsein geraten, wie die überflüssigen, gleichgültiyen, nebensäch- 
lichen Inhalte, die zur Entlastung des Oberhewußlseins vergessen werden; siu 
sind vielmehr einem Prozeß anheinıgefallen, den der Psychoanalytiker „Ver- 
drängung“ nennt; sie sind gewaltsam aus dem Oberbewußtsein entfernt, unter- 
drückt worden und sind dabei in Tiefen des Unterbewußtseins geraten, in denen 
sie nicht mehr erinnerungsfähig sind. Verdrängt werden: gefühlsbeionte, spe- 
ziell unlustbelonte, melir oder weniger gewaltsame Erlebnisse, Triebe, Aflekte 
häufig sexueller Natur, und vielfach bösartiger, egoislischer, gesellschaltsteind- 
licher Tendenz, die mit dem Oberbewußtsein kollidieren nud ausgeschieden 
werden, um nicht den Zusammenhang der Persönlichkeit zu gelährden wiler siv 
in Konflikt mit der Umwelt zu bringen. 

Diese Verdrängungsprozesse vollziehen sich in der Hauptsache in der 

| frühesten Jugend des Individuums, etwa in der Zeit vom zweiten bis zum 
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fünften Lebensjahr, jener Epoche der Kindlioit, in der sich der Geist aus der 
Dumptheil des Unbewußten zu bewußteni Leben entwickelt und die für die 
seelische Entwicklung von besonderer Wichtigkeit ist. Speziell die frühsexuellen 
Regungen des Kindes verfallen diesem Mechanismus und gerade die sexuellen 
Verdrängungen spielen ini späteren Leben, insbesondere beim Zustandekommen 
der Hysterie eine wichtige Rolle. Jedoch nicht nur erotische Regungen werden 
verdrüngt: mit Angst, Schreck, Unbehagen, Zorn, Gewalttätigkeit verknüpfte 
Erlebnisse gleiten »ielluch ins Unterhewußte des jungen Menschen hinein. 
Auch affektmäßige Einstellungen zu irgendwelchen geistigen oder Gefühlsdingen 
können — speziell im Pubertätsalter — in Verdrängung geralen. Es entstchl 
dann eino neurotische Gefühlsbetonung in weltanschaulichen, ethischen, reli- 
giösen, politischen oder hygienischen Fragen, wie wir sie z.B. im Falle des 
Antiokkullismus analysiert haben. 

Mehr oder weniger erleidet natürlich jedes Individuum Verdrängungen, und 
zwar je jünger, desto leichter und desto nachhaltiger. An sich also ist die 
Vordrängung kein krankhafter Vorgang, sondern eine durchaus zweckmäßige 
Reaktion des seelischen Organismus nuf Reize, die nicht verarbeitet, nicht aus- 
geschieden, nicht abreagiert werden können. 

Wir können diesen Prozeß init Vorgängen des Stoffwechsels vergleichen. 
Einen Giftstoff, den der Körper weder verarbeiten noch ausscheiden kann, 
sucht er in unlösliche kristallinische Form zu bringen und dann im Zellgewebe 
abzulagern. Fürs erste ist er so unschädlich gemacht. Eine Gefahr besteht aber 
insofern, als die Ablagerung mit der Zeit vinen derartigen Umfang annimmt, dah 
de Organzellen in ihrer Funktion gestört werden, oder indem sie sich von vorn- 
herein an einer lebenswichtigen Stelle absetzt und dort Störungen hervorruft, 
oder indem irgendwelche Vorgänge den Giftstoff in größerer Menge verflüs- 
sigen und in den Kreislauf werfen, so daß eine plötzliche Ueberschwennmung 
des Körpers mit Selbsigiften eintritt. Das Bild, das dann entsteht, nennen 
wir cine Krisis oder Reaktion. Ist der Körper imstande, den Giftsto[f restlos 
auszuscheiden, so tritt Heilung ein. Ist er aber gezwungen, die Gifte wieder 
abzusetzen, so wiederholt sich der Krissnvorgang bei nächster Gelegenheit vom 
neuem. Und schließlich kann bei geschwächter Konstitution eine Krisis drr- 
arlige Ausmaße annehmen, daß entweder eine dauernde schwere Gesundheits- 
störung einirill — beispielsweise indem vines der Ausscheidungsurgane un- 
brauchbar wird — oder daß der Tod erfolgt. 

Ganz ähnlich wie der Körper sich mit seinen Sioffwechselschlacken ausein- 
undersetzt, so verführt auch der seelische Organismus mit seinen Verdrüngungs- 
schlacken. Wir haben gesunde körperliche Konstitutionen, die sehr wenig 
Schlacken bilden und mit ihren Krisen leicht fertig werden: wir haben Körper, 
die nur unter anorınalen Lebensbedingungen erkranken; wir haben endlich die 
erblich belasteten, von Geburt an minderwerligen Konslilulionen, die auch 
unter normalen oder sogar schonenden und gesundbeilsgemäßen Bedingungen 
massenhaft Stoffwechselgifte bilden und ständig unter Krisenerscheinungen 
slehen. N 

Su gibl es auch seelische Konslilulionen, die eine außerordentliche Wider- 
slandskraft gegen Reize besitzen, fast alles abreagieren, wenig verdrängen und 
jede seelische Krisis nul Leichtigkeit bemeistern; weniger Widerslandsfähige, 
die nur unter normalen seelischen Bedingungen ihr seelisches Gleichgewicht 
bewahren, jedoch im ungünstigen Milieu, vor allem bei fehlerhafter Erziehung, 


106 Zeitschrift fur Parapsychologie, 2. Heft. (Februar 1920.) 


Tr nn m ———— — ——b7Q 


vorübergehend nenrotisch erkranken: und schließlich erblich belastete Indivi- 
auen, die auch nnter den normalsten Verhältnissen Verdrängungen en masse 
erleiden und daher ständige seelische Krisen durchmachen, ohne daß es dabei 
ou einer \usscheidung des seelischen Giftstoffes komm. Aus dieser leisten 
Gruppe rekrutieren sich die eigentlichen Nenrotiker, Iysteriker nad die späteren 
Geisteskranken. 

Wir sehen also. welche Rolle die Verdrängung Lür das Zustandekommen der 
neurotischen Erscheinungen spielt. Die Verdrängung ist aber noch nicht die 
Neurose selber. Bei ihrem Zustandekommen wird ein seelischer Mechanismus 
in Bewegung gesetzt, den wir jetzt näher betrachten wollen und der von aus- 
schlaggebender Bedeutung nicht nur für das Verständnis der Nenrose, sondern 
auch anderer Zustände ist, die uns noch viel mehr interessieren. Diese Vor- 
gänge sind: Künstlerlum. Genialität. Ekstase, Somnambulismus, Mediumismus 
nad Geisteskrankheit, Erscheinungen, die mannigfache Verwundtschaften und 
Beziehungen zur Neurose aufweisen. 

Der dafür in Betracht kommende Mechanismns soll wit dem Ausdruck 
„Spaltung! bezeichnet werden. Man spricht auch yon Bewuläiseins- oder Per- 
sönlichkeitsspaltung. je nach dent Grad, den diese Spaltung annimmt. Als 
Fachausdruck wähle ich den Namen „Schizophrenie“, der aus der Psy- 
chiatrie entlehnt ist nod hier eine Geisteskrankheit bezeichnet, die mit dem 
Zerfall der Persönlichkeit, mit einer Art von Besessenheilserscheinung einher- 
geht und durch das gehäufte Auftreten son Sinnestäuschungen charaklerisiorl 
wird. In diesem Spezialsinne gebrauche ich den Ansdruck allerdings nicht, 
er soll für uns noch nicht einmal einen au sich krankhaften Vorgang bezeich- 
nen, sondern ganz allgemein sämtliche „Spultungsvorgänge“ im Seelenlehen wm- 
fussen, einerlei ob ste Kkrunkhafter Natur sind oder nichl. 

Was verstehen wir min unter einer solchen Spaltung? Ganz allgemein 
nusgedrücki: das Selbständigwerden eines bestimmten seelischen Komplexes. 
der ann innerhalb des Seelenganzen eine Art Bigenbewegung nnd eine eigne 
Zielrichtung erhält, nud sich mit einer gewissen Rücksichtslosigkeit, ja mit 
Feindseligkeit gegenüber dein Ganzen duechseizi. Im exteenien Fall tritt 
eine völlige Benußtseinsspaltung aul. Der abgespaltene Komplex bildet 
zewissermaßen ein ‚weites Ich, eine scheinbar Fremdartige Zweitpersönlielkeit, 
die das eigentliche Teh in unerhörter Weise irrilieren und abhängig machen 
kann. Wir erleben dann die Krankheitsbilder der Neurose, der Uysterie, der 
Besessenheit oder eben der offenbaren Geisteskrankheit, der Schizophrenie im 
psychiatrischen Sinne. die nieht nur wil einer vorübergehenden quasi hypno- 
lischen oder autosurgeslisen Ilemmung des Ichs, sondern mil Zerstörung seiner 
Sirmkltur einhergeht. 

In diesen pathologischen Füllen der Spaltung entstammt nun der Spal- 
Iungskomplex augenscheinlich derjenigen Unterbewußtseinssebicht, in der sich 
die Verdrüngungen befinden, Den Kern eines solchen Komplexes bildet eine 
Verdrängung. 

Diese Komplexe haben neben der Tendenz zur Selbständigmachung noch 
vine weitere Eigenschaft: Sie suchen in der Richtung des Oberbewußtseins 
«lurchzubrechen. Und dieser Durchbruchversuch ist eben dus, was wir Neurost 
nennen. Dau Vorgang können wir uns ähnlich vorstellen wie das Herummwandern 
vines in Körper eingeheilten Fremdkörpers, «ler da und dort unter lebhaften 
Schmerz- ul Entzändungssrscheiunngen herauszuschwären ersucht, Era wenn 
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der seelische Fremdkörper irritierend über die Schwelle des Oberhewußtseins tritt, 
wird der neurotische Vorgang manifest und bewnßt. Das, was wir also von der 
Neurose empfinden oder an anderen erleben, jener uns so Tremdarlig anmutende 
peinigende Vorgang isl lediglich das Eindglied einer ganzen Ketle unterbewußler 
Prozesse und Verknüpfungen, die bis in die früheste Jugend zurückgehen nnd 
sieh zunächst außerhalb des bewußten Seins abspielen, die jahrelang vorbereitst 
sind, bevor sie unserer Erfahrung zugänglich werden und in Erscheinung Ireten. 

Wir kommen zu einem zweiten wichtigen analytischen Gesetz. das von 
ebenso winschneidender Bedentung wie das Spaltungsgesetz im. und das wir 
bereits oben gestreift haben: dus bereits erwähnte Prinzip der Syinbolnmiw and- 
lung, Da Ober- und U nterbewnßtsein sich gewissermaßen zueinander verhallen 
wie fremdsprachliche Individuen, da das Oherbennßtsein nur die Iundlünfige 
Lawi- nnd Begriffssprache versteht. während das Unterbewußtsein der inter- 
national gültigen elementaren Bild- und \nschauungssprache sich bedient, su 
ist eine Verstündigung zwischen beiden mw auf dem Umwege über die Symbol 
bildung möglich. Auf den Fall der Nenrosr angewendet heißt dies: dus nen- 
votische Symptom ` sicht zu dem ursprünglichen Verdrängungskoinplex in 
Symbolbeziehung. Und wir können gleich hinzufügen: Je weiter die Ver- 
drüngung zurückliegt und je brüsker sie erfolgte, desto ansgesprochener, ge- 
heimnisvoller ist die Symholmnwandinng. desto schwieriger wird es, dus Syınbol 
zu deuten, 

Bei der einfachen Neurose is! dieser Vorgang weniger deutlich al hei der 
eigentlichen Hysterie. Nehmen wir beispielsweise an, daß die Sexualität in der 
Jugend der Verdrängung anheimtiel. Später treten hysterischer Krämpfe auf, 
Diese Krämpfe symbolisieren den Geschlechtsvorgang, speziell den geschlecht- 
lichen Orgasımns. mil dem sie unbestreitbare \ehnlichkeit aufweisen. Das 
normale Senaleinpfinden ist bei dieser Sorte Hysteriker verschwunden. Oder 
irgendein erkrankter Körperleil wird zum Symbol für das Geschleeltsorgan 
und der Erkrankungsvorgang tritt au Stelle der normalen Geschlechishefriedi- 
gung. Handelt es sich um bie Verdrängung eines Schreckaf fekte, so wir 
der hysterische Vorgang den Schreckaffekt, ja u. U. sogar den ganzen Schreck 
auslösenden Vorfall dramatisieren und symbolisieren, — Sind in der Kindheit 
erotische Regungen gegenüber Jen Eltern verdrängt, oder ist cine geschlechtliche 
Perversifät, Tomosexnalität, Masochistmms, Sadisnius usw, in Verdrängung ge- 
ralen, so wird sich aus dem hysterischen Krankheitsbild immer wieder irgend- 
eine Symbolbeziehung zum verdränglen Komplex ergeben. 

Aber nicht nur in den speziellen Symptomen der Hysterie und Neurose Linden 
wir das Symbol wieder. Vor allem in den Träumen spielt es eine außerordent- 
lich große Rolle. Gerade den Zustand des Schlafes benmtat das Unterbewnßt- 
sein, das sich ann frei von den Fesseln doy Oberbenußten fühlt, um sieh mil 
Hilfe der Traumsymbole verständlich zu machen. Es öffnet dann gewisser- 
maen das Traunmentil. Die Träume der Neurotiker uud Hysteriker sind voller 
Symbolbeziehungen zum verdrängten Komplex. Und die Psychoanalyse findet 
im Traum ihr veichstes analytisches Material, das ihr gestaltet, auf dem Wege 
der Symboldeutung allmählich un den krankliaften Koniplex heranzukommien 
und ihn so zur Auflösung zu bringen. 

Auch eine Reihe von sogenannten Fehlleistungen im engeren Sinn, wie Ver- 
sprechen, Vergessen, Fehltreten, Straucheln usw. beruhen nuf Symbolbildung 
Das Vergessen einer Verabredung 4 B. kann anf einer verdrängten Antipathie. 
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Bifersucht oder Rachsucht beruhen, das Vergessen eines sonst geläufigen Namens 
beruht auf der Assozialion zu irgendwelchen unangenehmen Erinnerungen; je- 
mand, der einen körperlichen Fehltritt tut, bat vielleicht deu Wunsch nach 
einen siltlichen Fehlteitt verdrängt; das Beschärligen eines Bildes berul auf 
einem unlerdrückten Vernichtungsw unsch gegen das Original oder den Künstler; 
oder wenn z. B. ein Untergebener in einem Toast auf seinen Chef sagt: „Lassen 
Sie uns anstchen und aufstoßen...” so entstammt dieser lapsus linguae tod- 
sicher einer verdrüngten Geringschätzung oder Neidempfindung. 

Psychoanalyse ist also weiter nichts als die Erschließung der zur Neurose 
führenden unterbewußten Verdrängungsvorgänge. Ihr Weg ist die Ausdeutung 
der Symbole, die sich im Traummalerial, im hysterisch-neurolischen Syinbol, 
in den Fehlleistungen und in den systematisch gesammelten Spontaneinfällen 
und assoziativen Verknüpfungen des Neurolikers ergeben. Der Weg der Psycho- 
analyse ist sowohl ein diagnostischer als auch ein therapeutischer. Im selben 
Augenblick, wo es gelingt, den Komplex diagnostisch aufzulösen, ihn der ober- 
bewußten Erkenntnis nicht nur verstandes-, sondern auch erlehnis- und gefühls- 
mäßig zugänglich zu machen, tritt die Heilung ein, verschwindet das hyste- 
rische Symptom. 

Die leichtere Form der Verdrängung, die Neurose, dio ich vorher am 
Beispiel der Mollschen Schule schilderte, wird nun noch besonders gekennzeich- 
net durch die Verdrängung eines Minderwertigkeitsgefühls, das zu kompensieren 
versucht wird. Ilierfür ergeben sich zwei Möglichkeiten: entweder die talsäch- 
liche Ueberleistung, die das beschädigte Selbsibewußtsein wiederherstellt oder 
ersetzt, oder «das Sicheinspinnen in die subjektive neurotische Bezugswelt, 
innerhalb deren der Neurotiker herrscht, und in die er vor der Berührung mil 
iler realen Außenwelt flieht, der er sich nicht gewachsen fühlt, und in der er 
Schilfbruch zu leiden fürchlel. Ihr gegenüber sucht er sich um die Verantwort- 
lichkeit berunzudrücken, indem er aus der Verantwortung in die Krankheil. 
die Neurose, flicht, di sein Versagen nach außen hin entschuldigen und 
motivieren soll. 

Line Chance zur Selbstheilung besteht un Vorgang der Sublimierung. Die 
neurotische Spannung wird in anderweitige wertvolle produktive Spannungen 
künstlerischer oder ethischer Natur mngewandelt uud anf diese Weise nicht 
nur unschädlich, sondern sogar produktiv nulzbar gemacht. Auch die Analyse 
sucht diesen Weg als Ileilungsfaktoc auszunützen. 

Wir sehen also, wie uns die Psychoanalyse eine ganze Reihe von Seelen- 
\orgängen versläudlich macht, die der alten Oberbewußtseinspsychulogie nieht 
erfaBba waren, weil sie fremdartig, abrupt, widersinnig, nus dem Zusamtuen- 
hang gerissen, scheinbar aus einer andern Welt stammıen erschienen, und weil 
wir keine Möglichkeit hatten, sie nnlereinander kausal zu verknüpfen. leute 
wissen wir, daß das, was an seelischen Krankheilserscheinungen lür uns ober- 
bewußt erfahrbar und erlebnislähig ist, umr Endergebnis seelischer Prozesse ist, 
und daß der neurotische Wirrwarr sinnvoll wird, sobald es uns gelingt, bis an 
die unlerbewußlen Wurzeln und Verknüpfungen dieser Prozesse vorzudringen. 

Nun is! es ja gauz hlar, daß die psychoanalylischen Gedankengänge, wenu 
anders sin richlig sind, nicht nut auf die Neurose anwendbar seiu dürfen. 
sondern auch bei Anwendung auf andere verwandte, unterbewußle Prozesse sich 
bewähren müssen. Und das ist auch in der Tat der Tall. Die Priuzipien der 
Komplexabspaltung, der Schizophrenie und der Symbolbildung lassen sich- 
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wie auf die Neurose und verwandte Krankheitserscheinungen — auch anwenden 
auf Genialität, Talentbildung, ekstatischr und somnambule Zustände, endlich 
auch auf den Mediumismus, auf den wir ja hinnuswollen. Wie das neurolische 
Symptomenbild durch die Analyse seinen Widersinn verliert, so verschwinden 
auch die scheinbaren Denkunmöglichkeiten der okkulten Phänomene bei analy- 
lischer Betrachtungsweise. 

Ob ein verdrängter Affekt, eine friebhalte religiöse oder ethische Regung, 
ein slarker Eros, eine künstlerische Phantasiezone, ein intuitives unlerhewußtes 
Seelenorgan oder eine okkulte Fähigkeit sich abspaltet und ins Oberbewußtsein 
vorslößt, und ob je nachdem ein Neurotiker oder IIxsteriker, ein Künstler, ein 
Genie, ein Prophet, ein Märtyrer oder Fanatiker, ein Somnambhuler oder ein 
Medium entsteht - der Mechanismus ist in jedem Fall der gleiche. Spaltung 
und Syinbolwandlung finden wir dort wie hier, Kunst, Mystik, Religion wur- 
zeln im Unterbewußten und sind nichts wie Symbolausdrücke unterbew ußler 
legungen. Wir brauchen also die psychoanalytischen Gedankengänge nur 
wenig zu erweitern, wenn wir einen Schlüssel zu den medialen Vorgängen 
finden sollen, der uns etwas weiter führt als die Mollschen Erklärungshypolhesen. 

Versuchen wir tiefer in den serlischen Mechanismus parapsychischen Ge- 
schehens rirzudringen, so ist es zunächst notwendig, nach Anslogien zuni 
okkulten Vorgang in der Normälbiologie zu suchen. Mit der Einteilung psychi- 
scher Aktionen in ober- und unterbewußte hammen wir hier nicht aus, denn 
där unterste Grenze des Unterbewußten im psyehoanalytischen Sinne ist noch 
lange nicht die unlerste Grenze des Seelischen. des beseelenden, organisierenden 
Prinzips, dus organisches Leben aus eier Mysterie schafft. Es gibt iu der Tal 
Lebensfunklionen — und alles Leben ist wiederum mil Bewußtsein verknüpfi 
— zwar nicht mit der Sichselbstbew ußtheit des Oberbrwußlseins, so doch mil 
Zäelbewnßtheit der Entelechie des Neovitalisnus — deren treihende seelische 
Kraft tieferen Bezirken cutstammim als dem Unterbewußtsein. Diese Vorgänge 
sind: Erstens Vererbung, Lerner die vegelaliven Funktionen des niederen Lebens, 
wio Stofl- und Kraftwechsel, Kreislauf, Zeugung unl Wachstum, und schlieh- 
lich die seelische Verknüpfung des Tndividnmns mit dem All, dem Kosmos, 
der Weltseele, den Wesenheilen vor, um und mach ihm. Die Zone der Erhlich— 
keit nennen wir Tiefenbewußlsein; die des vegelativen Lebens: yege- 
IativesBen ußlsein, dessen Träger anscheinend das sympathische Nerven- 
syslen: und die innersekrelorischen Drüsen sind; und die der kosmischen Ver- 
knüpfung: melaphysisches, kollektives order kosmischrs Bewußtsein, 

Wio gelangen nun seelische Inhalte in diese Bewußtseinszonen hinein? Be- 
stimt nicht auf dem Wege mechanischer Kausalität und nicht durch das Tor 
unserer oberbewußten fünf Sinne. Bei der Vererbung, speziell der charakterolo- 
gischen, gelangen beispielshalber seelische Komplexe auf dem Wege para- 
psychischer Uebertragung, außerhalb der nur für das Oberbewußte gültigen 
Naunweilmechanib ans dem Eltern- oder Vorfahren-Individuum in den Fötus 
hinein. Es scheint mir unmöglich, diesen Vorgang energelisch durch Prozesse 
in den Keimzellen zu erklären. Ueberhaupt hahen wir längst erkannt, daß 
leben nicht eine Funktion chemischer Prozesse sei. Es ist vielmehr eine 
unabhängige Kraft, die die unbelebte Materie und ihre chemisch-physikalischen 
Kräfte im Sinne ihrer Zielsetzung: Erhaltung und Fortpflanzung modifiziert 
und dirigiert. Somit ist der Mechanismus der Vererbung als Telepathie, Ueber- 
tragung von Seeleninhalten ohne Sinnesorgane und ohne physikalischen Neiz 
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anzuseben: eine Telepathie sogar, die unabhängig vom Zeit und Baum erfolgt, 
also auf der Schwelle zum zeitlichen Hellsehen steht, 

Und weiter: Woher nimmt das vegelative Bewußtsein. das aus zwei Zell- 
hälften das billiouenfach komplizierte Wunderwerk les Organismus entstehen 
läßt und in Gang hält, seine Leit- und Triehkraft? Doch offenbar auch nicht 
aus chemisch-physikalischen Gegebenheiten. sondern aus elwas Psyehischen, 
einer Entelechie. die aus einer bestimmten Keimzelle eine bestimmte Spezies 
von Lebewesen entstehen heißt, sein Wachstum, seinen Stoll- und Krnltwechsel, 
seino Regeneralion und seine Fortpflanzung reguliert. Und schließlich bezieht 
das kosmisch-welaphysische Bewußtsein seine Eindrücke und Seeleninhalte vou 
einem beseelenden Allwosen, das alles Sein umfaßt, Gott. Und überall wirkt 
Geist auf Geist oder Geist aul Malerie direkt ein, ohne der Zwischenschaltung 
der normalphysiologischen Siune oder raumzeitmechanischer Zwischengliedev 
zu bedürfen. Wiederum also erleben wir einen Mechanismus, der durchaus als 
parapsychisch, als „okkult“ im vollsten Sinne (les Worles zu bezeichnen ist. 

So gelangen wir zu dem Satz: \ormale, unokkulte Vehvemittlung yon see- 
lischeu Eindrücken konumt nur in der Oberbewußtseinsspluire zustande. Das 
Leben an sich als Einwirkung einer Entelechie auf Materie ist ein parapsychi- 
scher Vorgang. Die font physiologischen Sinne sind nur Sinnesverbzeuge des 
Oberbewußtseins. Raum, Zeit und Ichgefühl sind lediglich Kategorien des Ober- 
hen ußlseins. In den tieferen Bewußlseinsschichten ist der Ueberlragungsmoch 
tin parapsschischer, die Sinnes- oder Emipfangsorgane «dieser Zonen sind tele- 
palhisch empfänglich. Die normalen Vorgänge in tieferen Sehiehlen sinil para- 
psychischer Natur. 

Weil nun diese Vorgänge sich nanmalerweise anßerhalb unseres feh- 
und unseres Oherbewußtseins abspielen. also dem normalen Erleben. 
dem Bewußtwerden im Teh. für gewöhnlich nicht zugänglich sind - nur aus 
diesem Grunde erscheint nus der pmapsschische Vorgang, der in tieferen 
Schichten eben ein normal biologischer Mechanisiaus ist, wenn er zufällig einmal 
nuf dem Wege der Bennßtseinsspallung doch ins Oberbewußtsein und somil in 
ilie üntzere Erscheinungswelt gelangt, sieh dort objekliviert, als ans dem Kausal- 
usammenhang gerissener Widersinn, als „okkultes Wunder”. Wir sehen ehen 
nur den Endeffekt, aber nicht die natürliche Herkunft mul Verknüpfung des 
Prozesses. 

So erscheint das Okkulte uns als ein Sreindartiges Meteor aus viner 
jenseitigen Welt, weil es nur solange aufleuchtet. manifest wird, als «s 
unsere irdische, oberbewußte Sphäre schneidet, während Anfang und Ende 
seiner Laufbahn Für unsere Erkenninisorgane im Dunkeln leihen. Seil es vin 
Astronomie gibt, hat das Meteor aufgehört. ein Wunder zu sein, wir können 
eine Bahn und seinen Ursprung bestimmen und berechnen, die Naturkansalilät 
ist nicht dueelbrochen, Parapsschisches Geschehen als ein Wunder zu prokla- 
mieren, bedeutet also genau so ein affektives Fehlarteil wie die „natürliche. 
allzunatürliche” Deutung als Betrug und Selbstbeirug dureh Moll, In Wahrheit 
ist das Okkulte nichts anderes als ein seelischer Spaltungsorgang, das Fin- 
‚ringen eines nalurgemäßen Prozesses in eine höhere Benußtseinszone. Und 
diese Erkenntnis beseitigt den letzten Denkwiderstand, der die wissenschaftliche, 
\nerkemmung der Parapsychologie hindern könnte, nachden man gezwungen 
ist, sich mil der Phänomenik abzufinden. Der neurotische Widerstand wai 
verständlich nnd verreihlich, solange das Okkulte nnsinngemäß imd denkwidrig 


Kröner: Parapsychologie und Psychoanalyse. 111 


= annn —-ʒq aM 

erscheinen mote. Wenn die Analyse dem okkulten Vorgang Siun gibt. den zer- 
rissenen Nalurzusamenhang wiederherstellt, so entfällt auch der letzte Rest von, 
Berechtigung für den Moll-Komplex, der Jahrzehntelang zu Unrecht die Wensch 
heit ſaszinierte und die Anerkennung der Wahrheit verhindert hat. 

In welche psychischen Schichten haben wir nun die einzelnen Kalegorien 
okkuller Vorgänge einzugliedern? Anf welcher Bewußtseinsebene beginnen dir 
parapsychischen Organe? Zweifellos schon beim Unterbewußisein, das ja aller- 
(lings in seinen oberen Schichten seine Eindrücke vom Öberbewußtsein, also 
durch das normale Sinnestor bezieht. Aber Einfühlung und Intuition sind be- 


reils Vorgänge, die sich nicht mehr rein sinnesphysiologisch -- elwa als 
unlerbewußte Verarbeitung unlerbewußter Sinneseindrücke erklären lassen. 


Zum Teil sind die intuitiven Vorgänge bereits als telepathischer oder wenigstens 
gemischt telepathischer Natur anzuschen. So verlegen wir sinngemäß die 
Telepathie in die tieferen Schichten des Unterbewußtseins. Auf diesem Gebiet 
und in dieser Tiefe herrscht noch die Raumzeitwell, 

Fiir das Tiefenbenunßtsein und seine okkulten Organe haben Ranni 
und Zeit in gewisser Weise anfgehört. Gleichzeitigkeit des Prozesses bei Sender 
und Empfänger des Erbgutes ist nicht mehr erforderlich. In diese Schicht loka- 
lisieren wir demnach das reine Ilellsehen, und zwar sowohl das Hellsehen 
im Raum als in die Vergangenheit, Das Hellsehen in die Zukunft endlich, 
die Prophetie, würde in die kosmische Bewußtseinszone zu vorlegen sein. Wir 
verhalten uns zu dem kosmischen Gottwesen, dessen Teilhen ußtseine wir sind. 
elwa wie eine Körperzelle sich zu unserem Körper verhält, Das kosmische 
Allbewnßisein kennt natürlich in mancher Beziehung auch unseren künftigen 
Weg. und wenn es uns gelingt, bis in diese Schichten hinahzusleigen. teilzu- 
haben am Universalbewußlsein, und diese Erkenntnis bis ins Oherbewtißtsein 
emporzuhehen, so lüftet sich für uns der Schleier der Zukunft, und auch die 
Prophetie bört auf, ein Wunder zu sein. 

Die physikalischen Vorgänge des Mediumismus jedoch verweisen wir in die 
vegetative Tone. Der Malerialisationsvorgang. der anscheinend fast der ganzen 
Phänomenik sichtbar, neßbar, mitunter auch unsichtbar zugrunde liegt — man 
kann auch sagen. daß gelegentlich nur Kraft” materialisiert wird — . entspricht 
in auffallender Analogie dem Vorgang der Zeugung. der Organismenbildung. 
Ein Lebensprinzip, eine Zielsetzung — Entelechie nennt es der Neovitalismus. 
Idee der Plalonismus — ergreift «die tote Materie, beleht sie und bildet aus ihr 
ein belebles Individuum. Wird eine solche Entelechir aus der vegelatisen Zone 
vorübergehend schizophren losgesprengl uncl zwar in diesen Falle nicht 
bloß in das Oberhewußstsein des Individuums hineingeworfen, sondern iu die 
objektive materielle Außenwelt (die wir als Oberbewußtsein der Allseele bo- 
zeichnen können), lineingeschleudert — so entsteht eine Art vun Urzengung, 
eine rasch entstehende und vergehende Lebenswerdung unl WMateriebildung am 
den scheinbaren Nichts, eine echte Materialisation, ein zwar seltener nnd anor- 
maler, aber nichisdestoweniger ein natürlicher und denkgemäßer Vorgang. 

Wir können, nm unser Schema noch übersichtlicher zu gestalten, den Ente- 
lechie-Bogriff, die Ziel- und Richlungsidee der Evolulion, natürlich auch anl 
die übrigen Ben ußlseinsebenen übertragen. Die Entelechie des Tiefenbewußt- 
seins wäre die Evolution der Talent- und Charakteranlage, die Entelechie des 
Unterbewußtseins die Suggestion bezw. Autasuggestion, die alle Mittel und 
Kräfte heranzieht, um sieh allen Widerständen zum Trotz zu verwirklichen und 
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durchzuselzen, wie Coué es lehrt. Die Entelechie des kosmischen Bewußtseins 
wäre die geistige Evolution der Welt, und die Entelechie des Oberbewußlseins 
der bewußte freie Wille. 

Wir können dann den Schizophreniebegeiff denten als Umwandlung eines 
latenten Seeleninhalts in einen akliven Prozeß, in eine Sonder-Entelechie, die 
ihre eignen Wege im Gegensalz zu den normalen Entelechien einschlägt, die 
ja normalerweise in einem bestimmen Ordnungs- und Abhängigkeitsverhältnis 
zueinander stehen. Diese abgespaltenen Entelechien können ein geradezu schma- 
rotzerhaftes Dasein auf Kosten ihres Trägers führen. Was damit gemeint ist, 
schen wir au besten an einem Beispiel aus der Pathologie. Wir wissen, daß dip 
Zellen der werdenden Leibesfrucht. die sogenannten Embryonalzellen, sich nach 
einem bestimten Plan fortgesetzt teilen. Sie gehorchen also der Entelechie der 
Organbildung. Dieser Teilnngsmodus hört nach der Geburt auf und an seine 
Stelle tritt die Entelechie des Wachstums und der Regeneration abgenützler 
Zellsubstanz und Körpersäfie zum Zwecke der Lebenserhaltung. Beim Erwachse- 
nen kommt wiederum die Wachstnms-Entelechie in Fortfall, um der Fort- 
pflanzungsentelechie Platz zu machen, und heim alten Menschen wird schließlich 
auch die Generations- und Regenerations-Entelechie immer mehr zum Erlöschen 
gebracht, bis schließlich der Tod eintritt, also die Lebensentelechie aufhört, 

Tritt beim erwachsenen Tndividunm ans irgendeinem Grunde eine Spaltung 
in vegetativen System ein, so entstehl eine gewissermaßen schmarolzeı hafte Ente- 
lechie, die die Tendenz hal. ein selmarotzerhaftes Lebewesen auf Kosten des 
Mutherorganisums zu bilden. Dies geschieht dadurch, daß gewisse Zellen in den 
embryonalen Teilungsmodus zurückverfallen, und auf diese Weise entwickelt 
sich ein Fremdindividaum, das wir „Krebs“ nennen. Dor Wirlsorganismus geht 
in diesem Fall ber fortschreiſender Wucherung der Nonbildung zugrunde. Der 
Krebs läßt sich somit als ein sinnlich wahr nehmbares schizophrenes Gebilde des 
wegetalinen Bewußtseins definieren, er ist im Grunde genommen ein der 
medialen Materialisalion verwandter Vorgang. (Auch die normale, nicht 
okkulte und nicht schizophrene Organismenbildung ist ja gleichfalls sine 
echte Muterialisation.) Der Unterschied zwischen nichtokkulter und okkulter 
Materialisation besteht darin, daß der Vorgang sich das ein» Mal im inneren 
eines Organismus vollzieht, ein andermal über die Grenzen des physischen Kör- 
pers hingustritt. Auch die Ahlaufzeiten sind verschieden, der sogenannte me- 
diale Prozeß, sei er psychischer, sei er physikalischer Natur, verläuft viel- 
tausendmal schneller als der entsprechende normalplıysiologische Vorgang. 

Die Spaltungserscheinungen auf anderen Bewußtseinsehenen lassen sich nuu 
durchaus mit der Geschwulstbildung vergleichen. Speziell der neurotisch-hyste- 
rische und Besessenheitskomplex. manche Autosuggeslionen, die paranoischen 
fixen Ideen, die Erscheinungen der schizophrenen Psychose sind mit wuchern- 
den Geschwülsten, Schmarotzerlebewesen ihrer Bewußlseinsebenen zu vergleichen. 
die schließlich die ganze Umgebung überwuchern und ersticken. Und ver- 
folgen wir das Bild weiter, so könnte iman die Psychoanalyse Irelfend die 
Chirurgie und Viviseklion des Seelischen nennen: Versprengte Enntelechiekeine 
wuchern und richten Unheil an und müssen mit der Wurzel entfernt werden, 
wenn anders Heilung eintreten soll. 

Und überall, wo derartige Vorgänge eintrelen — mögen sie nun zerslörender 
Natur sein oder den Zusammenhang der Persönlichkeit unangetastet lassen oder 
durch Sublimierung und Ucherleistung sogar aufbanenn wirken (das alles sind 
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nur quantitative, nicht qualitative Unterschiede, ähnlich wie z.B. Gifte in 
verdünnten Zusland heilend wirken können) -—, überall begegnen wir der 
Symbolbildung. Das Symbol zeigt die Entelechie an, ist ihr äußerer, sinnfälliger 
Ausdruck. Selzen wir Entelechie mil dem Platoschen Ideenbegriff gleich, so 
wird natürlich die ganze Erscheinungswelt plastisches Symbol, Ausdruck der 
innewohnenden Idee, und wir kommen so zu der Erkenntnis, daß das organische 
Leben nichts weiter darstellt als eine Ideoplastik, und daß die medialen Mate- 
rialisalionsvorgänge nichts anderes sind als ein sinnfälliger, unter abnormalen 
Bedingungen verlaufender, aber nicht naturwidriger Spezialfall jener Ideo- 
plastik, die wir Leben nennen. 

Und hierin liegt die ungeheure Bedeutung des okkulten Tatsachengebiets: 
Nicht in Vorkomunen seiner Erscheinungen als Kuriosität, als monströses 
sinnenkitzelndes Wunder, nicht in seiner Auffassung als Telegraphie in eine 
jenseitige Welt, als Beweismittel für Gott und Unsterblichkeit, sondern als Er- 
scheinungsgebiet, das uns in die liefsten Geheimnisse der Natur, in ilre innerste 
Workstali einen Einblick nehmen lässt. Es erteilt uns einen Anschauungsunler- 
richt in den letzten Weltanschauungsfragen: Urzeugung, Lebenswerdung, Ueber- 
gang von der Entelechie zum Stoff und von der Materie wieder zum organisier- 
ten Leben. Die Parspsychologie gewährt uns einen, wenn auch zur Zeit noch 
verschleierten Einblick in die letzten Wunder der Schöpfung. Dies aber nur 
dann, wenn wir den Phänomenen durch analytische Betrachtungsweise einen 
Sinn geben, ihnen ihren Widersinn nehmen. Dann bleibt dies Stielkind der 
Nature issenschafl nicht länger eine von der Erkenntnis widerwillig geduldete 
oder leidenschaftlich bestrittene Ausnalıme, sondern das Okkulte erfüllt geradezu 
ein Postulat aller ernsthaften Metaphysik. Wie müßten seine Phänomene 
fordern und suchen, wenn sıe nicht schon längst entdeckt und bewiesen wären. 
Eines schen wir schon heute: Lie Todesstunde des bisherigen malerialislischen 
Monismus hal geschlagen, und der Rationalismus wird wieder auf sein ihm 
zukommendes Maß reduziert werden müssen. Psychoanalyse und Okkullisunis, 
vereint in der Parapsychologie, bilden die erkenninisihevretisch wichtigste wis- 
senschaftliche Disziplin der Zukunft, und alle Dunkelmänner werden ihren 
schließlichen Siegeslaul nicht aufhalten können, Zum erstenmal in der Mensch- 
heilsentwicklumg bietet sich ein Weg, Glauben und Wissen, exakte Naturwissen- 
schaft und Iatuition zu einer Art höherer Wissenschaft in Synthese zu bringen. 

Wehe der heutigen Schulwissenschaft, wenn sie sich dem Gebot der Stunde 
verschließen sollte, der immer stärker an ihre Pforten pochenden neuen Er- 
kenntnis- und Geistesrichiung die Tür weit aulzutun, verschließen uus lächer- 
lichen platten Bedenken, reaktionärer, doktrinärer und neurotischer Einstellung 
heraus. Häer liegt ein Fall, an dem die Wissenschaft zu beweisen vermag, ob 
sie «lie Ehre verdient, Dienerin und Pladfinderin der Wahrheit genannt zu 
werden, oder ob sie nichts weiter ist als die Neuauflage mitlelalterlicher 
Scholastik, ein Kartell zum Schulze irgendwelchen orthodoxen Bonzenlums. 

Wir haben gesehen, daß eine erweiterte, von dogtatischen Bindungen be- 
freite und konsequent zu Ende gedachte Psychoanalyse uns nicht nur über die 
seelische Struklur der Ekstatiker des Okkultismus und des Antiokkultismus 
unterrichtet, und uns damit eine zu fürchlende Waffe gegen die Feinde und 
die unerwünschten Mitläufer der Bewegung in die Hand gibt. Wir sahen vielmehr 
dal die Analyse uns die Möglichkeit verschafft, unsere eigne Einstellung, so- 
weit sie neurolisch ist, zu erkennen, zu korrigieren oder zu sublimieren. Wir 
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erfuhren ferner, daß sie uns den medialon Mechanismus verstehen und die 
Medien richtig experimentell behandeln und erziehen lehrt. Wir erkannten 
endlich, daß sie uns bis in Bezirke des Wissens un der Aufhellung vordringen 
läßt, die vor einem Menschenaller noch mit einem apriorislischen Ignorabisınus 
vernagelt waren. 

Und so möchte ich mil dem Ausspruch Walther Rathenaus schließen: 
„Sobald die geringste geistige Fernwirkung erwiesen ist, ist die Welt des Geistes 
als wahrhaft wissenschaftliche Welt etabliert!" Sache der Wissenschaft ist es, 
sich mil dieser Tatsache abzufinden und auseinanderzuselzen. Nicht aber ist 
es angängig, gleich dem Neurotiker einen unbequemen Sachverhalt gewallsum 
ins Unterbewußtsein zu verdrängen und der Sache der Wahrheit einen Bären- 
dienst zu leisten. 


Kritik und Methodik. 


„Primitives Denken“, 
Von Dr. Edgard Dreher, Berlin. 

Wenn wir in einer „Zeitschrift für Völkerpsvchologie und Soziologie" 
einen Aufsatz finden über „Primitives Denken des heutigen Kul- 
tur menschen“, so erwarten wir wolll eine Untersuchung über Denkirr- 
tümer und Vorurteile, die auf Politik und Wirtschaft verhängnisvolle Einflüsse 
gehabt haben. Aber der Verfasser, Herr Dr. Plaut, der sich in dem Artikel 
als Mitarbeiter von Moll vorstellt, hat diesen Titel vielmehr gewählt, om in 
einer, dem Charakter der Zeitschrift angepaßten Weise Mimikry zu machen 
für einen Karmpfartikel gegen Okkultisnuis und Okkultisten, Leider läft er 
sich durch das vorgehängte fadenscheinig» wissenschaftliche Mäntelchen allzu 
deutlich in seine unwissenschaftlichen. allzu menschlichen Absichten blicken. 

Plaut spricht von dem Berliner Okkultistenprozeß vnd stellt 
ibn in Parallele zu dem Affenprozeß von Dayton. Als tertium compa- 
ralionis sieht er in beiden „einen inleressanlen Beitrag zur Psychologie des pri- 
miliven Denkens, ein lragikomisches Porträt gewisser Kreise”. 

Man wird von vornherein gar nicht einnial geneigt sein, ihm darin unrecht 
zu geben, zumal er bei dem Affenprozeß spricht von dem „unerhörten Wider- 
spruch zur Kultur des 20. Jahrhunderts, zu dem Bilde, das wir gewöhnlich von 
Amerika als dem fortschrittlichsten Lande der Welt haben“, und dann fort- 
fährt: „Dasselbe gilt... für den jüngst abgeschlossenen Berliner Okkultisten- 
prozeß; auch hier liegt die Bedeutung für die Wissenschaft schon darin, daß 
er überhaupt Gegenstand eines sehr ungleichen wissenschaftlichen Kampfes 
werden konnte.“ 

Abgeschen von der stilistischen Entgleisung, wird man den Gedanken dieses 
Vergleichs nicht unbedingt ablehnen, In der Tat: hier wie da das verzweilelle 
Sichauflehnen einer rückständigen Weltanschauung gegen Freiheit der For- 
schung und Lehre — in der Tat ein „sehr ungleicher wissenschaftlicher Kampf" 
(soll heißen: ein wissenschaftlicher Kampf mit sehr ungleichen Waffen), — in 
der Tat ein „interessanter Beitrag zur Psychologie des primitiven Denkens, ein 
tragikomisches Porträt gewisser Kreise“, 

Am Ende stellt sich aber heraus, daß Plaut unter seinen „gewissen Kreisen“ 
nicht diejenigen verstanden wissen will, die auf Grund ihrer Buchgelehrsamkeit 
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dem lebendigen Leben dort die Grenzen setzen möchten, wo sie aufhören, es 
zu begreifen, sondern vielmehr gerade diejenigen, denen Ehrfurcht vor der 
Natur und ihren Erscheinungen oberstes Gesetz ist. Oder haben wir es auch 
hier mit einem jener heimlichen Gönner zu tun, die nach außen als Ankläger 
des Okkultismus auftreten, um ihn desto sicherer zu fördern? Wie anders will 
man es z.B. erklären, wenn Plaut den schon vom Richter abgelehnten Moll- 
schen Buchsbaun-Apport wieder anlwärmt mit dem Hinzufügen, daß „eigent- 
lich damit die Verhandlung zugunsten Molls entschieden war“. Und das 
unter der ver fünglichen Ueberschrift Primitives Denken des heutigen Kultur- 
menschen“. 

Plaut übertrifft noch seinen Meister Moll, von dem man immerhin 
annehmen darf, daß er bei seinem Versuch, die Möglichkeit einer Sinnes- 
täuschung zu beweisen (um sich diesen „Beweis“ zu erleichtern), bewußt 
die Dinge auf den Kopf gestellt hat, indem er mit beiden Händen die 
Hand des Richters drückte, um zu demonstrieren, daß man unter diesen Um- 
sländen unbemerkt eine Hand lösen und damit Buchsbaumapporte herbei- 
führen könne. Herr Plaut aber (ein psychologischer Beitrag zur Legendenbil- 
dung, wie er von Absolventen eines Mollschen Kursus über praktische Psycho- 
logie wirklich nicht geliefert werden sollte!) — Ilerr Plaut, obwohl er sich 
seines aklenmäßigen Quellenstudiums rühmt, wobei ihm doch zum mindesten 
nicht hätte entgehen dürfen, daß das Urteil den obigen Umstand bereits 
ausdrücklich rügt — Herr Plaut schreibt (zum Beweise von Brucks „primiti- 
vom Denken“), daß für Rruck eine betrügerische Manipulation nicht in Frage ge- 
kommen sei „nur deshalb, weil Dr. Bruck fest daran glaubt, daß er beide 
Hände des drückenden Mediums gespürt haben will“. Weiter heißt es dann: 
„Geleugnet wird also (1) die bekannte Tatsache, daß, wenn Hände kräftig eine 
Zeillang gedrückt werden, ez, wie die Erfahrung einwandfrei lehrt, unmöglich 
ist zu unterscheiden, ob die Hand von einer oder von zwei Iländen ge- 
preßt (!) wird; daß hier eine Sinnestäuschung vorliegen könnte, wurde über- 
haupt nicht in Erwägung gezogen.“ 

Daß hier ein Unsinn vorliegen könnte, wurdo scheinbar auch nicht in Er- 
wägung, gezogen, aber man muß sich doch fragen: fehlt diesem Herrn, der sich 
hier zum Richter über das „primitive Denken“ selbständiger Forscher aufwirft, 
wirklich die primitive Fähigkeit zu erkennen, daß hierbei nie und nirgends ge- 
sprochen werden kann von zwei Händen des Mediums. dia die Hand einer 
Kontrollperson drücken? Oder ist der Wunsch, für seinen bedrängten 
Herrn und Meister in die Bresche zu springen, in solchem Maße bei Ploul üher- 
werlig, daß er sich nicht scheut, seinen wissenschaftlichen Namen (soweit davon 
in Zukunft die Rede sein könnte) auf dem Altar der Moll-An- und -Nachbetung 
zu opfern? 

Das letztere möchte man annehmen, wenn man weiterliest: „So glaubt der 
Zoologe Prof. Zimmer ommal, daß es Suche des Gerichtes sei, die Frage 
der Realität okkulter Phänomene im vorliegenden Falle zu entscheiden, eine 
Ansicht, die von snlcher Naivilät ist, daß man darüber kein Wort zu verlieren 
braucht.“ Hier hätte Plaut doch wirklich stutzen und sich fragen sollen, ob es 
eigentlich wahrscheinlich ist, daß man mit einer Naivität, die sogar ihm auf- 
fällt, in Berlin ordentlicher Professor der Zoologie werden kann. Diese vor- 
sichlige Fragestellung hal er leider unterlassen. Herr Prof. Zimmer erklärte 
Ilerrn Dr. Bruck auf Befragen folgendes: „Es ist mir nicht im "Traum einge- 
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fallen, eine derartige Ansicht zu hegen oder ihr Ausdruck zu geben. Genau das 
Gegenteil ist richtig.“ — Was mag hier vorliegen bat diesem doch unzweifel- 
haft mit allen psychologischen Wassern Molls gewaschenen kritischen und daher 
gewiß nicht primitiven Denker: eine Sinnesläuschung? 

Auch Dr. Quade, dessen Gutachten von P. erwähnt wird, erhebt gegen 
die Darstellung eines von ihm beschriebenen parapsychischen Phänomens Ein- 
spruch, da gerade die Umstände, die ihn zu der Ueberzeugung von der 
Echtheit des Phänomens gebracht hätten, in der Plautschen Darstellung schlicht 
und einfach forlgelassen sind. 

Zu der Behauptung, „der Beleidigungsprozeß `" sei „son seiten der 
führenden Berliner Okkultisten in der vorgeschobenen Per- 
son des Gatten des Mediums“ geführt worden, erfahre ich von dem Vor- 
stand der Berliner Gesellschaft für parapsychische For- 
schung, daß dieser für die Einleitung des Prozesses nicht veraniwort- 
lich ist, und sogar davon abgeraten hätte, wenn seine Ansicht eingeholt worden 
wäre. 

„Das von den Teilnehmern veröffentlichte Protokoll." — Es 
hätte sich wirklich für Herrn Plaul erübrigt, so eindringlich darauf hinzu» eisen, 
daß er als Mitarbeiter von Herrn Moll den Gerichtsverhandlungen beigewohnt, 
und daß ihm das einschlägige Aktenmaterial zur Verfügung gestanden habe. 
Gerade diese Frage hat bekanntlich in dem Prozeß einen breiten Raum vin- 
genommen, und die Rolle, die Moll dabei gespielt hat, war wirklich nicht so 
vorbildlich, daß es angebracht wäre, sie durch Widerspruch zu dem aklen- 
mäßigen Sachverhalt leichtfertig heraufzubeschwören. Das Protokoll war eben 
nicht von den Teilnehmern veröffentlicht, sondern -— wie im Urteil 
nachzulesen — von einem Nichtteilnehmer widerrechtlich, wie Bruck dem ihm 
seit dreißig Jahren persönlich bekannten Moll rechtzeitig telephonisch mit- 
geteilt hat. Tatsächlich handelte es sich um cine vorbereitende Sitzung, 
deren Protokoll nicht für die breite Oeffentlichkeit, d. b. zur Publikation be- 
stimmt war. 

Ueber Molls IIaltung in dieser Frage stellt das Urteil fest: „Offensichtlich 
wollte er weder eine Belehrung über die Fähigkeiten der Frau Vollhart noch 
über den genauen Verlauf der Sitzung... Dieses Verhaltenerscheint 
nicht bedenkenfrei.“ Das ist gewiß eiue sehr zurückhaltende Formu- 
lierung des Urteils über einen Sachverhalt, den man sonst unter Akademikern 
eigentlich nicht als diskutabel anzusehen pflegt, und für den sich vor Gericht 
einige Freunde von lerra Moll auch wohl nur in peinlichster Verlegenheit 
eingesetzt haben, ohne daß ihrer Versicherung glauben zu schenken wäre, „sie 
hällen in dem gleichen Falle genau so gehandelt wie der Angeklagte.“ Denn 
das Urteil stellt dann nochmals ausdrücklich fest: „Die Unterlassung 
eines solchen Hinweises (aaf die ihm gewordene anderweilige Infor- 
mation) erseheintdem Gerichtinkorrekt.” — Isl Herrn Plaw dieser 
Sachverhalt vielleicht entgangen, weil er „primitives Denken“ überall vermutet, 
nur nicht auf derjenigen Seite, mit der er sich selbst in solchem Maße identi- 
fiziert, daß er von dem Anwalt des Herrn Rudloff sogar als dein „geg ne- 
rischen Anwalt“ spricht? 

„Die Teilnehmer behaupten, daß ein Trick gar nichlin 
Frage kommen kann.“ — Tatsächlich haben die Teilnehmer behauptet, 
nichts geschen zu haben, was für Betrugspräche, Nur Bruck 
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hat sich in bezug auf das Buchsbaun-Phänomen positiv für die Echtheit aus- 
gesprochen, da der Zweig unter seiner, andauernd fest auf der Tischplatte 
liegenden Hand und derjenigen des rechts von ihm sitzenden Dr. Graden- 
wilz lag, ulso durch seine, immerhin schwer zu dematerialisierende oder gar 
einfach wegaudispulisrende Person von dem Medium getrennt. In dem 
Protokoll steht darüber: „Dr. Bruck hatte diesmal nicht das mindeste 
gemerkt, als ob ihm etwas unter seine fest auf der Tischplatte ruhende 
Hand geschoben worden wäre.“ 

Gegenüber diesem, wennschon okkulten, so doch keineswegs unverständ- 
lichen Sachverhalt schreibt Plaut den schon erwähnten Satz: Bruck erkläre 
sich für die Echtheit „nur deshalb, weil er fest daran glaubt, daß er 
dauernd beide Hände des drückenden Mediums gespürt hat.“ 
(P. sagt allerdings „gespürt haben will". Das ist wohl ,unprimitiver Stil“.) Und 
was sagt Moll dazu? (Psychol. u. Medizin, I. Bd. ı. Heft S. 39): „Die eine 
der Kontrollpersonen fühlte, daß in ihrer Hand der Buchsbaum gewis- 
sermaßen enstand.“ In demselben Aufsatz, auf den noch zurückzu- 
kommen ist, schreibt Moll wenige Zeilen vorher: „Diesg ‚Forscher‘ haben sogar 
imanchinal die Kühnheit, sich als Seelenforscher zu bezeichnen, und sie haben 
doch noch nicht einmal von den Grundergebnissen der praktischen Psychologie 
auch nur eine winzige Vorstellung: denn sonst könnte es ihnen nicht begegnen, 
daß sie jeder Kenntnis der Aussagepsychologie bar sind.“ Wenn Worte einen 
Sinn haben, so kann man am duch wohl nar dahin verstehen, ein Forscher müsse 
die Grundergebnisse der praklischen Psychologie, inshesondere der Aussage- 
psychologie. kennen und anwenden, sonst habe er nicht das Recht, 
sich einen Forscher (geschweige einen Seelenforscher) zu nennen. Daraufhin 
vergleiche man den vorerwähnten wirklichen Sachverhalt mit dem, was Moll 
und ihm gegenüber sein Schüler Plant darüber aussagen. Man muß zugeben, 
dureh diesen Vergleich wird die Berechtigung der Mollschen Forderung zur Evi- 
denz bewiesen. Aber man wird sich doch fragen müssen. ob es wirklich lohnt, 
die Aussagepsychologie so gründlich zu studieren, wenn die praktischen 
Erfolge dieses Studiums so entinuligend sind und sich in der Verkehrnng 
eines Sachverhaltes nahezu in sein Gegenteil auswirken. 

Kehren wie zu Plaut zurück. „Die Sitzung vollzog sich so, daß das Zimmer 
erst verdunkelt und nachher zwischen den Teilnehmern... eine Kelle ge- 
bildet wurde.” — Die Kette war gerade an einer entscheidenden Stelle 
— nämlich zwischen Sünner und Fran Vollhart — schon vor der Ver- 
dunkelung gebildet. Hier kann sich Merr Plaut wohl nicht damit ent- 
schuldigen, er habe eva ungenau gelesen oder gehört. Denn Sünner hat diesen 
Sachverhalt ausdrücklich beschworen. Gewiß, zueinemKreisegeschlos- 
sen wurde die Kelle erst nach Verdunkelung, aber dieser Umstand ist un- 
wesentlich im Verhältnis zu dem, durch die Verhandlung geklärten, von Sünner 
beschworenen und von anderen Teilnehmern bestätigten Sachverhalt. Ent- 
weder also gilt auch von Plaut, daß er „offensichtlich keine Belehrung über 
den genauen Verlauf der Sitzung will“, oder man muß annehmen, daß er der 
deutschen Sprache nieht in wünschenswertem Maße mächtig ist, was 2. B. 
auch belegt werden könnte durch Sätze wie den folgenden: 

„Wenn die Kläger behaupten, der Angeklagte habe die Pflicht, den Be- 
weis für die Leugnung okkulter Phänomene beizubringen, so widerspricht 
dieser Einwand den Grumlforderungen der Wissenschaft, nämlich der Skep- 
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sis.“ Es folgt dann noch die Behauptung, daß von der Gegenseite diese 
Skepsis geleugnet“ würde. Tatsächlich ist weder die Skepsis nuch die 
Berechtigung zur Skepsis von irgendeinem vernünftigen Menschen jemals 
geleugnet oder bestritten worden, sondern lediglich die Berechtigung zur 
Beleidigung des Mediums und der Versnehsleiter. — Erstaunlich übrigens, 
daß solche stilistischen Leistungen «dem Leserkreis einer Zeitschrift vorgesetzt 
werden, die doch wuhl ernst genommen zu werden mil Recht beansprucht. 

Es führt zu wäit, allen Einzelheiten und Unrichtigkeiten des Plant’schen 
Artikels nachzuspüren oder gar seine daran geknfüpfign Folgerungen und 
Abslraktionen zu widerlegen. Man wird nicht umhin können, Herrn Moll zu 
bedauern. daß er in seinem Lebenskaupf gegen den Okkultismus auf Mil- 
kämpfer angewiesen ist, die seine, des immerhin verdienstvollen Veteranen der 
Psychologie, Entwicklung zu einer lragikumischen Operetlenfigur noch beschleu- 
nigen und so ungewollt die Dinge fördern, die zu hemmen sie gesonnen sind, 

Persönlich wenigstens muß ich gestehen, daß auch mir Apporte, Telekinesen 
und dgl. starke gedankliche Widerstände bereilen. und daß ich nur darum nicht 
in der Kampffront derer stehe, die ihre Realität bestreiten, weil es selbst so 
interessierten Negativisten wie Moll und seinen Anhängern bisher nur durch 
Unterdrückung unbequemer Fälle und geschickte Verdrehungen gelungen ist, 
einem kritiklosen Publikum Erklärungen aus den anerkannten Naturgeselzen 
vorzuläuschen. Vergebliche Hoffnung, daß es Moll gelingen könnte, unter 
gleichen Versuchsbedingungen trickmäßig die gleichen Ergebnisse zu 
erzielen, wie sie in parapsychischen Sitzungen zutage Ireten, und damit zu be- 
weisen, daß das „primitive Denken des brutigen Kulturmen- 
schen“ bei den Okkultisten zu suchen ist und niclit bei ihm nnd den Seinen. — 

Gleichwohl — oder auch eben deshalb — ninumi man den Mund auf der 
anderen Seite nur um so voller, Die unter Hel] wigs Patenschaft von Daer- 
wald herausgegebene „Zeitschrift für kritischen Okkultismms” enthält allen 
Ernsſes auf der Umschlagseite den kühnen Salz: „Diese Zeitschrift ist das erste 
und einzige Orgon in Deutschland, das alle Fragen des Okkultismus und ver- 
wandler Gebiete in unparleiischer, streng wissenschaftlicher und kritischer 
Weise behandelt. — Respekt! Gewiß eine sehr alte, ehrwiirdige Zeitschrift! 
denkt der Leser, O nem! Auf der anderen Seite des gleichen Blattes liest man: 
I. Band / r. Heft. Das heißt denn doch wohl, einen Ruhm vorpatentieren, den 
man nur in jahrelanger, erfolgreicher Arbeit erringen kann, und den man im 
allgemeinen sonst auch nicht aus eigenem Munde zu hören gewohnt ist. 
Und welchen Sinn hat dieser Satz, wenn nicht einen rein polemischen, partei- 
ischen, unwissenschaftlichen und unkritischen? (Herr Dr. Tischner. der 
— wenigstens noch auf dieser ersten Nuinmer - als Mitherausgeber genannt ish, 
dürfte jhn kaum gebilligt haben.) Aber Druckpapier wird erfahrungsgemäß 
nicht schamrot. Wozu also verschämte Zurückhaltung! Und richtig! schon anf 
Seite 54 des ersten Heftes des ersten Bandes erscheint ein Artikel wm ` Ieren 
Hellwig, dessen „strenge Wissenschaftlichkeil“ bekannt ist wnd hier ihre 
üblichen Orgien feiert, z. B. in dem Salz, Bruck und Sünner hielten es für aus- 
geschlossen, „daß sie hätten getäuscht werden können, trotzdem doch Dr. Moll 
sogar die Möglichkeit einer Selbstläuschung dein Kichter gegenüber im Ge- 
richtssaal in einwandfreier Weise (!) demonstriert hal, das zeigt, daß sie... 
von ihrer Unfehlbarkeit mehr überzeugt sind, als gut ist.“ Diese Stichprobe 
streng wissenschaftlicher Kritik mag genügen. 
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Herr Hellwig gehört nicht zu den Persönlichkeiten, deren Aeußerungen 
an dieser Stelle besonders ernst genommen werden. Es erübrigt sich daher, auf 
seine „Psychologischen Glossen zum Berliner Okkultistenprozeß" näher einzu- 
gehen. Unsere Genußfreudigkeit für psychologische Glossen 
dieser Art ist überdies begrenzt, zumal wenn sie von juristischer Seile 
kommen. Wir verwenden den uns noch verbliebenen Rest daher besser auf 
Molls schon erwähnten Aufsatz „Okkultismus und Psychologie“ in „Psycho- 
logie und Medizin“ auch J. Band, r, Ileft. (Schade! Dieser Wollsche Aufsatz 
ist keine gule Einführung für die vielversprechende Zeitschritt.) 


Daß Moll hier zwischen wissenschaftlichen und Pseudo for- 
schern unterscheidet, und darunter diejenigen verstanden wissen will, die 
seiner Ansicht sind, und die „Leute“, die nicht seiner Ansicht sind, wird 
niemand Wunder nehmen, der nicht zum erstenmal Gelegenheit hat. die Be- 
scheidenheit dieses Gelehrten kennenzulernen, Ebenso wird man mit gedul- 
digem Lächeln darüber quittieren, wenn Herr Moll erklärt, das Kettebilden bei 
okkultistiscehen Sitzungen habe den Zweck, die Anwesenden zu kontrollieren, 
damit der Geist nicht von ihnen festgehalten werden könne. Ausnahmsweise 
ist Moll mit dieser Lesart übrigens gar nicht weit von der Wahrheit entfernt- 
denn die Mel rzahl der Forscher, die sich mit parapsychischen Untersuchungen, 
befassen, sicht wirklieb in der Kette nichts weiter als eine gegenseitige Kon- 
trolleder Anwesenden. 

Herr Moll behouptet es sei eine psychologische Unmöglichkeit, die Aut- 
merksamkeit dauernd darauf zu konzentrieren, daß die Hände auf den Tisch 
aufgepreßt seien, verlangt von jedem, der parapsychische Phänomene unter- 
suchen will, zuvor die \hsnlvierung eines Studiums aller einschlägigen Fehler- 
quellen und fügt hinzu, daß er diesen Standpunkt nachweislich schon vor 
39 Jahren vertreten habe. 


Man könnte versucht sein, bier rückhaltlos zuzuslimmen, wenn nicht der 
letzte Zusatz Bedenken wecken müßte: ein Standpunkt, den man 35 Jahre lang 
unverändert beibehält — sollte der nicht nachgerade einmal revisions- 
bedürftig geworden sein? Man kann sich dem Eindruck nicht entziehen, 
daß Moll in den 35 Jahren unveränderten Standpunkts allmählich aus dem 
Studium der Fehlerquellen Beruf und Selbstzweck gemacht und darüber das 
Studium der Dinge selbst allzuschr vernachlässigt hat, ganz davon abgesehen., 
daß er, wie schon gesagt, die psychologischen Aussagefehler so gründ- 
lich studiert hat, daß er sie jetzt — einwandfreiansführen kann. Man 
muß lesen, was Moll für möglich hält, um nicht für möglich halten zu müssen, 
daß es „noch nicht erkannte Leistungen der Psyche“ gibt. „Credo, quia absur- 
dum“ scheint sein Wallspruch geworden zu sein, wenn es sich darum handelt, 
Parapsychisches zu leugnen. Moll schreibt (S. 40 ff.): 

„Gegen die Unterbrechung der Kette wähnten sich die Psewloforscher ge- 
schützt, weil . sie überzeugt waren, daß sie dauernd die Mand des Me- 
dinmsberührten” (diese und folgende Sperrungen vom Ref.). 

„Wenn das Medium eine Hand freigemacht hat, kann es mit ilır 
alle Dinge ausführen, die anscheinend okkulten Ursprungs sind. Das Herauf- 
streifen der Reifen. die, wenn das Medium aufsteht ... auf die Arnie 
des Nachbarn gleiten, ... macht unter diesen Umständen keine 


Mühe.“ 
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„Die Empfindung besteht nach Aufhören des Reizes noch längere Zeil fort. 
Man spricht von einer Nacheinpfindung ... So kann in der Dunkelheit eine 
Lösung der Kette dadurch erfolgen, daß die Wand, welche die [land des 
Nachbarn bedeckt, vollständig abgehoben wird. wobei der Betreffende 
trotzdem noch die Nachempfindung von der Berührung eine Zeitlang hal,“ 

„Falls man .., die Versuchsperson längere Zeit mil mehreren Fin- 
gern berührt, und dann diese mehrfach abhebt, so trilt ... Ermüdung ein; 
infolgedessen ist der Betreffende sehr bald gar nicht mehr imstande, ... zu 
sagen, ob er mit einer oder mit zwei Händen, nüt wieviel Vin- 
gern usw. er berührt wird.“ 

Für einen „kritischen Forscher“, wie es Moll bekanntlich im Gegensatz 
zu „Pseudolorschern” wie Bruck und Sünner ist, wäre es wohl eigentlich rich- 
tig, zunächst darüber Klarheit zu schaffen, bei welchem Sachverhalt er 
eine Unterbrechung der Kette auf Grund einer Täuschung (les Tastsinnes he- 
hauptet: wenn die Hände des Mediums von den Beisitzern, oder wenn die Hände 
der Beisitzer yon dem Medium „berührt“ werden. Und darüber, wie er es sich 
vorstellt, wenn bei einer Kette die Hand eines Beisitzers yon zwei Ilänglen des 
Mediums berührt wird, und schließlich, wie das Medium mit einer freien 
Hand. wenn es aufsteht, Reifen auf die Arme der Nachbarn gleiten lassen soll. 

Wenn das wirklich keine Mühe macht, so ist es doch eigentlich überflüssig. 
einen Kursus über alle möglichen Täuschungen des Tastsinnes zu belegen und 
lange Abhandlungen darüber zu schreiben, warum und inwiefern solche Täu- 
schungen es ermöglichen könnten, daß eine Kette unterbrochen wird, und daß 
Ringe auf die Arme der Nachbarn gleiten. Es wäre doch bei weitem das Ein- 
fachste, Herr Moll übernähme einmal die Rolle des Mediums. 
Allerdings müßte er für solche Parallelversuche die Kontrollpersonen dulden, 
die allein zuständigkeitshalber entscheiden können, ob die Versuchsbedingunge n 
und -erfolge übereinstimmen. 

Er wolle seine Bedingungen stellen. Alle Erleichterungen können ihm von 
vornherein zugestanden werden: Dunkelheit, Verteilung und \blenkung der 
Aufmerksamkeit durch Unterhaltung der Kontrollpersonen und laute Schmer- 
zensäußerungen (‚„.mediumistische Wehen“) vou seiten „des Mediums“ Moll. 
Die wissenschaftliche Oeffentlichkeit hat lediglich ein Interesse daran, daß in 
bezug auf die Kette die Bedingungen nicht von Moll vorgeschrieben. sondern 
so gestellt werden, wie sie in Wirklichkeit bei dem Reifeuphänomen bestanden 
haben, -- daß also nicht Moll die Hände der Kontrollpersomen berührt. 
sondern daß sie sich gegenseitig beiden Händen lassen. 

Moll behauptet, das Medium könne sein» and auch befreien, wenn sie von 
der Kontrollperson festgehalten werde, da die Kraft, mit der festgehalten 
werde, allmählich erlahme Leider gehi er indessen mil auffälliger Eile über 
diesen Punkt hinweg und läßt seine Leser völlig darüber im Ungewissen, wie 
es möglich svin soll, daß selbst hei tiefster Finsternis und zersirentester Auf: 
merksamkeit ein Mensch seine Hand aus derjenigen eines anderen lösen und 
sin wiederfassen kann, ohne daß der andere davon das Mindeste merkt. Der 
Taslsinn kann geläuscht werden, kein Zweifel! Mau muß sogar Moll darin 
recht geben, daß es eine absolute Unfähigkeit für wissenschaftliche Unter- 
suchungen beweisen würde, wollte man eine Kontrolle lediglieh dem Tası- 
sinn überlassen. Bei der Sachlage aber, über die Moll so eilferlig hinweggleitel, 
wird die Tauschungshypothese zum baren Wunderglauben. 
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/nnächst müßte der Wuskelsinn gleichzeitig mit dem Tastsinn ge- 
täuscht werden, Das wäre allenfalls noch denkbar, wenn sich die grfaßte Hand 
demalerialisieren könnte, Da sie sich aber der sie fassenden Iland ent- 
ziehen muß, so entsteht eine unvermeidliche Reibung. Schlimmer; 
sellst bei noch so kühlen Wänden entsteht eine gewisse Adhäsion, deren 
Lösung bisweilen peinliche Empfindungen weckt, sicher aber nicht unbemerkt 
bleibt, Auch dieses Wunder möge indessen als vollbracht unterstellt werden. 
Jetzt müßte das Merlium der Kontrollperson die telepathische Suggestion geben, 
daß sie eine Hand in der ihrigen lesthielte. Denn ohne Suggestion würde cino 
einzige unwillkürliche Bewegung den fehlenden Widerstand 
deutlich werden lassen. 

Die mangelnde Staligkeit der Aufmerksamkeit wird stets ersetzt durch hin. 
und wieder einsetzende Konzentrationen. Darauf und auf den resultierenden 
unwillkürlichen Bewegungen beruht bekanntlich das Muskellesen; es ist 
also gewissermaßen die Grundlage der Mollschen antiokkultistischen Existenz. 
Hier würde Moll mithin den Nachweis schuldig sein, daß der Zeitraum, den 
das Medium zur Ausführung seines „Tricks“ braucht, kürzer ist als der Zeit- 
raum, in dem eine unwillkürliche Bewegung auftreten kann. Undenkbar! 

Endlich aber verlangt Moll von dem naiven Wunderglauben seiner Leser, 
er solle für wahr halten, daß jemand im Dunkeln die Iland eines andern or- 
faßt, ohne daß dwser es merkt t), 

Das sind die sinnesphysiologischen Voraussetzungen für Molls Behauptung, 
das Medium könne seine, vom Nachbar festgehaltene llanıl befreien. Grund genug, 
mit eleganter Wendung zu der „Psychologie“ der Kontrollpersonen zurück- 
zubehren. Diese Wendung ist geradezu klassisch: 

„Weil , die Kraft, mit der festgehalten wird, erlahmt ... kann das 
Medium schr wohl dem Festhalten entschlüpfen. Aber noch wichtiger ist, daß 
offenbar Kontrollpersonen oft gar nicht wissen, ob sie festgehalten werden, 
oder ob sie fesigehalten haben.“ : 

Für Molls „Psychologie“ ist dieser Satz unentbehrlich. Man wird ihm 
indessen wohl zubilligen müssen, laß es sich hier nur nm rine „Fehllei- 
siung“ handelt, indem das „noch wichtiger" gar kein Weeturleil bilden 
sollte. sondern vielmehr dem schleunigen Wechsel des peinlichen The- 
mas gall 

Molls „praktische Psychologie" mit „all ihren exakten und streng empiri- 
schen Methoden” satz! voraus, daß die Kontrollpersonen vom Medium fesl- 
gehalten worden sind, Mit Gewalt muß also dieser unwahrscheinliche Fall 
von ihm konstruiert werden. Den Vorwand bietet die angebliche Erklärung 
einer Kontrollperson, es wäre ja ganz gleichgültig, ob sie das Medimn oder 
das Medium sie gehnlten hätte. Mag diese Erklärung tatsächlich gegeben worden 
sein oder nicht: kein Unbefangener wird sie anders verstehen als einen Ilinweis 
aul die Gegenseitigkeit des Festhaltens, und man wird Herrn 
Moll um seine Theorie vom getäuschten Tastsinn gewiß nicht beneiden, wenn 
sie ihn zwingt, an einem so banalen Sachverhalt herumzuklauben. Ja, selbst 


*) In der Revisionsverhandlung des Okkultisten-Prozesses am 27, Januar erklärte 
Moll diesen „Trick“ so: das Medium bringe die Hande der Beisitzer einander nahe 
und fasse daun mit einer Hand deren beide. — Auch diese Erklärung darf man 
ohne weiteres zur Kategorie der kühnsten Behauptungen rechnen, solange der 
experimentelle Beweis dafür aussteht. 
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einer photographierten Rekonstruktion dieses Sachverhalls gegenüber, wie sie 
sich in Schwabs Buch „Teleplasma und Telekinese“ Lindet, triumphiert 
Moll: „Das Mediwn hatte bei beigen seine Hände oben. und das ist wichtig." 

Das ist unwichtig, Horr Moll! Es sei Ihnen zugestanden, daß Sie bei 
den Parallelversuchen auch die Minde oben haben därfen, Wichtig ist nur, 
daß diese Hände von men gehalten werden. Diese heidersrilige Aktivi- 
tät des Hallens ist auf der Photographie ganz unverkennbar. 

Moll wird sich der Herausforderung, den experimentellen Beweis 
für seine Behauplungen zu erbringen, nicht entziehen können. Aber es wird 
gul sein, von vornherein auf parapsychischer Seile die denkbar loyalsten Zu- 
gesländnisse zu machen, mn keinen Ablehnungsvorwand zu bieten. Es würde 
daher auch darauf eingegangen werden können, wenn Moll für seine Person 
Ersatz anbietet durch einen berufsmäßigen Taschenspieler. Denn schließlich 
betreibt er die Taschenspielerei (seine publizistischen Leistungen eingerechnet) 
nur im Nebenberuf und könnte daher einwenden, er sei gegenüber den, nach 
seiner Ansicht hauptberuflich als Taschenspieler tätigen Medien benachteiligt. 

Einem weiteren Einwand, der imit Sicherheit zu erwarten ist, wird man eben- 
falls nicht jede Berechtigung von vornherein absprechen. Moll könnte ein- 
wenden, daß Bruck und Sinner bei Rekonstruktion der Sitzung zum Zweck 
Irickmäßiger Parallelversuchr ihre Aufmerksamkeit in höherem Maße auf die 
Integrität der Ketle richten würden, als dies bei der echten Sitzung der Fall 
war, Man wird also zugestehen müssen, daß Mell seinerseils „unhefangene und 
uninteressierle” Kontrollpersonen stellt, mit denen der Versuch zu wiederholen 
ist. falls er bei den genannten Herren mißlingt. Sullten sich die Ergebnisse ia 
beiden Fällen widersprechen. so ist der Versuch als unen!schieden an- 
zusehen, und hann auf Schiedsrichlerbesehlaß mit neuen Kontrollpersoaen 
wiederholt werden. 

Das Schiedsrichter-Kollegium ist paritätisch zusammenzuselzen. Bei Stim- 
mengleichheit gilt der Versuch als unentschieden, ' 

Das wären die Hauptbedinguugen, die von beiden Parteien zugestanden 
werden müßten, um eine Frage zu klären, die zu Unrecht die enter erregt, 
da sie, wie Moll selbst meint, ohne Wühe zu entscheiden ist. 

Wenn in Vorsichendrim der Person Molls aicht muer die hm gegenseiligen 
Verkehr unter Akademikern übliche Ehrerlnetung erwiesen isl, so liegt der 
Grund dafür in den ebenfalls nicht gerade respektvollen Aeußerungen auf svitem 
Molls. Per Saldo gibt das keinen Ablehmungsgrund. Dagegen wäre es wohl 
möglich und durchaus begrüßenswert, sollle elwa die gemeinschaftliche ernst- 
haft-wissenschaftliche Prüfung der Streitfrage den Nebenerfolg haben, daß 
man künftig beiderseits die Spoltlust abdrosselt und zu den milden Sillen 
wissenschaftlicher Diskussion zurückkehrt, indem man es der Nachwelt über- 
läßt. die Psychologie der Forscher zu erforschen und sich dariiber klar wird, daß 
die Hochflul der „psychologischen“ Glossen-Lileralur im Grunde 
nichts anderes ist als eine moderne Paraphrasierung des uralten Themas: Per- 
sönliche Ierabwürdigung des sachlichen Gegners. Sicherlich wäre es der Er- 
forschung der Wahrheit zulsäglicher. unsere leider noch rudimentären psycho- 
logischen Erkenntnisse gemeinsam dem Gegenstand der Forschung zuzu- 
wenden, anstatt ihren Pionieren, zu denen ich nicht anstehe, anch Herrn 
Moll in Beziehung zu setzen, da er für die Parapsychologie die gleiche nol- 
wendige Rolle spielt wie ein Wehr für die Gewinnung von Nulzkraft bei einem 
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Wasserlauf - eine, wenn auch bescheidene. so doch nicht unwichlige Funktion. 
— Moll möge also srinerseils seine Bedingungen der Redaktion dieser Zeitschrift 
In kannigeben oder sie anderweitig veröffentlichen. 

Die Frage: Trick oder als solcher nich! narhweisbare, 
in ihrer Dynamik unbekannte Leistung der Psyche. sieht 
also zur Entscheidung durch das Experiment. Lehni Moll das 
Experiment ab, oder läßt er die Iden des März ohne Antwort verstreichen, so 
is! seine Triekhypollieseinbezuganfdie Phänomene des „Rei- 
feuprotokolls’ als erledigl anzusehen und mil ihr die Frage des 
primiti en Denkens entschieden, sowie des Rechts auf Gänsefüß- 


chen in brzug auf die Bezeichnung Forscher“. 
Nerr Voll hatdas Wort! 


Ein paar Worte zu Dr. von Schrencks Kritik an dem Buch 
„Der physikalische Mediumismus”, 


von Carl Graf Klinckowsiroem, Mlinchen. 


Eine »igentümliche Besprechung unseres Buches Der physikalische Me- 
diumismus” hat Dr. von Schreuck-Nolzing in Novemmberheft der „Psychischen 
Studien” 193. Seit“ 635 ff. veröffentlicht. Es ist doch merkwürdig, daß 
manche deulschen Okkultisien sich offenbar nicht vorstellen können, dub man 
um der Sache und nicht um «der Porson willen ein Buch! oder eine Kritik 
schreiben kann. Wenn Schrenck hervorhebt, von den 494 Seiten dos Werkes 
seien 33r den Medien gewidmet, mit denen er selbst zu operirren Gelegenheit 
hatte, sa liegt das nicht daran, daß unser Buch sich zum Ziel gesetzt habe, 
Herrn von Schrenck zu bekämpfen, sondern daran, daß er eben im \order- 
srunde der parapsychischen Bewegung steht, daß er mithin von dem Schein- 
werfer der Kritik am ausgiebigsten getroffen werden nmb, und daß er ferner 
derjenige ist, dem es möglich war, sich mit den bedeutendsten Medien zu he- 
schäftigen. Er laßt das ganze Buch mehr oder weniger als einen speziell 
gegen ihn gerichteten feindlichen Akt auf. 

Schrencks sachliche Gegenar gumeute — anf die persönlichen und dialekti- 
schen Arabesken gehe ich nicht rin —- sind durflig genug. [Du Gegensatz zu 
dem von Prof. Verweyen in den „Psschischen Studien“, Seplember 1935, 
S. 503/04, geäußerten Vertrauen zu der sachlichen Kritik des Unterzeichneten 
spricht Schrenck von der Parleilichkeit. Oberflächlichkeit und dialektischen 
Spitzfindigkeit der Verfasser des „Drehnännerbuches“. Wie wenig Dr. von 
Schrenck noch imstande ist, die Argumente einer von der seinigen abweichenden 
Auffassung sachlich zu würdigen. zeigt z. B. der kurze Satz, mit den er auf 
Kathleen Goligher zu sprechen kommt. Wenn ein Kapitel unseres Buches 
eine darin behandelte Frage endgültig erledigt, so ist es das von Dr, Rosen- 
busch ausgearbeitete Kapitel über Crawford. \uch die maßgebenden Mitglieder 
der englischen S. P. K. urteilen über diese Versuche nicht anders. Schrenck 
hält es aber, offenbar aus laklischen Gründen, für notwendig, auch diese 
gar nicht diskutablen Experimente mit Kathleen Goligher zu verteidigen. Es 
hälte wahrhaftig nicht erst der Erfahrungen von Dr. Fournier d'Albe bedarft, 
wn die Kindlichkeit der Craw fordschen Methodik und seines Vertrauens zu 
diesem Familienzirkel klarzulegen. Schrenck setzt sich dafür ein in dem 
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folgenden, freilich recht schüchternen Salz: „ kuch die Darstellung der Goligher- 
Phänomene sowie die Mitteilung des Dr. Fournier d’Albe ist einseitig un ent- 
behrt durchaus der nötigen Objektivität“. Objektivität findet Schrenck an- 
scheinend nur in der parapsychischen Literatur, die alles anerkennt nd gläubig 
hinninumt. 

Dr, Schrenck-Notzing ist empört über die Wiedergabe des Scegerschen 
Berichtes über eine Sitzung mit Willy Schneider im Braunauer Pamilienzirkel 
aus dem Jahr» 1920, in welcher ein Stück Chiffon Teleplasına vortänschen 
sollte. Das wird jetz! als ein „Scherz“ hingestellt!! Warum hat der Vater 
Schneider das nicht schon diumals als einen Scherz erklärt, als er die Anwesen- 
den glauben machen wollte, das in die Flasche gesteckte Stück des ergriffenen 
Chiffons habe sich ‚«dematerialisiert"? Warum wurde damals den Sitzungs- 
teilnehmern zugenintet, den Chiffon Lür echtes Teleplasma anzuschen? IIeitzt 
dus nicht einen Scherz ein wenig zu weil Ireiben? Daß disse Sitzungen keinen 
wissenschaftlichen Charakter trugen, ändert an der Sachlage nichts. Wir 
haben ste auch nicht als solehe hingestellt. Natürlich würde vin solcher „Schierz“ 
nichts dagegen besagen, daß nicht Willy an späteren, wissenschaftlichen Zwecken 
dienenden Sitzungen echte Phänomen» produziert hahen kann. Aber sieht 
denn Dr. yon Schrenck nicht, wie verdächtig ps sein muß, wenn sich die an- 
geblich echte mediale Begabung Willys aus solchen „spieitistischen Gesell- 
schafisspielen” und „Scherzen“ entwickelt haben soll? Schrench empfindet 
den Bericht Seegers offenbar als sehr peinlich und hätte ihn sicherlich gern, 
Lügen gestraft, wenn er dazu imstande gewesen wäre, Es muß merkwürdig 
berühren, wenn er das frivole Spiel, das damals seitens der Familie Schneider 
mit den religiösen Gefühlen der Braunauer Spirilistengemeinde getrirben wurde, 
was er implicite zugibt. als Scherz guffaßt und nicht als dus, was es ebore 
olfenbor war. Auch mutet er den Lesern seiner „Malerialisalionsphänomene” 
zu, die dort (Band II, Tafel 150) abgebildeten Teleplasmaprodukte Willys aus 
dieser scherzhafien Perinde seiner medialen Tiniwicklung für echt hinzu- 
nehmen. 

Hinsichtlich der Frau Silbert, die bekanntlich eine wissenschaftlich erträg- 
liche Kontrolle überhaupt nieht zuläßt, macht sich Dr. von Schrenck einen 
Satz aus einer mir hisher nicht hekann! gewordenen kritischen Besprechung 
unseres Buches durch den Graxer Professor Walter zu eigen. Darin heißt es 
u. a. „Klinckowstroem hat nicht einmal die Fachpresse eines Blickes gewürdigt. 
sonst hätten ilm nicht Feststellungen entgehen können, die seine ganze Dar- 
legung entkräften, Seine Methodik als Forscher ist gerichtet.” Bis zur Druck- 
legung unseres Buches lagen mir, wie ich ausdrücklich vermerkt habe, wissen- 
schalilich verwertbare Berichte über Sitzungen mit Fran Silbert wicht vor, 
und auch bis heute sind mir solche nicht bekannt geworden, Wahrscheinlich 
ist Herr Professor Walter in sinen Ansprüchen hinsichtlich Kontrolle und 
Methodik bescheidener «ls ich. Wenn ich die Veröffentlichung von Prof, Benn- 
dorf in das Buch aufnalın, in welcher mit genauer Namen- und \dressen- 
angabe die Wahrnelunungen einer größeren Anzahl von Zeugen wiedergegobeni 
sinl. die offenbare betrügerischh Manipulationen des Mediums beobachtet 
haben, so war das mein gutes Recht, und ich teilet gern den Vorwurf den 
Leichiferligkeit mit Prof. Benndorf. Es ist mir nicht bekannt geworden. 
daß die von ihm aufgeführten Zeugen bisher Lügen gestraft oder widerlegt 
worden wären. Im übrigen gebe ich, genau wie Prof. Benndorf. selbstver- 
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stländlich zu, daß kein bewußter Betrug vorzuliegen braucht, daß vielmehr 
dio beobachteten Manipulationen im Trance, also unbewußt, in einem Zustand 
hyslerischer Bewußtseinsspallung, vorgenommen sein können, Für die Frage der 
Echtheit der Phänomene, auf die es allein ankommt, ist diese Unterscheidung 
natürlich gleichgültig. Zur Frage des unbewußten Betruges bei Medien habe 
ich mich ausführlich in der „Kölnischen Zeitung” vom 13. Dez. 1925, Nr. 924, 
geäußert. 


Zur Antikritik des Graten Klinckowstroem. 


Von Dr. med, A. Freiherr v. Schrenck-Nolzing, München. 


Verfasser dieser Zeilen hal nicht, wie Graf Klinckowstroem im vorstehenden 
Artikel bemerken zu dürfen glaubt, in den kritischen Auslassungen des Drei- 
männerbuches einen direkt gegen ihn gerichteten feindseligen Akt erblickt, 
sondern fühlte sich peinlichst berührt durch den mit Recht auch von Bleuler 
(Münchener medizinische Wochenschrift vom 23. Oktober 1925, Seite 18509) 
gerügten, sich durch das ganze Werk ziehenden unerfreulichen Ton, sowie 
die doch an einzelnen Stellen hervorireiende persönliche Note. Die Para- 
psychophysiker sind in den Augen der drei Autoren des „Physikalischen 
Mediumismus” voreingenommen, unkritisch, leichigläubig und es mangeln 
ihnen diejenigen Fähigkeilen, die in der Auffassung der Gegner notwendig 
sind für solche Untersuchungen. So findet Graf Klinckowsiroem hei mir 
Leberempfindlichkeil gegen Kritik. sowie eine affektive Einstellung zu dem 
ganzen Phänomenkomplex, so daß rs ihm zweifelhaft erscheint, ob ich der 
geeignete Mann sei, der Sache des Mediumismus zum Siege zu verhelfen 
(Seite 448). Wenn hierzu nach das Zwiickgreifen des Dr. von Gulat-Wellen- 
burg auf rate Stanunlischgespräche und Klatsch sowie auf die Phrasen des 
Journalisten Prechtel-Friedländer, der gegen mich ein chrengerichtliches Ver- 
Jahren verlangt and mich zum Statthalter der Finsternis avaneiereu läßt, 
berücksichtigt wird, so ist doch wohl kein Zweifel, daß diese Aeußerungen 
al personam gerichtet sind. Sicherlich überschreiten sie weit die erlaubten 
Grenzen einer wissonschaftlichen Kritik. 

Gral Klinckowsiroem erblickt in der Besprechung des Dr. Rosenbnsch über 
die Versuche des Professor Crawford mt Fräulein Goligher endgültige lür- 
ledieung der Forschungsresnliate dieses Gelehrten, eine Anschauung, (ler ich 
mich Irotz nicht zu bezweifelnder großer Mängel in den Versuchsanordnungen 
Craw fords nicht anzuschließen vernag. In dem kurzen Referat einer Zeitschrift 
konnte dieser Punkt nicht berücksichtigt werden, weil es sich hier um eino 
Versuchsperson handelt, mit der Verfasser niemals experimentierte. Die 
Angrilfe gehen also iu erster Linie an die Adresse des irischen Gelehrten. 
zei aller Hochachtung vor der Urteilsfähigkeit der Society for Psychical 
liesenrrh braucht man ihre Kritik über Craw ford nieht als in vollem Umfang 
berechtigt anzuerkennen, da es nicht das erstemal ist, daß diese angeseheno 
Gesellschaft gerade in Sachen des physikalischen Mediumismus sich geirrt hat. 
Wenn Graf Klinckoustroem dies: Gesellschaft Tür alle Fragen der Parapsycho- 
physik als maßgeblich ansieht, so hälle er den Artikel über Willy Schneider 
überhaupt nicht schreiben dürfen, denn die Vertreter dieser Gesellschaft, 
soweil sie mit Willy in München, Wien, London und Braunau experimentiert 
haben, sind durchweg zu einem für das Medium günstigen Ergebnis gelangt. 
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Ucbrigens wird das Kapitel der Craslordversuche noch in einer besonderen 
Studie erörtert werden. 

Die schon durch den Vergleich unserer Käfigversuche mit solehen bei 
früheren Medien gekennzeichnete Logik des Grafen Klinckowstroem, wonach 
ungleiche Größen als gleich vorausgesetzt werden, zeigt sich auch in der Ver- 
werlung der Seegerschen Eutlarvungsgeschichle zur Ablehnung meiner Tele- 
plasmäsersuche mit dem Medium Willy Sch. Es braucht wohl gar nicht 
hervorgehoben zu werden, daß bei meinen Versuchen dieser Art, besonders 
soweil sie in meinem Münchner nud damaligen Sunbacher Laboratorium an- 
ges'ellt wurden, die allerstrengsten Versuchsbedingungen: völlige Entkleidung 
des Mediums, Anlegung von Trikol, zum Teil anch Halten der Hände währen! 
des ganzen Versuches zur Anwendung kamen. Nach meinem nnil meiner 
Mitarbeiter Urteil war bei diesen Versuchen jede Möglichkeit einer künst- 
lichen Inszenierung der Teleplasmaprudukte ausgeschlossen, so daß diese Serien 
von Experimenten in keiner Weise vergleichbar sind mit den ohne jede 
Kontrolle abgehaltenen spiritistischen (esellschaftsspielen in der Familie 
Schneider. Eine Verletzung der Gefühle der Braunauer Spirilistengemeinde 
besteht auch nur in der Phantasie des Ilerrn Kritikers. 


Der letzte Teil von Klinckanstroems Beanstandungen betrifft die Versuch» 
mit Frau Silbert. Wer den guten Willen hat, sich über die Fähigkeiten 
dieser Frau und die Tatsächlichkeit ihrer metliumistischen Phänomene zu 
informieren, findet namentlich in der englischen Literatur längere Abhand- 
lungen über gelungene Versuchsserien. ganz abgesehen son meinen eigenen 
Berichten in dem Werk ,‚Materialisalionsphänomene” (a. Aufl. Verlag Ernst 
Reinhardt, München). Hält jedoch Graf Klinchonstroem die bisher in der 
Literatur publizierten Artikel über diese Frau wissenschaftlich nicht für 
verwertbar. so ist das seine subjektive Meinung, die für uns nicht maßgeblich 
zu sein braucht. 

Schließlieh handelt es sich doch nicht um die Frage: hat dieses oder jenes 
Medium bei dieser oder jener Gelegenheit einmal geschwindelt — leider kumm) 
das ja hänfig genug vor -- sondern die Frage ınuß duch so lauten: Bestehen 
trotz dieser nicht bestreitbaren Schwindeleien bei solchen medialen Personen 
echte mediumistische Fähigkeiten? Man darf also nicht bloß einseitig die 
negativen Momente in der Entwicklung solcher Sensitiven hervorkehren, son- 
dern muß ebenso eingehend und gewissenhaft das prüfen, was an positiven 
Resultaten durch glaubwürdige Gelehrte berichtet wird und sich nicht durch 
die bekannten Schwindelmeihoden erklären läßt. 

Ehensowenig wie das Rosenlmschsche Kapitel die Phänomene der Kathleen 
Goligher endgültig zu erledigen imstande ist, ebensowenig entspricht das von 
den drei Autoren am Schluß des Werkes behauptete „restlose Scheitern eines 
wissenschafisgülligen Beweises für die Phänomene des physikalischen Mediu— 
mismus” den wirklichen Tatsachen. Vielmehr liegt das ganze päaraphysische 
Problem viel tiefer und ist psychologisch komplizierter als man gemeinhin an- 
zunehmen geneigt ist. 
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Vorträge über physikalischen Mediumismus vor der Schweizer Studenten- 
schaft. Die bereits in der vorigen Nummer angekündigten Vorträge des 
Dr. A. Freiherrn von Schrenck-Notzing auf EURE der Deutschschweizer 
Freien Studentenschaft fand am 18. Januar in Bern (Großratssaal), am 19. Januar 
in Basel (Bernoullianum), am 20. Januar in Zürich (Auditorium maximum. der 
Universität) statt. Das Thema lautete: „Ueber physikalischen Mediumismus, 
unter besonderer Berücksichtigung der wissenschaftlichen Methodik bei Fern- 
bewegungsexperimenten, mit Lichtbildern.“ 

Schon m Bern war der Hörsaal überfüllt, in Basel nahezu besetzt, in 
Zürich (700 Plätze) schon eine halbe Stunde vor Beginn des Vortrags vollständig 
ausverkauft, so daß eine große Zahl Interessenten abgewiesen werden mußten. 
In Zürich waren außer der Studentenschaft die Lehrkörper der Hochschulen 
durch zahlreiche Mitglieder vertreten. Der rein wissenschaftliche Charakter 
des Vortrags, in welchem jede Polemik strengstens vermieden worden war, die 
nüchterne Tatsachendarstellung und Schilderung der zahlreichen variierten Ver- 
suchsmethoden bei vier Medien, sowie die animistisch-vitalistische Auffassung 
der Phänomene fanden nicht nur Beifall in den Kreisen der Interessierten, 
sondern erzielten auch einen Achtungserfolg im Lager der Gegner. Dieses 
Resultat spiegelte sich auch in der Tagespresse wieder. So brachten z. B. die 
Züricher Post und das Berner Tageblatt vorbehaltlos zustimmende Artikel, 
während der Berner Bund, die Züricher Zeitung und die Basler Blätter trotz 
im pause wohlwollender Stellungnahme einem gewissen Skeptizismus Aus- 
druck gaben. 

Im Anschluß an die Vorträge fanden am 21. und 22, Januar in der Psychia- 
trischen Poliklinik der Züricher Universität zwei Sitzungen mit dem Medium 
Willy Schneider statt, in Legenwart des Professor Bleuler, Direktor der Irren- 
anstalt Burghölzli, des Professors der Psychiatrie Dr. Hans Meyer, des o Pro- 
fessors für Physik Dr. Edgar Meier, des Privatdozenten Dr. Bernoulli, sowie 
drei bis fünf Assistenten der Anstalt Burghöfzlı. 

Wenn an beiden Abenden die telekinetischen Erscheinungen auch im Ver- 
gleich zu früheren Leistungen Willys verhältnismäßig schwach waren und sich 
auf Bewegungen des Vorhangs, eines auf den Tisch unter die Rotlichtlampe ge- 
legten Taschentuchs sowie auf ein zweimaliges Herunterziehen des Tuches vom 
Tisch beschränkten, so war doch die Tatsache der Fernbewegung unberührter 
Gegenstände durch die Kraft des Mediums nicht zu leugnen. Sicherlich ist das 
— für parapsychologische Fragen auch in der Schweiz im Wachsen be- 
griffen. 

Allerdings gehört eine vom Neuen Wiener Journal zuerst publizierte und 
danu durch eine Reihe Blätter gegangene Nachricht, daß in Zürich ein Lehrstuhl 
für okkulte Physik begründet werden soll, in das Gebiet der freien Erfindung. 


Prof. Dr. Hans Driesch, Oda ius der Philosophie an der Lvipziger Uni- 
vırsität, wurde von der „Gesellschaft für Psychische Forschung („Society for 
Psychical Resvaich“) in London zum Präsidenten fur das Jahr 1926 ernannt. 
Diese Gesellschaft wurde in den achtziger Lou erründet und isı eine der 
grörten wissenschaftlichen Vereinigungen Englands. Prof. Driesch ist der fünf- 
undzwanzigste Präsident der Gesellschaft, aber der erste deutsche. Prof. 
Driesch hat die Wahl angenommen und wird sein Amt als Präsident, das ehren- 
amtlich ist und keinen ständigen Aufenthalt in England erfordert, in der zweiten 
Märzhälite mit einer Begrüßungsrede an die Mitglieder der Gesellschaft in London 
antreten. 


Fritz Giese, Drtatdozent der Psychologie an der Technischen Hochschule 
in Stuttgart, liest in diesem Wintersemester eine öffentl. Vorlesung über „Para- 
psychologie“. So scheinen sich also immer mehr Hochschulen dieser Notwendig- 
keit einer fortschreitenden Zeit nicht mehr zu verschließen, 

Frau Marie Silbert, das berühmte Grazer Medium, hielt sich mehrere 
Wochen im Dez. und Jan., in London auf. Wie wir hören, fanden die Sitzungen 
unter strenger Kontrolle und zum Teil hei Licht statt. Die größten Tages- 
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zeitungen brachten lange Berichte, so Daily News, Daily Mirror und Chronicle, 
und erkannten die einwandfreien Bedingungen an, die jeden Schwindel aus- 
schlossen. Wenn die Veröffentlichungen in den englischen Fachorganen vor- 
liegen, werden wir auf die Sitzungen zurückkommen, Sie scheinen geeignet 
zu sein, den besserwissenden und vom Schreibtisch aus Frau Silberts Medialität 
leugnenden „Forschern“ ein Licht aufzustecken. 

René Sudre, der Herausgeber der „Revue Métapsychique“ und in Zukunft 
unser Mitarbeiter, ist soeben von einer der ältesten und wichtigsten fran- 
zösischen Zeitschriften, dem „Mercure de France“, beauftragt worden, allınonat- 
ai Ga Chronik über Metaphysik zu liefern — auch ein Zeichen der nenen 
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Zeitschriften-Rundschau. 


Wissen und Leben. Neue Schweizer Rundschau. Verlag Orell Füßli, Zürich, 
bringt in Heft 17, vom 3. Okt. 1925, einen längeren Aufsatz von Prof. 
A. A. Friedländer, Frankfurt, über: Geister- und Wunderglaube. 


Der Verf. beschäftigt sich hier mit dem Teilgebiet der teleplastischen 
Materialisationen und beleuchtet kritisch die betr. Erscheinungen bei Eva C., bei 
Guzik und Willy Schneider. Nach den Berichten der Sorbonne und der Londoner 
8. P. R. scheinen ihm diese Phänomene noch nicht auf das einwandfreieste be- 
wiesen, doch nimmt er eine neutrale und vorsichtig abwartende Haltung ein. 

Er schreibt: „Durch die Welt flutet eine Welle des Mystizismus; die 
Menschheit ist erfüllt von tiefster Sehnsucht nach dem Wunderharen, nach Er- 
hellung des verdüsterten Diesseits. Das Bedürfnis, den Schleier der Maja zu 
heben, verschleiert Kritik und Vernunft. Die Menschlein möchten in die 
Werkstatt Gottes sehen‘. Hierdurch werde es erklärlich, daß auch nur die 

öglichkeit erwogen werde, wir könnten Gott und Naturgeschehen durch hypno— 
tisierte Medien nachahmen, ja übertreffen.“ 

Friedländer fragt weiter: „Warum zeigen alle Materialisationen immer ein 
und dasselbe? Warum vermissen wir die Mutation und Variation, die sonst alles 
Schöpferische“ kundgibt? Warum entbehren die Materialisationen jeder Weiter- 
und Höherentwicklung?“ 

Zum Schluß heißt es: „Zur Wahrheit. gelangen wir nur, wenn es gelingt, die 
Männer, die an Mediumismus glauben, mit denen, die nicht oder noch nicht 
daran glauben, an einen ‚Untersuchungstisch‘ zu bringen.“ 


Eingelaufene Bücher. 


Lehrbuch der Philosophie. Herausgegeben von Max Dessoir: Die Philo- 
sophie in ihren Einzelgebieten. 958 Seiten. Verlag Ullstein, Berlin, 

Essai de Revue Generale et d'Interpretation NN du Spiritisme. 
Von Docteur Gustave Geley t, Paris. Editions de la B. P. S. 8 Rue Copernic 

Grundprobleme der Psychologie. Ihre Krisis in der Gegenwart, von Hans 
Driesch, 220 S. Verlag Emmanuel Reinicke, Leipzig, Königstr. 2. 

Das Medium D. D. Home, Untersuchungen und Beobachtungen (nach 
Crookes, Butlerow, Varley, Aksäkow und Lord Dunraven) ausgewählt von 
Rud. Tischner. Verlag Oswald Mutze, Leipzig. 1925. Preis M. 3.0. 

Verschlossene Welten. Ueber zeitliches und räumliches Fernschen, von 
Hermann Dahl. Faustverlag G. m. b. H., München. 

Paracelsus. Von Franz Spunda. Heft VI, der „Kulturgeschichte in Einzel- 
SA herausgegeben von Max Kemmerich. Verlag Karl König, Wien 
und Leipzig. 

Wissenschaftliche Graphologie. Von Robert Saudek, 347 Seiten mit zahl- 
reichen Schriftproben, Drei Masken Verlag, München 1926, Brosch. M. 10.50. 

Der tierische Magnetismus in Preußen, vor und nach den Freiheitskriegen. 
Aktenmäßig dargestellt von Wilhelm Ermann. Verlag von R. Oldenbourg, 
München und Berlin 1925. Preis M. 5.20. 

Der lokale Spuk, Von Bruno Grabinski. Herold-Verlag, München. 


Experimentalberichte. 


Ausstrahlung von „Gehirnwellen“ bei telepsychischen 
Phänomenen, 


Von Perdinando Gazzamalli, Professor an der Universität Mailand. 


zus dem Ttalienischen überselzt von Eberhard Buchner und 
Dr. CarlBruck. 


(Schluß.) 


Ich habe noch zu erwähnen, daß mit der Versuchsperson 7 auch das Phä- 
nomen der Gedankenüberlragung oline Kontakt zu erzielen isl. Wenn nämlich 
die Versuchsperson ein halluzinalorisches Thema verfolgt und mit ihrer leisen 
Stimme die Hauptmolive entwickelt, so ist es möglich unter Beobachtung eines 
gewissen gedanklichen Zusammenhangs andere psychosensorisch-affektive Ele- 
menle einzuführen und damit der Halluzinalion einen andersartigen Gang und 
Charakter aufzuzwingen. Während dieser Versuche (rafen in dem Hörer ganz be- 
sondersarlige Laule ein, auch sie wieder von anderen genau zu unlerscheiden und 
zu identifizieren. Inı übrigen wiederholen sich wie bei der Mehrzahl der hallu- 
zinalorischen (hypnoiden) Zustände visueller und akustischer Art der Ver- 
suchsperson 7 systensalisch jene schon besprochenen, an die Arbeit des Tele- 
graphen erinnernden, Klopflaute. — Im Laufe der Versuche, immer mit 
Apparat 2 und dem Rahmen, ergab sich nach und nach immer deutlicher der 
Zusanumenhang zwischen den Phänomenen, die von der Versuchsperson 7 im 
Zustand leichter IIypnose dargeboten wurden, mit den Tanerscheinungen am 
Apparat, intensiven Prasselgeräuschen, die, sobald die Versuchsperson au» dem 
Schlaf auffuhr, dem üblichen Knistern Platz machten, um in einer neuen 
Inpnotischen Phase wieder einzusetzen. 

Mit der wachsenden Intensität der sensorischen Phänomenologie der Ver- 
suchsperson (halluzinatorische Visionen auf der Grundlage eines starken eino- 
tionellen Affektivilät) gelangten zu dem Hörer außer dem Prasseln noch Zisch- 
laute, Pfeiflaute und modulierts Klänge, etwa wie gedämpfte Geigentöne. In 
diesen Fällen gab es also wiederholt einwandfreie positive und langanhaltende 
Reaktionen. Dabei drängt sich einem ohne weiteres der Eindruck einer gewissen 
gleichsam symplomatischen Beziehung zwischen dera Apparat und der Ver- 
suchsperson auf. Tatsächlich wird, wenu die Versuchsperson 7 in spontane 
oder künstlich herbeigeführte IIypnose mit Visionen oder auditiven Hallu- 
zinalionen gerät, das zunächst regelmäßige Knistern unfehlbar ersetzt durch 
die erwähnten lautlichen Reaktionen im Hörer. Diese lautlichen Reaktionen 
(inlensive Geräusche, Prasseln, Zischen, Pfeifen, langgezogene modulierte 
Töne) enden mit dem spontanen oder künstlich hervorgerufenen Abschluß des 
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hypnohalluzinatorischen Zustandes der \ersuchsperson und setzen wieder ein, 
wenn eine neue Phase der Hypnose beginnt. Sehließlich ist die Reaktion um s0 
intensiver. je lobhafter und bewegter die Ispnoiden Visionen und Gehörshallu- 
zinalionen der Versuchsperson aal, 

Diese Resultate, die beharrlich immer wieder nachgeprült würden, und 
zwar außer mit der \ersuchsperson 7 auch wiederholt mil dem Sensilis- 
medium. legen den Schluß nahe, daß es sich in derartigen Fällen wn nichts 
anderes handeln kann als um elektromagnetische Oscillationen, die sich in der 
Isolierkammer erzeugt haben in direkter Abhängigkeit von den eigenarligen 
psychischen Zusländen der Versuchspersonen, mithin also evident um eine 
Eimanalion aus den Nervenzentren der Rindensubhstanz des Gehirns seitens der 
medialen Versuchspersonen 

Weil ich wußte. daß der Kristall ungedämpfte Schwingungen nicht aul- 
fängl, aber sie gleichrichtet und es ermöglicht, sie zu Gehör zu bringen, 
glaubte ich, da es sich bei den elekiromagnetischen Oseillationen meiner Hypo- 
these nach um ungedäniplte Schwingungen von sehr hoher Frequenz handelte, 
daß es sich empfehlen würde, sie zwecks Hörbarmachung zu inlerferieren. In 
Verfolg dieser Ilypothese fügte ich dem Apparat » einen Leberlagerer hinzu, 
um Schlaglaute hervorzurufen. 

Mit dem Apparat 2, verschen mil Ueberlagerer (er wies die gleichen regel- 
mäßigen Knisterlaute auf), habe ich in seinen verschiedenen Verwendungs- 
möglichkeiten lange experimentiert und mich dabei hauptsächlich des Sensitiv- 
mediums bedient. 

Mehr als bei den Versuchen mit pragmatischer Kryptästlosie erhielt ich 
bei denen mit reinem llellschen oder halluzinatorischen \isionen (un Zustand 
schwacher Ilypnose) die überzrugendsten positiven Reaktionen am llörer. So 
zeiglen sich z. B. unter vielen andern Fällen während einer Vision, die von 
Staglieno') hervorgerufen war, mannigfaltige Tommodulationen, äußerst 
charakteristisch und elwa dem Ton eines Saiteninstruments entsprechend, 


Ebenfalls überzeugende positive Resultate brachten die spontanen Trance- 
zustände, in denen es zur automatischen Niederschrift von nnvellistischen Dich- 
tungen kam. Der Knisterlaut wurde zunächst von Prasselgrräuschen unter- 
brochen, und dann ließen sich in charakteristischen Wiederholungen Zischlaute 
hören. \uch in diesem Falle nimmt der Hörer in gegebenen Momenten und 
für kurze Augenblicke modulierte Töne von einer gewissen Kontinuität auf, 
ähnlich einem wmodulierlen Pfeifen oder wie von entfernten Frauenslimmen. 
lch lese z.B. in einem Protokoll vom 3o. Juni r924: „Sobald die Maggi in 
spontanen Trance gefallen war, wurde der Knisterlant ersetzt durch Prassel- 
geräusche oder ein Krachen, bisweilen unterbrochen von Zischlauten.“ 

An dieser Stelle halte ich es für richtig. darauf hinzuweisen, daß ab und 
zu die Lage der Metallspitze auf dem Kristall des besseren Funktionierens des 
Apparates wegen verändert wurde, und daß «as Anisiern des elektrischen 
Stromes stels und regelmäßig vor den Versuchen, in den Versnchspansen und 
nach den Versuchen kontrolliert wurde. 

Im Zusammenhang mit Halluzinationen akustisch-musikalischen Inhalts 
(sie ergaben sich später, bei Kenntnisnahme der automatischen Niederschrift 
der Maggi) traten, wie ich weiter erwähnen möchte, im Hörer „Stakkalolöne 


) Es handelt sich wohl um einen italienischen Musiker D. Ubers. 
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aul, wie von hohen Violinsailen stammend“, Dabei ist anzumerken, (aß ich, 
als die hörbare Reaktion sich meldete, den Text der automalischen Schrift 
noch nicht kannte. Erst später war es möglich, beides miteinander zu ver- 
gleichen, 

Schließlich, da ich den Apparat durch besondere Maßnahmen nur lür sehr 
lange Wellen, d. h. über 100 Meter hinaus, aufnalunefähig gemacht hatte, 
erhielt ich von anderen auch wiederholten Versuchen keine positiven Resul- 
iale mehr. 


Versuche mit den Apparaten IM und IV. 


Mit dem Apparat 3 (Verstärker nit zwei Röhren für Wellen von 50 bis 
100 in Länge und Zweiröhren-Ueberlagerer) experimentierte ich unter Verwen- 
dung des Seusitinmediums und drejer anderer Versuchspersonen, Prüfungs- 
versuche mil dem Apparat ohne Leberlazerer gaben keinerlei annehmbare Re- 
sullale. 

Mit dem in Aktion befindlichen Leberlagerer und bei Auftreten von tele- 
psychischen Leistungen von hoher Potenz bei der Maggi (Visionen entfernter 
Oertlichkeiten mit genauen Angaben über die lokale Umwelt, Beschreibung be- 
stimmter Gegenstände usw.), machten sich an dem Hörer sehr luüufige Ein- 
wirkungen in Gestalt vun Prasselgeräuschen, ginmal auch in der Form eines in 
Abständen wiederkehrenden Zischens bemerkbar. 

Trolzdem schien es mir nieht nützlich, mich in weitläufige Experimente 
mil diesem Apparat einzulassen, da ich ja mit dem Apparat 2 mit Kristall bei 
einer Wellenlänge, die von 100 m im Maximum bis auf etwa 20 m im Minimum 
variierle, schon sehr zahlreiche positive Resultate erhalten hatte, und es mich 
daher drängte, mit einem neuen Aufnahmeapparat noch über diese Wellenlänge 
hinaus herabzusleigen. Das eben ist Apparat 4. 

Ilier muß ich mitteilen, daß ich, weil ich für die Versuche die Versuchs- 
personen 5, 6 und 7 nicht mehr zur Verfügung hatte (Nr. 1, 2 und 3 benutzte 
ich nicht mehr, weil sie arbeitsunlustig waren), für die folgenden Experimente 
das Sensitivinedium, die Vorsuchsperson A und »ußerdem noch zwei neue Ver- 
suchspersonen heranzog, Nr. 8 mil dem Symptombhild höchst gesteigerter akuter 
Halluzinationslähigkeil, Nr. ġ mut dem gleichen Symptombild, aber ins chro- 
nische abgewandell. 

Der Apparat A nimmt, wie ich gesagt habe, Wellen von der Länge zwischen 
ı und ro m auf, oder, um vorsichtiger zu sein, zwischen 4 und to m. Er ist 
mil einem runden Ralunen versehen von 30 om Durchmesser von dem Typ, den 
Mesny geschaffen lal (siehe Fig. 2). 

Bei dieser Anordnung reagiert der Apparat auf Wellen von der Frequenz 
von ungefähr 75 Millionen Vibrationen in der Sekunde. Deshalb mußte ich zu- 
nächst Ausschau halten nach Oszillationen mit hörbarer Gruppenbildung und 
inir für späterhin die Ilinrufügung eines Leberlagerers vorbehalten, der bei der 
Interferenz helfen und es ermöglichen sollte, eventuelle ganz kurze — unge- 
dämpfte — Schwingungen aufzufangen. 

Mit dem Apparat 4, der unter den gewohnten einförmigen Knistergeräu- 
schen arbeitet, und der Versuchsperson 8 im Stadium halluzinatorischer Er- 
regung kündel sich in häufigen Intervallen die Einwirkung auf den Hörer in 
Form fremdartiger Geräusche an (prasselnder, schnaubender, gellender, klop- 
fender Art), die dem Apparat selbst unter keinen Umständen angehören und 
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nicht zu verwechseln sind mit den Lauten, die evll, von den Bullerien und den 
Akkunmlatoren ausgehen können, 

Auch die Versuche mit der Versuchsperson 9 (halluzinierend, zo Jahre alt, 
mit psychosensorischen Störungen, die zur Zeit gerade außerordentlich lebhaft 
sind, obgleich sie meist keine emolive Reaktivität aufweisen) haben positive 
Resultate ergeben. Zwar zeigte die Beeindruckung des Ilörers nicht so viel Ge- 
räusche, sio blieben sellen, kamen aber dann um so stärker und wiesen eine be- 
sondere Klanglarbe auf, etwa wie „leise Flötentöne oder schr entfernte Frauen: 
stimmen” (Zitat aus dem Protokoll). 

Das Sensitirmedium hat am Apparat 4 die folgenden Resultate gebracht: 
Während der Versuche mit pragmatischer Kryptästhesie stellten sich am Hörer 
in gewissen Abständen Beeindruckungen in Form besonderer Geräusche ein. 
Während einer Phase von sehr starkem aulomatisch erzeugten Trancezustand, 
der in poetischem Schaffen und in automatischem Schreiben seine Auslösung 
fand, ertönte an dem Hörer ein deutlich vernehmbarer Klang von 
entferntem Glockengebimmel. Im darauffolgenden Wachyustand, in dem sich 
die Maggi bemühte, mit vorgeschriebenen Reimen zu dichten, erlilt dagegen 
der normale Knistervorgang nicht die allermindeste Abwandlung. Während 
einer schr lebhaften halluzinatorischen Vision in IIypnose. wobei eine aktive 
psychosensorische Interessierlleil nach der akustischen Seite hin sich zeigte, ver- 
zeichnet der Hörer ein ziemlich kontinuierliches Geräusch wie von einem 
Wasserfall, und dann folgen Laute, rasch, stark. ganz kurz, ähnlich wie 
beitelegraphischen Apparaten. Am darauffolgenden Tag wird im 
Zustand leichter IIypnose das halluzinalorische Thema wiederholt, und die an 
einen Wasserfall erinnernden Geräusche erneuern sich in Ilörer in charakteri- 
slischer Weise, und wieder folgen dann Morsezeichen ähnliche Geräusche und 
Sehläge. 

Ein anderes Mal hört man, während die Maggi in einer Phase von hypno- 
tischem Trance mil ihrem gewohnten matten Blick und schwachem Atem, den 
Mund halb geschlossen, murmelt; „Ich fühle, daß ich unterwegs bin, und ein 
wenig später „nun bin ich angekommen,“ im Hörer 50 Sekunden lang ein 
knisterndes und keuchendes Geräusch, das mit dem Ende der genannten Hallu- 
zination jäh abbricht. Dann folgen, während sich ein telepsvehisches Phänomen 
entwickelt, intensive Prasselgeräusche, wiederholtes Getöse und Morsezeichen 
ähnliches Klopfen. Bei einer anderen telepsychischen Vision eines Schiffes, das 
im Hafen landet, folgt, als der Höhepunkt der Vision erreicht ist, anf wieder- 
holte starke Geräusche ein deutliches Zischen und dann ein stark akzen- 
tuiertes Klopfen (tick lack). 

Ich habe ferner noch die folgende interessante Klangreaklion auf den Hörer 
festgestellt. Wenn die Maggi aus einem hypnotisch-halluzinatorischen Zustand, 
den sie lieber noch verlängert hätte, aufgeweckt worden ist (sie kommt dann 
erst langsam und nach und nach wieder zu sich), künden sich im Hörer wäh- 
rend der Rückkehr vom Trancezusland zu dem des Wachens charakteristische 
Geräusche an. In einer Folge von Versuchen, die an kurz auleinanderfolgen«den 
Tagen unternommen wurden, bei denen ich beobachtei hafte, wie dem Sensiliv- 
medium die Wiederholung der hypnolischen Trancezustände dazu verhalf, die 
ihm eigenen telepsychischen Gaben zu vervollkommmen, machten sich in genauer 
Uebereinstinumung damit die Reaktionen am Hörer imer markanter bemerk- 
bar in Prasselgeräuschen. in kurzer Folge wiederholtem, raschem inlensivom 
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Getöse, und beim Höhepunkt «der Vision klangen sie „wie entfernte musika- 
lische Flötentöne und wiederholte Klirrlaute“, (Zitat aus dem 
Protokoll.) 

Diese verschiedenen Geräusche und Laute, die sich immer in charakleristi- 
scher Weise son dem gewöhnlichen knisterlon abzuheben wissen und ihn in ge- 
wissen mehr oder weniger einander nahegerückten Abständen ersetzen, büßen 
an Intensität ein, sobald sich die Television auflöst, und wenn sie dann ganz 
geschwunden isl, so räumen sie dem gewöhnlichen Knistern den Platz wieder 
ein. Nur nach einem langhingezogenen und intensiven Trancezustand der Maggi 
verzeichnete der Apparal auch noch in den ersten Momenten des Erwachens 
einigo Male und für einige Augenblicke Getöse, Prassel- und Schnaubegeräusche 
voni gleichen Typus, aber geringerer Intensität als beim Höhepunkt der tele- 
psychischen Leistungen, wie wenn sich die elektromagnetischen Oseillationen in 
der Isolierkammer noch für einige Augenblicke forisetzten. Dagegen wurde bei 
einem anderen Versuch nach lebhaften Visionen, als die Maggi sich selbst. über- 
lassen in einen ruhigen Schlunmer verfiel, das Knistern ohne weiteres wieder 
hergestellt und nahın seine gewöhnlichen Formen wieder an. Bei anderen Ex- 
perimenten, immer noch mit dem Apparat 4, traten nach und nach inter- 
essanlo positive Resultate ein: Geräusche wie son zerbrechendem Glas, die in 
regelmäßigen Intervallen das Knistern unterbrachen, und Töne. ebenfalls 
in Intervallen auftreterd, wie von Glockengeläut. 

Während spontanee Trancezustünde, in denen eigene schöpferische Lei- 
stungen und automalische Niederschriften erfolgten, gab der Apparat unter 
anderem einen Laut von sich, der dem gedehnten Ton eines Cellos 
ähnlich war, nnd der, solange diese psychische Verfassung des Sensitiv- 
mediums anhielt, in Intervallen mehrere Male mit gleicher oder etwas ge- 
ringerer Tonhöhe und gleicher oder etwas kürzerer Dauer wiederkehrte. Auch! 
wurde das einlörinige Knistern im Hörer in wiederkehrenden Intervallen 
während der automatischen Niederschrift und in Uebereinstimmung mit der 
psychosensorischen Intensität bei der Niederschrift (wie ich später beim Ver- 
gleich feststellen konnte) durch chärakleristische Pfeiflaute unterbrochen. 

Ich will hier nicht verschweigen, daß ich nach einer Kontrollprobe auf die 
Leistungsfähigkeit des Apparates f, der sich zweifellos als der empfindlichste 
von allen gezeigt hat, den Versuch machte, die schöpferische Aktivität bei einer 
hochintelligenten Versuelisperson von normaler Veranlagung anzuregen und in 
diesem Zustand zu prüfen, Nun denn: während der Phasen spontaner schöpferi- 
scher Aktivität war tatsächlich, wenn auch im Vergleich zu den äußerst markan- 
ten und unzweidentigen Reaktionen des Apparates bei den telepsychischen 
Phänomenen der Maggi und der früher genannten Versuchspersonen in sehr 
geringem Maße, cine gewisse Beeinflussung des Apparales festzustellen, die dann 
mit dem Ende der schöpferischen Produktion ihren Abschluß fand. 

Das heißt also, daß sich, wenn eine intensive funklionelle psychische 
Aktivität der Hirnrinde stattfindet, auch bei einer norinal veranlagten Versuchs- 
person eine gewisse, wonn auch schwache positive Reaktion an dem Apparat 4 
feststellen ließ. 

Schließlich sei noch hinzugefügi, daß alle Versuche mit ausgesprochen 
schwachsinnigen Personen keinerlei Zeichen einer Beeinflussung des Apparates 
ergaben. 
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IV. 


Die psychische Phänomenologie der Versuchspersonen, die meinen Experi- 
menten unterworfen wurden, läßt sich auf einige grundlegende Momente zn- 
rückführen. Wenn das Sensitivmedium Phänomene pragmatischer Krypäsihesie 
aufweist, so stehen wir vor psychosensorischen Prozessen, die nur abseits der 
uns gewicesenen normalen Erkenntniswege durch die Annahme einer 
Wirkung in distans erklärt werden können, Sie stellen den über- 
ragenden Faktor dar in allen Phänomenen der Hellsichtigkeit, wie sie die 
Sensitiven (ohne Anreiz durch ein Objekt), sei es im Stadium des Autolrance 
oder in der Hypnose, aufweisen, Phänomene, die in Erscheinung treten als kon- 
trollierbare Visionen von entfernten Oertlichkeiten (Televisionen); in den ande- 
ren Fällen handelt es sich um einen Trance, der von einer schöpferischen Pro- 
duktion begleitet und äußerlich charakterisiert ist durch die automatische Schrift 
nach inspiriertem Diktat. Die organische Grundlage der Phänomenologie des 
Sensitimediums endlich muß in der Hirnrinde gesucht werden, insbesondere 
in den psychosensorischen Zonen. Hier will ich hinzufügen, daß man eIl. eine 
untergeordnete Mitbeteiligung des vegetativen Nervensystenis — des Sympathicus 
wird annehmen können, aber wie werden gut tun, daran festzuhalten, daß alle 
psychischen Prozesse sich schließlich im Gehirn vollziehen und auswirken. 


Die Versuchspersonen 4, 5 und 7 bieten, sei es im Zustand der Auto-, sei 
es in dem der Fremdhypnose, die Phänomenologie spontaner oder künstlich 
hervorgerufener Halluzinationen (Nr. 7 auch die der llellsichligkeil), was 
ebenfalls ihre Inbezugsetzung zur Tätigkeit der psychosensorischen Rinden- 
gebiete rechtfertigt, Das gleiche gilt für die Phänomenologie der Versuchs- 
personen 2, 3, 8 und o, die den krankhaft halluzinatorischen Typus darstellt. 


Unter diesen Umständen können diese Phänomene teils wegen ihrer cha- 
rakteristischen Erscheinungsformen. teils wegen ihres gemeinsamen anatomisch- 
physiologischen Substrats — der sensorischen Rindenpartie — and schließlich 
noch wegen der Identität ihrer physikalischen Auswirkungen (Aussendung von 
Radiowellen, die sich in besonderen Aufnahuneapparaten ankündigen) nach 
meinem Urteil auf einen einzigen Nenner gebracht und unler dem Sammel- 
begriff „telepsychische Phänomene” zusammengefaßt werden. 

Unter telepsychischen Phänomenen verstehe ich also alle jene, welche ins 
Gebiet der subjektiven Metapsychik gehören (experimentelle und spontane 
Kryptästhesie — Ankündigungen und Voraussagungen — bei normalen, sensi- 
tiven, hypnotisierten, im medialen Trance befindlichen Personen, bei den 
Wünschelrutengängern usw.) und auch jene, die als psychosensorische nıag- 
netisch-hypnolische Erscheinungen an das Gebiet normaler Betätigung angrenzen 
oder als Krankheiten zur Psychopathologie der sensorischen Sphäre gehören. 

Wie ich hier zusammenfassend dargelegt habe, stellt sich also als experi- 
mentelles Ergebnis meiner sich über ein reichliches Jahr erstreckenden Ver- 
suche in einwandfreier und unzweideuliger Form die Talsache heraus, daß 
von der menschlichen Versuchsperson unter bestimmten 
psychischen Bedingungen — und zwar vom Gehirn aus — 
elektromagnetische Strahlungen ausgehen vom Typ der 
Radiowellen. 

Es ist, soweit ich orientiert bin, das erste Mal, daß über das Gebiet der 
mehr oder weniger in der Luft schwebenden IIvpothesen und unpräzisierten 
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indirekten Deduklionen hinaus auf experimentellem Boden vine derartige 
präzise und direkte Feststellung gelungen ist. Ihre Wichtigkeit wird nicht vur 
von ibr selbst zur Genüge dargetan, sondern ergibt sich auch daraus, daß man 
logischerweise den Schluß wagen kann, daß die hiermit entdeckten zerebralen 
Wellen nur eine Nununer in einer vermutlich zahlreichen Serie von elektro- 
imagnelischen Oseillationen verschiedenster Natur darstellen, die das menschliche 
Gehirn unter bestimmen Bedingungen in den Kellier zu entsenden fähig ist. 

Der Nachweis der vom menschlichen Gehirn unter brstimmien Bedingungen 
unsgesandten Wellen wurde, wie oben ausgeführt, mittels eines Aufnahme- 
apparates wil Krystall und Rahmen «rzielt (Apparat 2), der auf eine Wellen- 
länge vun 100 bis zu elwa 20 m herab reagiert. Im weiteren Verfolg erhärtele 
sich das Ergehnis durch immer überzeugendere Resultate, bei Verwendung eines 
Apparates, der auf ganz kurze Wellen eingestellt und besonders zu dem Zweck 
konstruiert ist: Apparat 4, der auf Wellen von 4 bis 10m reagiert, 

Wenn die Strahlung beim Eintreffen ohne Ueberlagerer aufgefangen werden 
konnte, so bedewlel das, daß es sich um Wellengruppen handelte vom Typ der 
gedämpften Wellen oder um Gruppen von Tonen von hörbarer Frequenz; ist 
die Strahlung dagegen beim Eintreffen durch die Interferenz eines in Funktion 
befindlichen Ceberlagerers hindnrehgegangen, so ist damit erwiesen, daß es sich 
um dias Eintreffen son Oscillationen von konstanter Frequenz handelte. 

Die einzigen möglichen Störungen am Hörer in der Isolierkammer — und 
daher die einzigen in Frage kommenden Fehlerquellen — sind diejenigen, dur 
von der Tätigkeit der Akkumulatoren und Batterien herrühren; aber ich habe 
schon gesagt, daß es leicht ist, eine Verwechslung dieser möglichen und unschwer 
erkennbaren, den Apparaten selbst anhaltenden Geräusche mil den ausführlich 
beschriebenen charakterislischen tonmäßigen Reaktionen mn Ilörer, die sich 
durch ihre unverkenubare Eigenart deutlich von ihnen ablıcbeu. zu vermeiden; 
lautlichen Reaktionen, ich wiederhole es noch einmal, die von elekiromagneti- 
schen Sirahlungen herrühren, die durch dazu besonders konstruierte Apparate 
aufgefangen wurden, 

Die zerebralen Radiowellen erscheinen nach dem gegenwärtigen Stand der 
Versuche bald aperiodisch, will sagen von wechselnder Länge, bald von für 
kurze Augenblicke konslante: Frequenz, zum mindesten so lange konstant, als 
ihre Interferenz anhält, immer jedoch von sehr geringer Länge nnd dern Gebiet 
der kurzen Wellen zugehörig, da es ja möglich war, sie mit Apparaten aufzu- 
fangen, die für kurze und sehr kurze Wellen eingerichlet sind, Wenn nun auch 
die Möglichkeit nicht auszuschließen ist, «laß unter den zerebralen Wellen sich 
solche wechselnder Länge Linden (zumal da ein Teil von ihnen dureh die Art 
ihrer Aufzeigung als gedämpfte Wellen charakterisiert wird) so ist es doch 
sicher, daß bei dem heutigen Stand der Versuche die Tatsache, daß positive 
Resultate mit \ufnahmeapparaten für die Wellenlänge von über 200m nicht 
erziell wurden, während positive Resultate sich für eine Strahlung zwischen 
100 nud “o und noch ausgesprochener zwischen 4 und 10 m (Apparat ) ein- 
stellten, zweifellos auf kurze Wellen schließen läßt. 

Das widerspricht aufs schärfste den Vermutungen Lasarelfs, findet aber 
andererseits eine bemerkenswerte Stütze in dem unerhört raschen Fortschrit! 
unserer Erkenntnisse über die Natur der Radiowellen, Vor kurzem betonte 
Marconi in einer Sitzung der „Royal Society ol Arts”, daß die 
raschen Fortschritte der Radioühermittlung die wissenschaltliche Forschung 
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zu konzentrierter Aufinerksamkeit auf die langen Wellen hinführten, sodaß 
die kurzen Wellen sich gleichsam beiseitegesetzt schen, sie, die einst in den 
grundlegenden klassischen Experimenten von Hertz und dann anlangs bei 
dem gleichen Marconi die entscheidende Rolle spielten. Und seit 1916, dem 
Jahr, in dem Marconi mit Funkensender und Kristallemplänger das Studiuin 
der kurzen Wellen wieder aufnahm, die die Transmission auf größere Ent- 
fernungen möglich gemacht haben, zeigen sie die sonderbare Eigenschaft, sich 
im Dunkeln kräftiger zu erweisen als bei Tageslielu. Jedenfalls ermöglichen 
die kurzen Wellen die radiotelefonische Uebermilllung der menschlichen Stinung 
auf größere Entfernung als die langen von gleicher Energie. 

Wer kann glauben, daß die Natur schlecht vorsorgte, die Natur, die ver- 
mutlich vorgesehen hat (und das Vorgesehene in der Entwicklung zur Voll- 
kommenheit zu führen bestrebt ist), daß dus menschliche Gehirn verschiedene 
Entw ıcklungsmöglichkeiten in sieh schließt, und wer weiß, welche und wieviele 
Furmen die strahlende Nervenenergie annehmen kann! 

Ich füge hinzu. daß ich von Anfang an an die Notwendigkeit der Konstruk- 
lion eines mechanischen Registrierapparates für die Rudiow :llen zur Vervoll- 
sländigung des Hörersystems gedacht habe: uber ich habe mir absichtlich die 
Entscheidung über diese technischen Details so lange vorbehalten, bis ich 
die Sicherheit positiver Resultate gewonnen haben würde. Heute kann ich sagen, 
daß der mechanische Registrierapparat in Vorbereitung ist, ein Instrument, das 
es ermöglichen wird, graphische Zeichen zu erhalten, die die Abweichung von 
der Normalkurve des Knisterns und der eventuellen Nebengeräusche, die die 
Batterien und die Akkumulatoren verursachen, durch die charakterislischen 
hörbaren Vibrationen der einireffenden Radiowellen, wie sie vom Empfangs- 
apparat angekündigt werden, genau verzeichnet. Jedoch möchte ich hier hinzu- 
fügen, daß die akustische Cebermittlung darüber nicht vernachlässigt, sondern 
durch die mechanische nur ergänzt werden soll, da ich überzeugt bin, daß die 
erstere durch den Reichtum der durch sie ermöglichten Nuancen dazu bestimmt 
ist, bei dieser Art von Versuchen. die bedeutendsten Resultate zu erbringen, und 
zwar um so menr. je mehr wir der Identifikation der zerrbralen Wellen näher- 
kommen. 

Betreffs des menschlichen Versuchsmaterials kann ich sagen, daß ich 
künftig normale Versuchspersonen von lebhafter schöpferischer 
Aktivität, Sensitiypmedien, bypnntischeMedien,Psychohyste- 
riker und Halluzinanten zur Verfügung hahen werde. Ich hoffe, daß 
uns von einem systematischen Studium der zahlreichen und bedeutenden Phä- 
nomene der subjektiven Metapsychik und einiger anderer, die ins Bereich der 
Psychopathologie gehören, entscheidende Aufklärungen über die Eigenschaften 
und das Wesen der zerebralen Wellen konnnen werden. Erst danach werde ich 
mich mit der Wahrscheinlichkeit eines Erfolges an das Thema der normalen 
Tätigkeit des Gehirns heranwagen können. Ich behalte mir also vor, später mit 
meinen Apparaten auch dem einen oder anderen Phänomen der objekliven 
Metapsychik nüherzutreten. Aber ich bin mir klar durüber, daß sieh die normale 
Nerventäligkeit hinsichtlich ihres Mechanismus wahrscheinlich als den heute 
üblichen Anschauungen und Nurmen entsprechend herausstellen wird. 

In dritter Linie plane ich auch, mit Tieren unler bestimmten psychischen 
Bedingungen, die auf künstlichem Wege hervorgerufen werden, zu experimen- 
lieren. ' 


Cazramalli: Ausstrahlung vo von „Gehirnwellen“ bei telepsychischen Phänomenen. 137 


Die Entdeckung der Entsendung von elektromagnetischen Wellen durch das 
menschliche Gehirn unter bestinnulen Umständen schließt eine Reihe von 
Fragen in sich, auf die man später zurückkommen muß, wenn wir erst über die 
Natur, das innersie Wesen und die Eigenschaften dieser elektromagnetischen 
Oscillationen besser orientiert sein werden. 

Es ist sicher, daß sie sehr viele dunkle psychische — psychophysiologische, 
metapsychische und psychopalhologische -— Phänomene aufhellen werden, was 
sich mil dem Fortschreiten der Versuche auf den verschiedensten Gebieten 
immer mehr bemerkbar machen wird. Es muß hier genügen, die Themen auf- 
zuzählen, die dann unbedingt einer Revision unlerzogen werden müssen. 

a) Träume, JIIypnolismus. Gedankenübertragung. Phänomene der Sym- 
pathie, Antipathie usw. und das ganze Gebiet des unterbewußten und unbe- 
wußten Lebens; 

b) Alle Phänomene der sogenannten subjekliven Wetapsychik — Krypt- 
ästhesie oder Experimental- und Spontantelepathie — und eine Reihe von Phä- 
nomenen aus der als objektiv bezeichneten Metapsvehik: 

c) Die Pathologie der sensorischen Sphäre, besonders in ihren Beziehungen 
zu den Halluzinationen und die Physiopathologie der Erinnerung, die im 
Grunde die Basis des Ich, des Bewußiseins darstellt (ein Wort, in das hier das 
Unterbewußtsein und das Unbewußtsein nuit einbezogen sein soll), die kine- 
matographengleiche Erinnerung in der Agonie, die besondersartige Er- 
innerung in den Zuständen des Trance, der Hysterie, der Hypnose (mit dem 
Phänomen der Verdoppelung der Persönlichkeit und der Depersonalisation). 
Gewisse Ilyperinnesien, die ein Faktum in Form von Halluzinationen reprodu- 
zieren, werden sich erklären lassen, wenn man sie auf den gemeinsamen phy- 
siopathologischen psychosensorischen Nenner zurückführt. 

Die Theorie der repräsentativen Zentren und «lie reflexionspsychologische, 
durch die dic physiologische Thesrie der Erregung der sensorischen Zentren 
erselzt werden sollte, baben ihre kritische Aufgabe zur Zufriedenheit erfüllt, 
sind uns aber eine vollgillige Erklärung des Phänomens der IIulluzination 
schuldig geblieben. 

Die Entsendung von elektromagnetischen Wellen aus dem menschlichen 
Gehirn in deu Momenten halluzinatorischer Aktivität stürzt die bisher giltige 
hyperkluge Definition, nach der die Dalluzination eine Wahrnehinung nicht 
exislierender Dinge darstellt, radikal um. Die echte und eigentliche Halu- 
zinalion (uicht das ihr benachbarte Phänomen der Illusion und des Irre- 
redens) erscheint vun als eine objeklive, nicht subjektive Reali- 
tät, da sie sich ja dank der Sensitivität des alluzinanten in physikalischen 
Strahlungen auswirkt. 


Schlußfolgerungen. 


Die bis heute erzielten Nesullate meiner Versuche gestatten Tolgende Schluß- 
folgerungen: 

1. Von der menschlichen Versuchsperson gehen unter besonderen psychi- 
schen Bedingungen und vorzugsweise während des Auftretens telepsychi- 
scher Phänomene elektromagnelische Strahlen vom Typ 
der Radiowellen aus. 

2. Dietelepsychischen Phänomene, die in der Isolierkamıneı in 
Erscheinung getreten sind, waren die der kr ‚plästhesie oder experimentellen 
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Telepathie (pragmatische Telepathic ) in hypnotischem Zustand, bei Sensitiv- 
medien und bei Kristallsisionen), der Halluzinationen bei hypnotisierten Neuro- 
libern und Spontanhalluzinationen auf krankhafter Grundlage. 

3. Da der Sitz der psychischen Prozesse die Gehirnrimle ist. nente ich die 
eltktromagnetischen Strahlungen, die unter den oben genannten funktionellen 
Bedingungen von der Gehirnrinde ausgesandt werden und auf experimentellsm 
Wege nachgewiesen werden konnten, zerebrale Radiowellen. 

h. Die zerebralen Radiowellen, die bis bente mit den von mir þe- 
schriebenen Instrumenten ( Aulnahmenpparat Cür kurze und sehr kurze Wellen 
von 100 his 20 m und von ro bis 4 m) aufgefangen werden, sind teils aperin- 
dische Wellen, das heißt, Wellen yon verschiedener Länge vom Typ der ge- 
dämpften Schwingungen, teils, zum mindesten während des kurzen Augenblicks 
der Aufnahme, Wellen von Leststehender Frequenz. wenn sie mil Wellen ört- 
licher Hervorbringung (Ucberlagerer) me ferioren. 

5. Die bis heule durch Apparate, die sul kurze Wellen eingestellt sind. auf- 
gefangenen zerebralen Radiowellen gehören zur Gattung der kurzen 
Wellen und daher zu den Wellen von sehr erhöhter Frequenz. Sie wurden 
aul direktem Wege aufgefangen, teils durch den Apparat a mit Kristall, teils 
durch Apparat 4 in der Form von Wellengruppen von hörbarer Frequenz, oder 
auch in der Form von Schlägen. wenn sie durch den Vrberlagerer interleriert 
waren. 

6. Die Entdeckung der Wellen, die yom menschlichen Ge- 
hirn während der Eptwiel lung trlepsschischer Phäno- 
mene in den Aether entsandt werden. läßt den Schluß zu, dal die 
heute nachgewirsenen zerebralen Radiowellen einen Teil einer Serie elektro- 
magnetischer Oszillationen von verschiedener Natur darstellen können, die unter 
gegebenen Bedingungen und in Lebereinstimmung mil den entsprechenden 
Affekten vom Gehirn ausstrahlen. 

7. Die direk.e experimentelle Feststellung, daß das 
menschliche Gehirn unter besonderen fnnklinnellen Bedingungen — während 
der Entwicklung telepsychischer Phänomene — vlektromagnetische Strahlungen 
von dem Typ der Radiowellen entsendet, steht, soweit ich unterrichtet bin, 
auf diesem Gebietderwissenschaftlichen Arbeitohne Vor- 
gang da. Meine Experimente werden weitergeführt. 


Ein unbezweifelbares Apporterlebnis. 
Von Prof, Dr. G. Blacher. Riga. 


Die Spiritisten sagen, ich hätte gute Fluida. Das könnte vielleicht in ge- 
wisser Beziehung stimmen, da sie (die Spirilisten) där parapsychische Erschei- 
nungswelt intuitiv gut beherrschen. Da ich aber nichts den Voll- und Anipère- 
melern Analoges habe, um Spannung und Stärke dieser eventuellen Energie- 
form messen zu können, weiß ich mit der erwähnten schmeichelhalten Kon- 
statierung nicht viel anzufangen. Das weiß ich jedoch gewöhnlich, wie ich 
einen Menschen anzufassen habe, um mit ihm in zweekenisprechende Ver- 
bindung zu kommen. Meist weiß ich im voraus, wie er auf meine Handlungen 


*) C. gebraucht hier das Wort „Telepathie“ im Sinne von „Heilsehen“ 
und „pragmatische Telepathie“ für unsere Psychometrie. Die Übersetzer. 
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oder ıneine Worte reagieren wird. Jedenfalls weiß ich auch, wenn ich mit 
Medien zusammentreffe, oh ich mit denselben „in Kontakt“ kommen kann oder 
wie ich es anzufangen habe, um dieses esll. zu erreichen und wie ich mich 
zu unterhalten habe, damit die betr, mediale Persönlichkeit in kleinen ver- 
traulichen Kreise, wie man in gewöhnlicher kameradschaftlicher Geselligkeit 
zu sigen pflegt, aus sich herauskomme“. Das ist vielleicht der Grund, wes- 
halb in meiner Gegenwart parapsychische Phänomene meist leicht in Erschei- 
nung (reien, deren ich bereils der verschiedensten Art zu beobachten Gelegen- 
heit gehabt habe, So habe ich oft in Gegenwart von Medien in kleinem Kreise 
Dinge geschen, die zu den slärkeren Phänomenen gehören: es lief jedoch dabei 
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alles derart ab, daß ich keine für Zweifler genügend überzeugende Darstellung 
geben konnte. Nun erlebte ich neulich einige Phänomene, welche eine Er- 
klärung durch ein gewöhnliches landläuliges mechanisches Zustandekonmen 
völlig anszuschließen scheinen. Von desen Erlebnis will ich nun erzählen, 
zumal damit auch andere von mir beohachtete Phänomene in den Bereich der 
Realität rücken. 

Am Sonnabend, dem 24. Oktober. saßen wir drei. das Medium, Herr X., 
Horr B., eine mit Herrn X. seit langem bekannte Persönlichkeit, und meine 
Wenigkeit, um 8 Uhr abends, im Gastzimmer des Herrn X.. plaudernd um 
einen Tisch. Abb. zeigt genan durch die eingetragenen Maße die Situation an. 
In Zimmer brannte eine ca. 32 kerzige elektr. Ilängelampe, die nie verdunkelt 
noch gelöscht wurde, Es fand alles bei heller Beleuchtung statt. Ich war un- 
gefähr eine halbe Stunde vorher durch die Eingangstür A in den mit (Ist 
wohl eine Garderobe in der Diele? D. Schriftlig.) Lette versehenen Vor- 
raum getreten, hatte ınein Portefeuille und meinen Iut auf die Letto 


gen 
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gelegt, die Gummischuhe neben der Lete stehen lassen. Den Mantel nahm 
Herr X. ins Zimmer, damit er nicht kalt hänge. Das Gespräch drelte sich wn 
private Zukunftspläne des Ilerru X., auch wurde der Mediamismns behandelt, 
So beklagte sich das Medium, daß es die Phänomene nicht in der Gewalt habe. 
Diese Stimmung ist meist günstig und wird von mir gefördert, weil dann «das 
Unterbew ußlsein des Mediums dieser Affekteinstellung nachgibl und zu wirken 
anfängt. Die ganze Stimmung ließ mich intuitiv ein Eintreten von Phäno- 
menen erwarten und ebenso intuilıw körderte ich durch Gebärde und Worte 
diese, ohne iim einzelnen angeben zu können. nach welchem Plan. Bald ließen 
sich Klopflaute vernehmen, welche dort so klingen, als wenn jemand mit vol- 
lem Munde „pong. pong, Dong" sagen würde, auch hörte man ab und zu aus 
den Zimmerecken ein hohles eintöniges Flöten. 

Eigentlich müßte man immer eine Art Taschenapparat für kinemato- 
graphische Aufnahmen und ein Taschendiktaplion „schußbereit" mit haben, 
denn wenn die Phänomene mit den ganzen übrigen Vorgängen zusammen sich 
abgespielt und die Aufmerksamkeit von Moment zu Moment immer stärker 
in Anspruch genommen haben, hat man nachher die Reihenfolge der Gescheh- 
nisse nicht mehr mit absoluter Sicherheit im Gedächtnis. Deshalb kann ich 
auch in dieser Beziehung nicht die sichere Bürgschalt für die folgende Dar- 
stellung des Ablaufs übernehmen. Unsere Gegner haben Rerht, wenn sie auf 
diesen schwachen Punkt der subjektiven Färbung und Nachkonstruktion hin- 
weisen, daher muß ich offen berichten und gewissenhaft mich einzuschätzen 
suchen. 

Da vom Vorzimmer aus an der Tür wie mit leichter Hand geklopft wurd» 
— ich habe bei anderer Gelegenheit ein tohendes Poltern erlebt — ging ich 
ins Vorzimmer, um die Tür B nach sler Wohnstube zu zu verschließen, was 
sich leider nicht als möglich erwies. Nun weiß ich eben nicht genau, wann 
ich zu diesem Zweck hinausgegangen war, vor oder zwischen den zwei einzelnen 
Phänomenen. Wır besprachen, um den Tisch sitzend, wie man es anstellen 
könne. daß man die Phänomene mehr in die Gewalt bekomme. als das Medium 
seinen Blick wie abwesend in die Ferne richtete nnd meinte, daß der junge 
Mann oder Knabe — es müsse ein Verstorbener sein (könnte der Beschreibung 
nach stimmen. BI) — den er seit einiger Zeit bei mir stelen sehe, sich anschicke 
Unfug zu treiben, da man Strahlen von ihm ausgehen sche. Auch verdielileten 
sich in der Luft sichtbare einzelne schwarze Wellen zu irgendeinem viereckigen 
Schatten. Es könnten die Kassetten sein, meinte Herr X., welche möglicherweise 
wieder erscheinen wollen. (Uns waren einige Zeit vor dem Sitzungstage aus dem 
Gsstzimmer Kassetten verschwunden — ein Einzelphänomen einer ganz eigen- 
tümlichen sich länger hinziehenden Kelle von Erlebnissen, über die ich golegent- 
lich näher beirchten könnte). Nach einiger Zeit, während das Medium den 
Schatten, den es nur allein sah, mit den Augen verfolgte, merkte ich plötzlich, 
wie etwas Schattenhaftes irgendwo aus der Gegend des Mediums, das sonst still 
dasaß, hervorzukomınen schien, eine schaukelnde Bewegung nach oben ausführte 
und bei der Tür D niederfiel (!). Ilier muß ich einflechten, daß, wie auch 
früher beobachtet, wir drei Anwesenden alle verschiedener Meinung über die 
Richtung waren, von der der Gegenstand herkam. Eine unzweideutige Klar- 
heit ist meist bei Apporten in dieser Beziehung nicht zu erreichen. Es ist so, 
als wenn der Gegenstand erst allmählich aus dem Unräumlichen ins räumlich 
Faßbare reien würde, 
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Der Schalten entpuppte sich als mein Portefeuille, das im Vorzimmer auf 
der Leite gelegen hatte. Daß das Medium es heimlich zu sich gesteckt hat, 
balle ich für so gut wie ausgeschlossen — Herr X. trägt einen vollständig 
sorknöpfien Sportanzug —, daß es aber, ohne daß ich es gemerkt hätte, irgend- 
wo os heryorgezogen und geworfen hal, ist meiner Meinung nach tatsächlich aus- 
geschlossen, zumal alles bei voller Beleuchtung stattfand. Ich sprang auf 
und ging sofort zur Tür C, die in den Vorraum führte. Dieselbe zeigte bloß 
einen Spalt von höchstens » Grad. Durch diesen Spalt ein Portefeuille zu wer- 
fen — es war außerdem nicht verschlossen — ist wohl kaum möglich. Der zehn- 
jährige Sohn des Ilerrn X. erschien sofort nach Niederfallen an der Tür D — 
oft dachte ich in der ersten Zeit daran, daß er etwas nuchhelfen könnte, 
hier war es fraglos nicht der Fall. Jch hob den Gegenstand auf und legte 
ihn aul einen Stuhl. Ich muß nachtragen, daß ich vor dem Eintreten des 
Phänomens die Meinung äußerte, es müsse etwas kommen, da ich, wie ge- 
wöhnlich, vorher einen starken Druck in Stirn und Schläfen fühlte. Eine 
I isclienbemerkung. leh hätte diesen Druck gar nicht beachtet, wenn ich nicht 
hei besonderer Gelegenheit darauf aufmerksam geworden wäre, Wir machten 
mit Prof. Schneider, Riga, Herrn K. und Frl. S. zusammen Versuche am sogen 
s.hreibenden Teller. So kehrten wir einmal den mit Buchstaben beschriebenen 
| appdeckel um, bezeichneten auf der Rückseite die den Buchstaben entsprechen- 
den Stellen mit Zahlen und warteten der Dinge, die da kommen würden. Der 
Teller ging mit vieler Mühe von Zahl zu Zahl, und die Entzifferung ergab wohl 
einen Sinn. Die Ans rengung merkte ich aber an mir durch den während des 
Versuchs auftretenden starken Druck in Stirn und Schlafen, und Frl. S., die 
offenbar am meisten Kraft hergab, fühlte sich den nächsten Tag über so 
schwach, daß sie im Belt blicb. 

Wir saßen dann weiter zusaumen und besprachen das eben Erlebie: ich kün- 
dele ein weiteres Phänomen an, da ich wieder den beschriebenen Druck fühlte 
und reichte den anderen Terren von einer Tafel Schokolade. Nach einiger Zeit 
— ich erinnere mich genau, daß Jas Medium mir ruhig am Tisch gegenüber 
saß und scheinbar in Gedanken in den Anblick des Schokoladenstücks ver- 
sunken war — fühlte ich etwas Leichtes meine Schulter berühren und darauf 
auf den Boden fallen. Ich dachte zuerst, ich hätte etwas mit deia Aermel 
vom Tisch gefegl. Auf dem Tisch hatte ich aber nichts dem Aehnliches gesehen. 
\ls ich aul dem Fußboden nachsuelte, fand ich dort meinen Hut (!!), der 
nebenan im Vorzummer auf der Lette gelegen hatte. Icb erwähne noch, daß wir 
nach dem ersten Apport die Tür zum Vorzimmer geschlossen hatlen. Außer- 
dem konnte der Wut nicht durch die Tür un die Ecke gewurfen worden sein. 
Auch durch die mir gegenüberliegende Tür konnte er nicht gekommen sein, 
da, abeges®hen dax ot, daß ich das wohl hätte bemerken müssen, ich das dahinter- 
liegende Wohnzimmer von mir aus nicht sehen konnte. Irre ich mich nicht, 
so hatte Herr X. seinen Sohn in das Zimmer zurückgewiesen und 
die Tür geschlossen. Daß das Medium heimlich den Wut zu sich 
gesleckt oder an der Wand befestigt hätte, halte ich für unmöglich, 
da ich es naturgemäß nicht aus den Augen ließ und cs, wie erwähnt, bei 
voller Beleuchtung ruhig mir gegenübersaß. Herr B. saß auch mir gegenüber. 
Alle seine Bewegungen konnte ich beobachten und tat es auch. 

Ich füge noch hinzu, daß meine Beobachtungen von Herrn B. geteilt und 
bestätigt wurden, was für mich sehr wichtig ist, von Außenstehenden aber 
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vorläufig aus naheliegenden Gründen nicht als beweiskrätlig angesehen wer- 
den könnte. 

Ich hoffe, im vorhergehenden init die bestbeglaubigien Apport-Phänomene 
geschildert zu haben und es biche nur noch nachzuweisen, ob sie bloßen sinn- 
losen parapsychischen Schabernack darstellten oder doch sinngemäß aus der 
Situation heraus zu denten wären. Ich habe dieshez, Betrachtungen schon 
früher veröffentlicht und will dieses auch jetzt nicht unterlassen. *) 

Leider weiß ich nicht mehr genau, wann ich während des Besuchs die 
Meinung aussprach, daß ich bald nach Hause gehen müsss, Jedenfalls mub der 
Gedanke meiner beabsichtigten Heimfahrt oder aber der Wunsch des Mediums, 
daß wir bald nach Hause gehen möchten, ein Rolle gespielt haben. Das Medium 
klagte nämlich über Müdigkeit und kann wohl unterbewußt gewünscht haben, 
daß die Gäste es möglichst zeitig verlassen müchten, oder aber meinem Wunsch 
entgegengekommen sein. meinen mich in den Vorort führenden Autobus recht- 
zeitig zu erıieichen. Das Portefeuille fiel ganz nahe heim Mantel nieder: Es konnte 
geheißen haben: „Der Mantel ist schon da. Da hast du auch das Portefeuille.” 
Und beint zweiten Apport: „Und da ist auch schon dein Hut.“ Ich spürte 
später noch einmal den eigenarligen Kopfdruck. Vielleicht wären zur Vervoll- 
ständigung auch die Gummischuhe hineingewandert. Wenn sie nicht ge- 
konunen sind und vielleicht erst zuletzt konunen sollten, imag daran eine ge- 
wisse intellektuelle Rationalisierung mitgespielt haben, du es nicht schicklich 
sei, die Gunimischuhe im Gastzimmmer anzulegen. 

Ích möchte noch auf die besonders günstigen Umstände aufmerksam 
machen, unter welchen diese Phänomene vor sich gegangen sind. Gegenstände, 
die nachweislich im Nebenzimmer gelegen haben, werden bei vollem Lieht und 
geschlossenen resp. fast geschlossenen Türen sozusagen durch die Wand hin- 
durch ins erleuchtete Nebenzimmmer geschafft. Gewöhnlich sucht man Kontakt 
mit den sogenannten „Operatoren“ herzustellen, Sollte nicht anch bei diesen 
Medium. bei welchem dieser Kontakt nicht so greifbar war, das Unterbewußt- 
sein des Mediums meinen immer wieder vorgebrachlen Wünschen, unträglichere 
Beweise zu haben, doch entgegengekommen sein, 

Nun noch etwas zum Schluß. Die ganze von mir an die Spitze gesetzte 
Unbezweifelbarkeit der geschilderten Phänomene steht und fällt mit dem Ver- 
trauen jn die Glaubwürdigkeit und kritische Einstellung des Beobachters. Erstens 
trelo ich nicht zum ersten Male vor das parapsychologische Publikum und kann 
auch sonst als Wissenschaftler gewerlet werden, und zweitens bitte ich, mir das- 
jenige Vertrauen in meine Glaubwürdigkeit enigegenzubringen, das man einem 
Forscher in einem jeden anderen exakten Gebiet gewährt. 


Riga-Waldpark, November 1925. 


Berichte über $pontanphänomene. 


Kundgebungen Verstorbener. 
Von Johannes Illig. Göppingen. 


In der Oktobernummer der „Psych. Studien“ findet sich ein Bericht 
von Oberstleutnant Alois Konecny in Prag unter der Ueberschrift „An- 
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meldung eines Verstorbenen“ Danach hatte der Maler D 
eine Tochter, von der er wußte, daß er nicht ihr Vater war, während 
der Tochter selbst nichts davon bekannt war. Der Maler weihte seinen 
Freund, den Hauptmann Karl R., in sein Geheimnis ein, bat ihn, im Falle 
seines früheren Ablebens die Tochter über ihre wirkliche Abstammung 
aulzuklären, und versprach dem Freund mit großem Nachdruck, ihm 
nach seinem früheren Heimgang ein deutlich vernehmbares Zeichen zu 
geben, wenn die Seele nach dem Tode weilerlebe. Als der Maler nach 
zwei Jahren im Krankenhaus starb, erfolgten in der Wohnung des R. ın 
einem Kleiderschrank vier kräftige Schläge, die von der ganzen Familie 
gehört und von R. sofort als Todesanmeldung des Malers gedeutet wurden. 
Durch eine telephonische Anfrage im Krankenhaus wurde die Richlig- 
keit dieser Vermutung bestätigt. Nun trat an K. die schwierige Aufgabe 
heran, die hinterlassene Tochter des Malers von ihrer wahren Herkunft 
zu unterrichten. Als er verlegen nach Worten suchte, sich seines Aul- 
trages zu entledigen, fand er die Tochter bereits unterrichtet. Sie war 
kurz zuvor in einer spiritistischen Sitzung gewesen und hatte dort durch 
deu Mund eines Mediums von ihrem verstorbenen Vater, wie es in dem 
Bericht heißt, erfahren, daß sie nicht seine Tochter sei und daß die 
weiteren Einzelheiten ihr von dem Hauptmann R. mitgeteilt würden. 
Der Beısichterstatter vermutet in dieser Doppelkundgebung die Anme 
dung eines Verstorbenen, bemerkt aber am Schluß: „Es wäre mir 
schr lieb, wenn dieser interessanle Fall im Leserkreise einen Widerhall 
finden würde, aus welchem eine andere als eine spiritistische Erklärung 
zulässig ovsehiene.“ 

Auf Grund meiner vieljährigen Beschäftigung mit derartigen Fällen 
möchte ieh zu dem vorstehend dargestellten interessanten Fall folgendes 
sagen: Die beiden Vorgänge müssen zunächst auseinandergehalten wer- 
den. Das Pochen in dem Schrank ist nicht die Kundgebung eines Ver- 
storbenen. sondern die eines Sterbenden. Bei diesen Kundgebungen 
wirkt sich nieht ein bewußter Wille aus, sondern eine ins Unterbewußt- 
sein versenkle, stark gemütsbetonte Idee oder Vorstellung. In verliegen- 
dem Falle mag das gegebene Versprechen, dem Freund nach seinem 
Tode ein Zeichen zu geben, zur Erklärung ausreichen. Denn das Ver- 
Sprechen wurde ja mil großem Nachdruck gegeben und wurde noch durch 
das gemeinsam behütele Geheimnis, das nach dem Tode des P. durch 
den Freund der „Tochter“ gegenüber aufgeklärt werden sollte, dauernd 
lebendig erhalten, so daß die Vermutung, es habe in der Sterbestunde 
des P. dessen Gemüt mit autosuggestiver Kraft beherrscht, zur Wahr- 
scheinlichkeit wird. Daß die Vorstellung von seinem ehelichen Miß- 
geschick bei P. außerordentlich stark gemütsbetont war, braucht nach 
Lage des Falles nicht erst bewiesen zu werden, und daß er sie aus dem 
Bewußtsein ins Unterbewußtsein zu verdrängen suchte, sehen wir aus 
seinem Bemühen, die havarierte Ehe glücklich weiterzuführen und die 
Tochter nicht aus dem Glauben zu reißen, daß sie wirklich seine Tochter 
sel. Aber das Bemühen, den Gedanken an das Trugspiel seiner Frau 
dureh Verdrängung ins Unterbewußtsein unschädlich zu machen, gelang 
ihm nur scheinbar. Der Gedanke blieb in seinem Unterbewußtsein 
lebendig und drängte von dort her nach Bewußtwerden und Beichte. 
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Hauptmann R. war der erste, dem er das Geheimnis anvertraute. Aber 
damit kam es nicht zur Ruhe; es wollte auch noch der „Tochter“ ge- 
beichtet sein. Dazu fand aber P. nicht die Kraft und auch nicht den 
Willen. Der Freund sollte dıese Mission übernehmen und nach seinem 
Tode ausführen. Braucht man sich unter solchen Umsländen zu wun- 
dern, daß die ganze Einstellung des P, in seiner Sterbestunde nach dem 
Freunde gerichtet war und eine Kundgebung auslöste, wie man sie als 
Kundgebungen Sterbender seit alten Zeiten kennt! 

Solche „Kundgebungen Sterbender“ beweisen für die individuelle 
Fortdauer nach dem Tode nichts, denn sie kommen in ganz gleicher Form 
auch bei Ohnmächtigen, ja bei großer seelischer Erschütterung sogar im 
Wachaustande vor, wie u. a. ein Fall beweist, der sich erst vor kurzem 
in meinem allernächsten Bekanntenkreis ereignete, Da hatte sich ein 
Herr ins Gebirge begeben, um mit einer Gruppe von Sportsleuteu eine 
Skitour zu unternehmen. Infolge schlechten Wetters kam die Gruppe in 
eine Staublawine und wurde in die Tiefe gerissen. Ein junger Mann, 
der einzige Sohn seiner Eltern, war lot. Der erwähnte Herr, der in dem 
Augenblick, in dem die Schneemassen in Bewegung gerieten, eben eiu 
Felsenhorn überquerte, an dem sich die Lawine spaltete, blieb gänzlich 
unversehrt und sah zu, wie seine Begleiter in der Tiefe verschwanden. 
Genau auf die Minute hin blieben zu Hause in seıner Wohnung 
beide Uhren stehen, eine Wanduhr im Wohnzimmer und die 
Weckeruhr im Schlafzimmer. Als noch am gleichen Tag ein Telegramm 
einlief, welches die Katastrophe meldete, setzte mich seine Frau sofort 
von dieser wie auch von dem Stehenbleiben der Uhren in Kenntnis, das 
mir überdies noch von dem Sohne bestätigt wurde. Nach der am anderen 
Tag erfolgten Heimkehr des Mannes nahm ich mit diesem sofort ein 
eingehendes Verhör vor über seine seelische Verfassung während der 
Katastrophe. Diese ergab, daß er sich in furchtbarer Erregung 
befand und daß sein Bewußtsein ganz von der Katastrophe und von dem 
Gedanken an die Rettung der Verunglückten erfüllt war. Irgendein 
anderer Gedanke sei nicht in ihm aufgestiegen, namentlich aber sei ihm 
nicht der leiseste Gedanke an seine Familie gekommen. An diese habe 
er erst gedacht, nachdem der Tole geborgen und die übrigen Verunglück- 
ien gerettet waren, was immerhin einige Stunden in Anspruch nahm. 

Trotz dieser Geistesverfassungerfolgteim Augen- 
blick des Unglücksinseiner etwa 150—200 km entfera- 
ten Wohnung die erwähnte Kundgebung, Mansiehtaus 
diesem Vorgang, daß es nicht das Sterben an sich ist, 
das solche eigentümliche Formen von Fernwirkung 
auslöst, sondern ein dem Sterben verwandter Zu- 
stand der Umdämmeruug des Bewußtseins, wie er 
auch dem Schlaf, der Ohnmacht, dem medialen oder 
somnambulen Zustand, ja sogar, wie wir hier sehen, 
einer bis zur Ekstase gesteigerten seelischen Er- 
regung eigen ist, die den ganzen Bewußtseinsorganis- 
mus in Anspruch nimmt und neben sich kein weiteres 
Bewußtsein aufkommen läßt. Daher ist auch die Sprache 
dieser Kundgebungen nicht die klare Sprache des bewußten Handelns, 
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sondern die orakelhafte Symbolsprache des Traumes, und wir haben bei 
diesen mehr oder weniger automatisch verlaufenden Auswirkungen ge- 
wisser seelischer Zustände kein Recht, von der Einlösung ge- 
gebener Versprechen zu reden. 


So viel zur ersten Hälfte des von A. Koneeny ınilgeteilten Falles, aus 
dem wir ersehen, daß im Unterbewußtsein des Malers P. in seiner Sterbe- 
stunde eine Autosuggestion lebendig war, in welcher der Hauptmann di. 
eine wichtige Rolle spielte, Im zweiten Teil erhebt sich nun die Frage, 
ob diese Autosuggestion auch nach dem Tode des Malers noch wirksam 
war, und ob wir in ihr die Ursache der medialen Kundgebung an seiue 
Tochter erblicken müssen. Im ersten Augenblick möchte man diese 
Frage bejahen. Bei näherer Prüfung machen sich aber bald die größten 
Bedenken geltend. Denn der Gedanke an einfache Telepalhie 
oder zeitliches Hellsehen liegt nur allzu nahe, trotz der 
Lerson des Verstorbenen, die der scheinbare Vermittler war. Mediale 
Kundgebungen gehen fast ohne Ausnahme von Personifikationen aus, 
deren Identität entweder nicht nachgeprüft werden kann oder sich bei 
einer strengen Prüfung in der Regel als ein Irrtum erweist, ohne daß 
man deshalb von Betrug reden kann, Treten doch auch im Traume 
fremde Personen auf. die uns irgend etwas mitteilen, obwohl der Traum, 
wie sich in vielen Fällen nachweisen läßt, nur ein dramatisches Gebilde 
unserer eigenen Phantasietätigkeit ist, die auch im Schlafe nicht ruht, 
also Dichtung und nicht Wahrheit. Man wird einwenden, daß die 
Identität im vorliegenden Falle erwiesen sei, weil ja etwas mitgeteilt 
wurde, das nur der Versiorbene wissen könnte, der ein großes Interesse 
nu der Mitteilung hatte. Dieser Einwand ist aber nicht stichhaltig. Denn 
zum ersten war der Inhalt der Mitteilung auch dem Hauptmann R. be- 
kannt, dem sie in jener Zeit das Gemüt aufs lebhafteste bewegte, weil 
ilm die Erfüllung der übernommenen Verpflichtung äußerst peinlich 
war, und zum anderen war die Tochter innerlich darauf eingestellt, irgeud 
elwas von dem Verstorbenen zu erfahren, sonst wäre sie ja wohl nicht zu 
dem Medium gegangen. Solche Einstellungen und Beziehungen smd aber 
wesentliche Voraussetzungen für das Gelingen telepathischer Vorgänge 
wie Gedankenübertragung und für räumliches oder zeitliches Hellsehen. 
In meinem Buche „Ewiges Schweigen —?* (Union, Deutsche Verlags- 
gesellschaft, Stullgart) habe ich auf Seite 105 ff. einen Traum erwähnt, 
den ich im Herbst 1915 hatte, Ich sah da einen eigenartig gelormten 
Weidenbusch, wie man in der Wirklichkeit lange vergeblich nach einem 
suchen würde. Während seines Erscheineus dachte ich (im Traume), 
das wäre etwas für meinen Wintergarten, mit dessen Einrichtung ich da- 
mals beschäftigt war. Am folgenden Nachmittag begegnete ich dem 
Weidenbusch während einer Wanderung in einer Gegend, in der ich noch 
niemals gewesen war, in Wirklichkeit. Wie kam ich nun zu diesen 
"Traum, der mir etwas völlig Belangloses und für mich auch gänzlich 
Wertloses 12—13 Stunden vor Eintritt der Wirklichkeit im Bilde zeigte? 
Hatte vielleicht ein Verstorbener ein Interesse daran, mir den Weiden- 
busch zu zeigen? Oder war am Ende gar der Weidenbusch selbst schen 
zum voraus unterrichtet, daß ich am anderen Tage an ihm vorübergehen 

10 


146 + Zeitschrift für Parapsychologie. 3. Heft. (März 1926.) 


werde, und in dieser, Erwartung höflich beflissen, sieh mir schon in der 
vorhergehenden Nacht als Traumbild vorzustellen? Jeh glaube, solche 
rugen sind unnütz und bedürfen keiner Antwort. Aber der Umstand 
verdient Beachtung, daß der Weidenbusehtraum in eino Zeit fiel, in wel- 
cher jeh Raritäten für meinen Wintergarten suchte, so daß also damals 
meine innere Einstellung in der gleichen Richtung 
ging wie das Künflige, das mir in der äußeren Wirk- 
lichkeit entgegenkam. Joh habe in meinem Buche noch meh- 
sere ähnliche Fälle erwälmt und dazu bemerkt: „Man wird also sagen 
dürfen, daß eine ungewollte innere Einstellung, die mit dem uns Ent- 
gogenkommenden verwandt ist, eine Berührimg mit ihm im Traume oder 
im inneren Bild und Wort begüustigt.... Wer beim Radiobetrieb einmol 
deutlich erfahren hat, wie „Alles“ (aus der Welt des Klangs) um und 
in uns ist oder wie wir in „Allem“ sind, spricht hier nicht mehr vou 
Zufall, sondern höchstens noch von Telepathie. Aber was ist Telepathie 
schließlich anders als die rechte Einstellung des Empfängers aul die 
Welle des Senders oder des Detektors auf irgendein unbekanntes Etwas, 
das „in der Luft liegt“ oder ums enlgegenkommt. Oder auch ein „von dem 
Kommenden ausgehender Reiz, ein Duft, eın Ton, eine Schwingung, ein 
Schatten, ein stral. der sein Ziel früher erreicht als der Kommende 
sollst.“ Wenn man sich daran gewöhnen wollte, auch das Ideelle und 
Psychische in den kausalen Zusammenhang des Weltgeschehens einzu- 
beziehen, wie wir heute eine große Zahl unsichtharer Strahlen und 
Schwingungen, ja segar die Bewegungen und Vorgänge in einem noch 
rein bypotlielischen Aether in ihm einbeziehen, oder wenn wir über das 
Geschehen, auch über das geistige, mehr biologisch denken wollten, dann 
würde sich uns wohl nech für mauche rätselhalte seelische Erscheinung 
cine einfache „natürliche“ Lösungsmöglichkeit andeuten, so daß wir uns 
nicht bei jedem rätselhaften Vorgang mit unserer hilfsbedürftigen Logik 
in Jus Reich der Verstorbenen flüchten müßten, um von doit her zu einer 
Jösung zu gelaugen. 

Ich gebe die Fortdauer der Seele nach dem Tode des Leibes zu, und 
habe mich in meinem Buch sogar bemüht, den Beweis dafür zu erbringen. 
Ja noch mehr, jeh gebe selbst die Möglichkeit zu, daß sich durch ein 
Medium auch einmal wirklich ein Verstorbener kundgibt. Abert gerade 
bei meinem Bemühen. in das Geheimnis des Todes und einer möglichen 
lortdauer nach dem Tode einzudringen und einen zureichenden Beweis 
für diese Forldauer zu erbringen, wurde ich in eine Weile und Tiefe ge- 
führt, in der iel erkannte, daß mediale Mitteilungen, welcher Art sie 
auch immer sein mögen, zu einer solchen Beweisführung niemals aus- 
reichen, weil bei ihnen ein etwa vorhandenes objektives Moment oder, 
deutlicher gesagt, eine von einem Verstorbenen kommende Daseins- 
änßerung, nicht von der hinzutretenden schöpferischen Vorstellmgs- und 
Lbantasietätigkeit des Mediums selbst, die nach Art unserer nächtlichen 
Träume verläuft, unterschieden werden kann, wodurch die Schwierig- 
keiten der Deutung vollkommen unüberwindbar werden. trotz der ralfi- 
niertesten Identitätsbeweise, die schon ersonnen wurden. Mediumi- 
stische Kundgebungen können psychologisch außerordentlich interessant 
und wertvoll sein und uns ticle Einsichten in die Punktionsweise unseres 
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seelischen Organismus eröffnen, ja sie können uns bis zu der Pforte 
führen, hinter der das Geheinmis des Todes sich selbst ontschleiert, aber 
unser Sinnenbewußtsein und unser logisches Bedürfnis durch diese Pforte 
hindurchzuführen und ihnen drüben das entschleſerte Geheimnis zu zei- 
gen, das vermögen sie niclit, denn an der Pforte des Todes erlahmt ihre 
Ucberzeugungskraft. 

Zahlreiche Beobachtungen und Prülungen ortsgebundener Spuk- 
erscheinungen, die sich nachweisbar an manche Sterbefälle anschlossen 
und Jahre imd Jahrzehnte, ja selbst Jahrhunderte Torldauerten, haben 
mich zu der Ueberzeugung geführt, daß es sich hier tatsächlich um Dau- 
seinsäußerungen Verstorbener handelt, aber nicht um sinn en bewußte, 
sondern um unter- oder somnambulbewußte mit einem eigengesetz- 
lichen, von dem sinnenbewußten verschiedenen Verlauf, Aber die Be- 
weisführung aus solchen Spukerscheinungen darf nur danii als schlüssig 
angesehen werden, wenn die Individualität des Spuks den Charakter des 
Verstorbenen bewahrt. In dem ven A. Koneeny mitgeteilten Fall, der 
überdies kein Fall von Dauerspuk ist. ist diese Bedingung nicht erfüllt 
Der Verstorbene, der während sees Lebens streng und mit Erfolg be- 
müht war, seiner Tochter gegenüber das Geheimnis zu bewahren, und der 
den Hauptmann R, beauftragt hat, diese nach seinem Tode über ihre Her- 
kunft aufzuklären, jällt nach seinem Tode plötzlich aus der Rolle umd 
plaudert mit einer Geschwätzigkeit, die seinem Wesen in keiner Weise 
entsprieht, der Tochter gegenüber voreilig aus, was ihr der Hauptmann 
sagen wird. Das hätte der sinnenbewußte Maler P., welcher der 
persönlichen Aufklärung seiner Tochter bei Lebzeiten so peinlich aus 
dem Wege ging, gewiß auch im Tode nicht gelan, und der 
unterbewußte zweimal nicht. Dem unlterbewuß:e 
Konflikte und Wünsche, die wissend geworden sind. reagieren sich ab 
und verlieren die Energie einer nach Verwirklielsing strebenden Auto- 
suggestion. Wäre also die sich durch das Medium kimdgebende Personi- 
fikation in Wirklichkeit der verstorbene Maler gewesen, daun wäre er 
wissend gewesen — denn er wußte ja, daß seine Tochter aufgeklärt 
werden wird —, und die autosuggeslive Kialt des Wunsches hätte sich, 
wenn sie je einmal verhanden war, im Augenblick der medialen Kuud- 
gohung erschöpft gehabt. Die Identität der Charaktere ist also in diesem 
"all nicht bloß nicht erwiesen, sondern sie ist nachweisbar nicht vor- 
handen. Man könnte vielleicht noch einwenden, P. habe dureh diese 
Kundgebung das versprochene Zeichen ven seinem Ferlleben geben 
wollen. Wäre dies jedoch der Fall gewesen, so hätte er, der doch als 
mediale Personifikation schr bewußt und mitteilsam war, dies 
sicher, wenn auch nur mit einem einzigen Wort, zum Ausdruck gebracht. 
Daß dies nicht geschah, spricht wiederum gegen die Identität der 
medialen Personifikation mit dem Verstorbenen. 

leh mag den Fall betrachten, wie ich will, so finde ich weit mehr 
Gründe für eine animistische als eine spiritistische Reulung, und glaube 
durch ihre Mitteilung dem Heirn Berichterstalter gedient zu haben, der 
am Schlusse seiner Ausführungen bemerkte, daß es ihm lieb wäre, aus 
dem Leserkreis einen Widerhall zu vernehmen, aus dem „eine andere, 
als eine spiritistische Erklärung zulässig erschiene”. 
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Kritik und Methodik. 
Die Echtheit der psychischen Photographie. 


Audiatur et allera pars! 
Von Josef Peter, General a. D., München: 


Ich habe den iin Dezemberhefi 1993 der „Psych. Studien“ über die „Echt- 
heit der psychischen Photographie" veröffentlichten Bericht mit den Worten des 
berühmten Forschers Sir William Barrett geschlossen: „Wir werden 
niemals zu einiger Kenntnis der Bedingungen kommen, welche für diese und 
andere wunderbare psychische Phänomene notwendig sind, bis feindliche Un- 
slänbigkeit nicht länger möglich wird.“ 

Nun, diese Zeit ist offenbar noch nicht gekommen. Dies beweist! ein längerer 
Arlıkel des bekannten scharfsinnigen „Research Officer“ der amerikanischen 
Gesellschaft für psychische Forschung Harry Price in dem Journal der 
genannten Gesellschaft.“) Er stellt die Aulorifät des damals 82 Jahre alten 
Sir W. Barrett in Frage, zumal derselbe in den Methoden dor Betrugsmöglich- 
keiten nicht bewandert sei. Was aber den in jüngster Zeit als Medium für echte 
Spirit-Photographie gerühmten Mr. Mass betrifft, so spricht ibm Harry 
Price direkt die Fähigkeit ab, psychische Bilder („Extras“) auf den von dein 
Sitzungsteilnehmer mitgebrachten und markierten Platten zu erzengen. Diese 
Forderung sieht Price aber als erste Bedingung an. 

Harry Price erklärt, daß er viel angegrilfen und sogar beschimpft wird 
wegen seiner negativon Haltung in der schwebenden Frage der psychischen 
Photographie. Inctes er rühmt sich, vier Eigenschaften zu besitzen, welche ihn 
in den Stand setzen, ein unparteiischer Forscher zu sein. Er sagt, es sind dic- 
selben Eigenschaften, welche es mir ermöglicht haben, jahrelang in einem 
kleinen Banerndorf zu leben, ohne Sellslinord zu begehen: „Ein breiter Rücken, 
eine Haut wie ein Rhinozeros, Humor und ein gules Gewissen.“ 

llarry Price beleuchtet in schr lehrreicher Weise bie versehiedenen 
Mögliehkeiten betrügerischer Erzeugung psychischer Bilder („Spirit-extras“) auf 
der photographischen Platte. Diese Manipulationen muß jeder kennen, der sich 
ein Urteil über psychische Photographie erlauben will. Die eingehenden und 
klaren Anslührmugsn des erfahrenen und sachkundigen Forschers verdienen 
vollste Beachtung aller, welche sich für das vielumstrittene Problem der sog. 
„Geister“- Photographie interessieren und ich bedaucre nur, daß ich 
dieselben in Anbetracht des zur Verfügung stehenden Raumes lediglich in 
kurzem Auszug geben kann. 

Der leichteste Weg, „Spiritb-extras“ auf der phatographischen Platte in 
betrügerischer Weise zu erzeugen, isl zweifellos die doppelte Exposition, 
Die Manipulation selst die Verwendung irgendeiner Gliederpuppe oder einer 
Person voraus, welche den „Geist“ darstellt, oder der Photograph benutzt ein 
Bild aus einen: alten Familienalbum oder eine Photographie der Persönlichkeit, 
deren „Extra“ der Sitzungsteilnehmer zu erhalten wünscht. (Moss — so br- 
hauplet Haıry Price — benülzte das lelzigenannſe Mittel.) Der Operator 
richtet den Hintergrund (ein schwarzes Tuch) entsprechend ein und der zur 
Aufnahme Sitzende nimmt den ihm angewiesenen Platz ein. Es erfolgt eine 
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kurze Exposition. Nun erscheint die den „Geist“ darstellende Person (in weiß 
gekleidet) neben dem Sitzenden, die Kamera wird für den Bruchteil einer 
Sckunde wieder geöffnet, der „Geist“ verschwindet und es erfolgt die eigent- 
liche Exposition. Dies Verfahren ist wohl jedem mit dem photographischen 
Prozeß Vertrauten bekannt. In dieser einfachen Vorm aber wird es von einem 
hetrügerischen Medium kaum angewendet werden, denn die Entdeckung des 
Schwindels ist zu leicht. 

Price erwähnt eine weitere Manipulation, die darin besteht, dah wman 
eine Gestalt usw. plolographiert, aber die Platte nicht entwickelt. Auf 
diese Platte mit dem latenten Bild nimmt man die Photographie des Besuchers 
auf. Dies Vorfahren, sagt der Autor, wird gewöhnlich von dem Betrüger ange- 
wendel, wenn er seine eigenen Platten benützt oder wenn er die mitgebrachten 
Platten mit seinen präparierten verlauscht. Er verschafft sieh eine ganze 
Sammlung von mit latenten Bildern versehenen Platten, darunter solche von 
welchen er sicher ist, duß das Porträt „erkannt“ wird. 

Wenn die Bilder aus illustrierten Werken entnommen sind, spielt «las 
„Korn“ des Druckes eine sehr verrälerische Rolle. Es wird mil Mille eines 
genügend scharfen Vergrößerungsglases leicht entdeckt. Dies ist der Gennd, 
warun: Bilder, die von Halbton-Illustralionen genommen sind md von dem 
Betrüger als „Extras“ gezeigt werden, niemals scharf sind, Uebrigens gibt es 
ein Mittel, die Erscheinung des „Korus“ zu verschleiern., Bs ist ziemlich ein- 
fach: man überträgt die IIlustration auf gewachstes Papier und photographiert 
(liesen Abdruck. Das Negaliv zeigt keine Spur des kon, Das Verfahren hat 
den weileren Vorteil, daß dus Original nicht beschädigt wird. Man kann aka 
die Bilder aus Bibliotheken usw. entnehmen. 

Auch bei den Photographien ist das Korn zu beachten, denn das Papier 
oder die Karten, auf welchen die Kopie hergestellt wird, haben Korn, das 
verräterisch wirkt, wenn der Hersteller der „Extras“ bei der Belichtung nieht 
schr sorgfältig verfährt. Besonders hei seitlichem Licht wird das Korn als 
kleine Ilügel erscheinen, welche aul einer Seite beschaltet sind. Ee mb daher 
inner Frontallicht angewendet werden. 

Es folgt aus diesen IIinweiseu die Lehre, daß das angebliche Evira" stets 
mit einem starken Vergrößerungsglas sorgfältig geprüft werden mmi, vor 
allem aaf dem Negativ. Häufig wird man ein Korn entdecken, das den Be- 
trug zeigl. 

Price macht such darauf aufınerksanı, daß man mitunter die Ränder des 
falschen „Extras“ sicht. Manche „psychischen“ Photographen hahon woll die 
nölige technische Kenntnis, ein „Extra“ betrügerisch in eine Photographie zu 
bringen, aber es fehlt ihnen an der künstlerischen Geschicklichkeit des 
Arrangements. Man findet auch „Spirit-Photographien”, die zu schin sind, 
um zu ülıerzeugen. 

Ein Fehler, der aft von ungeschickten Beträgern gemacht wird, besteht 
darin, daß der zur Aufnahme Sitzende und das „Extra“ verschiedene Belichtung 
zeigen, ein Widerspruch, der lächerlich und zugleich unkünstlerisch ist. 

Bine andere Ungereimtheit wird öfters in stereoskopischen Aufnahmen von 
Materialisalionen gefunden: die angeblichen „Geister“ sind absolut Llach, 
während die Sitzenden und die Gegenstände der Umgebung im Relic! erscheinen. 
Manchmal zeigt ilie Draperie des „Geistes“ den stereoskopischen Effekt nnd das 
Gesicht ist flach wie ein Plannenkuchen, ein Beweis, daß der größte Teil der 
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Bischeinung ans Karton gemacht ist, auf dem man die Gesichtszüge (iner 
Person gezeichnei oder photographiert hat, Binige Falsche Medien benutzen 
eine Puppe, welche den Besucher aus dem Geisterland vorstellen nmh. Mies, 
Mellon, das bekannte Malerialisalionsmediam, die in Sydney 1804 enllarsi 
wurde, war berühnm durch ihre „Seordie” und ist!" zwei Gliede puppen! 

Kin anderes Mittel ein Bild auf eine empfindliche Platte zu bringen bietet 
der Vergrötzerungs- oder Verkleinerungsipparat. Aber dieso Methode hal Für 
den betrügerischen Operateur beine besonderen Vorteile, und es ist schr zweifel- 
haft. ob irgendein „Medium” sie ene anwendet. Der moderne „Geisterphoto- 
graph” hal viel feinere Mittel, die Leichtgläubigen zu betrügen. (Mr fordert 
und besteht sogar darauf, daß seine Besucher ihres eigenen Platten mil- 
bringen.) Bin soleh feines Mittel ist der „Aeisler-SLenpel”, eine kleine 
Vorrichtung deren Wechanismus wirklich genial erfunden ist. Harry Price 
erzihlt in amüsanlse Weise, wie er zur Kenntnis dieses von gewisser Seite 
offenbar sehr streng gehitlelen Geheimnises gekommen ist. Ter sei nur kurz 
gesagt, daß der Autor auf einer Bahnstalion, während man auf den Zug war- 
lete, mit einem Unbekannten in ein Gespräch über Photographie kam und der 
Unbekannte einen kleinen Apparat vorzeigle. dessen Zwick Price sofort 
erkannte: Die A melle einer Person auf eine sensibilisiert» Platte zu bringen, 
und zwar nur duech Druck der Hand. „Wenn ich gezwungen würde,“ sugte 
der Unbekannte Lachen), „meine gegenwärtige Profession w zugeben, würde ich 
mich eines Spieit-Photographen Mechaniker nennen. Der Gegenstand, den Sie 
in der Hand haben. ist bekannt als der Geisier-Stempel” 

Harry Price gibl eine genane Beschreibung des Kleinen Apparales und 
legi eine Zeichnung bei, leh Referent dieses) glaube, daß ein geschiekler 
Kleinmechaniber den «eister-Stemprl” noeh der Beschreibung fertigen kann. 
Der Stempel hat das Aussehen eines kleinen Farbstempels, wie ihn die Ge- 
schäftsleute zum Quiltieren der Rechnungen gebrauchen, Er ist so klein, daf 
er in der Hand versteckt werden kann, Ber Apparal enthält eine kleine 
Troekenballerie, deren Licht beim Druck der Hand aul das kleine Posili; 
eines Porträts fällt, Iierdureh ist man imstande, auf einer pliwlographischen 
Platte ungesehen ein Negativ jenes Porterls aufzudrücken, also ein „Extra“ 
zu erzeugen, das natürlich bei der Entwicklung zur Erscheinung kommt, 

Der Unbekannte erklärte, daß man mit dem Geister-Stempel ein „Extra“ 
im Dunkelzimmer unter der Nase vines Kinuitees aufdrücken könne, ohne den 
geringsten Verdacht zu vert rëm, Bine Platte kann sogar in der Tasche bedruckt 
werden, denu es ist nur eine Hand hierzu nötige. Selbstredend ist vine gewisse 
Geschicklichkeit bei Anwendung des Tricks nölig. wenn das „Medium“ unter 
Testbedingungen „arbeiten“ muf. Nur eine vollständige Durchsuchung des 
„Mediums“ würde den Gebrauch des Gejster-Stempels unmöglich machen, 

Interessant ist, daß, wie Price erzählt, der Unbekannte nichts Schlim- 
mes in seinem Berufe Sand. Er sagte, daß das Originalmodell des Apparates 
son den Vereinigten Stanten gekommen sei, Er selbst habe mehrere Duplikate 
hergestellt; die meisten derselben seien nach Amerika gesandt worden. We 
fügte anch bei, daß er Hunderte von Positiven für den Geister-Stempel ange- 
Serligt habe, - - 

Ich (Referent dieses) bin überzeugt, daß auf diesen bis jetzt unbekannten 
Trick viele in Amerika erscheinende „Geisterphotographien” zurückzuführen 
sind. Der ` Apparat hat aber augenscheinlich den VWachteil, daß die „Extras ' 
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nur selir kleines Formal erhalten und slets die gleiche Größe zeigen. Dies 
muh jetzt nach Bekanntgabe des Sehwindels zur Vorsicht bei Beurteilung von 
„Katras“ mahnen, Vebrigens sind von der Gesellschaft für psychische Photo- 
graphic in England Photographien nit „Extras“ (erzengt durch die Medium- 
schaft von Uope, Dean usw.) gewonnen worden, welche die „Extras“ in 
einer Größe zeigen, die mit einen „Geistor-Stempel” kaum zu erreichen wäre. 

Harry Price bespricht in einem besonderen Kapitel die betrügerischen 
Manipulationen, welche auf Ausnülzung der außerordentlichen Empfindlich- 
keit der sensibilisierten Emulsion der photographischen Platte beruhen. 

Der Autor bemerkt, dals der moderne „Psychie Photograph“ die groben 
Täuwschungssersuche mit doppelter Exposition vermwidet une wie erwähnt so 
weit geht, daß er von seinem Besucher verlangt, daß «dieser die eigenen nud 
vorher markierten Platten zu dem Experiment mitbringt. Weil Moss dics 
nicht Int und darauf besteht, seine Platten zu beuntzen, sei derselbe a priori 
verlächtlig. 

Der moderne Belrüger greitt zu Leineren Mitteln. Und in der Tat, es 
ist erstaunlich, was menschlicher Brfindungsgeist in «dieser IIiusicht leistet. 
So ist eine der leichtesten ind wenig bekannten Methoden der Gebrauch eines 
verschieden gemischten Entwicklers, um wolkenarlige Formen oder son- 
dlerbare Zeichnungen auf der Platte zu erzeugen, welche dunn dus „Medinni” 
als Geisterwirkungen erklärt. Ws ist natürlielt nicht möglich, auf diese Weise 
Porträts zu erhalten, aber die harmlose Phantasie erblickt alle möglichen 
Dinge in diesen bormen, welche der Betrüger als „erste Stadien“ einer Male- 
rialisalion ausgibt. Das „Merlium” kann bei dieser Methode die von dem Be- 
sucher anilgebrachten Platten verwenden und alle Manipulationen dem Be- 
sucher überkissen, wenn nut der Entwickler des Mediums verwendet 
wird — wnd dies ist meistens der Fall. Aolmliche Resultate werden erzielt 
mit einem Kamelhaar- oder Zobelpinsel, den man in einen konzentrierlen Enl- 
wickler auch) und dunn über die Emulsion der Platte führt. Sonderbare Zeich- 
nungen eulstchen auch, wenn man den Entwickler während der Entwicklung 
nicht bewegt 

Kin noch suhtileres Mittel, Formen auf der Platte unter scharfen „Eest 
Bedingungen zu erzeugen, besteht darin, daß man ein kleines Stückchen, kann 
so groß wie den Kopf einer Stecknadlel, von Soda (Sodium byposulphide) 
während der Entwicklung auf die Platte gibt. Das Körnchen Soda löst sich 
langsum anl und bildet unregelmäßige runde Flecke von verschiedener Dichte. 

Ein anderes Mittel ist, das glühende Ende einer Zigarette über die Emul- 
sion zu lühren. Es ist dem beirügerischen Photographien möglich, etwas ähn- 
liches wie einen Kopf und Schultern anf diese Weise auf die Platte zu bringen. 

Ein anderes, schr raffiniertes Verfahren, Formen auf der Platte zu erzen- 
gen. ist folgendes: Wan weiß, daß schon die Finger infolge des natürlichen Fell- 
gchalles dor Haut, Flecken auf der Plalten-Kinulsion hervorbringen. Nun hörte 
Price von einem Mann, dessen Spezialität es war, abnorme Zeichnungen auf 
der Platte selbst im Dunbelzimmer seiner Klienten zu erzeugen, Er gab diese 
Markierungen als Wirkung menschlicher Strahlen aus. Der Vorgang war cin- 
Sach: er strich mit der JIand durch sein Haar und rieb, von dem Besucher un- 
gesehen, mit den Fingern auf der Platte. Der schlaue Gentleman hatle in 
seinem Hoar chemische Substanzen! 
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Porträts hann man auch erhalten, wenn man die pholographisehe Platte 
längere oder kürzere Zeit auf ein Bild in ein Buch oder ein Journal legt. Bei 
der Entwicklung erscheint ein guter Abdruck des Bildes auf der Platte. Der 
Betrüger kann hierbei die Platten seines Besuchers verwenden, wenn ihm dic- 
selben solange zur Verfügung stehen, 

Eine andere völlig verblüffende Methode, Porträts auf des Besuchers 
eigenen und vorher markierten Platten zu erzeugen und zwar in stündiger 
Gegenwart des Besuchers, wurde Price von dem obengenannten Unbekannten 
mitgeteilt. Das „Medium“ schlägt dem Besucher vor, Platten mit einem Be- 
lag der Glasseite zu benützen, welche im Gebrauch sind zur Verhütung des 
sog. Tichthofes. Nun wird eine Aufnahme des Besuchers vorgenommen, wobei 
der Photograph darauf achtet, daß ein Raum auf der Platte für das „Extra“ 
frei bleibt. Die Platte wird in den Entwickler gebracht. Nach kurzer Zeit 
nimm) das „Medium“ die Platte heraus, angeblich um zu sehen, ob das Bild 
des Besuchers erscheint. Bei dieser Gelegenheit reibt der I’hotograplı den Belag, 
der in der Flüssigkeit leicht löslich geworden ist, an der Stelle, wo das „Extra“ 
erscheinen soll, ab. Nun legt er die Platte in den Entwickler zurück und nimnit 
ungesehen ein kleines Filmpositiv (34 Zoll im Durchmesser) zwischen die 
Finger. Wieder sicht er die Entwicklung des Bildes nach, drückt aber diesmal 
das Filmstückchen an die abgeriebene Glasseile, Das role Licht der Dunkel- 
kammerlampe, das niemals ganz rein (d. l. chne aktinische Wirkung) ist, bringt 
ilas Filmbild als „Extra“ auf die Platte. Darauf legt der Betrüger die Platte 
in den von dem gelösten Belag dunkel gefärbten Entwickler zurück, in welehe 
der kleine Film nicht sichtbar wird. 

Der Unbekannte erklärte, daß ihm der Trick niemals mißlungen sei und 
behauptete, daß einer der bekanntesten Geisterphotographen in Amerika den- 


selben häufig anwende. Belegte Platten seien nicht gerade notwendig, aber sie 


erhöhen den Kontrast zwischen dem normalen Bild und dem „Extra“. Bei 
einer Gelegenheit führte der Unbekannte den Trick unter scharfen Test-Be- 
dingungen aus, Er wurde entkleidet, mußte die Kleidung wechseln, wurde 
ärztlich untersucht — nichts wurde gefunden. Er hatte das Filmslückchen 
unter der Vorhant verborgen. Auf Befragen, ob dieser Trick jemals veröffent- 
licht wurde, verneinte dies der Mann, sugle aber, daß er die Idee hierzu in 
einem deutschen technischen Journal gefunden habe. (Wahrscheinlich in den 
Berichten der Deutschen Chemischen Gesellschaft, Anmerkung des Autors.) 

Ein anderer unter den amerikanischen „Psychie“-Photographen wohlbe- 
kannter Trick ist das Malen oder Zeichnen eines „Extra“ auf die Emulsion mit 
dünner gelber Farbe. Es geschieht vor der Exposition im Dunkelzimmer. Das 
Bild erscheint im Entwicklerbad. Es ist unmöglich — ohne sehr genaue Unter- 
suchung — den Betrug bei rotem Lichte zu entdecken. Ein Nachteil dieser 
Methode ist die verdächtige scharfe Zeichnung des „Geistes“, aber man kann 
dies mildern, indem man das „Extra“ auf die Glasseite malt und diese Scito 
in der Kamera exponiert. Man wählt selbstredend eine Farbe, welche sich im 
Entwickler auflöst. 

Ein Trick, welchen Keeler in Amerika vor «iuigen Jahren angewendet 
haben soll, ist die Benützung von farbigen Abzielibildern der Kinder. Man 
schneidet ein entsprechendes Bild aus und bringt es auf die Glasseite der Platte. 
Bei der Entwicklung erscheint das Bild. Der Trick ist leicht auszuführen, denn 
das Abziehbild verschwindet im Entwickler. 
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Ein anderes Mittel, das vermutlich Keeler (ein s. Z. bekannter Geister- 
photograph) benülzte, um „Extras“ auf der photographischen Platte zu er- 
halten, war die Erzeugung glänzender Bilder durch das Fenster seines Ateliers 
in «ie Linse seiner Kamera hinein. Er soll Köpfe aus glänzender Zinnfolie 
geschnitten haben und dieselben, auf schwarzes Papier geklebt, außen vor das 
Fenster gehängt haben. Mr. Price hat die Sache ausprobiert und fand es 
leicht, das Bild auf beträchtliche Entfernung hier zu erzeugen, wenn helles 
Licht angewendet wird, da das schwarze Papier das Licht absorbiert und die 
polierte Zinnfolie ein vollkommenes Bild reflektiert. Die Linse der Kamera 
summelt die Strahlen und überträgt das Bild stark reduziert auf die Platte. 

II. Price weist bei dieser Gelegenheit auf die ınagischen Bronzespiegel 
der Japaner hin, welclie reflektierte Bilder erzeugen, ohne daß die Ursache 
entdeckt wird. Eine harmlos ausschende Vase auf dem Kaminsims, ein Spiegel 
an der Wand u. dgl. polierte Gegenstände können die geheimen Erzeuger von 
„Extras“ auf den photographischen Platten im Atelier des Betrügers sein. 


Es ist nach diesen Ausführungen des erfahrenen Aulors wahrhaft erstaun- 
lich, welche Menge von Schleichwegen der gewandte „Spirit“-Pholograph findet, 
um falsche „Extras“ zu erzengen. Natürlich sind vielleicht nicht alle die an- 
gegebenen Mittel heute in Gebrauch, ja es ist zweifelhaft, ob sie alle dem ge- 
wöhnlichen „Medium“ für psychische Bilder bekannt sind. Das große Verdienst 
II. Prices ist es aber, die Forscher auf diese Manipulationen aufinerksam 
gemacht zu haben. Wie man gesehen hat, handelt es sich bei denselben mei- 
stens unt ein Verlahren, die Platte selbst zu fälschen. II. Price weist schließ- 
lich darauf hin, daß auch die photographische Kamera Vorrichtungen enl- 
halten kann, welche falsche „Extras“ erzeugen. Das gleiche gilt für die 
Kassetten. Die Mittel, Kameras und Kassetten für solche Zwecke herzu- 
richten, sind unzählig. Ein gut verstecktes kleines Positivbild (Film) spielt 
hierbei die Hauptrolle. Dies Verfahren hat den großen Vorzug, daß die Auf- 
nahme des Besuchers zugleich mit der Erzeugung des „Extras slallfindet. 

Aim Schlusse seiner Ausführungen lenkt II. Price die Aufmerksamkeit 
der Forscher auf den Gebrauch der radioaktiven Substanzen, dh 
der \-Strahlen oder des ultravioletten Lichtes. Diese Methode wird zwar selten 
zur Anwendung kommen, da sie große Geschicklichkeit beansprucht und sehr 
teuer ist. Da aber die Möglichkeit besteht, in dieser Weise die sensibilisierl« 
Emulsion einer Platte zu beeindrucken, hat der Autor auch dies Verfahren be- 
sprochen und dies mit besonderer Rücksicht darauf, daß die gewöhnlichen 
„Psychie"-Photographen zwar von Verwendung von X-Strahlen und ultravio- 
lettem Licht Abstand nehmen, aber zweifellos radioaktive Salze und 
Substanzen benützen. Abnormale Zeichnungen können auf den Platten 
erzeugt werden durch Bestreichen der Innenseite der Kamera oder der Kassetten 
mit radioaktivem Zinksulfid. Figuren auf das Papier, in welches die Platte 
eingewickelt ist, mit der genannten Substanz gezeichnet, werden gut auf die 
Platte übertragen. Die Verwendung solcher Substanzen kann unendlich variiert 
werden II. Price zeigt in einer interessanten Illustration die große Wirkung 
der radioaktiven Minerale, wie der Plechblende, des Thoriums und des Uranium- 
Nitrates auf die photograplische Platte. 

H. Price aal am Schlusse seiner Arbeit: Ich denke, ich habe dem Leser 
bewiesen, wie schwierig die Aufgabe des Forschers ist bezüglich der anormalen 
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Photographie. Was die Sache noch mehr erschwert, ist die Tatsache, dals nur 
ein photographisches Medium (Mrs. Iering) zur wissenschaftlichen 
lichkeiten des Betruges. Der Idenltest für ein Melium würde darin bestehen, 
Prüfung bereit ist, lu der psychischen Photographie gibt es unzählige Mög- 
„erkennbare“ Extras von verstorbenen Personen zu erzeugen bei Benutzung des 
Laboratoriums und des Apparates des Eaperimenlators vue an die Kamera zu 
schen und ohne das Dunkelzimmer zu betreten. Da dies augenscheinlich utn- 
möglich ist (Warum“ Der Referen , so wäre es an besten, wenn das Medium 
erlanben würde, so wissenschaftlich kontrolliert zu werden, daß die Möglichkeit 
des Betruges vollkommen ausgeschlussen ist. Jeh habe bis Jetzt vom über- 
zeugenden, unter solchen Bedingungen ausgeführten Experimenten nieht gehört. 
Es ist schwer, dem Leser zu sagen, was er tun soll, wenn er eine Sitzung mit 
einem „Spirit“-Photographen bal; aber ich möchte ihm dringen raten, das 
Medium niels berühren zu lassen und seinen eigenen Apparat in allem zu 
gebrauchen. Wenn eine dieser Bedingungen nicht erfüllt ist, dann muß der 
Forscher auf seiner lut sein, Unsere photographischen Medien werden weniger; 
eins nach dem anderen wird enllarsl. Supernormale Photographien sind das 
einzige Phänomen, das offenbar dem „scharfen Test“ rein wissenschaftliecher 
Forschung nicht standhalten will. Zeichnungen auf Platten sind unter guten 
Kontrollbedingungen erhalten worden, aber „Extras“ in der Form eines mensch- 
lichen Gesichtes sind bis jetzt unter Bedingungen, welche den Aulor befriedigen, 
nicht produziert worden. Aber ich hoffe, eines Fages überzeugt zu werden. Ich 
habe viele Jahre nach Wahrheit und Unwahrheit iu psychischen Dingen gesucht : 
aber ich muß leider sagen, daf psychische Photographie das wenigst über- 
zeugungsvoll bewiesene Phänomen ist, das ich geschen habe, ad dieser Artikel 
ist nur veröffentlicht worden (angesichts Aer plumpen Betrügereien eines 
„Spirit"-Photographen. der jüngst entlarvt wurde, 


Der Mollprozeß in zweiter Auflage. 
von Eberhard Buchner, 


Der Moll-Peozeß knüpft, wie den Lesern bekannt ist, an ein einziges 
Protokoll, an die Geschehnisse einer einzigen Sitzung an. In dieser Sitzung 
ereignelen sich eine Reihe von Phänomenen (das bemerkonswerteste das Reifen- 
phänomen), die son Moll als Trick und Betrug aufgefaßt werden, während 
die Sitzungsteilnehmer zwar keineswegs durchweg auf dem Standpunkt stehen, 
daß wie Bedingungen, unter denen jene Sitzung stallfaned, uls besonders 
zwingend und überzeugend anzusshen sind, trotzeem aber einstimmig bekunden, 
dals keinerlei Beirngsanzeichen vorgelegen haben. Der unparteiische Kritiker 
wird zum mindesten sagen missen, daß die Behauptung des übereilrigen Mall- 
Verteidigers Dr. Tildebrand, das Medium Fran Volhard sei in flagranti er- 
lappt worden, eine der Wahrheit grab ins Gesicht schlagende Irreführung ist 
und daß der Fall für das Urteil der Oeffentlichkeit s9 lange in duhio 
bleiben müsse. bis er durch lWinzuzieliung weiteren Materials (dessen Be- 
schaf fung ja bei der sehr ausgedehnten Phänninenik der Frau Volhard, deren 
Mediumschaft noch heute in Kraft ist, keine unüberwindlichen Schwierig- 
keiten bietet) in ein neues Licht gerückt wird. Unter diesen Umständen gab os 
für die Prozeßbehandlung in zweiter Instanz zwei Möglichkeiten. Der Richter 
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konnte sieh bezüglich der Klärung des Talbestundes der Entscheidung begehen 
und halte dann nur darüber zu befinden, ob, wenn die Frage „echtes Phä- 
nomen” oder „Täuschung“ offen blieb, eine Beleidigung des Mediums durch 
Moll vorlag oder nicht. Ks wäre das mehr oder weniger vine rein juristische 
Frage gewesen, um sie hätte sich verhältsismäßig rasch entscheiden lassen. 
Die zweite Möglichkeit, lag in dem Versuch, eine wirklich sachliche Klärung 
herbeizuführen, ein Versuch, der vatürlich in der Vernehmung neuer Zeugen 
und Sachverständigen gipfeln mußte. Landgerichtsrirektor Pusch entschloß 
sich zunächst zum zweiten Weg, erschrak aber dann wohl selbst über seine 
kühnbeit, kehrte zun und erließ ein Urteil, das sich um die Beweisaufnahme 
nicht um geringsten bekünmerte (der Wortlaut des Urteils gibt das offen zu), 
ein Urteil, das er ebenso gut gleich zu Beginn der Verhandlung nach Verlesung 
des unler Anklage gestellten Kapitels der Mollschen Broschüre hätte fällen 
können. Ein Urteil, das auf jeden Versuch materieller Klärung offen Verzicht 
leistet und auch die reine Beleidigungsangelegenheit nicht sachlich entwirrt, 
sondern dadurch auf ein Nehengleis zu schieben weiß, daß es feststellt, der 
Angriff Molls richte sich gar nicht gegen das Medium, sondern gegen die 
Berliner Okkullistenführer und deshalb sei von einer Beleidigung des Mediums 
überhaupt nicht die Rede. Also Freispruch Molls, der diesmal nicht einmal 
anf die Wohltat des § 193 Anspench zu erheben brancht (die ihm im übrigen 
von Landgerichtstireklor Paseh ebenfalls bereitwilligst zugebilligt worden wäre) 
um denmach nieht in Versuchung kommen wird, wie das letzte Mal gegen 
seine Freisprechung auch seinerseits Revision anzumelden. 

Vom Urteil wüßte ich weiteres nicht zu sagen. Es erscheint als ein Ver- 
legenheitsspruch und wird schwerlich -- um mich eines slilistischen Purzel- 
haums des in sein eigenes Pathos verliebten Rechisanwalts Hildebrand zu 
erinnern — lange Zeit „am dealschen Blätterwald rauschen“. Aber die Ver- 
handlung selhst verdient noch ein kurzes Nachwort, verdient es als Glied in der 
heute noch unuhsehbaren Kelte son Zusammenstößen zwischen Leuten orthodox- 
wissenschaftlicher Observanz vom Schlage Molls, die mit ihrem „Unmöglieh“ 
aus Weiß Schwarz und ans Schwarz Weiß zu machen suchen, und uns, die wir 
dico Aulosuggestion des „Unmöglich“ als größte und tol- 
zunschwerste Fehlerquelle bei dem Studium derokkulten 
Phänomene erkannt haben. Moll beteiligt sich an diesem Kampf nach seiner 
Anssage bereits seit elwa Au Jahren, Das ist eine lange Zeit, und man sollte 
annehmen, daß er in diesen vier Jahrzehnten Gelegenheit gehabt haben mußte, 
das okkulle Gebiet einigermaßen gründlich kennen zu lernen- Nun sieht ja 
zweifellos fest, daß Moll eine große Menge von Büchern über das Thema ge- 
lesen, daß er auch mit eine großen Zahl von Medien oder angeblichen Medien 
experimentiert hal. Aber man staunt doch, wenn man nus er äußerst salopp 
und oberflächlich geschriebenen Broschüre „Der Spiritismus“, wenn man aus 
seinen in aufgereglem Ton hervorgebrachten mündlichen Deduktionen, die 
nirgends die Spuren eines tiefer schürfenden Studiums aufweisen, feststellen. 
muß,,wie wenig das alles gefruchtet hat. Von einer Beherrschung der 
okkulten Phänomenologie (die man sich nämlich auch als geschworener Skep- 
tiker aneignen kann) ist bei ihn keine Rede, nnd zwar einfach deshalb nicht, 
weil er sie von vornherein als Phantaslerei ansieht und entsprechend gering 
einschätzt — weil er ihr etwa in gleicher Weise entgegentritt wie der Durch- 
schnitismmensch den Wahngebilden eines Geisteskranken. Niemals kommt es bei 


156 Zeitschrift für Parapsychologie. 3. Heft. (März 1926.) 


ilun auch nur zw leisesten Versuch, sich in Zweifelsfällen mit den okkulten 
Deutungsmöglielikeiten eines Phänomens auseinantlerzusetzen, und das läßt 
sich natürlich ma dadurch erklären, daß, wenn Moll einem Phänomen gegen- 
übersteht, die Frage für ihn nicht lautet; Wie habe ich das Phänomen zu er- 
klären? sondern: wo liegt der Triek, wo liegt der Betrug? Wer es fertig bringt, 
die mühselige und unendlich sorgfältige Forscherarbeit Schrenck-Notzings als 
ein „Zwischenstück zwischen Theater und Salon“ zu bezeichnen, gibt damit 
wohl deutlich genng zu erkennen, daß er einer nüchtern-sachlichen Einstellung 
nicht fähig ist. Nebenbei: Was will der Ausdruck „Zwischenstück zwischen 
Theater und Salon“ eigentlich besagen? Offenbar sieht Moll die Medien Eva C., 
Stanislawa, Willi und Rudi Schneider usw, für die Schauspieler an, deren 
Produklionen dann für den Salon des Herrn Baron ausgebeutet und ausgewerlel 
werden. Mit anderen Worten: Schwindel auf der ganzen Linie. Aber wie setzt 
sich Moll mit all den vielen Kautelen auseinander, die Schrenck-Notzing ein- 
gelührt hat, um sich gegen Täuschung zu sichern? Es wäre sehr interessant, dar- 
über etwas von Moll zu hören, und es scheint mir für iht, sogar eine Pflicht 
vorzuliegen, sich darüber zu äußern, wenn er nicht will, daß dieses Worturteil 
als eine ebenso leichtfertige Entgleisung aufgefaßt werden soll wie die durch 
keinerlei Tatsachenmaterial zu erhärtende Verunglimpfung Frau Vollhards. 

Die Stellung Molls gegenüber der Forschungsarbeit Schrenek-Notzings ist 
typisch. Wie mit diesem „Gegner“ so ist er auch mit allen anderen, so ist er mil 
der großen wuchtigen Masse der okkulten Tatsachen im IIandumdrehen fertig. 
gleichgültig, ob es sich dabei um Ereignisse handelt, die von heute und gestern 
datieren oder vum Fakten, die um Jahrzehnte zurückliegen. Es sei ohne weiteres 
zugegeben, daß die letzteren oft verdächtig sind und nur sehr vorsichlig ge- 
werlet werden dürfen, Immerhin gibt es auch da allerhand, was nicht so ohne 
weiteres beiseile gelegt werden kann. So etwa der außerordentlich gut be- 
glaubigte Spukfall von Java. 

Wie hilft sich Moll? Er erinnert sich daran, daß ein kleines Malaien- 
müdchen dabei eine Rolle spielte, und das genügt ihm zur Erklärung. Ein 
derber Alliterationswitz, nicht einmal auf den Fall passend, da der Spuk auf 
der niederländischen Insel Java und nicht auf dem englischen Festland vor 
sich ging, tut dus übrige. „So klug wie die Berliner Okkultisten ist so eine kleine 
Range in Rangun auch," > 

Ein anderer Fall. Moll spricht von den rechnenden Pferden, und zwar 
offenbar vom klugen Hans, denn von seinen Nachfolgern scheint er noch nichts 
zu wissen. Er rühmt sich, daß er es gewesen ist, der seiner Zeit zuerst enl- 
scheidend nachgewiesen habe, daß von einer verstandesmäßigen Leistung der 
Tiere keine Rede sein könne, Jaß alles Dressur und nur Dressur sei. Aber da 
taucht denn doch die Frage aut, vb Moll keine Ahnung davon hat, daß die 
son ihm hier entwickelte Weisheit nichts anderes ist als ein grober Iertum 
von gestern. Hat er wirklich nichts gehört von den außerordentlichen Fort- 
schritten, die das Studium der Tierpsychologie inzwischen gemacht hat, von 
den Leistungen der Krallschen Pferde, des Hundes Rolf, von den, For- 
schungen der Zoologen Prof. Ziegler, Prof. Gruber und vieler anderer, die 
in gleichem Sinne arbeiten? Weiß er nichts davon, daß gegen das Urteil 
Stumpf—Pfungst—Moll inzwischen sozusagen längst Revision angemeldet 
worden ist und daß alle Aussicht dafür besteht, daB die endgültige Entscheidung 
wesenllich anders lauten wird als er es zu wünschen scheint? 
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Es ist kein Zweifel: Moll ist der Mann von vorgestern. Und deshalb ist eine 
Verständigung mit ihm nahezu ausgeschlossen. Er lehnt die Verstandestätig- 
keit des Tieres ab, weil sie der bisherigen wissenschaftlichen Auffassung wider- 
spricht: er lehnt die Möglichkeit der okkulten Phänomene ab, weil sie mit dem 
Weltbild, das er sich zurecht gemacht hat, nicht in Einklang zu bringen sind. 
Es wirkte nahezu tragikomisch, als Moll dem Richter auseinanderzusetzen 
suchte, daß die Okkullisten wahr und wahrhaftig mit der Möglichkeit rechnen, 
daß ein Reifen sich in seine Aloıne zerlegen, sich also sozusagen ins Nichts 
auflösen und unsichtbar machen könne, um dann durch irgendwelche ge- 
leimo Aktion des Mediums wieder zu einem materiell existierenden Ganzen 
zusammengefügt zu werden. Er zerrte srine beiden Verteidiger an den Richter- 
tisch vor und legte jedem von ihnen, mit ihnen Kette bildend, einen Reifen 
um den Arm, um dadurch dem Gerichtshof und dem Publikum die ganze 
Ungeheuerlichkeit dieser Deutung des Reifenphänomens, das Sünner und 
Bruck seiner Zeit bei Frau Vollhard erlebten, zuni Bewußtsein zu bringen. 
Er hat ja zweifellos recht: Dem gesunden Menschemerstand, anf den er 
sich immer wieder berief, geht so etwas sauer ein. Aber dieser gesunde Men- 
schenverstand ist ein höchst relativer und sich von Stufe zu Stufe entwickeln- 
der Begriff und Wert, und überall da recht schlecht zu branchen, wo os sicli 
um die Entdeckung on Neuland handelt. Gegen Tatsachen ist jeder Wider- 
sland aussichtslos und lächerlich. Gustav Meyrink hat eine geistreiche kleine 
Skizze geschrieben. die èr „Das Automobil” betitelt. Ein junger Ingenieur, 
Begründer und Inhaber einer Autofirma, führt bei seinem alten Mathematik- 
professor vor, der die Entwicklung der letzten Jahre, den Siegeszug des Aulos 
vollständig verschlafen hat, Er spricht von seinem Auto, begegnet aber bei 
dem Alten dem lebbaftesten Widerstand. „Ein Anto kaun es niclit gehen, denn 
die Formel, die jedes unmündige Schulkind begreift, die bekannte Formel br- 
weist ja..." Und er schnarrt seine Formel her. „Aber das Anlo sieht doch vor 
der Tür. Ich bin von Florenz bis Greifswald gefahren.“ „Unmöglich. Sie ver- 
gesson die Formel, lieber Freund," Dieser Professor heißt Albert Moll. 

Moll rühmte sich im Prozeß zu wiederholten Malen seiner internalionalen 
Beziehungen und äußerte sich dabei elwa in dem Sinne, daß er sich der 
in Deutschland heute grassierenden okkullen Seuche wegen dem Ausland gegen- 
über schäme, Er braucht sich darüber keine Gedanken zu machen. Denn leider 
ist die Seuche anderwärts schon erheblich früher ausgebrochen als bei uns 
und hat in anderen Ländern auch erheblich großzügigere Formen angenommen. 
England, Frankreich, Italien, waren uns noch vor zwanzig Jahren auf diesem 
Gebiet ganz beträchtlich voraus, und wenn es heule besser geworden ist, so isl 
das im wesentlichen das Verdienst Schrenck-Notzings und des viel zu früh 
gestorbenen Ingenieurs Grunewald. Immerhin bleibt uns noch genug zu tun. 
Eine Gesellschaft von der Art und dem Rang der englischen Society for psy- 
chical Research haben wir bisher in Deutschland noch nicht “), und im Gegen- 
sala zum Ausland haben weite Kreise unseres Volkes heute noch keine Ahnung 
von den gewaltigen Problemen, vor die uns die okkulte Phönomenik stellt. 
Vor allem auch die Presse (oder doch ein großer Teil «der Presse) gefällt 


)) Es ist uns eine Genugtuung in diesem Zusammenhang nochmals darauf 
hinzuweisen, daß Deutschland der englischen Gesellschaft für 1926 wenigstens 
den Präsidenten stellen darf; Prof. Dr. Driesch, Leipzig. 
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sich in einer geradezu lächerlich süflisunten Ablehnung des ganzen Gebiets, 
die Geheimrat Moll so recht nach dem Ierzen sein mag. Rechtsanwalt Jilde- 
brand bat die Richter, ins Urteil offen auszusprechen, daß in jener uminäsen 
Sitzung talsüchlich eine trickmäßige Täuschung der Teilnehmer vorgefallen 
ist, und er unterstrich diese Bitte mil den Worten, er äußere sie „int Into- 
esso des gesamten Volkes”. Miso Moll, besorgt um den „Ruf unseres Valer- 
landes“, braucht sich dem Ausland gegenüber nicht yu schämen. Es gibt der 
Dunkelinänner in Deutschland leider Gottes vorerst noch genug. Morgen, üher- 
morgen wird es anders sein. 

Ceber die einzelnen Phasen der zweiten Geriehlsverbandlung genügen drei 
Worte. Der Kölner Psychiater Prof. Dr- Buseh trat auf und bekundete, dals 
er alle Phänomene, die er bei Frau Vollhard erlebt habe (es sind ihrer nieht 
viele), für künstlich erzeugt lallte. Das eine Mal (Scherben-Phänumen) sah 
er nicht das geringste verdächlige Moment, hatte aber den „Eindruck“, die 
„Vorstellung“, daß es sich un einen Trick handeln müsse. Das zweite Mal 
(Stein-Apport) sah er im seitlichen Gesichtsfeld eine Reihe von Bewegungen 
des Mediums (Nachsornlehnen des Körpers, Rückwärls-, dann wieder Vor- 
wärlsbewegung des rechten Armes), die ihm für den Betrug beweisend 
scheinen, aber doch wohl kaum beweisend sind. Jeder, der jemals Gelegenheit 
hatte, mit Medien zu experimentieren oder eine größere Reihe vor Spontan- 
Phänomenen bei Medien zu erleben, weiß, daß dureh cin sich vollziehentes 
okkultes Phänomen, das ja auf eine imaginative Täligkeit des Mediums 
zurückzuführen ist, gewisse motorische Begleiläußerungen in Form von schein- 
har zwecklosen Bewegungen bei dem Medium ausgelöst werden können un! in 
den meisten Fällen auch tatsächlich ausgelöst werden. Diese Kenntnis gehoort 
zum ABC der praktischen okkulten Arbeit, und wenn Here Prof. Busch z. B. 
die Berichte über die Sitzungen mit Willi und Rudi Schneider zu Rale ge- 
zogen hätte, so wäre sie auch ihm geläufig gewesen und er hätte die Bewrgung, 
Fran Vollhards nicht mehr als eindeutigen Beirugsbeweis einselätzen können. 
Ich betone übrigens noch ausdrücklich, daß ich gerade bei Frau Vollhard per- 
sönlich Feststellungen machen konnte, die in diese Richtung weisen und einer 
anderen Deutung kaum fähig sind. Was beweisen also die Wahrnehmungen 
Prof. Buschs? Er sah pine anl verschiedene Weise auslegbare Bewegung des 
Mediums, die, was ich überdies noch betonen möchte, um so weniger ins Ge- 
wicht fällt, als das Medium keineswegs ölgötzeninäßig und regungslos am Tisch 
zu sitzen pflegt. Er sah weder einen Stein in ihrer land, noch sah er den 
Stein fliegen; aber „er hatte den Eindruck, er hatte die Vorstellung .“ 

Blieb noch ein Rest von Vertrauen in diese psychologisch recht anfech!- 
hare Zeugenanssage, so wurde er zerstreut durch die Gegenanssage Prof. 
Schröders, der sich eingehen] über die physische Unmöglichkeit der Dar- 
stellung Buschs erging, und weiter unter Fil bekundlete, daß der apportierte 
Stein einem in seiner Wolnung befindlichen verschlossenen Schrank enl- 
stammte. Im übrigen: man greife zurück auf die Anseinanderselzung zwischen 
Busch und Schröder, die die „Psyehischen Studien” im Dezemberheft 199% 
und Juniheft 1925 veröffentlichten. 

Als Sachverständiger wurde, da die Moll-Partei auf Zureden des Lat: 
gerichtsdircklors Pusch auf Dessoir verzichtete, nur Dr. Kröner vernommen. 
Da er sich nur darüber äußern durfte, welcher Ton in der Polemik zwischen 
Olkkultisten und Antinkkultisten heute üblich ist. brachte seine Aussage keine 
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wichtigen neuen Momente in die Debatte, und dus einzig Bemerkenswerle dabei 
blich der Ton, den Moll bei dieser Gelegenheit anzuschlagen beliebte. Zu- 
nächst prülte er Kröner wie einen dummen Schuljungen botreffs seiner lite- 
rarischen Kenntnisse auf okkullen Gebiet. „Kennen Sie das Buch von.. .“ 
„Haben Sie den Artikel in dem und dem Blatt gelesen?“ — und diese ganzen 
Fragen erfolgten keineswegs zu dem Zwecke, irgendwelche sachlichen Tal- 
hwstände aufzuklären, sondern nur wm elwaige „Bildungslücken“ Kröners fesl- 
zunageln. Der Richter fand hier die rechte Form der Abfuhr, indem er daran 
erinnerte, dal Moll ja nahezu doppelt su alt sei wie Kröner, sich also auch er- 
heblich mehe Literatur habe zu Gemüte führen können. Aber das alles wär noch 
\orpostengeplänkel, „Ich kann nicht zulassen, donnerte Moll, „dals Kröner 
als normalor Sachverständiger gewertet wird!” Und nun folgten schwere An- 
grilfe auf die Berufspraxis Kröners, und zwar fußend auf der Tatsache, dul 
Kröner eine Zeitlang mit einem bedeutenden diagnostischen Medium experi- 
mentell gearbeitet und in einigen wenigen Ausnahmefällen und auf beson- 
deren Wunsch der Patienten die diagnostischen Fähigkeiten dieses Medinnis 
nuch als IIilfsmittel bei der Praxis verwendet hat. Kröner, der sich durch «lie 
Zusanmnenarbeit mit diesein Medium ein besonderes Verdienst erworben hat, 
wire sich (ler Molls taktlose Angriffe zu trösten wissen. 

Als sich die Wogen der Aufregung über diese Episode wieder geglättet 
halten, regte der Vorsitzende einen Vergleich an. Moll wollte erklären, Jah 
or das Medium wicht habe beleidigen wollen, und sollte erklären, daß er dus 
Medinm nicht der Täuschung bezichtige. Aber, da er, was er sollte, nicht 
wollte, und da es natürlich eine unzureichende Entschuldigung ist, wenn man 
einem, den man geohrfeigt hal, hinterher mitteilt, man habr ihn nieht ohrleigen 
wollen, so verschwand die Vergleichsmöglichkeit in der Versenkung. und die 
Verhandlung schritt über den Weg der Plädoyers weiter zum Urteil. 

Das Verwunderlichste an dein ganzen Prozeß ist für den Außenstehenden 
wohl die Tatsache, daß der angeklagte Beleidiger ein bekannter Psychologe 
ist und sich selbst wahrscheinlich für einen bedeutenden Psychologen hält. 
daß aber die Psychologie als solche im Laufe des Prozesses nicht nor nich 
genügend berücksichtigt, Kunlern geradezu mit Püßen getreten worden isl. 
Yiudet denn der schwere Vorwurf des Retruges (der, wenn anch das Wort nicht 
gebraucht ist und allerlei beschönigende Erklärungen den Tatbestand zu yer- 
rücken suchen, doch in der Mollschen Broschüre mit unverkennbarer Deutlich- 
keit ausgesprochen wird) irgendwelche psychologische Unterstützung in don 
tatsächlichen Verhältnissen, in der Person des Mediums, in der Person des 
Privatklägers (ihres Gallen), in der Person der Tochter, die den meisten Phänu- 
menen als Zeugin beigewohnt hat, in der Person der Silzungsteilnehmer, in 
dem ganzen Milieu, in der Gesamtheit der Berichte und Zeugnisse über die 
Vorgänge in jenem Tlause? Nur eine roltungslose psychologische Unfähigkeit 
wünle derartige Bebanptungen aufstellen können, und nur leichtfertige Drauf- 
gängerer wird diese psychologischen Momente als Imiponderabilien ablun und 
Ighwrwren. 

Anmerkung. Es gehört in das Kapitel der taktischen Manöver und der 
Verdächtigung seiner Gegner, daß Moll auch wiederholt erklärte, ich hätte im 
1. Prozeß beschworen, dab die Kette vor Dunkelmachen gebildet sei, 
während andere wieder das Gegenteil behauptet und auch beschworen hätten. 


Etwas derartiges ist mir natürlich nicht im Traume eingefallen: Ich konnte selbst- 
verständlich und mit ruhigem Gewissen nur beschwören, daß ich selbst die 
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Epilog zur Moll-Polemik. 
Von Dr. med. Walther Kröner. 


Der Berliner Okkullistenprszeß bot seinen Zuhörern das unschone Bild 
eines akademischen Troschmäusekriegs, bei dem ausnahmsweise stalt mit 
Kanonen auf Spatzen, umgekehrt mit Spatzeudreck auf Kanonen geschossen 
wurde, Moll, der enragierle Gegner des Okkultismus verfolgt eino eigenartige 
Taktik. Er bemüht sich, da — wo das Argument versagt, die Dialektik 
, endigi — dem Gegner schnell einen Fleck auf die Weste zu setzen, ihn uner- 
warlel in einen persönlichen Anklagezustand zu bringen. So werden die Kräfte 
des humpfpartners für den Moment gebunden, die Aufmerksamkeit des Publi- 
kums wird vom Wesentlichen abgelenkt, über die großen Probleme, wn die es 
doch im Grunde gehen sollte, wird der Mantel der schmutzigen Wüsche ge- 
reitet und der sachlich in die Enge geiriebene Angeklagte gewinnt Luft, sich 
mit schmeiterndem Pathos in die Sankt Georgspose zu werfen, als Kämpfer 
für Deutschlands wissenschaftlichen Weltruf, als Lichtbringer gegen Volks- 
verdummung, als Rächer für die von den Okkultisten verpatzte Morneschlacht, 
als Retter der bedrohten Freiheit wissenschaftlicher Krilık den verblüfften 
Schöffen sich zu präsentieren. 

Ts ist klar, daß der Blick von Richtern, die in der Materie des Okkultert 
in keiner Weise sattelfest sind, durch solche Taktik getrübt werden muß, und 
daß sich ihnen der Sachverhalt bis zur Undurchsichtigkeit verwirrt. 

Dabei ist dieser einfach genug: Geheimrat Moll unterstellt dem Medium 
Vollhart die Vornahme einer betrügerischen Wandlung zwecks Vortäuschung 
eines okkulten Phänomens mit dem Endziel der Irreführung der Wissenschaft 
und der öffentlichen Meinung. Nicht, daß er die Möglichkeit eines solchen 
Tricks akademisch-theorelisch erörtert, was ihm kein Mensch verargt hatte.“) 
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linke Hand des Mediums mit meincr rechten Hand noch vor dem Aus- 
löschen des Lichtes gefaßt - da ja die Hände sichtbar kettenbereit auf dem 
Tisch lagen — und dann während der ganzen Sitzung fest auf die Tischplatte aut- 
gepreßt hielt und drückte. 

Für mich war also dadurch der auf mich entfallende Teil der Sicherung zu- 
nächst geschaffen, der für andere an der Kette Beteiligte, vor allem flir Bruck 
als den zweiten zur Rechten des Mediums sitzenden Nachbarn, bekanntlich in der 
winzigen, unmeßbar kurzen Zeitspanne nach Lichtverlöschen sich vollzog. 

Moils Durcheinanderwerfen so wichtiger Tatbestände und die darauf gestützte 
ganz willkürliche Diskreditierung eines seiner Gegner, indem er sogar dessen eid- 
liche Aussage in Zweifel zog, verrät seine Unfähigkeit, die fraglichen Vorgänge 
überhaupt zu begreifen, Man könnte auch annehmen, daß Herr Moll die sich auf 
das Ketlebilden und Lichtlöschen beziehenden Aussagen in den heißen Julitagen 25 
nicht ganz in sich aufgenommen oder seitdem wieder — verdrängt hat, 

Ganz unzweifelhaft wird diese — trotz Herrn Moll — bedeutungsvolle Sitzung 
in die Geschichte der parapsychologischen Wissenschaft eingehen. Sünner. 

*) Es ist natürlich Geschwätz, wenn es immer wieder sc hingestellt wird, als 
wolle man irgend jemand die Freiheit der Kritik unterbinden, ihn hindern, die 
Betrugshypothese zu erörtern Diese muß vielmehr, ganz gleich welche Ein- 
stellung der Forscher hat, in jedem einzelnen Fall ventiliert werden, und wird es 
auch. Auch darf man Betrug ruhig Betrug nennen, braucht ihn nicht — durch- 
sichtigerweise — durch die Vokabel „Ulk“ übersetzen, Man hat nur zwischen 
bewußter und unbewußter und zwischen improvisierter und vorbereiteter, zwischen 
zeitweiliger und ständiger Täuschung zu unterscheiden, Betrug als Möglich- 
keit muß bei jedem Medium — bis zum Beweis des Gegenteils — angenommen 
werden, Betrug als Tatsache nur bei der in flagranti abgefaßten Versuchsperson 
Kein moderner Forscher weicht von diesem Grundsatz ah. 
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Er behauptet die vollzogene Täuschung als durch ihn erwiesene Tatsache. Das 
Medium, im Gefühl seines guten Gewissens und in seiner bürgerlichen Ehre 
gekränkt, erlebt dureh den Ehemann Anklage wegen Beleidigung. Dies ist 
die Vorgeschichte des ganzen Prozesses, der nicht auf Betreiben der Okkul- 
tistenführer un mm einen unbequemen Kritiker mundtot zu machen, inaugn- 
riert worden ist, wie immer wieder mit Fleiß verkündet wird, sondern sogar 
gegen deren Ral auf private Initiative angestrengt wurde, um eine erlittene 
lhrenkränkung zu sühnen und Ieren Moll in Zukunft zu sachlicher, nicht 
ehrenrühriger Kampfesweise zu veranlassen. Da dies ein allgemeines 
Ziel war, da in Kreisen der wissenschaftlichen Okkultismusforschung das 
Bedürfnis bestand, dis erkenntnishindernde Terrorisierung der nicht kritik- 
fähigen öffentlichen Meinung durch die Pamphlete der Schule Moll zu brechen, 
so stellten sich die Berliner Forscher loyalerweise hinter das Medium, von 
dessen Ehrlichkeit unl Echtheit sie sich durch zahlreiche Beweise überzengt 
halten, und dem sir deshalb Dank schuldeten. 


Die NechtsiInge war nun so: Da Moll den Betrug als Tatsache hingestellt 
halte, mußte er den Wahrheitsbeweis antreten, was füglich nur durch eidliche 
Vernehmung der Sitzungsteilnehmer geschehen konnte. Dieser Beweis mißlang. 
Nun schlug der Iase den ersten Ilaken. Er verlangte eine Silzungsserie unter 
seiner Kontrolle, wozu natürlich Entkleidung und körperliche Untersuchung 
gehört hätten, eine ganz überflüssige Schinderei bei einem in der Tiandkriin 
befindlichen, nicht im Kabinett sitzenden Medium. Here Moll weiß vermutlich 
so gui wie jeder von uns Fixperimentatoren, daß ein Mediun in Gegenwart 
eines Experimentators, der es tödlich beleidigt ad chokierl hat, das gegen ihn 
mit negalivsten Affekten geladen ist, genan so wenig etwas leisten kann wie 
etwa ein Dichter in gleicher Situation imstande wäre, auf Kommando zu dichten, 
Wenn er das weiß, warum stelit er dann eine unerfüllbare Forderung? Doch 
wohl nur, weil er anuimmt, daß der Richter dies nicht weiß uncl sich doshalh 
wird blulfen lassen. Ist Herrn Moll aber das Grundgesetz der Unterbewnßi- 
scinsgebundenlıeit, der psychische Lahilität und Spontaneiläl medialer Phäno- 
menik noch nicht klar geworden, so muß er sich das Lehrgeld von ho Jahren 
wiedergeben lassen. Dann hat er in dieser Zeit noch nicht einmal das begriffen, 
was wir zu Beginn unserer vielleicht erst sechsjährigen Laufbahn bereits klar 
erkannt hatten. Vielleicht beruht darin das Geheimnis der verschiedenartigen 
Resultate, 


Dann kommt der zweite Blutt, auf den die ganze Press» hereinfällt. Moll 
demonstriert die Substitution der Hande und das Buchsbaumphänomen. Aber 
nicht etwa, daß er — wie die Kontrolle bei der Reifensitzung gehandhabt 
wurde — seine Hände von zwei Kontrolleuren ergreifen un! auf die Tisch- 
platte pressen läßt; vielmehr legt er seine beiden Hände auf die eine 
Iland des Richters, lenkt diesen durch verschiedene Fragen ab, läßt ihm 
die Angon verbinden. läßt währenddessen die eine Mand los und wirft 
einen Buchsbaumzweig auf den Tisch. Und das soll dann heißen, er habe das 
Buchsbaumphänomen „unter genau den gleichen Bedingungen“ produziert wie 
das Medium. Man sollte meinen, daß ciu Wissenschaftler, der zwei so ungleiche 
Vorgänge als gleich ausgibt, gerichtet wäre. Tind doch triumphiert das Laster 
und der Bluff tut seine Wirkung, weil man das Gericht und anch den Gegner 
gar nicht zur Besinnung kommen läht, 
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Schnell wird ein neuer Film aulgezogen. Man verkündet: Go Universi- 
lälsprofessoren würden eidlich als Sachverständige (NB! in einer Materie, von 
der sie keine Ahnung haben) aussagen, daß okkulte Vorgänge unmöglich 
seien. Ich schrieb damals: ein jeder blamiere sich oben, so gul er könne; auch 
Deutschland habe ein Anrecht auf seinem \ffenprozeß, bei dem diesmal die wis- 
senschaftliche, nicht die kirchliche Orthodoxie sich selber zur Strecke bringe. 
Dieser Rütlischwur der 60 U nentwegten werde hoffentlich in der zweiten Instanz 
geschworen werden. Damm habe man wenigstens den Olfenbarungsenl der akin- 
demischen Wissenschaft, die sich hiermit selber als affokigehundene Scholastik 
Claren werde. Die Existenzberechlirung, ja (Existenznotwendigkeit der 
Parapsschologio als revolulinnärer Wissenschaft sei dann erwiesen. Darauf 
hört» mam nichts mehr von dem famosen Projekt in der zu eiten Instanz, das 
ja wohl obenso wenig ernst genwin! war. wie die anderen Brillantfenerwerke, 
die lediglich abgehrannt wurden, un den Außensteltenden zu blenden und ab- 
zulenken. Dies entspricht der Teehnik geschickier Taschenspielerei, und 
wir müssen neidlos hekennen, dus in dieser Hinsicht Gehrinrat Moll in den 
vier Jahrzehnten seiner Bemühungen mn die okkulte Materie viel gelernt hat, 
daß er in dieser Taktik, die ihm in Fleisch und Blut übergegangen zu sein 
scheint, stinen Gegnern lurmhoch überlegen ist. i 


Als die Sachverständigen vernonnnen warden, da ist soviel nor das Wesent- 
liche herumgeredet worden, daß kein Mensch mehr weiß, warum es eigentlich 
geht. Mite man sich nur an das Juristische Schalten - der ganze Prozeß 
wäre in einer Stunde zu erledigen gewesen: at der Beklagte die Täuschung 
als erwirsene Tatsache umterstelll? dal Somit ist er beweispllichtig. Ist ihin 
dee Wahl i'sheweis geglückt? Nein! Also ist er schuldig der üblen Nachrede, 
also hal er die wissenschaftlichen gulen Sitten verletzt, was niemals geschehen 
wäre, wenn er den Betrug als (Uworelische Möglichkeit erörtert hätte.“ Als ich 
äu sn Tatbestand in meinem Gutachten wieder herauszuschälen suche, bricht 
ein Entrüstungssturm auf der Beklagtenseite los, Elwa ein dulzendmal worde 
ich, ohne dal der Richter dies gebührend zurückweist, unterhrnchen und in 
jeder Weise zu verwirren gosacht Als ich den Stil nud Charakter des Moll- 
schen Pamphlets als „salopp und markischreieriseh” kritisiere, erleidet der eine 
der Rechtsanwälte einen Anfall, der einem effenbarungsspirilistischen Traner- 
mem alle Ehre gemarlu hätte, weil jeh - ` fast 30 Jahre jünger als der Ge- 
heimratl diesen anzulaston wage. Wieder win Ablenkungsmanöver, um ym- 
bequeme Ausführungen der Apperzeption des Gerichts zu entziehen. Liider 
kam mein Gntachten, das schrifthelt niedergelegt! war. zu den Ain, 


In letzter Minnie wird dann der Pall Busch in die Diskussion geworfen, 
angehliel weil man ihm eben erst in den „Psych. Stud.” entdeckt habe (wobei 
die lahmer lachen). Prof. Busch, Köln, hat anläßlich eines Spontanapports 
(man spricht natürlich immer von einer „Sitzung”) eine ihm verdächtig schei- 
nende Bewegimg des Mediums gesehen, die er als Triekbewegung auffaft, Was 
machen die Mollschen Anwälte daraus: Prof. Busch werde beeiden, 
wieersah, daß das Medium einen Stein hinter dem Rücken 
heryorgezogen und geworfen habe sic!) Bine nähere Erörterung 
des Falles wied natürlich abgeschnitten. Der Richter - his zuletzt schwanken 
— wird nachdenklich. Man kann doch nie wissen ... Wer möchte gern dureh 
rine mehträgliehe Kuilun mm z mit kompremiltiert werden! Vielleicht onl- 


Kröner: Epilog zur Moll-Polemik. 163 


scheidet dieser Moment des Zauderns ias Schicksal des Prozesses, Der Fleck 
anf der Weste silzl. 

Das Urteil schließt sich Au wesentlichen dem oben skizzierten Godanken- 
gang an, spricht aber Moll wegen Wahrung berechtigter Interessen frei. Ier- 
gegen wird Revision eingelegl, weil man nicht einschen will, daf Moll sielä 
nicht auch anders und nicht ehrenvühriz bälte anserücken können, ohne etwas 
on seinen persönlichen Interessen oder von der Freiheit wissenschnftlicher 
Kritik preiszugeben. 

In der Resisionsverlandlung wird nun die Taktik rein auf Beeindruckung 
der schlichten Männer aus deu Volk ndt dem gesunden Menschenverstand und 
biederen Gemüt sunie völliger Ahnungslosigkeit abgestellt, die als Schöffen den 
Richterlisch zieren und denen einer der Mollschen Anwälte mit schinelzendein 
Pathos (übrigens eine äußerst schlechte Kopie des Ihentralischen „avocat de 
barreau”), vorstellt, daß im Falle eines Freispruch ihre Namen in der Ge- 
schichte des Okkultismus unsterblich Tortleben würden. (Huch nein!) 

Der Waupttrick ist: „Nicht das Medium, das einem ganz gleichgültig 
sch: die Berliner Okkultistenführer habe man treffen wollen.” Aut der Basis 
dieser Behauptung, die anscheinend auch den Vorsitzenden fasziniert, wird so- 
gar ein Vergleich vorgeschlagen: ..ınan habe das Medium nicht beleidigen wollen, 
die Okkullistenführer sallten diese Ohrfeige Wollscher Kritik einstecken.” Da 
dieser Vorschlag abgelehnt werden muß, ist der Klüger dem Gericht gegenüber 
sehr geschickt in eine nachteilige Position mann rier), 

Von der „Westentaktik" wird weitgelienest Gebraneh gemacht Dn heißt 
os von einigen Gegnern: „Diese Heeren sind vor fünf Jahren überhaupt erst in 
meinem Kurs in das okkulle Gebiet eingeführt worden, Sie sind meine Schüler. 
Sie sind blutige \ulänger. Aber sie haben leider nichts son Kritik bei mir 
gelernt.“ 

Nun meine ich: kann man objektiver sich über ein Gebiet unterrichten, 
als wenn man zunächst zu seinen grinunigsten Gegnern geht? Und kann nicht 
ein Mensch mit - sagen wir: Talent und Einfühlung es in fünf Jahren weiter 
hringen als ein anderer, den Gott im Then zum Käperimentator schuf, im 
Tanlo von vier Jahrzehnlen? 

Ein ITauptzeuge hatte loyalerweis® in der ersten Instanz g ’sagl. es verbinde 
ihn eine alte Studienfreundschaft adi Moll, därser habe ihm einst einen Dienst 
geleistet: (M, gab ilun einst einen guten Ral in einer Erprossungsangelogenheit, 
in die der Betreflende unschuldig verwickelt war.) In der Revisionsyerhandlung 
klärt Moll: „Von Freundschaft zwischen uns war me die Redel Ich habe 
diesem Herrn einen Dienst geleistel. Ich will aber diese Geschichte (nach der 
ihn ja kein Mensch gefragt hat), lieber mich) erzählen, sie könnte ein moralisch 
ungünsliges Licht auf den Betreffenden werfen.” Der Laie stulzt. Der im 
\bsentia Bekleckerte vermag sich nicht zu verteidigen. „Da sieht man wieder, 
in was für dunkle Affären die Gegner ces wm so Idien sei Der strahlenden Moll 
verwickelt sind.“ 

Dann heißt es: Dr. v. Schrenek-Nolzing*) habe eine sehr schlechte Meinung 
von den Berliner Okkultisten, insbesondere über ihre moralischen Qualitäten 
habe er sehr abfällig geurteilt. - - Bei einer Rückfrage erklärt mir v. Schrenck 

) Anm. v. Schrencks Experimente werden von Moll ohne Angabe, von 
Gründen als Mittelding zwischen „Salon und Theater“, als „Salonspiritismus“ be- 
zelchnel. Die Affektiyıtät eines Uiteils zeigt sich im Mangel der Motivierung. 
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die Behauptung yon A-Z für unwahr! Den Betroffenen wiist das leider 
nun nichts mehr, sie haben ihren Kollektivsprilzer weg, der momentan er- 
wünschto Effekt ist erreicht, eine Zurückweisung im Moment unmöglich. Es 
ist anscheinend die neueste Nuance Mollscher Dialektik, beleidigende Angriffe 
ohne Namensnennung und unler dem Deckmantel eines Abwesenden — der das 
und das gesag! haben soll — yom Stapel, und nicht mehr unter eigner Flagge 
und Verantwortung segeln zu lassen. 

Dann wird der Zeuge Prof. Busch, Köln, aufgelahren. Er kann niclit mehr 
aussagen, als daß er die subjektive Uoberzeugung habe, zwischen der erwähnten 
Bewegung und dem Steinfall bestehe ein Kausalzusammenhang. Man könne ant 
dicso Weise das Phänomen künstlich nachalınıen; er glaube anch nicht an die 
übrigen Phänomene, Sensation! Kein Mensch kümmert sich mehr um das 
Reilenphänomen. Der Fall Busch wirft ein sehr verdächtiges Licht auf das 
Medium. Welcher Mensch imit gesundem Verstand darf da noch Zweifel an der 
Entlarvung haben. Trotzdem ınnß gesagt werden: Busch ist erheblich vorsieh- 
tiger als Moll. Obwohl er dabei war und etwas „gesehen“ hat, spricht er nicht 
von der Talsüchlichkeit, sondern von der Möglichkeit eines Tricks, 
im Gegensalz zu Moll, der nichts gesehen hat, nicht dobei war, und doch 
im Urania-Vortrag erzählt: „Ich habe nachgewiesen, wie sich der Trick 
zugelragen hat.“ 

Nun, anch dies schöne Seifenblase platzt. Die sehr bestimmte und sach- 
liche Aussage Prof. Schröders, dem man vor seiner Vernehmung einen Ehren- 
Wortbruch anzubängen versucht hal, widerlegt die Burchsche Auffassung schla- 
gend. Es hat sich herausgestellt, daß der Stein einem bestimnit verschlossenen 
Schrank der Schröderschen Wohnung entstammt. Schröder weist nach, daß der 
Stein nach Buschs Darstellung iin seitlichen Bogen (also nm die Ecke), nicht 
in der Parabel gefallen sein müsse, und lab or, wenn er aus der Richuung des 
Mediums geworlen sei, nicht hätte zurückspringen können (d. h. in Richtung 
unf die Zimmermitle), sondern in Richtung der Tür hätte weilerrollen müssen. 

Aber dies geht über die gerichtlichen Horizonte. Die Verhandlung schreitet 
fort, Die nächste Rakete richtet sich gegen mich und wird nach Erstattung 
meines Gutachtens ahgehrannt: Es wird behauptet, ich stellte gegen hohe Be- 
zahlung Ferndiagnosen úber mir gänzlich unbekannte Patienten mit Hilfe 
meines diagnostischen Mediums und verschaffte mir dadurch er- 
hebliche \ermögensvarleile. Ein Patient von Moll sei mir in dieser 
Weise zun Opfer gefallen und habe die Sache für einen hodenlosen 
Schwindel erklärt. (Auch hier wird also wieder die Beleidigung einem 
andern in den Mund gelegt.) Und was ist die Tatsache? Dieser Klirenmann — 
ganz offenbar als L,ockspitzel von Moll oder den Seinen abgeschickt — hatte 
mich förmlich gelöchert . seit Jahren wird nämlich so gul wie gar nieht mehr 
experimenliert —), es möge unter allen Umständen eine Ferndiagnose für eine 
Dame in Danzig gestellt werden, die anf Grund meines Buches („Mediale Diag- 
nostik“, bet Mutze, Leipzig) glaube, das Medium werde in der Lage sein, ihr 
leiden zu erkennen. Anf das Honorar käme es nicht an, es handle sich un 
reiche Leute, Ich erklärte, daß allerdings solche Versuche vom mir bereils mil 
Erfolg angestellt seien, wie in meinen Buch zu lesen stünde, aber lediglich aus 
experimentellen, nicht aus medizinischen Gründen. Ich wiirde 
prinzipiell nie eine Garantie für das Gelingen eines Fern- oder Naliyersuclis 
übernehmen nnd nie einen Ral auf Grond einer Melialdinguns+ erteilen, ohne 
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daß ein ärztliche Nachprüfung des Befundes slallgefunden habe. (Dieser 
Grundsatz wird auch in meinem Buch ausdrücklich hervorgehoben.) Es sei wohl 
am besten, die Dame käme selber zu mir. Ich lehnte es außerdem ausdrücklich 
ab, für mein Teil Honorar für einen derartigen Versuch anzunehmen. Des 
schr ungern experimenlierenden Mediums Zeit und Gesundheitsbeanspruchung 
durch dieso anstrengenden Experimente müsse selbstverständlich wie jede ge- 
forderte geistige Leistung lezuhlt werden. Danach schickte ich den Mann 
nach Hause, dor nach einiger Zeit abermals erschien und dringend bat. 
den Versuch doch zu machen. Die Patientin bestehe darauf und ließe 
mich beschwören, es zu lun. Darauf endlich erklärte ich mich — wenn auch 
ungern — bereit, und machle das Experiment, über das durch meine Sekre- 
lürin ein stenographisches Protokoll von mehreren Schreibmaschinenseiten auf- 
genommen und dem Mittelsmann, der dem Versuch nicht beigewohnt hatte, 
übergeben wurde. In diesem Protokoll, das sich vermutlich in Molls Händen 
befindet, wird nochmals ausdrücklich jede ärztliche Verantwortung und jede 
Nalerteilung abgelehnt. Das also mußte Moll bekannt sein, ebenso wie er wissen 
winie, daß ich nicht einen Pfennig Honorar genommen hatte, und 
«aß ich lediglich aus Gefälligkeit und infolge iuständiger Billen einer vermein!- 
lich Schwerkranken (die gar nicht existierte) meine Zeit geopfert hatte. Und 
was macht er daraus? Fine vhrenrührige und betrügerische Angelegenheit zwu 
Zwecke der Bereicherung. Nicht daß der Fall irgendwie Iragisch genommen 
würde. Die Tendenz, einen unbequemen Gegner einzuschiichtern, liegt hier zu 
klar zutage und bereichert die Symptomatik Mollscher Einstellung um einen 
schönen Fall. a 

Des Urteils über diese Methodik kann ich mich füglich enthalten. Es ge- 
nügl, die Uindeutung einer privaten, vollkommen gulgläubig geleisteten Gr- 
fälligkeit in einen gewinnsüchtigen Schwindel und daneben die geheuchelte 
Unſrüstung des Anslilters dieses Mißbrauches niedriger zu hängen, wu die ganze 


) Anmerk,: Daß bei derartigen Luftversuchen die automatisch arbei- 
tende Fantasie des Mediums eine „Ersatzdiagnose“ stellt, müßte Herrn Moll 
nach 40 Jahren Betätigung inzwischen auch klar geworden sein. Interessant 
war mir nachträglich, daß die Versuchsperson in diesem Fall nicht dazu zu bringen 
wir, einen Organbefund anzugeben. Sie vermittelte lediglich allgemein gehal- 
tene, konstitutionelle Angaben. Daß ich versäumt hatte, es darauf zu drillen, 
solche „Fallen“ zu erkennen, liegt daran, daß ich das Vertrauen des Mediums 
in die Anständigkeit seiner Experimentatoren nicht hatte untergraben wollen. 
Und was das Honorar betrifft, das der Bittsteller bot so entsprach es uoch nicht 
den üblichen AE ECKE Molls, der sich z. B. zwei mißglückte 
Hypnoseversuche mit 120 Mark bezahlen läßt. Hätte ich geahnt, woher der 
Wind weht, so hätte ich vermutlich das Zehnfache gefordert. Es wäre die 
einzig richtige Antwort auf diese Heimtücke gewesen. (In Parenthese: Selbst 
wenn ich mir meine Inauspruchnahme hätte vergüten lassen, so wäre dagegen 
natürlich weder juristisch noch ehrengerichtlich etwas einzuwenden gewesen. 
Trotzdem habe ich es stets prinzipiell vermieden, Experimente 
ohne folgende ärztliche Leistung für mein Teil mir vergüten zu lassen. Ueber- 
haupt: was die angeblichen Konjunkturgewinne der e ihrer 
Beschäftigung mit dem okkulten Gebiet betrifft, so zeige Herr Moll einen einzi- 
gen Forscher, dessen Opfer an Zeit, Geld und Kraft nicht das Vielfache seiner 
etwaigen literarischen Einkünfte betragen, während es sogenannte Geschäfts- 
Antiokkultisten gibt, deren Einkünfte so beträchtlich sind, daß 
sich sogar die Presse darüber aufregt. Ich vermute, daß sich Molls Vertrauens- 
mann seine Bemühungennicht zn knapp hat bezahlen lassen.) 
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Situation erschöpfene zu kennzeichnen, und uni einer Legendenbildung vor- 
zubeugen. 

Sparen wie uns dir Schlußapothense, in die Woll- dus Kleine Länumlein, 
weiß wie Schnee als son zwoifell alten Existenzen böswillig angegriffene 
Leuchte deutscher Wissenschaft und +lentschen Wesens, sieh selbst versetzte. 
Es kam, wie es kommen nite. Van einem unsachserständigen Porun siegen 
immer Affckt und Pathos über die nüchterne Sachlichkeit und gewollte Vor- 
nchmheit. Der Kampl gegen Moll auf «der Basis der Vernunft und des Rechis 
war ein Versuch mil untamgliehen Mitteln am untauglichen Objekt. Und bein 
Gericht entschließt sich - - obwohl es die Schuldfrage bejahen uns — in 
Anbetracht seiner sonstigen Verdienste dem alten Geheimrat am Bude seiner 
Tage die Schwach der Verurteilung anzulun. 


Habeat Sibi! Die Frage, wer den Prozeß bezahlt - denn einzig darum 
geht's ja nocli - - ist sekumdärer Natur, Ind den Angeklagten hat seine Taktik 


des „Semper aliquid haere” trotz aller wmorwentanen Bluffeftkte vernichten- 
der gerichtet als je vin Verdikt vs hätte Inn können. 

Genwi, man soll einem Erteinkenden, der nach allen möglichen Stroh- 
halmen greift. allerhand zugute halten, auch wenn seine Rellungsmiltel Kopt- 
schütteln erregen wögen. Aber niemals wäre es wohl zu diesom Prozeß ge- 
kommen, wenn nicht die Taktik des Verächtlich- und Lächerliehmachens der 
Gegner an Stelle sachlicher, memethalben noch so scharfer Argumentalion 
von jeher die Kanipfosweise des Herrn Goheimrats gekennzeichnet hätte. Diese 
letzte Karnpfphase begann vor mehr als fünf Jahren. als Woll in seiner Psycho- 
logischen Gesellschaft erklärte, mit den Experimenlatoren müßten sich Psych- 
inter und Staatsanwalt aussinanderselzen, sie wien belrogene Betrüger, an ihre 
subjektive Ehrlichkeit brauche er nich! zu glauben. Keiner gestehe gern ein, 
er sei betragen worden, licher helle er. den Betrug au frechtzuerhalten. Manelier 
gelte eben lieber als Schweirehund. dean als Iliot. 

Damals schrieb Wall ühee mieh. ieh ließe miine Diagnosen durch 
ein Medium stellen, was ja beepumer sei als sie gewissenhaft nach ärztlicher 
Untersuchung selber zu stellen. Sachlich hingegen hal er sich niemals 
mil meinen Arbeiten auseinantdergesoizk. 

Die Ergebnisse eines TTeltschforschers Int er damit ab: Der sei ja in sein 
Mediam verliebt gewesen: und er wählt mit demtlicher persönlicher Spitze das 
geschmacksolle Psendonyin fir einem Gegner: „Dr. Erotonski wit seinen 
Medium Fil. Schwindelinski.“ Diese Liste ließe sich beliebig fortsetzen. 

Und wie der Herr. s9 s Gescherr! Ob Here x. Gulat-Wellenburg das Fa- 
milieuleben eines Forschers vor der Oeffentlichkeit ausbreitet, ob Herr Hell- 
wig — ohne Namensnennung - - in der Deutschen Medizinischen Wochenschrift 
siine Kritiker als „Verleumder tud Klratsechneider, die ihr eigenes, muer: 
liches Ich offenbart haben”, apostrophiert es Ist überall Geist vom Geiste 
des großen Geistleugners, Ton seiner Mark, 

Und dies — einzig und allein dies jst der Geist, gegen den wir kömpfen 
und welchen zu bekämpfen wir für unsern kulturelle Aufgabe balten, Daß 
dieser Kaınpf nicht der Kampf wn die Wahrheit selber ist. den wir als Forscher 
aul uns nehmen, wisen wir. Das Gewand der Wahrheit ist gegen Schmulz- 
flecken immun, denn sie hal mit Personalfragen nichts zu tun, bleibt inmmanent. 
Unser Kampf gilt den Personen. die sich der Ausbreitung der Erkenntnis 
in den Weg stellen mit Hille einer Promlokritik um Prouelosachlichkeit, die die 
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Sachverhalte verwirrt uncl die uwissrpachaflächr Forschimg in den Sehmulz 
persönlicher Niederungen zieht. 

Die Parapsychologie schen nieht in mindesten Gegnerschaft. Lieber 
als die Indolenz, die sie tolschweigt, ist ihr Opposition, mag sie als Mitarbeiterin 
kommen, um sich mil uns an einen Posschungstisch zu sotzen, mag sie in sac h- 
licher Form in offener Neldschlacht mit uns zusummentreffen. Unter woll- 
vollenden, vom Wäahrheitsdrang heserlten Forschern ist immer eine Versländi- 
gung und Synthese möglich; nicht aber mit Pers men, deren fehle mit den 
Sachverbalten eskamotieren, bis die Dinge buchstäblich auf dem Kopf stehen. 
s Moll stellt die Kritik, ie au ihm geübt wird sie ist off hart und bier, 
nach meinem Gefühl mitunter zu bitter, ab'r sie besehnldist nieht blindlings, 
sin belegt ihre Behanptumgen mit "Latsachenmmaterial — er stellt diese Kritik 
auf eine Stufe mil der seinen, meint, das kompensirye sich gogensrilig. Er hat 
den Unterschied zwischen persönlicher, uur im Alfekt motivierter Selunähung 
und der entrüsteten 4b- und Gegenwehr eines Geschmählen noch inmmer nicht 
erfaßt, wird sie vermutlich nie erfassen. Aber er wird wicht behaupten können, 
daß die Okkultisten das „Karnickel” sten, Man hal sie zuerst als Idioten uncl 
Verbrecher hingesteilt und dadurch in \bwehrstellung gelriebon, Und an dieser 
Situnhon hil er dus größte Verdienst. Deshalb hat er das Recht, als sachlicher 
Gegner ernsigenommwn zu werden. Geisteszustand, Moral, KBrfahrung und 
Method» seiner Antiporden kritisieren zu dürfen, moralisch verwirkt. Und ebenso 
tliejenigen, die in sein Ilorn blasen. Er meint, - ihm sei es im Zeitalter des 
In pnosckanpfes nich! besser gegangen als honte don Parapswchologen. Die- 


kennzeichnet die snbalterne Einstellung eines Getrelenen. der -— zur Macht 
gelangt, — selber Leit. i 


In Bälde wird vine Gegenveröffenllichung gegen das berühmte Dreimänner- 
buch erscheinen. Allein in dee Feststellung dessen, was die Verfasser desselben 
verschwiegen, verstümmelt und entstelll haben, wind eine vorniehlend» Kritik 
liegen, wird sich zeigen, his wohin «die unbenußle Verseuchung mil dem 
Mollschen Bazillus der affektiven, Urteilsträbung reicht. Es ist die suggestive 
Macht, die von Besessenen einer Idee ausgeht und schwächere Naturon in ihren 
Bann schlägt, sie in den eireulus viliosus des „Meisters“ hineinzwingl, die Wirk- 
lichkeit im Sinne des nenwolischen Bezugssystem unwillkärlieh fort imd fälscht. 

Und dies ist m, E das BEutlastenele, Ich glaube - trotz aller bitteren Er- 
lahrungen und im Gegensatz zu anderen — nieht an die Dolosität «des Vorgehens 
der Molchen Schule, glaube nicht an einfache, kühlbersehnende Rachsucht. 
Der Komplex Moll, auf eine Formel gebracht, lautet: „Moll ist der verschmälte 
Fecier des oklulten Gebiets. Seine Bindung an menistische Dogmen, sem Man- 
gel an seelischer Erfühlung machten ihn anfühig. in die Materie einzudriugen— 
Dieses Mangels zutiefst bewußt. kam or infolge serlischen Traumas zu einem 
Minderwertigkeitsgefühl, das ihn gerade an den Problemen verbluten läßt, die 
ihm verschlossen bleiben müssen. 

Des Mannes, der wegen Impolenz — geistiger oder physischer — re- 
lüsiert wird, bemächtigt sich schr leicht ein Haßkomplex ml er vergendet sich 
chunit, in narzistischer Kinstellung der Welt zu beweisen, daß nieht er, sondern 
dio Geliebte unwert sei. „Seht, sẹ ruft er der Masso der Kenninislosen und 
Urteilsunfähigen zu: „dieses ist keine Frau, sondern eine Dirac.” So sucht 
der Mollkomplex darzulun. daß der Okkultismus keine Wissenschaft, sondern 
eine Taschenspielerei oder eine Hysterie sei. Und zu diesem Zweck geht er ein 
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illegitünes Verhältnis mit der echten Taschenspielerei ein, umgibt sich mit einer 
Schutzmauer von Varielötelepathen, Pseudomedien und Plugialoren des Okkul- 
len, um an ihnen seine These zu demonstrieren und den echten Phänomenen 
aus dem Wege zu gehen, Dieser Beweis ist und bleibt nalürlich ein Schein- 
beweis, der bereits in der Analogie erstickt, niemals aber an den Kern der Dinge 
selber heraubomm, denn davor steht ja die Barriere, daß „nicht sein kann, 
was nicht sein darf“. Es ist die Arbeit eines Sysiphus, nnd eine große kraft 
und ein großes Talent wird auf diese Weise in kruchtlosem Bemühen und in 
der ewigen Rekapitulatinn neurotischer Abwandlungen und Verneinungen ver- 
geudot. „Die Kritiker“, sagt Proust zu einer Zeil, wo es noch keine Psycho- 
analyse gab, „sind die verschmähten Liebhaber der Muse.“ Dieser Satz be- 
schließt auch die Tragik des Falles Moll. 

Jeder aber, der in wohlmeinender oder polemischer Absicht sich in den 
Strahlenkegel solcher Affekte begibt, wird Haßentladungen auf sich ziehen. Das 
haben wir zu unserem Bedauern zur Genüge erleben müssen, nnd manch einer 
wird durch Mollsche Taktik selber in den Anti-Moll-Koniplex hineingepeilscht 
worden sein. So entsteht eine Verkeampfung im Polenuschen, die weler 
der Wissenschaft noch dem Ansehen der Forscher nützt und lebhaft an die 
beiden Löwen erinnert, die sich bis auf die Schwänze gegenseitig verschlangen. 

Itier lülft nur Einsicht in die psychologischen Zusammenhänge, nud diese 
verstehen, heißt alles verzeihen nnd auf polemische Kinnhaken verzichten. 
Die Gelehrsamkeit und die sonsligen wissenschaftlichen Verdienste Herrn Molls 
in allen Ehren — auf dent Gebiel seiner Teilneuros* init ihm anbinden, heiß! 
ihn künstlich mwil AfZekten laden und sich immer wieder vont Rogen in die 
Traufe begeben, ohne daß man etwas anderes erreicht als Verwirrung der Tal- 
bestände unter persönlichem Gezänk- Welcher Psychologe versuch! z. B. cine 
Frau im neurotischen Alfckt mit \ernunftgründen zu überzeugen! 

Deswegen billen wir die Frewkle und Mitarheiter unseres Blattes: Blasen 
wir ab! Nehmen wir dus alles so wenig tragisch als möglich. Sarhlich Un- 
richtiges mag niedrig gehängt, berichtigt, Entgleisungen mögen ironisiert werden, 
ganz Unsinniges schweige man lot. Es lohnt nicht die Aufregung, und man soll 
‚Alfeklives verpuffeu lassen, anstatt es durch Bekämpfung zu verewigen Wohin 
das sonst führt, glaube ich durch einige herausgegriffene Beispiele belegt zu 
haben. Die Analyse «es Moll-Komplexes bringt den eignen Anti-Komplex zum 
Schwinden, Auch auf der Seite, die hente noch gegnerisch und ablehnend cin- 
gestellt zu sein scheint, wird eine Scheßlung der Geister eintreten, kunt 
bereits eingeselzt. Die Macht der Tatsachen, das beiderseitige Walrheils- 
streben wird tolsicher zu einem Zusammmengehen führen müssen unter Aw- 
scheidung des Extremismus und der Gefühlsbetonung dort wie hier, Warten 
wir ab, suchen wir zu vergessen, stören wir diese Evolution nicht durch Ver- 
einigung persönlicher Kontroversen und Fixierung alfektiver Kinstellung. Das 
Nichtbeachten nnzeitgemäßer Angriffe — auch wenn sis nicht Internum der Fach- 
wissenschaft bleiben, sondern brunnenvergiltenderweise in breiteste Oefent- 
lichkeit gelragen werden - , bleibt, nach Erfahrung der letzten Jahre zu ur- 
teilen, im Kondeffckt die stärkere Waffe, Warten wir init Zurückhaltung ab, 
was auf der Gegenseite geschicht. Nicht an unversöhnlicher Haltung dir- 
fen Verständigungsversuche scheitern, ebensowenig wie wir [reilich Veran- 
lassung haben, jemand nachzulanfen, Wer als erster den sachlich rich- 
ligen Standpunkt innelielt, hat Zeit und Nerven, zu warten. 
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Wir wollen das Kriegsbeil begraben. Der Lärm verstummmt aur 
ehesten, wenn der zu Unrecht Geschmähte schweigt. Laßt uns unsere Kralt 
und Zeit würdigeren Dingen zuwenden: der Forschung, der Kritik, der Mela- 
physik, dem Experiment! Wir hahen dem Gegner gezeigt, daß wir nicht feige 
uns drücken, (laß wir im Falle der Not Iſuare auf den Zähnen haben. Was 
man sich in vergangenen Jahren gegen unsere Pioniere erlaubt hat, wird man 
sich so leicht nicht melr herausnehmen. Das Gewissen der öffentlichen Mei- 
nung ist erwacht. Kehren wir in unsere Studierzimmer zurück und erwarten 
wir die weitere Entwicklung in der Ruhe unserer Gowißheit, anf dem rechten 
Weg zu sein! 

Und zun Schluß: Nicht zu irgend jemandes Kränkung sind diese Zeilen 
geschrieben, sondern wn die Wurzeln der Polemik bloßzulegen und sie zu 
kupieren, damit die Bahn frei werde für einen Gottesfrieden aufbauender Arbeit. 


Weltanschauliches und Theoretisches. 


Kundgebungen Verstorbener. 
Von Alois Kone£ny, Prag. 


Im Anschlusse auf mein im Oktoberhefte 1925 erstaltetes Referat, bile. 
Isumdgebung eines Verstorbenen, nehme ich mit Genugtuung und Dank die im 
Dezemberheft der „Psych. Stud.“ geäußerte Auffassung des Herrn Dr. Drelier 
zur Kenntnis. Sie gipfelt in einer anımistischen Erklärung, indem angenommen 
wird, daß die unterschwelligen Personalkomplexe vom Pflegevater auf die 
Pflegetochter noch bei Lebzeiten übertragen und durch mediale Kräfte zulage 
gefördert. wurden. 

Es mug ja diese Auffassung viel Richliges an sich habe, aber es wäre ver- 
fehlt, die spiritistische Auslegung ihr zu opfern, um so mehr, als sie inmerlin 
— es sei mir die abernalige Behauptung verziehen — komplizierterer Natur ist. 
Die Kundgebung des Verstorbenen durch drei laut vernehmbare Schläge in der 
Wohnung des IIpim. R., die allerdiugs auch animistisch erklärt werden kann. 
ist wohl von Dr. Dreher nicht erwähnt, erscheint mir aber im Zusammenhange 
des Ganzen als selir wesentlich. Es kommt eben darauf an, welche von beider 
Auffassungen slärkere Argumente für sieh bat. Ohne mich einscilig zu binden, 
habe ich aber das Gefühl, daß die spiritisiische Argumentation ungleich irag- 
fähiger zu sein scheint, Beide wurzeln doch wohl in der Empirie, wenngleich 
erstere, unler gewissen Vorbehalten, gestützt wird durch Kotiks Emanalion der 
psychophysischen Energie. Die spiritistische Hypothese verfügt aber über eine 
derartige Fülle von überzeugenden Tatsachen — und dabei möchte ich beson- 
ders auf dio Erlebnisse A. Conan Doyle (Psych. Stud., Aprilbeft 1925) und anl 
die Berichte Ylammarions (Psych. Stud., Oktoberheft 1924) unter v. a. hiu- 
weisen —, die man nicht gut beiseite schieben kann, oline sich dur Gefahr der 
Einseitigkeit auszuselzen. Im Gegenteil! Man dient der Wissenschaft wohl am 
besten, wenn man zur einschlägigen Literatur alles irgend nur Erreichbare zu- 
suminenträgt, um durch Prüfung, Sichtung und Vergleiche einen gangbareu 
Weg zur Erforschung zu schaffen, Denn ein direkter Beweis von einem ob- 
jektiven Fortleben der Seele außer u»s wird wohl kaum jemals erbracht werden 
können 
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In diesem Zusammenhänge ist r micht uninteressant, auf meine an den 
Leserkreis der „Psyeh. Stud.” gerichlele Anfrage nach dem Zwecke des in- 
disiduellen Unterbew ußtseins im diesseiligen heben zu erinnern (Psych. Stud., 
Aprilheft 1925). die allerdings nur zweifach beantwortet wurde, wovon die eins 
Antwort bloß als eine Unterstreichung meiner Frage aufzufassen ist, während 
die andere auf die Wahrscheinlichkeit der ewlämsnistischen Erklärungen so 
hindeutet, nach welcher die Panpsyehe (Weltgeist) dureh Aufnalume der Jun: 
disidualsvelen, die das Gegenteil vam Glück in der Zerstreuung erfahren haben, 
sich selhst glücksfähig zu erhalten vermag. Diese letztere Antwort befriedigt 
indessen wegen Mangel an Sittlichkeit, welche dem menschlichen Dasein zu— 
grunde gelegt wird, keineswegs- 

Es bleibt also diese für die Beurteilung der Fortexistenz der Seele nach 
dem Tode so wiehtige Frage noch wetterlin offen, resp. puch meine in den 
„Psych. Stud.“ ausgesprochene Vermutung über die Aufgabe des indivienellen 
Unterbewußtseins nach deni Tode. 

Zurückkommend auf Anmeldungen von \Verslorbenen sei es mir erlaubt, 
eine Notiz des „Prager Tageblattes” von Mitte Oktober 1995 wiederzugeben: 

Das Phantom des sterbenden Dichters» Wie den „Poln, 
Nachr.“ aus Warschau yom 11. ds. mitgeteilt wied, bat der polnische Schrift 
steller Stanislav Przybyszewski ein Kondolenzscheeiben an die Fran des Dichters 
Reymont gerichtel, worin er unter anderem ausführt: „Seit einigen Wochen 
kann ich meine Wohnung wegen Ierzschwäche nicht verlassen. Bei der kleinsten 
Erkältung delt mi eine Lamgenentzändung, was abee mein Herz nicht mil- 
machen könnle, wie «as Merz Ihres Mannes. Was mich mit Ihrem Manu 
Wladislan verbunden hat, beweist, daß in der ungluckliehen Nacht er mir er- 
schien und von seinem Tode Mitteilung machte, Einige Stunden hevor War- 
schau vom Tode wußte, habe ich bereits Kenntnis gehabt, daß er nicht mehr 
am Leben sei.” 

Dieser übrigens in der Literatur sich sehon häufiger sorfinlende Fall von 
Traumprophetie ist schon öfter besprochen worden um DU sich anch auf 
Dreliers Weise dureh Vermiltlang vun \orstellungskeinplexen sehr leicht appli- 
zieren, ebenso wie es der Gegenseite leicht ist, ihre spiritistische Ilypollese zu 
behaupten. 

Sehwieriger aber wird die animistische behläarung iu nachstelummlen Pall 
möglich sein, den ich aus einer mir aus Argentinien zugckommenen Zeilung er- 

fahren habe und den ich nachstehend zur Kenntnis bringe: 

Ein wundersames Ereignis, (Eur die „Dentsche Li Phata Zei- 
lung” nach einen alten Dokument mitgeteilt son Kurt Sonmmer.) In der allen 
schwedischen Dynastie trug sich nachstehende sonderhure Ereignis zu, wor her 
man eine offizielle Urkunde ablaßte, die im Stantsarehis zu Sick aul- 
hewahrt wird. 

Die Königin Ulrike von Sehweden war während einer Reis», die s'o in 
ihren Reiche unternommen halle, gestorben, ml man halte ihre indischen 
Ueberreste, wio üblich, in einem offenen Sarge in «dee Kopelle, d. H. in einem 
ganz schwarz ausgeschlagenen Saale, welcher von einer Menge von Wachskerzen 
erhellt wurde, auf einem erhöhten Katafalk aufgebahrt, woher eine Abteilung 
der Leibgarde im Nebenzimmer «lie Totenwache hielt. 

Am Naclunittage trat in die zu jenem Saale führende Vorkammer Gräfin 
Steenbok ein. die erste Hofdame, welehe bei der Königin in besonderer Guns! 
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gestanden halte, Der kaunmmadant der Leibgarde ging auf sie zu, um sie zu 
hegeüßen und sie zu der Leiche der Königin zu führen, woselbst er dann, 
aurücktrelend. sie bei der Toten, Feinfülhlend, allein ließ. - Es herrschte nun 
naf einmal eine Grabesstille, die man dem lebhaften Schmerze der Gräfin zu- 
schrieb, une die Offiziere der Wache warteten geraume Zeit mit dem Eintritt 
in den Saal, um ja nicht durch ihee Gegenwart die Andacht der Gräfin zu 
stören. Da man jedoch schon eine beträchtliche Zeit gewartet halte, ohne daß 
ilie Grälin zuiickgekonmen war, begann man zu befürchten, daß sie ohn- 
mächtig geworden oder ihr sonst etwas zugestoßen sei. Der Hauptmann öffnete 
daher die Tür, welche zu der Kapelle führte, und trat ein. mm jedoch unver- 
züglich verwirrt und bleichen Antlitzes zurückzuweichen. Alle Offiziere stürzten 
ihm oun solori nach und sahen zu Auen großen Schrecken deutlich von der 
geölfnelon Türe aus die Königin leihhaflig neben ihrem Sarge stehen. in in- 
hrünsliger Umarmung mit der Gräfin Steenbok, Die Erscheinung machte den 
Eindruck. als ob sie in der Luft schwebe, nahm allmählich an Deutlichkeit ab 
und schien schließlieh sieh in einem dichten Nebel aufzulösen. Als sich dunn 
iliese Nelolmasse verteilt und verflüchtigt hatte, dn sah man die Königin 
(wohlgemerkt, den such während der Erscheinung ruhig auf der Bahre liegen- 
gebliehenen irlischen Körper rerselben) nach wie vordem entsvelt auf dem 
Parwlebette liegen: abe: die Gräfin Steenboak war unerklärlicherveise ver- 
schwinden, und wie man auch nach ihr Umschau halten und jeden Winkel der 
Totenhalle, wie schliedlich des ganzen Pulastes absuchen mochte, es blieb jede 
Bemülumg erfolglos nnd keine Spur war von ihr aufzufinden. Nachdem man 
nun sofort einen Bilboten init dieser höchst sellsunen Nachricht an den Iof 
nach Stockholm abgesandt halte, da erfuhr man, dañ die Gräfin Steenbok, 
welehe Stockholm gar nicht verlassen hatte, in dem nämliehen Augenblick ge- 
storben war, als sie von den Offizieren der Leibgarde in den Arinen ihrer 
verstorbenen Königin geschen worden war, 

Veber dieses Ereignis nahm man dann ein genaues Protokoll auf, das die 
Unterschriften sämtlicher Offiziere „tur. welche Augenzeugen der seltsamen 
Erscheinung gewesen waren. Dieses"vigenarlige Dokumen! wird hento noch in 
dent königlich schwedischen Acht aufben bri: Dem Protokoll ist noch eine 
besondere Aussage des Timplmanns der Leihparde beigefügt. die ein Gebeinmis 
son gröster Wichtigkeit beteifft, welches die verstorbene Gräfin ihm anver- 
Iraule, hovor sie in die Kapelle zu den anfgebahrlen irdischen U eberresten der 
Königin geschritten wir, 

Die Erscheinung der umarnnden Königin ist aninsisliseh nicht zu er- 
klären. Und war die Gräfin, die Einlaß zur aufgebahrten Königin verlangte, 
eine malerialisierle Erscheinung ihrer selbst (), indem sie ihre sehnsuchts- 
vollen Gedanken in ihren létzlen Augenblicken dahin projizierte? Möglich! 
\ber wie seltsuun! Bine natürliche Gestalt, die nit dem Konmandanten spricht, 
iler aber wicht den geringsten Anstand nimmt, eine labhaftige, lebendige Dame 
vor sieh zu sehen. Oder sollte diese Erscheinung eine Malluzination gewesen 
sein? Hus sehwerlich! Denn es war offenkundig die ganze Wache Zenge dieses 
\orkommmmisses. Und wem dies auch nach gent Buchstaben der Zeitung nicht 
der Fall gewesen sein sollte, so waren sicher die wachhahenden Offiziere 
Zuugen der Umarmung der Königin mil der Gräfin. Vielleicht ist die Wieder- 
gabe der Zeitung lückenhaft. vielleicht anch vollkommen aus der Luft ge- 
willen, Jedenfalls wäre es von hohem Interesse, die Richtigkeit obzitierter 
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Zeilen an Ort und Stelle zu überprüfen, Sollten aber die Angaben als richtig 
befunden werden, so wäre wohl einzig und allein die spiritistische Erklärung 
möglich, weil sich diese weitaus am meisten zwanglos herleiten Jäßt. 

Bei Anhäulung von bloß spirilistisch erklärbaren Begebenheiten muß 
dann doch endlich ein neuer Geist seilens wissenschaftlicher Kreise einziehen, 
soll die Forschung aul diesem Gebiete Fortschritte verzeichnen, die sie in 
Wahrheit vollaul verdient. 


Die metapsychisch-intellektuelle Phänomenik unter dem 
Gesichtspunkte der Dreherschen Theorie. 
Von Heinrich Geldnerth, Berlin, 

Im Dezemberheft 1925 der Psychischen Studien (Seite 719) poleinisiert 
Dr. Dreher bezüglich der fraglichen Deulungsweise, der in meinem Aufsatze *) 
beschriebenen angeblichen Manifestalionen, des verstorbenen Prof, Dr. Ocho- 
rowiez, durch das psychische Medium Frau Jadwiga Domanska — olıne, wie 
er selbst zugibt — den Schluß dieses Aufsatzes abgewartet 
zu haben. Inzwischen dürfte Dr. Dreher aus dem Schlußkapitel die von ihm 
reklamierten Aufschlüsse, über gewisse Fragen — sowrit sie mir aus dem vor- 
handenen Material zugänglich waren — enlnominen haben. und zwar über die 
‚Auffassung von Dr, Fr. v. Habdank, sowie von Prof, Ochorowiez, welcher 
letztere zu seinen Lebzeiten die ideeplastische Hypothese 
vertreten hal, lerner, über die vieljährigen kreundschaftlichen Beziehungen 
und „geistigen sympathischen Verbindungen“, die zwischen 
Dr. II. und Och. bestanden hohen. 

Aus der Kundgebung bzw, Abhandlung von Och. wird Dr. D. ersehen 
haben, daß der angebliche Spirit Och. die dunklen Probleme mit großer Vor- 
sicht, une bei manchen Phänomenen die spiritistische Deutung mit einer ge- 
wissen Skepsis behandelt. 

Dr. Dreher glaubt — auf Grund seiner, an die psychoanalytischen Grund- 
vorstellungen sich anschließenden Theorie — sowohl Dr. v. Habdank, als auch 
mir, einen Irrtum in der Rullenverteilung, der sich daraus ergebenden Per- 
sonalkomplexe des Unterbewußtseins — nachweisen zu können, was jedoch 
schon deswegen ganz unbegründet erscheint, als von unserer Seite ein thro- 
relischer Versuch, die hier vorliegende Phänomenik unter dem Gesichtspunkte 
der Dreherschen Theorie zu betrachten überhaupt nicht unter- 
nommen wurde. Dr. D. könnte somit höchstens behaupten, daß nacli 
der von ihm aufgestellten Theorie, die Rollenserteilung sich anders gestaltet 
haben würde. Da jedoch weder in den Veröffentlichungen von 
Dr. H. nochin meiner Darstellung die Hypothese Dr. Drehers 
ins Auge gefußt wurde, so kann von einem hegangenen Irr- 
tum keine Rede sin. 

Wenn ich auch auf die bedeutungsvolle Errungenschaft der Psychoanalyse 
und die sich daraus ergebende wiehtige und zu begrüßende Tatsache hinwies, 
daß sich dadurch für die parapsychische Forschung neue methodische Perspek- 
tiyen eröffnen, so ergibt sich daraus noch kein logischer Zwang, die Deulungen 


*) Psych. Studien: Okt.-Nov, 25: Die medialen Leiſtungen der Frau Jadwiga 
Domansku. 
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der Phänomene lediglich nach psychvanalylischen Thesen vorzunehmen, zumal 
dio hier in Frage kommenden Erscheinungen sich auf psychoanalylischer Basis 
— wie nachfolgend dargelegt — nicht aufhalten lassen, und auf parapsychischem 
Gebiete mit dieser Methode noch keine genügend überzeugenden Resultate vor- 
liegen, die zu allzuweitgehenden Folgerungen berechtigen. 

Dr. D. wird ferner entgegen seinen Vermutungen aus meiner Darstellung 
ersehen haben, daß ich bezüglich der Deutungen — ohne für die spiri- 
tistische ndor animistische Richtung plaidieren zu wollen 
und angesichts der vielseitigen und mannigfalligen Phänomenik der Fran 
Domanska —, auf die Möglichkeiten der Persönlichkeitsspaltung, Telepathie, 
IIellschen usw. hinwies, überdies hinsichtlich der dichterischen Leistungen, die 
Analogie zwischen der künstlerischen und medialon Inspiration und Ekstase 
andeutele, womit übrigens die Grundthese der Psychoanalyse 
bezüglich der Mitwirkung des Unbewußlen beim Kunsi- 
schaffen berührt wird. 

Wenn ich dagegen hinsichtlich des sich ergebenden unlüsbaren Rosſes auch 
anderen Deutnngsmöglichkeiten Raum gab, so habe jeh damit nehen der 
spiritislischen auch andere in Frage kommende Hypothesen nicht ausschließen 
wollen. 

Dr. Dreher meint — auf seiner Theorie Fußend -- daß die Frage der 
ltollenverteilung sich eindeutig beantworten ließe, wenn an Stelle des Dr. ab- 
dank ein anderer Versuchsleiter eingetreten wäre. da in (diesem Falle — seiner 
Meinung nach — die Phänomene ausbleiben würden. 

Es ist mir nieht bekannt, ob Dr. IL nach dieser Richtung hin Versuche 
unternahm. Gewiß wäre dieses Experiment schon insofern von Bedentung, als 
dadurch ein derartiger Einwand ausschalten würde, doch läßt sieh dieser Ein- 
wand — wie im nachfolgenden dargelegt — in einer auderen Weise wider- 
legen. Wir wissen erfahrungsgemäß, daß die IIinzuzieliung eines anderen 
fremden Versuchsleiters auf das so Seine, subtile Instrument 
reiner hochmedialen Psyche zuweilen schädigend wirken, 
die Sensitivität ungünstig beinflussen und dadurch die 
Versuchserfolge beeinträchtigen kann, zumal es sich hier um 
ein psychisches Medium handelt, das durch den Versuchsleiter in den erforder- 
lichen Trancezustand versetzt werden muß. Aus diesen Erwägungen heraus mag 
vielleicht Dr. H. derartige Experimente vermieden hahen, 

Die Behauptung Drehers, daß Dr. II. als Kowplexträger bzw. 
als Wirt des seelischen Komplexes UOchnrowiez anzu- 
sprechen sei und demzufolge die Erscheinungen Iwi einem anderen Ver- 
snehsleiter aufhören würden, erscheint mir zu gewagl, und dieser 
m. E. irrigen Auffassung erlaube ich mir auf Grund nachstehender Beispielo 
entgegenzulrelen. 

1. Es sei darauf hingewiesen, daß sowohl bei Frau Domansha als auch hei 
Frau Czernigiewiez, die Phänomene sich nicht nur bet den üblichen speziellen 
Silzungen unter der Versuchsleitung des Dr. II. einstellen, sondern, «daß dio 
Damen nicht selten plötzlich, sponlun in einen Halbirance- 
zustandverlallenundsichsoneiner unbewußlen Kraft zu 
aulomalischem Schreiben gezwungeu fühlen, wobei sich 
ehenfalls verschiedene Intelligenzen, wie auch Och., durch interessante Kund- 
gehungen manifestieren. Aus diesem Beispiel geht also dentlich hervor, daß 
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die Erscheinungen unabhängig von der \nwesenheil und 
von der Leilnng Dr. Habdlanks erfolgen und daß somit als 
Komplexträger Dr. II. nicht in Frage kummt, 


2. Bei Seancen, in denen schwierige, wissenschaftlich kompliziert» Pro- 
blemo der Philosophie, des Okkultismus ma dgl. behandelt werden, ge ing! 
es dem angeblichen beir Revelalor nicht immer, «die Ge- 
dankengänge klar und versländlich zur \nschuanung zu 
bringen, so daß Dr. II. - um sich Gewißheit über den Sinn und Berdsulung 
dieser Gedanken zu verschaffen - - genötigt ist, wirderholt Rück- 
fragen zu halten und zu diskulieren. Kann hier angenommen 
werden, daß Dr. II. in der Rolle des Komplexträgers, die Gedanken eines wenn- 
gleich framden seelischen Komplexes in einer für ihn selhst un- 
verständlichen Fassung nnd Formulierung zum Ausdruck 
hringen würde? 


Es liegt mir zunächst fern. die hier erörterten Erscheinungen und Tal- 
sachen als völlig überzengend und beweisend für die Hypo- 
these des Fortlebens hinstellen zu wollen, vielmehr soll damit gezeigl 
werden, daß die Drehersche Theorie, diese Phänomene nicht aufzuklären und 
daher auch die spiritistische IIxpothese als solche nicht zu widerlegen vermag. 
Dadurch braucht jedoch seine Theorie nieht als völlig unbrauchbar betrachte 
zu werden; sie winl in gewissen Füllen, wie beispielsweise in dem von IHeren 


Oberstleutnant Konreny, Prag, berichteten Fall -— wenn auch nicht dueehans 
überzeugend anwendbar sein, da in diesem Spezialfalle, infolge der vn- 


bestreitbar vorliegenden starken „syinpalhschen Verbindung” eine nachträglich 
sich auswirkende telepathische I ebertragung möglich erscheint. zumal es sich 
hier um die Uebertragnng eines konkreten, bestimniten, familiären md wich- 
ligen Sachverhaltes, der zugleich mit einer Wunschspannung verbunden wir, 
handelt. Der Theorie von Dr, D. kann somit neben anderen Ilypothesen die 
Existenzberechtigung wicht abgesprochen werden, obgleich sie wicht für alle 
Phänomene ausreicht. Ebenso wie der kritisch nmel wissenschaftlich einge- 
stellte Spiritist nieht bei allen Erscheinungen die spiritistische Deutung an- 
wenden, sondern in entsprechenden Füllen auch animistische Zusammenhänge 
gelten lassen wird, braucht aneli nieht jede Thenrie für sämtliche Phänomene 
auf dem so umfangreichen okkullen Gehiet verwendbar zu sein. 


Für die hier in Rede stehende Pläuomenik kann jedoch die Deehersche 
Hypothese nicht in \nspruch genonumen werden. 


Wie will Dr. D. die erforderliche sympathische Verbindung” zwischen 
Dr. II., den wer als Komplexträger bezeichnet, und den verschiedenen sieh 
manifestierenden längst verstorbenen Intelligenzen — herleiten? Genügt die 
Tatsache, daß er sich — solzen wir den Fall - vielleicht einmal in die Werke 
dieser Intelligenzen, mit denen er überhaupt gar keine persönliche Mühlnung 
halte, vertiefte, um die zahlreichen, verschiedenen geistig sympathi- 
schen Bindungen herbeizuführen, die es den betreffenden zahlreichen 
Vorstellungskomplexen in der einen Person Dr. II. ermög- 
lichen, auf medialem Wege, die mannigfalligen, interessanten, 
individuell gehaltenen, wissenschaftlichen Kundgebun- 
gen bzw. Abhandlungenaussyerschiedenen Wissensgebieten 
zu produzieren) 
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Ce sei in diesem Zusammenbange noch betont, daß sich auch Personen 
imanifeslieren, bei denen irgend welche geistige oder persönliche 
Beziehungen mil dem angeblichen Komplexträger Dr. II. 
nicht nachzuweisen sind, «daß ferner hei Sitzungen nicht nur cr- 
wünschte sympathische Persönliehkeiten,. sondern wie bekannt anch 
ganz unerwünschte, anlipalbische Wesen erscheinen. 

Dr. Drohre schreibt jedem \orstellungskomplex ein selbständiges Tigen- 
leben zu, doch kann es sich iu Rahmen seinee Theorie, nur um ein stark 
begrenztes Kagenleben, und zwar -= wenn man so sagen darl -- um ein Er- 
innernngsleben im Gedächtnis baw, an Unterbewaßtsein des Komplexirägers 
handeln, wobei die Indiviclualität des bele. Objekts bzw. des Stifters durch die 
Individualität des Kompftexträgers wesentlich bweinflußt, modifiziert und in 
seinen Auswirkungen assimiliert wird. Demgemäß würden die durch die Vor- 
stellungskraft erzeugten und scheinbar zum Eigenleben des Stil- 
ters herrührenden Impulse, Hemmungen, Ratschläge und sonstige 
\rußerangen - in Wirklichkeit — «den psyehnanalytischen Erbenuinissen 
entsprechend -- mur als im Unben ußten bzw. im Unterbew aßtsein des hom- 
plexträgers rührenden und gelegentlich sich auswirkenden Wünsche, Sehn- 
stichte und dgl zu betrachten sein. Und so hann auf Grund der Dreher- 
schen Auffassung, ein selbständig bestehendes, einheit- 
lich geschlossenes, individmelles Eigenlebeneiner Binzel- 
seele in einem serlischrun Komplex, nicht angenommen 
werden. 

Man wird Dr. D, darin völlig zustimmen können, dab Erörterungen unl 
Berichte über den wissenschaftlichen Spirilisnins nicht von Gemmitsbedürfuissen, 
sondern von objeklisen wissenschaftlichen Erwägungen und Untersuchungen 
bestimmt sein müssen, was aber gerechlerweise zum Teil aueh für maneho» 
Anhänger anderer Richtungen gelten kann, 

Gewiß sind exakte Untersuchungen der in Betracht kommenden Fragen 
für eine wissenschaftliche Brgeündung der Probleme wnerläßlich, allein - 
gerade auf dent Gebiete der metapsyehisch intellektuellen Phänomenik, wo 
is dicht nieht wie beim physikalischen Mediumismus um Feststellmgen äußer- 
licher. abjsklivee Saelnerhalte, sondern um die Aufdeckung tiefgehender, 
psychologischer und unterlewußter Zusammenhänge handelt, ist eine gründ- 
liche Untersuchung dieser Fragen nicht Jeicht, 

kuch kaum ich mich der Meinung Dr. Drehers mschließen, «daß eine 
sachliche, eınsie Polemik, wenngleich nieht wie Dr. D. opti- 
mistich meint binn Kntseheidung, doch wenigstens Iruehtbringende 
Ergebnisse zeiligen, und zur Klärung gewisser wissen- 
schaftlicher Differenzen und Fragen heilragen könnte, 

Und so ist die Anregung Drehers zu einer sachlichen Diskussion 
im Interesse der Forschung zu begrüßen. 


Zur Frage des Spiritismus. 
von Dr. dead Dreher, Berlin. 
I. Antwort auf vorstehenden Artikel des Teren Oberstleutnant Konečny. 


Dio spiritistische Hypothese bedeutet den Verzicht auf Erkenntnis. Denn 
benen heißt, eine Vibel von Biseheiningen auf vin gemeinsames, be- 
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kanntes Privzip zurückführen. Wir babeu also nicht das Recht, uus für eine 
Ifypothese nur deshalb zu entscheiden, weil sio uns einfacher erscheint. 
Alle auf diese Argumentation angelegte Diskussion ist zweeklos. Auch die Tal- 
sachen des normalen seelischen Geschehens erscheinen unserem heutigen 
Verständnis nicht einfach. Warum sollten also Tatsachen, die wir als supra- 
normal bezeichnen, einfacher zu erklären sein. 

Auch von der animistischen Auffassung kann und wird niemand behaupten, 
dub sie bei dem heutigen Stande des Wissens für alle Fragen Erklärungen, 
bieten könnte, Sie wird indessen unzweifelhaft gefordert in einigen Fällen, in 
denen eine spirilislische Erklärung nicht möglich ist, währen) andererseits bisher 
keine Fälle bekannt geworden sind, die die Unmöglichkeit einer animisli- 
schen Erklärung unzweifelhaft erwiesen hätten, Die gleiche Auffassung ver- 
tritt Verweyen in einem ausgezeirhnelen Aufsalz auf okkuliem Gebiet” 1). 
Anch Driesch erblärt 2): „Mir scheinen keine spivitistiechen Phänomene br- 
kannt zu sein, welche sich nicht auf das parapsyehologiseh Bekannte zurück- 
führen lassen.“ 

Der in einem Aufsatz „Ueber das Wortleben nach den Tode“ s) von mir 
entwickelte Ansalz zu einer Theorie der spirilistischen Erscheinungen forderta 
die Konsequenz, daß auch Geister Lebender erscheinen können, Solche 
Fälle werden in der Tat in der Literatur berichtet, allein im Januarheft diesen 
Zeitschrift (S, 18 und 64). Den wichtigsten Fall teilt Gesterreich mit jn 
einem Referat über Ranperts „Der Spiritismus im Lichts der vollen Wahr- 
heit”, Wie lesen (a. a. O.): „Unter sogenannten Geisterphotographien . er- 
schien einmal das Gesicht einer Dame von 30 Jalıren, während die wirkliche 
Persönlichkeit, deren Geist angeblich auftrat, noch unter den Lebenden weilte 
und bereils 60 Jahre alt war. Raupert balie sie seit 30 Jahren nicht mehr ge- 
sehen. Er weist mit Recht darauf Jun. daß dieser Fall beweise, daß das anf- 
gelretene Plünomen keine Geistererscheinnng sondera die Nachhildung einer 
Erinnerungsvorstellung von ihm war.” 

Einen anderen, die spiritistische Hypothese m. I. ausschließenden Fall 
berichtet Prof. Wm. Danmar, New Lork ). Bei einer Sitzung mit dem 
Muterinlisationsmedium Mrs. Caffrey im Winter des Jahres 1885 materian- 
sierte sich Kant für ihn. Danmar schreibt darüber: „Ich fing an, ihn zu 
befragen, aber er wandte sich von mir ab, drehte sich rechts seilwärls und stand 
dann sul wie eine Statne. Ich folgte der seitlichen Richtung, um wieder vor 
ihm zu stehen, aber er drehte sich wieder seitwärts und blieb so stehen wie var- 
her .. Ich holte einen Jahrgang der illustrierten Zeitschrift „Die neue Welt” 
herbei, und darin war ein Arlikel üher Kaul und ein Ilolzschnitt, dev sein 
Porträt im Profil zeigte. Also darum hatte er sich zweinml seilwärls ge- 
(lreht; ich sollte sein Prolil betsachten. Wind das war er, ganz genan. (lasselbe 
Kinn, dieselben Augen, derselbe Vorkopf ... Kant starb als altersschwacher 
Mann». aber ich sah ihn als einen Mann in den besten Jahren.“ 

Wenn auch Danmar selbst sich in seiner spirilistischen I eberzeitgung durch 
seinen Bericht nicht erschüttert fühlt, so wird man diesen doch als beweisen 
lür den psychogenen Charakter der Erscheinung anzusprechen haben. ban) 


d Zeitschr. f. Parapsychologie, Januar 1926, S. 56. 

2) Driesch, Unsterblichkeit, ebenda. 

) Psychische Studien, Januar 1925. 

4) Danmar Geist-Frkenntnis, Verlag Mute, Teiprig 1025. S. g) ff. 
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konnte sich uurim Profil materialisieren, weilsich Dan- 
maren facevonihm keine Vorsiellung machen konnte, Denn 
er kannte ja nur dieses eine Profilbild, das Kant in den Jahren zeigte, in denen 
er sich ihm auch materialisierte, Weitere Einzelheiten des Berichts, die hier 
leider üibergangen werden müssen, sind ebenfalls aufschlußreich in Hinblick 
auf den parapsychischen Sachverhalt. Insbesondere ist von Interesse, daß in 
den berichteten Sitzungen stels zuvor durch Anfrage bei dem materialisierten 
Gebilde festgestellt wurde, für wen es erschienen sei, ein durchaus nach- 
ahmenswerles Vorgehen, um über den Komplexträger Klarheit zu 
schalfen. 

Da diese Fälle eine andere als eine animistische Deutung absurd erscheinen 
lassen würden (bzw. von vornherein ausschließen), so ist der spirilistischen [1ypo- 
these dio Möglichkeit genommen, für das Gesamtgebiet der Erscheinungen 
Gültigkeit erlangen zu können. Es kann sich also nicht mehr darum handeln, 
mehr oder weniger schlagkrällige Indizien für oder wider die eine oder andere 
Theorie heranzuziehen. vielmehr ist einwandfrei zu beweisen, daß bestimunte, 
genügend beglaubigte Fälle eine animistische Erklärung aus- 
schließen. 

Wenn Cberstleutnant Konceny den Gedanken nahelegt, die animistische 
Auffassung sei einseilig und berücksichtige die Literatur nicht, so ist dem ent- 
gegenzuhalten, daß die spiritistische Hypothese weder von mir noch, soviel ich 
sche, son anderen Vertretern animistischer Richtung grundsätzlich abgelehnt 
wird (Driesch, Verweyen t). Als Vorausselzung für die Anerkennung eines 
wissenschaltlichen Spiritismus habe ich indessen gefordert 2), daß die- 
jenigen Fragen zumindest untersucht werden müssen, die eiw Entschei- 
dung ermöglichen, insbesondere die Fragen nach dem jeweiligen Kumplex- 
träger und den Beziehungen zu den Mitteilungen und der Persönlichkeit der 
malerialisierten Erscheinung. Was die Literatur betrifft, so sind mir die von 
Spiritisten veröffentlichten Berichte zum großen Teil nicht nur bekannt, son- 
dern laben wesentlichen Anteil gehabt bei Aufstellung der von mir skizzierten 
Theorie der Seelenwerte?°). Das gill insbesondere auch von Quades Mit- 
leilungen ) über die Erscheinung des Ernst Schumann bei Frau Volllart als 
Medium (Komplexträgerin offensichtlich ihre Tochter). Die von K. zitierten 
Berichte Conan Doyles®) können ebenso leicht animistisch wie spirilistisch 
gedeutet werden. In dem ebenfalls erwähnten Referat Freudenbergs über 
Vlammarions Berichts) ist die animistische Auffassung sogar eingehend 
diskutiert. wobei es nur verwunderlich bleibt, daß man nicht auf den nahe- 
liegenden Ausweg verfallen ist, die verschiedenen animistischen Deutungen zu 
kombinieren, wodurch sich eine zwanglose Erklärung ergeben hätte. 

Dieser Fall erscheint genügend instruktiv. um ihn etwas eingehender zu 
behandeln. Bezüglich des Sachverhalts muß auf Freudenbergs Referat yer- 
wiesen werden. Meine Auffassung ist, daß eine telepathische Botschaft des 

1) a. a. O. 
) Psych. Studien, Dezember 1925, S. 720. 

) Psych. Studien, Januar 1925. 

t) Quade, Kleine Mitteilungen über neuere spiritistische Forschungen, Psych. 
Studien 1923, S. 492 

5) Doyle, Leben die Toten? Psych. Studien, April 1925. 


6) Freudenberg, Ein von Flammarion als Kundgebung eines Verstorbenen 
beglaubigter Fall. Psych. Studien, Oktober 1924. 
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sterbenden Mackenzie den Ingenienr errwicht, aber die Schwelle seines Ben ußt- 
seins nicht überseluitten hat. 48 Stunden nach dem Tode erhiell der Ingenieur 
die briefliche Nachricht von dem angeblichen Selbstmord. Kurze Zeit vorher 
halle er im Traum die Erscheinung Mackenzies, der ihm meldete, daf die Be- 
schuldigung des Selbstinordes falsch sei. Daß von ankoınmenden Briefen eine 
suggestive l’ernwirkung ausgehen kann, wird von Flammarion zugegeben, Der 
Einwand, den er gegen die Annahme einer solchen Fernwirkung in diesem 
Valle erhebt, ist lediglich der, daß der Brief den Selbstmord meldet und 
nicht den Irrtum in der Annalnne der Todesursache, wie iln die Erscheinung 
Mackenzies dem träumenden Ingenieur berichtet. Ninunt man aber an, daß der 
Ingenieur sowohl von dem Sterbenden wie von deni ankommmenden Brief be- 
eindruckt worden ist, so erscheint es naheliegend, daß der Widerspruch 
zwischen diesen beiden Pernwirkungen den Traum auslösen konnte. Der Um- 
stand. daß es sich um eine Traumerscheinung handelt, mach es ohne- 
hin wahrscheinlich, daß die telepathische Botschaft des sterbenden Mackenzie 
verdrängt worden war und daher iin Tramm durch den zweilen, entgegen- 
gesetzten Reiz überschwellig wurde. 

Do ist die angebliche Verspätung leicht zu erklären, während gerade 
die spiritistische Erklärung durchaus nicht befriedigt. Denn 
warum sollte der Geist des verstorbenen M. bis zur Ankunft des Brieles zögern, 
um dem Ingenieur die Tatsache seines Unglückslalles und die irrtümjiche An- 
nahme eines Selbsimordes zu melden? Warum lut er dies nicht in ernünk— 
ligen und klaren Worten, sondern mil all jenen Tlenwmmngserscheinungen, wie 
sie für Träume charakteristisch sind, aber nicht für Leule, die einander ernst- 
hafte Mitteilungen zu machen haben? Diese Fragen lüßt die spiritistische Er- 
klärung offen, 

„Beim Erforschen der Sympliome einer Salzsäurevergiftung land ich, daß 
diese so ziemlich mit dem übereinstimmen, was ich im Gesicht Roberls sah." 
Auch dieser Teil «les Berichts bietet keinerlei Anhalt für die Annahme cines 
spiritistischen Zusammenbanges. Wir wissen aus Berichten von Schleicht), 
daß Hysteriker z. B. eine Tetanus-Inleklion naturgetreu kopieren können, 
ohne jemals eine gesehen zu haben, Rätsel über Rätsel! — indessen nicht in 
supranormalen, sondern in klinisch beobachteten Erkrankungsfillen der nor- 
malen Psyche. 

Sind Indizienbeweise für die Annuhbtne eines spirilistischen Sachverhalts 
schon von vornherein nicht als schlüssig anzuerkennen, so ganz besonders dann 
nicht. wenn ihnen eine teleologische Fragestellung zugrunde liegt. Eine 
Beweisführung, daß das Unterbewußtsein für das Loben nach dem Tode ein- 
gerichtet sein müsse, da es „im diesseitigen Leben seiner Aufgabe nicht ganz zu 
genügen imstande sei z), wird man aber schon aus dem Grunde ablehnen 
müssen, weil die Rolle des Unterbewußtseins für das individuelle diesseiligo 
Leben ihrem ganzen Umfange nach noch gar nicht erkannt ist. 

Die von K, zitierte Notiz aus dem Prager Tageblatt betrifft ein Erlebnis, 
Wie es Flammarion in seinen „Rätseln des Seelenlebens“, ebenso Kem- 
merich?) u. v, a. wiederholt berichtet haben. Auch in dem Bericht über die 


1) Schleich, Vom Schaltwerk der Gedanken. Verlag Fischer, Berlin 1921. 

2) Konecny, Eine Betrachtung über Animismus und Spiritismus. Psych. 
Studien, April 1925. 

) Kemmerich, Gespenster und Spuk. Haus Lhotzky. Ludwigshafen 1921. 
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Erscheinung am Sarge der schwedischen Königin handelt es sich um die Mani- 
Testalton einer Sierbenden, deren letzte Gedanken von der verstorbenen 
königlichen Freundin beherrscht gewesen sein därfen, Die Erscheinung der 
Königin ist keine selbständige, sondern ausschließlich bedingt durch die Er- 
scheinung der sterbenden Gräfin. — Daß Sterbende häufig mediale Fähigkeiten 
erlangen, ist nicht zu bezweileln. Man sagt, wenn ein Sterbender mil seinen 
Toten spricht, so sei seine lelzte Stunde gekommen, und vielfach ist berichtet 
worden, dafi diese Tolen auch den am Sterbebett weilenden Personen sichtbar 
wurden. — Auch im Falle der schwedischen Königin kann eine spirilistische 
Hypothese durchaus nicht befriedigen, weil sie die Frage nach einem ver- 
nünlligen Grunde der sellsumen Erscheinung völlig unbeantwortet läßt. Von 
den Seelen zweier Abgeschiedonen sollte man doch annehmen, daß sie auch 
anderorls Gelegenheit bälten, sich zu umarmen, ohne damit ein so ungeheures 
Aufsehen zu erregen. 

Nicht eine „Anhäulung“, nein, eine einzige „bloß spiritistisch er- 
klärhare Begebenheit“ würde ausreichen, um die Anerkennung der spirilistischen 
Uypothese zu sichern. 

Ueber Fülle, die nahezu die Bedingung zu erlüllen scheinen, daß sie nur 
eine spinlislische Deutung zulassen, hat 2. B. Quadet) berichtet, die sog. 
„Kreuzkorrespondenzen, bei denen der Geist eines Verstorbenen, mutmaßlich 
der von Myers, durch verschiedene Medien gleichzeitig etwa in Kalkutta, Gam- 
bridge und London oder Boston Mitteilung gemacht habe. Allein für sich gäben 
sie keinen rechlen Sinn, zusammengestellt aber ließen sie einen gemeinsamen 
Ursprung erkennen, der eben nur in einem Verstorbenen liegen könne.” Da aber 
niclit einmal die Identität des betr. Verstorbenen mit Sicherheit, sondern 
nur ‚„nulmaßlich” ermittelt werden konnle, so wird man auch auf diesen Fällen 
eine spärilislische Weltanschauung nich! aufbauen können. 

Da im übrigen Quade und mit ihm die Mehrzahl der Spiritisten ihre 
Hauplargumente der Beobachtung entnehmen, daß Tatsachen, Handschriften, 
Sprache usw. dem Medium unbekannt gewesen seien, so muß von vorn- 
herein damil gerechnet werden, daß die Berichte den Kernpunkt der Frage 
gar nicht anschneiden, angesichts einer Fragestellung, die ich durch meine Aus- 
führungen zu den Manifestationen des Prof. Ochorowiez®) als irrtümlich er- 
wiesen zu haben glaube. 

Was die von Driesch (a. a. O.) erwähnten Fälle betrifft, daß das 
Medium bei Manilestalionen eines Verstorbenen Einzelheiten reproduziere, von 
denen unter mehreren An- und Abwesenden der eine diese, der andere jene 
kenne, während keiner für sich allein Kenntnis habe von allen reprocluzierten 
Einzelheiten, so scheinen mir auch diese Fälle keinen spiritistischen Beweis 
Iragen zu können, da Erklörungen denkbar wären, wenn ınan die Personal-Teil- 
komplexe in ihren verschiedenen Werten etwo als Schwingungskreise psychischer 
Energio nuf faßt, die mit einander in Resonanz stehen, so daß das Medium, 
dus sich gewissermaßen auf die gleiche Wellenlänge schaltet, in der Tat aus 
einem Totalkomplexe schöpfen könnte, der in seiner Totalität in keinem Einzel- 
individuum vorhanden ist. — Damit soll kein naturwissenschaftlicher Sach- 
verhalt behauptet, wohl aber eine Richtung angedeutet werden, in der auch 
solche uns heute noch unlösbaren Fragen vielleicht cine Beantwortung finden 
könnten. 


) Psych, Studien, Marz 1923. ) Psych. Studien, Dezember 1925. 
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Wahrscheinlich werden wir einmal dahin gelangen, in dem Prinzip der 
psychischen Vorgänge das Urprinzip alles Seienden wiederzulinden, indem wir 
die Gesetze des Weltalls, die die lonentheorie in der unbelebten Materie ent- 
deckte, auch in unserer Vorstellungswelt wirksanı erkennen, — erkennen, (laß 
das kosmische Prinzip in der Psyche des Einzelindividinms seinen letzten, un- 
mittelbar erlebten Ausdruck findet, und daß das Medium für die Punpsyche 
die gleiche Rolle spielt wie das Bewußtsein lür die Psyche des Einzelindi- 
viduums. Ein Vorstellungskomplex, was ist er letzten Endes anderes als eine 
Kleinwelt in dein Sonnensystem Mensch; und der lelzir der Wahrheilssucher 
wird vielleicht einmal geblendet erkennen: Die Well ist eine Vorslel- 
lung Gottes). 


Anmerkung. Nachträglich finde ich im Februarheft der Zeitschr. „Der 
Okkultismus“ einen Bericht von Kröner Ober das Malmedium Mansvekl, als 
dessen Kontrollgeist ein dem Medium völlig unbekannter Schweizer Arzt, 
Dr. Koch, identifiziert worden sein soll. Durch Mausvelds Hand haben sich 
nicht weniger als 120 teils identifizierte, teils nicht identifizierte Maler in ihrer 
für sie charakteristischen Malweise manifestiert. Fremde Komp'exträger kommen 
anscheinend nicht in Frage. Dem Medium selbst ist nur ein Bruchteil dieser 
Maler aus ihren Werken bekannt gewesen. 

Kroner betont die absolute Zwangläufigkeit und Vehemenz der Bewegungen 
der malenden Hand, die förmlich wie von einer fremden Kraft hin- und her- 
gerissen wird. Vielleicht ist diese Beobachtung geeignet, trotz der spiritistisch 
verdächtigen Umstände des Falles, eine spititistieche Auffassung zu erschüttern. 
Die auch von Kröner erwähnten, oft ekstatischen Erregungen des schaffenden 
Künstlers müssen, wenn sie ohne Bewußtseinshemmung unmittelbar das visuell- 
motorische Zentrum befallen, sich genau so äußern, wie es Kröner beschreibt. 

Daneben erheben sich zahlreiche Fragen, die auch in anderen Fällen eine 
spiritistische These so unbefriedigend erscheinen lassen. Es gibt doch Malmedien 
genug. Warum, wenn die Abgeschiedenen einen so ungeheuren Produktions- 
rang haben, daß ein eigener Kontrolleur benötigt wird, um zu verhindern, daß 
alle auf einmal malen — warum in aller Welt stürzen sich alle 129 auf diesen 
unglücklichen Mansveld, während die übrigen Malmedien leer stehen und auf 
dem Gebiet der Malerei meist nicht mehr leisten als vergleichsweise viele 
Leute auf dem Klavier, wenn sie „phantasieren”, was gewöhnlich trostlos an- 
zuhören ist? 

An geistreichen Hilfshypothesen mag es ja vielleicht nicht fehlen. Aber 

welcher „Mechanik“ bedienen sich diese verstorbenen Künstler, um das zu er- 
setzen, was bei dem Medium ausgeschaltet ist, nämlich die Kontrolle des indivi- 
duellen Bewußtseins, die doch unerläßlich ist, um ein Kunstwerk von persön- 
licher Eigenart zu gestalten. Gerade das wird ja von den Spiritisten selbst in 
Abrede garn; daß die Geister Verstorbener schöpferisch tätig sein könnten, 
und in der Tat, sollte des Verdrängens freundliche Gewohnheit, das doch in 
allen Fällen die Voraussetzung schöpferischer Leistungen bildet, mit dem Tode 
Ben Cas Nehmen wir also an, daß auch die Toten verdrängen, aber — 
wohin 

Aufmerksam zu machen ist auch darauf, daß fast alle Künstler, solange sie 
noch keine eigene Note haben, deutlich Perioden erkennen lassen, von denen 
man genau nachweisen kann, unter wessen Einfluß sie jeweils gestanden 
haben. Kröner berichtet, ein Teil der sich manifestierenden Maler sei identifi- 
ziert worden, ein Teil sei dem Medium bekannt gewesen. Sollten diese beiden 
Teile vielleicht miteinander identisch sein, so daß sich also nur die Maler 
hätten identifizieren lassen, die dem Medium bekannt waren? so daß es sich 
u dieser Hinsicht letzten Endes vielleicht gar nicht um eine Frage der Para- 
psychologie, sondern der Normalpsycholugie handeln würde. 

1) Vgl. Joh. Schlaf, Psychomonismus, Polarität und Individualität. Ein 

offener Brief an Herrn Prof, Max Verworn, Verlag Eckardt, Leipzig 1908. 
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Fin ungelöster Rest bleibt endlich die Person des Dr. Koch. Es wäre von 
rößtem Interesse, über seine Identifizierung Näheres zu hören. Vielleicht ist 
röner in der Lage, Einzelheiten darüber in Erfahrımg zu bringen. Er selbst 

hetrachtet übrigens seine Mitteilungen als vorläufige, die zu einer genauen Unter- 
suchung des Falles anregen sollen. Es wäre sehr zu wünschen, wenn diese An- 
regung auf fruchtbaren Boden fiele, da der Fall möglicherweise eine Ausbeute 
an neuen Erkenntnissen bieten könnte. 


II. Antwort auf den Artikel des Herrn Ileimich Geldnerth. 


Es muß vorausgeschickt werden, «daß ich nicht für mich in Anspruch 
nehmen kann, der „Theorie der Seelenvirte“ meinen Namen zu geben. 
Abgrsehen davon, daß es sich um eine Theorie im eigentlichen, wissenschaft- 
lichen Sinne auch noch nicht handelt, sind ihre Bestandteile lediglich denk- 
nolwendige Konsequenzen der allgemeinen animistischen Auffassung in Ver- 
bindung mit bekannten psychischen Tatsachen, deren ersichtlichen Zusammen- 
hang mit den spiritistischen Erscheinungen ich mir erlaubt habe freizulegen. 

Im Sinne dieser Tatsachen objektiv irrig ist eine Fragestellung, die 
den manilestierlen Vorstellungskomplex im Medium sucht. Sie greift im 
Sinne einer Entscheidung zwischen animistischer und spiritistischer Auffassung 
daneben, Herrn Geldoerth oder Herrn Dr, v. Habdank daraus einen Vor- 
wurf zu machen, lag nicht in meiner Absicht, es kam mir vielmehr allein 
darauf an, an einem praktischen Beispiel nachzuweisen, wie die Fragestellung 
halle lauten müssen, wenn der Bericht für eine Entscheidung der spiri- 
lislischen Frage hütte verwendbar sein sollen. Demgemäß entfällt der Anlaß, 
auf die rage meiner persönlichen Inzulünglichkeit einzugehen, zumal hier 
nicht von meinem, sondern yon dem Geist des Prof. Ochorowiez die Rede ist. 

Was diesen anbelangt, so meint Geldnerth, IIabdunk als Komplexträger 
ablehnen zu müssen, weil sich O. auch in seiner Abwesenheit manifestiert 
habe, Diesen Einwand widerlegt die animislische Auffassung nicht, da die 
Entfernung zwischen Medium und Komplexiräger, wenn der Rapport erst 
einmal vorhanden ist, keine Rolle melir spielt. Aber davon abgesehen, wirkt 
das Medium natürlich auch sollst als Komplexträger, wenn sich die be- 
ireffende Intelligenz erst einmal oder gar mehrmals manifestiert hat. Die 
von Prof. Danmar berichtete Erscheinung Kants z. B. hat sich nach ihrem 
erstmaligen Erscheinen noch oft, wiederholt auch in Abwesenheit von Danmar 
den Sitzungsleilnehmern malcrialisiert. 

Die als Punkt z gestellle Frage, ob angenominen werden könne, daß der 
Komplexträger selbst in vielen Fällen Sinn und Bedeutung der von der In- 
telligenz zum Ausdruck gebrachten Gedankengänge nicht verstehe und erst 
durch Rückfragen feststellen müsse, ist randweg zu bejahen. Alles, was ge- 
träumt werden konn, kann auch durch mediale Kraft ohjektiviert werden, 
Gerade Unverstandenes und ungelöste Widersprüche zwischen bew ußtem Denken 
und intuiliv Erfaßtem (Probleme) sind typischer Anlaß zu Traumerlebnissen; 
und wie der Traum gewöhnlich mit einem Kompromiß endigt, das zwar den 
Schlalenden, aber fast nie den Wachen befriedigt, so auch — die Kundgebungen 
des Prol. Ochorowicz. 

Eine sympathische Verbimlung zwischen Komplexträger und -stifter ist 
olfenbar nur daun Vorausselzung für das Vorhandensein bestiminter Einzel- 
vorstellungen, wenn diese auf anderem als telepathischen Wege dem 
Komplex nicht angegliedert worden sein können. Für die Erklärung von 
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Kundgebungen längst Verstorbener genügt es, daß der Komplexträger ihre 
Werke gelesen hat, und daß sie einen Eindruck von der Persönlichkeit des 
Verfassers bei ihm hinterlassen haben. Für wieviele [remde Intelligenzen 
eine und dieselbe Persönlichkeit Komplexträger sein kann, richtet sich aus- 
schließlich nach ihrer Kapazität, 

Daß sich Intelligenzen manifestieren, bei denen keine irgendwie grartelen 
Beziehungen zu einem Komplexträger vorhanden sein sollten, ist nicht wahr- 
scheinlich. Selbst Romanfiguren, die dem Leser ein besonders plastisclies Er- 
lebnis vermittelt haben, müßten sich malerislisieren können. So dürfte sich 
der in Londoner Spirilistenkreisen, wie berichtet wird, zur Zeit auftretende 
„Indioner“ als Romanheld, vielleicht auch als freie Phantasieschöpfung ent- 
puppen, wenn man ihm ernstlich mil zwecekmäßigen Tragen nach Art une! 
Herkunft zu Leibe ginge. Das Erscheinen unerwünschter Geister erklärt sich 
zwanglos aus dem Vorhandensein unerwünschter Vorstellungskomplexe in 
jedem Menschen. (Darin liegt vielleicht der einzige posilive Wert spiritisti- 
scher Sitzungen, daß verdrängte Komplexe die Möglichkeit haben, auf diesem 
Wege abzureagieren.) 

Zuzustimmen ist Geldnerth, daß die Personalkomplexe vielfach im Laufe 
der Zeit komplexfremde Bestandteile anselzen. Darauf habe ich in dem Artikel 
„Ueber das Fortleben nach dem Tode“ (Psych, Studien, Januar 25) schon 
hingewiesen, Was z. B. jener mehrfach erwähnte Kant Danmars an wabr- 
scheinlich Nichteigenem enthielt, läßt sich aus Lolgendem Bericht Danmars 
entnehmen (a. a. O. S. 98): „Einmal zeigte ich Kant, daß seine die reine 
Vernunft begrenzenden Kategorien, ‚das Eine, das Viele und das All’, keine 
solche Grenzen, sordern willkürlich gemachte mechanische Quantitäten zwischen 
dem Unendlichkleinen und dem Unendlichgtoßen seien. Er war zwei Wochen 
abwesend und kam dann wieder und sagle, ich hätte recht, obgleich es rie 
Basis seiner ‚Kritik“ zerstöre.“ Vielleicht hätte ein von Danmar weniger iali- 
zierter Kant seine Niederlage weniger bereitwillig eingestanden. 

Aber diese Möglichkeit der Angliederung komplexfremder Bestandteile an 
einen vorhandenen Personalkomplex vermindert sich offenbar in dem Maße, 
in dem eine, womöglich bis zum Isolierrapport (IIrigkeit) gesteigerte sym- 
pathische Verbindung zwischen Kumplexträger und -stifter bestand. Frei von 
psychischer Infektion durch den Komplexträger wird auch in diesem Falle 
der Komplex auf die Dauer nicht bleiben. Das widerspricht indessen nicht 
der Tatsache, daß er in seiner charaklerislischen Eigenart er- 

*halten bleibt. Man darf natürlich die Ansprüche an ein individuelles Eigen- 
leben nach den Tode nicht überspannen. Als Gast genießt niemand dieselben 
Freiheiten, die er als Herr iim eigenen Ilause gehabt hal. Trotzdem kommt es 
vor, daß der Gast (Geist) den Wirt mit oder ohne dessen Willen vorüber- 
gehend ins Jenseits (trance) befördert und selbst die Herrschaft antritt (Per— 
sönlichkeitsspaltung, Medialität), 

Soweit sind diese Vorgänge zwar immer noch rätselhaft genug, aber nicht 


von prinzipiell anderer Art, als wir sie sonst kennen. Eine offene — und, 
soviel ich sehe, niemals gründlich gestellte — Frage bleibt es nur, wie die 


sellsamen Vorstellungsgebilde Kontrollgeister), von denen die Medien oft be- 
sessen sind, und die mit Scherfähigkeiten ausgestallet zu sein scheinen. ent- 
standen sind. Hier stehen noch Erkenntnisse aus, die uns nöligen könnten, 
einen spiritistischen Sachverhalt anzunehmen, wenn sich nämlich mit Sicher- 
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heit eine Identität der Kontrollgeister mit längst Verstorbenen nachweisen ließe, 
von denen keinerlei Kunde zum Medium gelangt sein kann, auch nicht etwa — 
durch Vererbung. Dieser Full würde eine animistische Deutung nicht mehr 
glaubhaft erscheinen lassen, sondern vielmehr beweisen, daß ein Persönlich- 
keitskomplex in seiner Totalität auch olıne lebenden Wirt erhalten bleiben 
kann. Allerdings wäre auch hier noch der Einwand denkbar, daß der Kontroll- 
geist an sich zwar eine Phantasieschöpfung des Mediums sei, aber durch seine 
Fähigkeit zeitlicher Rückschau die Eigenschaften einer konkreten Persönlichkeit 
der Vergangenheit angenommen habe. Zwingend wird sich also die spiri- 
tistische IIypoſhese wohl überhaupt niemals beweisen lassen. 


„Der jenseitige Mensch“ von Emil Mattiesen. 
Von Unis-Profissor D, Richard Moff mian n- Wien. 


Infolge der Ungnnst dor Zeiten ist das Lebenswerk des großen baltischen, 
jelzt in Mostock lebenden Gelehrten Emil Mattiesen (Der jenseitige 
Mensch, eine Einführung in die Metapsychologie der mystischen Erfahrung, 
Berlin und Leipzig 1925, Waller de Gruyter & Co., 835 Seiten) erst im ver- 
gangenen Jahre aus Licht der Oeffentlichkeit gelreten. Seine erste Nieder- 
schrift wur bei Kriegsanfang bereits abgeschlossen. Es verdankt daher seine 
Entstehung nicht der gegenwärtigen sogenannten inyslisch-okkultistischen Welle, 
von der die Gegner der Parapsychologie so gerne reden, sondern der zühen, 
liol eindringenden Arbeit lauger vorangehonder Jahre, in denen es in Deutsch- 
land noch keinen eigentlichen Kamp! um die Melapsychologie gab. Ohgleich 
der Verfasser auch auf okkultistische Erfahrungen seiner unmittelbaren Uin- 
gebung gelegentlich hinzuweisen vermag, kal sein Werk doch im wesent- 
lichen auf dem Studium einer weitverzweiglen myslischen, medizinischen oul 
melopsychologischen Literatur. Der Sonnanbulismus der deutschen Romantik 
z. B. wird von ihm ebenso gründlich berücksichtigt wie elwa amerikanische, 
englische, Lranzösische und spanische Literatur, Dabei ist ihm bei seiner Arbeit 
das Okkultistische keineswegs Selbstzweck. Mehr als dreihundert Seiten lang 
erfährt der Leser von der Melapsychologie fasl gar nichts, Mattiesens eigent- 
liches Anliegen ist die Religionspsychologie der Mystik. Er Lülrt uns tief 
ein in kennzeichneude Züge aus der Lebensgeschichte christlicher, islanilischer, 
indischer Weiligen, der Geschichte »igenartiger religiöser Erweckungen. Und 
er bemühl sich zunächst mit einer erstaunlichen Sachkenntnis, der medizinisch. 
naluralistischen Deutung all dieser oft wundersamen Erfahrungen der Mystiker 
so weil uls irgend möglich enlgegenzukommen, wobei es auch eine fesselnde, 
eingehende Auseinondlerselzung mit der Psychanalyse gibt. 

In den mystischen Erlahrungen steckt nun aber doch so viel Melapsycho- 
logisches, daß hier die moderne psychologistische Erklärung versagl. Das 
bringt ihn darauf, im zweiten Teil seiner Arbeit das ganze Gebiet der Mela- 
psychologie gründlich durchzugehen, von «dem auch dem Skeptiker zunächst 
einigermaßen Einleuchlenden zu dem schwerer Einlenchtenden Schritt Cür 
Schritt Corischreitend. Er befleißigt sich dabei weitestgehender Zurückhal- 
tung, macht sich selbst alle möglichen Einwendungen, weist mil äußerstem 
Scharfsinn aul schwache Punkte in der Glaubwürdigkeit der überlieferten 
Berichte hin, ist uber ein so ausgezeichneter Kenner des weilserzweigten Male- 
tials, daß er oft zu zeigen weiß, wie das. was der Zweiller an dem einen Be- 
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richt vermißt, er doch an dem anderen anerkennen muß. Sehr richtig wird 
aber betont, „daß eine anhaltende Beschäftigung mil dem metapsychischen 
Gebiete bestätigt, was schließlich der Wissenschaftler auf jedem Gebiet als 
einen Segen der Forschung entdeckt: daß man durch die Arbeit auf ihn selbst 
einen gewiesen „Takt“ oder ein „Gefühl“ erwirbt, die das weitere Erkennen, 
aber auch das Bewerten von Tatsachen nicht minder bestimmen, als dies durch 
strenge Regeln des klaren und schrittweisen Vorschens geschieht," Dabei kön- 
nen gerade auch Nebenumstände, die an sich schwach bezeugt sind, doch in 
größerem Zusammenhange eine erhebliche Bedeutung gewinnen (8. 366%. 

Das wesentliche Ergebnis, zu dem Matliosen bei seiner gründlichen Beschäf- 
ligung mit der Metapsychologie kommt, ist ein metaphysisches. Und darauf 
beruht die große Bedeulung seines Buches. Wir haben hier eine Metaphysik, 
die nicht in die Wolken hineinbsut, sondern die aus der unentrinnbaren Logik 
harler Tatsachen folgt und deshalb um so bedeutsamer ist. Der Verf. zeigt, 
daf dus menschliche Einzelbewußisein kein schlechthin einheitliches und in sich 
verkupseltes Ganzes ist. Es gibt seelische Spaltungen, von denen die eine in die 
andere übergreifen kann, es gibt nenaultuuchende se lische Komplexe, deren 
Derkunft die nur mit immanenten Größen rechnende Psychologie nicht èr- 
klären kann, es gibt in der Telepathie Uebergriffe von einem Bewußtsein ins 
andere, ja es gibt in dem IIellsehen und den spiritistischen Vorgängen ein Teil- 
haben an dem Bewußlseinsinhalt eines Ucherichs oder von Üeberichen. 
der mehr umlaßt als aller Inhalt des Bewußlseins wie des Uuterbewußtseins 
der Einzeliche. Damit ist der Rahmen der modernen Weltanschauung ge- 
sprengt, eine neue Epoche der Geistesgeschichte eingeleitel. Und da sich nun 
der enge Zusammenhang zwischen den melapsychischen Tatsachen und den 
Erfahrungen der Mystiker aufdrängt, sowenig man auch beide einander gleich- 
selzen darf, so zieht Maltiesen aus seinen Ergebnissen die Folgerung, daß sich 
nuch in den seelischen Erlebnissen der Mystiker nnd Heiligen manch wirkliche 
Einwirkung einer Deberwelt findet, mag sie sich auch immer nur in mehr oder 
minder subjektiven Formen geltend machen. 

Duch das sind Gedankengänge, die mehr den Religionsforscher interessie- 
ren, mögen sie auch [ür diesen von sehr erheblicher Bedeutung sein, zumals 
im Gegensalz gegen «ie sog. tdialcktische Theologie son Karl Barth und Genos- 
sen, die stark mit einer „eulgölterten” Welt rechnet. Für den Parapsycho- 
logen bleibt bedeutsam die metaplysische Deutung einer Reihe von o kku l- 
ten Tatsachen. Es lohnt sich sehr, seine diesbezüglichen ebenso scharfsinnigen 
wic gelehrten Ausführungen recht gründlich zu studieren. Mattiesen ist zu- 
nächst sehr geneigt, das seelische Moment in den okkulten Erfahrungen 
allein zur Geltung kommen zu lassen. Das geht soweit, daß er auch manche 
Ilellschakte, die sich nicht auf dem Wege einfacher Gedankenübertragung 
versländlich machen, durch Teilhaben des lellsehers an dem inhalt des Be- 
wußtseins eines Ueberichs erklären möchte. Soweit es sich hierbei um ein 
Hellsehen in die Zukunft handelt, dürfte er jedenfalls im Rechte sein. 
Dafür, daß es’ ein solches Hellsehen tatsächlich gibt, bringt Maltiesen ein gules 
reiches Material, ohne sich Jahei auf sog. Paraclestücke wie die Weissagungen 
eines Nostradamus orler eines Gazolte wesentlich zu stützen. Er beklagt es mil 
Recht, daß manche zweifelhaften Freunde der Metapsychologie über diese ihnen 
sehr unbequeme Seite des Hellsehens mit einer ganz unglaublichen Flüch- 
ligkeit hinweggehen. Für die Auffassung aber, daß andere llellsehaktr 
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doch auch sinnlich vermittelt sein können. bahnt er sich selber schließlich 
den Weg durch seine sehr fesselnden Ausführungen über objeklive Phantome 
und das aus dem Leibe heraustretende Ich. 

Was die Frage der Phantombildungen anlangt, so ist e: köstlich zu lesen, 
einen wie breiten Raum hier Mattiesen, seiner das ganze Buch durchziehenden 
Methode gelren, der Malluzinationshypolhese einräumt, mögen sich nun 
diese Halluzinalionen aus Telepathie oder einfach aus dem erlebenden Sub- 
jekt allein erklären. Die Vertreter dieser Hypothese werden dann aber doch 
immer mehr in die Enge getrieben, bis schließlich nur die Anerkennung tat- 
sächlicher Mulerialisalionen übrig bleibt, ınag es auch im Einzelfalle, z. B. bei 
Spukerscheinungen, noch so schwer zu entscheiden sein, ob hier ein objeklives 
Phantom oder nur eine Ilallwination anzunehmen ist. Die allerneuesten auf 
das Gebiet der Materialisalion und der Fernbewegung bezüglichen Forschungen 
sind allerdings von Maltiesen wenig berücksichtigt. Duch ist es schr fesselnd, 
zu sehen, welch eine Fülle von Problemen im einzelnen auch hier von ilm 
auf Grund eines elwas älteren, wenn anch sehr reichhaltigen, Materials er- 
wogen wird. 

Hand in Hand mit seinen Ausführungen über Phanlombildung gehen seine 
Darlegungen über das „exkurrierende Ich“, die tatsächliche Fähigkeit des Men- 
schen, im Trancezustande aus seinem Körper herauszugehen nnd dann objek- 
tive Beobachtungen zu machen, bzw. sich objektiv sichtbar oder sonstwie wirk- 
sum zu machen. Wes hier nur vorübergehend slatthat, findel — zu dieser 
Annahme neigt Mattiesen — für die Dauer im Tode eines jeden Menschen 
statt. Und von diesen Gedankengingen her kommt er auch zur Anerkennung 
eines Wahrheitskernes der spirıtislischen Hypothese, so vieles er auch im 
einzelnen ihr am Zeuge zu flicken sucht. Gewisse lehensvolle und unvernmtelo 
Einzelheiten im „spiritistischen Transdeama”, anch bei den Kreuzkorresponden- 
zen, lühren ihn über die Annahme hinaus, daß sich alle spiritistischen 
Mitteilungen nur aus dem geistigen Inhalt der Lebenden oder auch eines all- 
gemeinen Üeberichs erklären. Ich brauche wohl nicht besonders hervor- 
zuheben, was das zu bedeuten hal, Wenn ein Mann von einem solch! umlassen- 
den Wissen und einer solchen Geistesschärfe wie Malliesen zu einem derartigen 
Standpunkt gelangt. Freilich auch hier mäscht sich nach ihm nur zu oft 
Objeklives und Subjvektives. Auch da, wo man annehmen kann, daß ein Medium 
im Trance unter Geistereinfluß sieht, hat dieser Einfluß leicht etwas Pluk- 
tuierendes. Die inspirierende Intelligenz ist dem Medium bald näher, bald 
ferner, so daß sich dessen eigenes Tranceich veranlaßt fühlen kann, zur Er- 
gänzung der schwindenden Inspiration die Rolle des Geistes zu spielen, — also 
in ähnlicher Weise zu „hetrügen”, wie etwa bei den künstlichen Nachhilfen 
der Telekinese. a ` 

Das ganze Buch ist durchzogen von einer Fülle gut gewählter und da, wo 
es sich um ausländische Literatur handelt, gut übersz!zter Beispiele. Zur Er- 
gänzung dienen die sich fast aul jeder Seite findenden Anmerkungen, die wei- 
tere, genaue Lileralurangaben enthalten, in denen eine ganz unglaubliche Ge- 
lchrsamkeit steckt, Möge der Verfasser die Kraft zu einen: ergänzenden, zweiten 
Werk finden, das er seinen Lesern in Aussicht gestellt hat. Er steht erst im An- 
lung der Fünfziger. Aber mil Fug und Recht kann man schon von dem, was 
vorliegt. als von einem Lebens werk reden, wie ich das in Anfange meiner 
Betrachtungen gelan habe. 


ER 
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Zeitschriften-Rundschau. 


„Die Naturwissenschaften“, Verlag Springer, Berlin, Heft 40 vom 2. Okt. 1925 
bringen eine Besprechung des früher von uns schon gewürdigten Buches 
des Münchner Zoologen Prof, Karl Gruber, „Parapsychologische Er- 
kenntnisse“ aus der Feder des bekannten Wiener Physikers Prof. Hans 
2 Er schreibt zum Schluß seines sehr interessanten Berichtes 
olgendes: 


„Es sei bloß erwähnt, daß bei Versuchen im physikalischen Institut der 
Wiener Universität einerseits ein Fall eklatanten Betruges aufgedeckt worden 
ist, andererseits aber bei einem zweiten Medium Phänomene beobachtet wurden, 
bei deren Zustandekommen nach menschlichem Ermessen jeder Schwindel aus- 
geschlossen war. Ohne die eigenen Versuche für endgültig beweisend zu halten, 
ist Ref. doch zu der subjektiven Ueberzeugung gelangt, daß die Frage der Tele- 
kinese es verdient, näher De? zu werden. Die Materialisationsphänomene 
wären als eine ganz abnorme Art von Sekretionserscheinumgen zu betrachten, 
bei denen das Sekret, Teleplasma genannt, zunachst in Form von feinen, 
nebelhaften Gebilden aus dem Körper austritt, um später unter Umständen ganz 
phantastische Gestalten anzunehmen oder die Form eines festen Greiforgans 
zu erlaugen. Es wird vielfach die Ansicht geäußert, daß die telekinetischen 
Vorgänge durch 55 derartiger teleplastischer Gebilde zustandekommen. 
Die Berichte und Ueberlieferungen über diesen Gegenstand lingen allerdings 
so absurd und unglaubwürdig, daß man die ablehnende Haltung des Lesers, 
der zum ersten Male an diese Dinge herantritt, wohl begreifen kanu. Anderer- 
seits muß man sich bei kühler Ueberlegung sagen, daß man einen physikalischen 
Gegenben eis gegen die Existenz Zeck wl ce Arer? Phänomene nicht ohne 
weiteres führen könnte. Wenn jemand behauptet. daß er ein Perpetuum mobile 
in Betrieb gesehen habe, so kann ihm der Physiker auf den Kopf zusagen, dañ 
er entweder lügt oder sich geirrt hat. Anders ist es, wenn cin Medium etwa be- 
hauptet, daß es ohne körperliche Berührung in einem vor ihm stehenden Tische 
Klopftöne erzeugen könne. Es ist uns zwar derzeit kein Mechanisınus bekannt, 
der eine solche Wirkung übertragen könnte, aber seine Existenz brauchte mit 
keinem physikalischen Gesetz in Widerspruch zu stehen, Crawford hat beispiels- 
weise bei seinen Experimenten dus Medium auf eine regisirierende Wage gesetzt 
und gefunden, daß bei telekinetischen Vorgängen der Impulssatz nicht ver- 
letzt wird, Der Physiker, der solche Erscheinungen einmal selbst beobachtet, 
wird zwar über die Neuartigkeit der Erscheinungen staunen, wird aber durch 
sie in seinem Glauben an die physikalischen Grundgesetze weuiger erschüttert 
als durch manche jüngere Ergebnisse der Atomphysik. 

Die Darstellung Grubers wirkt durch ihre objektive Sachlichkeit angenehm; 
man spürt auf jeder Seite den ehrlichen Forschergeist, auch dort, wo man den 
berichteten Erscheinungen mit Srni gegenüberstebt. Au manchen Stellen wäre 
es vielleicht geboten gewesen, nicht nur die Fehler dei Skeptiker, sondern auch 
die Irrtümer der Okkultisten heller zu beleuchten, die durch allzu krilikloses 
Hinnehmen zweifelhafter Tatsachen dem Studium der parapsychologischen Er- 
scheinungen sehr viel geschadet haben. Auf alle Fälle wäre zu wünschen, daß 
das Gıiubersche Buch dazu beitrage, das Interesse der offiziellen Wissenschaft 
auf das rätselreiche Grenzgebiet psychischer und physischer Erscheinungen zu 
lenken. Solange man das Studium dieser Dinge als eines richtigen Gelehrten 
unwürdig den Dilettanten überläßt, hat man kein Recht über die dabei oft 
angewendeten recht dilettantischen Methoden zu spotten.“ 


In der „Psychiatrisch-Neurologischen Wochenschrift“, Verlag Marhold, Halle, 
Nr. 48 vom 38. Nov. 35, veröffentlicht Prof. Dr. Heyse, der Direktor der 
Bernburger Landesirrenanstalt einen Aufsatz „Schlußfolgerungen aus dem 
Bernburger Hellseherprozeß“, dem wir folgende Sätze entnehmen: 

„Die eben entwickelte Stellungnahme ist die des Kritikers, der Telepathie 
und Hellsehen als unerwiesen ansicht und deshalb die Beweislast voll und ganz 
der Gegenseite zuschiebt. Etwas anders ist die Sachlage für den, der die 
beiden genannten übernormalen Erscheinungen anerkennt. Er wird zwar auch 
keinen einzigen der im Drost-Prozeß durchgesprochenen Fälle für sich allein 
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als gesichert ansehen, aber in ihrer Gesamtheit ergaben sich doch für ihn durch 
die bestimmten Aussagen der Zeugen so viel Gründe für das Vorliegen einer 
übernormalen Erkenntnis daß hier eine Wahrscheinlichkeit die andere stützen 
dürfte. Es stehen sich even immer die beiden Möglichkeiten 5 ent- 
weder die übernormalen Erkenntnisse abzulehnen, wenn nich eweise vor- 
liegen, denen man schlechterdings nicht ausweichen kann — oder sie anzuer- 
kennen, wenn die Sachlage die ist, daß wir sagen müssen: „Ist das, was die 
Beweisaufnahme ergeben hat, richtig, dann liegt übernormales Erkennen vor.“ 
Ob meine Anschauung richtig ist, mich beim vereinzelt liegenden Falle auf den 
Boden der ersten Möglichkeit zu stellen, bei der Häufung von Fällen dagegen 
auf den der zweiten, überlasse ich dem Urteil der Leser. Ich bin mir jedenfalls 
bewußt, daß für meine Einstellung meine bereits vorher vorliegende Aner- 
kennung der Tatsächlichkeit von Telepathie und Hellsehen bedeutungsvoll war. 
Meiner Anschauung entsprechend habe ich im Prozeß in einer Anzahl von 
Fällen den Wahrscheinlichkeitsbeweis für diese beiden Erscheinungen als geführt 
angesehen, Vier Schlußfolgerungen ziehe ich aus dem Prozeß. Erstens hat die 
Wissenschaft allen Grund, sich mit den hier in Rede stehenden Erscheinungen 
eingehend und vorurteilsfrei zu befassen, Zweitens habe ich den Eindruck, daß 
sich eine „mediale Veranlagung häufiger findet, als wir bisher gedacht haben. 
Drittens ist unsere Wissenschaft von Telepathie und Hellsehen viel zu gering, 
als daß wir es wagen dürften, sie bereits jetzt (wenn überhaupt jemals) in die 
kriminalistische Praxis zu übertragen. Viertens befindet sich Herr Drost in 
der Gefahr, die nötige Gewissenhaftigkeit in der Arbeit mit seinen Medien durch 
den Geschäftsbetrieb überwuchern zu lassen, wenn er dieser Gefahr nicht bereits 
erlegen ist.“ 

Die Revue Metapsychique über die „Zeitschrift für kritischen Okkultismus“ 
und das sogenannte „Dreimännerbuch“. In der November Dezember Nummer 
der Revue M&tapsychique 1925 schreibt unser schr geschätster Mitarbeiter Herr 
René Sudre: Die neue „Zeitschrift für kritischen Okkultismus“, deren Ent- 
stellung man Dr. A. Hellwig (Potsdam) verdankt, und die von Dr. Baerwald 
Berlin) geleitet wird, verfolgt eine eindeutig kritische und wissenschaftliche 

ichtung; jedoch mit seltsamen Vorbehalten, die in der „Einführung“ der ersten 
Nummer vorgetragen werden, Die Redaktion behauptet, daß die bisher in 
Deutschland existierenden Zeitschriflen Propagandaorgane für Okkultismus und 
Spiritismus seien, und dall bisher eine Zeitschrift fehlte, die sich ausschließ- 
lich voraussetzungsloser und leidenschaftsloser Untersuchung widmete. Aber die 
Herausgeber sind der Meinung, daß es, ganz abgesehen von den Theorien, 
Phänomene gibt, deren Realität der experimentelle Okkultismus bis jetzt nicht 
bewiesen hat, weshalb sie dem Namen ihrer Zeitschrift das Wort „Kritisch“ 
hinzufügten, um damit ihre Absicht, den Okkultismus zu „desinfizieren“, klar- 
zustellen. Sie — 87 hinzu: „Etliche hitten gern das Wort Okkultisauis durch 
eln anderes ersetzt gesehen, aber was hätten wir dadurch gewonnen? ‚Meta- 
psychik und | AARTE sind schon längst ebenso 
desinfektionsbedürftig und haben noch den Nachteil geringerer Ver- 
ständlichkeit.“ 

Man wird in Frankreich das Recht haben, über die von uns unterstricheue 
Andeutung überrascht zu sein, geht sie doch darauf aus, eine Meuge bisher für 
unangreilbar gehaltener französischer und deutscher Arbeiten als verdächtig hin- 
zustellen. In Deutschland wird man weniger staunen, da man dort die von 
gewissen Redaktewen der neuen Zeitschrift Schrenck-Notzing und seiner Schule 
gegenüber eingenommene Stellungnahme kennt. Diese wurde vor einigen Mo- 
naten in einem dicken Buch pomphaft verkändet; es heißt „Der physikalische 
Mediumismus“ und ist verfaßt von drei Autoren: Dr. v. Gulat-Wellenburg, Graf 
Klinckowstroem und Dr. Rosenbusch. Da es uns nicht geschickt wurde, 
können wir nicht in voller Sachkenntnis darüber sprechen; doch besprachen es 
in Deutschland erprobte Parapsychologen, bei denen es eine lebhafte Entrüstung 
hervorrief., In der November-Nunmer der Psychischen Studien hat Schrenck- 
Notzing das Werk scharf kritisiert und zugleich angekündigt, daß er der Rich- 
tigstellung der zahllosen Irrtümer desselben cine ausführlichere Arbeit widmen 
werde. Der sehr kritische R. Lambert begann mit dieser Richtigstellung hinsicht- 
lich Eusapias, dem am besten kontrollierten und studierten Medium der ganzen 
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Literatur, Es ist eine schreiende Voreingenommenheit, zu er: 
klären, daß „90% der in der Literatur verzeichneten Protokolle und Beschrei- 
bungen eine rigorose Kontrolle nicht aufweisen“. Es besteht kein Zweifel, daß 
das Buch vor allem gegen Schrenck-Notzing gerichtet ist, aber seine Behaup- 
tungen werden von den Gelehrten widerlegt, die an den letsten Experimenten 
mit Willi teilgenommen haben. So stoßen wir immer wieder auf das gleiche: 
experimentelle Arbeiten werden a priori von Theoretikern bestritten, 
die nie an einer Sitzung teilu ahmen und nur von ihren Vor- 
urteilen geleitetdie Berichtesonihren Schreibtischen aus 
kritisieren. 

Die Anwesenheit Klinckowstroems in der Leitung der neuen Zeitschrift er- 
klärt die oben wiedergegebene und unterstrichene Auslassung, Für diese neu 
auftretenden Zensoren existiert noch keinerlei ernste Arbeit, vor allem auf dem 
Gebiet Jder physikalischen Phänomene, Die Experimentatoren waren Pseudo- 
Gelehrte, Amateure, die sich täuschen ließen. Zum Glück treten nun diese 
wahren Forscher auf: Die Wissenschaft kann also beginnen, 

Die erfahrenen Zeile Ad? werden über diese revolutionären 
Naivitäten lächeln; die Geschichte beweist, daß man stets von noch revo- 
lIutionäreren Leuten überboten wird. An dem Tag, an welchem diese unge- 
bärdigen Kritiker glauben werden, den Beweis für die heute von ihnen be- 
strittenen Phänomene erbracht zu haben, werden noch ernstzere Kritiker auf- 
treten und ihnen zeigen, daß sie unfähige Ignoranten sind; diese neuen Kritiker 
werden einen „hyperkritischen Okkultismus“ gründen, der endlich völlig asep- 
tisch und desinfiziert sein wird. Bis dahin wollen wir die „Zeitschrift für kriti- 
schen Okkultismus“ mit Interesse verfolgen und ihr jedesmal Beifal! zollen, 
wenn sie ein neues Amerika entdeckt haben wird. — — — — — -- 

Den vorstehenden trefflichen Ausführungen unseres Pariser Schwester- 
organs wäre eigentlich nichts mehr hinzuzufügen 

Es ist bezeichnend, daß Herrn Sudre das Buch, trotzdem er darum bat, nicht 
geschickt wurde. Nach den Züchtigungen, die die drei Verfasser des grenzen- 
los illoyalen Machwerks sich in eutschland Ae en haben wollten, sie 
offenbar eine ähnliche Abfertigung in Frankreich durch diesen kühnen Schachzug 
vereiteln. 

Die Entstehungsgeschichte, des bekanntlich von Herrn Hellwig ins Leben 
n gegnerischen Organs, isi bekannt‘ Fünf Herausgeber suchten krampf- 

aft nach Autoren! Die Absicht, mit dem geistigen . unserer langjährigen 

und erfahrenen Mitarbeiter eine antiokkultistische Zeitschrift zu begründen, 
scheint nicht gelungen zu sein. Wenigstens sind die von verhaltener Wut 
zeugenden Ausführungen des Herrn Klinkowstroem im 2. Heft wohl nicht 
anders aufzufassen, da er in einem offenen Brief an den Herausgeber Bärwald 
diesen über das Fehlschlagen der gehegten Pläne zu trösten versucht. 

Derselbe Herr Graf leistet sich wenige Seiten weiter eine liebliche Stil- 
blüte. Er wurde bei der Lektüre der „Pseudoentlarvungen“ von Prof. Schröder 
an die Zeiten erinnert, wo Fichte seinen Gegner Friedrich Nicolai in einer 
Polemik als „literarisches Stinktier‘‘ apostrophierte. Die Nase des Herrn von 
Klinkowstroem scheint gegen derartige Gerüche nur eg Woren zu sein, wenn 
sie ihm aus dem Lager seiner vermeintlichen Gegner zu kommen scheinen, wäh- 
rend er bei umgekehrter Windrichtung eine beneidenswerte Geruchsimmunität 
an den Tag legt. 

Solche und noch derbere Angriffe des genannten Autors und anderer Mit- 
arbeiter gehören ohne Zweifel zu dem vornehmen Umgangston, den Herr Hell- 
wig im J. Heft also versprach: „Aus dieser Atmosphäre des Kampfes (gemeint 
ist die angeblich „unsachliche!“ Polemik der „Psychischen Studien), die der 
Sache nie und nimmer nützen kann, herauszuführen, war gerade eine der Auf- 
gaben, die sich unsere (Hellwigs!) Zeitschrift gestellt hat.“ 

Freilich, wenn der Geist Hellwigs, der in einer medizinischen Zeitschrift 
von seinen Kritikern als von Verleumdern und Ehrabschneidern spricht, als 
Schutzpatron über dieser Zeitschrift schwebt, dann wird sie sich schon hin- 
sichtlich des feinen Tones und a.ıch sonst auf dem rechten Wege ati nich 

edaktion. 
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Vom Tage. 


Kriminalpolizei, Kriminaltelepathie und Parapsychologie. 


Offener Brief an Herrn Regierungsdirektor Dr. Weiß, Leiter der 
Kriminalpolizei von Berlin. 


Hochgeehrter Herr Regierungsdirektor! 


Ihren Nenjahrsaufsatz in der Noss": „Hellseher und Kriminalpolizei‘ habe 
ich mit Interesse und, ich kann auch sagen, mit einer gewissen Genugtuung 
gelesen, denn es scheint mir danach zwischen Ihrer amtsoffiziellen Auffassung 
und dem Standpunkt der Vorkämpfer für die wissenschaftliche Anerkennung 
des okkulten Tatsachengebiets nicht nur keine unüberbrückbare Kluft, sondern 
sogar eine weitgehende Uebereinstimmung zu bestehen. 

Uebereinstimmung insofern, als Ihre abschätzige Meinung von den prak- 
tischen Erfolgen und der eventuellen Gefährlichkeit berufsmäßiger Kriminal- 
telepathen — seien es echte, eingebildete oder simulierte Medialitäten — im 
wesentlichen von uns geteilt und Ihr Versprechen, in Zukunft jedes auf- 
tauchende kriminaltelepathische Phänomen unter fachwissenschaftlicher Beihilfe 
untersuchen zu lassen, mit Freuden begrüßt wird. 

Andererseits meinen wir wohl Verschiedenes, und um diese Verschieden- 
heiten aufzudecken, bedarf es einer Trennung der Begriffe, die sich unter dem 
Sammelwort „Okkultismus“ verbergen. Die meisten versteben darunter jenes 
Zerrbild, ein Konglomerat von Betrug und Selbsttäuschung, Aberwitz und Aber- 
glauben, als welches das Okkulte infolge einer pfuscherischen und kritiklosen 
Mitläuferschaft und ferner infolge der Darsteilungsweise seiner geschworenen 
Gegner erscheint, Man verwechselt hierbei Person und Sache: das okkulte 
Tatsachengebiet und seine Anhänger, und von letzteren wiederum sieht man 
nur den unerwünschten kritiklosen Flüge! Jede Bewegung politischer, sortaler, 
ethischer oder weltanschaulicher Natur zieht einen derartigen Kometeuschweif 
hinter sich her, ohne daß man deswegen zu einer abschätzigen Kritik am 
Ganzen oder gar an der zugrunde liegenden Idee berechtigt wäre, Falsche 
Perlen beweisen nichts gegen die Existenz echter Perlen; betrügerische, vor- 
petäuschte oder eingebildete Medialität nichts gegen echte Medien oder gar 
gegen die Tatsächlichkeit okkulten Geschehens überhaupt, Verbrecherische 
oder schwachköpfige Vertreter eines Standes berechtigen nicht, den Stab über 
den ganzen Stand zu brechen. Aber ganz von den Vertretern abgesehen, 
erscheint auch der abstrakte Begriff des Okkulten unter vier gauz verschie- 
denen Aspekten: 1, Okkultismus als rein empirisch gefalltes naturwissenschaft- 
liches Experimentalgebiet, wie e von der neuzeitlichen Parapsychologie ver- 
fochten und gepflegt wird (worüber man sich unter Männern wohl wird einigen 
können); 2. Okkultismus als Weltanschauungsfrage, als Schlüsselproblem im 
Kampf zwischen der monistischen und dualistischen Auffassung, welche Prin- 
zipien mit dem Ausgang des Anerkennungsstreites stehen und fallen (hier 
erfolgt der Kampf vielfach, ganz besonders aber von gegnerischer Seite, in 
scholastisch-dogmtatischer, affektgebundener Form, die die Wirklichkeit im Sinne 
des gewünschten Endeffektes unwillkürlich umbiegt); 3. Okkultismus als Reli- 

ionsersatz, Glaubenssache, subjektives Gefühlserlebnis (Offenbatungsspiritismus, 
heosophie, Geheimlehren usw.) und 4. der sogenannte Pseudo-Okkultismus 
als teils varietemäßige, teils bewußt oder unbewußt betrügerische Abart der 
Taschenspielerei, der teilweise in Verquickung mit echten Phänomenen speziell 
bei Berufsmedien auftritt, und der als Kampf- und Tummelplatz der affekt- 
mäßigen Gegner dazu dient, den echten Okkultismus (wegen seiner Gefährlich- 
keit für das monistisch-materialistische Dogma!) totzumachen, 

In unserer Auseinandersetzung, Herr Regierungsdirektor, handelt es sich 
nur um den Experimental-Okkallisnus. und um hier nicht in den 
Fehler der Vermengung zu verfallen, dürfen wir die Frage nicht so stellen: „Ist 
Verbrechensaufklärung durch Telepathie oder Hellsehen wissenschaftlich nach- 
gewiesen oder nicht?“, denn diese Frage kann insofern verneint werden, als 
kriminaltelepathische Experimente überhaupt noch nicht systematisch und wissen- 
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schaftlich angestellt worden sind, und zwar eben mangels Mitwirkung 

der Kriminalpolizei. Vienachr ist stets nur aklenmäßize oder gerichts- 

notorische nachtragliche Rekoustruktion dilettantisch augestellter Versuche cr- 
folgt, was natürlich vom wissenschaftiichen Standpunkt aus als exakter Beweis 

im Einzelfall nicht gelten kaun. Nur wo es möglich ist, ein großes Material 

von Einzelfällen durchzuarbeiten, kann sich — nach den Gesetzen der Wahr- 

scheimsichkeitsrechnung — als Gesamtresultat der zutage getretenen Einzel- 
phänomene der Beweis für telepathische Fähigkeiten ergeben, ohne dall damit 
der Brauchbarkeitsbeweis erbracht Wäre. 

Wir müssen vielmehr drei Unterfragen stellen: 

1. Sind Telepathie und Helischen, also Wahrnehmung subjektiver und objek- 
tiver Vorgänge unter Ausscha tung des physiologischen Sinneswegs, wissen- 
schaftlich erwiesene Tatsachen? Wenn ja: 

2. Gibt es eine Kriminastelepathve, d. h. eine außersinnliche, nachträgliche Wahr- 
nehmung kriminasistischer Vorgänge und Zusammenhänge? Wenn ja: 

3. Ist diese Krimina'telepathie in Händen der berufenen Stellen ein wirksames 
und brauchbares Hilfsmittel (seibstverständiich nur ILilfs mittel, wie Dakty- 
loskopie oder Polizeihund) zur Verbrechensaufklärung? 

Die erste Frage, Herr Regierungsdirektor, muß unbedingt mit Ja beant- 
wortet werden. Die Frage der Bewiesenheit hat mit subjektiver Ueberzeugung 
nichts mehr zu tun, sondern ist eine objektive Wissenstatsache geworden, was 
Ihnen bedeutendste Gelehrte aller Länder und Fakultäten bezeugen werde, 
Nur die Skepsis der Ignoranz oder die Skepsis auf Grund gegenteiliger dogma- 
tischer Bindung kann diese Tatsache noch leugnen. 

Demgemäß muß die zweite Frage gleichfalls bejaht werden. Es gibt 
natürlich telepathische Verbindungsniöglichkeiten sowohl zu Tätern und Mit- 
wissern (Abwesenheits- bzw. Täterteiepathie) als auch zu den ermittelnden 
und versuchsanwesenden Personen (Alswesenheits- oder Verdachtstelepathie), 
und zwar vermag sch diese auf bewußte wie auf ınterbewußte Vorgänge zu 
erstrecken. Und ebenso gibt es hellseherische Brücken in Richtung auf Dinge 
oder Vorgänge, die keinem lebenden Menschen bekannt siid. 

Die dritte und wichtigste Frage kann noch nicht beantwortet werden, weil 
sie eben noch gar nicht von berufener Seite geprüft worden ist. Und die 
Initiative und Pflicht zur Nachprüfung, Herr Regierungsdirektor, liegt nicht so 
sehr in unserer a's in Ihrer Hand. Und da Sie sich zu ihrer Llebetnahme 
unter Zuziehung von Fachw issenschaftlern bereit erklärt haben, so darf ich mir 
— de Experimentah ertreter der Parapsychologie -— einen fachmännischen Rat 
erlauben. 

Die Nachprüfung etwa auftauchender kriminaltelepathischer Phänomene ist 
nicht das Entscheidende, sondern nur ein erster Schritt. Derartige offizielle 
Nachprüfungen, wie sie heutzutage gehandhabt werden, enden auch meistens mit 
negativen Resultaten, weil man sich zur Prüfuag derjenigen Fachgelehrten be- 
dient, die man nur als geschworene Gegner des gesamten okkulten Gebiels 
bezeichnen kann, die also kein Interesse daran haben, durch verständnisvolle 

*Suggestivbeeinflussung die Medialität der Versuchspersonen zu heben und zu 
aktivieren, sondern die gefüh's- und prestigemäßig gerade au einem negativen 

Erfo'g der Versuchsreihen interessiert sein müssen. Selbstverständlich_ ist bei 

allen Versuchen Vorsicht, äußerste Genauigkeit und Skepsis — aber eben un- 

parteiische, wohlwollende, un\oreingenommene, rein verstandesgemäße Skep- 
sis — am Platze, und die durch solche kritische Einstellung etwa erwachsende 

Irritation der Medien muß in Kauf genommen werden. Die gefühlsbetonte und 

dogmatisch gebundene, aprioristische Skepsis gewisser Antiokkultisten wirkt 

jedoch als so starker, phänomenhemmender Faktor, daß ein Experimentieren 
in ihrer Gegenwart, noch dazu in Form eines „Entlarvungsgerichts“, uumög— 
lich ist. 

Wem es unmöglich ist, die wissenschaftlichen Feststellungen der Para- 
psychologie anzuerkennen, wer das ganze Gebiet auf eine Taschenspielerfrage 
zurückführt, der sollte sich nur mit dem Pseudo-Okkultismus befassen. Zum 
Experimentator mit echten Medien ist er nicht geeignet. Gerade Taschenspieieres 
kommt aber in der Kriminaltelepathie kaum in Betracht, denn die Tricks der 
Varietetelepathen, ebenso das sogenannte Muskel- oder Gedankenlesen, die 
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Sinnesüberempfindlichkeit und bewußtes Erraten spielen bei der Uebertragung 
komplizierter Tatbestände keine Rolle; ebensowenig kommen hier Manipu- 
lationen wie bei physikalischen Medien in Frage. 

Echte Medien sind keine Automaten, die auf Einwurf einer gestellten Auf- 
Ka eine todsichere Lösung von sich geben. Es sind vielmehr äußerst empfind- 
iche, von unterbewußten Suggestionen und Autosuggestionen abhängige Instru- 
mente (vergleichbar etwa dem schaffenden Künstler, der auch nicht auf Kom- 
mando und unter entwürdigenden Kontrollen produzieren kann), die nur in 
der Hand des geübten und einfühlenden Experimentators ansprechen, in groben 
und unmusikalischen Händen jedoch nicht nur versagen, sondern sogar zer- 
brechen! Es ist eine der Aufgaben der Berliner ärztlichen Gesellschaft für 
(bech Forschung sowie der Deutschen Gesellschaft für wissenschaft- 
ichen Okkultismus, Verständnis für eine schonende, psychologische Experi- 
mental- und Erziehungsmethodik zu wecken. Eine mediale Begabung ist eben 
kein fait accompli, sondern lediglich ein Talent, eine Anlage, ein Rohstoff, so 
daß die Frage der kriminaltelepathischen Leistungsfähigkeit abhängig davon 
ist, in welcher Weise und von welcher Hand ein solches Medium „entwickelt“ 
und ausgebildet wird. Und neben der theoretisch-wissenschaftlichen Unter- 
suchung die Entwickelung von Medien — deren telepathische Befähigung bereits 
außer Diskussion steht — zu brauchbaren Werkzeugen der Kriminalistik in die 
Wege zu leiten, das, Herr Regierungsdirektor, ist die Aufgabe, vor die Sie 
gestellt sind und zu deren Mitwirkung Sie sich berufener Fachmänner werden 
bedienen müssen, Auch der bestveranlagte Hund ist noch lange kein Polizei- 
hund, solange er nicht dressiert ist, und wenn Sie sich für Ihre Zwecke Dres- 
seure anschaffen würden, die den Hund „verprügeln“, so dürften Sie sich 
nicht wundern, wenn die „Prüfung“ des Hundes einen negativen Verlauf nimmt. 

Soviel scheint mir festzustehen, daß Zukunftsmöglichkeiten in der Kriminal- 
telepathie schlummern. Sollte es denn nicht möglich sein, daß die Kriminal- 
polizei, Hand in Hand mit wirklichen Fachvertretern des okkulten Gebiets bzw. 
der experimentellen Parapsychologie, bessere Frgebnisse zutage fördert als der 
bisherige Dilettantismus? Man darf natürlich seine Erwartungen nicht zu hoch 
spannen, Eine Panacee, die Kriminalisten, Polizeiorgane, Untersuchungsrichter 
und Staatsanwalt dach eg macht und den Verbrecher gefesselt auf den 
Tisch des Hauses zwecks Aburteilung auf Kommando niederzulegen vermag 
— wie ein Gutachter es als Vorbedingung für seine „Anerkennung“ wünschte — 
wird die Kriminaltelepathie niemals werden. Sie wird immer nur Fingerzeige 
und Indizien liefern, die im Rahmen des gesamten kriminalogischen Materials 
sinngemäß und kritisch zu verwerfen sind. Für Mißgriffe der Polizei oder des 
Publikums, die durch Kritiklosigkeit gegenüber telepathischen Mitteilungen ent- 
stehen. kann der Telepath nicht verantwortlich gemacht werden. Solche 
Pfuschereien entstehen immer dann, wenn die berufenen Instanzen eine praktisch 
oder wissenschaftlich wichtige Angelegenheit nicht selber und unvoreingenommen 
in die Hand nehmen oder sie sabotieren. Dann blüht der Weizen jeglicher Art 
von Scharlatanerie, des Fanatismus und des Aberglaubens. 

In berufenen Händen wird die Kriminaltelepathie niemals Unheil an- 
richten und vielleicht sich zu einem Hilfsmittel entwickeln lassen, das den 
enttlironten Polizeihund mehr als zu ersetzen in der Lage ist. Wäre dies Ziel 
erreicht, dann dürfte ruhig die „private“ kriminaltelepathische Tätigkeit ver- 
boten werden. Daß auch hier die vorbildliche Berliner Kriminalpolizei unter 
ihrem verdienten und erfreulich unbureaukratischen und für alles Neue zugäng- 
lichen Leiter ihre Pflicht gegen die Oeffentlichkeit erfüllen möge, das ist mein 
Neujahrswunsch. 

Genehmigen Sie, verehrter Herr Regierungsdirektor, den Ausdruck meiner 
vorzüglichen Hochachtung. 

Charlottenburg, Januar 1926. Dr. med. Walther Kröner. 


Anm. Der Brief ist die Erwiderung auf einen Aufsatz des Herrn Dr. Weib, in dem dieser vor 
der Kriminaltelepathie warnt, Noch nie habe die Kriminalpolizei einwandfrei feststellen können, 
daß ein Kriminaltelepath auf Ubernormalem Wege ein Verbrechen aufgeklärt habe, Als Autoritäten 
un? Kronzeugen werden bezeichnenderweise die Namen Moll und Hellwig genannt. Dr. Weiß ver- 
spricht aber am Schluß die votutteilslose Nachprüfung kunftiger Fälle. Sowohl die Feuilleton- als 
auch die Briefredaktion der Vossischen Zeitung haben sich geweigert, die Krönersche Entgegnung 
abzudrucken, Die Schriftleitung 
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Kleine Mitteilungen. 


Prof. Dr. Driesch, dem Ordinarius der Philosophie an der “opge Univer- 
sität, ist durch Vermittlung der Botschaft, für den Winter 1925/27 die Karl- 
Schurz-Gedächtnis-Professur an der staatlichen Universität Wisconsin in Madison 
angeboten worden. Nachdem die Sächsiche Regierung den Urlaub bewilligt 
hat, hat Prof. Driesch die Professur angenommen. ' 


Wie uns Herr Dr. Freiherr von Schrenck-Notzing mitteilt, sind 
bei dem Neurieder Spukmedium Anna Grönauer nunmehr die Menses ein- 
getreten. Seit dieser Zeit haben alle Phaenomene bei ihr aufgehört, (er: 
gleiche den Aufsatz im Februarheft dieser Zeitschrift.) 


Herr Univ.-Prof, KlemminLleipzig teilt uns im Anschluß an unsere 
Notiz im Januarheft mit, daß in seinen Uebungen: „Zur Psychologie des 
Okkultismus“ einige ausgewählte Dokumente des Okkultismus im Lichte unserer 
wissenschaftlichen Psychologie zu betrachten versucht werden. 

So wurden auch die telepathischen Versuche Bıucks unter dem Gesichts- 
punkte herangezogen, wie weit in diesem besonderen Falle aus den von Marbe 
geschilderten Gleichförmigkeiten des Geschehens eine Ableitung möglich sei. 

Wir verzeichnen mit Genugtuung die Tatsache, daß nua auch in Deutsch- 
land mit den Hilfsmitteln und Methoden der wissenschaftlichen Psychologie 
au die Nachprüfung der Forschungen von bisherigen Außenseitern der offizielleu 
Wissenschaft herangegangen wird, Red, 


Bemerkungen zu dem Artikel Cazzamalli. 


In Anbetracht eines inzwischen besonders von radiotechnischer Seite an- 
gemeldeten Hinweises auf einige Fehlermöglichkeiten, die bei den Versuchen 
des Herrn Professor Cazzamallı in Frage kommen könnten, ist es mit Freude 
zu begrüßen, daß aus befreundeten Kreisen der Rundfunkindustrie an die „Ber- 
liner Gesellschaft für parapsychische Forschung“ das Angehot eines kosten- 
losen Aufbaus der Cazzamallischen Apparatur zur Nachprüfung seiner Ver- 
suche gelangt und von der Gesellschaft angenommen worden ist, Wir wollen 
hoffen, daß auf diesem Wege die das größte Aufsehen verdienenden Arbeiten 
des Mailänder Forschers einer definitiven kritischen Klärung durch ärztliches, 
parapsychologisches und radiotechnisches Zusammenarbeiten werden zugeführt 
werden können, Es sei hier auch mitgeteilt, daß einige französische Stimmen, 
die sich bereits in der Revue M&tapsychique zu den Versuchen Cazzamallis 
äußerten, uns in Uebersetzung von Tischner nebst dessen persönlicher ee H 
nahme vorliegen, jedoch wegen Raummangels bis zum April zurückgestellt 
werden mußten. Die Uebersetzer. 

Telepathie bei Tieren. Das Problem der denkenden Tiere hat seinerzeit 
viel Staub aufgewiibelt und eine rege Wechselrede in Gang gebracht. Die eine 
Richtung sah darin nur die Dressur auf unbewußte Ausdrucksbewegungen, die 
andere kapitulierte gänzlich vor dem annoch Unerklärlichen der Erscheinung 
und hielt es allen Ernstes für möglich, daß Pferde und Hunde die schwierigsten 
Rechenkunststücke zuwege brachten und damit den homo sapiens, wie er uns 
z. B. auf dem flachen Lande entgegentritt, weitaus überträfen. Maeterlinck ist 
der Hauptvertreter dieser Richtung. Eine neue Deutung versucht Me. Bor- 
derieux in ihrem sehr lesenswerten Heftchen: Les Animaux pensants (Paris, 
23 Rue Lacroix). Dort, wie auch in ihrer spiritistischen Zeitschrift „Psychica“ 
verficht sie die Ansicht, daß ein Großteil der Erscheinungen auf Gedankenüber- 
tragung zurückzuführen sei und sie kann sich für ihre Meinung auf die erstaun- 
lichen Proben ihres Hündchen Zou berufen. Leider hält sich auch Me. Bor- 
derieux von zu weitgehenden Zugeständnissen an das FRigendenken der Tiere 
nicht immer fern, Prof. Walter, Graz. 
Programm der Deutschen Gesellschaft für Wissenschaftl. Okkultismus, Berlin. 

ortrag des Herrn Dr. med. Schwab über das Thema: 
„Hellsehen in die Vergangenheit“ (Akascha-Chronik), 


am Mittwoch, 10. März, 8 Uhr, im Meister-Saal, Berlin W, Köthener Straße, 
Eintrittskarten an der Abendkasse: Gäste M. 2.—, Mitglieder M. 1.—. 


Experimentalberichte. 


Neuere Untersuchungen über telekinetische Phänomene bei 
Willy Schneider. 


Von Dr. med. A. Freiherrn vonSchrenck-Notzing, München, 
I. 


Forschungsergebnisse des Dr. Hans Thirring, Professor für Physik an der 
Universität Wien. 

Im Jahre 1923 erschien in der Wiener Tagespresse eine Reihe positiv vin- 
gistelller Berichte über die aufschenerregenden Beobachtungen, die der Prima- 
rius an der Wiener I,andesirrenanstali am Steinhof, Herr Dr. E. Holub an dem 
bekannten Medium Willy Schneider aus Braunau machte. Das öffentliche Inter- 
esse der Donaustadt beschäftigte sich lebhaft mit den Phänomenen Willys und 
seines jüngeren Bruders Rudi, so daß schließlich ein Kreis von Universitäts- 
professoren zusammentrat, um aus eigener Anschauung die Echtheit der tele- 
kinetischen Vorgänge zu prüfen. 

Unstimmigkeiten zwischen diesem Komitee und Herrn Dr. Holub er- 
schwerlen anfangs die Untersuchung, bis schließlich Dr. Hans Thirring, Pro- 
fessor für theoretische Physik an der Wiener Universität, die Sache in die Hand 
nahm und eine längere Serie von Sitzungen, größtenteils int Institut für theore- 
tische Physik. int Beisein und mit Unterstützung befreundeter Gelehrten abh- 
hielt. Ein vorlänfiger Bericht über seine Eindrücke ist in dem Journal der 
amerikanischen Gesellschaft für Psychische Forschung (Dez. 1925. Nr. 12. 
Vol. XIX) erschienen. d 

Thirring begründet seinen Entschluß einer eingehenden Untersuchung mit 
folgenden Worten: 

„Ich war als Physiker von vornherein der Ueberzeugung gewesen, daß es 
sich bei den angeblich okkulten Phänomenen durchwegs um Schwindel une! 
Aberglauben handle, wurde aber duch etwas stutzig, als ich einerseits selbst die 
Sitzungen und ihre Kontrollmaßnahmen kennen lernte und andererseits be- 
obachten mußte, in welch leichtfertiger Weise die Tagespresse und mit ihr die 
öffentliche Meinung aus Verdachtsmomenten, die gegen Rudi bestanden, eine 
volle Entlarvung der Brüder Schneider konstruierte. Das vielgebrauchte Argu- 
ment, daß alle Medien schließlich entlarvt worden wären. verlor dadurch für 
mich völlig seine Beweiskraft und ich stelle den Herren vom Komitee vor, 
daß es nunmehr besonders angebracht sei, weiter zu experimentieren, und daß 
man Willy, der ganz unbeteiligt dabei war, deswegen nicht fallen lassen könne, 
weil man gegen seinen Bruder einen Verdacht hege. Schließlich wurden meine 
Argumente anerkannt und wir begannen in meinem Laboratorium im physika- 
lischen Institut der Wiener Universität im Frühjahr 1924 die Sitzungen mil 
Willy, welcher damals unter dem Schutz der Witwe des inzwischen verstorbenen 
Oberarztes Dr. Holub stand.“ 
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„Vom April bis Sommer 1924 landen eine Reihe von Silzungen in 
meinem Laboratorium statt. Außer mir waren vom Komilce immer noch zwei 
Herren anwesend, während sich die übrigen Teilnehmer aus den Freunden des 
verstorbenen Dr. Holub und einigen meiner Kollegen zusanımensetzien. Wir 
halten während der Monate April und Mai meist schwache Erfolge, wurden 
aber im Juni durch eine Anzahl sehr guler Sitzungen, die starke telekinetische 
Phänomene brachten, entschädigt.“ 

Bei den Sitzungen wurde die von Dr. Holub eingeführte Kontrolle beibe- 
halten. Das Medium arbeitete ohne Vorhang, war mit einem besonderen 
Sitzungskostüm (Schlafanzug) bekleidet, dessen Aermel und Hosen an den 
Hand- und Fußgelenken durch fest angenähte Leuchtknöpfe sichtbar gemacht 
waren. Bei diesen Experimenten kontrollierte Thirring nicht nur Willy, sondern 
nuch ganz eingehend die zweite Kontrollperson, Frau Dr. Holub. Er hielt also 
während der Phänomene nicht nur Willys Hände und Füße fest, sondern war 
auch mit dem rechten Arm der Frau Holub in Kontakt. 

Dio Fernbewegungen kunen auf der linken Seite des Mediums zustande und 
lagen durchweg außerhalb der Reichweite des linken Armes und Fußes der 
Darne. 

Die bei diesen Sitzungen sich abspielenden telekinetischen Phänomene 
betrafen Gegenstände, die teils auf dem Tisch, teils aın Ende einer Ruhebank, 
auf der Willy saß, sich befanden, und zwar von seinem linken Arm 0,80 bis 
1,20 m entfernt. Hierzu bemerkt der Forscher: 

„Da die Hände und Füße von mir selbst kontrolliert und ganz bestimmt 
nicht bewegt wurden, könnte man nur die Hypothese aufstellen, daß Willy iin- 
stande wäre, aus seinem Schlunde ein 130 cm langes, steifes Rohr oder einen 
dito Stock hervorzubringen, um damit die Gegenstände in betrügerischer Weise 
zu bewegen. Eine helfershelferische Handlung von seiten eines Sitzungsteil- 
nehmers war durch die Art der Beleuchtung gänzlich ausgeschlossen, denn die, 
wenn auch verschleierte Rotlampe warf gerade zwischen die Anwesenden und 
den Tisch einen so starken Schein, daß eine verdächtige Bewegung irgendeiner 
Person sicher wahrgenommen worden wäre, zumal meine ohnehin skeptischen 
Kollegen alle scharf beobachteten. 

Ebenso unmöglich ist es, daß die bei den Sitzungen verwendeten Objekte 
durch Sprungfedern oder andere Mittel vorbereitet worden wären, um eine 
Täuschung zu erzielen. Denn sie wurden von mir nicht aus der Hand gegebrn 
und während der Zeit, in welcher keine Sitzung stattfand, von mir selbst in 
meinem Laboratorium so verwahrt, daß sie für niemanden erreichbar waren." 

Der Verdacht der Kollegen richtete sich besonders gegen die Nähe der Frau 
Holub, und sie wollten daher kein Phänomen anerkennen, solange dieselbe kon- 
trollierte. Nun nimmt aber Thirring in Uebereinstimmung mit den mehrjäb- 
rigen Erfahrungen des Referenten einen Zusammenhang zwischen psychischem 
Phänomen und Sexualität an. Wach ihim liegt es klar ant der Hand, daß die 
Kraft des Mediums gesteigert wird, wenn es in engem Kontakt mit dem Körper 
einer ihm sympathischen vertranten, weihlichen Person ist, daß er dagegen ge- 
hemmt wird, sobald neben ihm ein kritisch eingestellter Mann sitzt. Ja, der 
Wiener Physiker geht noch weiter, Er fand, daß die besten Phänomene sich 
immer dann zeigten, wenn der Ilauptkontrolleur eine Dame war. 

Wenn auch die bis Juni 1924 stattgefundenen Sitzungen nicht ganz den 
strengen Anforderungen des Komitees entsprachen. so hatten sie doch Thirring 


v. Schrenck-Notzinz: Neuere Untersuchungen über telekinetische Phänomene, 195 
Å= 


voranlaßt, mit der Möglichkeil echter metapsychischer Phänomene ernstlich zu 
rechnen. 

Für seine Kollegen im Komitee war dies jedoch noch nicht der Fall. 
Begreiflicherweiso — weil sie selbst das Medium niemals kontrolliert hatten. 

Die Versuche Thirrings konnten im IIerbst 192% nicht fortgesetzt werden, 
weil das Medium einer Einladung der Gesellschaft für Psychische Forschung 
nach London folgile. 

Im Oktober 1924 bol sich dem Wiener Forscher Gelegenheit, im Hause des 
Theologen Professor Hoffmann einer Silzung mit Rudi Schneider, dem Bruder 
Willys, beizuwohnen. Hoffmann saß dem Knaben unmittelbar vis-à-vis, 
umschloß dessen Knie mil seinen Beinen und hielt die beiden Hände des 
Mediums. 

Die Entfernung Thirrings vom Medien betrug ea. zwei Meter, Im 
Zentrum des Zirkelhalbkreises brannte eine Rotlichtlampe auf einem niedrigen 
Stuhl. Unter diesen Bedingungen wurde eine mit Leuchtlarbe bestrichene kleine 
Handklingel von einem vor Thirring stehenden Schemel genommen und auf 
dessen Knie gestellt. Thirring fährt fort wie folgt: 

„Ich nahm sie und legte sie auf die offene Innenlläche meiner rechten 
lland. Ich fühlte mehrmals etwas wie einen leicht wechselnden Druck und 
merkte, daß verschiedene Versuche gemacht wurden, die Glocke von meiner 
Hand zu heben, Da die Kraft aber offenbar zu schwach war, um die 
Glocko wegzuheben, was scheinbar angestrebt wurde, stelle ich sie selbst 
wieder aul den Schemel zurück. Bald darauf wurde sie zu Boden geworfen. 
Der Leser wird mir ohne weiteres zugeben müssen, daß es für den größten 
Akrobaten ein Ding der Unmöglichkeit ist, Gegenstände, die sich hinter seinem 
Rücken in einer Entfernung von 1,80 m befinden, zu bewegen, zumal, wenn 
seine Hände und Fuße dabei gehalten werden. Das hier von mir beschriebene 
Phänomen könnte, wollte man betrug voraussetzen, nur durch einen Sitzungs- 
teilnehmer als Helfer oder besser: Iandelnder gemacht worden sein. Dazu 
aber müßte sich derselbe von seinem Sitz erhoben haben.“ 

Die IIelfershelfertheorie ist gegenüber der Tatsache, daß die Brüder Schnei- 
der an den verschiedensten Orten — München, Zürich, Braunau, Prag, Wien, 
London — erfolgreiche Sitzungen hielten, nicht aufrecht zu erhalten, denn sie 
müßten überall gulwillige und gulgeschulte Helfershelfer besitzen, die so 
glänzend arbeiten, daß man ihrer niemals habhaft werden kann. 

Professor Thirring war nunmehr vollkommen überzeugt von der Echtheit 
der bei den Brüdern Schneider gesehenen Phänomene, als ein Ereignis cintrat, 
das cher geeignet war, sein Zulrauen zun Mediumismus zu schwächen. Im 
November 1924 stellte sich ihm ein Mann als starkes physikalisches Medium 
zur Verfügung, der seine Münchner Versuche mit dem Referenten dieser Zeilen 
als Emplehlung angab. Der Wiener Physiker lügt hinzu: 

„Auf meine Anlrage wurde mir von Baron Schrenck bestätigt, daß Krauß 
cin vorzügliches physikalisches Medium sei; er warnte mich aber gleichzeitig, 
mit Krauß sehr vorsichtig zu sein, da dieser Mann die Gelegenheit, beirüge- 
rischo Phänomene zu erzeugen, gegebenenfalls ergreife, und daß er auch wegen 
Unterschlagung und Diebstahl verfolgt werde.“ 

Die für diese Silzungsserie vorgenommenen Bedingungen und Sicherheits- 
maßnahmen waren zum Teil von Krauß selbst vorgeschlagen, aber, wie sich nach 
einer Reihe von Untersuchungen herausstellte, konnten sie die schwindelhafte 
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IHersorbringung der Phänomene nicht hindern. Die anfängliche Veberzengung 
verwandelte sich in Mißtrauen und nunmehr gelang es der verschärften Ueber- 
wachung, den Betrugsmechanismmus aufzudecken. In einem Fall hatte Krauß 
die Hand frei gemacht, in einem zweiten den Fuß durch die Käfigölfuung ge- 
steckt, in einem dritten den Tisch mit dem Kopf gehoben. 


Da diese Arbeit im wesentlichen dem Medium Willy Schneider gilt, muß 
t$ dem Leser überlassen bleiben, die Einzelheiten dieses für die Wiener Experi- 
menlatoren außerordentlich lehrreichen Erlehnisses im Original nachzulesen. 
Im übrigen behält sich der Referent für die Zukunft eine eingehende Dar- 
sli Hung des Falles Krauß vor. 


Nach völliger Umgestaltung der \ersuchsanordnung kam kein Phänomen 
mehr zustande und Krauß mußte zugeben, in Wien geschwindelt zu haben, ob- 
wohl er zeitweise imstande sei, Echtes hervorzubringen. Seine Schwindelversuche 
in meinem Münchner Laboratorium wurden sofort erkannt! aber die von uns 
angewendeten Kontrollmaßregeln und die Art der Phänomene (zum Beispiel 
freies Sich in clie Luft Erheben) ließen darüber nicht den g ringsten Zweifel, 
daß dieser verbrecherische Tip trotz seiner Peeudoleistungen ein echtes 
Medium svi, 

Die Erfahrung im Falle Krauß zeigte Thirring, wie leicht es möglich sei, 
geläuscht zu werden und falsche Schlüsse zu ziellen. „So halle ich bei meinen 
Erwägungen, auf welche Weise der Tisch betrügerisch gehoben werden 
könnte, dahin geirel, daß ich die Möglichkeit, den Tisch mit dem Kopf 
zu heben, ganz außer acht lieg. Konnte ich mich nich! ebensogul bei Rudi 
Schneider geläuscht haben, konnte ich nicht hier ebenfalls durch Außeracht- 
lassen von Möglichkeiten wichtige \orkommmisse übersehen haben? Ist es nicht 
die natürlichste Erk’ärung für alle die seltsamen melapsychischen Phänomene, 
venn man onnimmt, alle Beobachter seien Täuschungen zum Opfer gefallen? 

Die Mehrzahl meiner Kollegen im Komitee sind dieser Ansicht, wenn auch 
Schreck unseren Mißerfolg auf einen Mangel an Erfahrung zurückführt, 
wenn er auch sagt, daß ein geühter Beobachter es dem Krauß unmöglich ge- 
macht hätte, schwirdelhafte Manipulationen auszuführen. Schrenck hatte mich 
ju allerdings gewarnt, er halte mir gesagt, daß man dem Krauß auf die Finger 
sehen müsse, weil er alle Betrugsmöglichkeiten ergreifen werde.“ 


„Als Verteidiger in der Sache Willy Schneider würde ich folgende Argumente 


„ hervorheben: Der Fall Kranfs beweist, daß es möglich ist, einen Zirkel für kurze 


Zeit zu Duschen, Doch dauert das nicht lange. Nach einer Experimentalperiode 
von vier Wochen kannte ich alle Tricks dieses Mannes. 

Mit Willy hingegen werden nun seit vielen Jahren von verschiedenen, selir 
erfahrenen Forschern Versuche gemacht, ohne auch nur ein einziges Mal das 
leisesto Verdachtsmoment zu wecken . In jedem Fall wurde meine Stellung 
als Verteidiger der mediumistischen Sache durch unser» Erfahrungen mit Krauß 
sehr geschwächt und die Kommission faßte von da ab Beschlüsse gegen meine 
bessere Veberzeugung. Man beschloß, die Versuche im März ı925 zu been- 
digen, wenn Willy bis zu diesem Zeitpunkt nicht in meinem Laboratorium 
ein einwandfreies lelekinetisches Phänomen, das unter den gleichen Bedingungen 
wie bei Krauß stattfinden müsse, gezeigt bälte. Jeder, der die Schwierigkeit 
des Experimentierens mil Medien kennt, wird von vornherein wissen, daß ein 
solches Ultimatum ein Ding der Unmöglichkeit ist. 
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Da die Zeit verging, obne das geforderte Resultat zu zeiligen, stellte das 
Komitee die Forschungen ein. Ich zögerte nicht, mich diesem Beschluß zu 
fügen, da ich nunmehr Aussicht hatte, auf eigene Faust mit Willy Experimente 
anstellen zu können, Ich versprach mir davon mehr Erfolg als im Verein mit 
dem Komitee. Das Letzte, was von der Kommission in dieser Angelegenheit ge- 
leistet wurde, war rin Bericht über die bisherige Tätigkeit. Es wurde ſestge— 
stellt, daß ein Mediun: (Krauß) entlarvt wurde, während zwei andere Medlien 
(Willy und Rudi Schneider) nicht imstande waren, unter den verlangten 
schweren Bedingungen, die allein für die Echtheit der Phänomene Gewähr ge- 
boten hätten, etwas wirklich Positives zu zeigen. 

Obwohl dieses Protokoll nur zur Veröffentlichung in den medizinischen 
Zeitschriften bestimmt war, kam es in die Hände der Tagespresse, wurde dort 
init Kommentaren verölfentlicht, die dem großen Publikum mitleilten, daß 
nach eingehender Prüfung durch interessierte Forscher ein negatives Resultat 
lostgestellt werden müsse, wie immer, wenn die medinmistische Sache wissen- 
schaftlich geprüft worden sei. 

Dies ist um so schlimmer, weil es sich nieht mit den Tatsachen deckt, Die 
Versuche wurden fast ausschlicßlich von mir selbst geleitet und die von mir 
gemachten Erfahrungen gehen dahin, daß ich zur Annahme der Eelilheit der 
Phänomene. die ich bei den Schneiders sah, mehr neige als zum Gegenteil. 

Es ist wahr, daß die Kuntrollbedingungen für einen ganz strikten Beweis 
nicht genügen mochten; ich aber habe Phänomene gesehen. bei denen ich selbst 
die Kontrolle hatte, die man absolut nicht unter die Betrugsmöglichkeilen ein- 
reihen konnte. Der Mißerlolg lag leilweise an der Mentalität und der ganzen 
Einstellung des Mediums, zum großen Teil aber war die U ngeduld von seilen der 
Professoren schuld an den schwächeren Ergebnissen der Silzungen. Offenbar 
waren die Mitglieder des Komitees als offizielle Organisation innerlich gehemmt 
durch die große \erantwortlichkeit, die auf ihrem Urteil lastete. Sie wollten 
unter keinen Umständen das Opfer von Betrügern sein, Die Furcht vor der 
öffentlichen Meinung ist ein großes Hindernis, ganz besonders in einer so ein- 
schneidenden Sache, wie die mediumislische sie darstellt. Es ist aber ein 
kleineres Unglück, wenn Wissenschaftler dureh einen Be- 
Irüger getäuscht werden. als wenn sich die Wissenschaft 
aus Eitelkeit und Furcht yaur Wißgriffen der Erforschung 
einer Wahrheit verschließt." 

Nach Auflösung des Komitees schlossen sich dem Professor Thirring zu 
weiterer Forschung auf diesem Gebiete an: Dr. Hahn, Professor der Matlw- 
malik an der Universität Wien; Dr. ing. Ludwik, Professor an der Tech- 
nischen Hochschule. Die nunmehr abgehaltene neue Serie von Sitzungen vom 
März bis Juli 1925 fand teilweise im Laboratorium des Prolessor Thirring, teil- 
weise in der Wohnung der Trau Holub statt und bestätigte die ein Jahr vorher 
gemachten Erfahrungen dahin, «daß unter den gleichen Bedingungen zeitweise 
schwache, zeilweise aber auch schr starke Phänomene eintraten. Thirring beob- 
achtele ein periodisches Abllauen und Anwachsen der Kraft. So folgte auf 
eine schr gule Zeit (Januar 1924) eine sichtliche Abnahme der Kraft, als die 
Sitzungen mil dem Komitee begannen, die immer schlechter wurden, wn 
dann in vollkommene Fehlsitzungen umzuschlagen. Im Frühjahr 1924 erholte 
sich Willy nnd die Forscher erlebten mit ihm gule Sitzungen im Juni 1924. 
Im Juli nahm die Kraft wieder ab. Dann ging er in die Ferien. 
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Eine Sitzung, die er im Herbst in Braunau halle, unmittelbar vor seiner 
Abreise nach England, soll eine der besten gewesen sein. Nach der Rückkehr 
im Februar 1935 fanden im Laboratorium Thirrings zwei negative Sitzungen 
slatt, in dem darauffolgenden Monat wiederum einige gute in der Wohnung 
der Frau Holub, worauf wieder eine Periode der Schwäche eintrat, die bis Juni 
anhielt. Eine sehr gute Sitzung fand am 8. Juni 1925 statt, über welche Herr 
Price eingehend berichtete. d 

„Ein Umstand, den ich zwar vorher schon beobachlen konnte, war hier 
besonders bemerkenswert: der Einfluß, den Musik auf das Medium hat. Mehr 
als alles andere braucht er eine harmonische und freundschaftliche Haltung, 
einen Zirkel, der diese Eigenschaften vereinigt. In allen Sitzungen konnte ich 
die besten telekinelischen Phänomene beobachten, wenn zum Beispiel gesungen 
oder über etwas recht herzlich gelacht wurde. Der Skeptiker mach) diesen 
Umstand zu seinem Argument, indem er sagt: „Das Medium wartet eben, 
bis die Aufmerksamkeit der Zuseher abgelenkt ist, um dann seine Tricks 
zu spielen.“ Es ist aber ganz lächerlich, behaupten zu wollen, daß durch 
irgendein Geräusch (laute Konversation, Musik usw.), der erfahrene Kontrol- 
leur so abgelenkt werden könnte, daß er z. B. nicht mehr bemerken würde, 
ob er die Glieder des Mediums festhält, oder daß er dadurch nicht mehr 
sehen könnte, ob die Leuchtknöpfe, die an den Hosen angenäht sind, noch 
vorhanden sind oder nicht. Icli finde daher an diesem Konnex zwischen der 
Stimmung des Zirkels und den Leistungen des Mediums nichts Verdächliges, 
sondern behaupte im Gegenteil, daß mir ein Medium verdächtig erschiene, 
dessen Kraft von der Stimmung des Zirkels und der Mentalität unabhängig 
wäre. Wonn es sich wirklich um „psychische“ Phänomene handelt, dann muß 
zur Erlangung eines echten, gulen Phänomens das Vorhandensein eines woll- 
meinenden, harmonischen, seelischen Kontakts zwischen Medium und Treil- 
nehmern notwendig sein. 

Das metapsychische Phänomen hängt nicht vom bloßen Willen des Medumis 
ab. Eine seelische Erregung ist hier genau so notwendig, wie bei sexuellen 
Funktionen, die auch erst durch Anregung der Imagination und der Gefühle 
ausgelost werden müssen. Im Falle dieses Mediums, des Willy Schneider, 
erfolgt die notwendige Auslösung durch das rhythmische Geräusch der Musik, 
durch die Berührung einer Fran oder durch die liebevolle, wolılwollende Ein- 
stellung der Sitzungsteilnchmer. Wenn aber der Zirkel so ist, daß er ein hohes 

+Gericht darstellt, wobei das Medium der arıne Delinquent ist, oder, was noch 
schlimmer ist: wenn das Ganze einer Prufung, einem Examen gleicht, dann 
kann und wird sich niemals ein Phänomen ereignen.“ 

„Un meine Forschungsresultate zusammen zu fassen, muß ich folgendes 
erwähnen: Vor dem Jahr 1924 war mir als Vertreter und Lehrer einer exsklen 
Wissenschaft der Gedanke, mich mit melapsychischer Forschung abzugeben, 
auch nicht im Traume gekommen. Ich habe aber aus den Versuchen mit Willy 
Schneider ersehen, daß die Hypothese der Möglichkeit echter telekinetischer 
Phänomene viel besser basiert erscheint, als den Wissenschaftlern im allge- 
meinen bekannt ist. Meine Ueberzeugung wuchs von Versuch zu Versuch, bis 
mir der Fall Krauß bewies, mit welch großer Vorsicht man arbeilen müsse... 
Wenn ich mich auf den Standpunkt der Echiheit telekinetischer Phänomene 
stelle, muß ich anerkennen, daß Willy Schneider eines der besten heute leben- 
den Medien ist. Er ist gewohnt. unter strengen Kontrollbedingungen zu arbeiten 
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und scheint nicht die Neigung zu haben, bei jeder sich bietenden Gelegenheit 
Tricks anzuwenden. Es wäre außerordentlich wünschenswert, daß dieses Medium 
der wissenschaftlichen Forschung erhalten bliebe.” ` 

Die Entwicklung eines zunächst in ablehnender Haltung verharrenden 
Naturforschers vom Range Thirrings zum Parapsychologen und zwar auf dem 
Wego eigener Erfahrung, erscheint bemerkenswert, weil bei ihm sich jene Er- 
lebnisphasen wiederholen, wie sie jeder Experimen'utor kennt, welcher sich 
längere Zeit praktisch mit diesem Gebiet beschäftigt bat. 

Die eigene Kontrolle des Mediums, von ihm in der überwiegenden Mehr- 
zahl der Sitzungen selbst ausgeübt, gibt dem Forscher nach und nach die abso- 
luto Ueberzeugung, daß Willy bei eiwaigem mechanischen Zustandekommen 
der Phänomene durch Trick und dergleichen als Agent nicht in Frage kommen 
kann. Auch die Helfershelfertheorie läßt sich angesichts des öfteren Orts- 
wechsels für die Sitzungen, sowie der damit verknüpften Aenderung ın den 
Versuchsbedingungen nicht aufrechterhalten. Dazu kommt, daß die Wiener 
Sitzungen ohne Kabinett stattfanden, das heißt ohne Vorhänge, hinter denen 
sich etwa ein Komplice hätte verbergen können. 

Professor Thirring war bereits vollkommen von der Realität dieser Vorgänge 
überzeugt, als der oben geschilderte Fall des Betrügers Krauß ihn wankend 
machte. Denn derselbe lehrt, daß auch eir vorsichtiger Experimentalor, sofern 
er nicht über hinreichende Erfahrung verfügt, gelegentlich betrogen wird, daß 
aber anderseits der Mechanismus solcher Schwindeleien einem scharfsichtigen 
Versuchsleiter nicht lange verburgen bleiben kann. 

Charakteristisch ist auch das Verhalten der Kommissionskollegen, denen 
das Urteil des eigentlichen Versuchsleiters nicht genügt. die ohne selbst kon- 
trolliert zu haben, die Realität der Phänomene nicht anzuerkennen vermögen. 
Schon die Anwesenheit einer Frau bei solchen Untersuchungen gilt als Ver- 
dachtsmomsent. 

Die Beobachtungsresultate des Wiener Plysikers stiunnen, obwohl sie ganz 
unabhängig von irgendeiner literarischen oder persönlichen Beeinflussung 
zustande kamen, mit unseren \ersuchsergebnissen völlig überein und bieten 
eine äußerst wertvolle Bestätigung derselben. 

Alles, was über Musik und Zirkel, über den sexuellen Faktor, über die 
Bedenlung des weiblichen Elements als Anregung für die vilale Entelechie des 
Mediums, über die psychische Harmonie der Teilnehmer in ihren Rapport 
mil den puraphysischen Perzipienten, sowie über die notwendige seelische Er- 
regung desselben oder gegebenenlalls über seine psychischen Hemmungen von 
Thirring ausgeführt worden ist, trifft durchaus zu und gibt das vollkommen 
wieder, was wir selbst seit Jahren als Grundsätze für das Gelingen solcher 
Silzungen aufgestellt haben. 

Obwohl von Beruf Physiker, erkannte der scharfsinnige Wiener Forscher 
alsbald, daß die paraphysischen Phänomene in ihrer Kontinuitüt mit dem 
Körper des Mediums doch wesentlich ein Problem des unterbewußten Seelen- 
lebens darstellen, das heißt psychogener Natur sind. 

Somit ist die wirksame Mitarbeit des Professor Thirring auf parapsycho- 
logischem Gebiet dankbarst zu begrüßen und wird hoffentlich auch weiterhin 
zur Förderung unserer jungen Wissenschaft das ihrige beitragen! 
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Ii. 
Sitzungen der englischen Gesellschaft für psychische Forschung. 


Im Späljahr 194 folgten Frau Holub und Willy Schneider einer Ein- 
ladung der Soc. for Psych. Res. nach London, woselbst von Mitte November bis 
Mitte Dezember im Laboratorium der Gesellschaft eine Anzahl Sitzungen statl- 
fanden. 


Die \ersuchsanordnung ist derjenigen in Wien nachgebildet und durch bei- 
folgende Skizze illustriert. In der Ecke eine gepolsterte Bank (B), vor der- 
selben ein rechtechiger, imil einem schwarzen Tuch bedeekter Tisch. Derselbw 
war auf drei Seiten und zwar in der Richtung auf die Teilnehmer zu, dum.lı 
einen niedrigen, zwei Fuß hohen. dreiteiligen Schirm abgeschlossen, Die vierte 
Seite bildete die Bank. Das Medium saß in der Ecke auf der Bank, rechts 
die Wand berührend. Vor 
ilim Kontrolleur r: (C 1), hin- 
tor diesem Kontrollene T 
(Ca), dann folgte ein Ral- 
lichtscheinwerfer (I) auf 
tinem dreibeinigen Ständer, 
weleber den Lichlsehein in 
die Richtung auf den Prolo- 
9 o © koll führer zuwarf, der. wir 

Teilnehmer aus der Skizze ersichtlich. 
seinen Suz nicht weit enl- 
fernt von der Bank halte, 
Versuchsraum der Soc, f. Psych. Res. Auf dem Tisch des Preta- 
kollführers befanden sich tlic 
zu bewegenden Gegenslänrle, 
und das Grammophon. \on 
diesem Tisch aus könnte das 
Licht dureh einen Rheostaten 
geregelt werden. 

Neben der Beleuchtungs- 
einrichtung war der Platz von Frau IIolub (II). An diese schlossen sich die 
Plätze der Teilnehmer im llalbkreis an. 


Tisch mit 
Utensilien 
* 
unayna 1014 


Zu bewegende Gegenstände lagen entweder auf dem Tisch oder auf der 
Bank. Diese ganze Versuchsanorednung selzle beim Medium eine Emanation 
seiner mediumistischen Kräfte von links voraus, wührend es umgekehrt, im 
Münchner Laboratorium «die Phänomene rechts hervorruli. 

Die detaillierten Beschreibungen des Laboratoriums ınöge der Leser int 
Original nachlesen. 

Voruntersuchung des Mediums wie in München, Willy zog sich vor der 
Sitzung in einem besonderen Zimmer vollständig aus, unter Kontrolle zweier 
Teilnehmer, behielt Schuhe, Strüunpfe, Hemd an und bekleidete sich nit einem 
Schlafanzug, dessen Aermel und Hosen in der Gegend der Hand- und Tug- 
gelenke mil Leuchtbändern ringförmig verschen waren. 
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In Versuchsraum nahm er auf der Polsterbank Platz. Die ihm gegenüber- 
silzende erste Aufsichtsperson umschloß seine Füße und Knie mit den ihrigen 
und hielt die Hände Willys. Die zweite dahinter sitzende Kontrollperson uni- 
spannle zu aller Sicherheit noch ilie Fingerspitzen des Mediums. Der linke 
Arm der Frau Holub war durch ein Leuchtband kenntlich gemacht und stets 
in körperlicher Verbindung mit dem zweiten Kontrolleur. Ihre rechte Hand 
wurde von dem an ihrer anderen Seite sitzenden Teilnehmer festgehalten, 
ebenso waren die Aermel derjenigen Person, welche die Gegenstände hin- 
reichte, nat Leuchtbändern kenntlich gemacht. Protokolle wurden während 
dr Sitzung diktiert. 

Das Gesamitsitzungsergebnis war in: allgemeinen, so wie in Wien: schwache 
und Wehlsitzungen wechselten mit gelegentlich überraschend guten Resultaten. 
Der Berichterstatter Dingwal! erklärt, daß die einzigen einwandfrei fesl- 
zustellenden Phänomene telekinetischer Art gewesen seien. Das Auftreten lele- 
plastischer Strukturen war zu flüchtig, um darüber mit Bestimmtheit urteilen 
zu können. Der Verlauf der Sitzungen geht nun in der Weise vor sich, wie 
er schon vielfach früher geschildert wurde, Löschen des Weißlichts. Trance- 
zusland und Auftreten des Spalt-Ichs „Otto“, der Musik und Konversation vev- 
langt. Gewöhnlich wird eine Pause eingeschaltet und nach Schluß der Sitzung 
hält Dingwall nur dann eine Nachkontrolle für notwendig, wenn Leleplastische 
Phänomene sich gezeigt haben. 

Es fanden im ganzen 12 Sitzungen statt und zwar am 12., 15, 18., t., 
23, und 28. November, sowie am 2., 5., 6., o, 12. und 13. Dezember, 
Protobollberichte über die negaliven Sitzungen sind nicht milgeteill. 

In der Sitzung vom 15. November 1924 werden bei Rotlicht hewegl: ein 
en, dwi Fuß vom Medium entfernt liegendes Taschentuch, zwei Leucht- 
streifen, von denen der eine 3, Zoll hoch gehoben wird und einige sprunghafte 
Bewegungen machte, sowie ein Tamburin. Im zweiten Teil der Sitzung kamen 
nur einige Verschiebungen des Tisches zustande. Die meisten Teilnehmer er- 
klären, einen kalten Hauch wahrgenommen zu haben. 

Die in der dritten Sitzung sont 18. November 14 unter den gleichen 
Versuchsbedingungen zustande gekommenen Phänomene betrafen Bewegungs- 
erscheinungen bei einem Tamburin, dem Taschentuch, dent Tisch. sowie der 
Leuchtstreifen. Letztere und das Tamhurin wurden erhoben. Der Sir (fen hing. 
leicht schwankend, horizontal in der Luft. Die Bedingungen erklärt das 
Komiler für einwandfrei. 

An diesem Abend kam zum ersten Male ein zweiteiliger Gazeschirm zur Vor- 
wendung, der zwischen Medium und Tisch stand und zwei Seiten abschloß. 

Un 28. November Cügle man noch ein Schirmfeld hinzu, so daß der Tisch 
nur mil der nach den Prolokollführer zugewendeten Seite offen hlieb. 

Unter diesen erschwerenden Bedingungen werden die auf dem Tisch liegen- 
den zwei Leuchistreifen und ein Tambuin verschoben. Ein Leuchtstreifen 
macht plötzlich einen Sprung. Das Tamburin fliegt über den Schirm gegen 
die Wand hinter dem Medium. Ein auf dem Tisch liegender Leuchtring erhebt 
sich mehrmals bis über 3 Zoll hoch von der Tischfläche. Im Ganzen wird dieses 
Experiment sieberunal hintereinander wiederholt, Außerdem einige kleinere 
Phänomene, 

Bei der Elevation des Ringes beobachtete man, daß derselbe durch eine 
vage Farm verdunkelt wurde. 


202 Zeitschrift für Parapsychologie. 4. Heft. (April 1926.) 
ZZ — —Z— — — — — — — —ZZZZ — =, —_,—,—,———. zz: 0 


Am a. Dezember 1924 nahm ein hervorragender Taschenspieler, Merr 
Douglas Dexter, teil, der als spezieller Kenner aller bei Medien vorkommenden 
Tricks gilt. Bedingungen wie in der letzten Sitzung: Verwendung des drei- 
teiligen Schirms. Mehrfaches Klirren des auf dem Tisch liegenden Yamburins, 
dasselbe wird mit einem Schlag über den Schirm hinweg auf die Ruhebunk 
geschleudert. Mehrfache Erhebung und Bewegung eines Leuchtringes. 

Dexter äußert sich wie folgt: „Ich habe die Distanz zwischen den Gegen- 
ständen und dem Medium genau gemessen, auch wenn es sich nach links neigie 
-.. soviel ich bemerken konnte, befreite Willy weder seine Hände noch seine 
Füße aus der Kontrollstellung während der ganzen Dauer der Sitzung. Ab- 
geschen von der wirklich vorzüglichen Kontrolle, war ich selbst in der Lage, 
von meinem Platz aus jede Bewegung des Mediums sehen zu können, von denen 
ich jede bemerken mußte. Ebensowenig bewegte sich Frau Holub. Keinem der 
Anwesenden war es möglich, irgendeinen der auf dem Tisch liegenden Gegen- 
stände zu berühren oder aufzustehen, dena man war im gegenseitigen Kontakt. 
Es ist auch unter den Kontrollbedingungen ganz unmöglich, daß sich das Me- 
dium eines Stabes hälle bedienen können, um die Gegenstände zu bewegen. 
Ich könnte mir kein Instrument denken, das zur Täuschung der Beobachter 
hätte angewendet werden können.“ Außerdem erwähnt Dexter besonders 
die leichten, subtilen Bewegungen des Leuchlringes, der während der 
Levitation wie eine Schneeflocke in der Luft geflogen sei. Man bemerkte keine 
Stöße oder Wendungen, ebenso bemerkte man nicht, daß er angefaßı 
oder festgehalten war. Dingwall fügt hinzu: Diese Tatsachen lassen die supra- 
normale Hypothese voll und ganz zu. 

Anstatt des dreiteiligen Gazeschirms bediente man sich am 6, Dezember eines 
mit Gazestoff bespannten Käfigs, so daß der larin stehende 76 cm hohe Tisch 
nach allen Seiten hin abgeschlossen war. 

Die Entfernung der Hände des Mediums von der Tischinitte beirug 70 um. 
Kontrollbedingungen wie bekannt, 

Als bemerkenswert für diese Sitzung sind dir Tamburinphänomene her- 
vorzuheben. Dieses Objekt lag auf dem Tisch, klirrte ununterbrochen hörbar. 
teils leiser, teils lauter, bisweilen unterbrochen, vollzog Bewegungen, z. B. 
rollend um die horizontale Achse oder Umdrehung in die vertikale. Das Rollen 
erfolgte unter leichten Schwingungen bis zu einem Winkel von 20 Grad. Nach 
einer nochmaligen Umdrehung derselben Art folgte eine Drehung nach rück- 

+wärls. Künstliche Inszenierung erschien nach Prüfung der einzelnen Möglich- 
keiten, die eingehend erörtert werden, ausgeschlossen, so daß Dingwall rliese 
Erscheinungen als paraphysisch aufzufassen genötigt ist. 

Levitationsversuche (mit dem ganzen Körper des Mediums) mißlangen. 
Nach nochmaliger, eingehender Erörterung aller mechanischen Möglichkeiten 
für das Zustandekommen der beobachteten Vorgänge glaubt das Komitee, die 
einzige, den Tatsachen entsprechende Erklärung der gesehenen Erscheinungen 
in einer supranormalen Hypothese finden zu können. Auch die etwa zu dis- 
kutierende Mitwirkung der Frau Holub könnte nichts erklären, da sie konstant 
gehalten, beleuchtet und im Auge behalten wurde. 

Wie die Feststellungen von Professor Thirring, so bieten auch die Unter- 
suchungen der Soc. f. Psych. Res. eine volle Bestätigung der telekinetischen 
Leistungen des Mediums Willy Schneider. Das Vorgehen der englischen For- 
scher war vielleicht noch mehr als das der Wiener Gelehrten auf den Ausschluß 
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jeder Schwindelmöglichkeit und jeder sonstigen Irriumsquelle gerichtet. Hicr- 
bei erscheint schr wesentlich, daß Frau Dr. Holub in London niemals die 
Kontrolle ausübte, sondern regelmäßig selbst beaufsichtigt wurde. 

In vier Sitzungen von fünf positiven war das Medium durch einen Gaze- 
schirm bzw. durch eine Käfigwand von den zu bewegenden Objekten getrennt, 
konnte also unmöglich mit seinem Kopf an die Gegenstände hinkomınen. 

Die Erörterung (im Anschluß an das Protokoll vom 2. Dezember), ob und 
wie weil es überhaupt möglich sei für die Versuchsperson, mit dem Munde oder 
mit dem Kopf an die zu bewegenden Objekte zu gelangen, erscheint durch die 
Verwendung der zwischen Medium und Gegenstand gestellten Schirmwand 
gegenstandlos. 

Denn schon in der Sitzung vom 18. November wird ein Gazeschirm zwi- 
schen Medium und Tisch eingeschoben, am 28. November dem zweiteiligen Gaze- 
schirm ein drittes Feld angegliedert. Am 5. Dezember Herstellung eines völligen 
Abschlusses des Tisches mit den darauf liegenden Objekten durch Verwendung 
vines ganzen Käfigs, der mit transparentem Stoff bezogen war. (Fliegenschrank- 
artig.) Leider fehlen nähere Angaben über die Art der Aufstellung des dreitei- 
ligen Schirmes. Aber aus dem Sinn dieser Versuchsanordnung und den münd- 
lichen Aufklärungen Willys geht hervor, daß die dem Medium entgegengesetzte 
Schmalseite des Tisches (nach dem Protokollführer zu) offen blieb. Im Käfig 
befand sich eine 45 em hohe Oeffnung in der dem Sofa zugekehrten Käfigseite 
(zum Hineinreichen der Gegenstände). Diese Oeffnung stand also im rechten 
Winkel zum Medium. Genaueres läßt sich aus dem Protokoll darüber nicht er- 
sehen, so daß nur Vermutungen darüber möglich sind, welchen Weg die 
emanierlen Strukturen gewählt haben können, um die Objekte zu erreichen, 
Daß die mediumistische Kraft, wie Dingwall meint, direkt durch den Stoff 
der Gazewand gedrungen sei, anstatt den Umweg durch irgendeine der vor- 
handenen Oeffnungen zu wühlen, bleibt einstweilen eine nicht hinreichend be- 
gründete Hypothese. 

Man kann sich wegen des oben genannten Mangels in dem Bericht darüber 
keine Vorstellung machen, in welcher Weise das auf dem Tisch liegende Tam- 
burin zum Beispiel in der Sitzung am 3. Dezember win 10 Uhr 26 Min. von dein 
Tisch auf die Bank befördert wurde, Jenn nach dem Sion der Darstellung muß 
der dritte Flügel des Gazeschirms zwischen Sofabank und Tisch gestanden sein. 
Demnach müßte das Tamburin eine ziemlich hohe Kurve zurückgelegt haben, 
d.h. über die obere Schirmwand hinweg aul die Bank geworfen worden sein. 

Die Entfernung der zu bewegenden Objekte war nach den spärlichen An- 
gaben hierüber nicht weiter vom Medium als ho bis Do em, was mit Rücksich' 
auf den dazwischen stehenden Schirm sowie auf Willys mediale Leistungsfähig- 
keit angemessen sein dürfte, 

In München waren die Entfernungen ohne Schirm (zwischen Objekt und 
Medium) 8o em bis 1,206 m. Am 15. Mai 1922 betrug in einer erfolgreichen 
Sitzung die direkte Distanz der rechten Schulter Willys durch die trennende 
Gazewand hindurch bis zur Spieldose 10 m. Das durch Fernwirkung be- 
täligte Musikwerk stand in einzelnen Sitzungen 37 bis 50 em von der trennen- 
den Zwischenwand ab. IIierzu kommt der Mindestzwischenraum von der 
Schulter Willys zur Wand mit 20 bis 25 cm, so daß die Gesamtenifernung der 
durch den Gazeschirm hindurch bewegten Objekte vom Medium zwischen 57 cm 
und 1.10 m lag. 
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Trotz des positiven Resultats der englischen Untersuchungen war doch die 
Zahl der gelungenen Sitzungen (5 von 12) und der Kinzelphänomene eine ver- 
hältnismäßig geringe, woraus von seiten der englischen Kommission der Schluß 
gezogen wurde, daß die mediumistischen Kräfte, sowohl was Qualität als 
Quantität betrifft, bri Willy gegenüber dem Vorjahr stark abgenommen hätten. 
Auch die Wiener Experimente aus «der letzten halbjährigen Periode scheinen 
eine solche Annahme zu bestätigen. Verfasser selbst stand nach Wiederauf- 
nahme der Münchener Sitzungen mit Willy (Oktober 1925) auf demselben 
Standpunkt, Aber dieser Auffassung widerspricht die Erlahrung der letzten 
Monate in Braunau und München. Denn periodisch, namentlich zur Zeit des 
Vollimondes, beobachteten wir mediumistische Leistungen von ungewöhnlicher 
Stärke, wie z B. die Materialisierung einer gut entwickelten Hand, welche vor 
unseren Augen Gegenstände ergriff nod sich im Lichte zeigte. Am Freitag, den 
26. Februar r920, blieb die Wand einmal 57 Sekunden lang im Rotlicht 
sichtbar! 

Demnach scheinen die mediumislischen Kräfte wohl vorhanden zu sein, 
aber es gelingt nicht regelmäßig, sie zur Funktion zu bringen, Die Aufgabe 
des Versuchsleiters und des ihn untersintzenden Zirkels besteht also auch 
hauptsächlich darin, die vitale Entelechie im medialon Organismus aus ihrer 
Latenz heraus zur Belätigung zu bringen, die psychischtn Hemmungen, (lie 
hindernden unterbewußten Komplexe zu beseitigen, d. h. dem Medium den 
noligen &lan vital zu geben. Professor Thirring lat die hierbei in Frage kom- 
menden Faktoren, soweil unsere heutige Erfahrung reicht, in seiner oben 
referierten Arbeit vortrefflich zusammengestellt. 

Es wäre also wohl denkbar, daß die etwas nüchterne. vielleicht aber nicht 
besonders zweckmäßige, von Wien übernommene Versuchsanordnung der 
Engländer, deren Vorstellungen während der Sitzungen sich wahrscheinlich 
mehr mit Kontrollmaßregeln und der Möglichkeit von Taschenspielertricks be- 
schältigten als mit der erforderlichen psychischen Einstellung des Mediums, 
idas magere Resultat mit verschuldet baben. Man erzeuge in Medium und Zirkel 
dio richtige harmonische Stimmung und der Erfolg wird nieht ausbleiben. 

Die englische Gesellschaft für Psychische Forschung hal seit Anfang März 
1926 ihre Untersuchungen mit Willy, der auf ihre Einladung sich ohne Beglei- 
tung durch eine andere Person zu einem serhswöchentlielien Besuch nach Lon- 
don begab, fortgesetzt. Nach den bis jetzt vorliegenden brieflichen Berichte 
Herlaufen die Sitzungen wiederum wit positivem Resultat. Aber die Phänomene 
sind schwach. 


S. G. Soals Experimente mit dem Medium Mrs. Blanche Cooper. 


Von Rudolf! Lambert. 


Die in den Proceedings «er englischen Gesellschaft für Psychische For: 
schung (Bd. 35, 1925. S. 471— 5941 veröffentlichten Experimente S. G. Soals 
(Dozent der Naturwissenschaften an der Universität London) mit dem Meclnun 
Blanche Cooper bringen wichtige Beiträge zum Verständnis der Entstehung 
vieler scheinbar spirilistischer Mitteilungen mancher großen Medien. Die 
Sitzungen fanden in den Jahren 1921/22 in den Räumen des British College 
ot Psychic Science statt, und, wie wir sehen werden, isl es vollkommen aus- 
geschlossen, die erzielten Ergebnisse durch einen Betrng des Mediums zu er- 
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klären. Soal betont richtig, daß den Skeptikern nur der Ausweg bleibt, ilin 
selbst der Veröffentlichung schwindelhafter Berichte zu beschuldigen; doch 
lassen die beigegebenen Zeugnisse mehrerer anderer vertrauenswürdiger Per- 
sönlichkeiten, diese Deutung absurd erscheinen. 

Zum Gelingen der Sitzungen Soals mag beigetragen haben, daf er selbst 
leicht medial veranlagt ist; wenigstens vermochte er ein Jahr nach Abschlaß 
seiner Silzungsreihe automatisch zu schreiben, 


Frau Blanche Cooper ist ein Medium für direkte Stimme; d. h. in völliger 
Dunkelbeil erhebt sich ein auf dem Tisch liegendes Sprachrolir, die Geister“ 1) 
beginnen dann durch dasselbe zu sprechen, und zwar angeblich, ohne daß des 
Mediums Mund dabei beteiligt ist. Soal läßt die Frage nach der Echt: 
heit der direkten Stimmen als solcher völlig offen und betrachtet nur den 
Inhalt der gegebenen Botschaften, deren Bedeutung natürlich von der Art ihrer 
Ilervorbringung, durch den Mand des Mediums oder einen sich des Sprachrohrs 
bedienenden materialisierten Mund ganz unabhängig isl. In den Sitzungen 
zeigen sich häufig objeklive Lichter; in einem derselben sah Saul zwei Lippen. 
die sich auf seine Aufforderung öffneten und wieder schlossen. Sehr ähnliche 
Phänomene werden bekanntlich an dem Medium Guzik beobachtet, das Dr. Gele) 
gründlich uatersucht hat. Leider hekümmerte sich Soal um all diese Begleil- 
phänomene gar nicht, sie interessierten ihn offenbar nicht; wie ja die englische 
Gesellschaft für psychische Forschung überhaupt den Fehler begangen hat. 
lange Zeit die paraphysischen Phänomene fasl ganz zu vernachlässigen. Die 
Echtheit der Lichter und malerialisierten Gebilde in Frau Coopers Sitzungen 
ist also erst zu untersuchen; da diese hei Soal stets eine Hand frei halte, kann 
man in Anbetracht der herrschenden Dunkelheit keinerlei Urteil darüber ab- 
geben. 

Frau Cooper fällt nicht in Trance und vermag in den kleinen Pausen 
zwischen den einzelnen Mitteilungen mit dem Beobachter zu sprechen: die 
Geislerstimmen ertönen nur währen: des Spieles einer Musikdose. Der Kon- 
trollgeist Nada“, ein angeblich versiorbenes junges Mädchen, spricht gelegent- 
lich für die anderen Geister, wenn deren Kraft zum Selbstspreehen nicht aus- 
reicht. gelegentlich spricht Nada mit ihnen, wie wenn sie irgendwo in der Nähe 
siünden. Frau Cooper scheint für ihre Mitteilungen ganz auf Gehörseindrücke 
angewiesen, die ihr gleichsam aus dem Jenseits zukommen. So kann sie zu- 
weilen Namen ja ganze Sälze wiedergeben, als hätte sie dieselben, ohne sie zu 
vorsiehen, eben vernommen. Es ist dies ein wichtiger Unterschied gegenüher 
zwei anderen bedeutenden Medien, Frau Leonard und Frau Chenoweth, die 
hoide ihre dem Besucher zu übermiltelnden Botschaften zunächst wie int Traum 
in Bildern sehen, die sie dann in Worle übersetzen. Frau Cooper „hört“ dies 
und jenes, während die zwei anderen Damen «las entsprechende meist „schen“. 


Interessant ist, daß Frau Cooper Fragen des Besuchers nur sellen sogleich 
beantwortet, wenn er an die zu erwartende Antwort gerade deukt, erst wenn 
er andere Gedankengänge verfolgt, und die gesuchte Antwort sein Bewußtsein 
nicht mehr beschäftigt, kommt sie oft plötzlich, So fragt Soal seinen 
verstorbenen Bruder, wer oft mit ihnen in einer gewissen Hütte gewesen sei. 


) Ich werde mich im folgenden der Einfachheit halber so ausdrücken, als 
ob sich wirklich Geister hier mitteilten, ohne damit die spiritistische Deutung der 
Phänomene für wahrscheinlich erklären zu wollen, 
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die Antwort erfolgt zunächst nicht, doch in derselben Sitzung sagt plötzlich 
der Verstorbene richtig: „Ich hab's gefunden. Pat war mit uns in der Hüte.” 

Für dieses „Abzapfen“ von Gedanken. die dem Besucher momentan nicht 
bewußt sind. ihn aber innerlich beschäftigen, bieten Souls Berichte ein vorzüg- 
liches Beispiel. In der Sitzung vom so. November 192 f, behauplele ein Soil 
unbekannter „Geist“, John Ferguson, er sei am 3. März 1912 im Alter von 
33 Jahren gestorben; er bat, daß man seine Vrau und seinen 10 Jahre jüngeren 
Bruder Jim von seinem Fortleben benachrichtige, Nach der Sitzung von 
17- November, in der John Ferguson abermals auftrat, hielt Soal es für möglich, 
daß John F. der Bruder eines frülieren Milschülers Junes Ferguson sein könntr. 
den er ganz aus den Augen verloren hatte, und von dem er nicht einmal wußte, 
ob er einen älteren Bruder gehabt hatte. Der Vater dieses Schulkameraden war 
Lehrer an einer Artillerieschule gewesen und da der Geist bebauptele, Jim sei 
ziemlich gelehrt, habe sich aber später an seinem Geschäft beteiligt, malte sich 
Soal aus, daß dieser Jim zunächst wie sein Vater an der Kriegsschule gelehrt, 
habe und später ins Geschäft seines Bruders übergetreten sei, Schon in der 
nächsten Sitzung (24. November) deutete der Geist an, sein Vater habe an der 
Artillerieschule unterrichtet, und Jim habe ihn darin unterstützt; in einer 
späleren Sitzung sprach der Geist von einer jungen Person, namens Ethel; da als 
ihr Wohnsitz eine ärmliche Stadigegend angegeben wurde, schloß Soal, daß es 
sich um eine treue Dienerin der Familie des Verstorbenen handeln müsse; 
wirklich nahm dieser Soals unausgesprochenen Gedanken in der nächsten Sitzung 
auf, Nach gewissen Angaben des Geistes mußte man annehmen, daß er zeit- 
weilig in einem bestinumten Haus in Brentwood gelebt halte; Soal erkundigie 
sich und fand, daß keine Familie Ferguson in dem Ilaus, ja in der ganzen 
Straße gelebt hatte; doch war vor kurzem ein Kapitän Shoesmith aus dem be- 
treffenden Haus weggezogen. Soal legle sich nun zurecht, daß möglicherweise 
Fergusons Vater und Shoesmith sich in der Artillerieschule kennengelerat 
hätten und hierdurch auch die beiderseitigen Kinder Freunde geworden wären: 
deshalb hätte John Ferguson gewünscht, daß man in dem betreffenden Haus 
nach Jim fragte, der zwar so wenig wie John dort seinen Wohnsitz gehabt, aber 
sich wohl als Gast Shoesmiths dort aufgehalten hätte. In der nächsten Sitzung 
erklärte Soal dem Geist Ferguson, daß nach seinen Erkundigungen weder er 
noch sein Bruder, in Brentwood gelebt hätten. Sogleich erklärt der Geist, sie 
hätten dort nur Freunde gehabt und dicso häufig besucht. Der Vater derselben 
sgi ein Freund seines Vaters gewesen, mit Namen Shoeshine. Zwar gibt dieser 
Name den von Soal ermittelten nicht genau wieder, aber doch so weit, daß iin 
Zusaramenhang mit den anderen Angaben, die sämtlich Soals GeJankengängen 
entsprechen, nicht daran gezweifelt werden kann, daß auch dieser Name Soals 
geistigem Besilz entstammt. Durch eine briefliche Anfrage bei Shoesmith ar- 
fulır Soal, daß Fergusons Behauptungen falsch waren: und da sich auch seine 
Angaben über die Stadt, in der er angeblich gestorben war, und über den Kirch- 
hof, in dem er begraben liege, sänitlich als falsch erwiesen, unterlieg! es keinen 
Zweifel, daß John Ferguson eine Erfindung des Unterbewußlseins von Frau 
Cooper war, das durch Erfühlen der Gedanken Sonls seiner Erfindung längere 
Zeit einen Schein von Wahrheit zu verleihen verinochle. 

Die durch die soeben milgeteilte Versuchsreihe erwiesene hervorragende 
Fähigkeit Frau Coopers, die Gedenken ihrer Besucher zu erfühlen, zwingt auch 
in dem folgenden recht spiritistisch anmutenden Fall zu größter Vorsicht in 
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der Beurteilung. Die Mitteilungen von Ieren Soals verstorbenem Bruder, Frank 
Soal, können den besten durch die Medien Piper, Chenoweth, Leonard ge- 
wonnenen Mitteilungen an die Seite gestellt werden, und doch macht es der 
Fall Ferguson wahrscheinlich, daß auch die Personifikation Frank Soals nur 
eine Schöpfung von Frau Coopers Unterbewußtsein ist, das des lebenden Bruders 
Erinnerungen zur Gestaltung des Verstorbenen benützte. Die Stimme des Toten 
schien Soal nicht besonders überzeugend wiedergegeben, dagegen entwickelte 
sich im Verlauf der Beobachtungen eine „Silzungssiimme" Franks, die stets 
wieder als dieselbe erkannt wurde. Ich gebe einige Beispiele für die vorzüg- 
lichen Mitteilungen des Toten, die zwar rein inhaltlich wie fast alle Mitteilungen 
dieser Art höchst unbedeutend sind, aber eine außerordentliche mediale Kraft 
Frau Coopers verralen. 

Einmal spricht der Geist von einem Weihnachtsgeschenk, das er von Soal 
erhalten habe: es sei etwas Elektrisches mit zwei Handgriffen gewesen. Soal 
Tragt. ob er sonst noch etwas darüber wisse. Der Geist spricht das Wort 
„Schläge“ aus. Wirklich hatte Soal seinem Bruder zu Weihnachten rgr2 eine 
Induktionsspule geschenkt, und zwar war sie das einzige Weihnachlsgeschenk, 
das Soal seiner Erinnerung nach dem Bruder je gemacht hatte. Der Knabe ver- 
band die Spnle mit einer Trockenbatterie, um Verwandten elektrische Schläge 
geben zu können; die „zwei Handgriffe“ wurden von den Leuten gehalten, die 
die Schläge erhalten sollten. Soal glaubt, daß höchstens drei Personen außer 
seine (Familie dio Spule geschen haben, und auch diese wenigen Personen 
wußten kaum, daß es sich um ein Weihnachtsgeschenk handelte. 

In der nächsten Sitzung sagt der Geist: „Du hast einst deine Hand mit 
Wasser verbrannt, Es war sehr aufregend.“ Soal: Was weißt du noch darüber? 
Geist: „Es verhinderte dein Examen. Es war an einem Sonntag. Am Tag zu- 
vor war Claude mil einem Gewehr gekommen, um auf dem Feld Hasen zu 
jagen.“ Auch diese Angaben sind vollkommen richtig. In einer anderen Sitzung 
spricht dev Geist von dem großen Baum in der Nähe des Pfarrhauses, in dem 
sie ihre Jugend verbrachten. Er gibt genau die Stelle an, an der der Baum 
steht, und als Soal fragt, was män von seinem Gipfel aus sehen könne, sagt 
der Gest, man sche von dort aus den Fluß Crouch. Soal, der die Antwort 
erwartet hatte, daß von dem Baumgipfel eine bestümmte Kirche sichtbar sei 
und der es für unwahrscheinlich hielt, daß man von dem Baum aus den Fluß 
schen könne, fragt, ob Frank seiner Sache sicher sei. Dieser wiederholt, daß sie 
den Fluß oft geschen hätten. Einige Zeit darauf bestiog Soal den Baum und 
erblickte zu seinem Staunen den silbernen Lauf des Crouch, 

Eine Woche nach dieser Sitzung erklärte der Verstorbene, sie hätten im 
Graben, in der Nähe ihres Hauses, einen sehr großen Aal gefangen, die Angeln 
seien bei Nacht ausgelegt worden; auch hätten sie mit Pfeil und Bogen auf 
Matten in dem Graben geschossen. Soals ganze Familie erinnerte sich an diese 
Einzelheiten. Ein andermal sagte der Geist, er habe in der Hütte, in der sie 
so of spielten, neben dem kleinen Backsteinherd eine schwere Münze vergraben; 
kein Lebender wisse darum. Wirklich fand Soal an der bezeichneten Stelle 
eine Bleimünze; da die Erde sehr hart war, schien es unmöglich, daß sie etwa 
erst vor kurzem dort vergraben worden wäre. Keiner der Schulkameraden 
oder Verwandien des Toten konnte sich an die Münze erinnern, so daß der 
sirikte Beweis, daß sie dem Toten gehörte, fehlt; immerhin ist bemerkenswert, 
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dal die Münze an der in der Silzung bezeichneten Stelle gefunden wurde und 
wirklich ziemlich schwer war, da si» ja aus Blei bestand. 

Wichtig zur Beurteilung der vorzüglichen Mitteilungen des Toten ist Soals 
Bemerkung. daß keine der Angaben, die der Tote von sich aus machte, nach- 
weisbar falsch war. So könnte man geneigt sein, wirklich an eine Wiederkehr 
des Toten zu denken. wenn nicht im Fall Ferguson eine sicher imaginäre 
Geisterpersönlichkeit Soals Gedanken so deutlich erfühlt hätte, daß auch der 
lole Bruder wahrscheinlich nur cine Unterpersönlichkeit Fran Coopers ist, 
welche die zur Personifikation des Verstorbenen nöligen Daten telepathisch aus 
Noal selbst gewann. Die Soal wahrscheinlich niemals bekannte Angabe über 
die vergrabene Münze braucht Frau Cooper ebenfalls nicht von dem Toten ge- 
macht worden zu sein, da sie aul reinem (nicht telepathischem) Hellsehen be- 
rulien könnte. Diese Annahme ist wn so zulässiger, als in dem letzten merk- 
würdigston Fall, dem wir uns nun zuwenden, zweifellos Hellsehen in die Zu- 
kunft vorliegt. 

Es handelt sich wieder un das Auftreten eines imaginären Geistes; inden 
ein tatsächlich lebender Mensch, den Soal für tot hielt, sich plötzlich durch 
Fran Cooper mitteilte, mit der Bitte, seine Witwe und sein Rind zu trösten. 
Soal erkennt die Stimme und die Art dieser ihm nur oberflächlich bekannten 
Persönlichkeit sehr deutlich: der Geist schildert Ereignisse aus seiner Kindheit, 
über die Soal Bescheid wußte und beschrieb schr genau die Umgebung und die 
innere Einrichtung eines Hauses, das der angeblich tote, in Wahrheit aber sehr 
lehendige „Geist“, Gordon Davis, erst ein Jahr nach der Sitzung bezog. 

Schon in der ersten Sitzung (4: Januar 1922, 1 Uhr morgens) gab der 
Geis! an, daß die Adresse seiner Frau zwei große „E“ enthalte. In der zweiten 
Sitzung yom g. Januar 19% schildert Frau Coopers Kontrollgeist Nada die 
Wohnung des Verstorbenen nach den Angaben, die er Nada im Angenblick zu- 
flüsterte. Iiernach hat das Haus einen komischen dunklen Tunnel; vorn am 
Haus sind fünf oder sechs Stufen und eine halbe, Innen ist ein sehr großer 
Spiegel, daneben viele Bilder, die Berge und das Meer darstellen: ein Bild ent- 
hält einen Weg zwischen zwei Hügeln, Ferner spricht Nada von einigen sehr 
großen Vasen mit sonderbaren Enden und von Saucieren, die aber nicht zum 
Trinken dienen. Es ist eine Frau und ein kleiner Knabe da. Die Frau liebt 
das Land und die Blumen. Unien an der Treppe sind zwei sonderbare Arm- 
leuchter aus Messing auf einem Regal. Vor dem Haus ist etwas — keine 

+ Veranda — das sich vor den anderen Häusern nicht befindet. Das Haus ist mit 
anderen verbunden; doch steht es in keiner eigentlichen Straße, sondern wie 
in einer halben Siraße; ihr Name fängt mit E an. Am 30. Januar 192 
kom Nada nochmals kurz auf Gordon Davis’ Wohnung zurück und sagte: „Da 
muß ein kleines schwarzes Vögelchen sein; jch glaube es ist auf dem Klavier.“ 

Der angeblich verstorbene Gordon Davis war von 1398—1901 in dieselbe 
Schule gegangen wie Soal, aber in eine höhere Klasse, so daß dieser ihn wenig 
kannte. Dann verloren sie sich aus den Augen, Erst 1918 trafen sie sich noch 
einmal; sie waren damals beide Soldaten. Herbst ıgro kam Soal das zienlich 
weit verbreitete Gerücht zu Ohren, daß Davis gefallen sei. Obgleich sie sich 
nur oberflächlich gekannt hatten, dachte Soal öfter an Davis, an dessen Tod er 
nicht zweifelte. Die Mitteilungen des „Geistes“ waren zwar durch die beson- 
ders gute Wiedergabe von Davis Sprechweise und Tonfall recht eindrucksvoll 
gewesen, aber da alles, was sich zunächst kontrollieren ließ, Soal bekannt war, 
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nahm er an, daß es sich wie im Fall Ferguson um Telepathie zwischen dem 
Medium und ihm selbst handelte. Die Schilderung von Davis“ Wohnung und 
Haus interessierte Soal nur wenig, da er sie für ein Phantasieprodukt hielt. 
Zum Glück schrieb er trotzdem alles in den betreffenden Sitzungen Gesagte ge- 
treulich nach, was trotz der herrschenden Dunkelheit infolge des langsamen 
Sprechens der Geister leicht möglich war. Soals Bruder, C. W. Soal bestätigt, 
«daß er diese Nachschriften Ende 1992 gelesen hat. Erst im Februar 1025 
erfuhr Soal, daß Gordon Davis lehto, und zwar in der Eastern Esplanade in 
Southend-on-Sea. Die zwei „E“ im Namen der Straße, von denen Nada ge- 
sprochen hatte, fielen Soal alsbald auf und am 8. April 1925 besuchte er 
Gordon Davis. Er bemerkte sogleich, daß man, um die Haustür zu erreichen, 
sechs Stufen, von denen die unterste viel niedriger war als die andern, hinauf- 
zusteigen hatte; auch war das IIaus ein Teil eines einzigen Häuserblocks am 
Meer. Auf der anderen Seite der Straße standen keine Häuser (Nada sagte 
„halbe Straße“) Auch führte ein seltsamer Tunnel von der Straße in die IIinter- 
gärten des Blocks. Im Wohnraum bemerkte Soal viele Bilder und zwar nur 
Berg- und Meerbilder. Auch sah er mehrere ziemlich große Vasen und an einer 
Wand zwei Gegenstände, die er ohne weiteres als Saucieren beschriehen hätte; 
über dem Kaminsims befand sich ein sehr großer Spiegel. Obwohl Gordon 
Davis sich nicht für okkulte Dinge interessierte, war er sehr erstaunt über die 
Sitzungsprotokolle, die ihm Soal vorlegte, denn sie gaben seine Redeweise schr 
gul wieder und schilderten sein Haus verblüffend genau. Da Davis seit Jahren 
nin schr eingehendes Tagebuch führte, konnte man feststellen, was er an den 
Silzungstagen getan halle. Am A. Januar 1922 war er o Uhr 30 Minuten von 
London, wo er damals wohnte, in Southend in seinem Bureau angekommen und 
hatte nach 11 Uhr eine Besprechung in einer Straße, die eine Verlängerung der 
Easiern Esplanade ist, die Davis später bewohnen sollte. 

Am 6. Januar 1922, also zwischen den ersten zwei Sitzungen, besuchte Davis 
zum erstenmal seiu jetziges Haus in der Eastern Esplanade. Zur Zeit der 
zweiten Sitzung, am g. Januar 1922, sprach Davis mit einer Klientin. Am 
23. November 1932 besuchte er stin jetziges Haus, um einen Voranschlag für 
elwa nötige Reparaturen zu machen und erst am 13. Dezember 19, fast 
ein ehr nach den Sitzungen, bezog er es. Bemerkenswert ist, daß sich Davis 
zwischen den zwei ersten Sitzungen in Gedanken mit seiner künftigen Wohnung 
beschäftigt hat. Weiter ergab sich: Davis hat eine Frau und einen fünfjährigen 
Knaben; die Frau liebt das Land und besonders die Blumen; der Wohnraum 
enthält mehr Blumen als üblich. Genau dem Haus gegenüber steht ein Strand- 
häuschen mit Sitzen ringsherum, es könnte an eine Veranda erinnern, Nur 
eines der Bilder im Wohnzimmer gibt einen Weg und einen Fluß zwischen 
zwei hohen Hügeln wieder. Zum Eßzimmer führen einige Stufen hinunter, auf 
dem Kaminsims dieses Zimmers stehen zwei Armlenchter ans Messing (es sind 
die einzigen im ganzen Haus). Ein kleiner Vogel auf schwarzem Gestell steht 
häufig auf dem Klavier. 

Der Vergleich der Angaben Nadas im Jannar ta über die Wohnung des 
„Geistes“ Gordon Davis mit den Angaben Soals und Davis' über des letzteren 
Ilaus und Wohnung, die er erst im Dezember 1922 bezog, zeigt unwiderleglich, 
daß diese völlige Uebereinstimmung nicht auf Zufall beruhen kann, es liegt 
sehr bemerkenswertes Hellsehen in die Zukunft vor, während das Medium selbst 
in die Vergangenheit zu sehen glanbte. Auch die Hypathese, daß Frau Cooper 
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ihre Angaben telepathisch aus Davis gewann, der sich schon bei seinem ersten 
Besuch in dem Haus ausgedacht lätte, wie er es nach einem etwaigen Kauf 
einteilen würde, ist aus folgenden Gründen nicht haltbar: Der kleine Vogel 
war zur Zeit der Sitzungen zwar ir Davis' Besitz, aber mit anderen micht ge- 
brauchten Gegenständen eingepackt. Davis konnte also kaum wissen, daß der 
Vogel später auf dem Klavier stehen würde, Auch, daß die Jenehter, die 
früher in einem Schlafraum waren, im neuen Haus „unten an der Treppe auf 
einem Regal” stehen würden, konnte Davis nicht wissen. (Seine Frau besuchte 
das Maus erst mehrere Monate nach ihm, und noch immer waren sie ſiher die 
Verwendung der verschiedenen Zimmer im unklaren.) Die Moerlaudschaften, 
für die Davis keinerlei besondere Vorliebe halle, wunlen erst nach den Sitzun— 
gen rein zufällig von ihm erworben: zur Zeit der Sitzung hingen in den 
Räumen des Hauses ganz andere Bilder. 

Ich glanbe wirklich, daß es Hiernach absurd wäre, anzunehmen, daß Fran 
Cooper ihre genaue Beschreibung seiner späleren Wohnung telepathisch aus 
Davis hätte erfühlen können, zu einer Zeit, wo er das Maus erst einmal go- 
sehen hatte und noch gar nicht sicher war, daß er es kaufen würde; zumal 
etliche der von Frau Cooper geschilderten Gegenstände noch nicht in seinem 
Besitz waren und auch alle übrigen anders untergebracht wurden als in der 
Wohnung, die er zur Zeit der Sitzungen inne halle, 

Es wäre nur möglich, dieses Ilellschen in «die Zukunft teleputhiseh zu deuten, 
wenn man annehmen wollte, die menschliche Seele wäre ein Wesen jenseils 


von Raum und Zeit, dem auch alle — von unseren: beschränkten Standpırokt, 
aus geschen — zukünftigen Erlebnisse schon irgendwie gegenwärlig wären. st 


daß sie in seltenen Füllen sowohl dent betreffenden Menschen selhat, als einem 
begabten Medium in rätselhafter Weise bekannt werden könnten. Doch selbst, 
wenn dies die richtige Deutung sein sollte, würde sich eine derartige Telepathie 
für unsere Begriffe so sche von der Ielepathischen Vebertragung einer gegen- 
wärtigen (bewußten oder unterbewußten: Vorstellung von einem Menschen aul 
einen andern nnterscheiden, laß wir ein anderes Wart, chen dae Wort Jlell- 
sehen darauf anwenden dürften. 

So sind wir gezwungen, für Fran Coopers Mitteilungen nändestens zwei, 
nach unserem menschlichen Verstand sche verschiedenarlige Quellen anzunel- 
men; zunächst ein Erfüllen der Gedanken des Besuchers, wie es vor allem 
im Fall Ferguson deutlich zutage trat, ferner Hells hen in die Zukunft, d. h. 
eine völlig unerklärliche Verbindung mit einer uns ganz unbegreillichen Welt 
von Vorstellungen, die wir zur Zeit der Sitzung vernänftigerweise keinem der 
uns bekannlen Wesen zuschreiben können. Die Frage, ob noch eine dritte 
Quelle, nämlich eine \erbiudung mit Geistern Toler, wie va das Auftreten 
son Soals verstorbenen Bruder nahelegen könnte, in Betrmeht kommt, wird 
sich in solchen Fällen kaum je mit Sicherheit beantworten lassen, du «lie nach- 
weisbar vorhandenen anderen Quellen theoretisch immer genügen werden, selle 
die staunenerregendsten medliumistischen DBotschalten zu erklären. Damit ist 
natürlich nicht erwiesen, daß es keine spiritistischen Mitteilungen gibt, denn 
der methodologisch richtige Grundsatz, die Zahl der erklärenden Prinzipien 
so klein als möglich zu wählen, könnte in Wirklichkeit gelegentlich doch Falsch 
sein. Jedenfalls zeigen Soals schöne Experimente ermul, wie schwer ein wis- 
senschaftlich befriedigender Beweis für das Fortleben aus snedimmistischen 
Mitteilungen zu gewinnen sem wird. Sollte sieh die spiritistische Hypothese 
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für einige okkulte Phänomene einmal durchsetzen, so wird dies wohl nur aul 
(irund eines sehr eingehenden Studiums gewisser Spukerscheinungen und nicht 
aul Grund mediumistischer Botschaften erfolgen können, in denen Erlin- 
dungen des medialen Unterbewußtseins, durch Hellsehen gewonnene Erkennt- 
nisse, sowie Gedanken Lebender und vielleicht sogar Verstorbener zu einer fasl 
unanflöslichen Einheit verschmelzen. 


Chromatoskopie. 


Von Generalarzt Dr. A. Tanagra, Mhen, Vorsitzender der Griechischen 
Gesellschaft Tür psychische Forschung. 


Medium Fräulein P., 20 Jahre alt, hysterisch, hypnolischer Schlaf sehr 
leicht zu erzielen, Puls 80, wenig suggestibel 

Im Trancezustand und mit verbundenen Augen kann sie durch das Gefühl 
ihrer Finger die verschiedenen Farben von Spielkarten oder von kleinen Papp- 
stücken, welche ich ihr entgegenhalte und die ich selbst nicht angesehen habe, 
unterscheiden. Sie kann nicht jedesmal die Art der Karten, das Zahlenbiſd und 
ilic Farbe selbst unterscheiden. Ein zu wiellerhollen Malen gemachler Versuch 
war immer erfolgreich. Aaf die Frage, wie sie die Purbendilferenzen 
unterscheiden könne, erwider! sie, daß sie beim Anfassen der Karten fühle, daß 
einige wärmer sind nis die anderen, und vermöge dieses Temperalurunterschiedes 
wisso sie, daß es sich um eine andere Farbe handele. 


Sehlußfolgerung. 

Zur Erklärung des Phänomens glunbe ich, daß ein Hellsehen (Lesen durch 
unsichtbare Körper hindurch) zurückgewiesen wenlen mah, denn das Medium 
war niemals in der Tage, genan die Art der Karte (Zahl oder Bild) noch die 
Farbe derselben angeben: ob sie rol, schwarz, grün usw. sei. Sie fühlte nichts 
weiter als die Farbendifferenzen. 

Dio Gedankenübertragung muß auch zurückgewiesen worden, denn nie- 
inand hatte die Karten sich angesehen. Die Psychometrie isl auch ausgeschlossen, 
denn sonst hätte uns das Medium Näheres über die Herkunft der Karten, dio 
Zahl, die sie trugen usw. angegeben. 

Die Erklärung stützt sich aut die Angaben, die das Wediwn selbst uns 
macht. 

Wir wissen aus der Physik, daß die verschiedenen Falen dus Licht in 
verschiedener Weise absorbieren, z. B. schwarz stark, weiß weniger slark, 

Also kann das im Zustande des Trance nnd der Ilyperästhesie befindliche 
Medium, die geringste Temperalurdifferenz mil den Fingerspitzen heim An- 
Fühlen feststellen die für normale Personen unbemerkbar ist. 

Ich schlage vor, daß wir dieses Phänomen dureh den Namen Chro- 
mnloskopie" (Ursprung griechisch: Chroma = Farbe, skopein = prüfen) 
hereielmen. 

Ich glaube, daß derartige Experimente zum ersten Male gemacht worden sind. 

Anmerkung der Red. Die obigen Versuche erinnern schr an die- 
jenigen Prof. Schröders in Berlin mit dem Medium Rautenberg (Grundversuche 
auf dem Gebiete der psychischen Grenzwissenschaften. Pyramiden-Verlag 
Berlin) und wären dann wohl kaum als erstmalige zu bezeichnen, wenngleich 
als Nachprüfung derselben zu begrüßen. Auch scheint uns, als ob die 


Tanagrasche Erklärung den Phänomenen die parapsychische Provenienz nähme, 
es bleiht nur Hyperästhesie und Hypnose als Erklärung Dabei erhebt sich die 
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Frage, ob es sich in der Tat um echte Hypnose gehandelt hat, da die Amnesie 
fehlt, die allerdings zuweilen fehlen kann. Es könnte ferner die Frage gestellt 
werden, ob Parallelversuche im Wachzustande gemacht worden sind, und ob 
der Augenschluß vollkommen gesichert war (Tarnkappe?). Statt des von Tana- 
gra gewählten Namens, den wir für unzulänglich halten möchten, würden wir 
richtiger vorschlagen: Chromatometaskopie. 


Berichte über $pontanphänomene. 


Meine okkulten Erlebnisse. 
Von Ernst Schillemeilt. 


Red, Anmerkung: Nachstehenden Bericht, der sehr abenteuerlich klingi, 
aber von glaubwürdiger Seite stammt, bringen wir zum Abdruck, ohne redakt. 
Verantwortung zu übernehmen, zumal der Bericht aus der Erinnerung gefertigt 
ist. Wir glauben jedoch, ihn als interessanten Beitrag zur Kasuistik des Spuks 
unsern Lesern nicht vorenthalten zu dürfen. Auf Verlangen erhielt die Redaktion 
nachstehende eidesstattliche Versicherungen. 


Friedrichshagen, den 17. Dezember 1925. 


Herrn Dr. med. W. Kröner 
Charlottenburg, Berliner St. 54. 


Sehr geehrter Wer: Dr.! 

Auf Ihr Verlangen bin ich gern bereit, Ihnen hiermit meine eidesstaltliclie 
Versicherung abzugeben, daß die in meinem Anfsatze „Meine okkulten Erlch— 
nisse“ geschilderten Tatsachen der Wahrheit entsprechen und ich wissentlich 
nichte hinzugefügt habe, wofür ich nieht mit meiner ganzen Person einstehen 
könnte, Hochachtungsvoll 

Ernst Sehillemeit, Berlin-Friedrichshugen, Ahoruallee 45. 


Auch ich bin hiermit gern bereit, an Bidesstatt zu erklären, daB die mit 
meinem Bruder gemeinsam erlebten Spukphänomene sich wirklich so zugetragen 
Iuben, wie sie mein Bruder in srinem Aufsatze geschildert hal. Vielleicht würde 
es Sio interessieren, zu vrfahren, daß auch noch in späteren Jahren okkulte 
Ereignisse spontaner Art hei mir auftraten nnd in den letzten Tagen dentiiche 
Spukmanifestationen in die Erscheinung traten. 

Hochachtungsvull 


Milde Schuhmacher, geh, Schillemeit, Berlin-Wriedrichshagen, Waldowstr. 3. 


Tliermmit gebe auch ich meine eidesstattliche Versicherung ab, daf die von 
meinem Bruder geschilderten okhulten Erlebnisse, soweit ich selbst davon in 
Mitleidenschaft gezogen wurde und beurteilen kann, den reinen Tatsachen enl- 
sprechen, Tochachtungsyoll 

Elfriede Möller, geh. Sehillemeit, Teltow, Siedelnng, 


Wenn auch nur die unler strengsten Kontrollmaßnahmen erzielten Phäno- 
mene allein Anspruch aul wissenschaftlichen Wert erheben dürfen, bin ich 
doch gewiß, daß die in Laienkreisen spontan hervortretenden Ereignisse okkul- 
ter Art so überaus zahlreich um in einigen Fällen zwingender Natur sind, daß 
durch ihre Fixierung schon nach der rein stofflichen Seite hin dem umstritle- 
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nen Gebiete wichtige Momente hinzugeführt werden. Wer einmal selbst von 
der Tatsächlichkeit derartiger Phänomene überzeugt ist, wird sich auf der einen 
Seite wohl hüten, blindeu Glaubens alle rütselllalten Berichte als nackte Tal- 
suchen zu buchen, wie er sich anch andererseits einen freien Blick 
bewahrt, der es ihm verbietet, sio in Bausch und Bogen in das Land 
bloßer Imagination zu weisen. Mögen Hunderte von Erlebnissen ihren Erklä- 
rungsgrund in Selbstbetrug und bewußter Täuschung finden — man sollte 
dieses Verfahren ruhig einschlagen, wo man es irgend kann — so bleibt doch 
immerhin ein genügender Restbestand, der keinen anderen Ausweg gestaltet, 
als dio Realität obkulten Krlebens einzugestehen oder den Berichtenden tür 
unheilbar verrückt zu erklären, 

Wenn ich es nun im folgenden unternebme, im engen Halen von meinen 
ohkulten Erlebnissen zu berichten, möchte ich vorweg bemerken, daß ich bei 
Versugung des Moments der Nachprüfung alle zweifelhaften Ereignisse ohne 
weileres unter den Tisch fallen lasse und nar diejenigen registriere, deren Echt- 
beit, für die ich mich mil meiner ganzen Person verbürge, über jeden Zweifel 
erhaben ist. 

Es ist nun bereits eiue längere Reile von Jahren her, als e Put rälsel- 
halter Geschehnisse über mich hereinbrach. Ich habe es damals leider unter- 
lassen, hierüber genau Buch zu Führen, Aber trotz aller Lehlenden Unterlagen 
habon doch die Ereignisse so einschneidend auf mein Serlenleben gewirkt, daß 
mein Gedächtnis die einzelnen Daten bis ins kleinste bewahrt, als wenn sie erst 
gestern geschehen wären. In der Zwischenzeit habe ich mich intensiv mit der 
Materie weiter beschäftigt und nieht nur durch Lektüre, sondern auch dureh. 
lortgesetzio Experimente die Realität all der inysteriösen Momente erhärtet 
gefunden, dio damals in so überraschender Weie meinem materialistischen 
Weltbild den 'Todesstoß versetzt hatlen. 

Bemerkenswert ist, daß die Phänomene im rresten Sladiun rein mie- 
dliumislischer Art waren, sich allmählich aber zu ansgesprochenen Spukmani- 
festationen sleigerten und als sglche lokal gebunden ersehienen, insofern sie 
allo in ein und derselben Wohnung vor sieh gingen und bei Wohnungswerlisel 
bis nul einen geringen mediunistischen Rest verschwanden. 

Ich wohnte damals im elterlichen Laus in Thorn. Gulmersiraße 12, Vorder- 
haus, 3 Treppen. Die Wohnung bestand aus einem Vorderzinuner, dessen zwei 
Fenster zur Straße hinauszeigten, dent dahinterliegenden Alkoven, dem Wohn- 
zimmer, daransltoßender Küche, einem Korridor und einem Tlinterzimmer, 
Dis Fenster von Wohnzimmer, Küche und Tlintergelaß wiesen anf einen kleinen, 
quadratlörmigen Hof und das Fenster des Wohnzimmers lag dem des Hinter- 
zimmers direkt gegenüber. 

Außer mir bestand die Familie aus meinem Vater, der im HMinterzimmer 
sein Domizil aufgeschlagen halte und den größlen Teil drs Tages außer dem 
Ilause war, und meinen beiden Schwestern Elfriede und Hilde, von denen die 
letztere, wie os sich bald herausstellte, ganz außergewöhnliche mediale An- 
lagen besuß. Ilildo war von Natur durchaus kein kränkliches Kind, strotzte 
vielmehr förmlich von blühender Kraft und erfreut sich noch heule als junge 
Frau, nachdem sie zwei bildhübschen Knaben das Leben geschenkt, einer «durch 
nichts getrübten Gesundheit. 

Sio mochte ungefähr acht Jahre gezählt haben, als wir mit einigen Kindern 
der Nachbarschaft uns zusammenfanden und, angeregt dureh einen Schulfrennel 
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meinerseits, spirilislische Sitzungen veranstalteten. Die kindliche Naivität konnte 
sich nicht genugsam darüber wundern, daß der wngestülpte Papierkorb die pos- 
sierlichsten Sprünge in unserer Mitte vollführte und duech Neigen korrekte Anl- 
worten auf unsere Vragen gab, Levitationen hei aufgelegten Händen waren 
nicht weiler überraschend, da die Hände Hildes sich fest wut den Rand des 
Papierkorbs verkrampften. und wir halten es ball heraus, daß Milde zu den 
Phänomenen in ganz besonderer Beziehung stand, da der sich erliebende Papier- 
korb stets den Weg zu ihr nahm und sich wie liebkosend in ihren Schoß 
schmiegte. 

Bei späteren Sitzungen geschah es einmal, daß der Papierkorb aus freien 
Stücken, während wir die Hände losgelassen mul uns zwanglos unterhielten. mit 
einem mächtigen Salz aus unserer Mitte heransfuhe und in weitem Bogen durch 
das ganze Zimmer flog. Ich stellte hierauf weitere Versuche mil dem Mecimm 
nul eigene Faust an und erzielte ganz nene, für mich höchst überraschende 
Resultate. Wilde schrieb mit verbundenen Augen nnd gleich beim ersten Male 
in fließender Spiegelschrift. Tu dent ersten Schreiben machte sich der angel- 
liche Spirit förmlich mit uns bekannt, erklärte uus, daß er als unser Je- 
schützer ständig in unserer Mitte weile und bestreht sein werde, uns in amii- 
santer Weise zu unterhalten, wofür wir uns verpflichten sollten, unser Bündnis 
vor andern Menschen streng gehennzuhalten. Ich glaube, er drohte uns sogar 
mit dem Tode, wenn wir dieses Schweigegehnt irgendwie verleizen würden, 
Unterschriehrn war ler Brief mit 8. V., und diese Unterschrift hat in den 
‚Jahren des intimen Geisterverkeles niemals gewechselt, weshalb wir immer 
von unserm S. V. sprachen, wenu von unserm Haus- und Schulzgeist die 
Rede war. 

Zur direkten Geisterschrift ist es in der ersten Phase nuch nicht gekunnnen, 
duch stellte ich schon damals Versuche an, die mir eine talsächliche Dewußst- 
seinsspallung des Meliums dokumentieren sollten. Ich lie Mille in Spiegel- 
schrift meine Fragen beantworten, während sie aus einem nebengelegten Buche 
laut vorlesen mußte. Der Versuch gelang ulına Schwierigkeiten. Ich hing mehe 
Gewichte an und steigerte die Schwierigkiit, indem ich dem Medium in jede 
Hand einen Bleistilt gab, mil der Weisung, mir zwe verschiedene Fragen zu 
gleicher Zeit zu beantworten, und zwar mit der rechten Iland in normaler, 
mit der linken in Spiegelschrift Aueh dieser Versneh gelang, wenn anch 
in etwas vögernem Tempo, bei gleichzeitigem lauten Vorlesen aus neben- 

*gelegtem Buch. 

Bei diesen Schreibsersuchen blieb es jedoch wicht. Tel variierto die Ey- 
perimente in manniglachster Weise, wobei ich es vorzog, «diese nur dann anzu- 
stellen, wenn ich mit meiner Sehwester allein in der Wohnung war. Unter 
anderen: versteckte jeh Gegenstände im Zimmer, während das Medium, Jan 
ich vorher die Augen verbunden halte, im Nebenzinuner weilte. Kam es dann 
auf mein Rufen herein, ging es wie selbsiverständlich olme jedes Suchen anf 
das Versteck zu und holte den Gegenstand hervor. Milde gab dahri stets an, 
nieht selbst ihre Schritte zu lenken, sondern von S. V. mit Ausselmltung eigner 
Muskelimpulse geführt zu werden. 

Ilinfort brauchten wir uns überhaupt nicht melir des schriftlichen Ver- 
sländigungsmiltels zu bedienen. S. V. gab seine Antworten und Befehle dem 
Medium einfach in den Mund oder suggerierte sie. Meine Schwester äußerte 
dann, der Geist hätte ihr eben gesagt, wir sollen dies oder das versuchen, Hatle 
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ich Aufträge an den Geist, brauchte ich sie unr Hilde anzugeben, worauf ihr 
Unterbewußtsem untürlich sofort reagierte, 
Die Entwicklung ans dem Schreib- zun Sprechmedium lag sonach in dem 


natürlichen Gang der Breienisse, da S. V. . - man kann vorläufig annehmen, 
das personifizierte Unterbon ußtsoin -— bald die ganze motorische Applikatur 


des Ad Iwlerrsehte. Meine Schwester verfügt: über eine ganz hübsche 
Stimme und spielte aueh etwas Klavier. Diese Tätigkeiten wurden nun oft 
auf meinen Wunseh hin durch S. V. geregelt und inspiriert, wodurch ganz 
eigenartige schöpferische Kräfte ans Tageslicht gefördert und Jiuprovisationen 
zu Gehör gebracht wurden, die auch zu Besuch weilende Personen in Erstau- 
nen solzten, ohne dab diese von der eigentümlichen psychischen Verfassung 
der Produzierenden eine Ahnung halten. 

Ich will mieh jedoch über diese erste Phase meines okkulten Erlebens nicht 
weiter verbreiten, da es sieh hier noch lediglich unt mediumistischo Phäno- 
mene handelte, mul möchte nue noch erwähnen, daß ich diese Versuche mit 
meiner Schwester zu jeder Tageszeit vornehmen konnte und von einer Abhal- 
lung regulärer Sitzungen gar nicht mehr die Rede war, Das Medium brauchte 
nur guten Willens zu sein. Und oft war dies nicht der Fall, und es erforderte 
dann großer Veherredungskunst meinerseits, die Hemmungen zu beseitigen. 
Das Medhan winpfand die Abhängigkeit von meinem Willen immer mehr ala 
Zwang: allmählich steigerte sieh der Widlerwille gegen diese Experimente, und 
als vis Tages jemand Hilde einrerete, sie müsse Dakl sterben, wenn sie sich 
weiter mil Spiritisinus beschäftigte, war es mit «ler Herrschaft 8. Na einst- 
weilig zu Ende. Meine Schwester gab an, §. V. hätte sie verlassen. Trotzdem 
angestellte Versuche batten auch gegenüber den unterbewußten Ilennnungen 
nicht dem geringsten Frlolg. 

Nachholen möchte ich jedoch noch ein Erlebnis telepatlüscher Art. Das 
Auffinden versteckter Gegenstände führte mich zur Fortsetzung telepathischer 
Versuchsreihen: Die Experimente mit Karten und hinter den Rücken gehalte- 
nen Gegenständen befrierligten mich wenig, da zu oft vorbeigeschossen wurde. 
Immerhin waren auch zahlveiche Treffer, die das Erraten auf telepathischem 
Wege wahrseheinlich machten. Ich versuchte etwas anderes, holte einen Band 
Schiller, schlug ihn auf nnd wollt meine Schwester veranlassen, die aut- 
geschlasene Seite, welehe ich vor Angen hatte, zu lesen, während sie nur den 
Rücken des Bandes sehen konnte. Dieser Versuch mußte natürlich snißlingen. 
Ich legte also den Band aufgeschlagen auf den Tisch und setzte das Experi- 
ment mit den Karten fort, als plötzlich meine Schwester ohne jede Aufforde- 
rang meinerseils eine ganze Seile ans Schillers Räubern herunterdeklamierte 
und zwar gerade die Seite, welche aufgeschlagen auf dem Tische lag. Ich ent- 
sum mich, daß Dilde während des Kartenexperiments einen kurzen Moment 
an das Duch herangeterten war und mit dem Blick das aufgeschlagene Blatt 
ganz Flüchtig gestreikt hatte, Der Blick einer Sekunde hatte also hier genügt, 
den Inhalt der ganzen Seite dom Unterbenußtsein zu vermitteln und kollektiv 
dem Gedächtnisse einzuprägen. 

Aul diese erste Phase Irat vin längerer Zeitrannı ein, in dem jede Mani 
feslalion okkulter Art vollständig unterblieb. Die zweite Periode, welche nach 
einigen Jahren einselzte, deulete oline Zweifel auf einen Uebergang rein me- 
diumislischer Phänomene zu ausgesprochenem Spuk. Charakteristisch hierfür ist 
auch der Umstand, daß diesesmal die Initialive nicht von einem bewußten Wil- 
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lensakt unsererseits ausging, sondern wir gleichsam von den Jenseiligen attackiert 
wurden, ohne daß wir uns gleich im Bilde waren, um was es sicht handelte. 


Ort der Handlung der Alkoveu, in den damals drei Betten und ein Kleider- 
schrank standen. Die zwei Betten, in denen meine beiden Schwestern schlie- 
fen, waren durch einen Vorhang von dem übrigen Raum getrennt. In den 
dritten Bette an der Türseite schlief ich. Es war an einem Sonntagmorgen — 
wir lagen noch fest im Schlaf, als wir es an der Tür des Alkovens, die den Woh- 
nungseingang von der Vordertreppe aus bildete, klopfen hörten. Ich ärgerte 
mich über dieso frühzeitige Störung, schlüpfte jedoch in die Hosen und öffnete. 
Es war ein Mann, der irgend etwas zu bestellen hatte. Kaum war ich wieder 
im Bett, klopfte es abermals — erneuter Aerger, erneutes Aufstehen und 
Oeffnen. Diesmal sah sch jedoch zu meinem Erstaunen, daß mich jemand 
genurrt haben mußte, denn vor der Tür befund sich niemand. Gewiß hatte 
sich hier jemand einen Scherz erlaubt; an einen Geisterbesuch dachte ich vor- 
läufig nicht im geringsten. 

Als ich wieder im Bette lag, klopfte es wiederholt, erst etwas zaghalt und 
dann immer lauter. Meine Schwestern waren dadurch munter geworden, wnd 
wir konslatierten, daß bald das Klopfen von der Tür zu anderen Gegenständen 
wanderte und schließlich an das Fußende des Betigestelles gelangte, in dem 
Wilde lag. Die ältere Schwester fing sogleich an, Milde zu beschuldigen, dus 
Klopfen mit ihren Füßen hervorzubringen, Einer verdächtigte den andern, bis 
ich mich schließlich erhob und der ganzen Sache auf den Grund gehen wollte. 
Die Klopftöns melu (en sich, und als schließlich Ililde ihre Hände und Füße 
bloß liegen hatte, gestalteten sie sich zu einem wahren Trommelfeuer wul 
wanderten, gleichsan um die Unschuld meiner Schwester zu beweisen, von: 
Beilgestell an den Spind. Hier ging das Klopfen bald in ein ungestünes Pochen 
über, als wenn jemand mit voller Faust und ganzer Kraft das Objekt bearbeitete, 
und wir sahen dieses unter der Wucht der Schläge förınlich beben und wanken. 
Erst jetzt gelangten wir zur Gewißheit, es mit einer Kundgebung Jenseitiger 
zu tun zu haben, und um dieses festzustellen, richtete ich einigs Fragen an 
den Urheber des Lärms, die dieser dann prompt und akkurat nach den ge- 
wohnten Verständigungszeichen beantwortete. 


Das Klopfen danerte anch noch au, nachdem wir uns längst erhoben hatten, 
folgte uns aber merkwürdigerweise nicht in die anderen Wohnräume nach, 
sondern schien auf Jen Alkoven lokal beschränkt zu sein. Sobald jemand von 
uns den dunklen Raum betrat, latte er das Vergnügen, sich durch Klopftöne 
mi! dem unsichtbaren Gast zu verständigen. 


Das erneuto Auftreten der Phänomene gab mir Anlaß, meine unterbroche— 
nen Versuche mit dem Medium fortzusetzen; doch führten sie außer den bereits 
bekannten mediumistischen Manifestationen, die in womöglich noch gesleigerter 
Form auftraten, zu keinen nennenswerten Resultaten. Ja, als das Klopfen all- 
mählich ganz aufhörte, schlief die Sache wieder ein, und es entstand cine aber- 
mals große Pause, die durch den Widerwillen meiner Schwester gegen der- 
arlige Experimente auf wenigstens ein Jahr verlängert wurde. 

IIinzufügen möchte ich noch, daß Außenstehende zu den Experimenten 
niemals hinzugezogen wurden, die Sache ein Geheimnis unter uns drei Ge- 
schwistern blieb und auch unser Vater von den mysteriösen Vorgängen in seiner 
eigenen Wohnung keine Ahnung hatte, Da die ältere Schwester Elfriede cher 
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retardierend wirkte, wurde auch sie größtenteils ausgeschaltet, so daß sie als 
unbewußter oder bewußter Mithelfer gar nicht in Frage kam. 

Von Einzelheiten der zweiten Periode ist mir wenig im Gedächtnis haften 
geblieben. Sie wurden auch so von den außergewöhnlichen Phänomenen der 
dritten Periode in Schalten gestellt, daß ich sie hier nicht näher zu detaillieren 
brauche und mich nun zur eigentlichen Phase meines okkulten Erlebens wenden 
kann. Wenn ich letztere rückschauend überblicke, kann ich wohl allen Ernsles 
behaupten, hier zu einem überaus wichtigen Tatsachenmaterial gelangt zu sein. 
das nebenbei auch für die spiritistische Hypothese äußerst wertvoll ist. Man 
mog gegen die spiritistische Hypothese noch so voreingenommen sein, wer ein- 
mal selbst von der Flut mystischen Erlebens gepackt wird, dem müssen die ge- 
künstelteten und gewundenen Schneckengänge, die die Phänomene spiritislischen 
Charakters in rein mediumistische Theorien hinüberleiten wollen, absurd er- 
scheinen. 

In der dritten Periode erschien das Medium als ein nur zufälliges, will- 
komsmenes Hilfsmittel, dessen sich die unsichtbaren Kräfte nur gelegentlich 
zur leichteren Abwicklung ihrer Geschäfte bedienten. Es stand ebenso in iluer 
Macht, in Abwesenheit sämtlicher Hausgenossen die Herrschaft über die Ob- 
jekte an sich zu reißen und nach ihrem Belieben die Bude auf den Kopf zu 
stellen. Nie hatte das Auftreten der Phänomene eine Veränderung des seelischen 
Zustandes beim Medium zur Folge gehabt. Wenigstens habe ich nie bei Hilde 
eine Bewußlseinstübung oder gar Trance konstatieren können. 

In der Zeit, als die Spukphänomene ihren Anfang nahmen, war ich mit 
meiner Schwester Hille allein in unserer Wohnung. Wir hatten eben unsere 
Ferien in Berlin zugebracht und waren nun in etwas niedergeschlagener Stim- 
mung in unser altes Heim, zurückgekehrt. Schwester Elfriede war noch auf 
etwa vier Wochen in Berlin geblieben. Da wir nun niemand im Hause hatten, 
der das Nötigste in der Wirtschaft versah — Vater war, wie gesagt, den größten 
Teil des Tages abwesend —, wurde ein etwa vierzehnjähriges Mädchen aus dem 
Hinterhaus hinzugezogen, das die kleinen Arbeiten in der Wohnung besorgle. 
Dieses Mädel, mit dem llilde damals fast allein Umgang hatte, war ein nahes 
und beschränktes Geschöpf. Ich hatte den Eindruck, daß es die ganze Sache, 
in die es wider Willen hineingezogen wurde, als bloße Spielerei auffaßte und 
intellektuell gar nicht in der Lage war, die Realität der Phänomene zu bu- 
greifen. Es wäre wohl möglich, daß sie in dieser Aulfassung der Sache hin 
und wieler mitgeholfen hatte, doch würde dieses Motiv für eine ganze Reile 
von Manifestationen von selbst ausschalten, da diese sich gar nicht nm die An- 
oder Abwesenheit des Mädchens kümmerten und ich auch nur diejenigen Mo- 
menle erwähnen werde, bei denen eine Mithelferschaft von irgendeiner Seito 
ausgeschlossen ist. 

Bernerken muß ich auch noch, daß ich für meine Person als Medium gar 
nicht angesprochen werden konnte. Ich hatte mich schon damals in dieser 
Beziehung auf Herz und Nieren geprüft, hatte sogar den lebhaften Wunsch, 
mir den Verkehr mit den Geistern selbst zu bahnen, oline vrst des lästigen 
Umwegs über eine andere mediale Kraft zu bedürfen. Ich habe seitdem auf 
wmelbodischem Wege meine Medialität entwickeln wollen, habe mich hundert 
Male zur Hervorbringung automatischer Schrift oder zum Lesen im Kristall 
niedergesetzt, und habe trotzdem nie auch das geringsten Resultat erzielt. Diese 
Feststellung meines medialen Unvermögens erscheint wichtig, da sich, wie man 
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aus den weiteren Ausführungen ersieht, die Spukgeister auch dann beläligten, 
wenn das eigentliche Medium außer ITause war. 

Doch nun zu den Kreignissen selbst. - - Sie künligten sieht dadurch an, 
(daß wie am Morgen verschiedene Gegenstände un einem Platze vorlanden, an 
dem sie abends vorher: nicht gestanden halten. Ueber dem Sofa in der Wohn- 
stube standen ant zwei Konsolen die Figuren des Mars nnd der Minerva. Auf 
sie schien es der nächtliche Bailen zunlchst ganz Iwsonders abgesehen zu 
haben. Schon öfters halten sie ihren Platz getauscht, und eines Morgens fanden 
wir sio gar auf der Eredo stehen. ITierdurch erst auf die Tatsachh aufmerk- 
sim genincht, bemerkten wir bald, daß das Umwechseln auch mit anderen 
Gegenständen vor sich ging, bis wir dann dureh ein direkt gespensterhaftes 
Dännen veranlaßt wurden, der Sache hei hellem Tageslicht und bewußler 
Anert auf den Grund zu gehen. 

ls war an einem Nachmitlage, als Tilde mich mit verstörter Miene zu sieh 
riel und mich bat, in das Linterzimmer zu gehen. da dort ob ns in Unordnung 
geraten sein mußte. Ich öffnete ahnungslos dis Tür, Hilde folgte nur üngs!- 
lich nnd wiclerstrehend, und hier gewahrte ich, daß das grosse Bett, welches 
sonst an der Rückwand stand, quor ins Zimmer gerückt war nud die Fenster- 
vorhänge heruntergerissen waren. Wir versuchten num mit vereinten Kräften, 
das Beit an seine alle Stelle zu rücken, allein es stand wie festigen ua, datt 
wir sehließlieh unsere Arbeit aufgeben mußlen. 

Wir verließen hierau! das Zimmer und Wille erzählte mie un, was in- 
zwischen vor sich gegangen war. Sie gab an: Wührend sie ap dem Fenster der 
Wohnstube stand und über den Hof blickte, sah sie plötzlich, daß die Vorhänge 
an dem gegenüberliegenden Fenster «des Wintergemachs beiseite gezogen wur. 
den, um es zeigte sich ein kurelithar gespenstisches Gesicht, das sie drohend 
anblickte. Da sie öfter in feñberer Zeit derlei Gesichter gehabt hatte, wider- 
sland sie «em Anblick, ja ercdlreistete sich sogar in gesicherler Tosition dem 
Phantom die Zunge herauszusteeken nod dabei irgendein Schimpfwort auszu- 
sprechen. Tm nächsten Moment sah sie das Phantom die Vorhänge herunler- 
reißen und verschwinden. Diesen Bericht hörte ich mit einiger Skepsis an, 
Milde erzählte mir noch, seit einigen Tagen des öfteren von Schleiern ver- 
ute Gestalten zu sehen, «ie sie immer ernst und traurig anblickten, jedoch 
verschwanden, wenn sie sie näher zu fixieren begann. Einhildungen, redete ich 
inie ein. schritt in das hintere Zimmer nnd gewahrte nun, daß dus quergestellte 

sait von selbst an seine alle Stelle gerückt war, 

Zur selben Stunde begann ich meine Versuche. Ich nahin die Figuren 
des Mars und der Minerva von ihren Konsolen und stellte sie anf den Tisch des 
Wohnzimmers. merkte mir genau den Standort der einzelnen Figuren und bat 
den Geist, die Figuren zu vertauschen, während wir uns in iie Küche verfügten. 
Der Geist sagte durch den Mund meiner Schwester zu. Ich überzeugte nuch vor 
dem Schließen der Tür davon, daf die Figuren noch auf ihrem Platze standen. 
Die ersten Versuche mif lungen. Ungefähe beim vierten Male konnte ich fesl- 
stellen, daß eine Figur wine halbe Wendung um ihre Achse genmeht balte. 
Bein nächsten Versuch halten die Figuren ihre Plätze vertauscht, und nun war 
es, als wenn der Bann endgültig gebrochen wäre, und die Wunder regneten aus 
vollen Schleusen. 

Was sich nun ereignete, geschah beim vollen Tageslicht. Wilde ergriff mich 
plötzlich lachend bei der Hand nnd führte mich ins Vorderzimmer. Dort waren 
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dio drei Gaslampen des Keunleuchters angezündel und eine große Wasch- 
schüssel war mit vollem Inhalt auf den Boden gesetzte Wieder ging es zuriick 
ins Wohnzimmer, wo inzwischen mit den Gaslampen das gleiche Manöver vor- 
genommen war, dann in die Küche, wo das Wasser aus geöffnelem Hahn in 
den Ausguß Tief. Der unsichtbare Operateur schien an mehreren Stellen gleich- 
zeilig zu arbeiten und wartete uns mut immer nenen Peberraschungen auf. 

Im Vorderzimmer sland neben dem Bert, in dem ich jetzt schlief, ein 
Wreker. Unter anderem bat ich den Geist, den Wecker klingeln zu lassen. 
Es war A Uhr. Der Geist willigte ein; in fünf Minuten sollte das Länten er- 
lönen. Ich ging zum Wecker und untersuelte ien Zeigerstand. Iliernach 
konnte es allerdings in ungelähe fünf Minuten klingeln. Dieses Komme Zufall 
sein. leh drehte also den Zeiger auf eine andere Stelle, und es danerle trotzdem 
keine Minne, als das Werk abschnurete, Jel sah nach — wieder stand der 
Zeiger auf A Uhr. Als ich neben dem Schrank stand. sah ich, wie durch un— 
sieltbare Finger sor Schlüssel vor meinen Augen im Selloß herumgernveht 
wurde, bn Vorzimmer, das damals wein Stuedierzimmer war, stand auch mein 
Klavier. Während ich wich an dieses setale md spielte, hörte man es im 
Liummer mach dem Takt schlurfen und stampflen. Auch amsiorle sich der 
Tänzer damit, während des Spiels mit unsichtbarer Faust an den Schrank zu 
schlagen md gab and mein Befragen durch den Mund meiner Schwester an, 
ich serstände nicht ordentlich im Takt zu spielen und vr wolle es mir auf divose 
Weise sehon beibringen. 

Die vinzelnen Phänomene hier aulzuzählen, würde indes zu wett Führen. 
Thre Tntensilät und Anzahl wuchs um Stunde zu Stunde; wir baten stets den 
unsichtbaren Gast hinter uns. vor uns, hörten ihn in der Wohnung schalten 
und wallen wie eine drille Person, nur mit dem Unterschiede, dals man sie 
nieht schen konnte. Das anfängliche Gefühl der Beklermmung war allmählich 
ganz von nas ër chen, Wir hatten es bald herans, daß unser Gast ein überaus 
gulgelaunter und spaßiger Geselle war, allerhand witzige Einfälle hatte und 
seine Manifestationen nur zu deng Zwecke unlernalum, uns in unserer Einsain— 
keit zu zerstreuen nnd aufzuheitern. Auch war or in dem Anfangsstadium 
durchs nieht aufdringlich und lästig und suchte mw dann Verbindung mil 
uns, wenn wir ra wünschten. So z. B. verhielt er sieh in der Nacht ruhig. 
Brst als sich später unlautere Elemente einzuschleiehen begannen und der Spuk 
in Dinkel der Nacht einen bösartigen Ghuraklee annahm, zog es Hilde vor, das 
\ulwartemöcdehen als Beltgenossin zu sieh zu nehmen mel des Nachts einu 
Gaslanpe brennen zum Jassen, f 

Wie schon gesagl, war der Verkehr mit 8. V., wit dem wir es am Anfang 
allein zu lun hallen, ganz harsmloser, gulmütiger Natur. Er var ein 
äußerst hilfsbereiter und dienstharer kanal, Eine Zeitlang halte er sogar 
ilie liebe Gewohnheit, „or mir herzugehen und die Türen vor mir zu öffnen 
untl hinter mir zu schließen. Ging ich z. B. aus dem Wohnzimmer ins Vorder- 
„iunner, um dort Klavier zu spielen, so öffneten sieh die Türen des Alkovens 
vor mir nd schlossen sieh hinter mir in gleicher Weise, Und daß mir der Un- 
sichtbare ins Vorderzimmer gefolgt war, zeigle er mir sogleich in nicht miß- 
zwerstohender Weise, indem er beim Spiel nach alter Gewohnheit im Zimmer 
umhorsprang oder mil mächtigen Schlägen den Schrank bearbeitete. 

Als neues Moment trat das direkte Schreiben hinzu. Die Initiative ging hier 
wieder son S. V. aus: Wir fanden ah und zu Zettel in der Wohnung verstreut 
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liegen, durch die er uns in Spiegelschrift Nachrichten zukommen ließ, meistens 
kurioser und belustigender Art, Auch hier stellte ich bald eigne Versuche an, 
legte ein leeres Blatt nebst Bleislilt auf den Schreibtisch und bat den Geist, 
das Papier zu beschreiben, S. V. gab dann die Anzahl der Minuten an, die wir 
warten mußten. Wir mußten uns in der Zwischenzeit umdrehen. Während ich 
nun meine Schwester bei den Händen ergriffen hatte und ungefähr vier Schritte 
vom Sekretär abstand, hörten wir es deutlich auf dem hingelegten Papier 
krilzeln, dann den Bleistift hinwerfen, und fanden hierauf die Antwort fertig 
vor. Nölig war diese Art Verständigungsmittel nicht, da S. V. für gewöhnlieli 
durch das Bewußtsein meiner Schwester imit mir in ständigem Kontakt stand. 

Es war vielleicht am dritten Tage, als ich den Geist bat, während meiner 
Abwesenheit — ich hatte an diesem Nachmittage Unterricht, der mich auf un- 
gefähr zwei Stunden von Hause fern hielt — mein Zimmer gründlich auto: 
räumen. Er sagte es durch den Mund meiner Schwester zu, und ich hatte auf 
die Zusage des Geistes auch immer die Gewißheit, daß das Versprochene wirk- 
lich geleistet wurde, Dieses Moment erscheint mir sehr wichtig. Später habe 
ich in sogenannten spiritistischen Zirkeln die Erfahrung gemacht, daß von den 
Spirits die wunderbarsten Phänomene angekündigt, aber wegen inzwischen ein- 
gelretener lechnischer Schwierigkeiten nicht ausgeführt wurden. Für unseren 
S. V. schien es dergleichen Hemmungen nicht zu geben, und er kam seinen Zu- 
sagen stets pünktlich nach. 

Nun muß ich noch erwähnen, duli das Vorderzunmer zwei große Flügel- 
türen besaß. von denen die eine auf den Alkoven, die andere auf den Flur der 
Vordertreppe führte. Beide Türen besaßen große Milchglasscheiben, welehe 
von der Vorderstube aus durch rote Vorhänge verbüllt waren, Diese waren 
mittels Reißzwecken ringsum an dem Türrahmen befestigt, Ebe ich nun das 
Zimmer verließ, löste ich an einer Seite derjenigen Tür, die auf den Flur 
führte, die Reißstifte, schob den roten Vorhang ein wenig beiseite und heflete 
die Reißstifte nebenbei ins leere Holz. Da die Milchglasscheiben infolge darauf- 
gezeichneler Blumenmuster durchsichtige Stellen besaßen, konnte man auf diese 
Weise von außen her einen großen Teil des Zimmers überschauen. Ich nahm 
nun an, daß der Geist sich zur leichteren Erledigung seiner Arbeit gelegentlich, 
materialisieren würde und ich auf diesem Wege bei meiner unerwartet schnellen 
Rückkehr — ich hatte ihren Zeitpunkt absichtlich später angegeben — unseren 
Ilausfreund bei seiner Arbeit sehen könnte. Um meiner Sache einigermaßen 
sicher zu sein, verschloß ich die beiden Türen des Vorderzimmers und nalım die 
Schlüssel mit. 

Als ich zurückkehrte, war es mein erstes, an besagte Tür zu cilen, wn durch 
dio Spalte des Vorhangs in das Zimmer zu blicken. Allein, ich entdeckte zu 
meiner Ueberraschung, daß der Vorhang von innen vorgezogen war und keinerlei 
Durchblick gestattete. Ehe ich nun die Tür öffnete, schritt ich durch dio 
Nebentür in den Alkoven und von hier ans in die Wohnstube. Hier fand ich 
einen großen Teil der Möbel von der Stelle gerückt, so waren z. B. zwei große, 
schwere Blumentöpfe mitsamt ihren eisernen Ständern von der Ilinterwand an 
dio gegenüberliegende Seite des Zimmers gewandert. Die Tür zur Küche war 
geschlossen. Als ich sie öffnele, flohen beide Mädchen mit großem Geschrei 
aus der Küche, indem sie meinten — wie sie mir gleich versicherten — der 
Geist wolle, nachdem er in der Wohnstube wiist gehanst, nun anch zur Erobe- 
rung des Küchenterrains schreiten. 
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Meine Schwester erklärte mir nun, daß kurz nach meinem Weggang es an- 
Sing, in dem Vorderzimmer lebendig zu werden. Ungefähr eine Stunde lang 
währfe dort das Poltern und Umherwerfen der Sachen, und es hörte sich an, als 
wenn nicht einer, sondern eine ganze Herde Poltergeister bei fleißiger Arbeit 
wäre. Bald fing der Lärm an, von dem Vorder- ins Wohnzimmer überzugreifen, 
so daß sio selileunigst in die Küche relirieren mußten. Auch hier in der Wohn- 
„tube war der Lärm so groß, als wenn eine ganze Route Geister ihre Wut an den 
Ölijekten anslioße. 

Als ich nun die Tür zu meinem Zimmer aulschloß, bot sich nir ein im 
ersten Moment direkt überwältigend schauerliches Bild. Selbst große Möbel- 
stücke standen nicht mehr auf ihrem alten Platz. Die Fenstervorhänge waren 
vorgezogen, und das Zimmer war durch die angezündeten Lampen des Gaskron- 
leuchters magisch erhellt. Alle Betten waren herausgerissen und lagen verstreut 
auf der Erde. Auch fehlte der ganzen Sache nicht der humoristische Anstrich, 
indem der unsichtbare Schalk mein Nachtgeschirr aus dem Schränkehen gezogen 
und als Präsent auf den Tisch gestellt hatte. 

Den roten Türvorhang untersuchte ich sehr eingehend. Der Geist hatte die 
von mie ins Joere Holz gesteckten Reißstilte benutzt, den Vorhang wieder an 
seinem allen Platz zu befestigen. Zu guter Letzt fand ich noch einen Zettel mit 
Spiegelschrift im Zimmer liegen, auf dem die Worte standen: Lieber Ernst! Ich 
haho Dir Deinen Gefallen gelan. Hoffentlich wirst Du nun mit mir zufrieden 
sein. Zurechtstellen mußt Du die Sachen allein. Dein treuer Freund S. V.— 

Gewiß, der unsichtbare Operateur hatte hier ein tüchtiges Stück Arbeit gr- 
leistet. Ich war von der Realität der Phänomene vollkommen überzeugt, da sie 
durchaus im Rahmen des Programms lagen und nur quantitativ die bereits stait- 
gelundenen Kundgebungen, bei deren Zustandekommen ich persönlich Zeuge 
gewesen, üherschrilten, Ich will es gern zugehen. daß wissenschaftlich betrachtet, 
dieses Experiment keinen sicheren Schluß auf Realität zuläßt. 

Ein exakter Forscher hätte sich nicht dont begnügt, die Türen zu ver- 
schließen, da die Beschaffung von Nachschlüsseln int Bereich der Möglichkeit 
liegt — er hätte die Türen versiegelt, das Medium auf Schritt und Tritt bewacht. 
n. dgl. Was mich jedoch noch hewe nicht an der Realität des Ereignisses 
zweifeln läßt, sind Motive psychologischer Art. An der Ehrlichkeit meiner 
Schwester zu zweifeln, hatte ich keinen Grund, und außerdem hieß es hier, enl- 
weder isl alles Betrug, was ganz und gar ausgeschlossen war — oder die Echtheit 
des Phänomens war zumindest in hohem Grade wahrscheinlich. Für die Echtheit 
sprach auch das Moment des Vorhangs. Wenn meine Schwester wirklich selbst 
dor Operaleue gewesen wäre, hätte sie die kleine Spalte im Vorhang bei der 
Arbeit wenig angefochten — sie hätte sie vermutlich gar nieht bemerkt, Auch 
hält» sie über meinen Wunsch hinaus nicht auch die höchst unproduktive Arbeit 
geleistet, das Wohnzüunmer anf den Kopf zu stellen, hei welcher Arbeit sie sich 
doch sagen mußte, daß sio zu Ueberzeugungszwecken absolut wertlos war. 

Wie deim auch sein mag: jelenfalls wurde anch dieses Erlebnis durch andere 
überholt und dadurch posthum bekräftigt. Vor allem wollte ich einmal er- 
proben, ob die supranormale Kraft auch bei Abwesenheit des Mediums in 
der Wohnung wirksam sein kann, Zu diesem Zwecke wurde mit S. V. folgen- 
des vereinbart: Während Milde das IIaus verließ und Einkäufe in der Stadt 
maclite, sollte nach Ablauf bestimmter Minulen der Geist ein Buch aus dem 
Vorderzinimer ins Wohnzimmer, in dem ich Platz nehmen wollte, tragen und 
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aul eine von uns fixierte Stelle niederlegen. Auch das Buch selbst wurde 
bestimmt. Es handelte sich zuu die mehrere Pfund schwere Literaturgeschiehte 
von Vilmar, welche aul meinem Schreihlische im Vorderzimmer in der Nähe 
des rechten Fensters Jag. In dem Wohnzimmer befand sich neben der Alkoven- 
tür ein au der Wand befestigtes Bücherregal. Auf dieses sollte der Vilmar 
vor meinen Augen niedergelegt werden. 

S. V. sagle zu, und nun war ich gewiß, daß mein Warten nieht umsonst 
sein werde, Indesen wollte ieh ihm die Arbeit nicht zu leicht machen, deslalh 
schloß jch, nachdeni meine Schwester das Janus verlassen, die Verbindungs- 
türen. Der Geist mußte also, wn das plundschwere Buch zu mie zu tragen, 
nicht nur mit ihm die ganze Länge des Vorderzimmers durchmessen, sondern 
auch noch mit ihm den Weg duech zwei geschlossene Türen linden. 

Ich setzle mich also in dem Wohnziramer auf das Sofa nieder und wartete 
die Zeit ab, den Blick konsernent auf die Stelle des Regals heftend, die vom 
uns fnr die Niederlegung des Buches bezeichnet war. Es war die bestimmle 
Minntenzahl eben verstrichen, als ich plötzlich die erste Tür klappen hörte: 
fast zu gleicher Zeit flog auch vor incinen Augen die Alkoventür auf und pit 
großem Krach klatschte der «liekleibige Vilmar auf das Regal. Große Freude 
meinersvils über die außerordentliche Leistung. Da ich das Buch nieht durch 
die Luft Sliegen sih, sondern erst zu Gesicht bekam, als es auf dem bezeichneten 
Platze lag, nelune ich an, daß der Apport durch De- und Rematerialisalion 
zuwege gebracht wurde. Da ich ferner ganz allein in der Wohnung und aneiner 
Sinne vollkommen mächtig war, war dieser neue Beweis für mich von absolut 
zwingender Natur. Ob er es anch Tor andre seiu mag, ist cine Sache für sich, 
du es ja jedem frei s eht, meinen ganzen Bericht für glallen Humbug anzuschen. 

Mein Iebhalter Wunsch war es damals, den Hervorbringer dieser Plänn- 
mene in seiner körperlichen Gestalt zu scheu: allein, dieses ist mie in voll- 
komniener Weise nicht geglückt. Doch verfehlte der Mausfreumnd nicht, mur 
(len Beweis in die Hand zu geben, daß es wohl in seiner Macht kig, sieh auch 
bei Iullem Tageslicht zu mulerialisieren, und wonn er iieses niell direkt vor 
unsern Augen lal, dann lediglich aus dem Grunde, unsere Merven zu schonn 
und uns nicht in vnmülze Aufregung zu versetze. 

Wie schon gest gt, schien S. V. bei seinen Spnkmanilestalionen mir die 
Tendenz zu haben, uns die Zeit in amisanter Weise zu vertreiben, Deshalb ülwr- 
fiel er uns niemals mil seinen Aundgebungen ml kündigte sie uns, wenn die 
Initiative von ilun ausging, stets vorher an. Auf welche deollign Einfälle unser 
Freund kam, hierfür nur ein Beispiel. Als eines Tages meine Schwester unc 
ich int Vorderzunmmer saßen, hörten wie auf einmal in der Luft ein lautes und 
vornehmliches Schnarchen. Wir mmBten hierüber lachen, als der Geist uns 
die Nachricht zukommen ließ, dorh jetzt recht rolig zu sein, da er angon- 
blicklich sein Nachmiltagsschläfehen abhalle. 

Für die Tatsache, daß S. V. sich gelegentlich anch mnterialisieren kounte, 
babe ich drei Beispiele. Ich saß vines Tages mil meiner Schwester im Wohn- 
zimmer, Die Verländungstüren zum \orderzimmer standen weit offen. Mein 
Blick war gerade dorthin gerichtet, als ich von der Decke des \orderzimmers 
etwas wie eine weiße Wolke herniederschweben sah. Gleich darf kündigte 
dort der Geist sein Kommen durch intensives Klopfen an. Als unser Stuben- 
mädchen einmal in der Küche heim Abwaschen beschöftigt war, forderte ich 
den Geis! auf, das Märchen ze erschrecken, indem er dreimal an las Rliehen- 
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fenster klopfe. Der Wunsch wurde mir rasch erfüllt, Indem ich nun an dem 
Fenster des Wolnziminers stand und den Blick auf das Küchenfenster gelenkt 
halte, sah ich von der lIofseite aus deutlich einen weißen Finger dreimal an die 
Küchenfensterscheibe klopfen. Der vollgültige Beweis der Materialisations- 
fähigkeit warde mir aber am darauffolgenden Sonntage geliefert. 

Am Morgen dieses Tages ereignete sich überhaupt so muncherlei. Teh hatte 
mich soeben halb angekleidet und stand in dem Vorderzinnner nehen dem Tisch. 
während Hilde in dem Wohnzimmer weilte, als es aul einmal neben mir an? 
den Tisch Klalsehte und ich auf dieser Stelle einen runden Rosinenkuchen ge- 
wahrte,. Als Ach noch vor Stuunen starr war, stürzte meine Schwester ins Zin- 
mer, halle einen Kuchen in der Manet und erzählte ınir lachend, daß aut dem 
Tisch des Wohnzimmers soeben dasselbe Geschenk von unsichtbaren Händen 
niedergelegt sei. Wir hefragien hierauf S. V., und er erklärte uns, daß er die 
Kuchen soeben noch warm aus dor Bäckerei — in unsern Hanse befand sich 
eino solche - - geholt hüfte, um uns am Sonntage eine ganz besondere Frewle 
zu machen. Oft könne er jedoch dieses Experiment nicht wiederholen, höch- 
steus wieder am nächsten Sonntage. 

Diese Tatsache zeugte nicht nur von den ganz anßergewöhnlichen Kräften 
des unsichtbaren Freundes, sondern dokumentierte gleichzeitig seinen Hnmor 
wie auch seine «lienstfertige Gutmüligkeit. Die Briefe, die er uns hin wnd wieder 
schrieb, denteten ebenfalls auf ein grundehrliches Gemüt und sprodelten über 
von Vreundschaflshezeugungen. Ganz besonders schien das Verhältnis zu sueiner 
im ersten Sladiwn der Pubertät stehenden Schwester geradezu das eines zärl- 
lichen und nmwerhenden Liehhabers. 

Das Erlebnis mit den Kuchen machte unsre Phantasie rege, und wir malien 
uns in Gedanken aus, wie dar Märchen von Aladdins Wunderlampe bei den Fort- 
schritten unseres Tlausgeistes bei uns zur angenehmen Wirklichkeit werden 
könnte, Diese Erwartung, muß ich hier gleich feststellen, hal sich in Zukunft 
nicht erfüllt, auch der Apport der Kuchen hat sich nieht wiederholt. Doch 
hat uns S. V. des ölteren mil Kleinen Geldgeschenken erfreut, und wir fanden 
immer wieder in den verschiedensten Winkeln der Wohnung oder frei auf dem 
Tischo Geldstücke -- ich mb hier sagen, leider keine Goldstücke — liegen, 
die der Geist irgenelwoher, vielleicht aus anderen Wohnungen dis Hanses, lar 
uns zusammengestohlen hatte. 

In diesem Zusammenhange möchte ich auch noch, ehe ich van den Kreig- 
nisson des Sonnlags weiter berichte, uin Für die Gutmütigkeit des Geistes br- 
zeichnendes Erlebnis erwähnen, das nur meine Schwester allein betrifft wul 
darum als Beweisinalerial hier ausgeschaltet werden mah- Indessen ist vs dach 
so inleressant und fire das Wesen unseres Nausfeeundes charakteristisch, daß 
ich es hier als Anekdote gern mitteilen möchte. 

Meine Schwester erzählte: Als sie eines Tages vor einem Konfitürenladen 
stand und die ausgelegten Süßigkeiten betrachtete, spriele sio großes Verlangen 
danach uml fühlte es sehr schmerzlich, daß sie keinen Pfennig Geld bei sich 
hatte. nm sieh in Besilz und Genuß der Leckereien zn setzen. Da empfand 
sie wie so oft die Einflüstermug S. V.s, sie solle nur getrost in den Laden hinein- 
gehen und kaufen, was sie wolle Milde folgte dem Impulse, schritt nuttig in 
den Laden hinein und kaufte eine ansebnliche Menge Süßigkeiten. Als es nun 
ans Bezahlen gehen sollte, wandte sich der Verkäufer an nen hinzulretensda 
Kimden und bediente sie, ohne weiter meine Schwester zu beachten. als wenn 
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sie plötzlich für ihn Luft geworden wäre. Wilde stand noch eine Weile un- 
schlüssig, als der Verkäufer sich un sie wandte und mit den Worten: es ist gut! 
das Geschäft mit ihr für erledigt bezeichnete. Wilde ging also aus dem Laden, 
ohne einen Pfennig Geld zu bezahlen, und hatte den bestimmten Eindruck, 
daß ihr Schutzgeist während der kurzen Zeit des Einkaufs die Gedanken des 
Verkäufers beeinfnßt und paralysiert hätte, 

Mit dem Kuchenapport waren die Erlebnisse an jenem Sonntage nich! er- 
schöpft. Bisher hatte unser Geist seine Kraft mir betätigt, die Wohnung in 
Unordnung zu bringen, und ich sagte mir schließlich, daß es für uns weit 
vorteilhafter wäre, wenn er im positiven Sinne operierte und uns die lästige 
Arbeit des Aufräumens abnähme, Mein Zimmer war noch nicht gemacht, die 
Betten lagen noch in dem Zustande, wie ich sie verlassen, und besonders vor 
dem Bettmachen empfand ich einen Ieidenabsclieu. Jeh heanftragte also 
unsern Freund, mir an diesem Morgen mein Bett zu machen, und er erklärte 
sich gern dazu bereit, unter der Bedingung, daß wir zuvor das Zimmer 
verließen. 

Da ich immer wieder von neuem hoffte, den Geist in muteriellern Zustande 
zu sehen, versuchte ich es abermals mit dem Türvorhang, indem ich an der Tür, 
die zum Alkoven führte, den Vorhang ein wenig beiseite schob. Wir ver- 
ließen darauf das Vorderzimmer, schlossen die Tür und stellten uns nun in 
Erwartung der kommenden Dinge, im Alkoven auf, Bemerken möchte ich hier 
noch, daß besagte Tür am Boden nicht vollkommen abschloß, so daß das Licht, 
welches durch die Fenster des Vorderzimmers hineinfiel, an der unteren Tür- 
spalte einen hellen Liehtstreifen auf den Boden zeichnete. 

Während ich nun mit meiner Schwester laut- und regungslos im Alkoven 
verharrte und den Blick auf die Tür zum Vorderzimmer gerichtet hielt, be- 
merkten wir hinter der Glasscheibe von links kommend den Schalten eines 
Fingers, welcher vorsichtig bestrebt war, nach dem Vurhang zu angeln, mit der 
offenbaren Absicht, die Spalte mittels des Vorhangs zu bedecken. Ohne ein 
Wort zu reden stieß ich meine Schwester an und machte sie so auf das Er- 
scheinen des Fingers aufmerksam. Im selben Moment zog sich jedoch der 
Finger, als wenn er hierdurch an der Ausführung gedachter Tätigkeit behin- 
dert wäre, zuriick und erschien erst wieder mit derselben Vorsicht nach Ablauf 
tiner halben Minute. Wieder stieß ich meine Schwester an, wieder zog sich in 
gleichen Augenblick der Finger zurück. Ich weiß nun nicht, wie oft sich das 
gleiche Manöver wiederholte. Jedenfalls war es für mich verblüffend, in wie 
ongera Kontakt die jenseitige Kraft mit uns stand, denn die kleinste Bewegung 
meinerseils, ja schon der bloße konzentrierte Blick genügte, den Geist zur 
Zurückziehung seines häkelnden Fingers zu veranlassen. Schließlich gab S. V. 
sein heißes Bemühen aul, um uns gleich nachher einen noch deutlicheren 
Beweis seiner vorhandenen Körperlichkeit zu geben. 

Wie schon gesagt, gestattete der Lichtstreifen am Boden der Tür durch den 
Umstand, daß in den Alkoven von keiner andern Seite störendes Licht einfiel, 
genaue Kontrolle darüber, ob sich im Vorderzimmer in unmittelbarer Nähe der 
Tür ein Körper bewegte. Gleich, nachdem der Geist seinen Versuch, den Yor- 
hang zu angeln, aufgegeben halte, sahen wir auf dem am Boden befindlichen 
Lichtstreifen einen Schatten langsam und lautlos hin und her wandeln, und da 
zweifelsohne der Schluß richtig ist, daß wo ein Schatten ist, auch ein licht- 
undnrehlässiger Körper vorhanden sein muß, halte sich unser S. V. in diesem 
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Augenbliche Iwi vollem Tageslicht matertialistert. Wir konnten das Iin- und 
Ierwandeln des Schattens genau verfolgen, nnd ich sagte mir, daß hier keine 
Nachlässigkeit von seiten des Geistes vorlag, die uns zum Zeugen seiner vor- 
handenen Körperlichkeit machte, sondern, daß er uns hier mit voller Absicht 
einen striblen Beweis seiner Materialisationsfähigkeit liefern wollte. 

Dies waren die hauptsächlichsten Phänomene, där sich in jener für mich so 
interessanten Periode ereigneten, und ich wählte aus der Fülle jener Erlebnisse 
gerado die heraus, welche mein Gedächtnis in unzerminderter Trene bis auf 
den heutigen Tag hewahrt. Ehe ich nun meinen Bericht schließe, möchte ich 
noch kurz das Ereignis erwähnen, welches wie kein anderes angelan war, die 
spisitistische Hypothese als ursächlichen Faktor zu rechtfertigen. Ich habe in 
den Amalen des Okkultismins kein ähnliches Beispiel gefunden, das den Schluß 
nul eine nußenstehende Intelligenz sn erhärtet wie dieses. Bei Anerkennmg 
des realen Tatbestandes würde es den nur mediumistisch eingestellten Okkul: 
listen schwer hallen, mil ihrem alles erklärenden und allwissenden Unter- 
bewußlsein vorliegendes Problem restlos und befriedigend zu lösen. 

Jeli komme nun zur Darstellung jenes einzig dastehenden Phänomens. Es 
ereignete sich, als das Medium infolge einer kleinen Erkältung dus Bell hüten 
mußBle. Ich dachte, Wilde eine Freudo zu machen und bolte ihr vom Kauf- 
mann eine Tüle Bonbons. Mit dieser Tüte zu ihrem Bette scheeilend, kam ich 
auf die sonderbare Idee, meine Schwester zu täuschen und ihr einzureden, ich 
hätte die Tüte soeben im Vorderzimmer liegen gefunden. 

Ach, unser guler S. V.! rief da Hilde mit leuchtenden Augen aus. In ihren 
(sicht war anch nieht der leiseste Zweifel über die Wahrheit meiner Worte 
zu lesen. Mir selbst tal sehon meine Unehrlichkeit leid, da ieh bemerkte, wie 
leicht meine Schwester auf den plumpen Schwindel hereinfiel, 

Doch, was geschah? bon als Milde sich über den Inhalt der Tüte her- 
machte, sah ich ein Blatt Papier in der Luft schweben und sich langsam aul das 
Belt meiner Schwester, auf dessen Rand ich selber Platz genonmen halle, 
niederlassen. Sprachlos ergriff ich den Zettel. Mie starrten die wohlbekannten 
Spiegelschriftzüge unseres N. V. gnigegen, und ich las nun, den Zettel gegen 
das Licht haltend, die kurzen. überraschenden Worte: Licher Ernst! Jeh danke 
Dir. daß Du der Wilde die Bonbons gekauft hast. Dein Freund S. V. — 

Die leichteste und billigste Art, dieses Problem zu Jösen, bleibt immer 
wohl die, den ganzen Berjeht mit überlegen lächelnder Miene ins Hehiet des 
Märchens zu verweisen, und das wird zweifellos auch die Mehrzahl der Leser 
tun, qu der Bericht een nicht aus der Peder einer hochgradigen Autorität 
stanunt. Wiermit ist aber leider der Sache wenig gedient, da die Tatsachen 
an sich durch glattes Ignorieren einmal nicht aus der Well zu schaffen sind, 
und ich sche keinen Grond, warum spontan hersortretende Phänomene, die 
sich in so unerhört drastischer Weise einem Laien kundtun, wertloser sein sollen 
als liejenigen, die sich der gelehrte Forscher in hunderten Versuchen erarbeitet. 
Jeh will hiermit nicht sogen, daß ich die Versuche auf exakler, methorischer 
Grundlage gering einschätze, aber letzten Endes sind die Manifestalionen zw in- 
gendster Natur immer eine Gnade und ein Geschenk intelligenter, höher stehen- 
der Kräfte, nnd wan würde sich selber schädigen, über «diese Offenbarungen 
nichtsachtend hinwegzuschreiten 

Tel habe über vorstehenden Fall selbst lange und intensiv nachgedacht und 
hin doch schließlich zu der Veherzeugung gelangt, daß hier die spiritistische 
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Hypothese zur einzig befriedigenden Lösung führt. Die Sache lüge viel cin- 
facher, wenn ich die Absicht, meine Schwester hinters Licht zu führen, schon 
gehabt hätte, ehe ich den Gang zum Kaufmann angetreten hatte. Als drittes 
allwissendes Agens müßte hier das Unterbewußtsein meiner Schwester herhalten, 
Da dieses sich einmal nicht täuschen läßt und anch telepathisch mit meinen 
Bewußtsein in ständigem Kontakt stand, bekam es von meinem Vorhaben 
schnell Wind. Und während ich zum Kaufmann eilte, erhob sich meine 
Schwester, schrieb den Zettel, versteckte ihn unter ihr Kopfkissen und ließ 
ihn dann — da sie ohne Zweifel auch eine gesichte Taschenspielerlu war — im 
geeigneten Moment auf das Bett flattern. 

Man sieht, wie kurios und geschraubt sich diese Erklärnogsart dahinwindet. 
Doch, obgleich man schon hier ohne die magische Kraft des Unterbewußlseins 
nicht fertig wird, wird der Fall noch komplizierter durch den Umstand, daß 
mich der Gedanke zum Tänschungsversuch erst auf dem Wege zum Boll mei- 
ner Schwester überkam. Die rein mediumistische Erklürungsart müßte dann 
ungefähr folgende sein: 

Selbstverständlich durchschaute das Medium — da ich in allen Dingen der 
allein Getäuschte war — sofort den Betrug, war aber Schauspielerin genug, 
mir diese Erkenntnis zu verbergen, wenn nicht gar ihr hellschendes Unter- 
bewußtsein diese meine kommende Schwindelabsicht schon vor ihrem Enl- 
stehen sah oder suggestiy im Augenblicke hervorriek — machte schnell, wih- 
rend sie sich mit der Tüte beschäftigte, ihre Astralhand mobil, schrieb in der 
Vorderstube besagten Zettel und ließ ihn dann in magischer Weise anf dos 
Bett flattern. | 

Man sieht, auch dieser Fall wäre logisch denkbar, Hier entsteht aber wirder 
der Fehler, daß man dem Unterbewnßtsein supranormale und sinffhildende 
Kräfte vindizierl, daß man aul diesem hüchst billigen und willkürlichen Wege 
schließlich alle Resultate erzwingen kann, die man gerade braucht 

Die spiritistische Arbeitshypothese, die gar nicht der mediumistischen zu 
entraten braucht, diese vielmehr in sich begreift, stellt stait der unbekannten 
Größe eine handelnde und mitwissende Intelligenz anf, welche «das Bewußtsein 
beider Kontrahenten umschließt und suggestiv berinfInßt. Dieses Agens emma) 
angenommen, gibt es folgende, zwanglose Erklärung: 

Der Plan, meine Schwester mit dem Geschenk zu überraschen, ging über- 
haupt nicht von mir aus, sondern von dem Träger der dritten Intelligenz, 
welche mich suggestiv beeinflußte, die beschriebenen Mawllungen vorzunehmen, 
lediglich zu dem Zwecke, seine Wesenheit meiner vorhandenen Skepsis gegon- 
über als selbstdenkeuden und handelnden Faktor zu dokumentieren. Als 
unsichtbarer Beobachter sah er unser beider Spiel, schrieb im Vorderzimmer 
den Zettel und ließ ihn dann im gegebenen Moment aut das Bett Fliegen, als 
wenn er zum Ausdruck bringen wollte: Du kannst wohl deine Schwester 
täuschen, aber ihr seid nun einmal nicht allein; euer nnsiehlbarer Frennd be- 
wacht jeden eurer Schritte, ist in euch und um euch, weiß enre geheimsten 
Gedanken, und so gut du es, mein Freund, auch meinst, magst du nur getrost 
hei der Wahrheit bleiben. 

Nach diesen Phänomenen hat sich nichts mehr ereignet, was qualitativ als 
eine Steigerung der dargestellten Manifestationen anzuschen wäre. — Der ganze 
Spuk verschwand wie mit einem Zanberschlage, als Schwester Klfriede ans 
Berlin zurückkehrte. Sie setzte allen unsern Berichten eine willende Skepsis 
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enlgegen, und alle unsere Billen an 8. V., den Wahrheitsbeweis für uns an- 
zutrelen, waren erfolglos. Noch einmal teilte er uns brieflich mit, daß er uns 
nun leider verlassen müsse und führte nach seiner humorvollen Weise einen 
Grund an, der unserer damaligen Stimmung gar nicht entsprach, Er wolle 
sich verheiraten und müsse jetzt zur Hochzeit; wenn er erst verheiratet sei, 
hälte er keine Zeit mehr für uns. Alle weiteren Versuche, uns mit ihm wieder 
in Verbindung zu setzen, schlugen fehl. Es wurde jetzt leur und still in unserm 
Hause, und es war uns, als wenn ein lieber, fürsorglicher Freund von uns 
geschieden wäre, 

Dennoch hörte der Spuk auch jetzt noch nicht ganz aul. Nur nalım er 
fortan einen ganz anderen, bösarligen Charakter an und betätigte sich nnr wäh- 
renl der Nachtstunden. Auch trat er mil uns niemals mehr in gelanklichen 
Rapport und arbeitete scheinbar bei Umgehung jeder medialen Hilfskraft aul 
eigene Faust. 

Schon während der Herrschaft S. Vs. meldeten sich während der Nacht 
ub und zu niedere Intelligenzen, welche es lediglich darauf abgesehen zu haben 
schienen, uns in Unruhe und Besorgnis zu stürzen. Als wie nach einer beson- 
(ers argen Nacht S, V. über die Ursache der Störungen befragten, erklärte 
er uns, daß er die ganze Nacht mit bösen Geistern, die das Bett des Mediums 
umstelll hatten und es bedrängten, gekäniplt hätte. Das hätte das Geräusch 
verursacht, 

Nachdem S. V. sich in seine lochzeitsgemächer zurückgezogen und den 
bösen Intelligenzen dus Feld überlassen hatte, machten sie hiervon gelegentlich 
schlimmen Gebrauch. Besonders hatten sie es auf das Ileruhwerlen von Büchern 
abgesehen. Ueber dem Bett Wildes hing ein Breit mit Büchern. Als diese 
eines Nachts durch ein Geräusch aus dem Schlafe gestört wurde, kanı ihr der 
Gedanke. daß die Bücher auf sie niederfallen könnten, und im nächsten Augen- 
blick prassellen diese schon “uf ihr Bett. Milde Llüchtete dan in das Belt 
Kilfriedens. Diese Flucht mußte in allen daranffolzenden Nächten wiederholt 
werden. Eines Nachts stürzten von einem anderen legal sänitliche Bücher auf 
iiv Erde, fanden sich jedoch am Morgen lein aufgeschiehtet auf der Dielo vor. 

Als wir endlich dio Wohnung wechselten, zogen os dio Plagegeister vor, den 
Wehnmmgswechsel nicht mitzumachen, und der Spuk hatte von jener Zeit an 
aufgehört, in unserem Lehen cine Rolle zu spielen. 


Weltanschauliches und Theoretisches. 


Vom Okkultismus der Primitiven. 
Von Dr. med. F, Frendenberg, z. Z. Elberfeld, 


Zweck dieser Zeilen isl, auf das Werk von De, med. Joh. Winkler: „Die 
Toba Balak auf Sumatra in gesunden und kranken Tagen“ (Verlag v. Chw, 
Belser, Stuttgart 1925) hinzuweisen. Dasselbe enthält eine solche Fülle des für 
den Okkultisten Wichtigen und Interessenten, daß wir unmöglich an ihm vor- 
übergehen können, ohue wenigstens einige Wauplpunkte zur Kemunis zu 
nehmen. 

Dio Toba Balak, ein zahlreich Valbsstaunmm im südlichsten Teile von 
Nordsumatra lebend, sind erst in verlältsismäßig Kurzer Zeit nnd auch mu 
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erst oberflächlich durch die holländische Regierung und die Ahwinisehe Mission 
mil der Kultur in Berührung gekommen, so daß wir hier noch deu Primi- 
tien in Reinkultue und mithin ein dankbares Studienobjekt vor uns baben. 

Von diesen Nalnckindern nun entwirft uns Dr, Winkler ein wahrhaft 
erschütlerndes Bild der sozialen und geistigen Gebundenheit, wie wir im Nach- 
stehenden aus manchen Kinzellwiten ersehen werden. Die Bataksehe Well- 
anschanung doekt sieh hu wesentliehen mit dem Begriff Animismus umil dem 
mil ihn als untrennbarem Begleiter verbundenen Spirilisuns, während der 
Polytheisumis vod die im Hintergrund des religiösen Bewußtseins schlau: 
mernde Vorstellung eines höchsten Gottes mehr zurücklveten, In allem sieht 
der Batak und alle Vorgänge erklärt er durch die in don Dingen verborgene 
hebenskiaft, doch ist seine Weltanschauung nicl die des A aha, sondern 
des Animismns. Er fühlt sich dermaßen abhängig von den geheimen Kräften 
im Menschen und in der Nalue, daß er rie zum Gegenstand des Kultus macht, 
um ihre stgenseeichen Binflässe sieh zu sichern und ihre unleilsollen Wir- 
kungen von sieh abzuwenden, oder sie zur Schädigung seiner Peinde zu 
sehrauchen. 

So steht also der Kultus der Seele (balakseh s= Tondi) im Mintelpnmkt 
tles batakschen Denkens und Handelns. Der Tondi belebt aber nicht nur den 
Menschen, sondern auel Tiere und Pflanzen: ja selbst leblosen Körpern, wie 
z B. Geräten von Stein amd Eisen wohnt potenzielle Energie inne. 

Im Menschen nun Führt der Tondi, er Got, den man anf dem Ilaupte 
Irägl”, ein ganz selbständiges Dasein und er steli diesem bald freundlich, bald 
feindlich gegenüber. Der Wille des Tondi bestimmt das Schicksal des Menschen. 
Es ist daher dessen umatsgosolzles Bestreben, den Willen des Tondi zu erfor- 
schen, ihn sich «durch Gehorsam geneigt zu machen und ihn, wenn er zürni, 
durch Opfer zu vorsöhnen, eine Sache, die mit unendlicher Mühe und oft großen 
Anforderungen verbunden ist, Zuweilen verläßt der Tondi den körper, z B. 
im Schlaf und geht seine eigenen Wege, Bleibt ve länger aus odor weil er von 
einem feindlichen Tondi oder einem Begna (Geist eines Verstorbenen) Sesige- 
halteu wird. so wire der Wensch krank. brennt sich cler Tondi, der dann zum 
Begu wird, ganz von ihm, so siicht der Mensch. Wir haben hier also eine Art 
Doppelgänger vor uns, der in der Astealwell zu Hause ist. Verlätzt diese Körper- 
secle den Leib, den sie uu Leben erhielt, so verfällt dieer dem Fade uml kehrt 
zur Erde zurück, der Tondi aber zum Winde -— der Tondi, so drückt sich der 
Balah poetisch aus, schwingt sich auf das schwanke Rohr des Sangarschilfes 
und bemerkt zu seiner Vehrrraschimg, daß er kein Körpergewicht nuhe hat. 
Um sich zu vergewissern, liegt er weiler anf den dünnen Hahn des Hadudu- 
grases, und da selbst dieser sieh nicht neigt, bleibt dem Tondi kein Zweifel 
mehr, daß er seinen Körper verloren hat. 

Die Abgeschiedenen nun führen im Geisterreieh ein Leben ganz dem irdi- 
schen vergleichbar. Ihre Neigungen und Abneigungen bleiben die alten, Sir 
wohnen im Walde, in der Nähe ihrer Dörfer, in Gesellschaft, halten Märkte, 
feiern Feste usw. und kümmern sieh, was diesen im allgemeinen wenig or- 
wünscht ist, noch um die Lebenden. Diese Vorstellung yon Tondi bzw. Bogu er- 
innert an manche verwandte Konzeption aus der Geschichte des Okkultisvus, 
am meisten vielleicht an diejenige des Feuer, An den Dämon «des Sokrates 

Anmerkung der Redaktion: Auffallend ist die Uebereinstimmung 


der Toba-Batak-Religion mit der Anschammngsweise mancher offenbarungs- 
spiritistischer Kreise. 
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erinnert der Tondi insofern, als er den lebenden Menschen, dem er wohl will, 
duurch innere Stinune warn. 

Der Tondi eines Verstorbenen wird von den Angehörigen. besonders in der 
ersten Zeil, schr gefürchtet, da er stilche nach sich zu ziehen sucht, um sich 
im Jenseits nicht einsam zu Fühlen. Die Erinnerung an die Stammesahnen wird 
durch einen fortgesetzten Kultus dmwend wachgehalten. Man erwartel von 
ihnen manniglache Hilfe. Ganz anders ist das Verhältnis zu dem bösen Geistern, 
meist den Toten Seindlicher Stämme. Ihnen opfert man, wenn die Orakel hei 
Krankheit einzelner oder bei Epidemien kundgeben, daß es die bösen Geister 
sind, die ein Opfer verlangen. Vud bei der Zusammmenselzung derarliger Opfe— 
rungen widriger Dinge feiert die Phantasie der Balak Feste, die an Lucians 
Schilderung des Tutennpfers der ihessalischen Zauberin Evichtlio erinnern. 

An der Spitze der Ahnenreine stehen die Stammmäler der Menschen, die 
drei Götter, der Trimurti der Hindu entsprechend. Man fürchtet sie nicht, duch 
nimm man insofern Rücksicht auf sie, als sie der Zauberdoktor bei Almen- 
opfern mit einlädt. An sie schließen sich eine grobe Reihe von Naturgetlheiten, 
ferner die astrologischen Geisterwesen, die aber beim Volk wenig bekannt sind, 
dagegen bei den Zanberdoktoren, den erblichen Inhabern der Zauherbiicher und 
Zuuberkalender, eine um so größere Rolle spielen. Diese sind durchaus von 
der magischen Wirkung ihrer Praktiken überzeugt und beobachten das her- 
könmliche Ritual mit großer Gen issenhaftigkeit, Ihre Aulgabe ist es, Trütune zu 
deuten, die Orakel zu befragen, den Willen der Tondi und Begu sowie der 
höheren Geisterwesen zu erlarschen und die Opfer darzubringen. U md an Arbeit 
fehlt es ihnen nicht, da der Batak Tag und Nacht von Alınungen und Vor- 
zeichen verfolgt wird, so daß ihn die Sorge nie verläßt. 

Ökkultistisch Interessantos bieten die zahllosen Orakelformen der Batak, 
doch müssen wir dieserhalb auf das Original verweisen. Erwähnt sei jedoch das 
häufige Vorkommuis von Mellschen bei ihnen. So ein Beispiel von plölz- 
lich une ohne Erregung aufgetretenem Iellschen, welches sich dem Fall 
Swedenborg würdig zur Seile setzen läßt. „O weh, da brennt der Marktplatz 
in Baros!“ (einem JTalenort an der Westküste von Sumatra), so ziel einos Tages 
Jany unveruittelt ein Mann, aul dem Wofplatz seines in den Waldbergen. weit 
im Innern der Insel gelegenen Dorfes sitzend. Die folgenden Taze brachten 
den Bericht, daß tatsächlich ein schwerer Braud die Häuser jenes Marktes zer- 
stört halte. - Die Gabe des Hellschens wird von den Bulaks gerne zur Auf- 
lindung verlorener nder gestnhlener Gegenstände benutzt, sowie zur Rellung 
vorirrter Persone. Für solche Zwecks wird dir Gabe oft erst noch durch eine 
besondere Anregung gewockl, durch Musik, den Anblick des Schwerterlanzes, 
den Dult einer Blume usw. "Ol mub auch dän Anhaltspunkt da sein, namentlich 
venn es sich um das \ufsuchen von Gestohlenem handelt, ein zurückgehliehener 
Gegenstand oder eine Angabe bestimmter Umstände», b’sonders der Tageszeit. 
Zuweilen geben die Ifellscher an, auch die Geister Verstorbener und die Tondi 
Lebender zu schen. 

Wie weit verbreitet die mediale Veranlagung unter den Bataks auch ist, so 
sind es doch immer nur einzelne Personen, meist weiblichen Geschlechts, die als 
Medien aultrelen können. Es sind die Geister der Toten. besonders die er- 
lanchten Geister der Ahnen, die sich auf ihr Medium niederlassen und durch 
dessen Mund mit den Lebenden sprechen. „Dee Begu leilu sich ein Gesicht.“ 
Die meisten Medien sind Berulsmedien und von diesen heißt os, daß sie „len 
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Geist eines Tolen auf dem Haupte tragen“. Oft erbt die Tochter die Ver- 
anlagung und den Beruf von ihrer Mutter, Wenn der Zauberdoktor als Medium 
auftritt, glaubt man, daß es der Geist seines Tehrneisters oder eines anderen 
ehemaligen Zunberers isl, der sich auf ihn herabläßt. Bald dienen die Medien 
als Orakel, indem sie die Geister hefxagen, bald men diese durch die Medien ihre 
eigenen Wünsche bund, die sich meist auf Forderung von Opfern beziehen 
adler ihnen widerfahrene Unbill, z. B. an ihnen verübten Mord ans Lichl brin- 
gen. Es kommt wohl vor, daß sich der Geist des Medimmus bemächligt, wo es 
gerade geht und stiecht, meist aber geschieht «lies bei einen Opferlest, während 
dio Frau nach dem Takte der Orchestermusik ihren rhythmisch bewegten Tanz 
aulführt. Berauschende oder betäubende Mittel kennt das Medium nicht. 

Soll der Geist eines Stannmesahnen zitiert werden, so leitet ein Oberhäupt- 
ling dio festliche Veranstaltung. Rings die andächtig Versanunelten, in «er 
Mitto das veichgekleidete Medium mil ihren Gebilfinnen. Die Augen des Me- 
diums siud entweder halb geschlossen oder blicken wie geistesabwesend. Gesicht 
und Augen röten sich, die Frau bekomm einen Irunkenen, verstörlen, fremden 
Gesichtsausdruch. Oft dauert es 3 4 Stunden. bis es dem Geist gefällt, sich 
auf das Mul herabzulassen. Plötzlich aber Fühlt dieses, dafs der Augenblick 
gekommen ist; die Frau ruft den Gehilfinnen zu: „Jetzt, jetzt!“ Schnell legt 
eine der Frauen dem Medium ein dunkles Tuch aufs Haupt, so daß dessen 
Enden als dichter Schleier über das Gesicht fallen. Wie eins Ohumächiige wird 
das Madium von den Gehilfinnen mit den Armen aufgefangen, zu einem bereit- 
stehenden Sitz geführt und dort gestützt nnd gehalten. Sobald dieser Zustand 
eingelreten ist, beginnen die Frauen und der Zaubertloktor das Medium zu De- 
fragen, um sich zu vergewissern, daß der richtige Aluiongeist gekominen ist. 
Das Medium spricht nicht nur mit der Stimme des Verstorbenen, sondern nacht 
diesen auch durch sein ganzes Gebaren, wie ınan sich seiner aus dessen Lebens- 
zeit erinnert, kenntlich. Zuweilen stellt man auch noch Fragen über Gescheli- 
nisse, die nur einem Eingeweihlen bekannt sein können. Erst nach dieser 
strengen Prüfung bittet man den Geist wn Rat in wichtigen Fragen, Krieg, 
Saal, Ernte, droherwler IIungersnot, Krankheit u. dgl. Bein Erwachen aus den! 
ckstalischen Zustand streicht sich das Medium ein paarımal über das Gesicht 
und schaut sich unt wie jemand, der plötzlich in eine fremde Umgebung ver- 
setzt ist. Die Frau bekommt langsum wieder ihren gewöhnlichen Gesichtsaus- 
druck, macht aber den Eindruck großer Erschöpfung. Olt offenbart das Me- 
dium Dinge, die weder es selbst noch die Opfergemeinde erwartete. So ver- 
kündeio der Geist einem Medium, daß er es bei seincın nächsten Auftreleu 
mitnehmen werde. Die Frau weigerte sich daher, wieder aufzutreten, wurde 
aber dazu gezwungen und tot aufgefunden, als sie sich während einer Tanz- 
pauso für einen Augenblick ausruhen wollte. — Bekannt ist die visionäre Vur- 
schau eines angeblich uuler dem Einfluß eines Ahnengeistes stehenden Mediums 
vor Ankunft der Missionare der Rheinischen Mission in den Du rer Jahren des 
vorigen Jahrhunderts: „Die Grenzplähle sind herausgerissen, die Reisfelddännne 
zerstört. Der Brauch hat sich geändert, es kamen neue Meßschnüre. Es kamen 
wunderlich gekleidete Leute mit ungeschickteı Aussprache, Darum seid auf 
der Ilut, ihr meine Nachkommen!” — 

Noch mancherlei okkultistisch Wertvolles ließe sich dem Werke entnelumen, 
doch dürfte das Gesagte genügen, auch in unseren Kreisen Interesse für das- 
selbe zu wecken, — 
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Kritik und Methodik. 


Bemerkungen zu der Arbeit von Cazzamalli. 
Von Rudolf Tischner. 


Die folgenden Ausfülruugen bezwecken eine kritische Stellungnahme zu 
den Aufsehen erregenden Versuchen von Cazzamalli (vgl. Nr.2/3 d. Z.). Nach 
einigen eigenen theoretischen Bemerkungen referiero ich hauptsächlich die 
Erörterungen von verschiedenen Autoren aus Meft 5, 1925, der „Revue méta- 
psychique“, 

In der Ilworelischen Ausdeutung der parapsychischen Phänomene der Tele- 
pathic und des Lellsehens stehen sich seit jeher zwei Parleien gegenüber, Die 
rein naluıwissenschaftlich-monistisch Gerichteten sind meist schnell damit bei 
der Hand, irgendeine Art von Strahlen anzunehmen, mittels deren die den Ge- 
danken des Gebers parallel gehenden Gehirnschwingungen auf das Gehirn des 
Empfängers übertragen wordeu, wo sie ähnliche Schwingungen erzeugen, denen 
wiederum entsprechende Gedanken parallel gehen. Auf der andern Seite stehen 
die nicht inonistisch Gerichteten, die dem Psychischen eine Selbständigkeit zu- 
billigen und der Ansicht sind, dafs die Wellentheorien der Telepathie und des 
Uellschens nicht genügen, um das Phänonien zu erklären. Ich habe in meiner 
Schrift „Ueber Telepathie und Iellschien“ diese Fragen wohl in der bis dahin 
ausführlichsten Weise erorlert und komme dort auf Grund der Analyse der Er- 
scheinungen zu dem Ergebnis, daß diesem Phänomen nicht irgendwelche 
physischen Schwingungen zugrunde liegen, sondern, daß cs ein psychisches 
Phänomen ist, Ich betone dabei besonders, daß es sich dabei nicht wie bei dem 
beliebten Beispiel «er dralitiasen Telegraphie uim verabredete Zeichen handele, 
sondern unter Umständen um ganz sinnlose Linienkombinationen, die der Geber 
sich vorstellt; wio ohne komplizierte abbildende Apparate, «lie nicht vorhanden 
sind, dgl. übertragen werden soll, sei unerfindlich. 

Später habe ich in meiner Schrift „Monismus und Okkultisums“ noch einen 
andern Einwand gemacht, ihn aber dort leider nur sehr kurz angedeutet. Ich 
möchte hier deshalb etwas ausführlicher darauf eingehen. Ich sage dort, daß 
auf dem Boden des Parallelismus für das Phänomen der Telepathie kein Ver- 
sländnis zu gewinnen sei, da sich die dabei abspielenden Vorgänge nicht auf dem 
Boden des Parallelisınus erklären lassen, Für den Parallelisten — und alle diese 
Schwingungstheoretiker sind Parallelisten — müßte der Vorgang folgender- 
maßen sein. Der Geber A hat in einer ilın treffenden Gefalır eine Vorstellung, 
dio er durch Schwingungen auf andere, z. B. auf seine fernweilende Gattin 
übertrügt. Nach der Theorie des Parallelismus nun entspricht ein bestimmter 
Gehirnreiz einen: bestimmten parallelen psychischen Vorgang. Nun ist aber 
das, was der Empfänger B erlebt, nicht mit dem identisch, was A erlebt, indein 
7. B. A von B in eines bestimmten Lage gesehen wird, etwa mit triefenden 
Kleidern, während man mit aller Bestimmtheit behaupten kann, daß A sich 
nicht selbst mit triefenden Kleidern vorgestellt hat. Es müßten also den un- 
gleichen Erlebnissen auch ungleiche Gebirnzustände entsprechen, das aber kann 
dio parallelisiische Theorie ihren eigenen Voraussetzungen entsprechend nicht 
zugeben, denn nach ihr werden ja eben durch Induktion genau gleiche Schwin- 
gungen erregt, wie eine Stimmgabel die gleiche Stimmgabel in Schwingung 
versetzt und nicht irgendeine andere. 
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Driesch hat sieh mir in seiner jüngst erschienenen bedeutenden Schrift 
„Grundprobleme der Psychologie” mut, diesem Einwand ausdrücklich an- 
geschlossen. 

Es ist bekannt, daß vielfach nicht die bewußten psyeltischen Regungen 
übertrugen werden, sondern gerade die unterbewnßten, ja, dies ist gerade von 
monistischer Seite, wie z. B. Barrwald, ganz besonders betont worden, nach ilin 
sieht es geradezu so aus, als ob die unterbewußten Vorstellungen spielend über- 
gingen, der Telepathie aus dem Unterbewußtsein werden die ungeheuersien 
Leistungen zugeunitet, dër alles das weit übertreffen, was auch die gläubigsien 
Okkultisten jemals der telepatlischen Uchertragung zugemutel haben. Dieser 
Punkt sei hier nur im Vorbeigehen erwähnt, ieh behalte mir vor, in einer 
späteren Auseinanderselzung mit Baerwall ausführlicher darauf zu sprechen 
zu kammen, Dagegen will ich etwas ausführlicher auf die Vebertragnug ser- 
lischer Inhalte eingehen, die & schon längst vergessen hal, die gar nicht mehr 
„bewußtseinsfähig” sind, ja. deren Kenntnis A auch dann nach abstreitel, wenn 
er neuerdings dayon erfährt, Auch in diesen Fällen, in de sen man mil dem 
alten Okkultisten von „seelischer Direlschan” reden kann oder von richtigen 
Gedankenlesen, da die n Aktivität” bei dem sogenannten Einplänger zu liegen 
scheint, ist die Lehre des Parallelismus kaum halıbar, es ist überhaupt äußerst 
unwahrscheinlich, daß diesen längs! vergessenen pliysischen Engramm wenn 
wir uns einmal auf parallelistischen Boden stellen wollen — eine Geliunselm in- 
gung enispriehl und ganz unerklärt ist rs, warum diesem längst vergessenen 
Erlebnis eine stärkere, einen andern Menschen erreichende Schwingung 
parallel gehen soll, als einer bewußten Vorstellung. 

Wer dies alles erwogen bat, wird den Behauptungen der Woellenthro- 
reliker sehr skeptisch gegenüberstehen und auch Experimente zum Beweis (er 
Wellentheorie wird er scharf unter die britische Tops nehmen. Die Ver- 
suche von bam Kotik miltels Schnefelkalziumschirmen „Gedankenstrohlen“ 
nachzumeisen, waren Ihrorelisch nnd praklisch zu wenig durchgearbeitet. als 
daß man diese Versuche als irgendwie beweisend dafür ansehen konnte, dab 
damit nun eine Gedankenstrahlung nachgewiesen st, Was ist nun von den 
neuen Versuchen von Gazzamulli zu halten‘? 

Ina folgenden bringe ich nach meinen eigenen theoretischen Auseinander- 
setzungen zuerst die Ausführungen won R. Sudre in der „Revue mèti- 
psychiqué“ 105 Nr. 5, in denen er Bedenken gegen die Richtigkeit der Schlüsse 
Cazzamallis äußert, denen ich mach weitgehend anschließe. Erstens Trage es sich. 
oh ein derarliger Käfig wirklich streng gegen eleklromagnrtische Wellen jeder 
Länge abgeschlossen sei. Dann sei es möglich, daß lwi derartig feinen 
akustischen Reizen, die hier in Frage kommen. Tänselungen unterlenfen. 
indem man hallnzinatorisch etwas hört, was nicht Ja isl, 

Aber auch voruusgesctzl, daß «diese Fragen von den "Teehnikern in ais- 
reichender Weise beantwortet seien, und die Wollen wirklich ans dem Inneren 
des Käfigs kämen, dann sei es zwar bei dem zeitlichen Vebereinstinmen wahr- 
scheinlich, daß sie von den Versuchspersonen Gazzamnllis ausgehen, aber damit 
sei keineswegs bewiesen, daß es Gehirmstrahlen sind Wir wissen garnichts 
davon, und Cazzumalli hat hier eine Hypothese aufgestellt, die schwer zu be- 
weisen ist. Nichts in der Physiologie gestaltet die \ussage, daß das Gehirn eher 
als ein anderes Organ — etwa das Merz oder Rückenmark -- Mertzsche Wellen 
aussenden kann. Denn der Vergleich der Gedanken mit elektromagnetischen 
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Wellen ist uur ein Bild. Die Versuche von Cazramalli scheinen zu zeigen, daf 
vine Aussendung von Wellen vor sich geht, nicht wenn man denkt, sondern 
wenn man eine Gemülsbewegsng bat, und das ist ein großer Interschied. Da 
die Gemütsbewegungen Beziehungen zu den Bingen vielen haben, so könnten die 
wahrgenemumenen Wellen von dorther kommen oder auch eine Umwandlung von 
Muskelenergie sein. Bekannt ist ja der psychogalsanische Reflex, der darin besteht, 
daß bei einem in einen Strom eingeschalteten Indisidunm im Galvsanomeler 
Schwankungen eintreten, wenn diese Person bestinunte Wahrnehmungen mach! 
oder in ilun Vorstellungen ablaufen. Nach Abramowski nun wird dabei nicht 
die geistige Arbeit, sondern die damit verbundene Gefühlserregung angezeigt. 
Es ist also ein physisches Phänomen, das wahrscheinlich mit dem Gehirn gar 
nichts zu tun hal. 

Mam sieht, daß die Versuche yon Grzzamalli keine Gedankenwellen und auch 
keine Gehirnschwingungen beweisen. Sehliethlich mb gesugl werden, daß durch 
die Versuche auch nicht bewiesen wird, dal diesen Geräuschen und den ihnen 
zugrunde liegenden Schi ingungen metapsschische Ahle entsprechen, Cazzamalli 
hätte nicht mil medial Veranlagten arbeiten dürfen, sondern zuerst! mit nor- 
malen Personen beginnen müssen. Es ist zu vermuten, da er mit Normalen 
dieselben Ergebnisse gehabt hätte, wenn er bei diesem Gefühlsregungen oder 
nuch nur Muskelanstrengungen hervorgebracht hätte. Dorarlis» Vergleichsver— 
suche müssen maacht werden, um festzustellen, ob «lie Erscheinungen auf 
mlapsychischen Akten beruhen der überhaupt ntellektmeller Natur sind. — 
Dies sind im wosentlichen «die Einwände von Sudre, 

Eine weitere Erwiderung stammt son Top Azam, der offenbar im 
Gegensalz zu Sudre und mir eine rein nalen issonschafllich-monistische Ein- 
stellung hat; unt so mehr ist es bunchtenswert, daß er die Versuche von Cazza- 
mali nicht beweisend findet. Da er sich vielfach in rein technischen Gedanken- 
gängen bewegt, kann ich nicht ausführlich auf seine Darlegungen eingehen. Sie 
zeigen jeloch, daß alle möglichen kleinsten \enderungen in der Apparatur wod 
in ihrer Umgebung ilie Ursache solcher Geräusche sein können. Dazu kont 
aber noch, daß dieser in dem Farwlayschen Käfig eingeschlosene \pparal 
von ganz besonders großer Empfindlichkeit sein wird. Weiter kommt „Azam 
zu dem Ergebnis. daß cs sich bei Medien nicht um Ilertzsche Welten handle, 
sondern un rzulioaklive Erscheinungen. Br erinnert dabei daran, dals Eusapia 
und Slanislaya Tomzeyk imstande waren, ein BElektroskop gerndeso wie das Ra- 
dien zu entladen. 

Trotzdem ist Azam der Meinung, daß es uns gelingen werde, elektromagne- 
tische Wellen nachzuweisen, die vorm menschlichen Gehien ausgeben, und das ist 
auch meiner Meinung nach durchaus möglich, man darf nue nieht in der vor- 
eiligen Art vieler rein nalur issenschaftlich-materialistisch Eingestollter meinen, 
damit habe man die „Gedlinkenstrahlen” nachgewiesen. Man darf dieses Wort 
judenfalls nicht in dem Sinne gebrauchen, daß man darunter das eindeutige und 
vollständige Korrelat zu dem psychischen Parallehorgang versteht, ja daß man 
schlü Blich den physischen Vorgang für den wichtigsten hält, vud das Psychische 
wur als vin subjektives „Epiphännmen” anffaßt. Diese „Gedankenstrahlen” wären 
meiner Meinung immer nur physische Begleiterscheinungen, die durch 
physische Aenderungen im Gehirn wie Jh perämic und damil um Zusaminen- 
hang stehende chemisch=elektrische Vorgänge hervorgerufen werden, Alles 
andere scheint wir dro ungeheuren prinzipiellen Unterschied zwischen Physis 
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und Psyche zu verkennen und in unklarer Analyse zwei Gebiete zu verutengen, 
die es aufs schärlste auseinander zu halten gilt. 

Ka scheint Azam notwendig, daß die Apparate «lem vadionkliven Einfluß 
durch die Medien entzogen werden. Weiter vermutet er, daß die vorauszu- 
selzenden eleklromagnelischen Schwingungen, die vom Organisınus ausgehen, 
zu kurz sin, um von dem Apparat Gazzumallis angezeigt zu werden. 

In einer weiteren Zuschrift übt Paul Breton Kritik an den Versuchen 
Cazzamallis. Er betont gleichfalls, daß ein schr empfindlicher Empfänger zu 
zahlreichen Geräuschen Anlaß gibt, die mit den behaupteten Ursachen nichts zu 
lun haben brauchen. Außerdem scheint vs ilum wenig wahrscheinlich, daß die 
Gehirnstrablen einem der geläufigen Typen von Wellen entsprechen. Was 
würde aus unserem Organismus werden, wenn er dauernd unter den Einfluß 
solcher Strahlungen, wie wir sie in der Rackioterludk haben, stünde! Wir wären 
alle schon verrückt geworden. Weiterhin hezweifelt er überhaupt, daß die 
(ichirnstrahlen elektrischer Natur siud; man tue an alle Tumken zuviel elek- 
trische Wellen, womit Brelon gewiß recht hal. 

Wie man sieht, können also gegen diese auf den ersten Blick sehr zwingen- 
den und gewiß auch sehe verdienstlichen Untersuchungen, erhebliche Einwände 
gemacht werden, Und zwar sind diese Einwände nicht nur prinzipieller deduk- 
tiver Natur, auch ein Mann wie Aan, der an sich auf ähnlichen Standpunkt 
steht wie Onzzunwli, hält den Beweis, daß es Gehirnstrahlen sind, für nicht 
erbracht. 

Es wird noch zahlreicher Untersuchungen bedürfen, um auf diesem Gebietes 
Klarheit zu schaffen, insbesondere aber gill es die experimentellen Ergebnisse 
anch denkerisch zu durchdringen, denn mu müßte die grundsätzlichen Be- 
denken erkenntnistheoretischee Art der nicht monistisch Gerichleten wider- 
legen, ehe man davon sprechen könnte, daf die Gehirnstrablen im Stine Cazza- 
mallis bewiesen sind. Bisher ist uber noch gar wicht zu überblicken, wie dieser 
experimentelle Beweis zu führen wäre. Es ist zu fürchten, daß man vielfach 
ohne die entsprechenden erkenntnistheoretischen Grundlagen darauflos beweisen 
und aul monistischen Gedankenpladen an dem entscheidenden Hauptproblem 
vorheigehen wird. 


Kritik moderner Stellungnahme zum Okkultismus. 
Von Univ.-Prof. Karl Camillo Schneider. Wien. 


In der vorliegenden Zeitschrilt gedenke ich, vom Herausgeber zur Mitarbeit 
eingeladen, fortlaufend Referate über interessante moderne Werke zu bieten. 
dio irgendwie zum Okkultismus in Beziehung stelen, und dabei re dieso 
Stellungnahmen zu behandeln. 

‚Ein ganz ungewöhnliches Buch liegt vor in «dem i1924 unler e, Titel 
„Urwelt, Sage und Menschheit” bei R. Oldenbourg in München erschienenen 
Werke Edgar Ducqués. Mir imponiert zunächst dran, daß es sich radikal aus 
‚len Banden der Schulwissenschaft loszureißen vermag, nämlich nicht, wie sonst 
üblich, sich gleichsam wegen seiner besonderen Anschanungen entschuldigt 
bei Denkern, die sich an ihrer oberflächlichen. realistisch-ralionalistischen Denk- 
weise vergnügen, sondern als von etwas ganz Selbstverständlichem von einer 
lieferen, metaphysisch genannten Erlebnisform spricht, Jie unmittelbar als die 
eigentliche Grundlage aller Wissenschaft zu gelten habe. Dacqué weiß ganz 
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genau, daf ohne ein myslisches Grunderlehnis überhaupt kein neuer Gedanke 
in die Well kommt; sehr richtig sigt er vom Forscher: Wo hat er seine 
wertvollste Geraßheit her? Doch nicht vom Beweisen! Erst lebt die Gewißheit 
des Ersehauten, dann quellen neue Tatsachen von selber hervor und es winken 
uns Dinge lebendig an, die wir anor vielleicht nicht einmal am Wege liegen 
sahen: Ganz recht: beweisen kann jeder Schüler, deu eine Meinung die Augen 
geöffnet, aber neue Meinungen hal nur das Genie und dieses sollte sieh seiner 
Ueberlegenlwit wegen vor den Beweisenden entschuldigen? Verkehrte Welt! 
Nur ein Zeitalter, das von Wesen des Lebens keine Ahnung hat, konnte solche 
Alisurditüten züchten. Daequé irit erfreulicherweiss aus dieser Welt heraus. 

Das Innewerden eines neuen Gedlankens nennt Dacyus ein melaphysisches 
Urteil, Besser wäre vielleicht gesagt: ein schöpferisches Urteil. In unseren 
Tlwsen a zen wir die Welt als begreifbare und damit tum wir mehr als einfach 
(lis Wirklichkeit wiedergeben: wir schaffen die Natur als Erkenutnishild, damit 
aber zwingen wir sie in unseren Bann. das Erkanute ist bereits ein Vormechu- 
nismus, den das elite Genie irgendwie au realisieren sucht. Die Gesichte der 
Genies bereiten das Schöpfungwerk Goles. Soleh ein großes Gesicht hat 
Irving. Er sieht den Meuschen als den eigentlichen Trager der organischen 
Entwicklung. sieht, wie er ans den Url en heranswächst und in den geo- 
logischen Perioden sukzessive ilie Tierwelt aus sich entläßt. Nicht die Tiere 
sind die Summen des Menschen, sondern er ist die Stamma forna der Tiere, 
Er ist die klickt bam aller Mannigfaltigkeit,. Inc er in hestinnnlen: 
Rhythmus immer mele Tierisches abstoßt, klinmi er höher und höher, bis 
er auch wa diese Beziehung zur Ummeltfülle weiß und sich als den Vater aller 
Kreatur erkennt. Menschworden ist der erste und letzte Sinn alles Lebens. 
Wenn es in der Sage heißt, daß Gott die geschallese Kreatur zum Menschen 
hruchte, dal er sie benenne, ihr Namen und Wesen gebo, so heißt das im Sinne 
der Alten, dab er sie zeuge, erst ganz ins Leben gute, Das aber tal er in 
seines Eutwicklungsgange. 

Das ist dus Gesicht Dacqués und es wird nie wieder vergehen. Dacqyué 
identifiziert also den Menschen mit der langen Stulenleiter von Urformen, dän 
Jackl u. a. übereinander türnten nnd an die Basis der Tierkreise setzen, Ich 
möchte meinen, daß Daeque sich dieser Auffassungsweise besser anbequenien 
könnte. Er unterscheidet einen neus mittel- und altzeitlichen Menschen, die 
er auch den noachitischen, praenoachitischen und adamilischen Menschen nennt. 
Der erstere ist der unmittelbare Ausgang des Kulturineuschen, der au Ende des 
Mittelzeitalters det Geologie aufgetreten sein soll, als die Dracheu ausstarben 
ud die Säuger zu vrblühen begannen. Er entließ die Säugerlypen aus sich, 
vor allem die für das Tertiäe so charakteristischen Affentspen, und wurde 
dadurch zum Kulturmenschen. Ilier wird sehr interessant die Beziehung des 
Menschen zur Sint£lut dargestellt. Diese gilt Dacque ids vin kosmisches Ereignis 
im Sinne der Törbigerschen Glazialtheorie, der Welteislehre, nicht als ein 
tellurisches im Siune des großen Geologen Sael; sie soll zu Ende der Kreide- 
zeit slallgefunden haben unl vom noachitischen Menschen erlebt worden sein. 
Die Arche nun, in die Noah von jeder Tierart ein Pärchen tat, ist nach 
Dacqué Noalı selbst, der eben in sich die tertiäre Tiermannigfaltigkeit beschloß 
und aus sich entließ. Er ist der Multerschoß der neuen Welt, die urlerliäre 
Kollektiv form, die man bis jetzt in primitiven Süugerlypen vergebens gesucht 
hit. Gans Entsprechendes gilt für den pränoachitischen Urmenschen, der am 
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Endo der geologischen Allzeit die Saurier aus sich entließ, diese für die Mittel- 
zeit so charakteristischen Lebewesen, und noch früher Tor den adanitischen 
Urmenschen, der die genetische Wornussetzung der \miphibien sein soll. Damals 
war der Mensch noch hörnen, denn das Reptilische war ja norli in ilin, uud 
so knüpft Dacqus die Sieglriedsage hier an; vs hat nach ihm soleh hörnene 
Menschen wirklich gegeben, Er erinnert an Schilderungen Adams und Evas 
in der Ursage: sie sollen im Parwliexe behaart gewesen sein wie auch der Wild- 
mensch Eugidu im babylonischen (lanscht: nach anderen Vcherliefe- 
rungen war ihre Hawt ähnlich unssren Nägeln oder wie die eines Krehses; 
auch des Skorpionmenschen im Gilgameschepos gedenkt er und «les Fisch- 
menschen von Berussos. von «lem er meint, daß er vielleicht ein noch älteres 
Vorstadium des Menschen gewesen sein dürfte, Für den adannilischen Men- 
schen betont Dacqué als besomleres Kennzeichen noch das Stirnange, das er 
mit den Amphibien und Reptilien geteilt haben soll. Aber mir kam bei alledem 
der Gedanke, wozu eigentlich Daequé soleh bühne, ja abenteuerliche An- 
nahmen macht, Er will duwit die agen mit ihren Drachenkänpfen und 
sonderbaren astronomischen Angaben uns verständlieb machen; was in den 
Mythen enthalten sei. das habe der l mensch wirklich erlebt, 

Aber im zweiten Teil des Buches, in dem er Tetaphysik treibt, kommt 
er zu ganz anderen Anschauungen. Da spricht er von Valursichtigkeit 
der früheren Kulturmenschen, sowie noch der henligen Narlurmenshen, unl 
meint damit. daß die Möglichkeit besteht, hellscherisch Gegenwart 
und Vergangenheit zu erleben, wnd die serari weit ſunfassen— 
deren Wellerlehnisse für die Mylhengeslallung auszuwerten. Der nalur- 
sichtige Mensch erlebt die Welt in ganz anderer Form als wir, nämlich 
inylbisch, d. h. in Syinbollorim:; er erkennt in den Weltereignissen «die Aies- 
wirkung sinnvoller Bezogenheiten, von allgemeinen Menschheitsgeschicken, die 
ja aller Mythus dem Weltwerden zugrunde legt. Der Mythus erhant sich die 
Welt als Menschenwesen und dabei nun wird or unterstützt von der Nalursichtig- 
keit, dio ihm gestattet, unendlich freier mit der Natur zu wirtschaften, als 
es dem gewöhnlichen Sterblichen möglich it, Der natursichlige Mythen- 
schöpfer trägt seine künstlerischen Jacen frei in die Wirklieukeit hinein, die 
yor ihm quasi flüssig, ver wandelbar wird, und so ersteht der Mythus als makro- 
kosimisches Kunstwerk. Tier möchte ich sofort ergänzen, daß solche Schöpfung 
nur möglich wird dureh \orerlehnis der Zukunft, die zweifellos den Menschen 
als Umschöpfer der Wirklichkeit hringen wird: aus lTellsichtigkeit in Vergaugen- 
heit und Gegenwart allein ist der Myths nicht ableithar. 

Doch wie dem auch sei, aus alledem Tolgt, daß zum Verstandnis des Myıhus 
die Annahme einer wirklichen Gleichzeiligkeit des Menschen mit den Drachen 
und in Frage stehenden astronamschen Ereignissen ganz übrrflünig ist. Es ge- 
nügt die Annahme, daß der Mensch natnrsichtig sich in die Lrüheren Zeiten 
zurück versetzte und die damaligen Zustände Tur ein inyihenschöpferisehes Werk 
verwerlete, So vermochte der nalursichlige Mensch sogar, wie Dicame zweifellos 
mit Recht betont, auch gar nieht realisierte Tiertspen fir sein Werk zu verner 
len, z. B. das Einhorn, von lem einwandfreie Reste noch macht gefunden wur- 
den; er erlebte mit dem alten Wirklichen aueh das alte Mögliche als Ausdruck 
eines bestimmten Symbolwertes. Aber es kann doch keine Rede davon sein, daß 
der Mensch wirklich einmal als Mensch «lie Vorzeit erlebt habe. Das kann ich 
unmöglich zugeben. Denn dann wüßten wir Spuren dieses Menschen finden. 
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Nun behauptet Dacqué allerdings, die sollen verlorengegangen sein; diese 
Urmenschen sollen anf der Mantis und auf dem Gondwanaland gelebt haben, 
also auf alten Kontinenten zwischen Afrika und Amerika einerseits und Afrika 
und Australien anderseits, die an der Schwelle unserer Kulturzeit bzw, schon 
mit der Sintflut, zugrunde gingen. Aber das klingt überaus gesucht, denn weder 
die Atlantis ist radikal verschwunden, sie war ja überhaupt nur eine Brücke 
zwischen Afrika und Amerika, demgemäß deren Bewahnerschaft der ihren 
vorwanelt. noli versank das Gondwanaland in seiner Gänze, sondern erhielt 
sich in ausendehnlen Randparlien. Und nehmen wir auch an, daß die Br- 
yölkeremmpe dieser Lanchnassen für uns beine Reste hinterlassen habe, was ja 


aueh für den Tertiärmenschen gelten soll - von dessen Existenz ich übrigens 
gar nicht überzeugt bin - - so müßte man doch Waffen der Urmenschen 


linden, denn sie können die Kämpe mil den Drachen nicht mit der Faust 
geführt haben; so wirklich wie Sirgfriel ist sein Nolhung auch. 

In welch ungeheuerliche Annahmen nmb sich Dacqué wm seines adami- 
tischen Menschen willen verstricken Und er bat es doch gar nicht nötig, da wir 
mit dem nicht zu umgebenden Annahmen einer Nalursiehligkeit und 
eines Mythen schaffenden Vermögens vollkommen auskonunen. Ich habe auch 
den Eindruck, als wenn Dacqué bei Niederschrift seines Buches selbst von seiner 
Uridee abgek munen wäre, schreibt er doch auf Seite 304 Tolgendes: „So kann es 
nud wird ps wohl auch sein, daß uralte Usherlieferungen gar nicht immer aus 
der Zeit ihrer Geschehnisse, sondern nachträglich auf dem Weg der Innenschau, 
der Versenkung. von späteren Geistern nen gewonnen und dann allerdings nach 
ihren Verstehen gestaltet wurden. Es brauchte also etua die Sintflutsage weder 
schriftlich, noeh mündlich uberall. wo sie später anflancht, überliefert worden 
zu sein und könnte dennoch ahjektin richtig anf natursichtigem Wege von 
späteren Schern erst aufgezeichnet worden sein, ehrnso wie die Entstehung der 
Erde selbst nnil des \enschengesehlechtes.” Gibt Dacqué aber soviel zu, so gräbt 
er seiner Enty icklungslehre selbst das Grab, Mir gilt es als völlig ausgeschlossen, 
da der Mensch als alt- und mittelzeitliche, ja auch noch als neuzeitliche Kol- 
lokti form wirklich echt Menschliches an sich hatte, Es ist wohl unbestreitbar 
richtig. daß die Entwicklung des Menschen dureh kollektive Formen hindureh- 
führte, diego aber wurden meuschenartig erst mit dem Quarlär, der geologischen 
out i, Die echt, menschliche Kullektivforu bat die heutigen Menschentypen 
aus sich entlassen und sieh dadurch den Weg frei gemacht zum L'ebermensehen, 
der über kurz oder laug als noue Aulturlorm in Erscheinung Irelen wird. 

Das Wertvolle an Dacqgués Buche bedeutet dennen Ab die Einsicht, welch 
große Bedeutung dem Okkultismns für die Biologie zukommt. Der 
Okkultist als Hellseher und Syinbolist, det durch Vermittlung symbolischer Kol- 
ekt vorstellungen Raum ml Zeit rei zu durchschanen vermag, kann uns 
unendlich wichtige \ufschlüsse üher das Wesen und Werden des Lebens geben, 
wenu er nur eben sein Vermögen in dieser Richtung zu beläligen beginnt. Wenn 
er es nieht in medinmistischen, spiritistischen uml telepathischen Spielereien 
vorpeudel, sondern zielvoll am Ausban unsrer wissenschaftlichen Erkenntnis 
nitarbeitel. Kr selbst vermag am besten die Bedentung seines Könnens zu 
erhärten, nur bedarf es dazu einer Umorientierung in seinem Erleben, zu der 
anzuregen ich als meine spezielle Aufgabe betrachte. 
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Der Stand der okkultistischen Bewegung in Griechenland. 


Von Marine-Generalarzt a D. Angelos Tanagra, Athen. 


Die von mir im Jahre 1923 gegründete griechische „Gesellschaft für par- 
psychischo Forschung” hatte alle schon vorher bestehenden Zentren in sich aul- 
genommen, und ständig bildet sie in den größeren Städten der Provinzen 
weitere Zweigsereine. Der Zweck ist ein dreifacher; 


a) die unvoreingenommen und wubeeinflußte Erforschung der pari- 
psychischen Phänomene; 

b) die Untersuchung von Medien; 

c) Popularisierung der neuen Wissenschaft, um ihr ihre Anerkennung zn er- 


kämpfen. 


Als ich nach drei anleinanderlolgenden Vorträgen von mir im Lyzenm der 
Griechinnen in Athen das rege Interesse der Gesellschaft sah, nud nachdem 
ich viele meiner Freunde, darunter erste Vertreter der griechischen Wissen- 
schaft und Kunst um ihre Meinung befragt hatte, legte ich dem Publikum die 
Errichtung einer Gesellschaft für parapsychische Forschung in Allen nähe, 

Das Protokoll wurde mit großem Beifall angenommen und von allen 
Anwesenden unterschrieben. Am nächsten Tage wurde es in ier Presse mil 
einem Aufrufe an die Interessenten, an dieser Gesellschaft teilzunehmen, ver- 
öffentlicht. 

Da dieser Aufruf von Paul Nirvana, Hygieneinspektor der Marine (Geng: 
ralarzt), den berühmtesten Gelehrten, von Frau Kallirreis Parren, der 
Führerin der griechischen Franenhewezung als Vertreterin der Damen und 
von mir unterschrieben war, fand er großen Widerhall, und tausende von Mil- 
gliedern erklärten ihren Beitritt 

Gegenwärtig wird die Gesellschaft geleitet von einen Vorstande, bestehen 
nus den Herren: 

Ath. Eutaxias, Minister a. D: 

Michael Kalsara j, Professor der Neurologie an der Universität; 

Simon Menardus, Professor an der Universität; 

Paul Nirvana, Generalarzt der Marine; 

Alexander Ph’ladelphenus, Archäologe 

und Angelos Tanagra, Generalarzt der Marine (als Divekior)- 

Folgendes ist über die Arbeit der Gesellschaft zu berichten: 

1. Der Direktor empfängt alltäglich in seinen Hanse alle, die über Chinn- 
inene Angaben zu machen haben wl ist mit anderen Mitgliedern besterht, diesen 
Phänsmenen anf den Grund zu gehen, die dann in dea Akten snedergelvgt ml 
in der „Zeitschrift fie parapsyehische Forschung” ) veröffentlicht werden. 

Der Direktor leitet die Experimente wnd geht in die Provinzen, um lu: 
nomene zu untersuchen und Zweigsereinigungen der Gesellschaft zu gründen. 

Die Gesellschaft hatte Gelegenheit, nicht nur eine große Zahl von Phäno- 
menen zu bestäligen, sondern anch experimentell Uebertragumgen von Golan- 
ken ans dem Unterbewnßitseins, Endoskopie und Chromaloskopie an ilen heiden 
Medien Androniki und Konstantia fesiznstellen. Gerade in den Tetzien 
Tagen wurden mit dem Medium Philndike aus Heraklion ul Kreta unter 


Wir bringen demnächst ein Neferat über den Jahrgang 1925 re one 
Schriftl. 
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Mitarbeit des Chenikers Herrn Mil. Platon und des Professors der Physik 
Herrn Kontonikolakos, Versuche angestellt. 

2. Habe ich eine Reihe von regelmäßigen Vorträgen in dem großen Saale 
der Akademie, der von der Regierung zur Verfügung gestellt worden isl, cin- 
gerichtet, zu denen der Andrang kolossal ist. 

3. Professor Richet, Paris, wurde zum Elirenvorstand und die bedeu- 
ſendsten Wissenschaftler für Parapsychik wurden zu Ehrenmitgliedern ernannt; 
ılarunler die Deutschen: Professor Dr. Hans Driesch, Professor Dr. Oester- 
reich, Dr. l'reiherr von Schrenck-Notzing usw. 

Ich glaube, daß es nicht unwichtig ist, hinzuzufügen, daß die „Medizinische 
Gesellschaft“ Athens unter dem Vorsitz von Herrn Professor Mermingas 
diesen Forschungen posiliv gegenübersteht, da sie zum Teil deren eigene 
Arbeit sind. 


Prof. Dr. A. Seitz: Okkultismus, Wissenschaft und Religion. 
1. Band: Die Welt des Okkultismus, München, Verlag von Pfeiffer, 1926. 240 8. 


Wer über die Welt des Okkultismus schreiben will, darf sieh nicht, wie der 
Verfasser es tut, auf das Phänomen des seelischen Erfühlens beschränken. Er 
geht von der vorgefaßten Meinung aus, daß es natürliches, zeitliches Hell- 
sehen, Vorschau in die Zukunft, echte Wahrirwune nicht geben könne und 
dürfe nnd behauptet (S. 179), daß, wenn es dies gäbe, alle Unterschiede 
zwischen goltgesandten Propheten und menschlichen Wahrsagern verwischt 
würden. Dies ist nicht richtig. Ich habe schon in meinem Artikel über die 
Stellung katholischer Gelehrter zur Parapsychologie (Psych. Statlien 1925) 
geneigt, daß dio biblische Prophetie dis Schicksale des Reiches Gottes zum 
Gegenstand hat und nur moralisch hoch stehenden Persönlichkeiten zuteil wird, 
wührend das zeitliche Hellsehen aul den engen Kreis von Familienschieksalen 
sich beschränkt. Die Einstellung des Verfassers führt ihn daher dazu, einige 
Fälle unleugharer zeitlicher Vorschau direkter göttlicher Finwirknng zuzuschrei- 
ben, während die große Masso der übrigen Fälle umgedeutet wird. Nun handelt 
vs sich aber heim zeitlichen Iellsehen meist nicht um ein nur einmal bei einer 
Person vinlrelendes Ereignis, sondern, um eineFähigkeil, die malurgegeben 
ist, ja nieht sellen in einer Familie sich vererbt, die bei bestimmten Volks- 
slämmen vorzugsweise sich Linder, alles Kriterien, die nicht auf jodismal 
gen irkte göttliche Wunder schließen lassen. So liat es schon Gregor der Große 
aufgefaßt (gl. meine Geschichte der metapsyeli. Forschung S. a8) und auch 
Seitz sugl S, 209 seines Buches, daß es Goltes unvürdig wäre, rein weltliche 
miler vollends kleinliche Dinge ant außerordentlichem Weg mitzuteilen. 

Wer wird daher im Ernste glauben, dals gerade Personen wie die Tänzerin 
Tsulora Duncan sich göttlieber Erleuchtung erfreuen, anläßlich des jähen 
Todes ihrer Kinder (S. 121), uder daß ein Rauer erleuchtet wird wegen des 
belanglosen Vorfalls, daß Pferde aus einer Kirche kommen (S. 123) oder 
einer westfälischen alten Jungler geoffenbarl wird, daß von Rom ein Brief 
mit fünf Siegeln in den Pfarrhof kommt und der Pfarrer einen besonders 
schönen Spitzenchorrock anzieht?! Was soll ferner die Geschichte vom Düssel- 
dorfer Rechtsanwalt zu tun haben mit göttlicher Bewahrung vor unvorher- 
gesehenem Tod? Wissen wir «denn, ob dieser Anwalt seinen unglücklichen 
Kollegen gewarnt hat? Gewiß sind göttliche Erleuchtungen nicht ansgeschlos- 


240 Zeitschrift für Parapsychologie. 3. Heft. (März 1926.) 


sen, aber gerade in den zitierten Wählen wicht wahrscheinlich. Gegenüber 
dem son mir veröffentlichten Pall zeitlichen Jlellschens jener kranken- 
schwester, will Seitz meine Erklärung gegen Rust für irrelevant hinstellen, 
obwohl er es unterlassen hat, meines einzelnen Punkte zu widerlegen und rs ihm 
vielleicht unbekannt ist, daß Rust in seiner Schrift „Wunder der Bibel’ in 
gleicher Findigkeit gewisse Wunder als bloße Hallnzinationen zu denten weiß. 
Der Waheteaum des Bischofs Lanyi soll sieh erklären aus der unbestummten 
Angst des Bischofs um telepathiselwe Fühlung mit den Mördern, Hier wäre 
zit zeigen gewesen, wie es konn, daß unter Tausenden, die soll Angst die 
Reise des Erzlerzogs verfolgten, gerade auf den Bischof von Großwardein 
nieht ein Mörder nur. sondern beile ihren Mordplan überteugen, und daß, wie 
mir der geistliche Bruder des Bischols schrieh, dieser ganz genan die örtliche 
Situation salı, obwohl er nie in Sarajewo war. Die Hauptsache aber ist, daß der 
Bischof mit aller Bestimmtheit sab, laß heide getötet werden, der Erzherzog 
sowohl wie seine Gatlin. Es ist aber sehr unwahrscheinlich, daß die Mörder 
die Absicht halten, auch letztere zu töten. Ferner handelte es sich beim Wahr- 
traum des Palers Weslenceh nieht um eine abeliebige tropische Landschaft, 
sondern um eine gans charakteristische. Außerdem bleibt Seitz den Beweis 
für seine Behauptung schuldig, daß der Pater über keine feste Gesundheit ver- 
fügte, als er in die afrikanische Mission kam, Da hätten also seine Oberen sehr 
leichisinnig gehandelt. Natürlich darf bei der Einstellung des Verfassers auch 
jene Douna (X. 178) keinen prophetischen Blick gehabt haben. Di» Art, wie 
er sich bemüht, die Dinge in seinem Sinn zu denten, ist sehr charakteristisch. 
Man lese meinen Artikel in den Psych. Studien nach (1925) und vergleiche do- 
mil där Redensarl „son holl- nul fernseherischein Binbliek in deren organische 
Zerselzung.” Anch handelt es sich nieht wm das Erschanen irgendeines Pfurr- 
hofes, sondern ma dessen elmeakleristische Einzelheiten. Seit wann, so "mb 
man weiler fragen, gehört zu einer echten Prophetie das bestimmt angegebene 
zeilliche und örtliche Dalum? Was wiirde da ans vielen biblischen Prophetien? 
Ist übrigens die Angabe, daß Eisner im Fohruar ermordet wird, melt be- 
sliva! genug? Auch der bekannte Münchener Spezialarzt Dr. Boek muß sich 
(S. 190) sagen lassen, er habe im „Dünmmerzustand” sich eine bestimmte Jand- 
lung suggeriert und dann im „posthapnotischen Drang” sie ausgeführt. Lauter 
Willkürlchkeiten und Gewalterklärungen i. Das Rätsel der „rechnenden“ 
Prerde ist durch die „Schweißabsonderungen“ nicht gelöst (S. wor ff). Der 
Versuch Pater Miunpfners, die Irrtümer der Katharina Emmerich samt nnd 
sonders Klemens Brentano in «lie Schuhe zu selieben, geht m. E. zu weit. Wie 
bei vielen anderen Ileiligen mögen auch bei Emmerich Täuschungen der Phan- 
tasie vorliegen. Wenn ich auch vollkommen mut dem Verfasser einverstanden 
bin, daß man zwischen Natur und Vebernatur zu scheiden hat, so dürfte es 
doch auch eine natürliche Gabe der Merzenskunde geben (S. 198) wie hei 
jenem Augustiner, von dem jeh in meinem Artikel in den Psych. Studien 195 


+ Was den Wahrtraum des Pastors Ulrici anlangt, so braucht man nur seinen 
Bericht bei Moritz „Magazin zur Erfahrungsseelenkunde“ nachzulesen, wo es ge- 
rade auf die nicht vorherzusehenden Einzelheiten ankommt, die genau eintrafen, 
um sich wieder von der Voreingenommenheit des Verfassers zu überzeugen, der 
auch diesem Fall seine Beweiskraft zu nehmen sucht. Daß übrigens nicht alles, 
was als Wahrtraum berichter wird, echter Wahrtraum ist, gebe ich gern zu. Bei 
einer Reihe von Fällen erscheinf mir die Kritik des Verfassers berechtigt. 
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spreche. Ja dem Abschnitt über historische Prophezeiungen wäre noch zu 
zitieren gewesen: Illig, Historische Prophezeiungen, Baumserlag 1922, eine schr 
hesonmene, kritisch gehaltene Arbeit, Auch S. %1% und 213 linden sich Deu- 
ungen (wie konnte gerade für New Vork der Halenbramd vorausgesehen werden 
um! wie soll der Schlangenbiß infolge Autosuggestion unheilbar geworden 
sein?), die wenig plausibel klingen. Wiederholt wird zitiert: Ludwig 13/10 oder 
Ludwig O. %%, ohne daß doch meine Schritt „Okkultismus und Spiritismus” ge- 
nannt wurde, 

Soviel an sler vorliegenden Schrift auch auszusetzen al Ar allem, weil sie 
das Gebiet des wissenschaftlich Okkulten ungenügend kennt und auf das seelische 
Srfühlen (hier stark von Bärwald abhängig) einschwenkt, so ist es doch zu be- 
grüßen, daß ein katholischer Theologe es wagt, im Gegensatz zur Scheu der 
meislen Kollegen, dies heikle Gebiet zu betreten, daß er es ablehnt, alles imit 
der bequemen Ausrede „Schwindel“ ahzutun, sondern ernstlich wenigstens eines 
der okkulten Phänomene anerkennt. Er hätte in München Gelegenheit, sich 
auch von der Gewißheit der Telekinese zu überzeugen 

Prot. Dr. Ludwig, Freising. 

llerr Profissor Dr. Seitz bezeichnet in seinen Buch „Okkullisınus, Wissen- 
schaft und Religion“ (Verlag Pfeiffer, München) die von Dr. Heinrich Bock 
beschrichenen „Gesiehte als im „Hämmierzastandd“ orlebt oder als eine Ar 
„antosuggesliven Drang“. Der Versuch, diese Phänomene modernen zu Schlag- 
worlen entwickelten Begriflen ein- oder unterzuordnen, verrät neben schr uber 
Nlächlicher Kenntnis dieser Dinge aueh eine Unkenntnis der Begriktsinhalte, 
deren er sich selbst bedient. Schon die Nebeneinanderstellung von „Dämmer- 
zustand” und Autosuggestion” kann bei dem Leser den Eindruck hervorrufen, 
uls ob beides so ziemlich einerlei oder mindestens, daf beides etwas Kehnliches 
sri. Da nicht anzunehmen isl, duß Verfasser benußt U uklarheit schaffen will, 
so bleibt nur der Schluß übrig. daß diese Begrilfsyerwirrung in ihm selber liegt. 
Die Psychologie als Wissenschaft und als ärztliche Kunst in der Psychiatrie 
wissen, daß jeden Dämmserzustande eine Spaltung der psychischen Persönlich- 
keit zugrunde lieg. Diese Spaltung geht so weil, daß beide Persönlichkeiten 
nichis vun einander wissen, Die eine Persönlichkeit folgt unvermittelt auf die 
andere. Theoretisch kann man daruber streiten, welche der beiden Persönlich- 
keitsphisen man als Dimmerzustand bezeichnen soll, praktisch hat man sich 
daran gewöhnt, diese Bezeichnung allein der Phase zuzuerkennen, in weleber 
sich deutlich ein stakes WNersorbrechen des Trieb- und Gefühlslebens mani- 
festiert. Während beim normalen einheitlichen Menschen das Triebleben Tort- 
(nnernden bewußten Hemmungen moralischen. religiösen und ethischen Ur- 
sprunges unterliegt, sind diese Hemmungen im Dämmerzustande aufgehoben, 
is persistiert höchstens der Teil von ihnen, welcher bereits unbewußt geworden, 
ist und also sozusagen automalisch wirkt, Es sind Dänmerzustände he-chrieben 
worden, welche mehrere Monate oder sogar Jahre bestanden. Die bekanntesten 
sim die epileptischen. Dämmerzustände lassen sich auch durch Hypnose 
künstlich hervorrufen. Man nennt sie hier Sommanthulismus. Ihr Unterschied 
zu den gewöhnlichen Dännnerzuständen besteht in dem Kontakt des Somnam- 
bulen mit dem IIypnotiseur. 

Will man im Falle Bock von Dämmerzuständen reden, so hällen wir es also 
hei De. Bock mil zwei Persönlichkeiten zu lun, einer somnambulen und einer 
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wachen. bewußten und logisch denkenden, Beide lühren vin söllig gelrenntes 
Leben, sie kennen einander nieht. Oder: der somnambule Buck weiß nichts 
von dem logischen Bock und umgekehrt. Nun erzählt uns aber Bock selbst 
scine Gesichte, die er in einem angeblichen „Dänmmerzustande” erlebte Ja, er 
erinner! sich sogar jeden Augenblick mit bemerkenswerter Frische an alle der- 
arligen Erlebnisse, die sich ungefähr ſiher eine Lebenszeit von sechzig Jahren 
verteilen. Bei der \nnahme eines „Dümmerzustandes” hat also Bock bereits 
sechzig Jahre, das ist so ungefähr sein ganzes Leben im Dümmerzustande ver- 
bracht und scheint dies auch für den Rest seines Lebens vorzuliaben. Wire es 
anders, so könnte er darüber nicht berichten, denn, wie schon erwähnt, der 
bewußte Bock kann über den somnambulen nichts aussagen. wie wissenschaftlich 
feststeht. Daß ein Mensch, der in voller wissenschaftlich-ärztlicher Tätigkeit 
steht, sein ganzes Leben im Dämmmerzusiande verbringt, kann nur der glauben. 
welcher poetische Fiklionen — das Leben rin Tramm — zu grundlegenden Denk- 
norinen avancieren läßt. Solange Poesie und Wissenschaft noch nicht ein Ge- 
menge geworden sind, ist es Pflicht der letzteren, sich gegen solche absurden 
„Erklärungen“ zu verwahren, welche einer wirklichen Kenntnis dieser Erschei- 
nungen nur hinderlich sind. Die Begründung des zweiten Gesichtes mit dem 
Worte Autosuggestion, steht nnf ähnlich schwachen Füßen. Was sind Auto- 
suggestionen? Es sind Ideen oder Vorstellungen, denen wir im Vorzug vor 
allen anderen glauben, und nach denen wir unser Leben und Mandela cin- 
richten. Es sind also Erzeugnisse unserer Einbildungskralt. Suggestionen sind 
z.B die Vorstellungen, welche der Ilspnoliseur im IIypnotisierten dureh seine 
Worte hervorruft. Der IIĩpnotiseur gibt Suggestionen, sie werden auch als 
Frenidsuggestionen bezeichnel. Im Augenblick, wo der Mensch in warhrm 
Zustande anstelle des Hypnotiseurs sich selbst seine Suggestionen gibl oder an 
fremde Suggestionen glaubt, werden diese zu Autosuggrstionen. Handelt es sieh 
un derartiges beim zweiten Gesicht? Offenbar nicht, denn wie schon der 
Name sagt, handelt es sich hicr um ein wirkliches Sehen «wler nuch Hören. 
kurz, um eine Wahrnelimung. Allerdings wn eine Wahrnehmung, welche sich 
subjeklir auf den beschränkt, der das zweite Gesicht hat. Es handelt sich 
hier also genan ausgedrückt, mn Tlalluzrinalionen des Gesichts und (Gehör 
sinnes. Von den gewöhnlichen Halluzinationen unterscheiden sie sich jedoch 
wisenllich dadurch, daß sie in der Zukunft ausnahınslos realisiert werden. 
Während bei gewöhnlichen Wahrnehmungen zunächst etwas geschehen muß. 
um wahrgenommen zu werden, ist es hier umgekehrl. Die Wahrnehmung 
lieg! vor dem Geschehnis, oft ma viele Jahre, ja sogar Jahrzehnte, Dieses zeil- 
liche Vorauseilen der Wahrnehmung. kann dureh Autosuggestion nicht er- 
klärt werden, schon deshalb nieht, weil diese Wahrnehmungen oder zweiten 
Gesichte in keinerlei assoziativer Verknüpfung mit der übrigen Vorstellungs- 
welt stehen. Sie fallen gänzlich aus dem Rahmen heraus, wirken gleichsom 
als Fremdkörper und sind für den, welchem sie sich aufdrängen, ofl recht 
unangenehm und peinlich. Wir stehen hier immer noch vor einem Rätsel, 
das bis jetzt nicht gelöst werden konnte, Es ist ein Unglück für die Wissen- 
schaft, wenn sich immer wirder Menschen finden, die geradezu von einer Suchi 
besessen sind, alle Geheimnisse der Natur erklären zu wollen. Muß das wirk- 
lich sein? Ist es da nicht. besser die vorläufige Uninöglichkeit des Erken- 
nens zuzugeben. als solche wichtigen Tatsachen auf dem Prokrustesbet! moder- 
ner Schlagworle zu vergewaltigen? Es gibt auch sonst noch Arbeit genug. 
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Für den psicholegisch ernst und tief forschenden Nervenarzt gibt es soviel 
praktisch wichtige Probleme des Seelenlebens, daß er ein Leben mil dem 
Versuch ihrer Lösung verbringen kann. Und ich glaube, daß dies für den 
Tiwologen in gleichem Maße gilt. Es berührt gerade den Katholiken sehr 
unangenehm, wenn er schen muß, wie ein katholischer Theologieprolessor 
sich mil den psychischen Erscheinungen in einer Weise auseinandersetzt, die 
nicht anders als oberflächlich bezeichnet werden kann. Das ist Wasser anf 
dio Mühle der Gegner, welche sich natürlich über diese Art, Wissenschaft zu 
treiben, lustig isuchen. Man kann ihnen das Recht hierzu kaum bestreiten. 
Ich glaube, die Professoren der Theologie würden sich ein Verdienst erwerben. 
wenn sie ihre Aufmerksamkeit mehr als bisher auf die psychischen Grund- 
lagen einer fruchtbaren praktischen Seelsorge richteten. Hier gibt es noch sehr 
viel anfzuhellen und die Seelsorger wären dankbar. wenn sie von der W issen- 
schaft brauchbare Waffen geliefert bekämmen, mit denen sie auch im Alltag 
der Seelsorge elwas anfangen können. 
Dr. med. et phil. Detmar. München. 


Mitteilungen und Meinungsaustausch 
aus dem Leserkreis.*) 


(Ohne Verentworfung der Schriftleitung.) 


Ein interessanter Fall von Persönlichkeitsspaltung. 
Von lex Frankenhäuser, Berlin- Wilmersdorf. 


Redaktionelle Bemerkung: Wir bringen den nachstehenden Fall 
als interessanten Beitrag zur Kasuistik der sogenannten Besessenheit. Da eine 
nachträgliche Nachprüfung besonders der angeblich parapsychischen Tatbe- 
stände nicht möglich ist, sich auch nicht feststellen laßt, ob es sich um 
hysterische oder epileptische Dämmerzustände gehandelt hat, so kann zu dem 
Fall nicht Stellung genommen werden, 

Darüber, daß die Darstellung des Herrn Frankenhäuser in allen Teilen 
der Wahrheit entspricht, liegt der Redaktion eine Bestätigung einer nahen Ver- 
wandten der Patientin vor. 

Durch den sehr interessanten Artikel „Doppelleben“ in der Berliner IHn- 
strierlen Zeitung aufmerksam gemacht, gestatte ich mir den werten Lesern eine 
wahre Begebenheit aus dem Leben mitzuleilen: 

Eine Tante von mir, lebte mit ihrer Tochter Agnes, welche körperlich 
außerordentlich gut entwickelt war, in einer kleinen Villa, in einem Vorort 
Berlins. Als das junge Mädchen sein 13. Lebensjahr erreichte, stellte sich die 
Periode ein. 

Ach! Tage vor Eintritt derselben, war das junge Mädchen wie ausgewechselt. 
Die Moller betrat eines Tages — durch Gesang aufmerksam gemacht — dus 
Zimmer ihrer Tochter. Sie sah dieselbe am Klavier sitzen und bemerkte, daß 
sie das Instrument außerordentlich gnt meisterte. Anch begleitete sie das Spiel 
mit ihrem Gesang, der von wundervoller Schönheit war. Zu bemerken ist, daß 
das junge Mädchen weder Klavier spielen, noch singen kunnte. Eine in der 


) Unter dieser Rubrik bringen un in Zukunit kasuistische, polemische und feuilletonistische 
Beiträge und Diskussionen aus dem Kreise unserer Leser und Mitarbeiter, die den fachwissen- 
schaftlichen Rahmen der Zeitschrift uverschteiten, aber doch von allgemeinem Interesse «ind. Für 
diese Beiträge übernehmen wir nur die literarische Verantwortung, die wissenschaftliche tragen die 
Autoren, — Die Schrittleitung 
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Villa wohnende und herbeigeruſene Pianistin bsläligte, daß die Tochter Her- 
vorragendes int Spiel, sowohl wie im Gesang leistele Diese Fähigkeiten hielten 
aber nur bis zum Eintritt der Menses an, uni nachher wieder zu verschwinden, 
und zwar war dann das Mädchen nicht mehe in der Lage, Klavier zu spielen, 
da sie keine Noten kannte, und machte sie einmal den \orsueh zu singen. so 
kamen nur schrille und keineswegs angenehme Töne zum Vorschein. Diese 
Erscheinungen wiederholten sich immer etwa acht Lago vor Beginn der Hegel 
und verschwanden mit Eintritt derselben. 

Als die Tochter nun das 15. Lebensjahr erreicht hatte, bemerkte die Mulier 
in dem Benehmen ihres Kindes neuerdings auffallende Veränderungen, Eines 
Tages sah sie zu ihrem Entselzen, daß die Gesich'szüge der Tochter total ver- 
fallen waren und einen Ausdruck halten, wie es sehr alte Frauen zuweilen 
haben, die kurz vor dem Ableben stehen. Die Mutter ville erregt zu einem Aral 
und holte auch noch einige Bekannte herbei. und als sie Versuche machte. sich 
mit dem Mädchen zu versländigen, behauptete diese, daß sie nicht die Tochter 
wäre, sondern daß sie eine der Familie bekannte alte Prau, namens Terrun, die 
vor einiger Zeit das Zeitliche gesegnet hatte, sei. Sie sprach während dieser 
Phase auch in dem Tonfall der alten Dame, kleidete sich wöhren dieser Zeit 
möglichst alt, trug ein Umschlagetuch, frisierte sich das Ioar entsprechend, 
und nahm in jeder IIinsicht die Bewegungen einer alten Person an. Verwandte, 
de das 15—16jührige Mädchen während dieser Zeit sahen, waren entsetzt. über 
den plötzlichen körperlichen Verfall des jungen Menschenkindes. 

Bemerken muß ich, daß auch diese Art Zustände immer nur einige Tage 
anhielten. und daß die Betreffende nachher völlig erinnerungslos war. Thr 
eigentliches „ich“ war während dieser Zeit gleich vollkommen ausgelöscht. 
Sie wußte dann nichts von ihrer Familie und von ihrem früheren Lohen; da- 
gegen war sie mil den Verhältnissen der allen Frau vertraut und plauderie 
im Flüsterton alles mögliche, was sich bei den angestellten Nachforschungen als 
wahr beslätigl haben soll. wovon sie aber normolerweise keine Kenntnis erlangt 
haben konnte, Die Mutter wurde während dieser Verkörperung von ihr als 
solche nicht erkannt, sondern als fromde Person behandelt. Diese Zustände 
verstärkten sich mit der Zeil immer mehr. Das Mädchen personilizierte in der 
Folgezeit nicht nur die alle Frau, sondern auch häufig andere Personen. Z, B, 
bildete sie sich zeitweilig ein, sie wäre ein Kind von sechs Jahren und benalum 
sich dann auch ganz so, wie es Kinder in diesem Alter tun. luier entstammten 
aber die dargestellten Personen dem Kreise lebender odor verstorbene: Be- 
kannter der Familie. 

Mit dem 1g. Lebensjahr verstärkten sich diese Zustände noch mehr. Ein 
Jahr später heiratete die Tochter. Der Wann, der von diesen Vorlällen nichts 
wußle, war beim erstenmal ganz entsetzt, als er seine Frau im Zimmer aufsuchte 
und ihr total verändertes Betragen bemerkte. Auch in diesem Valle erkannte 
die junge Frau ihren Mann nicht wieder und behauptete, es si ein fremder 
Mensch und rief um Hilfe. 

Aerzte, die herangezogen wurden, konnten den Zustand nicht ändern. Man 
wandte sich daher an einen s hr bekannten - vor einiger Zeit verstorbenen 
— Professor, welcher verschiedene Operationen an den weiblichen Organen 
vornahm, jedoch ohne jeden Erfolg. Der Zustand veischlinunerte sich mil 7u- 
nehnıenden: Alter immer mehr, so daß die Familie, Frau und Mann, ver- 
zweifel! waren. Häufig kam es vor, daß die Tochter in ihrem Zustand einige 
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Tage aus dem lause verschwand, sogar sorschisdene Male verreiste. Sie wurde 
mitunter in fremden Städten wegen Mangel an Geld von der Polizei aufge- 
lesen und bei der Vernehmung gab sie nicht etwa ihren Namen an, sondern 
din Namen von Personen, die sie in ihren Zustande verkörperte. Sobald die 
Periode eintrat, wußte sie mit einem Schlage, wer sie war und sie halte dann, 
wie sehon einmal bemerkt, alle Vorgänge des Spaltungszustandes vollkommen 
vergessen Nrewlestrahlend kam sie dann jedesmal zu ihrem Gatten wieder 
zurück. 

In den letzten Jahren wurde die Dame, da ihr Mann inzwischen wohl- 
habend geworden war, selw scharf überwacht, so daß sie derartige Exkur- 
sionen nicht mehr unternehmen konnte, — Sie befindet sich nunmehr im 
48. Lebensjahr und die Spaltungen haben mit Eintritt der Wechseljahre fast 
gänzlich nachgelassen. 

Woher kommt es nnn, daß solche merkwürdigen Störungen bei einem 
robusten, gut genährten Menschen von vorzüglicher körperlicher Beschaf len- 
heit einteilen können? Da ich Laie bin, so kann ich mir ein Urteil darüber 
nicht anınaßen: ich habe daher die Vorgänge nur so geschildert, wie dieselben 
tatsächlich waren. Vielleicht ist die Wissenschaft iu der Lage, eine befrie- 
digende Antwort darauf zu erteilen, Es wäre sehr interessant, wenn Beruf ong 
sich über diesen — nieht alltäglichen — Fall äußern würden. 

Zu bemerken habe ich noch, daß die ganze Fumilie äußerst religiös ist 
und daher natürlich glaubt, daß diese Vorfälle auf echter Besessenheit be- 
ruhon, Die gesamte Verwandtschaft hat es denn stets ängstlich vermieden, über 
dies» sellsame Krankleit zu amleren zo sprechen, damit nichts über den Fall 
an die Oeffentlichkeit dringen sollte. 


Stufenweise Apporiverdichtungen. 
Von JosefSwitkowski, Universitätslehrer in Lemberg. 


Das Hereinbringen von Gegenständen, die außerhalb des Versuchsraumes 
sich befinden, in mediumistischer Literatur technisch Apporte genannt, gehört 
zu ziemlich häufigen und gut beobachteten Phänomenen der metapsychischen 
Forschung, Meistens verläuft das Phänomen viel zu rasch, um in seinen ein- 
zelnen Stadien verfolgt werden zu können, da der apportierte Gegenstand ziem- 
lich unerwartet irgendwo aus der Luft her niederfälit und höchstens bloß zu 
konstatieren ist, daß er vorher in dem Versuchsraume sich nicht befand. 

Die Art und Weise, wie die Gegenstände durch verschlossene Türen und 
Fenster, ja durch dicke Mauern hindurch apportiert werden, konnte meines 
Wissens nur sehr dürftig zu wissenschaftlicher Beobachtung gelangen, obzwar 
die Dimensionen der Apporte ab und zu recht beträchtlich sind. Aus meinen 
zahlreichen Beobachtungen mögen zwei Fälle solch ansehnlicher Apporte ange- 
führt werden: 

In dem einen Falle wurde ein ausgestopftes Eichhörnchen von etwa 30 cm 
Höhe samt einem viereckigen Grundbretichen in den Versuchsraum hinein- 
getragen Der Gegenstand stammte aus einem zirka 5% m entferuten Kabinett 
des bekannten Erfinders der Aetheroid-Theorie, Ingenieurs Franz Rychnowski, 
und alle Anwesenden konnten beobachten, wie das ausgestopfte Tier samt 
Klauen, Schweif und Brettchen aus der Stirn des Mediums (Frl. Niuta G.) 
bei gutem Rotlicht allmählich heraustrat und schließlich auf dessen Knie herab- 
fiel. Von einem anderen Medium (Herrn Stanislaus Zb.) forderte ich einmal 
während einer Sitzung in einem Raume, der von meiner Privatwohnung ungefähr 
1 km entfernt lag, es solle mir irgendeinen Apport aus meinem Heim bringen. 
Nach einer Weile sagt das Medium: 
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„Warte ein bißchen, jetzt ist jemand drin und es ist Licht da, das mich 
hindert. . ja, jetzt hab' ich's . . greif zu und brich ab, aber sachte!“ 

Bei dunklem Rotlicht konnte ich zwar nicht genau den Gegenstand nennen, 
der vor mir erschien, vermochte jedoch etwas Zackiges, dentin, etwa 150 m 
hohes zu unterscheiden, Ich langte danach, ergriff etwas wie einen Papierstreifen, 
riB es ab und steckte es in die Hosentasche. Nach Schluß der Sitzung sah ich 
es an bei vollem Licht; es war ein zur Hälfte abgerissenes Palmenblati. Nach 
Hause zurückgekehrt, konnte ich ohne Mühe und ohne Zweifel an der am 
Fenster stehenden Palmenpflanze (Dracänaart) ein halb abgerissenes Blatt auf- 
finden, das zu dem meinem in der Tasche verwahrten anderen Stück 
genau paßte. 

Gegenstände von der Dimension eines Eichhörnchens, oder sogar einer 
lá m hohen Pflanze können somit von einem Medium durch Mauern hindurch 
apportiert werden, Auf welche Weise wird das bewerkstelligt? 

Einmal stellte ich dem Medium (Stanislaus Zb.) die Frage, woher es die 
Apporte hereinbringe, und erhielt zur Antwort: 

„Es ist ja ein Loch da, so groß, daß ich ganz hindurch könnte.“ 

„Wo ist denn das Loch?“ „Oh, da; siehst du es nicht?“ 

Das Medium wies nach oben hin, wo selbstverständlich der lückenlose 
Plafond den Sitzungsraum abschloß. Für das Medium war offenbar eine 
Oeffnung da. 

Dasselbe Medium, ein sehr intelligenter Volksschullehrer von Beruf, ant- 
wortete mehrmals auf Fragen und Wünsche, die bloß in Gedanken gestellt 
wurden. Diesem Umstande wahrscheinlich ist es zuzuschreiben, daß er, als ich 
während einer anderen Sitzung über das Zustandekommen der Apporte nach- 
dachte, zu mir sagte: 

„Um ein Ding hereinzubringen, muß ich es draußen in kleinste Teilchen 
zerstäuben, und sobald nur eins solcher Teilchen nach hier hinübergedrungen 
ist, folgen ihm sofort die übrigen und verdichten sich hier wieder zu dem 
„ganzen Ding.“ 

In diesem Augenblick ahnte ich nicht einmal, wie bald ich Zeuge einer 
genau zu beobachtenden Demonstration dieser Apportmöglichkeiten der Zer- 
stäubung und Rematerialisation werden sollte. 

Ohne ein weiteres Wort zu sagen, ergriff das Medium die rechte Hand 
meiner Gemahlin, die neben mir saß, hielt ihre Finger mit seiner Rechten fest 
und legte seine Linke unter den nach unten gerichteten Hand;ücken meiner 
Frau, indem er sprach: 

„Paß auf und halt die Hand ganz ruhig.“ 

Alle Sitzungsteilnehmer rückten mit ihren Sesseln näher zu, sahen aber 
vorläufig noch nichts Da rief meine Frau, es brenne sie in der hohlen Hand- 
fläche. Bald war darin ein welßlicher Funke zu sehen, der allmählich an Größe 
zunahm, wie lebendig sich dreht, fortwährend auf der Hand herumlaufend. 
In einem Augenblicke drohte er sugar, von der Hand weg gegen den Boden 
zu entlaufen, so daß das Medium mit Gewalt die Hand meincr Frau bog, und 
sie beinahe verrenkte. Inzwischen verwandelte sich der Funke zu einer leuch- 
tenden Perle mit weißem Dampf umgeben, kreiste rasch auf der Hand herum, 
wuchs, nahm an Gewicht zu, bis schließlich seine Bewegungen immer träger 
wurden und seine Temperatur zu einer erträglichen herabsank. Ich nahm das 
Ding in die Finger: es fühlte sich an, wie eine warme, frisch gekochte Fisolen- 
bohne. In der Zeitspanne, als die Anwesenden sich das Ding herimreichten, 
erstarrte es zu einer harten und trockenen Bohne. Beim vollen Licht unter- 
sucht, zeigte sich tatsächlich eine Fisole, die vielleicht aus den um vier Wohn» 
räume entlegenen Speisevorräten der Hausfrau herrühren konnte. 

Der Ge ve wird hier einwenden, daß so ein kleiner Gegenstaud, wie 
die Bohne, doch äußerst leıcht vom Medium in der Tasche verborgen und als 
Apport dargereicht werden konnte. Es handelt sich hier aber nicht um die Art 
des Gegenstandes, sondern um die Art, wie er ganz stufenweise aus einem 
Funken oder einem Dunst verdichtet wurde, und zwar unter Versuchsbediu- 
gungen, bei denen das Medium sicherlich über keine Kochapparate, Ver- 
dampfungsvorrichtungen usw. verfügte. 
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In einer weiteren Sitzung wurde ich vom Medium aufgefordert, meine Hand 
ihm auf die Schulter zu legen. Ohne zu wissen, wozu es führen sollte, tat ich 
ium den Willen und empfand fast unmittelbar darauf, daß in dem winzigen 
Hohlraume zwischen meiner Handfläche und des Mediums Schulter etwas vor 
sich ging, als ob ein kleiner Käfer sich da befände. Bald hatte er sich zu einer 
Raupe ausgedehnt, die unter der Hand so wacker herumlief, daß sie schließlich 
entschlüpfte und zu Boden fiel, Ich war eben im Begriff, das Ding vom Boden 
aufzuheben, als das Medium mich die Hand auf seiner Schulter weiter zu halten 
und mich nicht zu rühren hieß. Ich zog daher meine Hand nicht zurück und 
sogleich fühlte ich deutlich, wie aus der Schulter des Mediums dasselbe 
Diog, zu einem Knäuel zusammengewickelt, herausdrang, und unter meiner 
Handfläche seine Kreisbewegung wieder aufnahm. Bald wurde es beträchtlich 
schwerer, steifer und dünner, verlor auch seine ziemlich hohe Temperatur und 
seine Beweglichkeit. Ich ergriff es nun fest und betrachtete es in der Nähe des 
roten Lichtes: Es war ein etwa 2 mm starker, glänzender Metalldraht, zu einer 
Spirale gewickelt. Bei weiterer Forschung ergab es sich, daß es einer der fünf 
Drahtstücke aus Gold war, die in einem verkorkten Glasbehälter (Eprouvette) 
in einer verschlossenen Schublade des Schreibtisches sich befanden, der mit 
seiner Vorderwand dicht an die Zimmermauer angedrückt stana. 

Noch ein dritter Fall stufenweiser Rematerialisation möge angeführt wer- 
den; In einer anderen Wohnung wurde mit dem nämlichen Medium eine Sitzung 
veranstaltet, die einen mehr geselischaftlichen Charakter trug. Anwesend waren 
Herren und Damen, sämtlich aus gebildeten Kreisen, Gegen Schluß der Sitzung 
fingen auf emmal zwei Herren und eine Dame an, mit sonderbar gedämpfter 
Stimme zu sprechen, ams ob sie den Mund voll von Speise hätten. Das Medium 
rief ihnen gebieteiisch zu: 

„Nicht schwatzea und «ie Lippen recht fest halten!“ 

Die Angesprochenen verstummten und die übrigen konnten genau beob- 
achten, wie zwischen den o ep der ersteren etwas wie leuchtender Dunst 
hervorquoll, der sich nach und nach zu einer weißen Watte in der Form einer 
Wurst verdichtete. Bald sah es aus, als wenn in den Mündern große Zigaretten 
steckten, die aber schließlich ihre weiße Farbe verloren und an Gewicht zu- 
nahmen, Als man sie näher untersuchte, ergab es sich, daß es stattliche Kuba- 
/igarren waren, die die Beschenkten zum Andenken behielten. Nebenbei sei 
bemerkt, daß keiner der Beschenkten ein Raucher ist und daß überhaupt nie- 
mand der Anwesenden, das Medium mit eingeschlossen, Zigarren raucht; einige 
rauchen bloß Zigaretten. Uebrigens handelt es sich auch hier weniger um die 
Frage, woher die Zigarren stammen konnten, als vielmehr darum, auf welche 
Weise sie apportiert wurden. 

Dje oben angeführten Apporte fielen keineswegs aus der Luft herab, wie 
dies meistens geschieht. In dem ersten der besprochenen Fälle kam der Apport 
(das Eichhöruc en aus dem Kopfe des Mediums heraus. In dem zweiten Falle 
entstand er auf der Hand einer Sitzungsteilnehmerin, und das Medium hielt 
bloß seine Hand darunter, Eine Folge dieses Haltens war es vermutlich, 
daß die betreffende Teilnehmerin (meine Frau) nachher drei Tage hindurch in 
dem Handinnern einen starken Schmerz, wie nach einer Brandwunde, empfand. 
Auch war die verletzte Stelle stark gerötet und aufgequollen. 

Im dritten Falle kam der Apport (ein Golddraht) aus der Schulter des 
Mediums heraus und bildete sich gece: unter meiner Hand. Als er nieder- 
fiel, kehrte er scheinbar durch den Körper des Medinms, welches sich nach ihm 
nicht einmal gebückt hatte, wieder unter meine Hand zurück. In dem vierten 
der Fälle hatte das Medium überhaupt keine Berührung mit dem apportierten 
Gegenstande (Zigarren), und er entstand direkt in den Mündern der Teilnehmer, 
die in einer Entfernung von 114—2 m vom Medium sich befanden. In diesem 
Falle bildete sich der Gegenstand also anscheinend direkt in den Körpern 
der betreffenden Personen, ohne nachweisbare Berührung durch das Medium. 

Die Namen der Beteiligten, die Daten der Sitzungen, die getroffenen Vor- 
sichtsmaßrepeln und die Protokoliwortlaute anzugeben, würde diesen kurzen 
Bericht kaum beweiskräftiger gestalten, Die Sitzungsprotokolle liegen übrigens 
zur befugten Einsicht da. Der Zweck obiger Zeilen war bloß, über Fälle zu 
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berichten, die in der wissenschaftlichen Literatur über den Mediumismus meines 
Wissens zu den Seltenheiten gehören. 

Falls dem geehrten Leserkreise weitere solche Phinomene stufenweiser 
Apportverdichtung bekannt sind, wird es wertvoll sein, dieselben der Oeffent- 
lichkeit mitzuteilen. 

Wir veröffentlichen obige Ausführungen, die wegen der Neuartigkeit der 
Beobachtungen unbedingt Interesse verdienen und geeignet sind, Aufsehen zu 
erregen, zunächst unter Verantwortlichkeit des Verfassers; bitten jedoch, dahin- 
gehende Erfahrungen anderer Experimentatoren uns ebenfalls mitzuteilen. Red 


Ein geheimnisvolles Spukerlebnis 
Von Alfred Seyfarth, Gotha. 


Vor Jahren bewohnte ich als „möblierter Herr“ ein großes, helles Zimmer 
im IV. Stocke eines Hauses im südlichen Teile der Wilhelmstraße zu Berlin. 
Außer zwei bildschönen Haustöchtern, frischen, natürlichen Geschöpfen, die der 
ganzen Wohnung nichts weniger als ein spukhaftes Gepräge verliehen, war sonst 
nichts Bemerkenswertes von besonderem Interesse für mich dort wahrzunehmen. 
Auch das Gleichmaß des Alltages wurde von keiner auffälligen Merkwürdigkeit 
durchbrochen. 

Da geschah es nun eines Abends, daß die Wohnung plötzlich durch einen 
dumpfdröhnenden schweren Schlag in ihren Cirundfesten so stark erschüttert 
wurde, daß man den Eindruck hatte, als ob im darunterliegenden III. Stockwerke 
ein großer Geldschrank umgeworfen worden sei. Obwohl es ungewöhnlich war, 
hätte man sich jedoch nicht weiter mit diesem Ereignisse beschäftigt und wäre 
bald darüber zur Tagesordnung übergegangen, wenn nicht ähnliche dumpf- 
dröhnende Schläge die jedesmal wie durch einen bech éi Aufschlag eines 
außerordentlich schweren Gegenstandes hervorgerufen empfunden wurden, von 
Zeit zu Zeit — stets geschah dies in den Abendstunden — wiedergekehrt wären. 

Man hat ja nun leicht sogleich „ganz natürliche Erklärungen dafür zur 
Hand. Mag man sie immerhin versuchen. Für das nun zu erzählende Geschelhnis 
wird jedoch eine solche ausbleiben müssen, denn für mich sowohl als auch die 
dabei sonst Beteiligten ist es bis heutigen Tages ein iingrelöstes Rätsel geblieben: 

Eines Sonntags in der Mittagsstunde (es mochte etwa 1 Uhr gewesen sein), 
saß ich in meinem Zimmer am Tische, in die Lektüre eines Buches versenkt, Da 
meine Hausleute in corpore ausgegangen waren, befand ich mich in Jer Wohnung 
allein, war also der Hüter des Hauses. Die Stille war vollkommen: Weder in 
den anderen nebenanliegenden Räumen der Woknung regte sich cin häuslicher 
Geist, noch drang das ferne und ohnehin nur schwache Geräusch der Straße ins 
Bewußtsein, denn dieses wurde vom Stoffe des Buches intensiv gefesselt. 

Plötzlich fliege ich vom Sitze empor: Im selben Moment durchbebt ein 
dumpfer Schlag von nie zuvor verspürter Heftigkeit die Wohnung. Die Fenster 
klirıen, und die Wände scheinen zu schwanken. Was ist geschehen? Ein Erd- 
beben? Flier in Berlin? Nein, unmöglich! Wenigstens weiß der Geophysiker 
nichts von Erdbeben in und um Berlin, sei es nun ein Erdbeben infolge tek- 
tonischer Verschiebungen der Erdrinde, die zu gewaltigen Zusammenstürren von 

roße Hohlräume umschließenden Erdmassen führen, oder sei es gar ein solches 
infolge vulkanischer Eruptionen. 

Kaum habe ich mich nach einigen Sekunden nach dem ersten plötzlichen 
Erschrecken, in das sich eine augenblicklich unwillkürlich fragende Neugier cin- 
drängt, was es gewesen sein könne, gesammelt, als an der Korridortüre sturmisch 
die Schelle gerissen wird. Als ich öffne, steht vor mir, Zornesröte im Gesicht 
und bebend vor Erregung, der Wohnungsinhaber der III. Halbetage, die auf der 
gleichen Seite unter den Räumen meiner Hausleute liegt. Sich kurz und barsch 
vorstellend, schreit er alsbald in wütender Weise auf mich ein. In dem Lärm 
kehrt die gleiche stereotype Frage immer wieder, was ich denn eigentlich in 
meinem Zimmer getan habe; ich müsse doch darin irgend etwas „angestellt“ 
haben. Infolge des furchtbaren Schlages, den ich in meinem Zimmer erzengt 
haben müsse, habe sich der Kronleuchter in seinem Salonzimmer, das unter dem 
meinigen läge, aus seiner festen Deckenverankerung herausgelöst und sei auf 
den Fußboden geflogen, wo er nun, vollkommen in Scherben zertrümmert, da- 
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liege. Wer für den entstandenen beträchtlichen Schaden aufkommen solle? 
Ich jedenfalls nicht, schreie ich zurück, und weise die für mich empörenden An- 
schuldiprungeu energisch zurück, Und im übrigen kann ich ihm nur immer 
wieder versichern, daß mir die ganze Geschichte nicht minder rätselhaft sei als 
ihm selbst, daß ich vollkommen ruhig in meinem Zimmer gesessen und nicht im 
entferntesten auch nur daran gedacht habe, dort Dinge zu treiben, die eine der- 
artige Gefahr für die übrigen Bewohner des Hauses darstellten. So wenig ich 
mir im mindesten dic Ursache dieses letzten Geschehnisses zu erklären vermöchte, 
ebenso wenig überhaupt auch die Ursache der sonderbaren Erschütterungen aus 
der letzten Zeit, die gleichfalls niemals hätten aufgeklärt werden können. Es 
würde mir höchst lieb sein, wenn er sich bemühen wolle, die einigermaßen un- 
heimlichen Vorgänge etwas aufzuhellen, dean es sei mir peinlich, einen gänzlich 
unberechtigten Verdacht auf mir ruhen zu lassen. Aber erst nach vielmals wieder- 
holten Angriffen des Wutenden gegen mich und ebenso oft wiederholten ener- 
ischen Zurückweisungen und Unschuidversicherungen meinerseits konnte ich 
ihn einigermaßen paruen und zum Rückzuge veranlassen; unter skeptischem 
Kopfschütteln verschwand er schließlich in seiner Wohnung. 

Dieses Ereignis bildete die Bekrönung des ominösen Spukes. Zugleich war 
es aber auch sein Abschluß. Wenigstens habe ich in einer darauffolgenden langen 
Zeit nichts Achnliches wieder in der Spukwohnung erlebt und auch in deu folgen- 
den jahren, als ich nicht mehr dort wohnte, nichts wieder von einem ähnlichen 
Spukphanomen, als das es von den Bewohnern des Hauses damals gedeutet 
wurde, gehört, 

Nach einer Erklärung suchend, fand man schließlich heraus, daß sich früher 
einmal in den Räumen des IV. Stockwerkes ein Schneidermeister das Leben 
genommen habe. Wahischemlich sei von ihm eine geheimnisvolle „Kraft“ zu- 
rückgeblieben, die sich in jener sonderbaren Weise wiederholt geäußert habe, 
um sich alsdann mit dem letzten, auffallendsten Geschehnisse vielleicht gänzlich 
loszulösen und in den Weiten des Alls zu verschweben. 

Daß ich selbst vielleicht doch der unbewußte Erzeuger der rätselhaften Vor- 
dan e gewesen sein könne, habe damals weder ich noch ein anderes Mitglied 

er betreffenden Wohnung erwogen, Wie, wenn durch mich selbst, zufolge einer 
etwa vorhandenen Veranlagung, das Phänomen einer telekinetischen Energie 
wirksam geworden sel, die durch die bloße Anwesenheit emes Menschen oline, 
die unmittelbar und sich äußerlich sichtbar betätigende Kraft seiner Organe frei 
in den Raum dringt, um auf ihr dort entgegenstehende Objekte einzuwirken? 
Im März-Hefte 1907 der „Arena“ berichtet Cesare Lomhroso von seinen Erich- 
nissen mit dem Medium Eusapia Paladino. Bei hellem Tageslicht sah er, allein 
mit der Paladino, in seinem eigenen Hotelzimmer den Tisch sich heben, die 
Gegenstinde ihren Ort verändern, u.a. eine kleine Trompete vom Tisch auf das 
Bett und wieder zurückfliegen. Ein Dynamometer zeigte einen Druck von 
42 Kilogramm an, den sonst die Paladino nicht auszuüben vermochte, Auch 
wurde von ihm deutlich beobachtet, wie sie ihr Gewicht um 10 Kilogramm ver- 
mehren oder vermindern konnte, Und es wurden — dies ist speziell interessant 
in Hinsicht auf das son mir geschilderte Erlebnis — „Schläge ohne Ursachen“ 
vernommen. „Schließlich begann in dem Augenblick, als wir uns (Lombroso und 
drei seiner Kollegen in einer Sitzung) anschickten, das Zimmer zu verlassen, ein 
großer, schwerer Schrank, der in einer Ecke, ziemlich entfernt von uns, stand, 
auf mich zuzugleiten ‚wie ein gewaltiger Dickhäuter, der mich angreifen wolle.“ 

Ob ähnliche Einflüsse telekinetischer Energie bei meinem Erlebnisse mah- 
gebend waren, vermag ich natürlich nicht zu entscheiden; ich will den Fall aber 
allen wissenschaftlich-okkultistisch interessierten Persönlichkeiten hiermit zur 
Kenntnis geben, 
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Au dieser Stelle werden in Zukunft folgende Fachzeitschriften fortlaufend 
Besprechung finden, 


England: Journal und Proceedings der S. P. R. durch Rudolf Lambert. — 
„Light“ durch Rudolf Lambert. — Psychic Science durch Prof. Walter, Graz. 
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Amerika: Journal der amerik. S. P. R. durch Dr. med. Rudolf Tischner. — 
Proceedings der amerik. S. P. R. durch Rudolf Lambert. 

Frankreich: Rıvue Métapsychique durch Dr. med. Rudolf Tischner. Revue 
Spirite durch Dr. med. Freudenberg, Elberfeld. 

Italien: Luce e Ombra durch Rudolf Lambert, 

Griechenland: Psychikai Ereunai (Psychische Forschungen) durch Di. med. 
K. Konstantinides, Berlin. 

Polen: Zagadnienia Metapsychiezne (Metapsychische Probleme) durch Hein- 
rich Geldnerth, Berlin. 

Holland. und Kroatien durch Prof. Walter, Graz. 


Journal of the American Society for Psychical Research. 1025. Nr. 2, Februar. 

1. Lydia Allison. Veridike Sitzungen mit Frau Travers 
Smith. Da Frau Allison weiteren Kreisen unbekannt ist, scien erst einige 
Bemerkungen der Schriftleitung erwähnt, die der Dame in bezug auf Intelligenz 
und Zuverlässigkeit ein gutes Zeugnis ausstellen. Es sei absurd anzunehmen, 
daß das Medium die Namen, die es nennt, planmäßig ode zufällig in Erfahrung 
gebracht habe. 

Frau Allison wurde durch eine ihr befreundete Dame an das Medium Frau 
Travers Smith gewiesen, ihr Name wurde dem Medium nicht genannt, Sie gab 
dem Medium einen Tabaksbeutel und fragte, von wem er stamme. Mittels 
Skriptoskop gab das Medium den richtigen Vornamen des Mannes, Edward, 
und auch den Namen, mit dem er meist genannt wurde, „Ned“, Später legte 
auch Frau Allison selbst nicht selten die Hand auf das Skriptoskop, so daß 
Muskellesen möglich erscheint. Die beiden folgenden Sitzungen ergaben ohne 
diese Berührung durch die Dame jedoch ganz ähnliche Ergebnisse, zumal wir- 
den, was bei derartigen Medien selten ist, Namen mehrfach richtig gegeben. 

2, Mein Schutzengel, Der anonyme Verfasser, ein Professor der 
Rechte, berichtet über interessante Spaltungsphänomene, die er an sich selbst 
erlebt hat. Der gesunde Autor hatte automatisches Schreiben versucht, dabei 
wußte er dann häufig blitzartig schon vorher, was kommen würde, und schließ- 
lich gab er das Schreiben aut und unterhielt sich innerlich mit der Persönlich- 
keit, die seine versiorbene Mutter zu scin behauptete. Nach seiner Beschreibung 
handelte es sich um ein inneres Hören. Der Autor betont, daß der Charakter 
dieses Schutzengels ganz dem seiner Mutter entsprach. Zumal war der Witz, 
den sie hatte, auch für den Schutzengel sehr kennzeichnend. Der Wortschatz 
war ganz der des Autors, es wurde nichts gesagt, was nicht iq seiner Seele 
zu finden gewesen wäre, Im Gegeusatz zu den meisten spiritistischen Lehren 
in angelsächsischen Ländern stand der Schutzgeist auf dem Standpunkt der 
Reinkarnation. Der Geschmack der beiden ging häufig auseinander, so z. B. 
wollte der Schutzengel andere Musik hören als er, der Geschmack des Schutz- 
geistes war im ganzen wählerischer. Mit der Zeit sind dant die Phänomene 
schwächer geworden, wohl z. T, deshalb, weil der Reiz der Neuheit fehlte, 

Dem Autor selbst ist zweifelhaft, wie er die Erscheinungen erklären soll. 
Wenn man es animistisch erklären wolle, so könne er nur sagen, daß er sich 
nicht für imstande hält, soviel Witz, Weisheit und Geist zu u Hase 

ischner. 


Revue metapsychique. 1925. Nr. 5. 

1. Eugen Osty. Das Vorherwissen der Zukunft, Ausführ- 
liche Darlegung der Bedingungen für gute Versuche. Osty betont, daß die 
Vorhersage individueller Schicksale wesentlich häufiger sei als die allgemeiner 
Vorhersagen in bezug auf Völker und dergleichen. Weiter bespricht er aus- 
führlich die notwendige Einstellung der Untersucher, Der Untersucher muß 
sich ganz neutral einstellen und darf sich nicht durch Vorurteile der Schul- 
psychologie dazu bestimmen lassen, die zeitliche Vorschau für unmöglich zu 
halten, und er darf auch nicht von der klassischen Vorstellung des Unterbewußt- 
seins an diese Frage herantreten, denn dann würde ihm die Erscheinung unmög- 
lich erscheinen und er tatsächlich störend aaf das Phänomen einwirken. Als 
Medien muß man Personen nehmen, die es verstehen mit unserem Innern in 
Verbindung zu treten, die „Detektoren“ der menschlichen Eigenart des Unter- 
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suchten sind. Es gibt Personen, die unergiebig für ein Medium sind, sie brauchen 
es aber nicht auch für andere Medien zu sein. Auch gibt es Medien, die be- 
stimmten Personen zah’reiche richtige Angaben über die Vergangenheit machen, 
aber in bezug auf die Zukunft versagen. Bei manchen Personen bringt die 
erste Sitzung gute Ergebnisse, während darauffolgende entweder nur Wieder- 
holungen oder Falsches brachten. Erst nach einer längeren Pause sind die Er- 
Ge wieder gut. Bei anderen Personen wieder muß erst eine Anzahl 
itzungen stattgefunden haben, ehe sich das Medium an die betreffende Person 
gewöhnt hat und dann gute Ergebnisse bietet. 

Was die wenaueren Bedingungen der Sitzungen augeht, so betont Osty, 
daß man selbstverständlich dadurch günstige Verhältrisse schaffen muß, daß 
man die entsprechende psychische Atmosphäre schafft und nicht durch Miß 
trauen usw. ungünstig auf das Medium einwirkt und es auch nicht während der 
Sitzung durch Fragen, Bestreiten des Gesagten usw. stört, am besten ist ein 
wohlnollendes Schweigen, das nur durch kurze Zustimmung, das befeuernd 
wirkt, unterbrochen wird. Die Experimente finden am besten im kleinsten 
Kreise statt. Am besten läßt man das Medium auch im Laufe der Versuche 
über Namen, Beruf der Person, mit der es sich beschäftigen soll, im Unklaren 
und sagt ihr auch nichts genaueres darüber, ob seine Aussagen richtig sind 
oder nicht. 

Was die Versuchspersonen, die man dem Medium gegenüberstellt, angeht, 
so tut man, um günstige Ergebrisse zu haben, gut, Menschen zu nehmen, die 
intuitiv veranlagt sind. Außerdem wird man eine Versuchsreihe machen, um 
festzustellen, bei welchen Personen das Medium zahlreiche Angaben über die 
Vergangenheit macht und eine zweite Versuchsreihe, um zu sehen, bei welchen 
Personen nicht die oberflächlichen Gedankenebenen ergriffen werden, sondern 
die transcendente Ebene, die über die Zukunft unterrichtet. Wenn man eine 
gute Ausbeute haben wolic, sei es gut, dem Medium Menschen gegenüber- 
zustellen, die intuitiv veranlagt sind. Im übrigen tut man natürlich gut, Per- 
sonen zu nehmen, deren Schicksal vermutlich Ereignisse birgt, die sich rationell 
nicht voraussagen lassen. 

Weiter muß man zwei Gruppen bilden, die einen wissen nicht, was der 
Wahrsager bei ihnen gesehen hat, die andern erfahren es; auf diese Weisg 
können auch wichtige Aufschlüsse erhalten werden. Da einige Medien nur in 
großen Linien die Zukunft sagen, hat es keinen Zweck, mit diesen oft hinter- 
einander zu experimentieren, ändere dagegen gehen mit ihren Aussagen nur 
wenig vor den Ereignissen her, mit diesen kann man unter Umständen alle 
acht Tage ergiebige Sitzungen halten. 

An weiteren Versuchen schlägt Osty vor, daß Menschen, die ein in weit- 
gehendem Maße gemeinsames Leben führen, also z. B. Ehegatten, unabhängig 
von einander zu Wahrsagern gehen und dann die Aussagen vergleichen. Dann 
muß sich eine teilweise Uebereinstimmung finden. Natürlich Kann man das 
noch weiter ausdehnen und mehrere Familienmitgiieder zu denselben Wahr- 
sagern schicken. 

Was die Beweiskraft derartiger Versuche angeht, kommt es natürlich nicht 
auf dis Zahl mehr oder weniger im Bereich der Wahrscheinlichkeit liegender 
Angaben an, sonders auf einige wenige genaue nicht wahrscheinliche Aussagen. 

Abgesehen davon, daß man Versuche, wie oben beschrieben, machen kann, 
kann man auch nur mit dem Medium arbeiten, indem es seine eigene Zukunft 
enthüllen muß, viele allerdings versagen bei sich selbst. 

Osty erhofft durch derartige Forschungen Fortschritte in der Psychologie, 
Physiologie und Physik. 

Wer bei uns in Deutschland auf diesem Gebiete Erfahrungen gesammelt 
hal, sieht mit Erstaunen, daß Osty in Frankreich eine zweifellos viel größere 
Menge von derartig veranlagten Medien gefunden hat, als wir sie Inerzulande 
zu haben pflegen, auch die Gewerbsmäßigen machen nach Osty offenbar viel- 
fach gute Angaben und sind seiner Meinung nach zu wissenschaftlichen For- 
schungen brauchbar. Vielleicht zeigt ein eifrigeres Suchen, daß auch bei uns 
dergleichen Personen nicht so selten sind, als man glaubt. 

2. Bozzano. Mediale Mitteilungen zwischen Lebenden. 
Ein Bericht über in der Literatur veröffentlichten Fälle von telepathischen 
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Nachrichten, die mittels Automatismen erhalten worden sind, darunter einige 
Fälle, die in der deutschen Literatur wenig bekannt sind. So den aus den 
Proceedings der S. P. R. London, in dem sich beim Tischrücken eine den 
Tischrückern bekannte lebende Person mit Namen meldete und auf die Frage, 
wo er sei, mitteilte, er habe Billard mit seinem Vater gespielt, er selbst habe 
gewonnen; auf weitere Fragen teilte er noch mit, es seien zwei Partien ge- 
wesen, außerdem sei er an dem Tage auf der Jagd gewesen, was wegen des 
furchtbaren Wetters unwahrscheinlich war. Man fragte bei dem Betreffenden 
an und erfuhr, daß die Ausgaben in der Tat richtig gewesen seien. Der Be- 
treffende hatte sich nach dem Spiel hingesetzt, war eingeschlafen und hatte 
von dem ihm bekannten Ort, an dem die Sitzung stattfand, geträumt. Dieser 
Ort war 218 Kilometer entfernt. Weiter berichtet der Aufsatz von bemerkens- 
werten Versuchen von William Stead mittels automatischen Schreibens, indem 
er den Geist Bekannter abzapfte, über diese bestimmte Dinge zu erfahren, die 
sich nachträglich auch als richtig herausstellen. 

Bozzano regt an, auf diesem Gebiet> systematischere Versuche anzustellen. 
Schließlich betont er, daß gerade bzi den spontu vor sich gehenden tele- 
athischen Erscheinungen, bei denen der Wille nicht in Tätigkeit sei, die Ent- 
ernung offenbar gar keine Rolle spiele und infolgedessen nicht das physi- 
kalische Gesetz von dem umgekehrten Quadrat der Entfernung in Frage komme, 
diese Nachrichten gingen vielmehr drekt von Geist zu Geist über, 

J. Gehirnwellen und drahtlose Telegraphie, Kritiken vo 
Cazzamallis Arbeit, die ausführlich anderwärts berichtet w KE 

ischner. 


Zagadnienia Metapsychiezne Vache Probleme). Heft Nr. 4. Jahrg. 1925. 

1. Ing. P. Lebiedzinski, der bekannte und sehr geschätzte Warschauer For- 
scher und Ehrenpräsident der Warschauer Gesellschaft für Psychische Forschung, 
bringt einen beachtenswerten Aufsatz über: „Uebersicht der wichtigsten 
mediumistischen Erscheinungen unter Berücksichtigung der früheren und gegen- 
wärtigen Versuchsbedingungen. Der angebliche und wirkliche Betrug der 
Medien.“ Der Verf. gibt zunächst einen geschichtlichen Ueberblick der me- 
diumistischen Phänomenik und kommt sodann zur Darstellung seiner eigenen 
experimentellen Erfahrungen. Der betagte Forscher hatte reichlich Gelegenhei:, 
u. a mit einigen der berühmtesten Medien, wie Guzik, Stanislawa Tomczyk, 
Stanislawa P., F, Kluski, Eusapia Paladino (Warschau 1893), zu arbeiten und 
dies noch in der Zeit ihrer fortschreitenden medialen Entwicklung, und Höchst- 
leistungen. L. berichtet u a. über seine Erfahrungen bezüglich der Lichtver: 
hältnisse bei medlumistischen Versuchen. Mii Guzik — beispiels- 
weise — der, wie bekannt, jetzt nur bei völliger Dunkei- 
heit arbeitet, wurden ursprünglich die Versuche bei ziem- 
lich starkem Rotlicht vorgenommen, so daß die Gesichter, 
Gestalten, Hände samtlicher Sitzungsteilnehmer wie auch 
des Mediums deutlich zuschen waren, und trotzdem stell- 
ten sich die interessantesten und schwierigsten Phäno- 
mene ein, sogar gleichzeitig mehrere sprechende Phan- 
tomein ganzer Gestalt. Doch bei den Sitzungen in spiritistischen Pris at- 
zirkeln wurde G. leider an die völlige Lichtausschaltung gewöhnt. 

Auch mit dem bekannten Medium Stanislawa P. hatte Lebied/inski seit 
Anbeginn ihrer medialen Fähigkeiten vielfach gearbeitet, Neben den E schei: 
nungen der Telekınese, der Teleptastik und sonstiger physikalischer Phänomene 
produzierte das Medium auch ein Phantom, das — wie L. berichtet — 2—3 Me- 
ter vom Medium entfernt sich bewegte und verschiedene Handlungen auf 
Wunsch des Experimentators oder der Teilnehmer ausführte, wobei das 
mit Schnüren und Siegeln gefesselte Medium gleichzeitig 
mit dem Phantom deutlich bei Rotlicht sichtbar war, was 
auch durch die von L. persönlich gemachten photographi- 
schen Aufnahmen nachgewiesen wird. 

Der Autor schildert ferner die von ihm selbst erlebten Phänomene der 
übrigen Medien und gelangt auf Grund seiner Erfahrungen zu folgenden ınteres- 
santen und bemerkenswerten Feststellungen: 
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a) Daß die stärksten und schwierigsten Phänomene bei denjenigen Medien 
zu beobachten waren, die an Geister glaubten und denselben die Hervorbringung 
der Erscheinungen zuschrieben. 

b) Daß sich dieselben starken und kompliziertesten Erscheinungen auch bei 
intensivem Licht einstellten. 

c) Daß eben diejenigen Medien, die den Glauben an die Mitwirkung der 
Geister behielten, der geringsten Ermüdung unterlagen und über keine sonstigen 
Schmerzen oder Beschwerden klagten. 

d) Die Meinung, daß das Licht auf die Hervorbringung der Phänomene 
störend wüke, sei als gänzlich irrig zu betrachten. 

e) Durch die zu weitgehende Nachgiebigkeit der Experimentatoren hin- 
sichtlich der Milderung der Ko.ıtrollmaßnahmen, wird die Herwvochringung echter 
Phänomene unglustig beeinf.ußt. 

D Der Betrug der Medien wäre auf ein Verschulden der Versuchsleiter 
zurückzuführen. 

2. P. Szmurlo: „Eine Sitzung mit dem Medium F. Kluski.“ Der Verf. 
bringt ein ausführliches Protokoll über eine sehr ergiebige Sitzung, bei der sehr 
interessante und mannigfache Phänomene auftraten, und zwar herrliche Licht- 
erscheinungen, verschieden: Düfte, phonetische Erscheinungen, Telekinesen, Levi- 
tationen, Materialisationen, einige Phantome usw. 

3. N. Okolowiez berichtet über einige sehr beachtenswerte, positive 
Versuche des Mediums F. Kluski mit einer magnetischen Nadel“. 

4. Dr. Fr. von Hahdank: „Die Aufhaſtung der Verwesung cines Leich- 
nams unter dem Einfluß des starken Willens.“ Eine seltsame mediale Begehen- 
heit, die jedoch in kurzen Worten nicht wiederzugeben ist. 

5. Dr. Fr. von Habdank; „Aus den höheren Sphären der Gedanken und 
Worte.“ Interessante Tramce-Kundgebungen, empfangen durch das bekannte 
psychische Medium Frau Jadwica Domanska. 

6. Ponikowski u. Szmurlo: Beicht über eine auf medialem Wege erhaltene 
„Autobiographie eines angeblichen Kamaldulenser Mönches“, der sich durch 
das Sprechmedium Maria Wisniewska manifestierte Er behauptet, in der Zeit 
von 1802—1835 gelebt, und infolge der Gewissensbisse wegen einiger von ihm 
verübter gräßlicher Verbrechen, sich in seiner Zelle des Kamaldulenser Klosters 
in Krakau erhängt zu haben. Durch diese nachträgliche Beichte und Selbst- 
bezichtigung glaube er die Unruhe und Qualen unter denen er im Jenseits leide, 
zu mildern. Interessant erscheint dabei der Umstand, daß dieser angebliche 
Spirit in der Sitzung cin greifbares Zeichen seiner Existenz bzw. seiner An- 
wesenheit zu hinterlassen ankündigte, und daß tatsächlich nach Beendigung der 
Sitzung im Zimmer ein Stück vermodertes Gewebe, das angeblich von seinem 
Gewand berrühren soll, vorgefunden wurde. 

Diese Trance-Kundjzebung würde watürlich erst durch evtl. positive Er- 
gebnisse der an Hand der angegebenen Daten, Personen unc Oertlichkeiten 
vorzunehmenden lokalen Nachforschungen Bedeutung gewinnen können 


Deutsche Fachzeitschriften. 


Deutschland verfügt zur Zeit wohl über die größte Zahl von okkultistischen 
Zeitschriften, wodurch das immer mehr zunehmende Interesse auch der deut- 
schen Leserschaft an diesen Problemen bewiesen wird. Wir veröffentlichen von 
Zeit zu Zeit kurz die Inhaltsangabe von drei neueren Zeitschriften, indem wir 
uns vorbehalten, auf wichtigere Aufsätze auch ausführlicher garagah. 

èd, 
„Der Okkultismus.“ Erste Illustrierte Monatsschrift zur Aussprache und Auf- 

Klärung über alle n und Auffassungen des Okkultismus und ver- 

wandter Richtungen. Herausgeber Dr. med. Rudolf Tischner, München. 

Verlag von Gustav Wittler, Bielefeld. 

Nummer 1 2 (Januar Februar 1926); 2. Jahrgang. Doppelnummer. Zur Ein- 
führung von Rudolf Tischner. — Kant und Driesch, Eine Vergleichung ihrer 
metaphysischen Grundgedanken vom parapsvchologischen Standpunkt aus von 
Dr. Custav Zeller, Harburg. — Der Bernburger Hellseherprozeß von R. Tisch- 
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ner, — Buch-Teste, Ein neues spiritistisches Phänomen von Josef Peter, 
General a. D. — Die Phänomene der Frau Vollhart und die gegnerische Kritik 
von Dr, F. Schwab, Berlin (mit zahlreichen photogr. Abbild.). — Ein Kuoten- 
experiment von R. Tischner (mit Photographie). Ueber Spiritismus äußert 
sich Dr. F. Quade, Berlin, in dem Aufsatz: Die Bedeutung spiritistischer For- 
schung für den wissenschaftlichen Okkultismus. — Unter der Rubrik: Charaktero- 
logie veröffentlicht Dr. med. Rink einen Aufsatz: Praxis ohne Theorie, in 
welchem er ein we er Plagiat anprangert, — Ueber Astrologie unterrichtet 
ein Aufsatz von Dr. W. Colsmann, Göttingen: Noch einmal „Astrologie und 
Religion“, — Unter der Rubrik: Kunst und Okkultismus erscheint ein lingerer 
und kritischer Aufsatz von Dr. W. Kröner über: Das Malmedium Mansveld (mit 
zahlr. Abbild,), sowie: Okkultismus und Lyrik, von Franz de Paula Rost. — 
Unter „Verschiedenes“ folgen noch Beiträge wie: Gutachtertätigkeit in Okkul- 
tistenprozessen von Dr. med. Erich Hartung, Weinsberg und das Kernerhaus 
von Hans Hänig (mit Abbild.). Ein Fall von Kryptomnesie von Graf Carl v. 
Klınkowstroem, — Es folgen Auslandsberichte, besonders aus Wien, zwei Bei- 
träge von Rep Rat Tartaruga: Geschäfts-Antiokkultisten; sowie: Paul Lamberty, 
der Mann mit dem Weltstoff; und von Prof. Dr. Rud. Schmidt: Physikalische Be- 
trachtungen zu den Levitationserscheinungen. Den Schluß machen Literatur- 
berichte, Buchbesprechungen und Kl. Mitteilungen, Gründung einer Akadem. 
Ges, für Astrologische Forschung (mit Bild). 

Nummer 3: Märzheft; Fortsetzung des Aufsatzes von Dr. Zeller über Kant 
und Driesch, Ferner; Wesen der Mystik von Prof. Dr. Verweyen, Bonn. — 
Etwas über Phrenologie von Dr. med. W. Rink (mit Abb.). Inspiration? ein 
neues Raum- und Stilgesetz von Dr. W. Colsmann, Göttingen. — Die medizini- 
sche Pendeldiagnose von Rud. Tischner. — Irrtümer in der modernen Hypnose- 
lehre von Dr. Kindborg, Breslau (mit Abb.). — Geheimrat Molls Pyrrhussieg von 
Dr. E. Dreher, Berlin. — Auslandsberichte: Ocsterreich bringt vom Präsid. des 
Wiener Parapsych. Instituts, Univ.-Prot. Carl Cam. Schneider, eine Kritik moder- 
ner Stellungnahme zum Okkultismus. — Rene Sudre unterrichtet über die Meta- 
psychik und die öffentliche Meinung in Frankreich. Italienische Lit. wird durch 
General Peter übersetzt. Eine Rundschau über Tagesvorgänge und eine kleine 
Novelle beschließen den luhalt. 


Zeitschrift für kritischen Okkultismus und Grenzfragen des Seeleulebens. Heraus- 
gegeben von Dr. R. Bärwald, Berlin. Verlag von Ferd. Enke in Stuttgart. 

1. Band, I. Heft. 

Einführung; die Schriftleitung. — Hellsehen durch telepathische Einfühlung 
von Max Dessoir, Berlin. — Zur Geschichte der Apporte von Dr. Erich Bohn, 
Breslau. (Eine phantastische antike Ausgrabung. Red.) Die Alchemie, von 
Dr. Ernst Darmstidter, München. — Zur Methodologie des Okkultismus, von 
Dr, Rudolf Tischner, München (eine fleißige theoretische Belehrung). — Zur 
Mechanik der Odstrahlen von Alb. Hofmann, Mehlem. — Mediumistisches von 
Houdini, Slade, Weiß und anderen Dingen, von Graf C. von Klinkowstroem. — 
Psychologische (!) Glossen zu dem Berliner Okkultistenprozeß, von Dr. A. Hell- 
wig (mit verschiedenen Entgleisungen und tatsächlichen Unrichtigkeiten. Red) 
Es folgen Referate, Besprechungen und Verschiedenes, 

1. Band. 2. Heft. Versuche zur Feststellung des sog. Hellschens der Medien 
von Graf Pretovsky-Petrovo-Solovovo, Brüssel. — Das dämonische Unterbewußt- 
sein von Dr. Richard Bärwald, Berlin. — Taschenspiel und Okkultismus von Prof, 
Dr. Kollmann, Leipzig. — Ueber Extericrisation der Sensibilität, von Dr. med, 
Freudenberg, Elberfeld. — Glossen zur Entlarvung Qu iks in Krakau von Graf 
Carl v. Klinkowstroem. — Zur Methodologie des Okkultismus von Dr. med, 
Rudolf Tischner. (Schluß.) — Ferner: Verschiedenes, Referate, Besprechungen. 


Revalo-Bund, Monatsschrift. Herausgegeben und verlegt vom Revalo-Bund. 
Für den Inhalt verantwortlich Erwin Ohlhaver, Hamburg, Alsterdamm 16:19, 
2. Jahrgang 1926. Heft 1 (Januar). 
Die Bedeutung des Spiritismus für eine künftige Weltanschauung von 
J- Peter, General a. D., München, — Der Spuk von Bomblin von Waldemar 
Hammel, Lehrer, — Wie ich Spiritist geworden bin, von Hofrat Prof, Max Sei- 
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ling, Speyer. — Die beiden Werke Bradleys von Dr, Gustav Zeller, — Eine 
Sitzung mit dem Materialisationsmedium Frau Minna Demmler, nach eigenen 
Aufzeichnungen erzählt von Leopold Günther, Schwerin. — Das Kreuz am 
Ferner. Ein hypnotisch-spiritistischer Roman von Dr. Carl du Prel (Fortsetzung). 

Heft 2 (Februar). Mattiesens >. Werk über den jenseitigen Menschen 
von Dr. Richard Hoffmann, ordentl, Prof, der Theologie an der Univ. Wien. — 
Ein neuer Wink zur Theorie des Transgeschehens von Dr. Emil Mattiesen, — 
Identitätsbeweise aus dem Geisterreich von General a. D. J. Peter (Fortsetzung). 
— Gegnerisches Giebaren von Hofrat Prof. Max Seiling. — Erscheinungen und 
Wirkungen des Astrals bei Lebenden von Prof. Dr. Curt Schaefer, Wandsbek. — 
Das Kreuz am Ferner, Roman (Fortsetzung). 

Heft3 (März). Ueber die Geisterwelt als Quelle wohlwollender und mora- 
lisch-religiöser Führung von Dr, Emil Mattiesen. — Der Spuk von Hauptlehrer 
Böcker, Mühlingen (Baden). — Identitätsbeweise aus dem Geisterreich von Genc- 
ral a. D. J. Peter (Fortsetzung). — Wie ich an die Unsterblichkeit meiner Seele 
glauben lernte, nach wahrheitsgetreuen Aufzeichnungen von Frau Sophie Gentsch. 
— Das Kreuz am Ferner, Roman (Fortsetzung). 


Zeitschriſten-Rundschau. 


„Zur Astrologie“ betitelt der bekannte Dichter Wilhelm von Scholz, 
Schloß Seeheim bei Konstanz, einen Aufsatz im Oktoberheft der Zeitschrift: 

„Die Literatur“, Deutsche Verlags-Anstalt, Stuttgart, wo er mit begeisterten 
Worten wie folgt zu dem Problem Stellung nimmt: 


„Ein unmittelbares Gefühl, was die Astrologie den, wenn wir so sagen dürfen, 
vorwissenschaftlichen Jahrhunderten war, haben wir, wenn wir der Sphären- 
musik lauschen, welche die erste Szene von Wallensteins Tod durchklingt. Ich 
denke da besonders an die gleich einem Sonnenaufgang wachsenden Verse von 
‚Saturnus Reich ist aus“ bis zum Aufstrahlen Jupiters, der das „dunkel zu- 
bereitete Werk gewaltsam in das Reich des Lichts zieht“. In der fühlbaren 
Nähe, in welcher — oft unsichtbar, oft sichtbar und nicht beachtet, doch immer 
wirkend — die mit den Worten verbundenen durchscheinenden Bilder stehen, 
dringt hier und überall in der Astrologie das verbundene Licht von Sternen 
und Göttern auf den Menschen ein. Wie ein letztes Sichtbares des alten Mythos, 
Lichtpunkte, wandeln die Planetengötter ihren Reigen: der Sturz Saturns, das 
Aufsteigen Jupiters, ein Dynastienwgchsel, ein vergöttlichter Kulturumschwung, 
Schicksale größten Ausmaßes. Und nicht fremd, entrückt und überirdisch, schon 
in durch Namens- und Zeichenbeziehungen und -gleichheiten angedeuteter Ver- 
waiulischaft mit Stoffen der Erde wirken sie herab ins Menschliche mit allen 
ihren Kräften. Wir haben hier für die mittelalterlichen Gläubigen der Astro- 
logie etwas wie eine sichtbare, den Menschen umleuchtende Religion, Aus dem 
auch uns eingeborenen Triebe, unser Schicksal, das uns unergründli:he, im 
Höchsten und Größten, Tiefsten und Letzten zu verankern und verfestigen, 
können wir, glaube ich, noch unmittelbar erleben, welches Ewigkeltsgefühl die 
Astrologie in das irdische Tun, welche Erhebung und Beruhigung sie in die 
Entschlüsse der früheren Menschen gesenkt haben mag, Aber diè Frage, diz 
heute die Gemüter beschäftigt, ist nicht die nach den in der Astrologie inkarnier- 
ten Gefühlswerten, nicht die nach ihrem philosophischen pantheistischen Wahr- 
heitsgehalt der das All einheitlich durchwirkenden Kräfte, sonderm nach ihrer 
wissenschaftlichen Richtigkeit und ihrem praktischen Nutzen im Hinblick auf 
die Erkenntnis der Charaktere und das Vorhersehen der Schicksale. 

Während auf der einen Seite die Forschung mit Erfolg darum bemüht ist, 
die angeblich historischen Bestandteile der ausgesprochenen Religionen auf- 
zulösen und in die erhabenere Wesenheit des Mythos überzuführen, ringen die 
Vertreter der Astrologie darum, einen mythisch großen Gedanken in eine fast 
wissenschaftliche Erkenntnis, in ein Schema zu fassen. Dies ist, wie mir scheint, 
das eigentliche Kennzeichen der heutigen astrologischen Literatur, in der sich 
natürlich auch Ausnahmewerke fast ganz metaphysischer oder ethischer Ein- 
stellung finden.“ 


H 


Eingelaufene Bücher. 


Rene Sudre: Introduction àla Metapsychique Humain ce. Paris. 
Verlag Payot, 106 Boulevard Saint-Germain. HS Seiten. 25 Francs, 

Der Bernburger Hellseher-Prozeß und das Problem der Kriminaltelepathie 
mit Vorwort von Rechtsanwalt Dr, Winterberg. Von Otto Seeling. Linser- 
Verlag, Berlin-Pankow. Preis 150M. 

Mimik und Physiognomik. Von Dr. Theod, Piderit. J. Aufl. Merausge- 
geb. von Max von Kreusch. Mit 95 Abbild. Detmold 1925. Verlag der Meyer- 
schen Hofbuchhaudlung. 


Kleine Mitteilungen. 

Hans Driesch als Präsident der Gesellschaft für Parapsychologische For- 
schung in London. Der bekanntlich nach vierzigjährigem Bestehen der englischen 
Society for Psychical Research als erster Deutscher zum Präsidenten gewählte 
Leipziger Philosoph Hans Driesch hiclt am 18. März in London vor einem großen 
geladenen Kreis von ungefähr 400 Personen seine Antrittsrede über das Thema: 
„Parapsychologie und anerkannte Wissenschaft“. Da das eigene Haus der Ges. 
über einen so großen Saal nicht verfügte, hatte man für die feierliche Veranstal- 
tung denjenigen der „British Medical Association” ausgewählt, Unter dem sehr 
guten Publikum bemerkte man zahlreiche führende Londoner Persönlichkeiten, 
wie The Right Honourable Gerald Balfour (der ebenso wie sein Bruder Lord 
Balfour früher schon die Präsidentenschaft bekleidete), Lady Grey, Lady Raleigh 
(die Witwe des berühmten Physikers), Sir Lawrence, Lady Jons, den deutschen 
Botschafter Dr. Sthamer, Sir Oliver Lodge (ebenfalls früher Präsident wie Lord 
Raleigh, Sir William Crookes, Richet, Bergson, Flammarion, William James u. a.). 

Driesch, der in Begleitung seiner Gattin gekommen war, wurde von Sir 
Oliver Lodge und der ehrwürdigen Mrs. Sidgwick, Balfours Schwester, aufs 
Podium geleitet. In seiner weit ausgreifenden, unendlich viele Probleme be- 
rührenden Rede untersuchte D, die Frage, ob es nicht möglich sei, den sog, 
Okkultismus aus seiner heutigen Isoliertheit zu befreien, also gleichsam Brücken 
aufzufinden, welche das neue Land mit dem, was wir heute von Natur und Seele 
wissen, verbinden. Eine solche Brücke sah er in den Tatsachen der neueren 
Biologie, Die physische Seite der Parapsychologie sei daher ein erweiterter 
Vitalismus. Am Schluß erklärte er den Spirtitismus fur eine zwar heute noch 
nicht bewiesene, aber logisch durchaus mögliche Hypothese. 

Nach Beendigung der Rede, auf die wir später noch ausführlich in unserer 
Zeitschrift zurückkommen werden, setzte starker, für einen so ausgesprochen 
intellektuellen Kreis außergewöhnlicher Beifall ein. 

Sir Oliver Lodge, der Driesch auch zu Antang eck und eingeführt hatte, 
sprach, die herkömmliche Sitte durchbrechend, bei dieser „außergewöhnlichen 
Veranlassung‘ ein Schlußwort, in welchem er Driesch den Dank der Gesell- 
schaft aussprach und sein bisheriges naturphilosophisches Wirken schilderte, 

Man geht wohl nicht fehl in der Erwartung, daß auf diesem Umwege über 
England auch für die deutsche Psychologie und Parapsychologie aus dem für die 
ganze deutsche Wissenschaft sa ehrenvollen Ereignis ein unmittelbarer Nutzen 
hervorgehen wird. Red. 

Vorträge, Am 18. März sprach Herr Dr. Max Kemmerich (München) 
im Leipziger Rathaus Festsaale über „Das Weltbild des Mystikers“, am 
19. März Herr Professor Dr. Joh. M. Verweyen (Bonn) über „Weltgeheim- 
nis und Probleme des Okkulten“, beide fesselnd und überzeugend. Der Besuch 
entsprach den heutigen Zeiten, 

Die Berliner Gesellschaft flir Parapsychische Forschung konnte am 17. März 
auf ein vierjähriges Bestehen zurückblicken. Der bisherige Vorsitzende Dr. Sün- 
ner trat wegen Ueberlastung von diesem Amte zurück, Den Vorsitz übernahm 
der als psychoanalytischer Arzt und Forscher schr bekannte San.-Rat Dr. Koerber. 
Die Geschäftsführung bleibt wie bisher in den Händen von Dr. Sünner. 

Die Deutsche Gesellschaft für wissenschaftlichen Okkultismus wählte in der 
Generalversammlung am 24. März Herrn Dr. Kröner zum Vorsitzenden, Herrn 
Amtsgerichtsrat Dr, Ueberhorst zum Schriftführer, Geschäftsstelle wie bisher bei 
Herrn Fabrikant Erdmann. 


£xperimentalberichte. 


Neuere Untersuchungen über telekinetische Phänomene 
bei Willy Schneider. 
Von Frhn. v. Schrenck-Notzing. 
III. Bericht von Harry Price, 


Auf dem Untersuchungsgebiet des Physikalischen Mediumismus ist in den 
letzten Jahren ein englischer Forscher auch über die Grenzen seines Vater- 
landes hinaus bekannt geworden, dessen Arbeiten eine grundlegende Bedeutung 
nicht abgesprochen werden kann. 

Derselbe heißt Harry Price, bildete sich in London und Shrewsbury 
zum Maschineningenieur aus, um später eine leitende Stellung in der väter- 
lichen Papierfabrik zu übernehmen. Von Jugend auf beschäftigte er sich mit 
Konstruktionen und technischen Erfindungen, von denen einige in die Praxis 
eingeführt werden konnten Seit frühester Schulzeit ein leidenschaftlicher 
Amateur der Taschenspielerkunst, sammelte er alle auf Salonmagie bezüglichen 
Werke, so daß die von ihm auf diese Weise geschaffene Bibliothek vielleicht 
als die größte ihrer Art gelten kann. Man ernannte ihn zum Ehrenbibliothekar 
des „Magischen Klubs“ in London. Außerdem ist Price Mitglied des „Ma- 
gischen Zirkels (London), sowie der „Gesellschaft amerikanischer Magier“ 
und sonstiger der Prestidigitation gewidmeler Vereine. Auch in der Photo- 
graphie, Mikroskopie und Chemie machte sich unser Gelehrter durch aus- 
gezeichnete Leistungen einen Namen. 

Schon als Siebzehnjähriger schrigb er, veranlaßt durch sein lebhaftes Inter- 
esse für die positive und negative Seite des Mediumismus ein Drama, das sich 
„The Sceptic” nannte und am 2. Dezember 1898 in London öffentlich auf- 
geführt wurde. 

Bis zum Jahre 1922 waren die zahlreichen Erfahrungen, die Price mit 
Medien sanımeln konnte, unbefriedigend und beruhten größtenteils auf be- 
wußten und unbewußten schwindelhaften Manipulationen. 

Da begegnete ihm zum ersten Male, als er in Begleitung des Vertreters 
der Gesellschaft für Psychische Forschung in London, Mr. Dingwall, im La- 
boralorium des Dr. von Schrenck-Notzing einigen Sitzungen beiwohnte, in 
Willy Schneider ein Medium mit echten physikalischen Phänomenen. Voll- 
kommen überzeugt kehrte er nach London zurück und hielt einen Vortrag über 
die Müncbner Erlebnisse, 

Seine mil größten Eifer fortgesetzten paraphysischen Studien fanden ihre 
Krönung durch die Begründung eines Laboratoriums für Psychische Forschung 
in London, das den Grundstock bilden sollte zu einer englischen Versuchsanstalt 
für physikalischen Mediumismus. Außerdem hatte er das Glück, in Stella C. 
eine Versuchsperson zu finden, die unter den sirengsten Bedingungen aus- 
gezeichnete telekinelische Phänomene heryorzurufen imstande ist. Bei diesen 
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Untersuchungen konnte während der psychischen Auswirkungen durch geeignete 
Instrumente eine Herabsetzung der Temperatur regelmäßig konslaliert werden. 
Price schränkt aber diese Feststellungen zunächst auf die bei Stella beobach- 
teten Vorgänge ein ohne Verallgemeinerung auf andere Sensilive. 

Professor Winther in Kopenhagen bestätigle diese Temperaturdifferenz 
während der Erscheinungen seines Mediums, Frau Anna Rasmussen. 

In den Jahren 1925 und ı926 unternahm Mr. Price mehrere Reisen auf 
dem Kontinent, um weiteren Experimenten mit Willy Schneider beizuwohnen 
und veröffentlichte darüber einige Aufsätze in dem Journal of the American 
Society for Psychical Research Vol. XIX, August 1925, Nr. 8, Seite 420 ff. und 
Vol. XX, Januar 1926, Nr. 1, Seite 18 ff. 

In der Einleitung zur Schilderung seiner 1925 gemachten Beobuchlungen 
sagte Price u. a. folgendes: 

„Durch 2ojährige Erfahrung und Experimenie mit verschiedenen Medien 
und einem kurz vor meiner Abreise nach München mit einem bekannten eng- 
lischen Medium gemachten üblen Erlebnis war ich gerade damals (vor dem 
ersten Besuch in München) sehr kritisch, ja, ich kann wohl sagen, skeptisch 
gegen alle derartigen Versuche eingestellt, aber die bereits vorliegenden Beweise 
machten mich doch neugierig, die Kräfte des Münchner Mediums kennen- 
zulernen. 

Der unparteiische Forscher muß mit gleichem Interesse die Arbeit des 
notorischen Betrügers, wie des über alle Zweifel echten Mediums prüfen. Es 
ist ebenso wichtig, die praklische Arbeit beim falschen wie beim echten Medium 
auf das genaueste kennenzulernen, Außerdem muß man alle Phasen sowie die 
spezifischen Eigentümlichkeiten eines mediumistisch erzeugten Phänomens slu- 
dieren, um ein richtiges Urteil zu fällen. Ein Bilderhändler, der einen Rem- 
brandt erwirbt oder verkauft, ist noch lange kein Expert, der mit Sicherheit 
die Echtheit des Bildes festzustellen vermag. Dazu gehört eingehendes Fach- 
studium. 

So ist es auch in diesem Fall. Nur derjenige Forscher kann mit Sicherheit 
arleilen, der sich durch eigene Prüfung mediumislischer Vorgänge eine gründ- 
liche Kenntnis erworben hat...“ 

„ich verließ München, nachdem ich im Hause des Dr. von Schrenck eine 
Anzahl Sitzungen unter meiner Ansicht nach vollkommen einwandfreien Be- 
dingungen miterlebt hatte, in der festen Ueberzeugung, daß ich hier Zeuge 
wirklich echter Phänomene von verschiedener Art und Intensität geworden bin.“ 

Bekanntlich begab sich das Medium Willy Schneider im März 1923 nach 
Wien zu Dr. Holub, Primararzt an der Irrenanstalt am Steinhof Nach dem 
im Februar 1924 erfolgten Ableben desselben siedelte Willy in die Stadt- 
wohnung der Witwe dieses Arztes über und setzte dort sowie im Physikalischen 
Institut der Universität Wien seine Sitzungen fort. 

Price wohnte dann in London, wo, wie aus dem vorstehenden Artikel 
ersichtlich, Willy im November und Dezember 1924 in der Society for Psychi- 
cal Research experimentierte, zwei Vehlsitzungen bei, 

In weiterer Verfolgung seines lebhaften Interssses für die paraphysischen 
Fähigkeiten Willys reiste unser Forscher im Juni 1925 auf Einladung der Frau 
Holub nach Wien, um in dem zur Wohnung gehörigen Sitzungsraunt drei 
weitere Sitzungen mit Willy am 6., 8. und am 17. Juni 1924 beizuwohnen. 
Die Einrichtung des für die Experimente vorbereiteten Zimmers, aus welchem 
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alle Möbel mit Ausnahme der für die Versuche benötigten entfernt waren, geht 
aus der beiliegenden Planskizze hervor. 


NY A. lange 

N Bank 

B. rechteck, 
Tisch 


C-: Teil- 
nehmer- 
Stühle 


H 2teiliger 

Wandschirm 
aus Gaze- 
stoff und 
Ho1z(70cm 
hoch) 


tragbare 
Rotlicht- 
lampe 


JK Gummi- 
pfeifpuppe 
N L Seitentisch 
mit Rheost. 


N M Sitz des 
Mediums 


,, 


N Tamburin 


O Thermo- 
meter 


C. D. Kon- 
trolleure 


J 
FENSTE, 
Sitzungsraum in dau Wohnung der Frau Holub, 
Das Nähere möge man in der Originalbeschreibung des Herrn Price nach- 
lesen. 
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Willy sal in der Zimmerecke auf einer der Wand entlang laufenden höl- 
zernen Bank, vor welcher ein Tisch stand. Dieser war, wie aus der Skizze er- 
sichtlich, mit einem zweiteiligen, 70 em hohen Schirm von den Teilnehmern 
abgeschlossen. Der Schirm stieß an die Bank, so daß die Füße des Mediums 
mechanisch von einer Mitwirkung ausgeschaltet waren. Der auf Platz © ihm 
gegenübersitzende Kontrolleur umklammerte außerdem die Knie Willys und 
hielt dessen Hände. Die auf dem Stuhl D sitzende Person übte Beikonlrolle 
aus. Außerdem waren die Aermel in der Gegend der Handgelenbe durch zwei 
Reihen aufgenähter Leuchtknöpfe gesichert. 

Die in dem Plan an der Ecke des Schirmes aufgestellte Rotlichtlampe 
trennte die übrigen Teilnehmer von den Kontrolleuren und warf einen breiten 
Lichtkegel über den Tisch weg auf die Ecke der Bank. Jeder Ilelfershelfer wire, 
um zu dem Medium bzw. den Wirkungsraum der Phänomene zu gelangen, in 
den Lichtkreis der Lampe geraten. 

Der erste Abend am 6. Juni r924 sollte nur einer vorläufigen Information 
dienen, infolgedessen waren außer Frau Holub und Price keine weiteren Per- 
sonen anwesend. 

Der Trancebeginn gab sich kund durch kurzes, stoßweises Atmen, klonische 
Zuckungen der Arme und veränderten Puls. Man verzichtete auf besondere 
Phänomene und verabredele mit der Trancepersönlichkeil Otto alle Einzel- 
heiten für eine Sitzung am 8. Juni. An diesem Abend übte Herr Price die 
Ilauplkontrolle und die ihm befreundete, ebenfalls aus London zugereiste 
MiB A. G. Walker die Nebenkontrolle aus. Außer Frau Holub, die auf Platz E 
saß, nahmen teil: Dr. Ludwik, Professor an der Technischen Hochschule, so- 
wie der Physiker Professor Thirring. 

Dir Vorkontrolle fand wie bei den Sitzungen des Referenten in der Weise 
statt, daß Willy sich in Gegenwart von zwei Zeugen vollständig entkleidete 
und einen aus zwei Teilen bestehenden Schlafanzug anlegte, der an den 
Aermeln ringförmig mit zwei Reihen leuchtender Knöpfe benäht war. 

Außerdem wurden, je nach Wunsch der Zirkelteilnehmer, an verschiedenen 
Stellen des Anzuges Leuchtnadeln befestigt. An den Füßen trug das Medium 
Pantoffeln. 

Die Umkleidung am 8. Juni fand statt in Gegenwart der Professoren 
Thirring, Ludwik und des Herrn Price. 

Willy setzte sich dann im Sitzungszimmer auf seinen mit einem Kissen 
belegten Platz. Price gibt nun nochmals cine eingehende Beschreibung des 
ganzen Zimmers sowie der Versuchsanordnung. 

Die Beleuchtung wurde nach Ablöschen des Hauptlüsters nur durch die 
rote Scheinwerlersteblampe geliefert. Merkwürdigerweise konstalierto Price eine 
Herabsetzung des Pulses, der bei Trancebeginn 83 betrug, auf 52. Starker 
Schweißausbruch. Die Anwesenden bildeten durch gegenseitiges Iländereichen 
Kette. Das erste Phänomen bestand in einem Aufbauschen des über den Tisch 
gelegten, nach dem Boden zu ziemlich langen Tischtuches auf der Längsseite 
der Teilnehmer, in Form eines Ballons, Price hält dieses Phänomen für außer- 
ordentlich bemerkenswert und bittet die Leser, den Versuch einmal nachzu- 
machen, wn festzustellen, ob und mit welchen Mitteln sich erreichen läßt, 
ein Tuch ballonartig aulzublasen. Denn jeder harte Gegenstand, der hinter 
den Stoff gebracht wird, kann nur eine Aufbauchung zustande bringen, die 
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seiner Form entspricht, nicht aber eine Rundung, die man mit einem Segel 
vergleichen kann, das vor dem Winde geht. 

Außerdem ist es ausgeschlossen, daß sich jemand unter dem Tisch betun- 
den hätte. Ein Luftzug oder Windstoß konnte aber während des Phänomens 
in dem Zimmer nicht wahrgenommen werden. Es traten dann Tischbewegun- 
gen ein in Form von ruhigen Schiebungen, wobei zu berücksichtigen ist, daß 
Willy unmöglich den Tisch berühren konnte. Der Tisch drehte sich hierbei im 
Winkel von ungefähr 15 Grad um seine Achse, 
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Pulskurve in der Sitzung am 8. Juni 1925, 


Man legte dann eine mit Leuchimasse bestrichene Gummipuppe mit einem 
Pleiferl auf die Bank, und zwar außer Reichweite Willys und der Sitzungs- 
teilnehiner. 

„Abermalige Mahnung Ottos an uns, lebhaftes Geräusch zu machen, worauf 
wir wieder zu singen begannen. Rotlicht wurde auf Wunsch Ottos etwas abge- 
dämpft. Ich gestehe voll Scham, daß mein musikalisches Repertoire nicht über 
das Lied von den Bananen hinausgeht. Der Effekt war überraschend. Bei den 
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letzten Refrainworten „Bananen“ wurde der Tisch olıne das geringste Vor- 
zeichen zuerst bin und her geruttelt, sodann für zirka 1 Sekunde auf die Beine 
des einen Kopfendes gehoben und überschlug sich, den Wandschirm gegen die 
Sitzungsteilnehmer umstoßend. 

Wiederherstellung der alten Situation. Nach Price bedarf die Kraft, welche 
diesen 30 Pfund schweren Tisch umzustoßen imstande ist, eines mindestens 
zwanzigpfündigen Druckes. Während des Phänomens fand nicht die geringste 
Aenderung in der Kontrolle statt. 

Dann erfolgte eine Verdunkelung der leuchtenden Gummipuppe, wie wenn 
sich eine undurchsichlige Materie zwischen uns und die Puppe geschoben hätte. 
Das Phänomen wiederholte sich in zwei Minuten vier- bis sechsmal. 

„Man sah weder Form noch Umrisse der verdunkelten Masse: das erinnerte 
mich lebhaft an meine erste Sitzung in München im Februar 1992, wo wir auf 
der Leuchtplatte ebenfalls den Schatten vines £luidalen Gliedes wahrnehrnen 
konnten, das damals einer Pfote glich.“ 

„Um 10 Uhr 17 Min. hörten wir die Leuchtpuppe pfeifen oder besser 
gesagt, wir hörten einen ganz leisen Hauch, der nur durch das Zusammen- 
drücken der Puppe hervorgebracht sein konnte“ 

Das hier in Frage stehende Spielzeug hatte auf der Körpermitte eine Vor- 
richtung aus Metall, die eine Pfeifmermnbrane enthält, welche durch Druck 
auf den Körper in Aktion tritt. Drückt man stark darauf, so entsteht ein ziem- 
lich langer pfeifender Ton, nicht aber das leise Geräusch, das wir in der 
Sitzung hörten, das ich eher als Flüstern, Hauchen bezeichnen möchte. Um 
dieses Geräusch hervorzubringen, muß man ganz schnell, aber auch ganz 
subtil, quasi im staccato auf das Püppchen drücken, Wir hörten dieses Pfeifen 
ganz klar, ganz deutlich, wenn es auch leise war, und halten den Eindruck, 
wie wenn von zweierlei Gliedern (Fingern) die Puppe gedrückt würde, da der 
Laut immer doppelt kam 

Nach der Sitzung machte ich Versuche mit der Puppe, um festzustellen, auf 
welche Weise man diese Art des Tones erzielen kann. Nach nıeiner Schätzung 
bedarf es eines Druckes von einer Unze, der schnell und wiederholt ausgeführt 
werden muß. Nachher versuchte ich, mit der Spitze meines Regenschirms die 
Puppe berührend, was für ein Ton zu erhalten sei und fand, daß man den 
leichten Pfeifton wohl erzeugen konnte, daß aber die Puppe sich dabei be- 
wegte, und daß man den Schlag oder Stoß, den ich mit der Schirmspitze der 
Puppe versetzte, auch hörte. Ich führe dies deshalb an, um den Lesern, die 
meinen könnten, daß trotz unserer guten und sicheren Kontrolle das Berühren, 
vielmehr der Pfeifton, durch einen Stock hervorgebracht sein könnte, sei es 
durch einen der Anwesenden, die gänzliche Verschiedenheit des Eindrucks 
klarzumachen, 

„Wie bereils erwähnt, war das Spielzeug für Willy nicht erreichbar, da es 
5 Fuß und r1 Zoll von ihm entfernt lag.“ (1,70 m.) 

Price nalun nach Beendigung der Sitzung die Distanz säuitlicher Anwesen- 
den von der Puppe, und stellte die Entfernungen wie folgt fest: 


Miß Walker: 6 Fuß, r Zoll . 1,82 m, 
Mr. Price: 8 „ 10 A ëtt ii 
Frau Holub: H un H „ % 5 


Prof. Ludwik: D E 8 „ e 2.00 „ 
Prof. Thirring: s „ 7 „ të „ 
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Aus diesen Angaben ist deutlich zu ersehen, daß nicht nur dem Medium, 
sondern auch allen Anwesenden eine Berührung der Puppe absolut unmöglich 
war. Das Medium war kontrolliert und im Tieftrance, Die drei weiteren An- 
wesenden, außer den Kontrolleuren, waren durch Kotte verbunden, kontrollierten 
sich also gegenseitig; außerdem saßen sie fast 7 Fuß (= 2,10 m) von der Puppe 
entfernt. Hätte einer der Anwesenden die Puppe mit einem Stocke berührt, so 
würde man denselben oder seinen Schatten im Rotlicht gesehen haben.“ 

Bewegungen im Tisch oder Manipulationen an der Puppe setzen sich fort. 

„Um 10 Uhr 28 Min. polterie der Tisch wieder zu Boden. Wir hörten vor- 
her einige Stöße und auch ein Krachen desselben, Dann hob er sich plötzlich 
auf die eine Seite, balanzierte elwa eine Sekunde auf zwei Beinen und stürzte 
krachend zu Boden . Dieses blitzartige Zusammenbrechen der hebenden 
Kraft hatte ein Umwerfen des Tisches zur Folge. Kontrolle unverändert; das 
Medium lag, stoßweise atmend, in Tieftrance. Wiederaufstellen des Tisches.“ 

Die weiteren Phänomene des ersten Teiles der Sitzung bestanden nur in 
Wiederholung der bereits geschilderten. Die Kontrolle wurde eingehend nach- 
geprüft und dann eine Pause eingeschaltet. 

Der zweite Teil der Sitzung dauerte von 10 Uhr 52 Min. bis 11 Uhr 15 Min. 
Traneeeintritt erst 10 Uhr 58 Min. 

Der Puls ging in diesem Abschnitt von 68 auf 55 zurück, Versuchsbedin- 
gungen und Reihenfolge wie im ersten Teil. Man hatte das Tamburin auf 
den Tisch gelegt. Der Tisch wird, in der Richtung von Willy weg, verschoben. 
Sofortige Kontrollfeststellung ergab Unbeweglichkeit der Hände und Füße 
Willys. Bei einer weiteren Tischbewegung klirrten die Schellen des Tamburins, 
wahrscheinlich infolge der Heftigkeit des Stoßes. 

Nach längerer Pause Wiederaufnahme der Sitzung. Indes dauerte es 
20 Minuten, bis Willy in Trance fiel. Keine weiteren Phänomene. Schluß der 
Versuche, 

Der Sitzung am 11. Juni wohnten außer Frau Holub nur Mr. Price und 
Miß Walker bei. 

Otto hatte eine Levitation in Aussicht gestellt, welche eine veränderte Ver- 
suchsanordnung notwendig machte. Es kam aber nur zu teilweisen Erhebungen, 
wobei das Gesäß sich nicht weiter als 8 Zoll (= 20 em) vom Stuhlsitze entfernte. 
Eine in allen Punkten unangreifbare Totallevitation kam nicht zustande, so 
daß auf eine nähere Schilderung verzichtet werden kann. 

In seinen Schlußbemerkungen erklärt Price die Bedingungen der Wiener 
Sitzung im allgemeinen für ebenso einwandfrei und vollkommen, wie diejenigen 
in München. Dagegen ist nach seiner Auffassung die derzeilige Trancepersön- 
lichkeit Otto viel empfindlicher und schwerer zu befriedigen als Mina, die 
Vorgängerin des Otto Denn dieses Spalt-Ich macht besonders schwierige An- 
sprüche an die Teilnehmer, die ein wissenschaftliches Arbeiten erschweren, 
lehnt bestimmte Persönlichkeiten ab und setzt auch die Sitzungstage fest. 
Sicherlich sind berechtigte Wünsche, auch wenn sie voin Medium im somnam- 
bulen Zustand geäußert werden, nach Möglichkeit zu erfüllen, dagegen erscheint 
es als wichtige Aufgabe der Versuchsleitung, den Kaprizen und Launen des 
medialen Traum-Ichs nicht gehorsam nachzugeben. Vielmehr zeigt die Er- 
führung des Referenten bei anderen Versuchspersonen, daß die Trance-Persön- 
lichkeiten sich sehr wohl erziehen lassen und daß blinde Nachgiebigkeit keines- 
wegs eine Bedingung für den Erfolg darstellt. 
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Allerdings wird man eine vernünflige Vereinbarung über Ort, Zeit und 
Teilnehmer für die nächsten Sitzungen einem energischen, aktiven Widerstand 
vorziehen. Die suggestive Erzielung des Mediums im unterbewußten Zustande 
ist eine wichtige Aufgabe der Versuchsleitung und in der Regel erfolgreich bei 
richtigem Vorgehen. So hatte z. B. das Medium Stanislawa Tomezik die Ver- 
suchsteilnehmer in Warschau geradezu mit ihren Launen terrorisiert. Sie ließ 
sich nicht aus dem Trancezustand erwecken und pflegte die Sitzungen in War- 
schau bis zum Tagesgrauen fortzusetzen. Als sie zum Verfasser nach München 
kam, wurde ihr und ihrem Spalt-Ich kurzerhand klar gemacht, daß die 
Experimente regelmäßig präzis 11 Uhr aufhören müßten. Die Sitzungen 
waren, wie bekannt, erfolgreich und konnten stets zu der vom Versuchsleiter 
angegebenen Zeit beendigt werden. 

Der Herbst des Jahres 1925 führte Harry Price zum dritten Male auf den 
Kontinent. Dieses Mal war Braunau am Inn, der Wohnort der Familie Schneider, 
das Reiseziel. Zwei Mitglieder der amerikanischen Gesellschaft für Psychische 
Forschung, Herr Josef do Wykoff und Herr Roy Uolm-Yard, begleiteten. 
unseren Gelehrten nach Braunau, um die Phänomene der Gebrüder Schneider 
kennenzulernen. Leider war der jüngere Bruder Rudi ziemlich schwer an einer 
Blutvergiftung erkrankt, lag zu Bett und konnte keinerlei Sitzungen ver- 
anstalten. Um die Forscher nicht unverrichteter Sache zurückkehren zu lassen, 
entschloß ich mich, den älteren Bruder Willy, der von mir engagiert in 
München lebte, auf mehrere Tage nach Braunau zu beurlauben. Die Herren 
hätten ja auch einer Sitzung in meinem Laboratorium beiwohnen können, aber 
die Erwägung, dals Willy in seinem Elternhaus besser funktionieren werde, war 
für mich maßgebend. 

Price schilders in seinem Bericht (Jonrnal of ihe Americain Society for 
Psychical Research, Januar 1920) sehr treffend und ausführlich das ganze 
Braunauer Milieu sowie die Familiengeschichte der Schneider. 

Als Sitzungsraum diente das in beiliegender Skizze wiedergegebene Fa- 
milienvohnzimmer, das etwas länger als 9 m und 3,25 m breit und etwa 
2,50 ın hoch ist. Der Blick aus dem zweiten Stuck des Hauses auf die Straße 
wird durch zwei Fenster vermittelt, die etwa ?/, der Raumseite einnehmen. Dir 
dem Fenster gegenüberliegende Tür führt in den Flur, von dem aus man ein- 
tritt. Eine zweite geht in die Küche, eine dritte in ein kleines Schlafzimmer. 

Die einzelnen Möbel sind auf der Planskizze eingezeichnet, deren Mago 
man aus dem Originalbericht ersehen kann. 

Um das Kabinett f) in der Ecke des Zimmers zu bilden, werden zwei 
schwarze Vorhänge, die auf einer Schnur laufen, an den Wänden befestigt. 
Die Spannweite der Vorhänge beträgt 2,20 m, die Tiefe des Kabinetts 1,53 m, 
gemessen von der Wanderke bis zur Oeffnung des Vorhangs. Auf dem Fuh- 
boden vor dem Kabinett sind ebenfalls zwei alte schwarze Vorhänge gelegt, 
um einen dunklen Untergrund für die Strukturen zu schaffen. 

Eine in Engel orm ausgeschnittene und auf der einen Seite mit Leucht- 
farbe bestrichene Pappscheibe, 34 725 em groß, wurde am oberen Teil der 
Vorhangöffnung mit einer Sicherbeitsnadel befestigt. Der kleine Tisch vor dem 
Vorhang ist ungefähr 45 cm im Quadrat und fasi 50 em hoch. Sein Gewicht 
wird von Price auf o Pfund geschätzt. Auf demselben steht eine nickelplattierte 
elektrische Tischlampe von schätzungsweise 30 Kerzenstärken mit roter Birne, 
seidenem Schirm, der außerdem mit einem viereckigen Stück Musselin über- 
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deckt ist. Das Gesanilgewicht von Tisch und Lampe beträgt etwa 6 Kilo. Price 
hat äußerst sorgfältig Wände und Decke abgeklopft (dieselben bestehen aus 
Gips), sowie den hölzernen Fußboden geprüft, dessen Bretter gul sichtbar sind. 
Der englische Forscher, dem es erlaubt wurde, alle beliebigen Untersuchungen 
vorzunchmen, hat die Struktur des Zimmers, dessen bauliche Eigenschaften 
auf das genaueste studiert, und fand nirgends etwas Verdächtiges. Die nach 
der Straße gehenden Doppelfenster, welche während der Sitzungen durch dicke 
Tücher verdunkelt waren, kreischten beim Umdreben der Riegel, und ein Zu- 
tritt von der Straße aus wäre nur mittels einer langen Leiter möglich. Außer- 
dem ist die Straße IIauptverkehrsader, gut beleuchtet und meist sehr belebt. 
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Sitzungsraum in der Wohnung des Buchdiuckers Schneider. 


A: Büfett (mit Thermometer). R: Sofa C D: Betten (in D lag der kranke Rudi Schneider. 
E: Kleiner "isch. F: Kabinett mit GG G: Kleiner Tisch mit Rotiampe zur Beleuchtung des 
Raumes. K : 2 Doppelſenster. J H L: Türen, O Site der Anwesenden. OH Platz des Mediums. 


Samstag, den 31. Oktober 1925: 


Abends ½9 Uhr sollten die Versuche beginnen. Rudi Schneider lag während 
der ganzen Sitzung im Bett (D), die ziemlich hohe Zimmertemperatur zeigte 
22 Minuten nach dem Eintritt 80,50 Fahrenheit. Das Thermometer besitzt 
Elfenbeinskala und ist auf ein Decigrad genau. Nochmalige ganz genaue 
Untersuchung des Sitzungsraumes und seiner Einrichtung 

Das Kabinett wird unter den Augen der Gäste hergerichtet, und unler den- 
selben Bedingungen das Schließen und Verdunkeln der Fenster vorgenommen. 

Das Tischchen vor dem Vorhang mit einem schwarzen Tuch bedeckt, darauf 
die Lampe. 

Der Berichterstatter sagt: „Es könnte als verdächtiger Umstand bezeichnet 
werden, daß das Kabinett eines der Fenster in der Ecke des Zimmers einschloß. 
Ich kann jedoch dem Leser versichern, daß, wenn es irgendeinen Teil des 
Zimmers gsh, wo keinerlei Trick angewendet werden könnte, dies gerade jene 
Zimmerecke war, in der sich das Fenster befindet. Jede Arbeit an dem Fenster 
wäre sofort bemerkt worden." 

Nach Beendigung der Vorbereitungen legte Willy Rock und Weste ab und 
zog eine Morgenjacke an. Den Eckplatz am Kabinett nahm das Medium ein, 
Price saß ihm vis-ä-vis, neben ihm die Schwiegertochter des Vaters Schneider, 
dann folgten Herr Holm-Yard und die übrigen Teilnehmer, welche aus Fami- 
lienmitgliedern und Freunden der Schneiders bestanden. Die beiden letzten 
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Plätze auf dem Sofa hatten Frau Ramspacher und Herr Josef de Wykoff inne, 
„Ich allein war für die Kontrolle verantwortlich und Iere Hohu-Vard führte 
das Protokoll.“ 

Sämtliche Anwesenden hielten sich an den Händen, wobei beide llände des 
Herrn de Wykoff von Frau Ramspacher urnschlossen wurden. 

Ich will nur meine Kontrolle beschreiben. Ich legte Willys Hände auf 
eins Schenkel und umschloß fest seine Handgelenke, an denen ich seine Puls- 
schläge deutlich zählen konnte. Die Beine des Mediums placierte ich vor mei- 
nem Stuhl und preßte sie mit meinen Beinen kräftig an das llolz. Seine Beine 
und Füße waren wie in einem Schraubstock. Sein Rücken dem Kabinett zu- 
gedreht. Die nächstgelegene Stelle irgendeines Teiles seines Körpers war von 
Vorhang 97 cm entfernt. Kurz bevor wir das Weißlicht aus- und das Rotlicht 
einschalteten, wurde sorgfältig der Thermometerstand festgestellt, welcher 
80,5 Grad Fahrenheit zeigte. Herr Holm-Yard notierte die Ablesung und legte 
das Instrument auf einen Schrank, hinter den an der Sitzung Beteiligten und 
außerlialb der Reichweite des Kreises. Der Leser wolle beachten, daß die Hitze 
schrecklich war, daß ich persönlich sie kaum aushalten konnte. Draußen eine 
sehr stille Nacht, in dem Sitzungsraum keinerlei Ventilation. Um 8 Uhr 52 
gingen wir vom weißen zum rolen Licht über und die Sitzung begann. Das 
Rotlicht gab genügend Helligkeit, so daß ich meinen Nachbar völlig klar sehen 
konnte, wobei die Kontrolle des Gesichtssinns durch den Tastsinn ergänzt wurde. 
Auch Herrn de Wykoff auf der anderen Seite des Kreises konnte ich erkennen 
In unmittelbarer Nähe der Lampe war genügend Licht, um genau jeden Gegen- 
stand zu sehen, der auf dem Tischchen lag, oder auf dem Fußboden. Mit 
Hilfe meiner Uhr mit leuchtendern Zifferblatt war es möglich, den ge- 
nauen Zeitpunkt der Phänomene festzustellen sowie die Pulsschläge. Diese Fest- 
stellungen wurden dem Protokollführer zugerufen. 

Der Puls zählte 86 bei Beginn der Séance, Um 9 Uhr or beginnt der 
Trancezustand Willys, zugleich verfällt die neben Price sitzende Frau Lena 
Schneider in Hypnose. 

9 Uhr 10: Puls 76. 

Chorgesang. 

9 Uhr r4: Aufblähen der Vorhänge des Kabinetts und hefliges Schütteln 
derselben. Sämtliche Kontrollen sind gut. 


9 Uhr 18: Sehr heftiges Schütteln und Rütteln der Vorhänge, welche dabei 
sich nach der Musik taktmäßig bewegen. Von meinem Platz atis habe ich einen 
besonders guten Blick auf die Oeffnung zwischen dem Vorhang wie auch auf 
die Wand der rechten Kabinetiseite. 


Allmählich bildet sich oben an der Ecke des Vorhangs ein Licht und ich 
sehe vier halbleuchtende Finger oder Stäbe, welche den Vorhang oben am 
Kabinett bewegen. Die übrigen Teilnehiner können dies von ihrem Plate aus 
nicht verfolgen. Die Finger scheinen Gelenke zu haben und sich einzubiegen. 
Sie sind nur etwa 30 Sekunden lang sichtbar und schen aus, als ob sie aus 
einem Stumpf oder Pseudopodium hervorgehen würden. Sie ähneln nicht 
jenen, die ich in München sah. Puls variabel, erhöht sich auf 8g. 

9 Uhr aa: Starke kühle Brise, scheint vom Kabinett zu kommen, und wird 
von sämtlichen Teilnehmern gefühlt. Wieder kriecht die Hand am oberen Teil 
des Vorhanges herum, zwischen Vorhang und Wand. Die Gardinen werden 
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geschüttelt, wie ein Terrier eine Ratte beutelt. Es ist aber nicht die Hand, welche 
den Vorhang schültelt. Plötzlich schnellt eines der leuchtenden Bänder vom 
rechten Vorhangflügel weg und fällt zu Boden. 

9 Uhr 24: Die halbleuchtende Hand hinter dem Vorhang erscheint wieder 
im oberen Teil des Kabinetts, sieht aber nun wie ein kurzer dicker Stab vom 
20 cm Länge aus. Sie befindet sich viel höher, als daß sie von einem Sitzungs- 
teilnehmer erreicht werden könnte, scheint heller zu leuchten und verblaßt 
dann. Unaufhörliche Vorhangbewegungen. 

Auf- und Niedertanzen des leuchtenden Engels am Vorhang. Verschieben 
des Tisches mit Lampe. Kräftiger Luftzug aus der Oeffnung zwischen dem 
Vorhang. Auf Wunsch legt Frau Ramspacher ein Taschentuch an dem Fuß 
der Lampe nieder. Dasselbe gleitet in schlangenförmiger Bewegung auf den 
Fußboden herab. Zickzackbewegungen des auf den Boden gefallenen Leucht- 
bandes. Mr. de Wykoff placiert auf Geheiß „Ottos“, das Taschentuch wieder 
auf den Tisch. Dasselbe steigt sofort in die Luft bis zu einer Höhe von 
1½ Meter. 

„Ich konnte deutlich eine halbleuchtende unvollständige Hand erkennen, 
welche das Taschentuch auf x14 Meter Höhe vom Fußboden aus hob, wo es 
einige Sekunden lang verharrte und dann niederfiel. Die Hand hatte vier 
lange mit Gelenken verschene Finger. Gleichzeitig erblickte Mr. de Wykhoff 
drei der Finger, wie sie das Taschentuch ergriffen und befingerten. Er legte 
das Objekt wieder auf den Tisch. Es wurde hoch über denselben empor- 
gehoben und fiel herunter. Wiederum war die Hand vollständig sichtbar, wie 
sie das Taschentuch befingerte, als es auf dem Fußboden lag. Nun legte Frau 
Ramspacher das Tuch auf den Lisch und nahm ihren Sitz wieder ein. Dasselbe 
schwebte vom Tisch auf den Fußboden mit einer Bewegung, welche den Schrei- 
ber an die Bewegungen einer dem Wasser zusteuernden Robbe erinnerte.“ 

Tisch und Lampe schwebend erhoben und niedergestellt. Puls 73. 

Nach weiteren Anfblähungen des Vorhangs Schluß der Sitzung 9 Uhr 44. 
Puls steigt von 62 auf 67. 

Thermometer: 69,5 Fahrenbeis es war in weniger als einer Stunde um 
11 Grad gefallen! 5 Minuten vor 10 Uhr war das Quecksilber wieder auf 74 
gestiegen! Um ro Uhr 77 Grad Fahrenheit. 

Mit Bezug auf diese Beobachtung erklärt Price: „Es ist dies das zweite 
Medium, durch welches ich erwiesen habe, daß die Atmosphäre in der Um- 
gebung der Sitzungsteilnehmer während der Manifestationen kälter wird, was 
auch von Professor Winther in Kopenhagen durch eigene Versuche bestätigt 
worden ist.“ 

Der Bericht von Price, der hier nur auszugsweise wiedergegeben werden 
kann, enthält die wörtliche. Niederschrift während der Sitzung. 

Die Personifikation „Otto“ soll einem „Otto Bauer“ entsprechen, welcher 
halb deutscher, halb italienischer Herkunft sei. Das am Schluß von diesem 
gegebene Zeichen „Slomenkes“ entspricht einem böhmischen Wort „Slomak“, 
welches „Aufhören!“ oder „Abbrechen“ bedeutet. 

Sitzung am Sonntag, den r, November 1925: Die Mitarbeiter 
des Referenten, Professor Gruber und Schriftsteller Hildebrandt, waren für 
diesen Abend aus München eingetroffen, um die englischen Gäste zu begrüßen 
und an den Versuchen teilzunehmen. Kontrolle und Bedingungen genau wie 
am Abend zuvor. Willy trug Straßenanzug und wechselte dessen Joppe mit 
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der des Pyjamas. Price unterzog ihn einer vollständigen Körpervisitalion 
durchsuchte den Raum, überwachte den Aufbau des Kabinetts, den Verschluß 
der Fenster, die Gruppierung der an der Sitzung teilnehmenden Personen, 
das Verschließen der Türen, Alles übrige, Tisch, Lampe. Bodenbelag wie 
am Tage zuvor. Protokollführung durch Herrn Holm-Yard, der mit dem 
Schreiben kaum einen Moment pausierte, 

Rudi Schneider befand sich auch an diesem Tag wieder im Bett und schlief 
bis zum Ende der Versuche. Er war so schwerkrank, daß er sioh nicht aus 
dem Bett erheben konnte. Rotlicht hell genug, um die Teilnehmer klar zu sehen. 

Price brachte ein leuchtendes Band, drei leuchtende Fächer und eine 
leuchtende Tafel mit. (Anstrich von Zinksulfit unter Beimischung von etwas 
Radiobromid,) Leuchtender Engel und Leuchtstreifen am Vorhang wie gestern. 

Die Reihenfolge der Plätze auf der Seite des Mediums war folgende: Willy, 
Harry Price, Professor Gruber, Frau Rosa Schneider, Merr Roy Holm-Yard, 
Herr Ramspacher, Karl Schneider, Mutter Schneider, Vater Schneider, Frau 
Ramspacher, Hildebrandt, Dr. Josef de Wykoff. Die Arme des schreibenden 
Herrn Ilolm-Yards waren in die seiner Nachbarn eingehakt. 

Bei Beginn der Sitzung, o Uhr 10, zeigte das Thermometer 76 Grad Fahren- 
heit. Der Gesundheitszustand des Mediums und aller an der Sitzung Betei- 
ligten war gut. Price glaubt, daß die Tatsache der Anwesenheit von vier 
Medien aus der Familie Schneider (Willy, Rudi, Karl und Rosa) die Ursache 
war für die glänzenden Leistungen dieses Abends. 

9 Uhr ı0: Puls 80, regelmäßig und kräftig. Der Trancezustand tritt 
9 Ubr 15 ein mit dem charskteristischen Zucken der Hände und beschleu- 
nigter Atmung. Gleichzeitig mit Willy fällt Karl in Trancezustand. Heftige 
spastische Bewegungen des Mediums, das seine Finger in die Schenkel des 
Kontrolleurs eingräbt. 

9 Uhr 20: „Otto“ sagt „Fester!", was bedeutet, daß die an der Sitzung 
Teilnehmenden sich fester halten sollen, um den Kreis zu versteifen. 

9 Uhr 22: Der rechte Flügel des Vorhangs bläht sich langsam, wie vom 
Wind aufgetrieben, heraus. Jede Bewegung der Flügel deutlich sichtbar in- 
folgo der vertikalen leuchtenden Streifen. Medium sehr erregt, Atmung be- 
schleunigt. 

Inzwischen wacht Karl auf und beide Vorhänge blähen sich nach außen, 
Der Engel schwingt heftig hin und her. 

Das Licht wird durch Umwickeln eines seidenen Tuches etwas nbge- 
dämpft. Puls 74. *) l 

9 Uhr 30 wird der Vorhang zu einem dicken Soil zusammengedreht. Auf 
Verlangen „Ottos“ nimmt man das Tuch wieder von der Lampe herunler und 
legt es auf den Tisch in den vollen Lichtkreis. Die Vorhänge flattern nach 
allen Richtungen hin und her. 

Urn g Uhr 35 zeigt das Taschentuch am Tisch leichte Bewegungen. Alle Teil- 
nehmer fühlen eine kühle Brise. Das Tuch wird wie durch eine darunter 
befindliche Hand aufgehoben, steigt in die ITöhe, bleibt 5 Sekunden in der 
Luft und fällt dann auf den Tisch. 

Die Taschentuchphänomene nehmen ihren Fortgang in der bekannten Weise, 
wobei haudähnliche Endglieder mit Fingern, die über das Tuch krabbeln, wahr- 


genommen werden. 
) Nur die hauptsächlichsten Pulsdaten sind angegeben. Näheres im engl. Original. 
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Eine kleine 


tuch, welches erhoben 


n fort. 
wird und auf den Tisch nieder fällt. Derselbe Vorgang wiederholt sich. 


befingert sichtbar das Taschen 


Uhr 55: Die Schwingungen der Gardine dauer 
Das Sacktuch gleitet auf den Fußboden init schlangenähnlichen Be- 


wegungen. Dabei dauert der Tanz der Vorhänge an. Price erblickt ein stumpf- 
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Die stärkere Linie gibt die Pulskurve in der Sitzung am 31. Okt., die schwächere 
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Das Tuch steigt wieder 


Hin- und Herschwingen des 
in der Luft, hoch über den Tisch und wird 1 Sekunden hin und her go 


oder schmulzigweißer Farbe mit drei Fingern, 

en. Zur gleichen Zeit wird eine halbleuchtende 

Auf Wunsch des Kontrolleurs erhebt die Hand 
ällt. 


Linie diejenige am 1. Nov. wieder, 
Das Spiel mit Fächer und Taschentuch nimmt seinen Fortgang. 


den Fächer, der sich durch eigenes Gewicht öffnet. 
Fächers, welcher dann unter den Tisch lerunterf 


ähnliches Gebilde von grauer 
die unter das Taschentuch gleit 
and unter den Tisch gelegt. 


schwenkl. 
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Dann legt die Hand das Leinen über den offenen Fächer in das Licht 
der Rotlampe, ein Vorgang, der von sämtlichen Teilnehmern beobachtet wurde. 
Puls 60. Kühle Brise. 

Blähen der Vorhänge. Ein fauslähnliches Gebilde gleitet im Fortgang dieser 
Manifestationen, deutlich sichtbar, über den leuchtenden Fächer hin und her, 
und wiederholt diesen Vorgang 27mal. 

Hin- und Herschieben der Lampe. Um 10 Uhr 07 ist der Puls 54. Das 
von neuem auf den Tisch gelegte Taschentuch bläht sich auf wie ein Luft- 
ballon, als ob eine Substanz unter dem Leinen sich malerialisieren würde, voll- 
zieht Bewegungen derart, wie wenn eine Schlange sich unter dem Tuch fort- 
bewegte. Heftiges Schütteln der Vorhänge. Das Taschentuch steigt wieder 
60 cm hoch vom Tisch und tanzt im Takie des Gesanges der Teilnehmer in 
der Luft herum. Dann fällt es auf die Tischplatte zurück und bleibt be- 
wegungslos liegen. Tisch und Lampe werden durch die treibende Kraft näher 
an das Kabinett herangezogen. 

Wiederum hebt ein blasser, halbleuchtender Stumpf das Tuch auf und wirft 
sich auf den Lampenschirm. Derselbe verschwindet blitzartig. Puls 
10 Uhr ra: 55. 

Das Taschentuch schnellt wie ein Blitz von der Lampe weg. Hochgradiger 
Erregungszustand des Mediums, wobei das Tuch fortwährend schwebend nach 
der Musik tanzt. 

10 Uhr r6: Pause. Am Ende des Trancezustandes Puls 52. Das Thermo- 
meter zeigt 70° l’ahrenheit. Harry Price nimmt jetzt überraschend eine neuer- 
liche Untersuchung des Kabinetts, der Vorhänge, der gebrauchten Gegenstände, 
der Fenster, des Tisches usw. usw. vor, und findet nichts Anormales. 

Während der Pause traten dann neue Zirkelteilnehmer in den Kreis: Herr 
und Frau Kapitän Kogelnick sowie Frau Höglinger, eine Bekannte der Familie 
Schneider. 

Willy wird von neuem einer Untersuchung unterzogen. Es findet sich nichts 
Verdächtiges. 

Die neu eingetroffenen Personen nehmen in der Mitte des Zirkels zwischen 
den Anwesenden Platz. 

10 Uhr 36: Fortsetzung der Sitzung. Thermometer 74° Fahrenheit. 
Puls 68. 

10 Uhr 38: Trance: Wiederum Vorhangblähungen. Eine Hand tritt aus 
der Oeffuung des Kabinetts, nimmt den Leuchtfächer vom Tisch und legt ihn 
langsam auf den Boden, wo er sich noch weiter fortbewegt, und zwar so, als ob 

er von einem Tier mil der Nase gestoßen würde, Plötz- 
lich schnellt die Hand aus dem Vorhang und läutet 
— die auf den Tisch gestellte Glocke, wirft sie über die 
Lampe, so daß sie den Fuß von Price trifft und unter 
den Tisch rollt. Schütteln und Hin- und Nerschwanken 
des Tisches. Das Taschentuch erhebt sich vom Tisch 
und kommt wieder zurück, Tanz der Vorhänge nach 
dem Takt des Gesanges. Kühle Brise. Eine unvoll- 
kommen entwickelte halbe Hand erhebt das Tuch. 

Vini (Entfernung vom Medium 75 em). Nunmehr erblickt 

ii Harry Price von seinem Platz aus die ganze Hand, 

Wëlo, ent- das Gelenk und den Arm in verschwommener Form, 
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wie sio vom Fußboden aufsteigt. Dieses Phänomen vollzog sich hinter der 
rechten Tischecke. Jetzt nelunen die Teilnehmer einen Stumpen wahr mit nur 
zwei Fingern und einem verslümmmelten Daumen. Dieses Gebilde schwebte über 
den Tisch. Karl Schneider fällt in Trance. 

Das von Herrn Price vorbereitete, mehr als 4 m lange Leuchtband wird 
durch unregelmäßige, faustartige Gebilde erhoben und zu Boden geworfen, im 
millleren Teil mit einem Knoten versehen, Price verlangte, das Band möge zu 
ihın kommen, Sofort näherte es sich, gehalten von einer dunklen Faust, und 
schlug ihn sechsinal auf das rechte Knie. Dann kehrte das Band in die Nähe 
des Tisches zurück und fiel zu Boden. 

De Wykoff nimmt das eine Ende des Bandes in die Hand, zog es straff 
an, da er bemerkte, daß es an dem Boden befestigt war. Allmählich wurde 
der Zug verstärkt. Es entwickelt sich nun ein höchst belustigender Kampf 
zwischen dem das Band haltenden Endglied und De Wykoff. Hin- und Her- 
ziehen des Bandes. Das dauerte ungefähr 30 Sekunden. Siebenmalige Wieder- 
holung dieses Kräftespieles im Laufe von 5 Minuten. Wäre das Band nicht 
aus starker Seide gewebt gewesen, so müßle es gerissen sein. 

Als Harry Price non bat, man möge ihm das Band bringen, lief die Hand 
mit dem Leuchtstreifen sofort zu ihm und schlug ihn mehrere Male aufs rechte 
Knie. Die Empfindung wird hierbei so geschildert, als ob eine Stahlkugel ihn 
getroffen hätte, 

Schließlich wird das Band in die Luft geworfen, fällt nieder und die Hand 
verschwindet. 

Man legt nun eine auf der einen Seite mit Leuchtmasse bestrichene Schiefer- 
tafel mit Holzrahmen (eine gewöhnliche Schnltafel) auf den Tisch. Dieselbe 
wird sofort über die Lampe weg in den Teilnehmerkreis geworfen. 

Wiederhinlegen der Tafel. Herausschnellen der Hand aus dem Vorhang. 
Wegstoßen des Gegenstandes. 

Um 11 Uhr 20 ist der Puls 55. 

Professor Gruber legt einen Schlüsselbund auf den Tisch. Derselbe watt, 
tanzt hin und her, schließlich wird gr von einer Hand erfußt, welche über die 
Ecke des Tisches kriecht, und in den Teilnehmerkreis geworfen wird. 

Karl Schneider muß nun aus dem Kreis heraus auf das Medium zulreten, 
und einige Minuten seine Hände mit denen Willys vereinigen. Dann kehrt er 
auf seinen alten Platz zurück. 

Es scheint, als ob das Medium von ihin Kräfte bezogen hätte, 

Das Lieht der Rotlampe geht funkenartig an und aus, was Harry Price einer 
falschen Konstruktion der Birne zuschreibt. Nun bittet aber de Wykoff „Otto“, 
er möge einmal das Lichl für eine bemerkenswerte Dauer ausdrehen. Das Licht 
erlischt sofort für die Dauer einer halben Minute. 

Auf Wunsch stellt „Otto“ den Kontakt zwischen Birne und Fassung durch 
Einschrauben wieder her. 

Ausbreiten eines seidenen Tuches über den Lampenschirm. Die Phänomene 
mit Taschentuch, Schiefertafel, Aufblähen der Vorhänge, Aus- und Angehen 
des Lichtes wiederholen sich noch mehrfach in der geschilderten Form. 

De Wykoff versucht nun, das in der Luft tanzende Taschentuch zu er- 
haschen; es gelingt ihm trotz raschestem Zugriff nicht, da das Glied, welches 
das Tuch hält, erheblich schneller ist als die Bewegungen des Teilnehmers. 

Um 11 Uhr 50 Puls 55. 
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Nach einigen weiteren Manifestalionen mit dem zusammengedrehten 
Taschentuch am Boden wird die Sitzung um Millornachl geschlossen. Puls 58 
und unregelmäßig. 

Die Temperatur in der zweiten IIälfte der Sitzung war von 70 auf 74° 
Fahrenheit gestiegen, und fiel dieses Mal nur um 2 Grad von 10 Uhr 36 bis 
Mitternacht. 

Eine sorgfältige Nachprüfung von Medium und Kabinett ergibt nichts Ver- 
dächliges. 

In den Schlußsbemerkungen zu dieser denkwürdigen Sitzung sagt Price: 
„Muß ich wiederholen, daß nicht eines der Phänomene, welche wir während 
unseres Aufenthaltes sahen, bei der strengen Kontrolle, die wir vornahmen, auf 
normale Weise hätte imitiert werden können, ohne sofortige Entdeckung. ..“ 
Keino Maschine ist fähig, einem Taschentuch Leben zu verleihen, so daß es mit 
Blitzgeschwindigkeit um eine elektrische Lampe wie eine Fliege mn eine Kerze 
herumschwirrt. Ferner besitzen auch Maschinen keine Intelligenz. „Otto“ ge- 
horchte unseren Aulforderungen immer und immer wieder. Und doch besaß 
die handelnde Kraft recht menschliche Eigenschaften, und wir vergaßen einen 
Augenblick, daß wir mit einer von der Materie losgelösten Intelligenz spielten. 
Es war so ganz lebenswahr.“ 

„Die Umstände, unter denen wir die Sitzung abhielten. waren ideal. Wir 
befanden uns im Heim des Mediums, das ich seit Jahren kannte. Bis zu dem 
Zeitpunkt, da Willy eintraf, waren wir persona grata bei der ganzen Familie, 
aber nicht nur bei dar Familie, sondern mit dem ganzen Ort Braunau. Wir 
konnten kaum die Straße überschreiten, oder in einen Laden treten, ohne daß 
jemand uns freundlich begrüßte. Wir photographierten die Schulkinder, die 
Zollbeamten, die ältesten Einwohner, kauften die ortsansässigen Tabaksver- 
käufer aus und machten Einkäufe in zahlreichen Läden. Einen Abend ver- 
brachten wir in der Hauptgastwirtschaft, mit der Elite des Ortes, Jachten und 
scherzten und vertilgten dabei ein Quantum ausgezeichneten Pilsners: wir ver- 
verbrüderten uns frei mit jedermann. Der Leser mag das als trivial auffassen 
und der Meinung sein, daß das nichts mit den Phänomenen zu tun habe. Er 
befindet sich aber in enen bedauerlichen Irrtum. Denn wir schafften damit 
eine Atmosphäre der Freundschaft, des Vertrauens und der Gleichgestelltheit, 
welche auf die Familie Willys und auf das Medium selbst einen wohltätigen 
Einfluß ausübten — mit welchen Resultaten, das hal der Leser gesehen. 

Ein anderer Faktor, der wahrscheinlich zu unserem glänzenden Erfolg bei- 
trug. besteht darin, daß das Medium damals sehr frisch war, am Sonntag nach- 
mittag mit uns einen langen Spaziergang aufs Land gemacht hatte, der mit 
dem Abendessen endigte. Dagegen halte ich es für zweifelhaft, ob die Mit- 
wirkung Karls bei den Phänomenen irgendwie fördernd wirkle... 

Das Medium selbst scheint wälırend des Trancezustandes an Vitalität ein- 
zubüßen, kommt aber bei Wiederherstellung des Normalzustandes rasch auf die 
Höhe. Eine offensichtlich ungünstige Nachwirkung war nicht festzustellen“ 

Tatsächlich ist Willy sich dessen bewußt, was „Otto“ passiert, was „Otto“ 
tun will und getan hat, ohne sich selber dabei seiner normalen Sinne zu be- 
dienen. Tatsächlich ist Willy Otto" und „Otto“ ist Willy, eine Einheit, welche 
trennbar ist, aber nicht getrennt. Merkwürdigerweise unterscheidet sich „Otto“ 
in mancher Hinsicht von seiner Vorgängerin „Mina“, deren Bekanntschaft ich 
während meines Besuches in München im Jahre 1922 machte, Meiner Ansielu 
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nach ist der Verkehr mit Oto" schwieriger. Die spiritistische Theorie läßt 
sich nicht leicht auf die Willy-Phänomene anwenden, welche rein physikalischer 
Natur sind." 

Harry Price hofft, daß, nachdem Willy sich wieder in München befindet, 
durch fortgesetzte und systematische Versuche im Laboratorium des Referenten 
einiges Licht auf die dynamischen Ursachen dieser Manifestationen geworfen 
wird. 

Nicht nur in den Arbeiten des Verfassers, sondern auch in der einschlägigen 
Literatur, wird von praktisch erfahrenen Forschern immer wieder mit Nach- 
druck auf die Abhängigkeit der IIexvorruſung paraphysischer Phänomene 
von den Vorgehen des Zirkels und der Versuchsleitung hingewiesen. Harry 
Price liefert für die Richtigkeit dieser Auffassung ein neues, lehrreiches Bei- 
spiel, denn er erblickt in den bei ihrer Auswirkung zunächst nur mechanisch 
oder pliysikalisch erscheinenden Phänomenen seltsame, aber nichtsdestoweniger 
doch reale Lebensäußerungen, die im engsten Zusammenhange zu stehen schei- 
nen mit der körperlichen und geistigen Verfassung des Agenten. Er erkennt 
richtig, daß die biopsychische, schöpferische Fähigkeit solcher Individuen ähn- 
lichen psychologischen Geselzen zu folgen schein! wie die künstlerische Intuition. 
Ein gewisser Grad künstlerischer Phantasie im Experimentator darf also für 
den Erfolg als günstiger Faktor angesehen werden und kann sich, wie das vor- 
liegende Beispiel zeigt, sehr wohl vereinigen mit gründlichster Kenntnis der 
Taschenspielerkunst. 

So hat denn unser Forscher die ungewöhnlichen Erfolge ganz wesentlich 
seinem liefen Verständnis für die seelische Struktur dieser Vorgänge und seiner 
Fähigkeit der psychologischen Einfühlung in das Wesen des Mediumismus zu 
verdanken. 

Ein besonderes Kapitel seiner Feststellungen betrifft die von ihm registrier- 
ten Puls- und Ternperaturschwankungen. Ein endgültiges Urteil darüber dürfte 
nur bei eingehender Nachprüfung möglich sein. Auch wir haben in einzelnen 
Fällen starke Schwankungen in der Herztätigkeit konstatieren können, auf der 
anderen Seite aber auch ebenso kaum merkbare Abweichungen in Sitzungen 
mit außerordentlich starken Phänomenen. Soweit Willy hierbei in Betracht 
kummt, läßt sich heute noch keine Regel aufstellen. Dasselbe gilt von der 
Temperatur der die Anwrsenden umgebenden Luftschicht. Obwohl wir Thermo- 
meter mit feinster Gradeinteilung (Dezi- und Zentigrad) anwendeten, konnten wir 
bis jelzt auch in positiven Sitzungen keine nennenswerten Schwankungen 
konstatieren, 

Andererseits muß hier doch auch mit der Möglichkeit von Fehlerquellen 
gerechnet werden. Nun erscheint das Wohnzimmer der Familie Schneider (ein 
langer Darm) mit seinen drei Türen und zwei Fenstern wohl keineswegs ein 
idealer Versuchsraum für solche Zwecke. Denn man muß doch auch mit der 
Abkühlung eines erkaltenden Ofens, mit der Lüftung während der Pause, mit 
dem Offenlassen von in ungeheizte Zimmer führenden Türen rechnen. Außer- 
dein ergaben die Messungen von Harry Price in dem Wiener Versuchsraum 
der Frau Dr. IIolub in allen Sitzungen eine Zunahme um 2° Fahrenheit (im 
Widerspruch zu den Braunauer Resultaten). 

Wenn man die Versuchsergebnisse des Professor Thirring und jene der 
englischen Gesellschaft für Psychische Forschung mit denjenigen von Harry 
Price vergleicht, so worden in Wien, London und Braunau gleichmäßig tele- 
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kinetische Phänomene verschiedener Stärke unter zwingenden Versuchsbedin- 
gungen beobachtet. Nur in Braunau gelang es Price, durch seine geschickte 
Anpassung an den genius loci Maximalleistungen in Form deutlich sichtbarer 
und verhältnismäßig lange verweilener Materialisationsbildungen zu erzielen. 
Denn das Auftreten teleplastischer Handformen in der Sitzung vom 1. No- 
vernber 1925 erfolgte massenhaft, und wirkte besonders auch mit Hinblick auf 
die verschiedenen von den Gliedformen vorgenommenen Verrichtungen über- 
wältigend. 

Allerdings bieten die im vorstehenden geschilderten Feststellungen para- 
physischer Phänomene für den deutschen Leser, der die früher vom Verfasser 
beschriebenen Leistungen *) in seinem Laboratorium und im Psychologischen 
Institut der Universität München kennt, kein novum und auch keinen Fort- 
schritt in der Erkenntnis der inneren biologischen Zusammenhänge bei Willy 
Schneider. Wohl aber sind sie eine von dem Einfluß des Verfassers unab- 
hängige, wichtige Bestätigung der von ihm behaupteten, aber immer noch in 
wissenschaftlichen Kreisen bestrittenen Tatsächlichkeit der Erscheinungen des 
Physikalischen Mediumismus. Den Versuchsleitern in Wien. Braunau und Lon- 
don kann man sicherlich nicht Mangel an Sachkenntnis oder etwa günstige Vor- 
eingenommenheit vorwerfen. Denn alle drei Autoren: Thirring, Dingwall und 
Price standen zunächst dem paraphysischen Problemgebiet ablehnend oder 
neutral gegenüber (zwei unter ihnen gelten als bedeutende Fachleute dor 
Taschenspielerkunst) — bis zum Augenblick ihrer Teilnahme an den Sitzungen 
mit Willy Schneider. 

Der größere Teil der für sie entscheidenden Versuche fand in Abwesenheit 
des Verfassers statt, und zwar in staatlichen oder privaten Labomtorien sowie 
in den Wohnungen der Frau Dr. Holub und der Familie Schneider; also vier- 
maliger Wechsel der Leitung und des Raumes sowie der sonstigen Teilnehmer 
für die Experimente. 

Die Einwendung, daß in Wien und London Frau Holub, in Braunau die 
Familie Schneider teilgenommen hat, woraus man etwa Verdachtsmomente ab- 
leiten könnte, findet einmal durch die Art der getroffenen Versuchsanordnungen 
(z. B. Kontrolle der Frau Holub) seine Erledigung, ferner aber auch durch den 
Umstand, daß Willy Schneider gegenwärtig obne von irgendeiner Person beglei- 
tet zu sein, wiederum sich in London als Gast Dingwalls befindet und unter 
seiner Leitung im Laboratorium der Society for Psychical Research von neuem 
erfolgreiche Sitzungen veranstaltet. 

Mit diesen Feststellungen dürfte endgültig die Fabel von einer Mitwirkung 
durch Helfershelfer zerstört sein. 

Die Schärfe der in den oben geschilderten Sitzungen angewendeten und zu- 
erst vom Verfasser eingeführten Versuchsbedingungen ist schlechterdings nicht 
mehr zu überbieten. Neben einer rigorosen Tesselung der Extremitäten des 
Mediums, neben der Verwendung selbstleuchtender Stoffe für seine Glieder, 
für den Vorhang und die zu bewegenden Objekte, bedienten die englischen 
Forscher sich eines zwischen Medium und den telekinetisch zu bewegenden 
Gegenständen eingeschobenen Gazeschirms. In einer anderen Sitzung wurden 
die Gegenstände in einen Käfig eingeschlossen und trotzdem bewegt. Auch die 


*) Schrenck-Notzing, Materialisationsphänomene 2. Aufl., vergl. das Kap. 
„Mat.-Phänom. bei Willy Schn.“ (Reinhardt, München 1923); außerdem: 
Derselbe, „Experimente der Fernbewegung“, Union, Stuttgart 1924, 
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Protokollführung fand bei den Untersuchungen von Price und Dingwall wäh- 
rend der Sitzung statt. 

Es dürfte wohl kaum mehr möglich sein, Irrtümer und Fehlerquellen in 
den sorgfältigen Aufzeichnungen unserer drei Autoren nachzuweisen, oder 
eiwa die komplizierteren Vorgänge, wie z. B. das Auftreten materialisierter 
Hände, welche Gegenstände ergreifen, und die telekinetische Wirkung durch 
Stoffwände hindurch rationalistisch zu erklären, oder auch die in den eng- 
lischen Originalen genau beschriebenen und nachzulesenden Phänomene unter 
den identischen Versuchsbedingungen auf schwindelhafte Weise zu imitieren. 
Damit aber ist das Ziel erreicht, welches eine objektive wissenschaftliche Unter- 
suchung in bezug auf die Beurteilung der Tatsächlichkeit des physikalischen 
Mediumismus zu fordern berechtigt ist. 


Berichte über Spontanphänomene. 


Zopfflechten und Stallspuk. 
Von Professor Dr. Klee, Nürnberg. 


Wenn in diesen Blättern das Zopfflechten an Pferden besprochen 
wird, so geschieht es aus dem Grunde, weil dasselbe auf rätselhafte Weise 
erfolgt und oftmals in Verbindung mit spukartigen Erscheinungen auf- 
tritt. Ich habe mehr als zwanzig Berichte über solche Fälle aus den ver- 
schiedensten Gegenden Deutschlands erhalten, und eine Menge von 
Pferdebesitzern haben mir persönlich erzählt, daß ihnen das Zopf- 
flechten “) entweder aus eigener Erfahrung oder vom Hörensagen be- 
kannt ist. Leider habe ich bis jetzt nie Gelegenheit gehabt, einen der- 
artigen Stallspuk selbst zu beobachten. 


I. Die Bildung der Zöpfe. 


Fast alle Berichte sind gleichlautend, Das Pferd oder die Pferde sind 
nachts auffallend unruhig. Sie schlagen, stampfen und schreien ohne 
erkennbare Ursache, Morgens stehen sie schweißtriefend und ermattet 
im Stall. In der Mähne, in den Stirnbaaren und im Schweif, meistens nur 
in der Mähne, sind Haarsträhnen zu zopfartigen Gebilden zusammen- 
geflochten. 

Durch die Güte des Herrn Prof. Dr. Ludwig in Freising erhielt ich 
drei Zöpfe zugesandt, welche aus dem gleichen Bauernanwesen, aber von 


sl Anmerkung: Es ist eine alte Sitte, daß Pferden, die auf den Markt 
kommen, in Mähne und Schweif Strohwische geflochten werden — oft mit ziem- 
licher Kunstfertigkeit. Wie mir gesagt wurde, soll dies eipe Zierde für das Pferd 
sein. Anderseits soll dadurch angedeutet werden, daß dasselbe verkäuflich ist. 
Ob etwa auch ein Aberglaube dahinter steckt und in Beziehung steht mit dem 
spukhaften Zopfflechten, weiß ich nicht. Das spukhafte Zopfflechten wird be- 
reits von G. C. Horst 1825 in seiner Zauberbibliothek, 5. Teil, S. 352, als eine be- 
kannte Erscheinung erwähnt und auf die Tätigkeit von Hausgeistern zurück- 
geführt, 
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verschiedenen Pferden stammen. Abb. 1. Zopf von einem Fuchs her- 
rührend; 30 em lang, 0,5 cm dick. Einige dünne Strähnen, aus hellen und 
dunklen Haaren bestehend, sind vom oberen Ende an seilartig zusammen- 
gedreht. In der 
Mitte winden sich 
einzelne Haare 
mehrmals um das 
Ganze, so daßfast 
ein Knoten ent- 
steht. Weiter un- 
ten wiederholt 
sich dasselbe und 
dadurch bekommt 
der Zopf festen 
Halt. Am unteren 
EndesinddieHaa- 
re nicht verdreht. 
Abb. 2. Zopf 
voneinemRappen 
15 -20 em lang, 
0,5—1 em dek 
Zwei getrennte 
Abb. I. Seilartig verdrehte Strähne, in der Mitte von einzelnen Strähnen, von de- 
Haaren mehrfach umwickelt. nen jede gedreht 
ist,sindam untern 
Ende zur Berührung gekommen und bilden hier, in mehreren Schleifen 
einander durchdringend, einen unentwirrbaren Knoten. Die kürzere 
Strähne ist an der Stelle, wo sie sich gabelt, von Haaren umwickelt. Ein 
Ast derselben durchdringt die untere Strähne. 

Abh. 3. Ver- 
mutlich von 
demselben Rap- 
pen abgeschnit- 
ten; 20—25 cm 
lang, 1—2 cm 
dick, Benach- 
barte Strähnen 
umwinden sich, 
in der Mitte ent- 
steht eine deut- 
liche Flechte,am 
unteren Ende öf- 
ters Verschling- 
ungen nnd Kno- 
ten Einzelne 
Haare sind nach 
aufwärts zu ge- 


bogen. Abb. 2. Zwei benachbarte Strähnen durchdringen sich und 
bilden am untern Ende eiren Knoten. 
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Aus zugesandten Berichten entnehme ich: Die Flechte beginnt manch- 
mal oben am Pierdehals und erstreckt sich auf die ganze Länge der oft 
30 em langen Mähnenhaare. Unten befindet sich ein Schlußknoten. Es 
hat den Anschein, als ob eine menschliche Hand es gemacht hätte. In 
anderen Fällen tritt die Verdrehung in der Mitte oder nur am unteren 
Ende der Haare ein. Zuweilen entstehen mehrere deutliche Zöpfe neben- 
einander in der Mähne, den Stirnhaaren, gleichzeitig auch im Schweif. 
Manchmal nur ein einziger Zopf. Häufig ist nur ein undeutliches Gewirre 
zu beobachten, das sich auf die ganze Mähne und den Schweif erstreckt. 

Von einer 
Seite hörte ich, 
daß die Zöpfe 
„klebrig“ "sich 
anfühlen, wohl 
deshalb, weil 
sie mit Schweiß 
bedeckt waren, 

Auffallend ist 
die große Fes- 
tigkeit des Ge- 
flechtes. Es ist 
sehr mühsam — 
darin stimmen 
alle Aussagen 
überein — die 
Haare wieder 

auszuwirfen. e 

Die Bürste app. 3, Eine dicke Strähne in der Mitte zopfartig geflochten, 
reichtnichtaus, am Ende mit Verknotungen, 

Die Haare müs- 
sen mit der Bürste ausgestreift oder mit der Scheere abgeschnitten 
werden. 

Der Zopf entsteht in der Regel bei Nacht, häufiger in den Winter- 
monaten als im Sommer, Manchmal treten solche mehrere Nächte hinter- 
einander bei dem nämlichen Pferde auf; dann folgen längere Pausen. So 
geht es Monate, zuweilen einige Jahre hindurch fort. Nicht selten werden 
mehrere Pferde gleichzeitig befallen. Auf einem großen Gutshofe be- 
fanden sich elwa 30 Pferde, aber nur zwei bekamen Zöpfe. In verschie- 
denen Ställen tritt das Flechten nach Jahren wieder auf, obwohl in- 
zwischen die alten Pferde durch neue ersetzt worden sind. Ab und zu 
sind Strohhalme aus der Lagerstreu mit eingeflochten, ein Beweis, daß 
das Tier am Roden gelegen hatte. So oft auch im Stalle Wache gehalten 
wurde, niemals ist es gelungen, mit anzusehen, wie die Zöpfe sich bilden. 

Auffallend ist ferner, daß der Zopf in sehr kurzer Zeit entsteht. Aus 
dem Aufsatz des Herrn Lippert über Stallspuk, Psych. Stud. 1924, S. 292 
entnehme ich: In der Nähe von Kempten brachte der vom Felde heim- 
kehrende Knecht die Pferde in den Stall und begab sich hernach in die 
Stube, um Brotzeit zu machen. Als er nach etwa 20 Minuten wieder zu 
den Pferden ging, halten diese Zöpfe. 


278 Zeitschrift für Parapsychologie. 5. Heft. (Mai 1026.) 
===, enlertrterer ...... — —— 


Aus dem Bayrischen Wald wird mir von Herrn Gendarmeriekomman- 
dant Heller geschrieben; Während die Familie beim Mittagessen saß, 
pflegte die Magd den Stall auszumisten. Kam nach dem Essen der Bauer 
in den Stall, so fand er das Pferd schweißtriefend und mit Zöpfen be- 
hangen an. 

Fräulein Mößner, Lehrerin zu P. in Mittelfranken, berichtet: Die 
Tochter eines ihr wohlbekannten Bauern, welche während des Krieges 
die Pferde bediente, verließ einmal mittags den Stall, um Wasser zu holen. 
Als sie zurückkam, waren bei einem Pferde Zöpfe zur Hälfte gebildet. 
Als sie einen weiteren Eimer Wasser geholt hatte, waren die Zöpfe fertig 
gedreht und unten mit Haaren verknotet. Sie war kaum zwei Minuten 
abwesend gewesen. Am anderen Pferde konnte man nichts wahrnehmen. 


II. Erklärungsversuche seitens der Berichterstatter 


Der Bauer — das Flechten tritt meist auf dem Lande auf —, der für 
die rätselhafte Erscheinung keine Erklärung weiß, glaubt an die Ein- 
wirkung einer Hexe oder Drude. Diese kommt bei Nacht in den Stall, 
oft in Gestalt eines katzenähnlichen Wesens, setzt sich auf das Pferd, 
quält dieses, so daß es unruhig wird, und macht die Zöpfe. In Nord- 
deutschland schreibt man die Quälerei Walriesen, Kobolden oder anderen 
bösen Geistern zu. Ein anderer Glaube ist der, daß ein Verstorbener, 
der wegen eines Vergehens keine Ruhe findet, im Stalle umgeht und die 
Tiere beunruhigt, Zur Bannung werden verschiedene Mittel angewendet. 
Man legt Sensen unter die Futterkrippe, steckt ein Messer in die Türe, 
man hängt einen Spiegel vor das betreffende Pferd, um der Hexe den Zu- 
tritt zu verwehren. Der Stall wird besprochen und ausgeräuchert usw. 
Der Zopf wird abgeschnitten und verbrannt, denn die Hexe verbrennt 
sich oder wird unschädlich gemacht, wenn ihr Machwerk in Flammen auf- 
geht. Die einen behaupten, das angewandte Mittel habe Abhilfe ge- 
bracht. Herr Lippert berichlet (Ps. Stud. 1924, S. 293), nach zwei ver- 
schiedenen Besprechungen seitens einer Frau sei jedesmal eine merkliche 
Besserung eingetreten. — Fräulein Pöhlmann aus Hohentrüdingen am 
Hahnenkamm, der ich sehr ausführliche Mitteilungen verdanke, schreibt 
mir, die Plage des Pferdes habe aufgehört, nachdem sie Anfang März 
(vergl. S. 5 und 13) einen abgeschnittenen Zopf Herrn Dr. Sünner nach 
Berlin geschickt hatte. Andere dagegen erklären, alle Mittel seien ver- 
geblich gewesen. Die verschiedenen Beurteilungen haben wohl darin 
ihren Grund, daß der Spuk meist plötzlich auftritt und erst nach langer 
Zeit wiederkehrt. Es wird auch darauf hingewiesen, daß der Spuk vor- 
nehmlich an hohen Feiertagen, an Allerheiligen, in der Adventszeit, in 
den zwölf Nächten oder am Todestage eines Familiengliedes sich melde, 
Solange keine schriftlichen, tagebuchartigen Aufzeichnungen vorliegen, 
möchte ich auf solche Mitteilungen kein allzu großes Gewicht legen, denn 
ein auffallender Datum bleibt leichter in der Erinnerung als ein gewöhn- 
licher Wochentag, Auf den Zusammenhang des Stallspukes mit der 
Jahreszeit komme ich noch zu sprechen. 

Ich habe häufig die Ansicht gehört, die Zöpfe würden von Dienst- 
boten gemacht, um der Herrschaft einen Schabernack zu spielen, um deren 
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Haus und Hof in Verruf zu bringen. Dies dürfte kaum zutreffend sein. 
Denn das Zopfflechten ist eine so oft vorkommende Erscheinung, daß 
nicht immer ein böser Streich vorliegen kann. Häufig befinden sich auf 
dem Anwesen keine Dienstboten, sondern die Pflege des Pferdes erlolgt 
durch Familienglieder. Außerdem ist es nicht so einfach für eine fremde 
Person bei Nacht in irgendeinen verschlossenen Stall einzudringen und 
dort ein Pferd, das sich wie wild gebärdet, ohne Licht mit Zöpfchen zu 
bedecken. Solche Verknotungen, wie sie auf den beigegebenen Bildern 
zu sehen sind, bringt man mit der Hand kaum fertig. 

Ein Berichterstatter, Herr Sicherheitskommissär Dorr aus Sinzing, der 
früher beim 3. Feldartillerie-Regiment zu München gedient hatte, hatte 
bei Stallwachen in den Wintermonaten 1893/94 wiederholt das Zopf- 
flechten beobachtet. Das betreffende Pferd hieß Jorik, diente ihm als 
Reitpferd, war 18—20 Jahre alt, klug und gesund, nur launenhaft und 
bissig. Es stand immer an dem gleichen Platz. Nachts gegen 12 Uhr 
oder später träumte und stöhnte es. Wurde es aufgeweckt, so sprang es 
erschreckt in die Höhe, schüttelte sich und geriet bald in Schweiß. Wurde 
es während des Stöhnens nicht aufgeweckt, so wälzte es sich auf dem 
Boden, Dabei verwirrten sich die Haare von Mähne und Schweif. 
Schließlich sprang es auf. Es war dann ganz naß und schmutzig; der 
Schweiß war zu einer Kruste verdichtet. Am Tage darauf mußte man das 
Tier mühsam mit Strohwischen abreiben und reinigen, Es kostete viel 
Arbeit. Krank war Jorik weder vorher noch nachher, nur am Tage dar- 
auf launenhafter als sonst. Der Veterinär nannte es einen alten Träumer. 
Die Haarverwirrung kam nur nach solch unruhigen Nächten vor, sonst 
nicht, Ein richtiges Geflechte war es nicht, sondern nur ein Gewirr. Bei 
anderen Pferden wurde nichts ähnliches beobachtet. Dorr bemerkt: 
„ich dachte an einen Traum, konnte mich aber des Gedankens nicht er- 
wehren, daß das von mir schon früher über Druden- oder Hexendruck 
(Alpdruck) Gehörte hier in voller Auswirkung vor mir war.“ 

Herr Dorr ist der Meinung, daß die Verflechtung durch das Wälzen 
anı Boden verursacht wird. Damit würde im Einklange sein, daß zu- 
weilen Strohhalme, welche der Lagerstreu entstammen, in Zöpfen 
steckend wahrgenommen werden. — Allein wir haben oben drei Fälle er- 
wähnt, daß Zöpfe entstanden, während die Tiere bei Tage nicht am Boden 
lagen, sondern gestanden hatten. 

Erwähnt seien noch folgende Mitteilungen. von Plerdebesitzern in der 
Zeitschrift „Die Oberpfalz“, herausgegeben von Laßleben in Kallmünz, 
11. Jahrg. 1917, S. 96. Der eine will gesehen haben, daß ein Hamster 
nachts auf dem Pferde saß, ein anderer führt die Haarverfilzung auf Mil- 
ben zurück, welche eine klebrige Flüssigkeit ausscheiden. — Der 
Hamster, der bei uns ein seltenes Tier ist, wird nicht für die vielen Zöpfe 
verantwortlich gemacht werden können. Auch Ratten, die in manchen 
Ställen häufige Futtergäste sind und zuweilen auf die liegenden Pferde 
hüpfen, dürften kaum imstande sein, derartige Haarknoten und Schleifen 
herzustellen. Bezüglich der Milben möchte ich bemerken, daß ich die 
mir zugesandten Zöpfe daraufhin mikroskopisch untersucht habe. Es 
waren weder Lebewesen noch Ueberreste von solchen zu entdecken. 
Allerdings waren diese Zöpfe schon ziemlich alt und längere Zeit abge- 
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sehnitten und aufbewahrt gewesen, bevor ich sie erhielt. Ich habe jedoch 
auch frische Haare zweier Pferde untersucht, die einige Monate vorher 
Zöpfe gehabt hatten. An diesen befand sich nur Schmutz und Staub, aber 
keine Lebewesen. 


Eine weitere Erklärung ist die: Nebeneinander stehende Pierde be- 
lecken sich mit der Zunge. Dadurch werden die Haare klebrig und halten 
fest aneinander, falls sie durch Schütteln in Unordnung geraten. Dies 
wäre wohl möglich, Allein welche Verwirrungen entstehen auch im 
Schweife, den das Nachbarpferd kaum mit der Zunge erreichen kann oder 
zu belecken pflegt. Auch dann, weun nur ein einziges Pferd im Stalle 
vorhanden ist. 


Von einer Seite wurde ich auf den Weichselzopf (Plica polonica) aul- 
merksam gemacht. Dies ist eine Krankheit der behaarten Kopfhaut des 
Menschen, Es bilden sich auf der Haut Auschläge und Exzeme. Durch 
Sekretation und mangelnde Pflege verwirren und verkleben die Haare 
und bilden eine Brutstätte für Läuse. Der Weichselzopf, der im Mittel- 
aller auch in Deutschland vorkam, wird noch in Polen und den Donau- 
ländern angetroffen. (Bock, Das Buch vom gesunden und kranken Men- 
schen, S. 866.) — Iech glaube nicht, daß jede Zopfbilduug auf eine Haut- 
krankheit, die natürlich auch bei Tieren vorkommen kann, zurück- 
zuführen ist, Erstere tritt auch in Ställen auf, wo die Tiere sehr sauber 
gehalten werden und wo eine Krankheit nicht verborgen bleibeu könnte, 
Sicher ist, daß Bauernpferde, die nicht so sorgfältig gepflegt und gereinigt 
werden wie Miiitär-Reitpferde, häufiger Haarverfilzungen erleiden. 


III. Einige Fälle von Zopfbildung unter spuk- 
artigen Erscheinungen. 


Herr Strebel, ein hiesiger Plerdebesitzer erzählte mir: „Ich hatte von 
1898 bis 1923 in Nürnberg eine Stallung gemietet, in der sich 7—8 Zug- 
pferde befanden. Das Gebäude war aus Backsteinen ausgeführt, hatte 
Holzboden, 7 Fenster und 3 Luftlöcher. Letztere sowie die Tür waren 
geschlossen. Stroh war reichlich eingestreut. An Futter und Wasser ließ 
ich es niemals fehlen. Ein halbes Jahr, nachdem ich den Stall bezogen 
hatte, wurden die Tiere nachts auffallend unruhig. Sie schlugen und 
schrien. Einige wurden stets ledig, mochten sie noch so sorgsam ange- 
bunden sein, besonders ein Brauner, Diesen hatte ich selbst einmal so 
fest ınit Riemen gebunden, daß ein Ledigwerden unmöglich war. Trotz- 
dem löste sich seine Fesselung. Einmal im Oktober wachte ich drei Tage 
lang mit dem Kutscher im Stall. Sämtliche Pferde hatten sich abends 
nach dem Füttern gegen 7 Uhr gelegt und waren ruhig. Gegen 9 Uhr 
sprang eines derselben auf. Die anderen folgten bald. Sie schlugen und 
schrien, warfen den Kopf zurück und schüttelten sich, als wenn sie Fliegen 
verjagen wollten, Es waren aber keine da. Dies dauerte bis gegen 8 Uhr. 
Dann legten sie sich wieder. Am nächsten Morgen waren sie stets so er- 
mattet, daß man sie zum Fressen antreiben mußte. Auch wenn sie am 
Tage schwer gearbeitet und ermüdet waren, fanden sie nachts keine 
Ruhe. Die Mähnen und Schwänze, die vorher schön und lang waren, 


wurden zusehends dünner.*) Daß sie besonders schwitzten, ist mir nicht 
aufgefallen. Nur ein Fuchs, der überhaupt leicht in Schweiß geriet, stand 
oftmals tropfnaß an seinem Platz und bekam auch Zöpfe. Er schwitzte 
jedoch auch, ohne solche zu erhalten. Ein Brauner bekam einmal einen 
Zopf; die übrigen Pferde nicht. Mehrere Pferde sind mir in dieser 
Stallung zugrunde gegangen. Ich habe leiztere schließlich aufgegeben. 
Jetzt ist sie Lagerraum einer Fabrik. Auch der frühere Inhaber hatte 
viel Unglück, und seine Pferde waren nachts unruhig und wurden oftmals 
ledig. Er warnte mich vor dieser Stallung.“ **) 

Fräulein Mößner schreibt mir bezüglich eines Anwesens in P.: In 
einem dortigen Stall (es war nicht der gleiche, wie der auf S 278 er- 
wähnte) befanden sich 1920 ein Pferd und mehrere Rinder. Im Sommer 
schwitzte das Pferd so heftig, daß es wie mit Wasser übergossen war; 
bald darauf war es verendet, Der Tierarzt hatte von Kolik gesprochen. 
Der Bauer entlehnte sich das Pferd seines Bruders. Kaum war dieses 
im Stall, so zeigten sich bei ihm die gleichen Krankheitserscheinungen. 
Da das Schwitzen und die Qual des Pferdes sich ständig steigerten. 
brachte der Bruder sein Pferd wieder nach Hause. Dort erholte es sich 
sofort und schwitzte nicht mehr, wie ihm auch vorher nichts gefehlt hatte. 
Zopfbildung trat nicht auf. Der Besitzer dachte an eine Hexe. Sein 
Knecht, ein 34 Jahre alter, kaltblütiger Mann aus Oesterreich, lachte über 
diesen Aberglauben. Aber einmal, im Juni, abends zwischen 9 und 
10 Uhr, kam er sehr erschreckt in das Wohnzimmer und sagte, soeben sei 
im Stalle ein Gespenst auf ihn losgegangen. Er habe mit der Heugabel 
auf dasselbe gestochen. Da der Knecht inzwischen verzogen ist, konnten 
über das angebliche Gespenst keine weiteren Nachforschungen angestellt 
werden. 

Im Jahre 1921 wurden in dem nämlichen Stall fortwährend die Tiere, 
besonders die Kühe, ledig. Sie brüllten und waren sehr unruhig. Der 
Kettenknebel schlüpfte aus dem Ring am Halse. Der Bauer befestigte 
den Ring, so gut als nur möglich war. Bis er jedoch zur Stalltür kam, 
war die Kuh schon wieder ledig. Dieses Kettenlösen dauerte einen 
Monat lang. 

Im nächsten Jahre gerann die Milch bei den gleichen Kühen, sofort 
nach dem Melken. Der Tierarzt erklärte die Kühe für gesund. Eine 
Milchprobe wurde nach Berlin zur Untersuchung geschickt. Es wurde 
festgestellt, daß sie olme Fettgehalt sei. 

Ich zitiere nochmals die Mitteilungen Lipperts. Dort heißt es, die 
beiden Pferde, welche andauernd Zöpfe bekamen und immer schwächer 
wurden, hätten sich in der kritischen Zeit nicht zu legen gewagt, obwohl 
sie dies früher und auch später wieder taten. 

Aus diesen drei Fälleu geht wohl hervor, daß im Stalle eine Ursache 
vorhanden ist, welche die Tiere nicht zur Ruhe kommen läßt. Vielleicht 
ist ihnen der Boden zu kalt. Deshalb legen sie sich nicht, trachten viel- 

*) Aehnliches erwähnt auch Lippert. 

**) Ich habe einen bekannten Herrr, der Rutengänger ist, gebeten, jenen 
Stall zu untersuchen, Das Ergebnis ist mir noch nicht mitgeteilt worden. 
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mehr zu entfliehen und rütteln an der Kette oder der Fesselung, bis diese 
sich löst. 

In einem Hofe bei Ansbach trat Ende 1924 folgender Spuk auf und 
dauerte 4—5 Wochen lang: in der Nähe eines 15jährigen Mädchens 
zeigten sich telekinetische Phänomene. Gegenstände bewegten sich von 
selbst, sie wurde mit Steinen beworfen. War sie im Stall, so wurden 
fortwährend die dort befindlichen Tiere, ein Pferd, eine Ziege und vier 
Kühe, ledig, und zwar in Gegenwart des aufpassenden Besitzers. Er 
hatte die Ketten mit Haken derartig an der Krippe befestigt, daß ihm 
ein Loslösen ein Ding der Unmöglichkeit schien. Gleichwohl fiel die 
Kette von der Krippe herab, so daß das Tier frei war. Dabei schwitzten 
und brüllten die Kühe. War das Mädchen nicht im Stall, so ereignete 
sich dort nichts, Auch nachts herrschte Ruhe. Der Spuk hatte mit 
Kettenlösen am 18. September begonnen. Am 19. September, morgens 
6 Uhr, begab sich das Mädchen in den Stall, eilte aufgeregt zurück mit 
der Nachricht, das Pferd habe Zöpfe. In der Mähne befanden sich neben- 
einander einige 2—3 em lange, unten mit Knoten versehene Zöpfe. Sie 
schienen über Nacht entstanden zu sein. Das Pferd schwitzte nicht und 
zeigte auch sonst nichts Auffälliges in seinem Verhalten. Das Flechten 
wiederholte sich nicht, der übrige Spuk dauerte noch weiter, 

In den Jahren 1908 und 1917 hatte der Besitzer je ein anderes Pferd 
im gleichen Stall. Auch diese bekamen ab und zu nachts Zöpfe. 

Im Februar 1925, als der Spuk bereits beendet war, habe ich das 
betreffende Anwesen besucht. Dasselbe liegt frei auf einer Anhöhe. 
Weder an dem Stalle noch an dem Pferde konnte etwas Anormales fest- 
gestellt werden. 

Da nach der mir persönlich gemachten Mitteilung des Besitzers das 
wiederholte Lösen der Ketten auf gewöhnliche Weise nicht geschehen 
konnte, muß hier mit mediumistischen Kräften gerechnet werden, um so 
mehr, da um jene Zeit auch andere telekinetische Phänomene erfolgten, 
z. B. unerklärliches Zurückgehen eines Riegels, Herbeifliegen von Steinen, 
Selbstöffnen des Hühnerstalles usw. Allem Anschein nach wirkte die 
Nähe des mediumistischen Mädchens beunruhigend auf die Kühe, so daß 
se brüllten. Ich erinnere an die ähnlichen Beobachtungen beim Spuke 
zu Großerlach. Dort wurden unter Angstgebrüll der Kühe ständig die 
Ketten gelöst, und zwar, wie beobachtet werden konnte, auf telekine- 
tischem Wege. Von Magdalena Grombach, dem Mädchen zu Arlach, 
wissen wir, daß die Kühe losgebunden wurden, daß ihnen die Schwänze 
gellochten und untereinander verknüpft wurden. Es wäre deshalb denk- 
bar, daß auch in dem Ansbacher Fall die Pferdezöpfe telekinetisch 
hergestellt wurden, Der Gedanke, lange Mähnenhaare zu Zöpfen zu 
ilechten, wäre für eine weibliche Psyche nicht allzu fernliegend. — 

Von Herrn Lehrer Stöser zu Regensburg erfuhr ich: Im Schlosse 
Hammer Travesen wurden den im Stalle schlafenden Knechten die Kissen 
weggezogen, und die Pferde wurden in der Frühe schweißgebadet mit 
geflochtenen Mähnen angetroffen. Näheres war leider nicht in Er- 
fahrung zu bringen. 

In diesem Zusammenhang sei nochmals auf den Fall von 1908 aus 
dem Bayrischen Wald hingewiesen: Während die Familie beim Essen 
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saß, pflegte die 60 jährige Tante, welehe Magddienste verrichtete, den 
Stall auszumisten. Ging der Besitzer nach dem Essen zu seinem Pferd, 
so fand er, daß es schwitzte und mit Zöpfen bedeckt war, Er machte der 
Tante Vorwürfe und nannte sie eine Hexe. Sie verwahrte sich dagegen, 
erklärte jedoch öfters, sie sei ein Sonntagskind, sehe viel und könne viel 
erzählen, wenn sie wolle. Auffallend war, daß das sonst lammfromme 
Pferd die alte Tante nicht leiden konnte, nach ihr biß und in ihrer Nähe 
unruhig wurde. 

Möglicherweise liegen auch in den beiden letztgenannten Fällen 
mediumistische Einwirkungen vor. Es ist mir jedoch bei meinen Nach- 
forschungen kein einwandfreier Fall bekannt geworden, daß die Haar- 
verflechtung tatsächlich telekinetisch ausgeführt worden wäre. Ich glaube 
vielmehr, daß durch die Nähe mancher, vielleicht mediumistisch ver- 
anlagter Personen die Pferde lediglich in Angst und deshalb in Schweiß 
geraten. Möglicherweise werden Tiere durch die gleichen örtlichen 
physikalischen Ursachen beunruhigt, durch welche auch bei mediumistisch 
veranlagten Menschen Spukerscheinungen ausgelöst werden. 


IV. Ursachen für die Beunruhigung der Tiere und für 
die Zopfbildung. 

Auf Grund meines nur teilweise angeführten Materials komme ich 
zu dem Schlusse, daß man unterscheiden muß: 1. zwischen den Ursachen, 
die die Beunruhigung der Tiere im Stall hervorrufen, und 2. zwischen den 
Ursachen, welche Zopfbildung zur Folge haben können. Die beunruhig- 
ten Tiere empfinden irgendeine Qual, sie möchten entrinnen, rütteln an 
der Fesselung und machen sich los, sie wagen sich nicht zu legen, sie 
geraten in Schweiß. Die Zopfbildung erklärt sich wohl meistenteils auf 
mechanischem Weg, indem durch Schütteln die schweißbefeuchteten Haare 
verkleben und verwirren. 

In das Gebiet des Spukes gehören eigentlich nur die ersteren Ur- 
sachen. v 

1. Ursachen für die Beunruhigung der Tiere: 

2) In 20 Fällen, d. h. in verschiedenen Gegenden, in denen das Flech- 
ten auftrat, waren fünf Pferde krank, und zwar an Kolik, Kropf, Hufkrebs, 
Würmern und Blähungen. 

b) Ein Tier geriet in Schweiß durch lebhaftes Träumen. 

e) Die Belästigung ist durch örtliche, physikalische Ursachen bedingt. 
Ein Stall war, wie ich feststellen konnte, zwar neu und geräumig, aber 
kalt und zugig. Da zu wenig Vieh vorhanden war, wurde die nötige 
Wärme nicht entwickelt. Oder der Boden behagt den Pferden nicht, er 
mag zu kalt sein. Deshalb wagen sie sich nicht zu legen oder springen 
nach einiger Zeit angstvoll wieder auf. In zwei Fällen beginnt die Ur- 
sache, wenn das Pferd in einen fremden Stall kommt. Oder — in ein und 
demselben Stall geraten mehrere Pferde zugleich in Schweiß. Oder — 
in dem gleichen Stall beginnt die Plage nach Jahren aufs neue bei ganz 
anderen Pferden. In zwei Fällen bringt eine bauliche Veränderung 
bzw. ein Neubau Abhilfe, Unter Umständen ist Grundwasser die Ursache 
der Plage. Auf meine Veranlassung hin hat Herr Oberforstmeister Höllerl, 
dessen Gattin Rutengängerin ist, bei Regensburg einen Spukstall unter- 
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sucht und mit der Rute Grundwasser festgestellt. Der Hof lag in der 
Nähe des Regenflusses. 

d) Die Beunruhigung scheint von der Jahreszeit abzuhängen. Sie 
beginnt in neun Fällen unter zwanzig im Herbst, ist besonders stark im 
Winter im Dezember (in den heiligen Nächten!), läßt gegen das Frühjahr 
zu nach und ist im Sommer selten, In den Wintermonaten stehen die 
Tiere längere Zeit im Stall und sind, ganz abgesehen von der Winterkälte, 
den eventuellen örtlichen Ursachen längere Zeit ausgesetzt. Vom Früh- 
jahr ab kommen die Tiere mehr in das Freie und haben mehr Bewegung. 

e) In einigen Fällen dürfte die Beunruhigung von Personen aus- 
gehen, die vielleicht mediumistische Energie ausstrahlen. 

f) Nicht jedes Individuum wird für die jeweiligen Ursachen gleich 
empfindlich sein. Sehr häufig werden Stuten genannt. Ich glaube jedoch, 
daß letzteres darin begründet ist, daß Hengste wegen ihrer Wildheit für 
ländliche Anwesen weniger brauchbar und beliebt sind. 

2. Ursachen der Zopfbildung. — Ich habe mir Mäbnen- und Schweif- 
haare von verschiedenen Pferden verschafft, 

a) Durch Schütteln einer Strähne, mochte sie trocken oder befeuchtet 
sein, gelang es nicht, zopfähnliche Verflechtungen zu erzielen. Aufwärts- 
biegungen, wie wir sie auf Abb. 2 und 3 sehen, traten vorübergehend nur 
dann ein, wenn die Haarspitzen irgendwo aufstießen, z. B. auf dem Tisch 
oder an einer Wand. Ich hielt eine Strähne auch an den Pol einer er- 
regten Elektrisiermaschine. Die Haare stießen sich ab und gingen büschel- 
artig auseinander, ohne sich jedoch zu krümmen. 

b) Durch Erwärmung trat ebenfalls keine Haarkrümmung ein. Zu 
diesem Zweck legte ich eine Strähne, trocken und befeuchtet, auf einen 
gewärmten Teller. Während ein dazugelegter Papierstreifen sich krümmte, 
blieben die Haare unverändert in ihrer Lage. 

c) Einfluß der Feuchtigkeit. Ich hängte eine befeuchtete Strähue in 
einen Trockenraum (großer Zylinder mit Chlorkalzium). Es war keine 
wesentliche Veränderung der Haare wahrzunehmen, Ebeusowenig trat 
eine Kräuselung ein, wenn ich Strähnen in einen Feuchtigkeitsraum 
brachte, in dem ein darin befindliches Haarhygrometer auf 90 zeigte. Mit 
der Brennschere liefjen sich Haare beliebig krümmen und kräuseln. Im 
Feuchtigkeitsraum gingen jedoch die gebrannten Locken zum Teil wieder 
auf. Feuchtigkeit allein scheint also nicht imstande zu sein, Strähnen zu 
verschlingen und zu verfilzen. 

d) In Amoniakdämpfe gebracht, zeigten Haare keine nennenswerte 
Reaktion. Ob der Schweiß zur Folge haben kann, daß Haare sich krüm- 
men und dauernd in dieser Lage verharren, weiß ich nicht, da ich keine 
diesbezüglichen Experimente anstellen konnte. 

e) Die Pferdehaare sind nicht alle gleichartig. Die des Schweiles 
sind dicker und starrer als die der Mähne. Manche Pierde haben strup- 
pige, manche weiche und dünne Haare. Bei manchen Pferden sind die 
Mähnen- und Schweifhaare leicht gewellt. Solche werden sich leichter 
krümmen und verdrehen als dicke und starre. Kürzlich sah ich ein Pferd, 
dessen Mähne an mehreren Stellen korkzieherartig gelockt war 

f) Folgende Beobachtung könnte vielleicht einen Fingerzeig für die 
Bildung der Zöpfe geben. Ich bin auf der Straße neben einem Pferd, das 
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sehr lange Haare hatte, einige Zeit einhergegangen. Es begann gerade 
leicht zu regnen. Die langen, feuchtgewordenen Mähnenhaare verklebten 
zu einzelnen Strähnenbüscheln und hafteten am Körper. Durch die Be- 
wegungen des Kopfes und Halses lösten sich manche Büschel wieder los, 
schwangen hin und ber und blieben in anderer Lage am Körper wieder 
hängen. Dadurch gab es seilartige Verdrehungen. Nachbarbüschel, die 
ebenfalls verdreht waren, kamen gegenseitig zur Berührung. Allerdings 
Verflechtungen und Knotenbildungen konnte ich nicht wahrnehmen. 

g) Man kann sich vorstellen, daß im Stalle die schweißdurchtränkten 
Strähnen bei Körperbewegungen in ähnlicher Weise sich seilartig ver- 
drehen und daß zwei Nachbarsträhnen bei Berührung sich durchdringen 
und schließlich umwinden. Streifen die gedrehten Strähnen des stehen- 
den Pferdes an der Wand an oder stoßen sie, falls das Pferd liegt, am 
Boden auf, so biegen sich die Haarspitzen um, so daß Schleifen und Knoten 
entstehen, Schmutz, der an den Haaren haftet und diese rauh macht, 
mag vielleicht dazu beitragen, daß die Flechten noch fester aneinander- 
kleben. Deshalb mögen bei Tieren, die sorgfältig gereinigt, gewaschen 
und gebürstet werden, derarlige Haarverfilzungen seltener auftreten. 

Ich bin weit entfernt davon, meine Untersuchungen für erschöpfend 
oder schon für abgeschlossen zu betrachten. Es bleibt vieles nach wie 
vor in Dunkel gehülit, Da das Zopfflechten nicht jedesmal eintritt, falls 
ein Pferd in Schweiß gerät, so müssen doch wohl besondere Umstände 
zusammentreffen, um das Zustandekommen zu ermöglichen. Vielleicht 
werden Pferdebesitzer durch diese Zeilen angeregt, auf das Phänomen 
des Zopfflechtens ihr Augenmerk zu richten und genaue Beobachtungen 
anzustellen oder schriftliche, tagebuchartige Aufzeichnungen zu machen 
Für Mitteilungen und Zusendung frischer Zöpfe wäre ich sehr dankbar. 


Ein komponierendes Medium. 
Ein Beitrag zur Psyehologie des Kunstschaffens. 


Von Dr. Georg Lomer, 


Wir bringen den Bericht Dr. Lomers an dieser Stelle zum Abdruck, obwohl 
es sich nach unserer Ansicht bei einem sogenannten medialen Kutstschaffen nicht 
eigentlich um ein parapsychisches Tatsachengebiet handelt, soweit nicht spiri- 
tistische Einflüsse ernsthaft in Erwägung gezogen werden müssen, wie z, B. bei dem 
Malmedium Mansveld, Die mediale Kunstleistung gehört in das Gebiet der Unter- 
bewußtseinspsychologie und steht auf einer Linie mit der Produktion des Genies 
und der Wunderkinder. Die Bezeichnung der betreffenden Künstler als „Medien“ 
erweckt vielfach die falsche Vorstellung beim Leser, als ob es sich hierbei um echte 
okkulte Leistungen psychischer oder gar physikalischer Natur handeln müsse, was 
jedoch nur in den allerseltensten Fällen in Betracht zu ziehen ist. 
Die Redaktion. 


Es ist in der Fachpresse, so auch jüngst wieder in diesen Blältern des 
öfteren von Kunstschöpfungen berichtet worden. die auf dem Boden ausge- 
sprochener medialer Begabung erwachsen, d. h. in Trance- oder tranceähnlichen 
Zuständen hervorgebracht waren. Vornehmlich handelt es sich dabei um Mal- 
medien, die neu zu entdecken leute fast zu einer okkultistischen Mode ge- 
worden isl; und was man von solcher Art entstandenen Zeiehnungen usw. zu 
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Gesicht bekommt, ist ja vielfach erstaunlich genug. Nicht nur die wundervoll- 
sten Arabesken, Ornamente, Blumen- und blumenähnlichen Muster werden da 
aus dem schöpferischen Unterbewußtsein — sollte man nicht sagen: Ueber- 
bewusstsein? — heraufgeholt und versichtbart, wenn dieser Ausdruck gestattet 
ist, sondern zuweilen ganze Szenen von sprechendem Syınbolgehalt, die eines 
tieferen, manchmal ergreifenden Sinnes keineswegs entbehren. 

Erheblich seltener als die malerischen oder zeichnerischen sind augen- 
scheinlich die musikalischen Medien, Mag dies nun auf die Tatsache der 
schwierigen Technik oder auf eine andere Ursache zurückzuführen sein. Immer- 
hin kommen sie vor, und man hat gelegentlich von schönen Klavierphantasien 
im Trancezustande gehört. Zu den größten Seltenheiten gehören aber zweifellos 
komponierende Medien, und cs scheint mir darum wohl gerechtfertigt, 
hier über einen solchen Fall zu berichten, mit dem mich das Jahr 1995 zu- 
sammengeführt hat. 

Es handelt sich um die Klavierlehrerin Elisabeth Strauß, geboren 
am 27. Dezember 1881 in Terespol, Kreis Schwetz, also im alten Westpreußen. 
Da es wissenschaftlich immer wünschenswert ist, festzustellen, auf welcherlei 
Boden Fähigkeiten besonderer Art gewachsen sind, sei hier einiges über die 
Erbanlagen der Familie gesagt und zunächst betont, daß zu der berühmten 
Musikerfamilie Strauß keine — wenigstens keine wissentlichen — 
Verwandischaftsbeziehungen bestehen. Es handelt sich vielmehr um eine ge- 
sunde, langlebige, sozusagen gut bürgerliche Familie. Der Großvater väter- 
licherseits war für den geistlichen Beruf bestimmt, hatte aber sehr 
leichtes Blut, hängte den Geistlichen an den Nagel und richtete eine große, 
gutgehende Färberei ein. Leider geriet er an den Trunk und verlor dadurch 
Haus und Hof. Es waren in seinem Elternhause sieben Kinder, die ersten hatten 
eigene Hauslehrer, die letzten „besuchten in Holzpantinen die Dorfschule“. 
Der Großvater wurde 92 Jahre alt. Die Großmutter starb mit 84. Der Vater, 
jetzt 72 Jahre alt, ist eiue ganz materiell eingestellte Natur, starker Raucher, 
äußerst herzensgut und umgönglich, Musikalisch ist er nicht, wohl aber mit 
einem sogenannten Basteltalent begabt. Blumenständer, Blumentische 
aus Eisen und Draht, ja, ganze Bettgestelle hat er geschnitzt und verfertigt. 
Die Multer, ein ganz einfacher Mensch, enistammte einer wohlhabenden 
Bauernfamilie und besaß keine besondere Geschicklichkeit irgendwelcher Art, 
sie war gänzlich unmusikalisch, doch sehr fromm veranlagt. 

Von den neun Kindern waren zwei Totgeburten, fünf starben im zartesten 
Alter. Nur zwei, die älteste Schwester und Elisabeth, als die jüngste, blieben 
am Leben. Die Schwester war verwachsen, sehr geschickt in Handarbeiten, ein 
Rechengenie, auch etwas schriftstellerisch begabt; sie starb an Herzschwäche 
mit 38 Jahren. 

Elisabeth war immer sehr zart und schwach, am empfindlichsten der 
Magen. Außer Windpocken nie ernstlich krank. Sie ist mittelgroß, ganz hell- 
blond, sehr feines Haar, lang und reichlich. Augenfarbe auch „hellblond“, 
d. h. gelbgrün, von unbeslimmter Farbe, scharf dunkelgrau umrandet. Gute, 
fast vollständige Zähne. 

Das beste Schulfach war Erdkunde, dann Physik,' Altertum, Englisch, 
endlich Turnen, Religion, Deutsch und Geschichte unbeliebt. Der „Traum ihres 
Lebens“ war ursprünglich die Malerei. „Kein Blatt Papier, so schreibt 
sie, „war vor mir sicher. Stundenlang kann ich vor Böcklin sitzen, Triton und 
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Nereide, Die Gefilde der Seligen.“ Großes Geschick auch für Hand- 
arbeiten. Gar keine Neigung für Küche und Wirtschaft, auch nicht für 
Kinder. „Ich komme mir,“ schreibt sie, „manchmal direkt unweiblich vor.“ 

Sie hat eins gründliche musikalische Ausbildung auf dem 
Sternschen Konservatorium in Berlin genossen, war sehr begabt 
und die Lieblingsschülerin ihres Lehrers. Sie ist in Theorie und Harmonie 
gründlich durchgebildet und übrigens bis zum doppelten Kontrapunkt gekom- 
men. Eine Komposition hat sie in der ganzen Ausbildungszeit nicht geschrieben. 
Das entscheidende Jahr in dieser Richtung war 1922, entsprechend ihrem 
41. Lebensjahre oder — astrologisch gesprochen — einem viertel Neptun- 
Umlauf. „Wir kamen von Bromberg nach Landsberg, kurze Zeit darauf wurde 
ich in spiritistische Kreise eingeführt und dadurch ist's gekommen. Ich bin 
heute nicht mehr für Spiritismus, betreibe ihn seit Jahren 
nicht mehr, aber ich muß die Wahrheit bekennen: Der Spiritismus war der 
Anstoß — es wurde dadurch etwas in mir wach!“ 

Seit 1922 also komponiert sie, und zwar auf ganz seltsame Art. Sie gerät 
in einen Zustand der Ekstase, in dem sie sich außer sich selbst, d. h. 
in eine andere Daseinssphäre entrückt fühlt. Anfangs war während dieser Vor- 
gänge das Tagesbewußtsein völlig erloschen, neuerdingsbleibt 
os erhalten, und sie befindet sich während des „Austritis“, wie sie selber 
diesem Zustand nennt, in einem völlig wachen oder doch vermeintlich wachen 
Zustand, in welchem ihr die künstlerischen Schöpfungen auf die gleich zu 
schildernde Art „gegeben“ werden. Sie spielt bei diesen musikalischen Visionen 
also eine durchaus passive Rolle, ist nur Empfangsorgan, die Verstandes- 
tätigkeit bleibt völlig ausgeschaltet. 

Aus eigenem Willen vermag sie sich nicht in den Zustand zu versetzen, ist aber 
wohl in der Lage, ihn sofort durch einen Willensakt zu beenden. 
Sobald sie den Willen in Bewegung setzt, stocken die visionären Wahrnehmun- 
gen. Immer hat sie das Gefühl, nicht zu lange in dem Fremdzustand verweilen 
zu dürfen, sondern hat nach gewisser Zeit deutlich die Empfindung: Jetzt 
mußt du zurück! * 

Die Entrückung geschieht in der Regel ganz plötzlich, überwiegend 
in den Vortnittagsstunden. Zuweilen schon in aller Frühe, etwa um 4 Uhr 
morgens. Die Zeit der besten Leistung pflegt jedoch von 9 bis 10 Uhr morgens 
zu liegen. Zuweilen überfällt sie der Zustand mitten in einer anderen 
Beschäftigung. Einmal z. B. während des Notenschreibens, also einer 
Tätigkeit, die viel Aufmerksamkeit verlangt. „Ich saß und schrieb Noten ab. 
Ganz mechanisch stand ich plötzlich auf und spielte dieses Stück (einen 
Gesdur-Walzer) obne jede vorherige Anlage. Ich war doch vollständig mit 
dem Notenschreiben beschäftigt, und da heit's aufpassen — woher kam 
das Stück?!“ 

Von einem Trancezustande ist dabei, wie die Künstlerin ausdrücklich be- 
tont, gar keine Rede. Sie ist über Wesen und Begriff solcher Trancezustände 
noch von ihrer spiritistischen Periode her wohl unterrichtet und lehnt sie 
energisch ab. Aber, so drückt sie sich aus, „es ist etwas ganz Automaten- 
haftes mit den Fingern.“ 

Interessant und recht verschieden ist nun die Art und Weise, wie ihr die 
musikalische Inspiration nahegebracht wird. Einmal spielt sie die Musik 
geistig oder unmittelbar und nimmt dann die Erinnerung mit in den Alltags- 
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zustand hinüber, um das Gehörte dann nachträglich aufzuschreiben. Was ihr 
beim Erwachen etwa entfallen sein sollte, meldet sich im Laufe des Tages 
wieder, geht also nicht verloren, Merkwürdig häufig sieht sie sich bei dieser 
Art der Vision an Spinelten, also heute veralteten, klavierähnlichen Instru- 
menten, sitzen und spielen. — Ein andermal, und das sind anscheinend die 
wertvollsten Gaben, die sie empfängt, befindet sie sich geistig außerhalb 
des Zimmers und nimmt die Musik selber als Bild oder Bilderfolge wahr. 
„Wenn ich draußen bin, frei, dann kommt mir die andere, die große Musik, 
die ich nicht kenne, nie gehört habe!“ 

„Ich bin z. B. in einem wunderbaren Garten, ich höre einen vielhundert- 
slimmigen Vogelgesang. Doch nirgends ein Vogel. In dem Garten stcht 
eine strahlende Gestalt — dieses Bildwerk ist der Gesang! 

Ferner: Ich sehe Birken auf einem blumenübersäten Anhang, ein strahlen- 
des Licht über allem. Und eine Luft! Die Atmosphäre in diesem Zustande 
läßt sich wicht beschreiben. Regungslos stehe ich mitten darin und höre eine 
Musik, so weich, so zart, so traumhaft schön. Doch nirgenils ein In- 
strument, kein Spieler, auch ich nicht! Das Bild selbst ist 
wohl die Musik. Es tönt, oder die Musik bildet das Bild, ich weiß es 
nicht. Wenn ich dann dieses Wunderbare höre, dann überkommt mich ein 
Taumel, eine Glückseligkeit, und wenn ich die ungeheuere Unendlichkeit, 
dieses gigantenhaft Große schaue, dann faßt mich Zittern und Zagen; wie ein 
ganz winziges Staubbörnchen komme ich mir vor Bemerken möchte ich noch, 
daß die Musik, die ich bekomme, einen merkwürdig düsteren Charakter hat, 
schwer und wuchlig, die verminderten Septimen jagen sich, meistens alles 
in Moll, und zwar die dunkelste Es-Moll. Ich bin wohl ernst veranlagt, habe 
aber eine ganz besondere Vorliebe für das Flinke, Leichte, Springende, Ga- 
zellen, Gemsen, leicht gehende Pferdchen — und nun diese schwere Musik!“ 

In der Tat bewegen sich die meisten Kompositionen in Moll-Tonarten. 
Die Musik bildet sozusagen die Antithese zur Dur-Veranlagung im Wach- 
zustande, kann vielleicht als ihr Gegenpol gelten. 

Die geschauten Bilder sind gewöhnlich sehr schön. So heißt es einmal: 
„Ich stand auf einer Anhöhe, und an mir vorüber zog ein Bach, und das 
Wasser des Baches war über und über mit Blumen besat, Schneeweiße Rosen, 
die die Größe von Menschenköpfen hatten, schneeweiße Chrysanthemen, Orchi- 
deen, Blumen, die ich nie im Leben gesehen, und jede neue Formation 

syon Blumen brachte einen Akkord mit, Das Ganze formte sich 
zu einem Trauermarsch, tiefe dunkle Akkorde, dazwischen wie Glocken- 
geläut, und ich stand und lauschte und wußte: Alle die schneeweißen Blumen 
sangenein Requiem, und ich nahm es in Musik wahr.“ 

Wir Linden hier also eine meıkwürdige Verschmelzung des Musi- 
kalischen mit malerischen Elementen, und man erinnert sich, 
daß die erste Liebe der Künstlerin talsächlich der Malerei gegolten hat. Auch 
denkt der psychologische Fachmann bei diesen Schilderungen unwillkürlieh 
an das interessante Phänomen des sog. Farbenhörens, das bekanntlich 
in einer automatischen Verknüpfung von Lauten, wie Vokalen, Konsonanten 
usw. mit bestimmien, bei denselben Menschen immer in gleicher Weise wieder- 
kehrenden Farbenemplindungen besteht. 

Bemerkenswert isl die Fruchtbarkeit der Künstlerin: Oft wird die eine 
Inspiration unmittelbar von der anderen abgelöst. Bis Dezember 1925 lagen 
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bereils nicht weniger als zwei Dulzend fertiger Musikschöpfungen vor, alle von 
ausgesprochener Kigenart, die meisten sehr klangschön und gehaltvoll. Vom 
„Tempeltanz“ heißt es in der Schilderung seiner Entstehung: „Den ersten Satz 
spielte ich (geistig) selbst. Das Andante aber sah ich als Hain. Merk- 
würdig darin war eine dunkle Baumart, einer Menschengestalt ähnlich. Es 
waren aber durchweg Bäume, von diesen ging das Andante aus. 
Vielfach spiele ich diese Musik selbst (versteht sich: immer geistig), viellach 
wird sie mir auch vorgespiell. Ich höre sie als große Orchester, Massenchöre, 
Linzelgesänge, wunderbare Geigensolis. Vielfach ist niemand da. Das Bild 
öder die Umgebung ist die Musik. Vielfach sehe ich die geschriebenen 
Noten und nehme diese als Musik wahr.“ 

Gelegentlich kleidet sich die fremde Herkunft der Musik bzw. das Gefühl 
tlieser fremden Ilexkuult — ähnlich wie im Spiritismus — auch in eine Per- 
son, z. B. in eine bekannte Komponistenpersönlichkeit, wie etwa Sibelius 
oder Grieg. Sie beschreibt das folgendermaßen: „Ich rufe nach Edward 
Grieg, fort und fort — und Edward Grieg kam. Wir flogen aufeinander 
zu, wurden sozusagen eins, und ich erhielt ein Lied, ich habe es bereits nieder- 
gelegl. Es ist doch so sehr eigenarlig, Ich spielte die Musik, ich hörte sie, 
ichsahsie,undichempfandsieauch. Ichbinebenindiesrm 
Zustand die Musik“ 

Das sind schr klare, anschauliche Schilderungen, die ein gules Bild des 
ganzen Vorgangs bieten, und einleuchtend dartun, daß es sich bei solchen 
Kunstschöpfungen in der Tat um ein geistiges Einpfangen und Gebären handelt; 
die Künstlerin ist Vater, Muller nnd Kind in einem. 

Manchmal überfällt sie die Zustandsänderung milten im gewöhnlichen 
Klavierspiel. „Durch: das Spiel, während des Spieles, heißt es einmal, „geriel 
ich in einen ekstatischen Zustand. Es ist dann ein Schwanken in mir, das Kla- 
vier ist die Bewegung, ich selhst meine zu schweben, nichts steht mehr fest.“ 

Fin paar Bemerkungen über die Lebensweise der Künstlerin dürften nicht 
überflüssig sein. Sie lebt sehr mäßig, trinkt weder Alkohol, noch Tee, noch 
Kaffee, nicht einmal Gerstenkaffee.” Viel frisches Wasser, Im übrigen vor- 
wiegend Fleischnahrung, Butter, Milch, Eier, viel Fisch. Wenig Kuchen, wenig 
Gemüse, Obst gar nicht. 

Kenner der Handlesekunst wird interessieren, daß auf dem Sonnen- 
berg der rechten Hand eine schöne, ungebrochene doppelte Längslinie sichtbar 
ist, ein bei Musikern oder stark musikalischen Menschen häufiger Befund, 
Merkurlinie, entsprechend dem zarten Gesundheitszustand, auffallend dick. 
Die Saturnia oder Schicksulslinie entspringt mit zwei Wurzeln aus dem 
Mondberg. Diese Wurzeln bilden eine regelrechte Insel, die sich mil einer 
ähnlich geformten Insel im Ursprungsteile der Merkurlinie, kreuzt oder 
schneidet. Beiderseits findet sicb eine Uranuslinie, die nur bei okkult be- 
gablen Personen aufzutreten pflegt . 

Für Astrologen sind folgende Einzelheiten wichtig: Im Aufstieg Wage 
„ Grad, in der Himmelsmitte Löwe 3 Grad, Sonne in 6 Grad Stein- 
bock, Mond in 26 Grad Fische, Venus im Schützen (23), Neptun 
in Stier (14), zusammengestirnt init Jupiler (17). Also ein ausge- 
sprochenes Künstlerhoroskop. 

Für die psychologische Einschätzung des ganzen Kompositionsvorganges ist 
son Wichtigkeit, daß — wie die Künstlerin ausdrücklich betont — die ge- 
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schuffenen Werke nicht etwa theoretisch durchgearbeitet werden. „Ich kehre 
mich überhaupt nicht an die ganze Theorie. Ich schreibe die Komposition auf, 
und sie stimmt doch.“ Die Harmuniegeseize wirken sich also automatisch aus, 
unter Ausschaltung oder Uingehung jeder bewußten Mithilfe. Gleichwohl ist 
sich die Schöpferin selber klar, daß sie ohne die erhaltene vortreffliche musika- 
lische Durchbildung diese Begnadung vielleicht kaum in solcher Vollendung 
erleben würde. Die voraufgegangene Fachschulung hat also erst das Werk- 
zeug geschaffen oder doch entwickelt, dessen sich die im jen- 
seitigen Bewußitseinszustande wurzelnde Schöpferkraft sodann im höchsten 
Sinne zweckbewußt bedient. 


Das ganze hier entworfene Bild ist in der Tat in. E. so außergewöhnlich, 
daß es die ausführliche Wiedergabe, schon im Interesse einer möglichst reich- 
haltigen und einwandfreien Kasuistik Jerartiger Kunstschöpfungsvargänge voll- 
auf verdient. Es liegt in der Tat der seltene Fall einer genialen musikalischen 
Inspiration vor, die in ihrem Ablauf zahlreiche Anklänge an bereits bekannte 
andere psychologische Erscheinungen, teils spiritislischer, teils mediuimislischer 
Art aufweist und der Allgemeinheit der Fachforscher zugänglich gemacht 
werden mußte. 


Jeder musikalische Leser. der sich für die klangschönen Gaben der Künst- 
lerin interessiert und ihr mithelfen will, breiteren Kreisen aus diesem Schatzo 
geben zu können, lasse sich das soeben ausgedruckte erste ihrer Werke, den 
„Tempeltanz” kommen (Uranus-Musik-Verlag, Landsberg a. d. Warthe, Ancker- 
straße 5, III. Preis M. 2.—, nebst Porto), er wird gewiß nicht enttäuscht werden. 

Ich habe den „Teinpellanz”, wie für kritische Leser bemerkt sei, übrigens 
dem Berliner Musikfachmann Prof. Siegfried Ochs vorgelegt, der diese Erst- 
komposition für ein „Nettes Stückchen“ erklärte, „das in seinem korreklen Satz 
eine gute Ausbildung, in seinem thematischen Material eine Begabung von 
kleinem Ausmaß verrät.“ „Das gewollt Orienialische,“ heißt es weiter, „ist 
nichts weniger als originell. Es ist nur eine Kopie ähnlicher kuloristischer 
Effekte bei Rubinstein, Verdi, St. Saens u, a," 

Der Berliner Musikkritiker Dr. Fritz Stege dagegen läßt sich gar dahin 
vernehmen, „daß gerade die fehlerhaften Akkord£orischreilangen, üble Quinten- 
parallelen im ‚Tempeltanz‘ darauf schließen lassen, daß der Ursprung im 
Medialen zu suchen ist, nicht im normalen Wachzustande. Denn wenn die 
Dame theuretische Studien betrieben hat, so hätte der Verstand unmöglich 
solche Fehler durchgehen lassen.“ 


Dus mag alles richtig sein, Die Künstlerin betont selber ausdrücklichst 
immer wieder, daß sie an den Kunstschöpfungen — wolil aus Achtung vor dem 
seelisch „jenseitigen“ Ursprung — nachträglich nichts ändere, sondern sie so 
gebe, wie sie ihr gegeben wurden. Es ist ja auch eine offene Frage, ob die 
Kompositionen durch solche nachträgliche verslandesmäßige Verbesserungen 
wirklich gewinnen würden. So manches Neue, das später aus vollen Zungen 
gelobt wurde, ist ja anfangs einen schweren Weg gegangen und hat sich mit 
der landesüblichen Kritik melır oder weniger scharf auseinandersetzen müssen. 
Ich, der selber musikalisch bin und viele Jahre ein Instrument gespielt habe. 
halte dafür, daß beide oben angeführten Kritiker der in ihrer ganzen Art 
durchaus neuartigen Komponistin nicht gerecht zu werden vermochten, weil sie 
über kleinen schulmäßigen Schwächen das wertvolle Neuartige und die schwung- 
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volle musikalische Phantasie, die sich in dem Ganzen ausspricht, übersahen. 
Man mache doch selber die Probe aufs Exempel! 

Ueber die Gesamtheit der Kompositionen liegt heute ein gutachtliches 
Urteil von musikfachmännischer Seite noch nicht vor. 

Zu diesen Kritiken äußert sich die Komponistin selbst beachtenswerterweise 
folgendermaßen: 

Herr Dr. Stege knüpft an die Akkordfortschreitungen an, wie er sich aus- 
drückt: „Ueble Öuintenparallelen“. Nach den ganz alten theoretischen Auffas- 
sungen sind allerdings Quinten und auch Oktavparallelen als fehlerhaft zu be- 
trachten. Der neuere Komponist kehrt sich nicht im entferntesten daran. Sollte 
dem Herrn Kritiker denn nicht bekannt sein, daß Edward Grieg sein Werk „An 
den Frühling“ fast durchweg in Oktavparallelen gehalten hat? Dann Anitras Tanz. 
Chopin hat in seinem Allegro di Konzert einen en Liszt ganze 
Oktavgänge, und mir will dieser Mann mit dem einen verminderten Septimengang 
im Andante sozusagen das Genick brechen? — Die Kritik des Herrn Prof. Ochs 
unterstreiche ich in allem. Sie ist nüchtern, sachlich, vorurteilslos. Werke von 
Verdi und St. Saens kenne ich aber gar nicht, also kann es keine Kopie dieser 


Sachen sein.“ — 
Kritik und Methodik. 


Die Rolle der Telepathie in der Parapsychologie. 
Von Piof. Dr. T. K. Oesterreich, Tübingen. 


Baerwalds kürzlich erschienenes Werk „Die psychischen Phänomene“ (Berlin 
1925) ist in positiver Hinsicht charakterisiert durch seine Annahme von Tele- 
pathie und Hellsehen als echter Phänomene obschon er sie der materialistischen 
Weltanschauung so akzeptabel und mundgerecht als möglich zu machen sucht. 
Schade nur, daß das mit dem Phänomen des Psychischen selbst nicht gehen 
will. Ich fürchte freilich, daß dieser Anpassungsversuch Baerwald doch nicht 
yor der Verdununnis retten wird, denn er ist mit der Anerkennung jener Piwi- 
nomene lalsüchlich auf die Seite der Parapsychologie übergetreten und gehört 
nun auch zu den „Okkultisten“, Insoweit begrüßen wir ihn und sein Buch als 
Kampfgefährten. Wie anders, wie viel positiver ist seine Stellung geworden, 
wenn man sie mil seiner in der Sammlung „Aus Natur und Geisteswelt“, vor 
langen Jahren erschienenen kleinen Schrift vergleicht! Von seiten eines philo- 
sophischen Kollegen wurde mir denn auch der Gesamteindruck. den der von 
Dessoir herausgegebene Doppelband ihm hinterlassen hal, als für uns „halb 
gewonnene Schlacht” bezeichnet. Ein Ergebnis, das wohl nicht ganz der Ab- 
sicht entspricht, mit der das Gesamtwerk inszeniert worden ist: uns wissen- 
schaftlich und wenn möglich auch moralisch totzuschlagen. 

In negativer Beziehung ist Baerwalds Werk dadurch gekennzeichnet, «laß 
er neben Hellschen und Telepathie keine weiteren Phänomene gelten läßt, 
sondern alle sonstigen zunächst scheinbar andersarligen Phänomene ebenfalls 
auf jene beiden zurückzuführen sucht. Vor allem betont er die Bedeutung der 
Telepathie und stellt werkwürdigerweise gleichzeilig die Bebaupfung auf, daf 
„die Okkultisten“ von der Telepathie nichts wissen wollen. 

Eine höchst seltsame Behauptung. wenn man damit die lange Reihe der 
lelepathischen Experimente und Tatsachensammlungen vergleicht, um welche 
vor allem die englischen Forscher seit bald einem halben Jahrhundert bemüht 
gewesen sind. Hier hätte iha der Herausgeber, wenn er gewollt hätte, leicht 
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eines besseren belehren können. Ja, im Grunde enthält Baerwalds eigenes, ge- 
schichtlich aufgebautes Werk Widerlegungsmaterial genug. 

Aber auch hinsichtlich der Benauptung geht er in die Irre, daß die positiv 
gerichteten Forscher die theoretische Bedeutung der Telepathie niemals 
zu ihrem Rechte hätten kommen lassen. In diesem Punkte kann ich much be- 
genügen, auf meine beiden eigenen Bücher „Grundbegriffe der Parapsycho- 
logie“ (Pfullingen i. Württ. r21) und „Der Okkultismus im modernen Welt- 
bild“ (Dresden 1923) hinzuweisen. Dort ist in den die Psychometrie behan- 
delnden Kapiteln geradezu ein Versuch vorgelegt worden, die gesunte Psycho- 
melrie, soweit sie sich auf Tatsachen bezieht, die jemals Gegenstand eines 
menschlichen Bewußtseins gewesen sind, auf — Telepathie zurückzuführen. 
In dem erstgenannten Buch steht auf Seite 30 der Satz: „Es genügt, eine 
universelle Telepathie aller Seclen durch die Medien anzunehmen, und alle jene 
merkwürdigen Leistungen werden verständlich, olıne daß wir zur spiritistischen 
Theorie überzugehen brauchen.“ Und auf der nächsten Seite ist dieser Gedanke 
im einzelnen weiter ausgeführt. Ich habe dabei von der Hypothese der Tele- 
palhie sogar noch viel weitergehenden Gebrauch gemacht, als es durch 
Baerwald selbst geschieht 

Unter diesen Umständen sind seine Vorwürfe gegen die „Okkultisten“ ein 
glatter Schlag ins Wasser, der auf ungenügender Kenntnis der Literatur beruht. 

Es liegt mir fern, Baerwald den Gegenvorwurf des Verschweigens wider 
besseres Wissen zu ‚nuchen. Aber vielleicht hätte er sich doch in der modernen 
parapsychologischen Literatur selbständig, über das ihm von seinem Berater 
Dessoir bebannigegebene und zugänglich gemachte Material hinaus orientieren 
sollen. Dann wären nicht so tolle Behauptungen in die Welt hinausgegangen. 

Hervorgehoben sei noch, daß ich bei einer in diesem Winter erfolgten 
näheren Beschäftigung mit der Seherin von Provors! feststellen mußte, daß 
auch Baerwald ganz ebenso, wie die Verfasser des anderen Bandes von Dessoirs 
„Dokumenten“ Verlrängungsphännmenen in außerordentlichem Maße tnler- 
liegt. Tatbestände, welche zu den vorgefaßten Meinungen der Gegner nicht 
passen wollen, werden von ihnen einfach übersehen und ignoriert, Kerners 
Buch besitzt noch heule wissenschaftlich ein weit größeres Interesse, als aus 
Baerwalds Darstellung erkennbar ist. 


Wunder der Hypnose. 

Unter diesem Titel hat der Wiener parapsychologische Forscher, Regie- 
rungsral Tartaruga, uns ein wertvolles und interessantes Werkchon be- 
schert (Wiener parapsychische Bibliothek 1r, Verl. Baum), in dessen Be- 
sprechung ich um so lieber eintrete, als seine Gedankengänge sich mit meinen 
Anschauungen in ganz besonderer Weise decken. Es ist nichi häufig, daß ein 
Referent bei der Lektüre des Textes sooft im Geiste ein „Sehr richtig“ da- 
zwischen rufen und die Leitsätze am Schlusse Wort für Wort unterschreiben 
kann. Im einzelnen sei es mir gestaltet, zu verschiodenen, besonders wieliligen 
Punkten Stellung zu nehmen sowie einige vom Verf. aufgeworfene, aber offen 
gelassene Fragen zu beantworten. 

Verf. hat vor allem vollständig recht damit, wenn er die Suggestions- 
lehre sowohl wie die Lehre voin Mesmerismus jede für sich als eine Sackgasse 
hezeichnet. Ich bin jedoch im Begriffe die Wege zu weisen, wie man ans dic- 
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sen Sackgassen herauskommml und wie letzten Endes doch beide Wege zu ein 
und demselben Ziele lühren. Natürlich kann ich dies hier nur kurz andeuten. 
Das gemeinsnmo ist, daß die Hypnose auf einem ınehr oder weniger vollstän- 
digen Erlöschen der (nach Art der elektrischen Induktion vorzustellenden) 
Gedankenströme beruht. Zu diesem Erlöschen führt die Suggestion auf dem 
Wego der Reizausscliallung, der Mesınerismus durch physikalische Ilemmung. 


Den Satz auf Seite 8 der Schrift Tartarugas „Die Wissenschaft sah int tie- 
rischen Mosmeristuus (soll wohl Magnetismus heißen) nichts anderes mehr, als 
einen okkultistischen Rückschlag und befaßte sich nicht weiter mit ihm“, könnte 
man gelrast ins Präsens übertragen; denn ziemlich dieselben Worte hat ein auf 
dem schulmäßigen Standpunkte stehender Referent, der Berliner Nervenarzt 
Levy-Suhl, einer meiner den Mesmerismus vertretenden Arbeiten enigegen- 
gehalten, die in einer medizinischen Fachschrift erschienen war. 


Auf Scite 2r sowie in einem der Leitsätze bedauert Verf., daß die Schul- 
wissenschaft die gleichartigen Phänomene der Hypnose und der Ilysterie (n. b 
ich hasse diesen Ausdruck als medizinische Bezeichnung und seine Abschaffung 
bilde! mein ceterum censeo) noch nicht systematisch unter einen Mul gebracht 
habe. Das ist eber doch schon geschehen. Sogar mein wissenschaftlicher Geg- 
ner, Albert Moll, hal dies getan, Ich zitiere aus der 4. Auflage seines 
„ILypnolismus“, Seite 3:6: „Nun haben aber in neuerer Zeit einige recht ruhige 
Forscher in Deutschland, Hirschlaff, Hellpach, Gumpertz, Vogt, 
enge Beziehungen zwischen Hysterie und Hypnose aufzustellen gesucht, min- 
deslens eine gewisse psychologische Verwandtschaft angenommen. Dies dürfte 
auch durchaus richtig sein, wenn man der Begriffsbestimmung von Möbius 
folgt. (Letztere ührigens heute nicht mehr „zeitgemäß“, Referent.) Man wird 
dann erkennen, wie der Binfluß von Vorstellungen auf allerlei Symptome beiden 
Zuständen gemeinsam ist.“ - Unter einem etwas anderen Gesichtspunkte 
habe ich die Beziehungen von Hypnose und Hysterie in meiner bei Bergmann 
erschienenen Schrilt „Suggestion, Hypnose und Telepathie - -, ihre Bedentung 
für die Erkenntnis gesunden und kranken Geisteslebens“ auf Seite 59 nnd fol- 
genden erörlerl. 


Diese Schrift ist Tartaruga — es soll dies kein Vorwurf sein — offen- 
bar nicht bekannt gewesen, Sonst konnte er auf Seite 17 nicht schreiben: „Mil 
Recht fragen Dr. Pagenslecher und Dr. Kindbarg gleich so manchen 
aul die Schlalsuggestion nicht sofort einschläft, sondern spricht, hört, geht, 
Befehle ausführt?" Mit dieser Frage habe ich zuerst 1920 in der soehen cr- 
wähnten Schrift die Anhänger der Suggestionslehre ad absurdum geführt und 
Pagensiecher hat erst 5 Jahre später den Gedanken ohne Quellenangabe 
(obwohl er meiner Arbeit in anderem, minder bedeutendem Zusammenhunge 
Erwähnung lul) öbernommen. Wer die „manchen anderen“ sind, weiß ich 
nicht, Teh möchte sie kennen lernen. Da Tartaruga in der Anmerkung 
auf Seile 22 sich selbst über derartige „Gedankenribertragung” ohne Quellen- 
angabe beklagt. wird er für Prioritätsansprüche Verständnis haben. 

Auch auf die nach meiner Meinung ganz richtige Annahme, die der Wiener 
Autor im xr. Leitsatze ausspricht. daß sitiliche in der Hypnose wirksam wer- 
dende Hemmungen zwar nicht auf einmal, wohl aber durch häufigere Beein- 
flussung zu durchbrechen seien, haben mich meine Auseinandersetzungen im 
„Problem des Hepnotismus“ bereits geführt. 
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Mit Recht sagt ferner der Verf. auf Seite 23: „Nun sind viele klinische 
Lehrer trotz Beherrschung der Iypnotisierungstechnik und vollster Bereit- 
willigkeit des Patienten, unfähig, einen hypnotischen Schlaf herbeizuführen, 
und fügt in Parentheso hinzu: sollte dies nicht auch auf das Vorhanelensein 
irgendeiner [luidalen Ausstrahlung hindeuten?“ Ganz gewiß, aber schon die 
geistige Einstellung. daß der eigene Körper des Arztes als Heilmittel dienen 
könne, ist den Anhängern der Schuwinerlizin etwas so Freindes, daß sie es nichl 
einmal versuchen. 

Daß die angenominene Kraft allein an das männliche Geschlecht gebunden 
sei, ist von vornherein nicht wahrscheinlich, und wenn der Verf. auf Seile Zu 
die Frage streift, ob es auch weibliche IIypnotiseure gäbe, obwohl er solchen 
noch nicht begegnet sei, so möge er mir die Mitteilung gestatten, daß nicht 
nur meine cigne Frau meine ärztliche Mitarbeiterin auch auf diesem Gebiete 
ist, sondern, daß ich außerdem vun zwei Arrzlinnen weiß, die Hypnose anwen- 
den, allerdings wohl vom Standpunkte der hypnotischen -Technik aus. Von 
einer (inzwischen verstorbenen) Wicht-Aerztin weiß ich sogar bestimmt, daß 
sie mesmerisierte. 

\uch daß ein Mann seine eigene Frau hypnotisiert, ist vielleicht nicht so 
selten, wie der Verf. annimmt. Schrenck-Notzing erwähnt einen Vall, 
wo sich die Gepflogenheit ausgebildet halte, daß cin Mann alle ehelichen 
Zwistigkeilen im hypnolischen Zuslande seiner Frau zu seinen Gunsten zu ent- 
scheiden unternahin. Eine Mitteilung, der der genannte Arzt hinzufügt, daß 
er dem durch Gegensuggestionen ein Ende gemacht habe. Den Fall der ge- 
wohnheitsmäßigen Hypnotisierung einer Frau durch den Ehemann, sah ich auch 
in meiner Praxis, ohne daß ich indes Ursache oder auch nur Gelegenheit ge- 
habt hätte, dem entgegenzuwirken. Ferner ist mir ein Fall bekannt geworden, 
wo ein junger Mann in spielerisch experimenteller Weise sein „Verhältnis“ zu 
hypnotisieren pflegte und damit entschieden Unfug anrichtete, UVeberhaupt 
dürfte eine hypnotische Beeinflussung leichtsinniger junger Madchen durch 
ihre Partner häufiger vorkommen, als man glaubt. Die Schuld trugen die 
meist recht ıninderwertigen und von unberufener Seite vwerlaßlen „Aufklä- 
rungsschriften“, die man als Schundliteratur verbieten sollte, 

Beipflichten muß ich such dem Verf., wenn er sich auf Seite 17 gegen 
die nur einem Psychanalytiker mögliche bizarre Auffassung wendet, daß ein 
hypnotischer Zustand als „lustvolle Iingabc™ zu erklären sei. Eine solche 
könnte allenfalls bei Mißbrauch daraus werden. Nach meinen eigenen Er- 
fahrungen sind viele Menschen zunächst eher ängstlich eingestellt. andere miß- 
trauisch und neugierig, ein kleinerer Teil gleichgültig-sachlich. Ich hypnoti- 
sierte einmal einen baumlangen Menschen von 18 Jahren auf Wunsch des 
Vaters zu Ileilzwecken. Diesen jungen Mann mußte ich mir zunächst vom Vater 
und vom Lebhrherrn festhalten lassen, da er sich mit Händen und Füßen gegen 
die Behandlung wehrte. Trotzdem gelang die Ilypnose gut. ich wüßte aber 
nicht, wie man ein solches Verhalten des Patienten als „lustvolle Iingobe“ be- 
zeichnen könnte, 

Verf. streift dann die Grenze zur Parapsychologie, wobei er ganz richtig 
betont, daß die Hypnose an sich noch keine supranormalen Erscheinungen 
zuwege bringt. Auch darin stimme ich ihm übrigens bei, daß der heutige 
„Okkultismus“ nicht, wie seine Gegner immer behaupten, eine „Welle“ und ein 
Produkt der Nachkriegszeit sei, daß er vielmehr eine Reaktion auf den 
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Materialismus ist, der das Ende des vorigen Jahrhunderts beherrschte. Wie 
manchen Experimentalvortrag habe ich — was der Verf. natürlich nicht 
wissen kann — mit diesem Gedanken als Einleitung begonnen. Die Ausfüh- 
rungen des Verf. reichen ferner in das Gebiet der Medizin hinein. Anch hier 
Irifit er vollständig das richtige, wenn er betont, dab die geltende Ilypno- 
therapie zu enge sei und auch organische Leiden durch sie der Heilung zu- 
geführt oder wenigstens nähergebracht werden können. Jedoch lut er der 
Schulmedizin hier insofern unrecht, als wenigstens einzelne ärztliche Forscher 
schon weiter sehn. So sind unlängst klinisch-experimentelle Studien über die 
Beeinflussung der Nierensekrelion, andere über Beeinflussung des Magens durch 
hypnotische Suggeslion erschienen. Auch über die Besserung organischer 
Nervenerkrankungen durch Hypnose, liegen Mitteilungen vor, wobei allerdings 
mehr an eine „Ueberlagerung“ der organischen durch funktionelle Störungen 
gedacht ist. Diese Angaben finden sich in der medizinischen Fachliteratur, 
die der Verf. als Nicht-Arzt natürlich nicht im einzelnen kennen kann. Daß 
der Referent der Hypnose bzw. dem Mesmerismus in seiner ärztlichen Tätigkeit 
den breitesten Spielraum einräumt und nichts mehr verwirft als eine kleinliche 
„Indikationsstellung“, bedarf in diesem Zusammenhange kaum der Erwähnung, 

Die Einwirkung der Hypnose auf organische Vorgänge belegt der Verf. 
durch drei Beispiele. Zwei derselben beziehen sich auf einseilige Vergrößerung 
der weiblichen Brusidrüse. Von einer Verwendung der Hypnose zu diesem 
Zwecke — allerdings zur Vergrößerung beider Drüsen, und nur hieran dürfte 
den betreffenden Frauen etwas gelegen sein — erinnert sich Referent schon 
früher irgendwo gelesen zu haben, kann aber int Augenblicke der Nieder- 
schrift leider nicht mit genauer Quellenangabe dienen. Die vom Verf. bei- 
gegebenen Abbildungen lassen in der Tat eine einseitige Vergrößerung be- 
saglen Organes erkennen. Der Deutlichkeit halber wäre es aber m. E. vor- 
zuziehen gewesen, die Abbildungen desselben Walles vor und nach der Behand- 
lung gegenüberzustellen. Auch die Zahlenangaben hätten nach meiner Meinung 
klarer gewirkt, wenn sie nicht chronologisch in Protokollen verstreut, sondern 
tabellarisch einander gegenübergestellt worden wären. 

Hier zeigt die linke Brustdrüse in beiden Maßen eine «deutliche Aer: 
größerung, die andere Brust ist aber — ebenso auch im vorigen Valle — 
mil beeinflußt worden, wenngleich in bedeutend geringeren Maße, 

Im dritten Falle, der Heilung eines ärztlich als dauernd arbeilsunfähig 
bogutachteten Buckligen kommt für den nachprüfenden Arzt die rein ärztliche 
Darstellung nicht klar genug zum Ausdruck, was von einem nichlärzllichen 
Darsteller auch nicht zu verlangen ist. Burkligkeit beruht in allgemeinen 
aul Veränderungen der knöchernen Wirbelsäule und zu deren Beeinflussung 
dürfte die IIypnose auch bei weitherzigster Anwendung kaum geeignet sein. 
Ilier hat es sich offenbar, soweit ich ersehen kann, um eens ganz anderes 
gehandelt, nämlich um eine Lähmung der Rumpfmuskulalur infolge einer 
Kinder-Rückenmarbslähmung (Poliomyelitis anterior), die sich zuweilen auch 
bei Erwachsenen findet, nicht einer Gehirngrippe, wie einige Zeilen weiter zu 
lesen, da letztere Krankheit etwas ganz anderes ist, Die vom Verf. wieder- 
gegebene amtsärztliche Begutachtung ist meiner Ansicht nach etwas übereilt 
gewesen. Es ist nicht berücksichtigt worden, daß gerade diese Krankheit von 
selbst bis auf einen gewissen Rest von Erscheinungen zur Rückbildung neigt. 
Die hypnutische Beeinflussung hat hier offenbar zur Beschleunigung des Hei- 
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lungsprozesses in der Muskulatur beigetragen. Ich halte daher den vom Verf, 
abgebildeten Erfolg für einen tatsächlichen, nicht nur kosmetischen, auf der 
anderen Seite allerdings auch nicht für einen gur so wunderähnlichen. Tel 
erinnere mich eines entsprechenden Falles beim Erwachsenen, wo ich eine 
Muskellähmung am Bein, nachdem erst einmal die Diagnose von mir gestellt 
war, allerdings hauptsächlich unter Massagebeliandlung, glatt zurückgehen sah. 

Am Schlusse seiner Abhandlung strrift der Verf. noch ein Gebiet, fur dessen 
Beurteilung er als Polizeibeamter besonders kompetent ist, nämlich die Er- 
klärung gewisser zeilweilig auch im Varieté gezeigler Wakir-Kunststücke, unter 
denen besonders das Verharren eines jungen Mädchens auf einem nagel- 
gespickten Brett unter gleichzeitig großer Belastung eine Rolle spielt. Er 
erklärt es zum Teil durch posthypnotische Schmerzlosigkeit, zum Teil durch 
Flächenwirkung der eng gestellten Nägel und erwähnt einen Trick, durch den 
es gelingt, die Belastung nur vorzutäuschen. Man kann dies durch Fehlen der 
Abdrücke an den zuvor mit Ruß bestrichenen Nägeln erkennen, Ich habe das 
Kunststück auf der Bühne in nächster Nähe bei Hannursen gesehen. Die 
Nägel waren nicht mil Ruß bestrichen, ihre Eindrücke in der Haut der Ver- 
suchsperson aber hinterher deutlich zu erkennen. Ich hatte den Eindruck, daß 
Flächenwirkung viel ausmachte, da die Nägel eng standen und auch nur halb- 
spitz waren. Da Hannussen die freie Berührung nicht gestatlete, sondern 
jedem Prüfenden die Hand auf die Nägel drückte, wurde das Gefühl der Spitze 
dadurch verstärkt. Daß seine Versuchsperson irgendwie hypnotisch beeinflußt 
war, habe ich nicht erkennen können, doch mag dies als Nachwirkung inimerhin 
möglich gewesen sein. 

Ich bin auf die wertvolle Schrift, teils um der Persönlichkeit des Verf. 
willen, teils um der Fülle des im einzelnen überaus wichtigen Stoffes gerecht zu 
werden, ausführlich eingegangen. Der Verf, möge mir die geringen sachlichen 
Einwendungen nicht veräbeln, Ich glaubte ihm und seinem Werke damit eine 
größere Ehre anzutun, als mit der in Referaten oft üblichen lorrnularınäßigen 
Brlobigung. Kindburg. 


Weltanschauliches und Theoretisches. 


Zur Psychologie der okkulten Phänomene. 
Von Prof. Dr. C. Blacher-Riga. 
Aus der Gesellschait für psychische Forschung in Riga. 


Die Grundidee eines intellektuell und oberbewußt durchgeführten 
Planes, wie etwa einer fest umrissenen technischen Aufgabe liegt klar 
zutage, weniger verständlich ist schon das eigentliche Ziel, das ein Einzel- 
individuum seinem Handeln und Streben mehr unterbewußt zugrunde 
legt, die Richtung eines Volkes, das in seiner Einstellung zu anderen 
Völkern zwischen Chauvinismus und Internationallsmus pendelt, ist in 
seinen Grundlinien schwer zu erfassen, und das Woher und Wohin der 
Menschheit wird wohl nie aufgeklärt werden. Diesem lähmenden Gefühl 
der Unsicherheit in wesentlichen Dingen hilft die Religion ab durch den 
Sprung ins Fertige, Gegebene, der das Verhalten und Handeln den Milt- 
menschen gegenüber bestimmt und der eigentlich auch nur der Religion 
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als psychischem Naturheilverfahren vorbehalten bleiben sollte und von 
den Wissenschaftlern gemieden werden müßte. Daher bin ich doch im 
Zweifel, ob die Ausdrücke „Gott“ oder „göttlich“ in dem Wortschatz der 
Wissenschaft angebracht sind. Vielleicht hat danach Kerler!) nicht 
so unrecht, wenn er den Goltesbegriff von Dries eh bemängelt). Dem- 
nach wäre auch die von der Theosophie befürwortete Synthese von Reli- 
gion und Wissenschaft vielleicht menschlich-psychologisch nicht zu halten. 
Damit will ich beileibe nicht den göttlichen Untergrund der Menschheit 
leugnen, zumal ich selbst gelegentlich darauf hingewiesen habe, daß aus 
dem Unterbewußten des Menschen göttliche Eigenschaften, wie Allmacht, 
Allwissenheit, hervorleuchten®). Mir scheint jedoch, daß der aller- 
bedeutendste Einfluß der parapsychischen Forschung sich darin äußern 
wird, daß so manches bisher als göftlich angenommene in den Bereich 
des Menschlich-begreifbaren rücken wird, genau so wie die pantheistische 
Vergottung der Naturkräfte der naturwissenschaftlichen Erfaßbarkeit die- 
ser Naturgewalten weichen mußte, Ob der Begriff „göttlich“ für das 
nunmehr prinzipiell Erkennbare und teilweise Erkannte beibehalten und 
für das religits Fertige, Gegebene ein anderer Begriff. wie etwa „Ur- 
geist“, geschaffen werden wird, wird die nächste Zukunft lehren. Ich bin 
eher geneigt, anzunehmen, daß der Begriff der Gottheit, schon aus Grün- 
den der religiösen Tradition und Kontinuität, der Religion, bzw. der Kirche 
wird vorbehalten bleiben müssen. 


Daß man diese Betrachtungen bei der Besprechung parapsychischer 
Phänomene nicht missen kann, sieht man am besten an dem ganzen von 
Mattiessen!) so vorzüglich behandelten Komplex der Phänomene 
der Mystik, die meiner Auffsssung nach — die psychanalytischen For- 
schungen sprechen zum Teil auch dafür — wohl zum allergrößten Teil 
ins Diesseitige wird verlegt werden müssen. Ich muß gestehen, daß ich 
auch das Gefühl habe, daß bei Mattiessen an einer Stelle, ich glaube 
mehr zum Ende zu, ein unterbewußt wunschgemäßer Umbruch ins Jen- 
seitige sich befindet, ein gewisses Verlassen der Rolle des objektiv Prüfen- 
den Der Beweis könnte natürlich für diese Vermutung nur durch gründ- 
liches Studium erbracht werden. 

Nach dem Gesagten wird es ja verständlich, daß ich bei der psycho- 
logischen Deutung der okkulten Phänomene ganz im Diesseits bleiben 
werde. Gelegentlich der Beschreibung meiner Erlebnisse mit Guz ik“) 
habe ich nachzuweisen gesucht, wie im Unterbewußten des Mediums 
schlummernde Einstellungen und affektbetonte im Unterbewußten der An- 
wesenden vorhandene Komplexe für Richtung und Charakter der 
Phänomene maßgebend sind. Dort ist auch bereits von der Annahme 

1) Korler: Die auferstandene Metaphysik, Eine Abrechnung, Ulm 1921, 
Verlag Kerler. Etwa S. rot, 

2) Kerler bespricht die „Wirklichkeitslehre‘‘ von Driesch. 

a) Blacher: Warschauer Erlebnisse und Eindrücke, Psych, Stud., 1924. 

3) E. Mattiessen: „Der jenseitige Mensch“, Walter de Gruyter, 1925. 

5) Blacher: Warschauer Erlebnisse und Eindrücke, diese Zeitschrift, 1924. 
II. 1, S. 14 
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Mackenzies”) Gebrauch gemacht, daß sich in der Sitzung eine Kol- 
lektivpsyche bilde. 

Ich möchte nun meine weiteren Ausführungen an eine Erscheinung 
knüpfen, die von mir in einer Sitzung mit Guzik beobachtet worden 
ist ). Ich berichtete von einem mediumistischen Angriff, den ich in der 
Sitzung vom 6. September 1923 erlebt habe. Nun ist bekanntlich Guzik 
in Krakau von Mitgliedern der dortigen Gesellschaft für psychische For- 
schung bei Betrugsmanipulationen ertappt worden“) und liegt der Ver- 
dacht nahe, daß auch ich ein Opfer des Betruges geworden bin. Ich will 
die Gelegenheit der diesbezüglichen Ueberprüfung als Ausgangspunkt 
für meine Betrachtungen benutzen. Ich erzählte, daß ich vor dem eigent- 
lichen mediumistischen Angriff, der darin bestand, daß ich von einem 
katzenpfotenähnlichen Gebilde an der Stirn gekratzt wurde, scharfe 
Spitzen an meinen Lippen und an einem Auge fühlte, was alles im Stock- 
dunkeln geschah. Nun ist doch wohl kaum anzunehmen, daß G. ober- 
bewußt im Finstern meinen Kopf und erst recht Mund und Augen so 
sicher treffen würde. Interessant ist in dieser Beziehung, daß die 
Krakauer Experimentatoren die Ansicht vertraten, daß G. mit ausgesproche- 
ner Fähigkeit, im Dunkeln zu sehen, begabt sein muß. Das würde evtl. 
meinen Einwand widerlegen, obgleich man nur ungern daran glauben 
möchte, daß seine Taschen mit solchen für verschiedene Phänomene er- 
forderlichen Requisiten, wie Nadeln und dergleichen, angefüllt gehalten 
werden. Jn Sitzungen auftretende Nadelstiche sind jedoch durchaus nicht 
so selten. So ist ja allgemein die Aufnahme von Schwab bekannt, die 
ein das Medium Vollhart (Pseudonym) marterndes mediumistisches 
instrument darstellt“). In dem gleichen Heft der Psychischen Studien. 
in welchem ich über meine Erlebnisse mit Guzik berichtete, erzählt 
Dr. Störmer über sehr mteressante Sitzungen, die ohne ein aus- 
gesprochenes Medium durchgeführt wurden und reiche parapsychische 
Phänomene zeitigten ). So wurden die Anwesenden in der Sitzung vom 
6. November 1923 von einer Nadel in die Hand teilweise blutig gestochen, 
während es von der Sitzung am 28. November heißt: „Unter den Teil- 
nehmern bestehen Meibungsverschiedenheiten Besonders stark 
und direkt lästig ist diesmal das Stechen Fakirs. Alle Teilnehmer wurden 
wie mit spitzen Nadeln auf Hände und Gesicht und durch die Kleider au 
den Beinen gestochen und gekratzt. Allerdings hatten die Teilnehmer 
Stiche gewünscht, bekamen aber dann auch reichlich ungewünschte 
Stiche.“ Ich möchte nun diese teleplastischen oder auch nur tele- 
energetischen Nadeln ) ganz ausgesprochen als ad hoc gebildete bewußt, 


9) Mackenzie: La considération biologique et relativiste des phénomènes 
supranormeaux. Bericht über den II. internationalen Kongreß für psychische 
Torschung in Warschau, 1923, und „Metapsychica moderna“, 

7) An gen, Stelle, S. 26. 

) Diese Zeitschrift, 1925, H. 3. 

o) F. Schwab: Teleplasma und Telekinese, 1923, Abb. 40 bis 52, S. 80. 

10) Diese Zeitschrift, 1924, H. 1, S. 55. 

11) Es ist tatsächlich meist nicht möglich, festzustellen, ob man es mit einer 
durch materialisierte Gegenstände hery orgerufenen oder einer direkt energetischen 
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d. h. unterbewußt-bewußt gebildete Mordinstrumente auffassen. Hier muß 
ich etwas ausholen, 

An anderer Stelle habe ich unter Hinweis auf die bei psychanaly- 

tischen Forschungen an kleinen Kindern von Freud beobachteten und 
als solche gedeutete phylogenetische Rückerinnerungen an in frühesten 
Zeiten menschlicher Kultur oder richtiger Unkultur begangene sexuelle 
Grausamkeiten darauf aufmerksam gemacht, daß dadurch bewiesen ist, 
daß Rückerinnerungen talsächlich bestehen, die weit über das hinaus- 
reichen, was etwa die Wiederverkörperungshypothese verlangt ). Gerade 
in Anlehnung an die Freudsche Beobachtung wird es verständlich, daß 
das Triebhafte unseres Urzustandes noch in uns allen lebendig ist. Hier- 
her gehört nicht nur das rein Sexuelle, sondern auch das (vielleicht nur 
sekundär) Egoislische, also in erster Linie das Siehentledigen aller geg- 
nerischer und sonst unbequemer Lebewesen durch deren Vernichtung, 
Eventuell sogar unter Begleitung sadistischer Vorprozesse, wie Peinigen 
und dergleichen. Vor allem also: Folter, Mord. Sieht man sich daraufhin 
unsere Umgangssprache genauer an, so kann man davor geradezu einen 
peinlichen Schreck bekommen, was alles für Worte wir gedankenlos in 
den Mund nehmen. Das Aufzählen sei mir erspart. Ich denke nicht 
einmal an den Studentenjargon. Handlungen und Worte der Geistes- 
kranken, ja oft bloß die vorübergehende alkoholische Betäubung des 
rationalisierenden und kühl erwägenden und das Individuum sichernden 
Intellekts zeigt schon, was aus den tiefen Upterbewußtseinsschichten 
menschlicher Triebe für trübe Blasen hervorplatzen. Ein kleines Bei- 
spiel aus eigener Erfahrung. Ein gelähmtes, nicht ganz normales, von 
der Mutter verpäppeltes erwachsenes Individuum wünscht in den hei- 
tigsten Affektentladungen den Tod der Multer, wenn diese gelegentlich 
erscheinenden Besuches sich nicht genügend mit ihm abgibt. Danach ist 
doch wahrlich nicht verwunderlich, wenn bei abgeblendetem Oberbewußl- 
sein in mediumistischen Sitzungen aus früheren Zeiten in scheinbare 
Realität zurückgerufene Alfekthandlungen auftreten, wie Töten, Blenden, 
Zungeausreißen und dem Aehnliches, aus den Requisiten voriger Jahr- 
hunderte Entlehntes; — wir brauchen nicht einmal „Jahrtausende“ zu 
sagen. Von sexuellen Komplexen gar nicht zu reden. Die Bestie im Men- 
schen. Von diesem Gesichtspunkt aus wird es verständlich, wie vielleicht 
unbewußt weise die spiritistischen Zirkel vorgehen, wenn sie die „nie- 
deren Geister“ ), und zwar fraglos mit Erfolg, dureh Gebet bannen. Ein 
Hinweis auf die Wirkung religiöser Einstellung, den ich abgemachler- 
maßen hier nicht weiter verfolgen kann. 
Wirkung, in Analogie rein mechanischer und elektrischer Wirkungen, zu tun hat, 
Möglicherweise ist diese Frage überhaupt unnütz und prinzipiell unlösbar, da bei 
der gegenwärtigen Auffassung betreffend die Beziehung von Materie zu Energie 
eine solche Frage eigentlich gar nicht besteht. Vergl. übrigens Blacher: Das 
Okkulte, S. 36. 

12) Blacher: Das Okkulte. S. 46. 

18) Solche sog. niederen Geister äußern sich zuweilen nach meiner Erfahrung 
in einer trappanten, geradezu erschreckenden Realität und treiben ihr Unwesen 


ER 


300 Zeitschrift für Parapsychologie. 5. Heft. (Mai 1926.) 


Beginnend mit Dornen, Hörnern, Stoßzähnen und endigend mit Degen 
und Bajonetten, sind die Wesen einander ans Leben gegangen. Und tuen 
letzteres ex officio auch heute noch. Das spitze Mordinstrument ist im 
Unterbewußtsein bis in die tiefsten Tiefen derart verankert, daß es wun- 
derbar wäre, wenn es nicht in Situationen zum Vorschein käme, wo die 
Warnung des auf Sitte, Gesetz, Strafe, Zweckmäßigkeit und schlimme Er- 
fahrung sich stützenden Oberbewußtseins ausgeschaltet ist. Daher das 
Stechen mit sog. „Nadeln“, das natürlich desto ungebundener sich aus- 
wirken kann, wenn „Meinungsverschiedenheiten“ des psychischen Kol- 
lektivs den Rest des rationalisierenden Oberbewußtseins ethisch lähmen. 


Ich kann mich hier eines Hinweises nicht enthalten, der ein hierher- 
gehörendes Thema berührt, das jedoch auch nicht weiler ausgesponnen 
werden kann. Nicht unrecht mögen die miorgenländischen Magier und 
Theosophen haben, wenn sie sagen, daß man nur ethisch hochstehenden 
Fersonen Magie lehren soll ). 


Das Richten der schädigenden Spitze gegen Lippen und Augen, wie 
ich es erlebt und erfühlt habe, könnte nun danach sehr wohl eine schwache 
Rückerinnerung an Zungeausreißen und Blenden bedeuten. In dieser Be- 
ziehung wäre es vielleicht interessant zu erfahren, wo die Nadelstiche iu 
den Störmerschen Sitzungen angesetzt waren 16). Es könnte natürlich auch 
einfaches Peinigen bedeuten, Alles Dinge, an die wir unterbewußit „ge- 
wohnt“ sind, Daß wir hier in das Gebiet des Vampyrismus und der 
schwarzen und schwärzesten Magie geraten sind, merkt wohl der Leser. 
Wie weit die schädlichen Wirkungen gehen können, d. h., wie weit der 
Schaden unterbewußt beabsichligt ist, hängt natürlich von der Stärke des 
Affektes und der ihm entgegenstehenden, einhaltgebietenden Auswirkung 
oberbewußter Hemmungen ab — hier ist aucb ein Hinweis aut die Psycho- 
logie der verbrecherischen Handlungen gegeben —; meist wird wohl doch 
der rationalisierende Einfluß der umgebenden realen Wirklichkeit zur 
Geltung kommen. Die Wirkungen entsprechen den jeweiligen Stimmun- 
gen bzw. Verstimmungen, die Methodik scheint das Unterbewußtsein alten 
Rüstkammern menschlicher Feindseligkeit entnehmen zu wollen. Natür- 
lich werden auch neuzeitliche unschuldigere Handgriffe nicht verschmäht. 
Als einmal ein Medium sein musikalisches Instrument stimmen lassen 
und dasselbe mit einem Bekannten zusammen wegschaffen wollte, gelang 
dieses nicht; ein jeder, der sich dem Objekt näherte, erhielt regelrechte 
Backpfeifen. Fraglos war hier der psychische Grund zum Schabernack 
die Einstellung des Mediums oder eines seiner Angehörigen. Es Konnte 
evtl. letzteren nicht recht sein, daß diese Ausgabe gerade jetzt vorgenom- 
men werde. Schließlich gelang es, wie es hieß, „die Wesenheit, die sich 


34) Aus eigenen sehr interessanten Erlebnissen heraus ist mir die Berech- 
tigung dieser Forderungen vor Augen geführt worden, Ich bin umständehalber 
noch nicht in der Lage, dariiber eingehender zu berichten, 

16) Dem Verf, scheint eine Mitteilung Kröners (Psych, Stud. 1924, H. IV, 
S, 267) entgangen zu sein, wonach die Echtheit des vermeintlichen Mediums 
Störmers später von diesem selbst mehr oder weniger angezweifelt worden 
is. D. Schriftl. 
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in dem Instrument festgesetzt hatte“, zu überwinden, indem man sich 
ihm mit mit Erde bestreutem Kopf näherte, Die Erde war, scheint mir, 
das Symbol des festen Willens, vor dem der Widerstand kapitulierte. 
Alle sog. unsanflen Berührungen in medialen Sitzungen, wie auch das 
Losgehen des Tisches auf eine bestimmte Person, haben ihren im Unter- 
bewußtsein oder jeweiligen Kollektivpsyche wurzelnden Grund, der wohl 
meist bei genügender Kenntnis der Psychologie der Teilnehmer erraten 
worden kann. 

Hier möchte ich noch unter gewissem Vorbehalt eine Idee aus- 
sprechen, die mir bei einem Besuch bei einem Medium aus den Um- 
ständen heraus sich aufgedrängt und später zufällig gewissermaßen eine 
Bestätigung erfahren hat. Hier nicht näher zu erörternde Gründe hatten 
ein Medium mißgestimmt und es veranlaßt, zum Beweise, daß seine Kunst 
echt sei, mir gegenüber einige Apporte zu bringen. Aus dem ganzen 
Verhalten des Mediums war jedoch zu sehen, daß seine Verstimmung 
sich trotz des Gelingens der Apporte nicht gelegt hatte. Da fiel plötzlich 
unerwartet ein ca. 10 kg schwerer Stein herab. Nach einiger Zeit be- 
zeichnete ich den Stein mit Tinte mit dem Datum. Während ich noch 
schrieb, sagte ein anwesendes, hellsehend veranlagtes Kind, daß es einen 
Stein fliegen sehe — auch die anderen Apporte, die alle bei hellem 
Lampenlicht stattfanden, wurden vorher angekündigt. In demselben 
Moment hielt ich es für geratener, aus der Gegend des Steinregens ab- 
zurücken, und mich durchblitzte der Gedanke: Steinigen. Der Apport 
kam nicht zustande, Sollte sich nicht am Ende der Steinregen als unler- 
bewußte, sich nicht voll auswirkende Aktion des Steinigens dokumen 
tieren? Das Gewicht des Steines in diesem Falle würde dafür sprechen. 
Am nächsten Tage erfuhr ich, daß in der Nacht an der Stelle, wo der 
Stein niederfiel, Blut gesehen sein soll, was als schlechte Vorbedeutung 
angemerkt wurde. Mir kan jedoch ein Bild in den Sinn, das ich in 
Moskau während der Bolschewikenrevolution gesehen habe, wo ein Mann 
von der Menge arg zugerichtet wurde, und ich dachte daran, daß wir 
hier wieder einen gewissen Zusammenhang spüren könnten. Es sollle 
Blut fließen, ist nicht geflossen. Aber seht ihr, da ist es. Ich begnüge 
mich mit diesen Andeutungen. 

Daß bei der starken Affektbeladung der erotischen Sphäre die okkul- 
terı Phänomene reichlich Gelegenheit für psychanalytische Studien geben, 
ist ja verständlich. Ich möchte hier nur als eine interessante Beobach- 
tung andeuten, daß einem stark schöpferisch hervorgebrachten Apport- 
pbänomen einer Blume ganz ausgesprochene Inzesthinweise voran- 
gingen. Begreiflicherweise kann ich hier nicht deutlicher werden. 

Ich könnte noch so manches Beispiel zur Stütze meiner Auffassung 
heranziehen, doch möge das angeführte fürs erste genügen 18 Die- 
jenigen jedoch, die mir nicht beistimmen zu können glauben, verweise 
ich auf die Macht und Erblichkeit der Affekte, was besonders in der 
Völkerpsyehologie zum Ausdruck kommt. 
der Lage, über manche interessante Erlebnisse ausführlicher und mehr als an- 

6) Leider bin ich aus bestimmten verständlichen Gründen noch nicht in 
deutungsweise berichten zu können, 
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Indem ich noch zum Schluß auf das religiöse Moment zurückkomme, 
gerate ich in sehr schwieriges Gebiet. Daß es untrennbar hier mit hinein- 
spielt, haben wir bereits gesehen. Als sehr wirksam treten dabei die 
Begriffe: Selbstlosigkeit und Nächstenliebe auf. Man gestatte mir einen 
Ilinweis. Wenn während eines Zusammenseins die Polypsyche genau 
fühlt, daß ein Jemand in selbstloser Einstellung und aufrichtigem Wohl- 
wollen niemandem Böses oder hm Unvorteilhaftes wünscht, so ist wohl 
ein mediumistischer Angriff auf den Betreffenden als ausgeschlossen an- 
zusehen. Er ist dann nach meinen Beobachtungen gegen dermaßen Be- 
lästigungen gefeit, Weshalb das so ist, vermag ich nicht zu sagen. Ist 
es ein allgemeines, sagen wir sozial-ethisches Gesetz, das in einer jeden 
Gemeinschaft seine Geltung haben müßte, oder ist es die Bipolarität von 
Gut und Böse, die hier zum Ausdruck kommt? Ersteres ist, von den 
parapsychischen Phänomenen ausgehend, naturwissenschaftlich faßbar 
und erschien bisher als sog. göttlicher Untergrund der Menschheit“ 
Letzteres deutet bis auf weiteres in metaphysische Feruen, macht aber 
durchaus die alte Lehre vom Lichtgott und Schattengolt (Ormuzd und 
Ariman), ich möchte sagen rein praktisch verständlich. Wie man sieht, 
birgt sich hinter dem scheinbaren okkulten Schabernack ernste psychische 
Dynamik, wie denn überhaupt die okkulten Phänomene ungeahnt wich- 
tige Probleme auszulösen bestimmt sind. 


Die Bedeutung des Getühlslebens für die Parapsychologie. 
Von Dr. Jos. Böhm, Nürnberg. 


Nach dem ausgezeichneten \rlikel von Dr. W. Kröner „Parapsychologie 
und Psychoanalyse“ möchte ich ein Teilgebiet der Unterbewußtseinspsychologie 
herausgreifen und vorläufig nur mit einigen Worten auf mir wichtige, mit dem 
Inhalt der erwähnten Abhandlung in Beziehung stehende Punkte zu sprechen 
kommen. 

Vom philosophischen Standpunkte aus unterscheidet man beim Menschen 
neben dem sinnlich wahrnehmbaren Körperlichen noch ein Geistiges und 
ein Seelisches, Das erstere umfaßt das Intellektuelle, also die Verstandes- 
tätigkeit, unter letzterem versteht man das Gefühlsleben, d. h. alles was mit 
Stimmung, Gemütsregungen und Affekten, Lust und Unlust, 


a wie Angst, Furcht, Entsetzen, Verzweiflung, Ekel, Zorn, Wut, Wollust, Scham, 


Reue, Enttäuschung, Zweifel, Neid, Antipathie, Haß, Wehmut, Sehnsucht, 
Melancholie, Trauer, Kummer, Sorge, Hoffnung, Glaube. Zufriedenheit, Glücks- 
gefühl, Dankbarkeit. Mitleid, Sympathie, Liebe usw. zusammenhängt. 

Diese inneren Lebendigkeilen wurzeln jenseits des gewöhnlichen Wach- 
bewußtseins und unterstehen daher nicht mehr der Herrschaft des Willens. Eine 
Anspannung des letzteren, der Sinnesorgane oder der Verstandestätigkeit 
wirkt sogar hemmend, wenn es sich um unbewußte Ideenverwirblichungen 
handelt. Anderseits werden diese gefördert durch die oben erwähnten Gefühls- 


1?) Man wird wahrscheinlich die engere Fassung des Begriffes „Naturwissen- 
schaft“ aufgeben und einer viel weiteren Raum geben müssen, wie denn die 
Grenzen der Naturerscheinungen sich immer weiter ins Gebiet des Psychischen 
auszudehnen anschicken. 
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elemente. Diese von Coué für die Autosuggestion festgestellten Gesetzmäßig- 
keiten haben nicht minder Geltung für das Zustandekommen der 
„okkulten“ Phänomene. 

Das bewußte intellektuelle Gebiet besitzt in den Sinnesfunktionen ein ihr 
eigenlümliches Wahrnehmungsvermögen und cine in der Verstandes- und der 
durch den Willen anregbaren Nerven- und Muskeltätigkeit sich zeigende 
Aeußerungsniöglichkeit, z. B. in der Sprache, im Schreiben u. a. 

Dieser Einrichtungen kann sich auch das unbewußt Seelische bedienen, 
außerdem aber besilzt dieses noch die spezifische Wahrnehmungs- 
fähigkeit des unmittelbaren seelischen Erfühlens (Telepathie, Ilellsehen), 
und in besonderen Fällen auch eine besondere Aeußerungsart, näm- 
Ich die Fernbewegung und Ferngestaltung (Telekinesie, Teleplastie). 

Bis jelzt konnte ich bei den mir bekunntgewordenen Personen, welche sich 
zun: Tischrücken und zur experimentellen Telekinesie eigneten, feststellen — 
und die in der Literatur veröffentlichten Lebensgeschichten solcher Menschen 
bestätigen es -- , daß in ihrem Seelischen irgendeine Dissonanz, Unausgeglichen- 
heit oder ein stark unlustbetontes Element herrscht, oder daß bei mediu- 
mistischen Sitzungen wenigstens eine derart innerlich aufgewühlte Person an- 
wesend sein muß. Eine vorsichtige Nachforschung nach dem Lebenslauf 
und den Traumerlebnissen lieferte mir den Nachweis. Nachdem auch physi- 
kalische Medien ein gutes Einfühlvermögen haben, ist es ihnen nicht schwer, 
die geeigneten Personen für die Teilnahme an der Sitzung zu bestimmen und 
ungreignele auszuschalten. 

Nach dieser Auffassung würden die spontanen „okkulten“ Phäno- 
mene, wie sie beim Spuk sich zeigen, nichts anderes sein, als be- 
sondere Aeußerungsformen des Gefühlslebens, die ühulich wie im 
Traum nicht selten symbolisch umgestaltet sind. 

Außer denjenigen, die unangenehme, peinliche und tragische Erlebnisse 
durch richtige Erkenntnis der ursächlichen Momente und Selbstbeherrschung zur 
unschädlichen Einordnung in das „ordnende Unterbewußtsein” (Kohnstamm) 
bzw. zur Auflösung bringen, gibt es anscheinend noch drei verschieden veran- 
lagte Menschen. nämlich erstens die, welche heflige Gemülsbewegungen unge- 
hemmt und sofort durch starke Tätigkeit innerhalb des Nerven- und Muskel- 
systenis abreagieren („toben sich aus“), zweitens die, welche die Erregungen 
unlerdrücken, „verdrängen“ und später sehr lästige Auswirkungen im Bereich, 
des Geisligen zu erleiden haben („Psychogene“ Störungen) und drittens die 
seltenen Personen, bei denen meist schon in der Kindheit erfühlte unlust- 
betonte, unausgeglichene Gemütszustände der Eltern und Voreltern!) 
latent bleiben und sich gelegentlich als nach außen gedrängte „okkulte“ 
Vorgänge offenbaren. Die Triebenergie ist die gleiche, sie wirkt sich aber bei 
den drei Menschengruppen verschieden (physiologisch psychisch, parapsycho- 
physisch) avs. 

Die Gemütsbewegungen wurden bisher mehr als etwas Nebensächliches, als 
eine Begleilerscheinung der Ideen, Vorstellungen und Gedanken angesehen, wäh- 
rend sie nach meiner Ansicht das eigentlich Wesentliche im 
menschlichen Dasein darstellen dürften. 


) Siehe meine Abhandlung „Antithese zum Vererbungsproblem“ in Heft 8 
vom August 1923 der „Psych. Studien“, sowie auf den Hinweis von Dr. Kröner in 
seinem ohen genannten Artikel in Heft 2 (1926) dieser Zeitschrift, Seite 109. 
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Die Lebendigkeiten der Gefühlssphäre wären es dann vermutlich, die erhal- 
ten bleiben, wenn der Leib abstirbt, das sinnliche Erfassen, die Verstandes- 
tätigkeit und der bewußte Wille stillstehen, Für den spiritistisch eingestelllen 
entstünde dann die Frage, ob nicht bei einem gewissen Grad der Bewußt- 
seinsabdämpfung der Mensch imstande ist, solche noch fortbestehende Elemente 
der Gefühlswelt nach Konzentration der Aufmerksamkeit auf eine mit ihnen in 
Beziehung stehende Person, Sache, Räumlichkeit oder Zeit erfühlen kann, wo- 
nach bei dem Erlühlenden im Geistigen bestimmte Vorstellungsbilder, meist 
nach der erstmals gleichzeitig mit dem Affekt nulgelretenen Idee ausgelöst 
werden. 

Ich behalte mir vor, in einer besonderen Abhandlung die zunächst noch 
liypothetischen Zusammenhänge eingehender zu besprechen. 


Zur Nomenklatur und Systematik des Okkultismus. 
Von Univ.-Professor Dr. Oskar Fischer, Prag. 


Wenn sich jemand ernsthaft für den Okkultismus interessiert und sich ein 
richliges Bild von dem machen will, was auf diesem Gebiete Wichtiges, 
Richtiges und Wissenswertes ist, so Lindet er — so erging es auch mir einmal — 
dat auch die besten Darstellungen durch die Nomenklatur der okkulten Er- 
scheinungen leiden. Denn die Bezeichnungen, die man bisher den Phäno- 
menen gegeben halle, sind ellıymologisch meistens unrichtig und auch in den 
letzten Jahren hat sich prinzipiell nicht viel verändert, trotzdeın man sich seit 
längerer Zeit bemüht, richtigere Bezeichnungen einzuführen: die neu ein- 
geführten Bezeichnungen entsprechen zum Teile auch nicht und viele von 
den alten Bezeichnungen sind zu stark eingewurzelt, so daß man sich olıne 
dieselben noch schwer verständigen kann. 

Schon die Bezeichnung Okkultismus ist heute als erledigt zu betrach- 
ten; Okkultismus kommt von dem lateinischen Worte occultus, das 
bedeulel etwas Verstecktes, also einen Begriff, den man heute nicht mehr zur 
Benennung dieses Gebietes wählen kann. Man hat statt dessen mehrfach 
andere Bezeichnungen vorgeschlagen, von denen heute am geläufigsten die 
Ausdrücke Metapsychologie und Parapsychologie resp. Meta- 
psychik und Parapsychik sind. Mit diesen Bezeichnungen will man 


z andeuten, daß die Phänomene des bisher als Okkultismus benannten Gebietes 


in erster Linie mit dem Psychischen in Beziehung stehen, daß siv jedoch etwas 
anders sind, sich auf einer andern Basis abspielen und anderen Geselzen 
unterliegen als die gewöhnlichen psychischen Phänomene, welche die gewöhn- 
liche Psychologie studiert und beschreibt. Deshalb hat man auch den Aus- 
druck Psychik einzuführen versucht, um auch in dieser Bezeichnung eine Diffe- 
renz zu schaffen. Ob man nun das Wort Psychik statt Psychologie verwendet, 
ist vielleicht mehr Geschmacksache, genau so wie die Wahl zwischen den 
Bezeichnungen Meta- oder Parapsychologie. 

Auch die Bezeichnung Hollschen ist sinnlos, denn im Sinne des Wortes 
ITellsehen liegt auch nicht eine Andeutung dessen, was man damit bezeichnen 
will. Richet hat dafür das Wort Kryptaestbesie vorgeschlagen: das 
bedeutet die Wahrnehmung von Verborgenem oder Verdecktem. Aber auch 
dieser Ausdruck erfüllt nicht alle ethymologischen Erwartungen: er bezeichnet 
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zwar richtig die Fähigkeit eines Sensiliven, Dinge wahrzunehmen, die ver- 
steckt und für seine gewöhnlichen Sinnesorgane unzugänglich sind, aber wenn 
der Sensilive einen Vorgang wahrnimmt, der seinen gewöhnlichen Sinnesorganen 
nur dadurch unzugänglich ist, daß er sich in großer Entfernung von ihin 
abspielt, so bal das mit Wahrnehmung von Verborgenem eigentlich nichts 
zu lun, Für diese Art von Wahrnehmung ist der Ausdruck Telepathie, 
der elwa Empfindung auf Entfernung bedeutet, schon besser. Doch ist anch 
dieser Ausdruck im Prinzip falsch, denn wir hören und schen auch auf Ent- 
fernung. Genau dasselbe gill von dem von Myers gewählten Ausdruck 
Tolaesthesie für dieselben Vorgänge; wesentlich besser ist der Terminus 
„Einfühlen“, den Böhm dafür verwendet, 

Eihymologisch sinnlos und daher als solcher unverständlich, ist der Aus- 
druck Psychometrie. Eiwas besser ist der von Richet verwendete Aus- 
druck pragmatische Kryptaesthesie, d. h. etwa die an die Dinge 
geknüpfte Kryplaesthesie; doch haften dieser Bezeichnung dieselben 
Mängel an wie dem Ausdruck Kryptaesthesie überhaupt. 

Sinnlos ist ebenfalls die Bezeichnung Kreuzkorrespondenz, wel- 
cher als eine ganz unnötig komplizierte Bezeichnung für ein einfach-tele- 
pathisches Phäromen zwischen zwei in größeren Entfernungen voneinander 
weilenden Personen gebraucht wird, 

Diese Mängel habe ich in meinen Vorlesungen über Okkultisinus schr unan- 
genehm empfunden. Als ein weiterer Mangel erschien es mir, daß wir bisher 
kein richtiges System der in Betracht kommenden Phänomene halten; denn 
gerade der Lernende braucht in erster Linie einen systematischen 
Ueberblick über das ihm neue, ungewohnte und zum Teil ganz unverständ- 
licho Gebiet, damit das zu Erlernende bei ihm leichter hafte und sich in der 
richtigen Mosaik dem Gedächtnis einpräge. 

Zu diesem Zwecke habe ich mir ein System zurecht gelegt, welches sich 
in meinen Vorlesungen als didaktisch recht zweckentsprechend erwiesen hat und 
das ich hier kurz skizzieren möchte. 

Gleich zu Beginn der Vorlesungtn fällt es schwer, dem Lernenden klar- 
zumachen, was man unter Okkultismus verstehen soll, d. h. ihm eine so gute 
Definition zu geben, daß er daraus ziemlich richtig die in Betracht kommen- 
den Phänoineno erkennen und erfassen kann. Richet gibt in seinem Buche 
auf S. / folgende Definition: „Die Parapsychologie (dieser Ausdruck 
wird von Schrenck-Notzing in der deutschen Uebersetzung verwendet. 
Richet verwendet im Original die Bezeichnung Metapsychologie) 
läßt sich also definieren als eine Wissenschaft, die zuin 
Gegenstand mechanische und psychologische Phänomene 
hat, die hervorgerufen wrrden durch scheinbar intelli- 
gonte Kräfte oder unbekannte Mächte, die in der mensch- 
lichon Intelligenz schlummern.“ 

Diese Definition ist dem Anfänger nicht klar genug. Deshalb habe ich 
eine andere Definition versucht. die sich schr leicht ableiten läßt und wie ich 
glaube, auch dem Anfänger recht verständlich ist. 

Die okkullen Phänomene weisen zwei IIaupigruppen auf. Die erste Gruppe 
ist die sensible, resp. sensorische Gruppe, die Gruppe der Wahrnehmungen. 
Als Beispiel hierfür gehört in diese Gruppe das Phänomen der sogenanulen 
Telepathie: Der Sensitive ist imstande, bei vollkommener Ausschließung aller 
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in der Physiologie als solche geltenden Sinnesorgane (Gesicht, Gehör, Geruch, 
Geschmack, Tastsinn) psychische Vorgänge zu erfassen, init denen ein anderer 
gerade beschäftigt ist; es handelt sich hierbei um eine Art von Wahrnehmung, 
die ohne die anerkannten Sinnesorgane vor sich geht, also außersinnlich 
zustande kommt. Man hat bisher gern für derlei Vorgänge die Bezeichnung 
„Uebersinnlich“ angewendet, doch ist eine derartige Fassung wohl nicht recht 
am Platze; denn diese Bezeichnung hat den Beigeschmack des Wunderbaren, 
des Uebernatürlichen, sie bringt, resp- eskamoliert mehr oder weniger bewußte, 
Vorstellungen hinein, die an Vorstellungen von Gott und höheren geistigen 
Wesen anknüpfen und die wir einstweilen wohl noch vermeiden sollen; denn, 
wie später erörtert werden soll, sind die in Betracht kommenden Fähigkeiten 
der Sensiliven etwas, was wir immerhin noch als etwas Vitales, den, resp- 
gewissen Lebewesen Eigenes auffassen müssen und was wir ohne weiteres als 
eine Funktion des Organismus betrachten können. 

Danach wäre die Telepathie, genau so wie die andern verwendeten Phäno- 


mene am einfachsten als eine außersinnliche Wahrnehmung zu 
definieren. 


Die zweite Gruppe ist die Gruppe der dynamisrhen Phänomene, deren 
Hauptbeispiel die kinetischen Phänomene, die sogenannte Telekinese, 
darstellen. Was geht bei diesen Phänomenen vor? Ohne Mithilfe der körper- 
lichen Bewegungsorgane, der Extremitäten und der sonstigen Muskeln kann eine 
dynamische motorische Wirkung — Bewegungen von Gegenständen — be- 
wirki werden. Wir haben hier also einen mutatis mutandis ähnlichen Vorgang 
wie bei der außersinnlichen Wahrnehmung vor uns. Bei der außersinnlichen 
Wahrnehmung trifft eine bestimmte Energie den Körper und wird außersinn- 
lich wahrgenommen, bei der Telekinese verläßt aktive, motorische Energie 
den Körper ohne Mithilfe der körperlichen Bewegungsorgane, also auf extraso- 
matischen Wege, Daraus ergibt sich folgender Versuch einer Definition: Der 
Okkultismus befaßt sich mit den Aeußerungon bestimmter 
vitaler Energie auf extrasomatischer (außersinnlicher) 
Basis. Statt des Ausdruckes vitaler Energie könnte man auch je nach der 
Geschmacksrichtung animale oder psychische Energie setzen. 


Wie schon oben auseinandergesetzt worden ist, ist die Bezeichnung Okkul- 
tismus dem derzeitigen Stande unseres Wissens nicht mehr entsprechend und 
sollte systematisch durch einen andern ersetzt werden. 

Ich möchte von den bisher vorgeschlagenen die Bezeichnung Meta- 
psychologie nder Metapsychik wählen. Im Prinzip ist es ja beinahe 
gleich, ob man Metapsychologie oder Parapsychologie verwendet, denn die 
sprachlichen Differenzen zwischen Meta- und Parapsychologie sind zu subtil, 
als daß sie hierbei eine wesentliche Rolie spielen könnten. Ich wähle den 
Ausdruck Metapsychologie deshalb, weil er sich besser zum System eig- 
net und neue Bezeichnangen entstehen, welche mit bereits in der Medizin ge- 
brauchten, nicht kollidieren. 

Die Metapsychologie umfaßt Phänomene welche in folgende zwei 
Iauptgruppen eingeteilt werden: 


I. Die perzeptive Hauptgruppe umfaßt die außersinnlichen 
Wahrnehmungen, die ich mit dem Ausdrucke Metaesthesie zusammen- 
fassen möchte; diese Gruppe entfällt wieder in zwei Abteilungen: 
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A. Die inter psychische Melaesthosie, 


Mit dieser Bezeichnung sind die Phänomene gemeint, die man bisher als 
Telepathie bezeichnet und für die ich selber einmal den Namen psychisches 
Transfert, d. h. psychische Uebertragung vorgeschlagen hatte; es sind das Phäno- 
mene, die dadurch charakterisiert sind, daß eine sensible Person auf außer- 
sinnlichem Wege psychische Prozesse perzipiert, die bei einer andern Person 
vor sich gehen. Es wird also psychische Energie eines andern Menschen auf 
außersinnlichem Wege perzipierl; hierher gehört die außersinnliche Ueber- 
tragung von Wahrnehmungen, Vorstellungen, Gefühlen und die sogenannten 
telepathischen Träume, 

Gegenüber dieser Gruppe von Phänomenen, bei denen ein außersinnlicher 
Kontakt zwischen zwei Personen (Lebewesen) vor sich geht (interpsychisch — 
zwischen zwei Psychen), umfaßt die zweite Gruppe von außersinnlicher Wahr- 
nchmung, Phänomene, bei denen nur eine Person mit leblosen Dingen in außer- 
sinnliche Beziehung tritt, die ich im Einklange mit Richet 


B. als pragmatische Metaesthesie 


bezeichnen möchte, d. h. im Sinne Richets „durch die Dinge angeregte 
Metaesthesie". In dieser Gruppe gibt es vier Unterabteilungen: 

i. Die einfacho Metaesthesie; diese umfaßt die Gruppe des ein- 
fachen Hellsehens oder der Kryptoskopie, d. i. also das außersinnliche Sehen, 
Hören, Tasten, Riechen, Schinecken. 

2. Die rückgreifende Metaesthesie umfaßt das Gebiet der 
sogenannten Psychometrie, also die Fähigkeit, kraft deren ein Sensitiver im- 
stande ist, von einem Gegenstand Abschnitie der Geschichte des Gegenstandes 
abzulesen. 

3. Wäre hier eine besondere Gruppe der metaesthetischen Leistungen 
einzufügen, die sich von den übrigen wenigstens äußerlich dadurch unter- 
scheiden, daß sie anscheinend in das Gebiet der Graphologie gehören: dieses 
sind graphologische Leistungen ven der Art, wie ich sie seinerzeit bei 
Raphael Schermann beschrieben habe. Ausgedehnte Untersuchungen 
haben in diesem Falle (übrigens studiere ich momentan einen zweilen ganz 
ähnlichen Fall) gezeigt, daß die Acußerlichkeiten der Schriftzüge zum großen, 
vielleicht sogar zum größten Teil Nebensache sind und die Schrift nar zum 
Mittler zwischen dem Sensitiven und der Person des Schreibers wird, elwa 
so wie bei der soeben erwähnten rückgreifenden Metaesthesie. Für diese An 
von Graphologie, die mit der systematischen, schulmäßig erlernbaren Grapho- 
logie nichts zu tun hat, möchte ich den Ausdruck Metagraphologie 
vorschlagen. 

A, Ist hier die vorgreifende Metaesthesie unzugliedern, welche 
Bezeichnung ich statt des bisher verwendeten und viel zu myslisch und allgemein 
klingenden Ausdruckes Prophetie verwenden möchte. Die Angliederung 
dieser Untergruppe an dieser Stelle ‚ist logisch vielleicht nicht ganz richtig: 
denn die Phänomene der vorgreifenden Melaesthesie knüpfen sich nicht immer 
an Gegenstände, kommen manchmal ganz plötzlich und spontan zum Vor- 
schein, ohne daß man feststellen kann, was hier zum Mittler geworden ist: 
doch läßt sie sich hier als eine Art Gegenstück zur rückgreifenden Metaesthesie 
demonstrierbar einreihen. 
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II. Die dynamische Hauplgrappe umfaßt die Phänomene der 
Metakinese, welchen Ausdruck ich in logischer Weise stall des Ausdruckes 
Telckinese vorschlagen würde; der Ausdruck Metakinese ist ellıymologisch rich- 
tiger, ebenso wie der Ausdruck Melaesthesie richtiger ist als Telaosthwsie, 

Ilierher gehören: 

A. Die einfache Metakinese. 

B. Die Apporte. 

C. Die Klopftöne, 

D. Die magnetischen und elektromagnelischen Fernwirkungen. 

E. Die Levitation. 

III. Die Hauptgruppe, für die ich die Bezeichnung Metaplastie 
vorschlage und welche die Phänomene der sogenannten Materialisalion oder 
Teleplastie umfaßt. 


Zu diesem Versuche einer systemalischen Einteilung der melapsychischen 
Phänomene muß noch folgendes hinzugefügt werden. 

Solange diese Erscheinungen äußerst selten zur Beobachtung kamen, waren 
sie Kuriositäten, die nicht näher studiert werden konnten, und deshalb war es 
nicht unberechtigt, daß die offizielle Wissenschaft, namentlich die Natur- 
wissenschaft diese Dinge und Fragen abseits liegen ließ, zumal sie mit den 
bisherigen Anschauungen über die Natur und deren Erscheinungen nicht recht 
in Einklang gebracht werden konnten; die frühere, zum größten Toil auch 
noch die heulige, rein materialistische Auffassung der Naturvorgänge, konnte 
die melapsychischen Erscheinungen nicht anerkennen; denn nach dieser Auf- 
fassung war das Psychische nur eine besondere Art von Folgeerscheinungen 
der Materie des Gehirns, also eine Arl Funklionsfolge, resp. Funktionsindikator 
und es war damit unvereinbar, daß dieser Funktionsindikator die Fähigkeit 
hätte, wieder materielles Geschehen zu bewirken. Das war ntcht verständlich 
ergo konnte es so etwas nicht geben. Nun gibt es ja aut dem Gebiete der Meta- 
psychologie Beweise, die man als zwingend ansehen kann, aber die läßt die 
Wissenschaft noch nicht gerne an sich herantreten. Die Wissenschaft stellt 
sich noch aus einem anderen Grund abseits von diesen Fragen; man hat sich 
nämlich gewöhnt, die Phänomene auf metapsychologischem Gebiete als etwas 
Höheres zu bezeichnen, nannte sie supranormal,übersinnlich u. dgl.; 
dieses geschah wohl mehr aus den Empfinden als aus der Ueberlegung, daß 
diese Dinge etwas Höherwertiges als die gewöhnlichen Lebensvorgänge darstellen, 
da hierbei Kräfte psychischer Natur, als; auch „höhere“ Kräfte, mitspielen. 
Schließlich bedeutel der Begriff des Uebersinnlichen, den man diesen Dingen 
zulegte, bereils, daß man ein direktes Walten des Götltlich-Geistigen vermulele, 
was mit den spiritistischen Vorstellungen zusamınengeht, dic hinter jeder meta- 
psychischen Leistung die Aeußerung einer selbständigen, psychischen, außer- 
körperlichen Einheit sehen. Gegen eine solche Hypothese muß sich die Nalur- 
wissenschaft so lange, als e nur geht, sträuben, da die Wissenschaft die Ge- 
selze der Natur studiert und aus den Naturerscheinungen bisher ersehen konnte, 
daß alles Hergehörende in ein bestimmtes System von Gesetzen eingezwängt 
ist oder werden kann. Nun ist es m. E. so viel wie klar, daß man auch den 
metapsychischen Phänomenen Naturcharakler zusprechen kann; auch die kom- 
pliziertesten bisher bekannten metapsychischen Phänomene sind an lebende 
Organismen geknüpft und können beinahe restlos als Funktion des lehenden 
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Organismus erklärt werden. Man muß weiter bedenken, daß die metapsychi- 
schen Phänomene doch nicht so selten sind, als sie es zu sein scheinen. Es ist 
zwar richtig, daß ausgesprochene metaesthetische Fähigkeiten von solcher Art, 
dus sio jederzeit demonstrierbar wären, nur wenige Personen besitzen und 
trotzdem schen wir, daß solche metaesthetische Erscheinungen, wenn auch 
sellen, so doch hie und da bei Personen zum Vorschein kommen, die sonst 
nicht als sensibel gelten. Mari kann also mit einem gewissen Recht annehmen, 
daß metaesthefische Fähigkeiten, wenn auch nur in schwächeren Ausmaße oder 
im Rudimeni, bei sehr vielen vielleicht bei den meisten Menschen angelegt sind, 
und daß sie in exzessiver Vervollkommnung nur bei bestimmten Personen auf- 
treten, die damit virtuosenhaft exzellieren. Es ist nun möglich, daß es sich, 
so wie mit den metaesthetischen Fähigkeiten auch mit manchen anderen Fähig- 
keiten aul diesem Gebiete verhält. Deshalb ist es eine selbstverständliche Kon- 
sequenz, wenn wir diese Auffassung des Uebernatürlichen und Uebersinnlichen 
fallen lassen und uns mit den Dingen so befassen, wie mit anderen Natur- 
erscheinungen: wir studieren die Gesetze, denen sie unterliegen und beobachten 
wio bei den anderen Erscheinungen der lebenden Welt, inwieweit wir deren Ab- 
lauf durch willkürliche Maßnahmen ändern können, Wir werden dann m. E. 
sicher zu dem Resultat kommen, daß die metapsychischen Erscheinungen genau 
so Aeußerung des Lebens sind, wie andere uns bekannte Funktionen, daß sie 
also auch zur Natur gehören wie die anderen. 

Wir müssen nach dieser Abschweifung noch einmal zu unserem System 
zurückkehren, Schon aus den früheren Ueberlegungen über den Vorgang 
der interpsychischen Metaesthesie ergibt sich, daß wir bei diesen Phänomenen 
ohne die Annahme einer eigonarligen psychischen Energie nicht auskommen. 
Denn was geschieht dabei? Ich denke z. B. an ein ganz bestimintes Ding — 
wobei ich das meist mit einer ganz besonderen Anspannung und Anstrengung 
lun muß, um die betreffende Vorstellung längere Zeit und intensiv genug in 
mir auftauchen zu lassen — worauf der sensitive Perzipient imstande ist, die- 
selbe Vorstellung auf einem anderen Wege als auf dem der gewöhnlichen 
Sinnesorgane aufzunehmen. Man kann sich den Vorgang nicht anders denken, 
als daß sich beim Denkprozeß eine bestimmte Energie entwickelt, die vielleicht 
sogar in einem bestimmten Ueberschuls austritt und von dem Perzipienlen 
empfunden wird. Mit dieser Vorstellung können wir, ob sie uns nun hypolhe- 
tisch oder als etwas meli, d. h. plausibel erscheint, den Phänomenen näher- 
rücken; wir ersehen daraus, daß bei den Phänomenen der interpsychischen 
Metaesthesie nicht nur eine sensible Komponente — nämlich die der aber: 
sinnlichen Wahrnehmung — vorhanden ist, sondern auch noch eine Komipo- 
nente der Produklion eigenarliger psychischer Energie, die imstande ist, den 
Körper zu verlassen, auf einen anderen Körper überzugehen und hier wieder 
dieselben psychischen Vorgänge hervorzurufen. Das bedeutet für unsere 
Systematik, daß wir auch beim Phänomen der interpsychischen Metaesthesie 
noch eine dynamische Komponente haben, wodurch die Gruppe der dynami- 
schen melaesthelischen Phänomene noch vermehrt wird. 

Ich möchte nocli weiter bemerken, daß ich in dieses System absichtlich die 
Phänomene der Wünschelrute, des siderischen Pendels, des 
aulomatischen Schreibens, Zeichnens usw. nicht aufgenommen 
habe, weil mir der melapsychische Charakter dieser Erscheinungen noch nichl 
bewiesen erscheint: sicher ist, daß die nintorische Komponente desselben nichts 
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Motapsychischos ist, daß es molorische Ausdruckserscheinungen besonderer Art 
sind, dio auf die sogenannte Unterbewußtseinstätigkeit zu beziehen sind; dabei 
bleibt es noch offen, ob dieses Kapitel der Unterbewußitseinstäligkeit noch 
ins Kapitel der normalen Psychologie oder der Metapsychologie gehört. 

Zum Schluß möchte ich betonen, daß ich hier die wichtigsten melapsychi- 
schen Phänomene in das System aufzunehmen versucht habe; dabei habe ich 
aber gar nicht Rücksicht darauf genommen, ob alle diese Phänomene schon so 
weit studiert sind, daß deren Existenz über jeden Zweifel erhaben ist. Ich 
selber habe ja nur über einen Teil dieser sonderbaren Phänomene, die ich 
früher, bevor ich mich mit metapsychischen Fragen befaßte, genau so blind 
ablehnte, wie die meisten anderen normal-wissenschaftlich Erzogenen, eigene 
Erfahrungen, doch hat dies lür die hier angeschnittene Frage der Systematik 
und Terminologie keine weitere Bedeutung 


Fachliteratur des Auslandes. 


Revue RSR 1925, Nr. 6. 

1, Dr. E, Osty. Ein Fall von Vorschau allgemeiner Ereignisse, 

Während nach Osty die zeitliche Vorschau individueller Ereignisse ein häu- 
figes Geschehnis ist, ist die Vorschau von D die ganze Völker betreffen, 
wesentlich seltener. Osty berichtet einen Fall, in dem ein junges Mädchen in 
Athen im Jahre 1912 einem Athener Arzt in der Hypnose den Balkankrieg vorher- 
sagte, Im Herbst 1913 sagte sie, im Gegensatz zu ihrer Umgebung und zu dem 
Arzt, die auf eine lange Periode des Friedens hofften, einen weiteren Krieg 
voraus, den sie am 5. Juni 1914 als in etwa zwei Monaten eintretend bezeichnete. 
Am 24. August 1914 sagte sie eine lange Dauer des Kriegs voraus, England würde 
der Sieger sein, Am nächsten Tape sagte sie weiter, die Triple-Entente würde 
siegen, Deutschland würde besiegt aber nicht zerfallen, jedoch würden ihm seine 
fremdstämmigen Bestandteile entrissen werden, es würde eine Republik, und die 
wirtschaftlichen Folgen würden für sie fürchterlich. Nach blutigen Ereignissen 
würde aber bald wieder Ordnung werden und ein neuer Aufstieg beginnen. Auch 
über den Anteil der Balkanländer an dem Krieg sagte sie Treffendes, aber gerade 
hier versagte sie in wichtigen Punkten, indem sie prophezeite, daß Albanien ver- 
schwinden werde, die Griechen die Herrscher von Konstantinopel würden und es 
auf dem Balkan nur ein Großgriechenland und Großserbien geben werde. — An 
wichtigen Auslassungen sind zu erwähnen, daß sie weder den Eintritt Amerikas 
in den Krieg noch die russische Revolution voraussah, 

Ich persönlich kann mich nicht ganz davon überzeugen, daß hier sicher mehr 
E ist, als der Zufall zustande bringen kann, und zwar nicht wegen ihrer 

ehler in bezug auf die Balkanereignisse; diese Irrtümer könnte man im Gegen- 

teil cher zugunsten des übernormalen Ursprungs anführen, indem die Naivität 
des Sehers schwindet, wenn er kein unbeschriebenes Blatt ist, sondern seine 
Wünsche mitsprechen. Aber sonst scheint mir doch das Giesagte, gerade wenn 
man berücksichtigt, daß das griechische Volk von vornherein mehr zu Frank- 
reich neigte, nicht unbedingt eine übernormale Herkunft der Aussagen zu be- 
Weisen. 

2. René Sudre. Die Einteilung und die Benennung in der Metapsychik. 
(Erscheint hier in Uebersetzung.) 

3. Richet (Sohn), Szmurlo und Santoliquido. Versuche mit 
Stephan Ossowiecki. 

Im Versuch von Richet hatte Frau Richet die Zeichnung eines Schiffes ge- 
macht, während Oßowiecki im Zimmer war, außerdem hatte Frau Richet bej der 
ersten Zeichnung, die er machte, ausgerufen: „Oh, wie ist das gut,“ Deshalb 
ae: man diesem Versuch, obwohl er gelang, keine besondere Beweiskraft zu- 
erkennen, 

Der zweite Versuch wurde tunlichst unwissentlich augestellt, Man ließ von 
zwei Herren je zwei Photographien machen, aber nicht entwickeln, diese wurden 
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dann, lichtdicht verschlossen, Ossowiecki vorgelegt. Die beiden Herren, die die 
Photographien gemacht hatten, waren nicht anwesend. Ossowiecki beschreibt 
nun ein Zimmer genau, in dem die Photographie aufgenommen sei und spricht 
von drei Personen, zwei Männern und einer Frau, er beschreibt den einen als 
roß und schlank und den andern als klein und untersetzt. Der eine trage Sol- 
atenuniform, Er sieht aber auch ein Schloß, von dem er nicht begreift, in wel- 
chem Zusammenhang es mit dem Zimmer steht. Nach der Sitzung wird die 
Platte sofort entwickelt, sie zeigt die Photographie eines Gemäldes, das ein 
orientalisches Schloß darstellt, Eine Nachfrage bei dem Photographen ergab, 
daß das Zimmer, in dem das Bild aufgenommen wurde, genau dem von Osso- 
wiecki beschriebenen entsprach, auch die Angaben über die Personen stimmten, 

Der dritte Versuch wurde von Professor Santoliquido mit Ossowiecki ge- 
legentlich eines Aufenthalts in Paris angestellt. Ossowiecki hatte Santoliqtido 
gebeten, eine Zeichnung zu machen, Santoliquido wird allein gelassen und über- 
gibt Ossowiecki dann einen undurchsichtigen Briefumschlag. Ossowiecki sagte 
sofort: „Sie haben keine Zeichnung gemacht, Sie haben ein Wort geschrieben, 
es ist italienisch. Sie haben geschrieben Fran... Francesco.“ Sodann schreibt 
Ossowiecki das Wort auf. Es war richtig, und auch einige Kennzeichen der 
Schrift waren getroffen, 

4. Botto, Isnard, Dr, Salle, Tournel, Ein Fall von angeborener 

Myxoedem, 

Ein Knabe, der seit seinem vierten ech: Klavier spielt, und zwar begleitet 
er jedes Stück, was er auch nicht kennt, sofort in treffender Weise. Das Kind 
ist aber im üorigen schwachsinnig und vollständig unerziehbar, es lernt auch 
musikalisch nichts dazu. Jetzt ist der Knabe 15 Jahre alt, kann aber nicht 
sprechen. Er leidet An Myxoedem einer durch Ausfall der Schilddrüsentätigkeit 
verursachten Krankheit mit Schwachsinn. Tischner 


Journal of the american society for psychical research. 1926, Nr. 1. 
1,Ferdinando Cazzamalli. Telepsychische Erscheinungen und Gehirn- 
strahlen. Siehe Heft 2—4 dieser Zeitschrift. 

2. Harry Price. Ausgezeichnete Erscheinungen im Hause der Schneiders 
siehe arı anderer Stelle dieses Heftes. 

3. Malcolm Bird. Beobachtungen im Falle Moß. 

Moß ist eins der bekanntesten Medien, die die sogenannte psychische Photo- 
graphie erzeugen, und manche Untersucher waren für die Echtheit seiner Phäno- 
mene eingetreten. Moß pflegte vielfach die Platten an sich zu nehmen, um sie zu 
„mesmerisieren“. Man konnte ihm vielfach aber keinen Betrug nachweisen, bis 
genaueres Untersuchen der Platten zeigte, daß die von ihm magnetisierten kleine 
Feilmarken am oberen Glasrande trugen, Den Beweis führte man dadurch, daß man 
Platten, die er zum Magnetisieren in der Hand gehabt hatte, umgekehrt — die 
Feilmarke nach unten — in die Kasette tat. Es erschien dann die „Geisterphoto- 
graphie“ mit dem Kopf nach unten. Kennzeichnend war es wieder, daß die Bilder 
vielfach mit Verstorbenen angeblich identifiziert worden waren. 

In der Rundschau werden einige Mitteilungen von John Dill Roß gebracht, der 
verschiedene Vorführungen indischer Gaukler berichtet, die er durch kollektive 
Hypnose erklären will. Es ist jedoch nicht sicher, ob es sich nicht doch nur um 
Tricks handelt. Rudolf Tischner. 
Journal of the Society for Psychical Research. Januar bis März 1926. 


Die Januarnummer enthält einen interessanten Bericht eines früheren 
höheren englischen Offiziers über offenbar telepathisch gewonnene Kenntnisse ihm 
beigegebener . von einer gleichzeitigen Niederlage der Engländer im 
Zuſuland; nach etlichen Stunden kamen die Eingeborenen mit der Nachricht, daß 
sich die Lage wieder gebessert habe. Sie waren 300 Meilen von dem Kampfgebiet 
entfernt; es lagen öde Gebiete und mehrere Flüsse dazwischen, Erst zwei Tage 
später kamen amtliche Nachrichten über die Ereignisse, Da die Sache sich 18 
pen kann der an Swedenborgs Vision des Brandes von Stockholm erinnernde 
Fall nicht mehr nachgeprüft werden, 

In der gleichen Nummer findet sich ein Fall von langdauernder hysterischer 
Erblindung, eine seltsame Uebereinstimmung rein zufälliger Geschehnisse, sowie 
die Wiederkehr einer vergessenen Erinnerung im Traum. 
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Eine Besprechung von Bradleys „The Wisdom of the Gods“ zeigt die Gereirt- 
heit, die zwischen Bradleys Kreis und der S. P. R. herrscht. Immer wieder in 
ihrer Geschichte mußte die S. P, R. schwere Angriffe allzu unkritischer Mitglieder 
abwehren, die sich gegen die (zuweilen wohl wirklich etwas übertriebene) wissen- 
schaftliche Strenge der Leiter der Gesellschaft wendeten. So ist einst Stainton 
Moses aus der S. P. R., die er hatte gründen helfen, ausgetreten, da die skeptische 
Haltung vieler ihrer Mitglieder ihm zu weitgehend schien, Der in der letzten Zeit 
zum Spiritismus bekehrte bekannte Schriftsteller Bradley kann es nicht verstehen, 
daß die S. P. R. fortfährt, an jeden neuen Fall erneut ihre wissenschaftlichen Maß- 
stäbe anzulegen. Er verweigerte daher die Fortsetzung der Sitzungen mit Valian- 
tine (dem Medium für direkte Stimmen) im Laboratorium der S. P. R., da er Fallen 
und Fallstricke aller Art darin vermutete. Das Recht in dem Streit scheint völlig 
auf seiten der S. P. R. zu liegen, da Bradley in der Begeisterung seiner neuen 
Erkenntnis nicht mehr logisch zu denken vermag. So erklärt er einmal, daß man 
in den Sitzungen für direkte Stimmen (wo die angeblichen Geister direkt durch 
eine Trompete sprechen) nur auf den Inhalt der Geistermitteilungen zu achten habe, 
wogegen das physikalische Phänomen der direkten Stimme als solcher belanglos 
sei; in seinem Artikel gegen Soals (in der Aprilnummer der Zeitschrift für Para- 
psychologie von uns besprochene) Experimente mit Frau Cooper aber sieht Bradley 
gerade in dieser „hörbaren intelligenten Stimme im Raum“ einen Beweis für die 
spiritistische Hypothese (S. P. R. Journal, März). Bradley ist sc erbittert darüber, 
daß Soals Arbeit gegen die spiritistische Hypothese benützt werden könnte, daß 
er behauptet, die Mitteilungen des „Geistes“ Gordon Davis über seine Wohnung 
seien wertlos, da sie auf viele andere Wohnungen passen würden. Für Soal ist 
es natürlich ein leichtes, durch einfache mathematische Ueberlegungen Bradleys 
Behauptungen ad absurdum zu führen (Journal S. P. R., März); jeder Leser meines 
Artikels in der Aprilnummer unserer Zeitschrift wird ersehen, daß Bradley unrecht 
hat. Es ist schade, daß ein Mann wie Bradley, dessen erstes Buch „Den Sternen 
entgegen“ (Deutsch, Stuttgart 1925) sehr interessant ist, so rasch unfähig wurde, 
wissenschaftliche Forschung und Gefühl voneinander zu frennen. Doch fürchte ich, 
daß ähnliche Kämpfe zwischen den rein wissenschaftlich und den mehr gefühls- 
mäßig-religiös eingestellten Parapsychologen auch in Deutschland eintreten Könnten. 

Während fast die ganze Märznummer des S. P, R.-Journals von diesem Kampf 
zwischen Bradley und Soal eingenommen wird, enthält das Februarheft gecip- 
liche Mitteilungen und den Jahresbericht der Gesellschaft, dem zu entnehmen ist, 
daß unter Mib Newtons Leitung die Versuche über Gedankenübertragung in den 
Räumen der S. P. R. fortgesetzt wurden, jedoch ohne Besse SE 

Lambert. 


Proceedings of the Society for Psychleat Research. Jau. 1925, Teil97, Bd. 36, S. 1-77. 

Der kleine Band enthält drei Berichte über Sitzungen mit den Medien Willi 
Schneider, Janusz Fronczek und Valiantine. Ding walls sehr günstigen Bericht über 
die Londoner Sitzungen mit Willi hat Schrenck-Notzing in der Aprilnummer unserer 
Zeitschrift eingehend besprochen, wir weisen daher nur kurz auf die wichtigsten 
Züge der Mitteilungen über die Sitzungen mit den zwei anderen Medien hin, Der 


+ junge polnische Ingenieur Fronczek gab der S, P. R. 1925 in ihrem Laboratorium 


neun Sitzungen, von denen nur drei irgendwelche Phänomene aufwiesen, In einer 
derselben wurden kleine leuchtende Objekte, die die Experimentatoren auf den 
Boden gelegt hatten, bei sehr dürftiger Rotlichtbeleuchtung bewegt, während des 
Mediums Hände und Füße tadellos kontrolliert waren. Aus gewissen Bewegungen 
Fronczeks schloß Dingwall, daß F. die Verschiebungen der Gegenstände vermutlich 
bewerkstelligte, indem er das Kissen, an das er sonst seinen Kopf lehnte, zwischen 
die Zähne nahın. Einmal wurde Dingwall wirklich von einem weichen Gegen- 
stand berührt, kurz bevor ein Gegenstand auf dem Boden sich bewegte. Da nach 
der Sitzung eine Ecke des Kissens naß und zerknüllt war, wird man Dingwalls 
Deutung von F.s in London beobachteten Telekinesien als richtig anerkennen 
müssen. Der Vorgang zeigt, wie vorsichtig man bei solchen Untersuchungen im 
Dunkel vorgehen muß, da ein geschickter Betrüger die scheinbar harmlosesten 
Gr er zu benützen weiß, Das Kissen hatte man dem kränklichen Medium 
auf seinen Wunsch ohne jedes Bedenken unter den Kopf geschoben, 

In zwei anderen Sitzungen konnten seltsame Lichterscheinungen beobachtet 
werden, deren Intensität wechselte; kleine leuchtende Gegenstände schienen aus 
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Ps Mund zu kommen und daran befestigt zu sein; da die Sitzungen nicht fort- 
cführt wurden, konnte nicht festgestellt werden, ob F. dabei wirklich etwas dem 
leinen Apparat Aehnliches benützte, mit dem Dingwall die Hervorbringung der 

Lichter für möglich hält. 

Der Bericht über das durch Bradleys Bücher „den Sternen entgegen‘ (Deutsche 
UVebersetzung, Stuttgart 1935) und „The Wisdom of the Gods“ berühmt gewordene 
amerikanische Medium Valiantine, läßt die Frage nach der Echtheit seiner Phäno- 
mene offen; da Zu te der Beschützer des Mediums, die Sitzungen im Laborato- 
rium der S. P. R. voreilig abbrach und in den späteren Sitzungen bei Bradley selbst 
jede Kontrolle ichlte, kann man zu keinem sicheren Schluß kommen. Die Sitzun- 
gen bei Bradley fanden meist im Dunkeln statt, wobei Valiantine nicht einmal 
gehalten wurde; auch bereitete Valiantine allein den Sitzungsraum vor sowie die 

rompeten, durch welche die angeblichen direkten Geisterstimmen sprachen. In 
einer Sitzung bei Tageslicht el Ae immerhin etliche Phänomene (Klopflaute auf 
den Trompeten und Ertönen von Stimmen aus ihnen), die möglicherweise eine über- 
normale Ursache hatten. Auch der Inhalt einiger Mitteilungen der Stimmen macht 
es wahrscheinlich, daß Valiantine mediale Fähigkeiten besitzt. Doch scheint es 
nach den Erfahrungen der englischen S. P. R. sowie den Versuchen Malcolm Birds 

Ke jetzigen Untersuchungsleiters der amerikanischen S. P. R.), der Valiantine auf 
etrug a sehr fraglich, ob man Valiantine je dazu bringen wird, wirklich 

wissenschaftliche Prüfungssitzungen zuzulassen, R Lambert. 

„Psychikai Ereunai“ EC Forschungen). Publikationsorgan der grie- 

chischen Gesellschaft für parapsychische Forschung in Athen. (Jahrg. 1025.) 

I. „Die psychophysischen Phänomene“ von Angelos Tanagra, 
Diese Aufsätze, die durch alle Hefte des Jahrganges gehen, sind Ausführungen 
über Geschichte, Systematik und Theorie der okkulten Phänomene und dienen 
wohl der Belehrung der Mitglieder der noch jungen Gesellschaft. Es dürfte sich 
daher eine Besprechung erübrigen. Auch von vielen anderen theoretischen Auf- 
sätzen sollen nur die Titel erwähnt werden. (Die Nummern beziehen sich nicht 
auf die Hefte, sondern bezeichnen fortlaufend die einzelnen hier referierten Aufsätze.) 

2. Ueber das Unterbewußtsein v. Tanagra. 

3.UeberdieBeziehungendesUnterbewußtseinszurSeele 

v. Tanagra. 

4. Experimente der Gesellschaft aus den Jahren 1923/24, 
Chromatoskopie. Medium Frl. P. In leichter Hypnose Angabe der Farbe von 
Kärtchen aus Se gew die mit der farbigen Seite nach unten auf dem Tische 
liegen, und zwar durch bloße Berührung mit den Fingerspitzen. Es wird die Ver- 
schiedenheit, aber nicht die Art der Farbe angegeben. Von 11 Kärtchen waren 
10 rot und eines schwarz. Der Unterschied wurde durch eine Empfindung un- 
gleicher Wärme richtig angegeben. Es handelt sich hier um kein Hellsehen (sonst 
müßte die Farbe selbst erkannt werden), sondern wohl um die Transposition einer 
8 Der Name (parapsychische) Chromatoskopie stammt von 

anagra, 

5. Bericht über telekinetische Phänomene in Kastoria, 
Mazedonien, In dem Dorfe Maurowo wurden sechs Monate hindurch 
Phänomene beobachtet und von einem Komitee untersucht. Sie bestanden 1. in 
sukzessivem Zerbrechen aller Fensterscheiben und Glassachen in einem Hause. 
2. Beschädigung von Kleidern, Decken, Kissen, Wäsche, Hüten usw. Es wurde 
dabei immer ein dreieckiger Defekt im Stoff festgestellt. 3. Verunreinigung von 
Eßwaren. 4. Transport von Gegenständen (Kleidern, Gefäßen, Küchengeräten) 
von innen nach außen. Die genannten Phänomene wurden von Herrn und Frau 
Mauromatis, in deren Wohnung sie sich abspielten, bestätigt. Auch der Arzt 
Sianos, der Kaufmann Tsantilas und der Priester Nikolas haben vieles miterlebt 
und bestätigen es schriftlich. Die Aussagen aller Zeugen stimmen vollkommen 
überein. (Leider sind diese Phänomene und manche der noch folgenden nicht 
datiert und wohl nicht ausreichend genug beschrieben analysiert und Irrtums- 
möglichkeiten nicht immer berücksichtigt.) 

6, Ein prophetisches Erlebnis im Schlafzustand. (Aus dem 
Archiv der Gesellschaft.) Herr Brysakis, Athen, träumte, daß er, an der Tür 
seines Kellers stehend, dort seine Tante liegend und schlafend sah. IE Tante 
war während der Zeit krank.) Daneben lag auch sein Vater, der auf der einen 
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Seite skelettiert war, auf der anderen Haut und Muskulatur zeigte, Der Vater 
ermahnte ihn, wegzugehen. Herr B wachte voller Angst auf. Nach dem Wieder- 
einschlafen träumte er dasselbe nochmals. Fünf Tage darauf starb die Tante und 
der Nater erkrankte an Hemiplegie (Lähmung einer Körperhälfte) und starb nach 
zwei Tagen. 

7. Ein Fall von Vorahnung. Der Arzt Zografos, Kosane (Maze- 
donien) bekam eines Tages plötzlich die Vorstellung, daß seine in einem anderen 
Ort wohnende Schwester, die in anderen Umständen war, eine normale Geburt 
haben, daß sie aber danach an Eklampsie (Krämpfe im Verlaufe einer Entbin- 
Aeng) GC würde, Drei Monate darauf normale Geburt und Tod der Schwester 
an ampsie. 

8. Telepathie oder Erscheinung? Frau Mauromichali berich- 
tet: sie lag um 2 Uhr nachts lesend im Bette und sah plötzlich eine weiße Ge- 
stalt vor sich. Sie erinnerte sich dabei gleich an eine Bekannte; Frau Olga Lebides. 

Am nächsten Tage erfuhr sie den Tod dieser Dame, ferner, daß ihre Leiche 
im Sarg in der Kirche ihrem Hause gegenüber die Nacht hindurch gelegen habe. 
Die Erscheinung trat 14 Stunden nach dem lode auf. 


II. Von dem Arzte Pediotis wird berichtet: zwei ihm verwandte Damen in 
Saloniki, die im April 1923 im Hotel „Olymp“ wohnten, sahen beide gleich- 
zeitig, während sie in ihrem Zimmer saßen und sich unterhielten, die Leiche ihrer 
Großmutter im Sarge. Am nächsten Tage wurde der Tod der Großmutter be- 
stätigt, die 3 bis 4 Stunden vor der Vision gestorben war und um diese Zeit im 
Sarge lag. (Auch für den Fall, daß die Damen von einer schwereit Krankheit ihrer 
Großmutter gewußt hätten, bliebe doch eine bemerkenswerte gleichzeitige veridique 
Halluzination zweier Personen.) 

Gedankenübertragung aus dem Unterbewußtsein. (Aus 
dem Archiv.) I. Medium Frl. Sarautopulos. Frau Susula aus dem 
Teilnehmerkreise denkt an ein Bild, das in ihrem Hause sich befindet und bittet, 
daß die darunter stehende Unterschrift gelesen werde, Sie dachte dabei nur an 
die Unterschrift „Alexander Moissi“, Das Medium buchstabiert B. anstatt A., 
worauf die Sitzung als mißlungen abgebrochen wird. Es wird aber dann fest- 
gestellt, daß vor dem Namen „Alexander Moise" das Wort Berlin steht. 

ll. Frau Schliemann beschreibt ein Bild, das bei ihr zu Hause sich be- 
findet. Die Unterschrift ist „Elene Metaxa“. Sie bittet, daß die Unterschrift ge- 
lesen werde. Das Medium buchstabiert. Elene Metaxa richtig. Frau Schliemann 
widerspricht dem und meint, daß der Name mit „H“ anfange, weil er französisch 
eschrieben wäre. Das Medium buchstabiert aber immerzu „E“. Es wurde 

ann festgestellt, daß der Name tatsächlich mit „E“ anfängt, 

10. Telekinetische Form der Telepathie. (Aus dem Archiv.) 
Fall I. Um 11% Uhr nachts wurde die See verschlossene Tür des Speise- 
zimmers, in dem sich die drei Schwestern, Frl. N., K. und M. Kobäos befanden, 
plötzlich weit aufgerissen. Um dieselbe Zeit starb der Vater der drei Schwestern 
in einem entfernten Viertel der Stadt. 

Fall II. Frau Trikupi wurde nachts durch eine starke SE E ihres 

Bettes aus dem Schlafe geweckt, Gleichzeitig sah sie am Bettrande ihr Dienst- 
mädchen, das um dieselbe Zeit im Krankenhaus lag. Das Mädchen starb im 
Krankenhaus um die gleiche Zeit. 

II. Umformung des Begriffs „Seele“ v. Tanagra. T. will der 
Seele auf Grund der telekinetischen Phänomene neue Eigenschaften zuschreiben; 
das bewußte Ich mache einen Teil des Unbewußten aus. Bei der telekinetischen 
Form der Unterbewußtseinsäußerung sehen wir, daß das Unterbewußtsein des 
„Senders“ als etwas bewußt Selbsttätiges tätig ist (Ausführung logischer, kom- 

lizierter Handlungen), das wahrnehmen kann, Gedächtnis und bewußten Willen 
esitzt und außerhalb des Körpers des „Senders“ sich kundgibt und betätigt. 

12. Telepathiebeispielebei Tieren. Herr Sarautides in Phila- 
dephia ritt eines Tages nach einem entfernten Dorf. Plötzlich wollte das Pferd 
nicht mehr den eingeschlagenen Weg weiterlaufen, sondern schlug trotz aller Be- 
mühungen des Herrn S, einen anderen Weg ein. Am nächsten Tage wurde ihm 
bekannt, daß eine türkische Räuberbande unterwegs auf ihn gelauert habe, 

IL Die Gattin desselben Herrn S. war schwer krank. Eines Tages, nachdem 
jede Gefahr vorbei war, ritt Herr S. auf demselben Pferde nach seinem %, Stunden 
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Stunden entfernten Gute. Auf halbem Wege wollte aber das Pferd nicht mehr 
weitergehen. Herr S. kehrte um und fand seine Frau sterbend. 


13. Telekinetische Phänomene in Kosane (Mazedonien), 
Aehnliche telepathische Phänomene wie in Kastoria (s. oben) wurden auch in 
Kosane bei der Familie Chalkia beobachtet. Dort war als Hausangestellte 
ein 19 Jahre altes Mädchen tätig. Dieses soll die Ursache der Phänomene gewesen 
sein. Eines Tages fielen Steine in das Haus, ohne Schaden anzurichten. Es konnte 
nicht festgestellt werden, wo die Steine herkamen. Dauer 5 bis 6 Tage. Dann 
fingen die Gegenstände im Hause an, umzufallen, und sich zu verschieben und die 
Fensterscheiben zu klirren, und zwar besonders, wenn das Mädchen zu Hause war, 
Während der Ereignisse litt das Mädchen immer unter einem Druck im Magen, 
allgemeiner Abgeschlagenheit und Zittern im ganzen Körper. Es wird erwähnt 
wie ein großer Tisch 25mal von einem Zimmer in ein anderes mitsamt allen auf 
ihm stehenden Gegenständen gewandert sei und wie Bücher, Tintenfässer und 
Kämme von selbst auf den Boden fielen. Während dieser Phänomene war das 
Mädchen nicht immer anwesend. In einem anderen Fall bewegte sich ein Faß, das 
60 Kilo wog, vom Keller nach einem höheren Stock. Ferner fand sich ein Faß voll 
Käse (15 Kilo), das im Keller verschlossen war, in dem Schlafzimmer der Frau Ch. 
ein. Schwere Möbel Kanapee und Tische) wurden versetzt, Die versetzten Gegen- 
stände konnten dure Wen deeg Fensteröffnungen durchgehen, aber nicht durch 
Fenster mit Glasscheiben. Solche Fenster wurden vorher aufgemacht. Während der 
Ereignisse hörte man im Zimmer ein Geräusch, als ob ein Vogel im Zimmer herum- 
flöge. Das Dienstmädchen behauptete, die versetzten Gegenstände (Tische usw.) 
durch die vergitterten Fenster durchgehen gesehen zu haben. Die Aussagen von 
Herrn und Frau Chalkia wurden von Prof. Kulekas, von Rechtsanwalt 
Tsitselikisu. a. als miterlebenden Zeugen bestätigt. 


14, Telepathısches Phänomen. (Aus dem Archiv.) Der Schrift- 
steller Laskaris sah während der Byron-Feier ın Athen, 19. Mai 1924, im Traum 
er selbst, der ihm sagte, er solle in einer alten Kiste nachsehen, er würde etwas 

ichtiges darin finden. Herr L. fand in der Kiste, die er von seinem Onkel geerbt 
hatte, ein bronzenes Reliefporträt Byrons vor, von dem weder er noch irgend 
jemand im Hause Kenntnis hatte- 


15, Fälle von Vorahnung. (Aus dem Archiv.) Die Familie A rvan ito- 
pulos wurde eines Tages um 9 Uhr abends durch den Ruf eines gegenüber- 
wohnenden Schlächtermeisters darauf aufmerksam gemacht, daß in ihrem Hause 
ein Brand ausgebrochen sei, Nach Durchsuchen des ganzen Hauses fand sich aber 
nichts Verdächtiges, so daß der Schlächtermeister sich selbst wunderte, wie er dazu 
gekommen sei, Feuer gesehen zu haben. 1,4 Stunden später brach aber tatsächlich 
Feuer aus, Es wurde festgestellt, daß die kleine Tochter der Familie zwei Stunden 
vorher, (in der Zeit, wo der Schlächtermeister den Brand wahrnahm) in einem der 
Zimmer eine brennende Kerze fallen ließ, die das Feuer verursachte. (Sinnes- 
hyperästhesie?) 

II. Herr Xeuteris wollte eines Tages mit seiner klugen Hündin und 
mehreren Kameraden auf die Jagd gehen, Die Hündin ließ sich aber nicht dazu 
bewegen, mitzugchen, was Herrn X. zwang, seinen Kameraden nicht zu folgen, 
Zwei Stunden später versuchte er mit der Hündin auszugehen, die nunmehr ohne 
weiteres folgte, Am nächsten Tage erfuhr er, daß seine Kameraden mit türkischen 
Hirten in Streit geraten waren, wobei einer getötet und einer verletzt wurde. 

16.EinFallvonHalluzivationoder ERBEN SIEH Zeie Ser 
storbenen. Drei Damen, Mutter und zwei Töchter, saßen 3 Uhr nachmittags 
im Zimmer, plötzlich ging die Tür auf, und der vor einem Monat verstorbene Fa- 
milienfreund G. Barotzi trat ein, Er grüßt mit seinem Hut und setzt sich auf 
das Sofa. Die Mutter fragt: „Was wünschen Sie, mein Herr?“ „Ich komme von 
Filoti“ (ein in der Nähe liegendes Dorf), antwortet er. In dem Moment tritt das 
Dienstmädchen ein und die Mutter sagt ihm, es möge Herrn B. Kaffee anbieten. 
Es geschieht. Der Tote lehnt aber durch Bewegung der Hand dankend ab, Die 
Mutter fragt nochmals: „Was wünschen Sie, Herr B.?“ „Ich möchte etwas‘, ant- 
wortet er, „Nun was?“ fragt die Mutter. „Etwas“, gibt er zur Antwort, steht auf, 
grüßt und geht weg. Man san ihn nochmals auf der Straße. Der Körper des Toten 
war nicht durchsichtig. (Der Bericht stammt von E. Barotzi und M. Paltiku. 
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Der Fall würde von den Mitgliedern der Gesellschaft Herrn Drillis und Frau 
Ly dis nachgeprüft.) 

17, Ektoplastische Phänomene in Heraklion (Kreta). Es ist 
nach diesem Bericht zum erstenmal in Griechenland geglückt, in einem Kreise 
von gebildeten Teilnehmern ektoplastische Phänomene zu erzielen, (Juni 1925.) 
Als Medium diente ein 18 Jahre altes hysterisch veranlagtes Mädchen. Die Sit- ungs- 
teilnehmer waren die Herren; E, Platon, Chemiker, Pharantatos und 
Burdampakis, Oymnasialdirektoren, Kontonikolakos, Professor der 
Physik, Bogistsis und Markatatos, Aerzte. Die Resultate der Sitzung 
waren: Vielfaches Händeklatschen an, verschiedenen Stellen des Zimmers, beson- 
ders hoch oben; verschiedene Teilnehmer wurden eschlagen; Spielen von ver- 
schiedenen Stücken, auch unbekannten Ursprungs, auf dem Klavier; Verrücken von 
Gegenständen; außerdem wurde automatisch geschrieben und gezeichnet. Es 
wurden von den Teilnehmern auch spezielle Versuche angestellt: 1. Auf mit Ruß 
bedeckten Tellern wurden Fingerabdrücke des Ektoplasmas festgestellt. 2. Ver- 
such, die Form der materialisierten Hand in Paraffin festzuhalten. Dieser Versuch 
mißglückte, Das etwas zu warme Paraffin wurde nach verschiedenen Seiten ver- 
spritzt, 3. Versuch, die materialisierte Hand selbst festzuhalten. Einer der Teil- 
nehmer: Herr Akylas, Prof. der Mathematik, packte die materialisierte Hand in 
dem Moment, wo sie in die Tasche eines Jacketts fassen wollte und hielt sie fest, 
Mit der anderen Hand versuchte er festzustellen, womit die Hand weiter zusammen- 
hinge, Es wurde nun konstatiert, daß noch der Unterarm vorhanden war, aber 
weiter nichts. Dieses Experiment des gewaltsamen Festhaltens des Ektaplasmas 
wurde oft wiederholt. An einer der Sitzungen nahm der Gymnasialdirektor Pha- 
rantatos teil, dessen Absicht es war, den vermeintlichen Unfug während der 
Sitzung festzustellen. Als nun während der Sitzung eine Hand ihn berührte, packte 
er sie, und, froh über die Entdeckung des Betrugs, rief er, man möchte Licht 
machen. Nach kurzer Zeit aber verschwand die Hand nach und nach vollkommen, 
und er blieb mit leeren Händen, Ein anderes Mal mußte das Ektoplasma schreiben, 
Derselbe Herr nahm den auf dem Tische liegenden Bleistift heimlich weg und 
hielt ihn unter den Tisch, bald spürte er, daß drei Finger ihm den Stift wegnahmen 
und, nachdem geschrieben worden war, ihn wieder in seine Hand steckten. 


18. Erscheinung postmortemader Halluzination? (Aus dem 
Archiv.) Die Herren Perides undLinardakis kehrten zu Pferde nachts bei 
Mondlicht nach Heraklion (Kreta) zurück, Plötzlich sahen beide in einer Ent- 
fernung von 100 Meter einen Mann, auf einem Schimmel reitend, ihnen entgegen- 
komnien, Dieser Mann war ein vor 20 Tagen verstorbener Verwandter des 
Herrn P. Beide Herren erkannten sofort den unterdessen auf 10 Meter weit Heran- 
Se und waren sich einig, daß der Mann der verstorbene Herrn A. sei Die 

ferde beider Herren wurden sehr unruhig und widerspenstig und waren kaum zu 
halten. Die Erscheinung bog bald nach links ein und verschwand. 


19. Ein nrophetischer Traum oder Suggestion? Der Oberst 
Demetriades träumte, daß es eines Nachmittags regnete, und daß er seine 
„Tochter bat, ihm seinen Schirm zu holen, weil er ausgehen wollte, Die Tochter 
brachte den Schirm und beim Abnehmen der Hülle riß sie ihn mit ihrem Nagel 
ein. Dann ging Herr D. aus, und auf der Straße näherten sich ihm zwei völlig un- 
bekannte Herren. Der eine von ihnen grüßte frech und sagte: „Guten Tag, mein 
Herr! Kennen Sie mich nicht?“ Herr D. verneinte, und der Fremde sagte: „Lassen 
Sie das! Sie brauchen sich nicht zu verstellen. Sie sind doch der Direktor der 
„Zambach“ (Zeitung in Konstantinopel) .“ Zum Schluß sagte Herr D. seinen Namen 
und Beruf, und die Fremden gingen verwundert weg, indem der eine sagte: 
„Merkwürdig, welche auffallende Aehnlichkeit.“ Dieser Traum ist in bezug auf 
Ört, Zeit, Personen und Gespräche verifiziert worden, Es wurde nachträglich 
St ech PEN Direktor der Zeitung „Zambach“ eine auffallende Aehnlichkeit 
mit Herr D. hatte. 


20. Prophetischer Traum. Frau Karapaulu träumte: Eine Frau 
teile ihr mit, der Bruder von Frau K. sei von jemandem erschossen worden. Fünf 
Tage später wurde ihr von der Frau ihres zweiten Bruders gemeldet, daß der 
Bruder, von dem sie geträumt habe, bei der Ausübung seines Dienstes erschossen 
worden sei. (Leider wird nicht angegeben, wann Frau K. zum ersten Male von 
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dem Traum jemandem eine Mitteilung, oder ob sie sich selbst sofort eine Notiz 
gemacht hat. D. Ref.) 

21, Erscheinungpostmortem. Zwei Schwestern N, und K, Kobäos 
weilten in einem Zimmer der Wohnung des Universitätsprofessors Gisi, Athen, 
in dem der Klavierlehrer Mamolatos gewohnt hatte, und wo er vor drei Tagen 
gestorben war, Die eine der beiden Schwestern spielte nun dort an diesem Tage 
Klavier bis 10 Uhr abends. Dann begaben sich beide in den Speisesaal. Nach 
einer Weile hörten sie das Klavier spielen, und zwar eine Uebungsstück, Da die 
Damen ängstlich waren, wagten sie nicht nachzusehen, Zwei Stunden später ergab 
eine zusammen mit Professor Gisi vorgenommene Nachkontrolle, daß das 
Klavier geschlossen war, (Der Bericht ist von den Damen K, und Prof, G, unter- 
schrieben, so daß man wohl aus der Unterschrift des letzteren entnehmen kann, 
daß er als Hausherr die Bürgschaft dafür übernehme, ein lebender Klavierspieler 
komme nicht in Frage. Ganz ausreichend wäre diese Beweisführung für ein echtes 
Phänomenen natürlich nicht. D. Ref.) 

Nach einer von Dr. med. K. Konstantinides, z, Z, Berlin, besorgten Ueber- 
setzung, referiert von Dr. Carl Bruck. 


Buchbesprechungen. 


Franz Brentano, EE vom nupiriscken Standpunkt. Mit 
ausführlicher Ein SA Anmerkungen und Register herausgegeben von Oskar 
Kraus. Zwei Bände. Leipzig, Verlag von Felix Meiner, 1924. (Philosophische 
Bibliothek, Bd. 192 und 103; XCVII Bl. u. 279 S.; VII BI. u. 338 S.) Geh. je 
M. 10.—, geb, je M. 12,—, 

Die Veranstaltung einer Neuausgabe der Psychologie Brentanos war seit langem 
ein Bedürfnis, das durch den Neudruck einiger Kapitel vor einer Reihe von Jahren 
nur 8 unzureichend zu befriedigen versucht wurde, Jetzt liegt das Werk wieder 
als Ganzes vor. 

Die Herausgabe konnte keinen besseren Händen als denen von Kraus anver- 
traut werden, Er ist der getreusste und jüngste der eigentlichen Schüler Brentanas 
und hat die Wandlungen, die dessen Lehren durchgemacht haben, akzeptiert. Er 
ist sonach der geeignetst& Interpret dieser neueren Lehren Brentanos, was für die 
Herausgabe der Psychologie desselben von besonderer Wichtigkeit ist. Konnte 
sich doch Brentano selbst nicht entschließen, wegen der Aenderung seiner An- 
schauungen das ganze Werk noch einmal herauszugeben. Kraus hat in einer 
längeren Reihe von Anmerkungen und einer eingehenden Einleitungsabhandlung 
die späteren Wandlungen Brentanos hervorgehoben und vor allem auch Brentanos 
Lehren mit denen anderer zeitgenössischer verglichen, zumal solchen, die ebenfalls 
von Brentano ausgegangen sind. 

Von ganz besonderem Interesse sind fünf neue, bisher unbekannte Abhand- 
lungen aus dem Nachlaß Brentanos, den Jahren 1915 und 1917 entstammend. 

Hoffentlich hat diese Neuausgabe seiner Psychologie soviel Erfolg, daß der 
Verlag zur Herausgabe auch größerer, neuer, noch ungedruckter Werke aus dem 
Nachlaß des Philosophen ermutigt wird. Wir warten vor allem auf das Erscheinen 
der Logik und noch mehr der Metaphysik desselben. Es ist jetzt wirklich an der 
Zcit, daß sie endlich herauskommen. Bestereeieh. 


Franz Brentano, Ueber Pro p hetie. Jahrbuch der Charakterologie, Bd. II/III. 

Charlottenburg 1926. 5. 257—264. 

Dieser kleine, von Oskar Kraus, Prag herausgegebene Aufsatz des im 
Krieg verstorbenen bekannten Psychologen, der auf die deutsche Philosophie hinter 
den Kulissen einen so außerordentlich starken Einfluß geübt hat, besteht in Glossen 
gelegentlich der Lektüre von Max Kemmerichs bekanntem Buch über Prophe- 
zeiuugen. 

Sie sind in mehrfacher Hinsicht interessant. Zunächst einmal als rein biogra- 
phisches Dokument, denn es ist selbstverständlich ohne weiteres rein menschlich 
interessant zu erfahren, was ein Philosoph von der en Brentanos über die 
Prophetie gedacht hat. Dann aber ist es auch wissenschaftlich von Interesse zu 
wissen, was ein so scharfsinniger Denker und Krıtiker über das von Kemmerich 
8 Material gedacht und wie er sich zu der Frage des Wie der Prophetie 
gestellt hat. 
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Das Ergebnis der Betrachtungen Brentanos ist in Kürze dieses: Bei aller Kritik 
an Kemmerichs Material im einzelnen scheint ihm dennoch durch die von ihm vor- 
gelegten Berichte die Tatsache der Prophetie erwiesen zu sein. Eine recht De- 
merkenswerte Sache, wenn man bedenkt, wie sehr z. B. Brentanos Schüler 
C. Stumpf der Parapsychologie abgeneigt ist. Welch ein Unterschied gegen 
Lotze, der einst in einer Rezension über I, H. Fichtes Stellung zu den Para- 
phänomenen denselben recht schr von oben herab behandelt hat, daß er, ohne 
durch eigene Erfahrungen 8 Umfanges dazu ge t zu sein, rein auf 
Grund literarischen Materials zu einer positiven Einstellung ihnen gegenüber ge- 
kommen war! Ich hege meinerseits keinen Zweifel, daß Brentano auch durch das 
heute hinsichtlich der parapsychophysischen Phänomene vorliegende Material im 
Gegensatz zu Stumpf von der Realität derselben überzeugt worden wäre. 

Hinsichtlich der Theorie der Prophetie stellt sich Brentano auf den Standpunkt, 
daß sie auf göttlichen Einfluß zurückgeht. Ja, er erblickt in ihr geradezu einen 
Beweis für das Dasein Gottes. Während ich selbst geneigt bin, einen unmittel- 
baren Zusammenhang mit dem göttlichen Bewußtsein anzunehmen und demgemäß 
eine frühere flüchtige mündliche Mitteilung von Kraus über Brentanos Stellung 
zur Prophetie in diesem Sinne mißverstand, denkt Brentano vielmehr sich den 
Vorgang so, daß durch universelle Prädetermination der Weltzusammenhang seit 
dd so gestaltet ist, daß die Prophetien auf rein kausalem, sozusagen innerwelt- 
ichem Wege zustande kommen, wobei es dann vielleicht auch zu rein subjektiven 
Visionen des Zeus oder Apollo oder des Engels Gabriel gekommen sein könnte 
in denen dieselben den Visionären Wahres verkündeten, ohne daß in Wahrheit 
irgendeiner dieser Engel oder Götter existierte. Wie man sieht, eine sehr über- 
raschende, aber in ihrer Kühnheit und oh Venir" Folgerichtigkeit für die Denk- 
sicherheit Brentanos sehr charakteristische these, 

Abschließend wird man sagen können: Wenn ein Logiker wie Brentano von 
dem Prophetiematerial überzeugt worden ist, so hann es damit wissenschaftlich 
nicht schlecht stehen. Oesterreich. 
ere > d Metapsychique Humaine von Rene Sudre. Verlag Payot, Paris. 

48 S, r. 

Von den bisherigen Einführungen in die Parapsychologie, z. B. derjenigen von 
Richet und den kleineren Arbeiten Oesterreichs, Tischners und Lamberts sowie 
von Myers großem Werk Human Personality, unterscheidet sich Sudres Buch vor 
allem dadurch, daß Sudre es nicht mehr für nötig hält, die Realität der okkulten 
Tatsachen erst zu beweisen. Sudre sagt: „Nachdem man viel Zeit mit dem Ver- 
such verloren hat, Leute zu überzeugen, die nicht überzeugt sein wollten, kamen 
wir auf den Giedanken, daß es vielleicht eine bessere Art gibt, der Wissenschaft und 
der Wahrheit zu dienen,“ So braucht Sudre nicht zu jeder Tatsachengruppe 
Dutzende von Beispielen zu geben, die durch ihre Zahl den Leser von der Realität 
dieser Tatsachen überzeugen sollen, vielmehr begnügt er sich überall mit wenigen 
Beispielen, die bei seiner hervorragenden Kenntnis der gesamten parapsycholo- 
gischen Literatur stets vorzüglich hg sind. Durch diese neue Taktik gewinnt 
er Raum für die Betrachtung fernliegender Phänomenarten, die von anderen 
Autoren oft übergangen werden mußten. So ist das Buch gerade infolge der weisen 
Beschränkung, die Sudre sich auferlegt, vollständiger als manches umfangreichere 
Werk, und selbst der beste Kenner unseres Gebiets wird immer wieder auf Einzel- 
heiten stoßen, dieihm neu sind oder wenigstens unter einem neuen Gesichtswinkel 
erscheinen, 

Allerdings geht Sudre in seiner Mißachtung der oft kindischen Einwände der 
Skeptiker gelegentlich zu weit, so wenn er sagt, man habe Eusapia fälschlich die 
Benutzung eines Haares bei der Bewegung einer Briefwage vorgeworfen. „Dieses 
angebliche Haar war ein ektoplastischer Faden, wie dies die Experimente und 
Photographien von Ochorowicz und Schrenck-Notzing bei Stanislawa T. zeigten,“ 
Gerade Schrenck-Notzing schreibt, daß er Eusapia ein wirkliches Haar bei einem 
solchen Briefwagenversuch herausgerissen hat; da auch Carrington, Flammarion 
und Courtier über ähnliche Betrügereien Eusapias sprechen, unterliegt es keinem 
Zweifel, daß Eusapias „ektoplastischer Faden“ häufig ein gewöhnliches Haar war. 

Sehr zu begrüßen sind Sudres Bemühungen um eine zweckmäßige Terminologie 
für die verschiedenen parapsychologischen Erscheinungen, und es ist zu wünschen, 
daß demnächst auf einem internationalen Kongreß eine Einigung über diese Aus- 
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drücke erzielt wird, da wir sonst Gefahr laufen, daß jeder Autor eigene Bezeich- 
nungen benützt. 

ach einer guten historischen Uebersicht und einem längeren Abschnitt über 
die Versuchspersonen und die Methoden der parapsychologischen Forschung geht 
Sudre über zur Betrachtung der einzelnen Phänomengruppen, nämlich der psy- 
chologischen und der physischen Phänomene. Ein letzter Abschnitt, für uns der 
interessanteste, bespricht die age ne a Probleme. Schr energisch bekämpft 
Sudre die spiritistische Hypothese, wenigstens soweit sie eine reale Besitzergrei- 
fung des medialen Organismus durch Geister Toter behauptet oder gar bereit ist, 
aus den Botschaften der angeblichen Geister religiöse und moralische Cen e 
zu ziehen, Die meist kümmerlichen Botschaften der Geister, ihre seltsamen Be- 
haupfungen über das Jenseits, das Mißlingen des entscheidenden Versuchs, den In- 
halt eines hinterlassenen Dokuments durch den Geist seines verstorbenen Ver- 
fassers wiedergeben zu lassen, sowie zahlreiche andere Ueberlegungen, machen 
diejenige spiritistische Richtung, die das wirkliche Auftreten Toter in spiritistischen 
Sitzungen behauptet, recht problematisch. Alle spiritistischen Phänomene lassen 
sich erklären durch Aenderungen der Persönlichkeit des Mediums verbunden mit 
borhgradigar Hellsichtigkeit. Diese Deutung wird dadurch wahrscheinlich, daß 
sich das „spiritistische“ Phänomen in seine zwei Komponenten zerlegen läßt; es 
gibt Versuchspersonen, die nur Persönlichkeitsänderungen ohne Hellsichtigkeit anf- 
weisen, und andere, die bei größter Hellsichtigkeit ihre normale Persönlichkeit be- 
wahren und dabei oft Mitteilungen machen, für die eine spiritistische Deutung nicht 
in Frage kommt, Das scheinbar spirisistische Phänomen steht so in der Mitte 
zwischen zwei sicher nicht spiritistischen Grenzfällen, deren Synthese es zugleich 
darstellt. Doch kommt zuch Sudre, Bergsons Gedanken weiterführend, schließlich 
zu einer Hypothese, die das Ueberleben wenigstens eines Teils der Seele voraus- 
setzt; er sagt: „da das Experiment uns keinerlei Unterschied in der hellseherischen 
Funktion zeigt, ob es sich aut eine lebende oder eine tote Person bezieht, so heißt 
dies, daß das Gedächtnis dieser Person weiterlebt. ... Wir sind damit sehr weit 
von der spiritistischen Hypothese entfernt. Dieses überlebende Gedächtnis ist zwar 
offenbar kein ‚totes Seelisches‘, keine Sammlung außer halb des Raumes aufgehäufter 
Klischees, doch ist es auch keine lebendige Persönlichkeit, Das Leben, das man 
einem solchen Gedächtnis zuschreiben darf, ist ein unbewußtes somnambules Leben, 
in dem der Automatismus des Gedächtnisses allmächtig ist. Der ‚Wille zur Per- 
sonifikation‘, den William James hinter dem spiritistischen Phänomen bemerkt, 
darf nicht der überlebenden Persönlichkeit zugeschrieben werden, sondern dem 
Medium, das die Wiederauferstehung des Toten bewirkt. Der Verstorbene ver- 
körpert sich nicht, er wird verkörpert,“ Damit nähert sich Sudre der Auffassung, 
die Frau Sidgwick in ihrer großen Arbeit über Frau Piper (Proceedings S. P. R., 
Bd. 28) vertreten hat, daß namlich alle von Frau Piper verkörperten Toten Unter- 
persönlichkeiten Frau Pipers sind, die gelegentlich in kat rm Verbindung 
mit den Toten stehen, wobei diese, nach Sudre, ganz passiv bleiben, 

Mit seiner Annahme, einer nur passiven Mitwirkung der Toten in spiritistischen 
2 dürfte Sudre in den meisten Fällen, in denen überhaupt die Mitwirkung 
eines Toten in dë e kommt, das Richtige treffen. Trotzdem scheint mir de An- 
nahme eines Ueberlebens nur des Gedächtnisses ohne eine demselben übergeord- 
nete Persönlichkeit sehr gewagt; wahrscheinlicher ist, daß, wenn schon das Ge- 
dächtnis den Tod überdauern sollte, dies auch für die Persönlichkeit gilt, um deren 
Gedächtnis es sich handelt. Dies würde nicht hindern, daß der den Toten scheinbar 
verkörpernde Hellseher die dazu nötigen Daten aktiv aus dem Gedächtnis des 
Toten gewinnen würde, der sich seinerseits passiv verhielte, Wenn wir die Toten 
in irgendeiner Form weiterleben lassen, ist in seltenen Fällen auch ein freilich sehr 
beschränktes aktives Weiterwirken derselben in unserer Welt möglich; gewisse 
Spukerscheinungen, die jahrelang ein Haus beunruhigen, obgleich die Bewohner 
mehrfach wechseln, machen dies wahrscheinlich. Selbst Sudre hält die Annahme 
für statthaft, daß ein von einem Sterbenden geschaffenes teleplastisches Phantom 
in gewissen Fällen, ein Leben, unabhängig von demjenigen seines Schöpfers, be- 
wahren kann. Sollte dieses Phantom dann nicht irgendwie mit dem überlebenden 
Gedächtnis des Toten in Zusammenhang stehen? 

Wenn ich noch sage, daß Sudre zur Erklärung des Hellsehens in die Zukunft 
mit der Relativitätstheorie die Zeit als eine vierte Dimension des Raumes betrachtet 
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und die Ewigkeit mit den Mystikern als ein stehendes ei deutet, so ahnt man, 
wie anregend das Buch Sudres gerade auch in philosophischer Hinsicht wirkt. Es 
ist ein Glück, daß Sudre den Mut gefunden hat, von der bloßen Anhäufung von 
Tatsachen zu einer vernünftigen Theorie derselben überzugelien, die es auch rein 
wissenschaftlich eingestellten und his jetzt unseren Untersuchungen gleichgültig 
gegenüberstehenden Personen erleichtert, sich ihnen nunmehr zuzuwenden, da sie 
sehen, daß es sich dabei nicht um zusammenhanglose mehr oder weniger unglaub- 
liche Wunder handelt, sondern um ein klar abgeprenztes Tatsachengebiet, das 
sich ohne allzu große Schwierigkeiten in das Weltbild der neueren Psychologie und 
Physik eingliedern läßt. 
Es wäre erfreulich, wenn das Werk bald ins Deutsche übersetzt würde. 
R. Lambert. 


Eingelaufene I Bücher. 


Hypnose und Suggestion. Eine Handreichung für jeden Gebildeten. Von 
Otto Seeling, Rektor in Berlin, Zweite vermehrte Auflage, Pyramiden- 
verlag Dr. Schwarz & Co., Berlin. Preis M. 5.—. 

Okkultismus, Wissenschaft und Religion. Von Anton Seitz, Prof. an der 
Univ. München, Verlag Dr. R. Franz A. Pfeiffer, München. 1926. 

Fr. Herr: Kernfragen des Lebens im Lichte Neuester For- 
schung. Gemeinverständl. Lebenskunde. Ne Neulohe, Affoldern, Waldeck. 

Der N in der Katholischen Rellglonsphilosophie der Gegenwart. 
Von Dr. Theol. S. Geiger. Preis 6 M. Herderscher Verlag, Freiburg. 

Die okkulten Erscheinungen und das Wunderbare um die Person Jesu. Von 
W, Kuhaupt. Verlagsbuchhandlg. Wollermann-Maus, Braunschweig. Preis 2 M. 

Augustinus. Eine Psychographie von Dr. med. ernhard 
Legewie, Preis brosch. M.7.—. Bonn 1925. A. Marcus und E. Webers Verlag. 


Kleine Mitteilungen. 


Professor Dr. Hans Driesch, Leipzig. wurde von der „Gesellschaft für 
psychische Forschung“ ir Athen, als Nachfolger von Professor Charles Richet, 
Paris, zum Präsidenten für 1926 ernannt, Diese Gesellschaft verfolgt dieselben 
Ziele (Erforschung okkultistischer Probleme) wie die „Society for Psychical Research“ 
in London, von der Prof. Driesch z. Zt. gleichfalls Präsident ist, 


An der Universität Bonn liest im Sommersemester Herr Universitäts-Professor 
der Psychiatrie Hübner ein Kolleg über: „Probleme des Mediumismus“. (Es 
hat den Anschein, als ob nun wirklich die Parapsychologie definitiv für würdig 
befunden wird, auch in den Hörsälen der deutschen Universitäten gelehrt zu 
werden, Red.) 

Professor T. K. Oesterreich hält an der Universität Tübingen im Sommer- 
semester eine Vorlesung über Parapsychologie (Die mediumistischen Phänomene 
des Scelenlebens) mit Lichtbildern (für Hörer aller Fakultäten). 

Wie uns die Herren Sanitätsrat Bruck und Dr. Kröner mitteilen, hat Herr 
Professor Gildemeister in Leipzig die in Verlust geratenen, von ihm aufgenom- 
menen stenographischen Protokollnotizen über eine Sitzung mit dem diagnostischen 
Medium des Herrn Dr. Kröner — auf welchen Vorfall Professor Schröder in seiner 
Aufsatzserie „PSeudo-Entlarrungen“ (s. Ps. Stud. Oktober 1924) auf Grund der 
Bruck-Krönerschen Informationen ohne Namensnennung Bezug genommen hatte — 
nunmehr durch eınen glücklichen Zufall wiedergefunden und den Experimentatoren 
zur Verfügung gestellt. 

Wir stehen demnach unter Zustimmung der Herren Bruck und Kröner nicht 
an, in Anbetracht dieses loyalen Verhaltens des Herrn Professor Gildemeister 
unsererseits mit Genugtuung zum Ausdruck zu bringen, daß selbstverständlich 
nunmehr die seinerzeit aus dem Vorfall gezogenen polemischen Deutungsmöglich- 
keiten entfallen und daß Herrn Professor Gildemeister auch nicht der Schatten 
eines möglichen Vorwurfs trifft. 


Experimentalberichte. 
Ueber „Unwillkürliches Flüstern“. 


Eine kritische und experimentelle Nachprüfung der 
Hansen-Lehmann'schen Versuche. 


Von Karl Krall. 


Einleitung. 


Durch eine experimentelle Arbeit der Herren Professoren Hansen und 
Lehmann (Kopenhagen) über „Unwillkürliches Flüstern“ hat sich - man 
kann sagen — in der gesamten wissenschaftlichen Welt die Ueberzeugung ver- 
breitet und festgesetzt, als sei bei stark angespannltem Denken, z. B. an eine 
Zahl, cin 

verständliches Flüstern durch die Nase bei fest ge- 
schlossenem Munde 
kaum zu unterdrücken. Man setzte voraus, dieses Flüstern durch die Nase über- 
wäite auf sprachlichem Wege bei sog. „telepathischen“ Versuchen dem 
Empfänger das vom Sender Gedachte, Damit erschien die Annahme einer tele- 
pathischen UVebermittlung hinfällig, und die Einführung eines okkullen 
Faklors in die Wissenschaft wurde damit vermieden, 

Bei Denkübertragung (Telepathie) nelunen wir ein» Uecbermitllung 
von Mensch zu Mensch oder vom Menschen zum Tier (und umgekehrt) an: 
dabei ist das Wesentiiche immer der wußersinnliche Weg. Mit Hellsehen 
bezeichnen wir ein von Raum und Zeit unabhängiges Wissen oder Erleben von 
Lingen und Vorgängen, ebenfalls unter Ausschluß der Sinne, aber oline Zu- 
hilfenahme eines menschlichen oder tierischen Veriuittlers. Man hal statt Mell- 
sbin“ den Ausdruck Pelästhes te vorgeschlagen, um dis Bezeichnung „Hell- 
schen” auf die Vorgänge zu beschränken, wo ein übersinuliches Erschatteit. 
„Sehen“ vorzuliegen scheint (. Wasirluski). Man nimmt vielfach an, «daß 
Telepalhie und Telästhesie sich nahe brrühren, teilweise inein maler übergehen. 
Telästhesie ist ein unmittelbares Erkesmen entfernter und verborgener, sowohl 
vergangener wie in der Zukunft liegender Vorgänge und Dinge ohne Mitwirkung 
eines Mediums, gewissermaßen — nach Eduard von Ularlnmaun — ein „An— 
schluß an das Absolute," Somit fällt die Erklärung dieser Vorgänge völlig aus 
dem Rahmen unserer bisherigen naturwissenschaftlichen Erkenntnisse, und wir 
stehen vor etwas prinzipiell Neuen, das wir in das Gebiet der Parapsschologio 
einreihen: Deukübertragung und Hellsehen. 

lux Anschluß an die Anschauungen des verflossenen, mechanistisch orion- 
(ierten Uollsjahrhunderts zeigt sich auch heute noch ein Bestreben, das natur- 
wissenschaftliche Weltbild materialistisch zn deuten und a priori jede außer- 
sinnliche Erklärung abzulehnen. Nur bei einer solehen Einstellung wird es ver- 
sländlich, daß die zum mindesten recht seltsame Ilypotless der Verf., mit der 
man die störende Telepathie loszuwerden hoffte. vine überraschend weitgehende 
Anerkennung gelunden hat Ja — man hat es rlieser aus dem Jahre 1895 
stammenden Abhandlung in erster Linie zuzuschreiben, warum namentlich in 
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Deutschland die wissenschaftliche Untersuehung zahlreich berichteter und woll- 
beglaubigter Fälle von Denkübertragung so lange Jahrzehnte vernachlässigt 
wurde. Erst in jüngster Zeit haben hier die Arbeiten von Tischner t) (1920) 
und v. Wasielewski?) (1921) den Bann gebrochen, Aber noch immer hat die \n- 
erkennung dieser für unsere Erkenntnis so bedeutsamen Phänomene von seiten 
der deutschen Gelehrten nur mäßige Fortschrilte gemacht, und der Kamp! gegen 
die Parapsychologie ist nach wie yor der gleich haltige geblieben. 

Die Beantwortung der Frage, ob es ein „Unwillkürliches Flüstern“ gibt, 
betrifft auch das Problem der Denkenden Tiere. Suchte man doch die 
Leistungen der unterrichteten Pferde, nachdem die Pfungsische Zeichenliypo- 
these als nnhaltbar nachgewiesen war, gleichfalls ohne jeden Beweis durch „Un- 
willkürliches Flüstern“ zu erklären, nur, um nicht das eigene Denken der Tiere 
zugeben zu müssen. 

Siehtbare unwillkürliche Zeichen können durch gevignete Maßnalımen 
leicht unschädlich gemacht werden, nicht so die hörbaren unwillkürlichen 
Zeichen, weil wir ja das Gehör der Versuchsperson oder des Versuchstieres nie 
völlig ausschalten können. 

Somil war für diese beiden Fälle, für dur: Anerkennung der Telepathie wie 
auch für den Nachweis der Denktähigkeit des Tieres, die Feststellung son Bedru- 
tung, oh seitens des Senders irgendeine akustische Lauläußerung, sei es «in 
noch so leises Flüstern, irgendwie in Frage kommen köunle. Und so entstand 
im Jahre 1907 diese Experimentalstadir, die ich zu meiner persönlichen Auf- 
Märung in meinem Elberfelder Laboratorium unlernommen halte, das im Jahre 
190 für Forschungen auf dem Gebiet der Parapsychophysik gegründet 
worden war. 

Es handelt sich also in der vorliegenden Abhandlung darwin, festzustellen, 
ob ein „Unwillkürliches Flüstern” im Sinne der genannten Autoren überhaupt 
möglich ist und, falls vorhanden, unter welchen Bedingungen, vor alleni, oh es 
in dem Linfang auftritt, wie ihn die Verf. und ihre Anhänger annchinen. 

Line Verölfentlichung war vorerst nicht beabsichtigt, da ich zunächst weitere 
Untersuchungen über telepathische Uebertragung zwischen Mensch nnd Tier 
anstellen wollte, doch wurde die Ausführung der geplanten Versnehsreihen 
durch die Weltereignisse und ihre Folgen bisher verzögert. Kine Telepathie 
zwischen Mensch und Tier ist — wie ich bereits im Jahre 1907 feststellen 
konnte — unter bestimmten Bedingungen möglich. Diese außersinnliche Ueber- 
„tragung berührt aber nicht die Donkfähigkeit des Tieres. Die näheren Aus: 
" führungen zu diesem Thema werden folgen. 

Mehr wie je steht das Problem der Telepathie zur Erörterung, und e Jah 
wurde ich in jüngster Zeit von befreundeter wis,enschaftlicher Seite nach- 
drücklich darauf hingewiesen, daß meine fast 20 Jahre im Pult ruhende Arbeit 
noch nichts von ihrer „Aktualität“ eingebüßt hätte. Die Neantwortung der 
Frage: Gibt es ein „Unvillkürliches Mlüstern”? hal noch immer die gleiche 
Bedeutung wie früher, denn an (der wissenschaftlichen Wertschälzung der 
Hansen-Lehmannschen Arbeit hat sich bisher — seit nunmehr 30 Jahren 
nichts geändert. So darf ich hoffen, mit der, wenn auch verzögerten Druck- 
legung meiner Experimentalstudie zur Aufklärung dieser Probleme beizutragen. 

München, November 1923. 


) R. Tischner, Ueber Telepathie und Hellsehen. München 1920 (II. Aufl, 1923). 
2) W. v, Wasielewski, Telepathie und Hellsehen. Halle a. S. 1921. 
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Das Phänomen ist vielleicht ganz richtig beobachtet 
worden, und doch kann man es infolge übereilter 
Schlüsse falsch auslegen, weil man nicht auf der not- 
wendigen Grundlage der Zreck. aufgebaut hat. Das 
ist fast unvermeidlich, wenn der Gegenstand 
nicht einmal richtig heobachtet wird. 

Alfıed Lehmann. 


I. Teil. 

In ihrer Abhandlung „Ueber unvillkürliches Plüstern“!) suchen die Verf. 
Hansen und Lehmann die Denkübertragung als ein Schein 
pkänomen zu erweisen, dem aber immerhin eine Ursache zugrunde liegen 
müsse, Nach ihren Ausführungen bleibt ihnen nur die Annahme übrig, 

„daß die sogenannte Uebertragung von ‚Gedanken‘ durch irgend 
eine bekannte oder unbekannte Form der Energie zustande 
comme... Man wird z. B. an die Wellenbewegung irgendeines 
Mediums denken können“,.?) 

Da nun alle bisher untersuchten Wellenbewegungen von Metallspiegeln zii- 
rückgeworfen werden, wird man — nach ihrer Annahme — 

„dureh Hohlspiegel die ‚Gedanken‘ in einem entfernten Punkt so 
stark Ro rieren können, daft die Versuche, die gewöhnlich nur 
ausnahmsweise gelingen, eine weit größere Prozentzahl richtiger 
Fälle aufweisen werden, womit die Möglichkeit gegeben wäre, die 
Geselze dieser Erscheinung zu finden“. (S. 472.) 

Zwei sphärische, metallene Hohlspiegel wurden in einer Entfernung von 
2 m einander gegenäbergestelit, Kopf des Absenders und Eınplängers befamlen 
sich in den Brennpunkten, 

„Von Hypnotisierung war bei diesen Versuchen natürlicher- 
weise gar keine Rede; die Hohlspiegel sollten ja eben, durch Kon- 
senfralion der „Strahlend die Huperästhesie des Ilupnotisierten 
überflüssig machen.“ (S. 473.) 

Die Erfolge bei Versuchen mit Zahlbildern zweistelliger Zahlen, die 
von dem Empfänger aufgezeichnet wurden, führen IL u. L. nieht auf Gedan- 
kenübertragung. sondern auf Zufall oder Illusion zurück. 

Fs gibt nun anch zahlreiche Fälle. bei d men Zufall und Illusion ausgeschlos- 
sen sind, namentlich dunn, wenn der Empfänger das Uebermittelte nieht auf- 
zuzeichnen, sondon in Worten auszudrücken hat. Als typische Reile wähl- 
leu die Verfasser die Versuche von Drot, und Mrs. Sidgwick. Diese Versuche 
wurden mil den zweistelligen Zahlen ro—go angestellt, wobei sich bis zu 


1) „Philosophische Studien“ 1895. Der J. Teil (S. 471-498): „Die Ursachen der 
Gedankenübertragung“ ist verfaßt von Herrn Prof. A. Lehmann, Direktor 
des psychophys, Laboratoriums an der Universität Kopenhagen, der II. Teil 
(S. 498—530): „Phonetische Studien“ von Herrn F. C C. Hansen, ehem. prakt! 
Arzt, jetzt Professor der Anatomie in Kopenhagen. Ueber unwillkürlıches Flüs- 
tern. Eine kritische und experimencelle Untersuchung der sogenannten Gedanken- 
übertragung. In Wundt’s „Philosophischen Studien.“ Bd. XI. 1895. S 471. 

2) Alles eingerückt und kursiv Gedruckte ist wörtliche „Anführung“ von 
H. und L . Das innerhalb dieses Textes Gesperrte ist meist von mir hervor- 
gehoben. 
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30 Drogen) richtiger Fälle ergaben; hier ist aber der Zufall keine ausreichende 
Erklärung mehr. Für diese Fülle glauben nuu die Verfasser die Erklärung 
in einem „unwillkürlichen Flüstern” gefunden zu haben. 

In der hier vorliegenden Abhandlung handelt es sich dau, die Ansicht der 
Verf. über das, was sie „Unwillkürliches Flüstern“ nennen, näher hennen- 
zulernen, indem wir ihre wenig unılangreichen Versuche über das Gedunken- 
lesen von Zahlenbildern unberücksichtigt lassen, zumal die Verfasser diesen 
Versuchen selbst keinerlei Bedeulung beilegen. 

Auf Grund der vorgekommmenen Verwechslungen lehnen Prof. und 
Mrs. Sidgwick die Möglichkeit ab, daß in diesen Fällen die Zahlen durch 
Flüstern oder leises Aussprechen übertragen sein könnten. Es müßte dann dir 
Verwechslung ähnlich klingender Lauthilder aan häufigsten auftrelen, 
was aber durchaus nicht der Fall war. (Vgl. hierzu dis Auszüge aus den 
Sidgwickschen Versuchen am Schluß dieser Abhandlung.) 

„Diese Auseinandersetzung — führt Prof. Lehmann fort — 
scheint die Möglichkeit auszuschließen, daß die Zahlen durch 
Flüstern übertragen sind, Die Argumentation ist ober nichl 
unamjechibar. Laule, die in gewöhnlichem Reden sehr verschieden 
sind, können einander sehr ähnlich werden, wenn sie gejlüslert 
werden (S. 480). . Bei unseren oben besprochenen Versuchen 
bemerkten sowohl Herr H. als ich (Lehmann), daß eine selir 
große Neigung zur Innervation der Sprechmuskein entstand, wenn 
man lange an eine bestimmte Zahl denken sollte. Man kann natür- 
licherweise dieser Neigung widerstehen, vorausgeselzt, daß mun 
darauf aufmerksam ist, und in allen unseren bisher erwähnlen Ver- 
suchen wurde sorgsam darauf geachtel, daß derselben nicht nach- 
gegeben wurde. Als wir aber zu dem Resultate gekommen waren, 
daß die unter solchen Verhältnissen stattfindenden ‚Gedankenüber- 
tragungen‘ entweder zufällig oder einfache Illusionen 
seien, versuchten wir es einmal, den unwillkürlichken Sprech- 
bewegungen keinen Widerstand zu leisten. Hierdurch änderte sich 
die Sache vollständig. Während wir früher bis fiber 10 Minuten 
warten mußten, ehe sich die Zahlenbilder einstelllen, gelang es 
jetzt, nach kurzer Uebung, in weniger als einer Minule eine be- 
slimmle Vorstellung von einer Zahl zu übertragen. Die einzige 
Veründerung in der Versuchsanordnung war hierbei die, daß der 
Empfänger das Ohr in den Brennpunkt des Spiegels brachte; die 
Zahlen wurden also jetzt! gehört, wobei sich der Empfäuger selbst- 
verständlich dessen bewuft war. Trotzdem kann man nicht sagen. 
daß die Zahlen von dem Absender willkürlich geflüstert wurden. 
Er tat eigentlich nichts anderes, als un die Zahl zu denken und den 
unwillkürlichen Sprechbeweyungen freies Spiel zu lassen. Sein 
Mund war gewöhnlich fest geschlossen. Bewegungen der Lippen 
waren nicht sichtbar, und ein Nebenstehender konnte überhaupt 
keinen Laut hören.“ (8. 481.) — Soweit Prof, Lehmann. 

Du die Anordnung der IIansen- Lehman nschen Ergebnisse wenig über- 
sichtlich dargestellt, und ein genaueres Studium für den Leser unverhältnis- 
mäßig mühevoll und zeitraubend ist, so habe ich mich bemüht, ihre Angaben 
in einige übersichtliche Gruppen zu ordnen. 
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Es ist in der Tat gut, wenn man die Lesar bei 
jeder solchen Gelegenheit daran erinnert, eu unter- 
scheiden, was sozusagen als Kunststück ausgeführt 
werden kann, und was in der Sprache wirklich Be— 
deutung hat. Joh. Czermak. 


1. Voraussetzungen des „Unwillkürlichen Flüsterns“. ') 


Tinsichtlich eines möglielen Flüsterns ergaben sieh den Verf. II. u. L. aus 
Beirachlungen früherer Berichte von „vermeintlichen Greankenüberleaunne n” 
zwei Bedingungen für ihre Versuche, sie sagen wörtlich: 

a) „daß wir immer sehr leise flüstern mußten“ (S. 500), 


b) „daß jede äußere Bewegung möglichst vermieden werden 
sollte“. (S. 500.) 


2. Bei längerem Denken an eine Zahl entsteht — nach H. und L, - 
„Unwillkürliches Flüstern“. 


Bei ihren Versuchen bemerkten II. u. Ta 


„daß eine sehr große Neigung zur Innervation der Sprech- 
muskeln entstand, wenn man lange an eine bestimmte Zahl denken 
sollte. Man kann natürlicherieise dieser Neigung widerstehen, ... 
«ls wir aber zu dem Resullate gekommen waren, daf die unter sol- 
chen Verhältnissen stattfindenden .Gedankenüberlragungen‘ ent- 
weder zufällig oder einfache Illusionen seien, versuchten wir es 
einmai, den uwmwillkürtichen Sprechbewegungen keinen Widerstand 
zu lersten. ... Während wir früher bis über 10 Minuten warten 
mußten, ehe sich die Zahlenbilder (? K.) einstelllen, gelang es 
jetzi, nach kurzer Uebung, in weniger als einer Minute eine be- 
stimmte Vorstellung ( K.) von einer Zahl?) zu übertragen. . 


„Trotzdem kann man nicht sagen, daß die Zahlen von dem Ab- 
sender willkürlich geflüstert wurden. Er tat eigentlich nichls ande- 
res, als an die Zahl zu denken und den unwillkärlichen Sprech- 
bewegungen freies Spiel zu lassen“. (S. 481.) 


3. Methode des „Unwillkürlichen Flüsterns“. 
Die Verf. geben an: 


„Als Methode konnte das gewöhnliche Flüstern natürlich gar 
nicht in Betracht kommen. Aber ein leises, deutliches Flüstern 
konn sehr wohl auf andere Weise erreicht werden. ... (S. 501.) 


) Die Ueberschriften dieser Gruppen stammen von mir und sollen den 
Inhalt der H.-L.’schen Ausführungen in knapper Form übersichtlich darstellen. 

) Von dem „Uebertragen einer bestimmten Vorstellung“ zu sprechen, ist 
durchaus irreführend; es handelt sich hier lediglich um das Zuflüstern von 
Zahlen. 
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„Mund geschlossen“. 


„Methode c, nasale Methode. Mundstellung wie bei a 
und b (vgl. unten Anm. ). Lippen sind geschlossen während 
der ganzen Zeit, Die Exspirationsluft entweicht arnsschließ= 
ich durch die Nase. Es wurde immer nur das Exspiratious- 
flüstern angewandt,“ (8. 501.) „Durchgeprüft haben wir alle drei 
Methoden; zu unseren eigentlichen Versuchen, über die Herr Dr. L, 
berichtet hat, wählten wir aber die Methode ce.“ (S. 502.) 

Soweit Ur. Hansen. Wir haben uns also hei unserer Nachpräfung mut der 
dritten, unsalen Methode zu beschäftigen. 

Diese Methode, um es noch einmal zu wiederholen. verlangt also folgende 
Mand- und Lippenstellung. (Zusammenstellung nach II. -I): 


„Mund ganzgeschlossen; Mundslellung wie bei a und b 
[also: eine ‚ganz unschuldig aussehende! Mundsteilung wird ange- 
nommen]?) Die Lippen sind geschlossen während der 
ganzen Zell; die Exspirafionsluft entweicht ausschließlich durch 
die Nase. . Bei allen drei Methoden geschah die Arlikulation 
der Worte dermaßen, daß die normalen Sprechbewegungen in sol- 
chem Umfange ausgeführt wurden, als es ohne bemerkbare 
üußere Bewegungen geschehen konnte.“ (S. 501.) 

„Bei dem normalen Flüstern geschieht ja eine ganze Reihe von 
Bewegungen, die größtenteils äußerlich sichtbar sind, so 2. B. Be- 
wegungen des Kehlkoples, des Mundhühlenbodens, der Lin- 
pen usw.; dies alles mufle auf ein Minimum beschränlt werden.‘ 
(S. 501.) 


Während also bei der Methode angegeben wird: die Lippen sind während 
der ganzen Zeil geschlossen, wird in der eigentlichen Beschreibung 
gesagt, daß die Bewegung der Lippen „aul ein Minimum beschränkt" 
werden mußte ). 


1) Hier folgen die beiden ersten, für unsere Untelsuchung nicht in Be- 
tracht kommenden Methoden, es heißt wörtlich: 
„in «er Hauptsache sind crei mögliche Flüstormerhvden zu untérschaden . 
Mund offen beim Flüstern. 
Methode a. Eine ungszwungene, ganz unschuldig aussehende Mundstellung wird 
angenummen. Die Lippen sind ca 1a em von einander entfernt. Die Respi- 
raf ions li / i entweicht sowohl durch den Mund als auch durch die Nase 
Methode b: Mundstellung wie Methode a. Die Lippen berühren sich fast, nur 
ein ganz schmaler Spalt bleibt übrig; die oberen Schneidezühne berühren dic 
Unterlippe leicht (wenigstens geschieht dies bei mw). Die Exspirationsluft ent- 
weicht teils dureh die Lippenspalte, aber hauptsächlich dureh die Nase," (Hansen). 
2) Was die Verf, unter einer „ganz unschuldig aussehenden“ Mund- 
stellung verstehen, wird nicht näher angegeben. Es heißt 5. 503: 
„Is ware uns ein leꝛchites gewesen, fast immer rirhaye Resultate zu bekummen, 
2 ohne daß ein naher Beobachter teg Verdächtiges hälte bema ken 
Guten 1 
) Daß der Ausdruck „Die Bewegung der Lippen“ im üblichen Sinne, also 
als ein Oeffnen und Schließen der Lippen aufzufassen ist, dürfte daraus hersor- 
gehen, daß auch an anderen Stellen bemerkt wird, daß die 
‚normalen Sprechbeweyungen in solchem Umpanye ausgefüllt wurden, als es 
ohne bemerklare äu ere Bewegungen geschehen Konnte.“ 
Auch gibt eine Bewegung (etwa ein Verschieben) der geschlossenen 
Lippen bekanntlich keine charakteristische Lautänderung. 
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4. Der Mund ist beim „Unwillkürlichen Flüstern“ fest geschlossen. 


a) „Sein (des Experimentators L.) Mund war gewöhnlich fest 
geschlossen, Bewegungen der Lippen waren nicht sichtbar, und 
ein Nebenstehender konnte überhaupt keinen Laul hören.“ 
(8. 481.) 

b) „Weil bei der dritten Methode der Munil völlig geschlossen 
war.“ (S. 504.) 

ei „Indem man die Methode c, wobei der Mund ganz geschlos- 
sen ist, wählte.“ (S. 502.) 

d) Der ewperimentale Beweis sei erbracht worden, bel es 
S. 502: „daf eine einigermaßen deutliche Flüstersprache bei 
völlig geschlossenem Munde möglich ist“. 


Wir müssen hier die Frage stellen, auf die alles ankommt: 
Fest oder Fast? 


Zu den vorstehenden Ausführungen der Herren Prof. II. und L. wäre zu he- 
merken, daß gerade die Feststellung, ob der Mund bei diesem Flüstern voll- 
ständig — oder, wie Prof, L. sagt, „fest“, „ganz“, „völlig“ — ge- 
schlossen ist, das Wesentliche und Ausschlaggebonde ist. Es darf 
sich dabei auch nicht die geringste Lippenölfnung bilden, sonst wäre es eben 
kein llüstern mit geschlossenem, sondern nur mit fasi „geschlossenem“ Munde 
und entspräche dann, wie wir spater sehen werden, genau der eigentlichen 
Bauchrednersprache (vgl. die späleren bezüglichen Stellen). 


Ein sicheres und einfaches Erkennungsmittel*), ob der Mund 
völlig geschlossen bleibt, bietet eine Kerzeuflamme, die sich im Abstand von 
einigen Zentimetern vor dem Munde belindet (Versuch vor dem Spiegel), näh- 
rend die nusgentmete Luft der Nase (z. B. durch einen schmalen rinnen- 
arligen Kartonstreifen) nach rechts und links abgeleitet wird. Bei „völlig 
geschlossenem“ Munde (Ausatmen «durch dic Nase) bleibt die Flamme bei allen 
Laulierversuchen völlig ruhig. Sobald aber die Vokale nur etwas zu 
unterscheidensind, zeigt das Flackera der Kerze mit unfehlbarer Sichor- 
heit, daß sich zwischen den Lippen ein kleiner, fast unmerklicher Spalt ge- 
bildet hat, der Mund also dabei nicht völlig geschlossen gebliehen ist. 
Und darauf allein kommt es an! 

In der reichen Fachliteratur über Laulbildung habe ich (K.) keine Stelle 
gefunden, die auch nur im entferntesten init den Angaben der Verf. überein- 
geslimmt hälte, daß nämlich bei geschlossenem Munde irgendeine artiku- 
lierle Flüstersprache, eine noch so primitive Wortverständigung möglich sei. 
Sagt doch schon IIerr Lehmann selbst: „In der Literatur findet man freilich 
nicht das geringste hierüber.“ (Aberglauben und Zauberei. II. Aufl., S. 542.) 

Es ist dabei zu berücksichtigen, daß alle einschlägigen Arbeiten von 
Brücke, Czermack, Merkel, Techner umfangreiche, auf eingehenden 
Studien beruhende und wissenschaftlich anerkannte Werke sind. Näher hierauf 


1) Auf dieses Prüfungsmittel (jedoch ef den entgegengesetzten Fall: zum 
Nachweis der Luftausströmung durch die Nase bei Nasallauten) hat bereits 
Brücke hingewiesen Kaes der Physiologie und Systematik der Sprach- 
laute. Wien 1856. S. 28 
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einzugeben, würde ein Buch für sich erfordern. leh beschränke mich deshallı 
darauf, eine auch von II. und L, wiedergegeben Stelle aus Gzermuck ?) üher 
das normale Flüstern auzulühren. Es heilt dort: 


„Indent die E.rspirationslurt durch dis in - ArStellung" verengte Glattis streicht, 
wird je nach Enge und Form der Stimmt tec, sowie Stärke des Bxspiraios 
drucker ein rauberer und stärkerer oder sanfterer und schwacher - Laut erzeugt, 
em Reibnngsueräusch, das den Ton der Stimme ersetzt, während die Artiku- 
lLation qang wie beim lauten Sprechen durch verschiedene Form der 
Mundhöhle, Stellung des Gaumenseazels. der Zungen und Lippen e folgt = 


Prof. S. Stricker, der an seiner Person ganz eingehend die Bewegungs- 
gefühle bei der Aussprache der einzelnen Laute untersucht hat, sagt in seinem 
„Studien über die Sprachvorstellungen” (Wien 1880) ausdrücklich; 


„Du Verschiedenheit der Lante hangt also vn der Verschielendheit 
der Bewegungen ab, welche wir bel der Artikulalion ausführen 8.5)... 
Di» Aussprache eines jeden Konsonanten beginnt mit der Bildung eines 
Verschlusses oder einer Verengerung im Mundkanale (8 6).- Offen 
muß zwar die Luftspalte bei alten Vokalen sen die Luft muß durch duse 
Spalte uusströmen, wem ein Loi ent tehen sol" (Seve 7, 


5. Das Flüstern geschieht durch die Nase, 

0) „Weil wir immer sehr leise flüslerien ... und weil ... bei 
der dritten Methode der Mund völlig geschlassen war, muß- 
ten die E.cspirationsluft und der Laut... ausschliefllich 
dureh die Nase passieren.“ ?) (S. 501.) 

b) „Die Erspirationsluft entweicht ausschließlich dureh die 
Nase: (&. 501.) 

1) Czermack. Sätz. Ber, d. Wiener Akademie. Math.-Naturniss. Clas, 
1865, 52. Bd.. 2. Ebenda 1858, 29. Bd. 

ege, E jedes Mißverständnis auszuschließen, sei diese Stelle wörtlich an- 
geführt: 

“Neil wir immer sehr leise flustertn, was ja unbedingt no'uemwlig war. 
unl weil die Lippenspalte Lei der ersten und zwniten Methode sehr cin, bei der 
dritten der Mund vollig geschlossen war, muhlen die Erspirationstuft unl 
der Laut größtenteils rep, ausschließlich dureh die Nuse 
passieren." 

Das „größtenteils“ dürfte sich demnach auf die &rste und zweite, das 

„ausschließlich“ auf die dritte, hier allein im Betracht kommende Methode 
beziehen. 
+ Hier wäre vielleicht jene Stelle von Brücke hervorzuheben. wo cr von 
der Bildung der Konsonanten spricht und die verschiedenen Bedingungen an- 
gibt, unter denen sie entstehen können. Die erste, zweite und dritte Bedin- 
gung zeigen neben besonderen Unterschieden ein gemeinsames Merk- 
mal: beider Konsonantenbildung ist der Luft der Weg durch 
die Nasenhöhle abgesperrt. Die vierte Möglichkeit ist nach Brücke 
die folgende: 

„Der Weg durch den Mundkanal ist der Luft versperrt, aber der durch die 
Nase steht ihr offen. Dies sind die Laute, welche ich Resonan- 
ten nenne, und die man sonst auch als Nasales oder Scmitokales zu he— 
zeichnen pflegt. Sie haben mit den Vokalen gemein, daß sie nicht wie die 
übrigen Konsonanten ein von der Stimme unabhängiges eigenes Geräusch 
haben, sondern nur auf Resonanz beruhen, unterscheiden sich aber dadurch von 
den Vokalen, daß bei ihnen der Weg durch den Mundkanal verschlossen ist, 
und daß sie somit nicht wie jene zur Verbindung von Konso- 
nanten benutzt werden können, Die deutsche Schrift hat nur 
für zwei derselben eigene Zeichen, für m unden.“ (S. 27.) 
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6. Das Flüstern geschieht unwillkürlich und anfangs unbewußt.) 
Fs wird betont: 

a) „daß alle diese Modifikationen und zum Teil Verlegungen der 
Lautbildung bei uns ganz unwillkürlich (und anfangs unbe- 
wußt) geschehen sind.“ (S. 507.) 

bi „Trotzdem kann man nich! sagen, daß die Zahlen von dem Ab- 
sender willkürlich geflüstert wurden. Er lal eigentlich nichts 
anderes, als an die Zahl zu denken und den unwillkürlichen 
Sprechbewegungen freies Spiel zu lassen.“ (S. 481.) 

cl „Wie schwach und undeutlich das Flüstern war, gehl aus fol- 
gender Uebersicht über die erhallenen Resullate hervor: 


Tabelle T, 
Perzipient F Hansen A. Lehmann 


Anzahl tt Anzahl 19 
Vollständig richtig . * 2 3 86 34 80 ıı 32 
Eine Ziffer richtig an rechter Steile 99 40 17 TG 
Dede 65 26 63 25 


„Unsere Zahlen stimmen, wie man sieht, fast vollständig. 
Dies würde dureh willlkürliches Flüstern nur erreicht worden 
sein, wem man es ganz besonders darauf abgesehen und 
sweeckmäßige Vorkehrungen getroffen hätte. So etwas haben 
wir aber gar nich! gelan, und die Uebereinstimmung scheint 
mir deshalb ein Beweis dafür zu sein, daß das Flüstern durch 
eine kaum bemwußte Täligkeil seitens des Absenders zustande 
gekommen und daher gleichartig nusgefallen sei“ (S. 482.) 
„Wie wir dazu gekommen sind, das Mister anzuwenden, hal 
Dr. Lehmann schon, besprorhen: als wir es aber systema- 
isch anwenden wollten, drängte sich die Frage au), wie man 
flüslern sollte.“ (S. 500.) 

e) „Wir durften also nicht hang dem wnwillkirlichen molorischen 
Antriebe nachgeben, im Gegenleil war eine halbbewußtle Ilem- 
mung nötig. Ich nenne sie halbbewufßt, weil wir diesen Um- 
sland zwar kannten, gewöhnlich aber die Kontrolle umwilllür- 
lich geschah, als wir erst darüber klar geworden, worum 08 
sich handelte“ (8. 500.) 


d 


— 


ı Auch das Hören soll nach Angabe des Verfassers „unwillkürlich 
erfolgen: 

„I'nterdessen suchte e unwillkürlich diese Lanie zu verstehen, zu 
deuten, sie su einer zweistelligen Zahl zu formen, verglich sie mit 
seinen Gehorserinnnerungen von den verschiedenen Zahlen usw, usw., bis er sich 
endheh für eine entschred und sie aussprach“ (8 503) 


Aus dieser Beschreibung geht hervor, daß die Verf, den Begriff des „Un- 
willkürlichen“ reichlich weit zu fassen scheinen. Für mich bleibt jedenfalls 
unverständlich, wie man eine Folge von bewußten Handlungen: das „Suchen“ 
(Bestreben), Laute zu „verstehen“, zu „deuten“, sie zur Zahl zu „formen“, sie 
zu „vergleichen“, „sieh zu entscheiden“, schließlich sie „auszusprechen“ — 
unwillkürlich nennen kann. 


330 Zeitschrift für Parapsychologie. 6. Heft. (Juni 1925) 


Ich (K.) habe in Gemeinschaft mit Herrn Ingenieur L. J. Busse die Ver- 
suche der Ilerren II und I, experimentell nachgeprüft und werde im zweiten 
Teil auf diese eigene Untersuchung zurückkonunen. 

Da es Ilerrn Busse und mir trotz aller Bemûhung nicht gelang, nach 
don gemachten Angaben irgendeine Verständigung miltelst der Hohlspiegel- 
methode zu erzielen, wandte ich mich au einen «der Verfasser, Herrn Professor 
Lehmann in Kopenhagen, und bat ihn noch um nühere Erläuterung. wobei 
ich von der Annahme ausging, daß in diesem Falle die Begriffe „unwillkürlich” 
und „unbewußt” sich deektent), Herr L. teille mir in einem Briefe belreffs 
der Entstehung des „Unwillkürlichen Flüsterns“ noch folgendes mit: 

„Die Sache ist sehr einfach. Ich habe nie behauptet, daf das 
Flüstern unbewußt sei, im Gegenteil, es ist mehrmals in meiner 
Arbeit hervorgehoben, daß wir uns des Flüsterns bewußt wären, 
sonst hätten wir es auch wohl kaum entdeckt. Soweit sind wir also 
einig.?) 

Sicher ist nber auch, daß das Flüstern bei uns unwillkürlich 
entstand. Wenn man, wie wir es taten, damit anfängt, die Zahlen 
visuell als Gesichtsbilder festzuhalten, so geht es auf die Dauer 
nicht, Man ermüdet bald, und nach dem Verlauf einiger Minulen 
fängt man unwillkürlich an, die Zahl motorisch Jesizuhallen. 
Anfangs ist dieses Sprechen nicht hörbor; es wird aber um so deul- 
licher, je mehr man ermüdel. Der ganze Vorgang, bis ein hörbares 
Flüstern entstanden ist, kann 5 bis 10 Minuten dauern, und ist 
wegen der unablässigen Konzentrierung der Aufmerksam- 
keit sehr ans!rengend. Kürzt man daher den Vorgang ab, indem 
man sogleich mit dem motorischen Festhalten der Zahlenbilder an- 
fängt, und der Tendenz des Flüsterns nachgibt, dann wird Jas 
Flüstern wohl zunächst willkürlich zu nennen sein. Dies 
schließt indessen gar nicht aus, daß es umwillkürlich entsteht, wenn 
man so, wie wir angegeben, verfährt.“ 


Vergleichen wir mit dieser Angabe des ITerrn Prof. L., was die Vert, in 
der vorliegenden Abhandlung ausführen: 

„Wurde eine Zahl gleich das erste Mal richtig gehört, so halle 
der Agent zu laut geflüstert, war also nicht genügend aufmerksam 
gewesen.“) (S. 503.) 

Hier wird also schon beim ersten Flüstern eine erhebliche Auf- 
merksamkeit, ein Beachten «ler Lautstärke vorausgesetzt. 


5 ‚Rosenthal sagt in seinem Lehrbuch der allgemeinen Physiologie 
(S. 521): „Neben den mit Bewußtseins vorgängen verknüpften Er- 
regungen kommen auch un bewußte vor. Da dieselben fast immer aus- 
schließlich als Bewegungen auftreten, wollen wir von diesen sprechen, schen 
also von anderen Leistungen, die vom Nervensystem aus angeregt werden, ab. 
Wir können demnach willkürliche und unwillkürliche Bewegungen tnterschei- 
den.“ R. verknüpft also „willkürlich“ und „unwillkürlich“ entsprechend mit 
„bewußt“ und „unbewußt‘“, 

2) Oben meint Herr H., daß das Flüstern „durch eine kaum bewußte Tätig- 
keit" zustande gekommen sei, 

3) Bei kritischer Durchsicht der Abhandlung finden sich mehrere solcher 
Widersprüche. 
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7. Das „Unwillkürliche Flüstern“ erfordert Uebung. 


a) „Mufßten wir, wie schon bemerkt, den motorischen Antrieb 
hemmen, was nach einiger Uebung unwillkürlich geschah.“ 
(S. 503.) 

b) „Während wir fruher warten mußten. gelang es 
jetzt, nach kurzer Uebung, in weniger als einer Minule eine 
bestimmte Vorstellung von einer Zahl zu übertragen.“ 
(S. 181.) 

cl „Ein deutliches und doch sehr leises Flüstern war bei den Mce- 
Ihoden a und b zu erreichen; etwas schwieriger auszuüben jsl 
die Methode c.“ (S. 502.) 

d) „Uebung sowie der ganze Zustand der Slimmorgane hat dabei 
außerordentlich viel zu tun.“ (S. 509.) 


8 Das „Unwillkürliche Flüstern“ wird solange fortgesetzt, bis die 
geflüsterte Zahl verstanden wird; es erfordert Zeit. 


DaB keine Uebertragung durch Flüstern vorgekommen wäre BI 
impression“ — rat nicht ein: 

a) „Indem jeder Versuch forigesetet wurde, bis der Perzipieut 
eine Zahl angeben konnte,“ (S. 484.) 

b) „In der Regel mufle die Zahl mehrmals sehr leise vom Agen- 
fen wiederholt werden, ehe sie von dem Perzipienten aufgefaßt 
wurde.“ (S. 503.) 

c) „Bezüglich der Perzeplion der geflüsterten Zahlen ergab sich, 
daß die Auffassung eine sukzessive war, d. h. es wurden die 
Zahlen stückweise gehört. Das erste Mal, als die Zahl ge- 
flüstert wurde, hörte der Persipient zum Beispiel die eine Ziffer 
oder gar nur eine Silbe oder einen einzigen Laut, das zweile 
Mal die andere Ziſſer oder Silbe“ usw. (S. 503.) 

d) Die Verfasser sprechen von den Verwechslungen und Ver- 
lauschungen bei dem Perzipienlen: „Die Vertauschung wird 
verursacht teils dadurch, daß die Zahl mehrmals geflusteri 
wird.“ (S. 523.) 


9, Es gibt beim „Unwillkürlichen Flüstern“ ein bestimmtes Optimum 
der Deutlichkeit. 


a) „Bemerkbar ist es, daß es ein gewisses Optimum gibt, wo das 
Flüstern leise, aber am deutlichsten ist, und ebenso leicht aus- 
führbar; soll es leiser sein, so wird es sehr undeutlich, soll es 
lauter sein, so wird es ebenfalls elwas undeullich werden.“ 
(S. 502.) 

b) „Ich muß hier sogleich bemerken, daß anfangs eine Tendenz 
bestand, zu laut zu flüstern (wenigstens zu laut für die ge- 
gebene Versuchsanordnung).“ (S. 500.) 

c) „Wurde eine Zahl gleich das erste Mal richtig gehört, so hatte 
der Agent zu laut geflüstert.“ (S. 503.) 
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10. Die bei „Unwillkürlichem Flüstern“ entstehenden Laufe sind sehr 
modifiziert, sodaß eine gegenseitige Unterscheidung nur bei einiger 
Uebung möglich ist. 


a) „Die Lauf bildung bei der nasalen Flüstermelhode (Lippen ge- 
schlossen) ist natürlich sehr modifiziert" (S. 506.) 

b) „Wie schwach und undeutlich das Flüstern war, geht aus jol- 
gender Uebersicht .. hervor“ (S. 482.) 

cl... Alle diese Modifikationen und zum Teil Verlegungen der 
Lautbildung . ..“ (S. 507.) 

d) „Es kommt mir hauptsächlich darauf an, zu zeigen, daß troiz 
der sehr abweichenden Bedingungen, unter welchen die Kon- 
sonanlen bei der nasaten Fläslerstimme entstehen, dennoch 
eine Unterscheidung möglich (!) ist.“ (S. 512.) 


K. Die Konsunanlen. 


a) „Die Verhältnisse, unter welchen das nasale Flüstern statlhat, 
führen mit sich, daf einerseits (analog den Vokalen) zwar die 
rerschiedenen Konsonanten sehr ungleich modifiziert und in 
ihrer Bildung beinflußt werden.“ (S. 514.) 
„Man wird also zugeben müssen, daß die Möglichkeit besteht, 
Leute hervorzubringen, welche mi den gewöhnlichen Kon- 
sonanten solche Zuge gemeinsam haben, daß einerseits eine 
Aehnlichkeit mit diesen besteht, andererseits (bei einiger 
Uebung) eine gegenseitige Unterscheidung zwischen den modi- 
lizierlen Lauten nicht allzu schwer erscheint. 

Es ist in der Tat diese Müglichkeit, welche bei der nasalen 
Flüsterstimme zur Wirklichkeit wird.“ (S. 515.) 
c) „Die Lippenlaute ... werden dureh ... Luftstöfe (= dün. 
Pust) durch die Nase erselst.“ (S. 507.) 
Eine bestimmte Lautbildung die näher angegeben wird. k. 
„wird in Anspruch genommen, um die ‚neuen‘ Konsonanlen zu 
artikulieren“ (S. 515.) 
Es ist. nach Us Annahme, dev  „earperimentale Beweis erbracht 
worden, daß [nach bereits angegebener Methode] eine einiger- 
maßen deutliche Flüstersprache ... möglich ist“, (S. 502.) 


b 


— 


d 


D 


B. Die Vokale. 


a) „Die Wichtigkeit der Konsonanten für die Unterscheidung so- 
wie für die Verwechselungen war im ganzen viel größer als die 
der Vokale. (S. 517.) 

b) „Daß Fälle vorkommen, wo allein die Vokale Verwech-- 
lung der Zahlen bedingen, ist sicher, sie sind aber ziemlich 
sellen. Weit häufiger sind aber solche, wo die Vokale sehr 
bedeulend zur Verwechslung beitragen.“ (S. 511.) 

cl „Abgesehen davon. daß bei der nasalen Flüstermethode die 
Vokale nun, wie begreiflich, sehr viel an Deutlichkeit ein- 
büßen.“ (S. 508.) 
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d) „Wenn ich hier von ‚deutlich‘, ‚charakteristisch‘ usw. der Vokale 
gesprochen habe, so muß relativ verstanden werden, so also, 
daß der Laut gegebenen Falles von den anderen resp. nächst- 


liegenden unterschieden (!) werden konnte.“ (8. 509.) 
e) „Die Lautbildung bei der nasalen Flüstermelhode ... ist 


natürlich sehr modifiziert. 
durchgehend liefer werden resp. 
(S. 506 und 507.) 


Vokale nähern.“ 


... Dies bewirkt, daf die Vokale 


sich dem tieferliegenden 


11. Das „Unwillkürliche Flüstern“ hat aufallende Aehnlichkeit mit der 
Bau hrednersprache.') 
A. Bei beiden handelt es sich um Einschränkung änßerer 
Bewegungen. 


Mansen und Lehmann. 


Die Verfasser sprechen von den 
Bewegungen des Kehlköpfes, des 
Mundhöhlenbodens, der Lippen, die 
unk ein Minimum beschränkt wer- 
den mußten: 

„Es können in der Tat, wie sich 
jeder selbst davon herzeugen 
kann, alle äußeren Bewegungen 
erstaunlich herabgedrückt werden, 
ohne daß die Deutlichkeit der 
Sprache (eigentlich des Flästerns) 
in gleicher Proportion leidet, wenn 
man nur eines leisen Flüsterns be- 
darf.“ (S. 501.) 

Der experimentelle Nachweis isl pr- 

bracht worden, 
„daß eine einigermaßen deutliche 
Flüstersprache bei völlig geschlos- 
senem Mund und minimalen, fast 
unsichtbaren äußeren Bewegungen 
möglich ist.“ (S. 503.) 


Ernst Schulz, 


„Maccabe sagt: ‚Als... Exerzi- 
lium nehme der Studierende vor 
einein Spiegel Platz ... und bemühe 
sich, während dem Sprechen die Ge- 
sich'sinuskeln so fest zu halten, daß 
keine Bewegung derselben, noch 
der Lippen. wahrzunehmen ist ...' 
Die Sellstlauter sollen zunächst ‚deut- 
lich“ ausgesprochen werden.) ‚Darauf 
schließe cr den Mund (doch nicht 
ganz fest) und lasse die obere Jahn: 
reihe sanli den inneren Teil der 
Unterlippe berühren, doch so, daß der 
Gesichtsausdruck ein durchaus ruhiger 
und natürlicher bleibt.“ (S. 83.) 

„na versuchen nun, wit elwas ge- 
lälnnten! Kiefern und ohne wo- 
sentliehe Bewegung der Lip- 
pen zu sprechen.” «>, 76.) 

„Allerdings soll der Banchreiner 
seine Kunst ausführen können. ohne 
lie Gesichismuskeln zu be- 
wegen, und es steht fest, daß dureh 
das gewaltsame festhalten der Ge- 
sichtszüge der Ton zugleich eine son 
der natürlichen Stimme verschie- 
den charakteristische Pär- 
bung erhält.“ (S. 84.) 


) Die Spalte links enthält wörtlich die Angaben der Verf. H. u. L. Der 


Inhalt der Spalte rechts ist dem Buche entnommen: Ernst Schulz. 


Die 


Kunst des Bauchredens (IV. Aufl., Erfurt 1881). Die Maccabeschen An- 
gaben sind ebenfalls in diesem Buche enthalten. 
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B. Bei beiden kommen die Töne aus der Kehle (Larynx). 


„Auch für die Konsonanten ist 
der Larynzlaut von größerer Be- 
deutung für deren Bildung und 
Unterscheidung als gewöhnlich.“ 
(8. 507.) 

„Das im Laryng erzeugte Stimm- 
material erlangt eine weit größere 
Bedeulung für die Unterscheidung 
der einzelnen Laute als gewöhn- 
lich.” (S. 506.) 


„Daß aber die Laule (r, o, u, d) 
am vollkommensten gelingen, 
welche auch normal ihre Artikula- 
tionsstellen weit nach hinten gegen 
die Zungenwurzel und den Kehl- 
kopfeingang haben, ist nicht zu- 
fülig“ (S. 577.) 


„Das Guumensegel konnte also 
den Nasenrachenraum nicht wie 
normal absperren, ... folglich be- 
kam der Laut durchgehends ein 
mehr oder minder ausgesprochenes 
nasales Timbre.“ (S. 504.) 


„Im allgemeinen könnte man 
sogen, daf die Artikulationsstellen 


„Es ist nämlich ein Sprechen im 
rückwärligsten Teile der 
Mundhöhle .. Man übt es, indem 
man bei gam wenig geölfnelem 
Munde und bei beinahe sich berüh- 
renden Zähnen zunächst einen mög- 
lichst hohen Nlüsterion aus der 
Kelle nach den oberen Hintergan- 
men ansstößtl.“ (8. 37. 


„.. + Je’zt halt man an und schließe 
den Ton am oberen Teile der Lull- 
röhre - d. E. im Schlunde — sozu- 
sagen al. Um sicb zu vergewissern, 
daß man mit dem Ton an der be- 
zeichneten rechten Stelle angelangt isl. 
wolle man die Aktion des Schluckens 
oder Schlingeus ausführen; an dersel- 
ben Stelle im Halse, wo dabei das 
sugenannte ‚Glurken‘ oder Gluckern‘ 
wahrgenommen wird, belindet sich 
der Sitz für das invendlige Sprechen.” 
Macecahbe (Schulz, S. 8%). 

Das Buuchreden ist daher keines- 
vegs tin Reden aus dem Bauch ..., 
sondern es beruht lediglich anf Pe- 
sonderen Bewegungen des 
Kehlkopfes, der bei tiefer Aspi- 
ratioa gegen die Ian we brrabge- 
drückt wird, und edis beweglichen 
Gavmens, wodurch die Stimme 
eincn dumplen Klang anninmmi, ais 
käme sie aus dem Buuche.” (S. 1.) 


„Der Bauchredner jedocli preft 
nicht nur len Kehlkopf zusammen, 
sondern dirigiert den Ton zu dem- 
jenigen Teile des Mintergan— 
mens, der mil der Nasenhöhle 
kommuniziert.” (8. 9%.) 

„Auch wird es dem Lernenden nich! 
enigehen. daß bei diesen künstlichen 
Stimmübungen durch die verschiede- 
nen Zungenmanöver ` wl mannig- 
lachen Gaumenstellungen ganz 


Drun nrl eigenlümliche 
hlangfarben des Tones enl- 
sichen.“ (S. ge.) 

„Eine andere sehr effektvolle 


nach hinten, guttural, 
werden“ 
(S. 515.) 

„Ein mehr oder minder ausge- 


verschoben 
(scum grano salis"). 


sprochenes nasales Timbre 
erhalten alle Laute.“ 
(8. 507.) 

LG Bei beiden werden die 


„Was die Konsonanten betrifft, 
so sind die Lippenlaute am bedeu- 
tendsten modifiziert, sie werden 
durch kürzere oder lüngere, slär- 
kere oder schwächere Lufistöße 
(dän. Pust) durch die Nase er- 
setzt; aber mit Ausnahme von 
ın, dus einigermaßen charakteri- 
stisch hervorgebracht werden kann, 
haben wir keine Anwendung von 
ihnen gemacht.“ (S. 507.) 
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Stimme ist die gutturale 
Kehlstimme,“ (S. 92.) 


oder 


„Die cinfachste Weise, den Ton für 
das Bauchreden auszubilden, ist, den- 
selben nach der Maccabeschen Me- 
thode in die Nasenhöhle, wonög- 
lich in die Nasengänge selbst hin- 
einzudlrüngen.“ (S. 93.) 

„Je mehr wir uns bemühen, vermit- 
lels der Zunge diesen Ton in deu 
hinteren Raum der Gaumen- 
höhle zurückzudrängen und 
wir außerdem mit Ililſe der Bauch- 
und Halsmuskeln einen leichlen Druck 
auf Lunge und Luftröhre ausüben, 
wie wir dies unwillkürlich beim An- 
salz zu IIusten, oder beim Gähnen 
tün, — um s? entfernter wird uns dic- 
ser Ton dann erscheinen —, dies ist 
un Bauchrednerlon, venn auch 
nur erst zweiter Gattung.“ 


Lippenlaute vermieden, 


„Der Studierende wird bereits her- 
ausgefunden haben. daß sich nicht nur 
die einzelnen Vokale, sondern auch die 
Diphtongen un der größte Teil der 
Konsonanten ziemlich bequem mit 
ruhig gehaltenen Munde aussprechen 
lassen, hingegen aber «die Lippen- 
laute B, BEN W und M ihm 
umsogrößere Schwierigkei- 
len bereiten, Um über dieses Hinder- 
nis nun hinwegzukommen, kann màn 
verschicllene Wege einschlagen, der 
erste ist; in den mit der Bauchred- 
nerslinme zu sprechenden Sälsen die 
eben erwähnten Konsonanlen mög- 
lichst zu vermeiden.“ (8. go.) 

Schulz speicht von dem Ventrilo- 
quisten Walter Gole: „Die lerr- 
schaft über seine Gesichtsmuskeln ist 
ilun so vollständig eigen, daß er nicht 
einmal die von den Bauchrednern so 
gefürchteten Lippen laute 
vermeidet." (S. 56.) 
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Prof, Lehmann erwähnt (a. a. Ou S. 646): 


„Die physiologischen Untersuchungen haben auch ergeben, dap 
einige Bauchrednerlöne oft unwillkürlich, ohne besondere Anstren- 
gung seitens des Betreſſenden, entstehen können.“ 

Daß ein Herausstoßen der Stimme „durch die Nase“ schon vor 160 Jahren 
als Bauchrednerkunst erkannt wurde, dafür findet sich ein Nachweis 
in Flatau-Gutzmanns „Bauchrednerkunst“. Es heißt dort (S. 49): 

„Schaarschmidt berichtet im Jahre 1746: ‚Es ist bereits ein sehr alter 
Betrug, dadurch man denen Leuten lecher daß es Wahrsager gebe, die auf 
eine unnatürliche Art durch den Bauch, oder dessen Oeflnung die Rede hervor- 
brächten, und weissageten: welches doch eben derjenige Betrug ist, den diese 
Leute, davon hier in der Kobolds-Historie gedacht wird, begangen. Auch gantz 
8 Leute, die es gehört, haben sich nicht darin finden können, bis die 

hristine Langin es entdecket, und in Gegenwart derer Gerichts-Personen die 
Art und Weise, wie solche Stimme mit der Zunge, Gaumen und Kehle formiert 
und durch die Nase herausgestoßen würde, klärlich gewiesen und 
dargethan, daß, wenn man nicht auf die Kehle, so am meisten bewegt würde, 
acht gäbe, es schiene, als wenn solche Stimme von ferne kähme.““‘ 


12. Die beim „Unwillkürlichen Flüstern“ angewandte Sprache ist eine 
„Kunstsprache”, die außer den Vokalen nur 10 Konsonanten besitzt. 


„Diejenigen Konsonanten — so heißt es S. 513 —, welche für unsere 
Versuche von besonderer Wichtigkeit gewesen, sind Fett gedenckt;” 
es sind: 
f, m, n, r, 8, t, = dauisch wl 


„Die anderen, welche zwar in den Zahlen vorkamen, deren Bedeulung 
aber zu gering war, als daß ich sie gesondert bespreche“, sind: 
d, k, I, 
Die Lippen laute wurden überhaupt nichl angewandt. 
m und u sind an und für sich schon „ Nasallaute“, das b ist am Dänischen 
cia s pirat 9, 

„Von den Reibungslauien’) hat nur das f und das s sowie 
das r besondere Bedeutung. Letzterer Laut ist gewöhnlich in der 
dünischen Reichssprache ein Zungenwurzellaut, er wird durch 
Hebung der Zungenwurzel hervorgebracht! und ist gleich f und s 
ein offener Reibungslaut, ohne daß dabei Schwingungen der Zunge 


oder wie 2. B. im Norddeutschen des Gaumensegels beteiligt sind.“ 
(3. 514.) 


1) Während v (= deutsch w) auf der Tafel der Verf. fett gedruckt ist, 
wie alle Buchstaben, die für ihre Versuche „von besonderer Wichtigkeit“ waren, 
steht auf S. 514: 

(= ir) und f sind von ganz untrrgeordneter Bedeutung: ich werde 
sie daher nıcht wiiter erwähnen * 
wozu noch das bereils angeführte v gehört. Aho, alles in allem: ro Konsn- 
nunlen. 


2) Es werden nämlich p t und k von b, d uad g dadurch unterschieden, 


daß die ersten Luute aspiriert sind. n, NM. es folgt, nach dem eigentlichen Kon- 
sonanten-Laut ein stimmiaser Hauch (dün. » Pust«), che der folgende Laut gehört 
wird " d 314 

3, „Bei der nasalen Flüsterstimme .. überwiegen aber durchgehends die 
Reibungslaute.‘ (8 522) 


Krall: Ueber „Unwillkürliches Flüstern“. 337 


Fassen wir diese Beschreibung in wenige Worte zusammen, so ergibt sich, 
daß wir es bei den Versuchen der Verl, mit einer Kunstsprache zu tun 
haben, die auf bestimmten, durch die dänische Sprache begünstigten Arti- 
kulalionsverhältnissen beruht, unbequeme Konsonanten vermeidet, indem sie sich 
auf die Jlälfte der vorhandenen, im wesentlichen auf nur 6 Konsonanlen 
beschränkt. Da m und n an und für sich Nasallaute sind, die bei geschlosse- 
nen Munde gesprochen oder gellüstert werden können, werden also eigent- 
lich nur 

4 lautlich zu verändernde Konsonanten. 
benntat, 

Begünsligt wird diese Beschränkung auf wenige Konsonanten“ durch die 
Unterschiede zwischen der dänischen und der deutschen Sprache. Zum Ver- 
gleich seien die Zahlen von eins bis zehn gegenübergestellt: én — eins, Io — 
zwei, fré — drei, fire — vier, fem — fünf, sex — sechs, syy — sieben, otte — 
acht, ni — neun, ti — zehn. Wir finden, daß in diesen zehn Zahlen im; 
Dänischen acht und im Deutschen zwölf Konsonanten enthalten sind. Die 
künstliche Flüslersprache ist also bei Zahlen im Dänischen (auch im Englischen) 
leichter durchzuführen als im Deutschen. 


13. Experimentelle Folgerungen der Verfasser. 
Im zweiten Teil der Abhandlung faßt H. das Gesamtergebnis «se Unter- 
suchung zusammen: 
„Es ist, wie ich glaube, zum ersten Male der experimentale 
Beweis erbracht worden, daf eine einigermaßen deutliche Flüster- 
sprache bei völlig (!) geschlossenem Munde und minimalen, fast 
unsichtbaren (!) äußeren Bewegungen möglich ist.“ (S. 502.) 


14. „Logische“ Folgerungen der Verfasser. 


„Wir können eine typische Reihe herausnehmen, und wenn es 
uns dann gelingt, die hier wirkenden Ursachen nachzuweisen, wird 
es wohl berechligt sein, diese Ursachen auch für alle ande- 
ren (!), unter ähnlichen Umständen ausgeführten Experimente als 
gültig anzunehmen.“ (S. 479.) (Prof. Lehmann.) 


Diesen Schluß zog Herr Prof. Lehmann im Jahre 1895 , und wir 
schen, daß es Leute gibt, die hiermit schon das ganze Gebiet der Telepathie 


1) Bei der Besprechung der G-, F- und L-Versuche (d. h. Gedankenüber- 
ne Elüstern und Lesen) kommt Herr Prof. Lehmann zu dem Schluß: 


ir können hieraus schließen . ., die in Rede stehenden Gedankenübertragungen 
sind einfach durch Flüstern zustande gekommen, wenigstens ist die Wahrschein- 
lichkeit hierfur 4000 mal größer als für irgend eine andere Ursache," (Seite 402.) 

Als Beispiel für die „überzeugende Beweiskraft“ seiner Ausführungen führe 
ich eine Stelſe Lehmauns an: 

„Unter den hier besprochenen englischen Versuchen findet sich einer, der 
recht deutlich Anvon zeugt, duh die Worte geflüstert wurden. Es wurde 
versucht, daß Worl ‚paw‘ zu üleriragen; der Prreipient gub es zuerst als ou, 
dann als Ae wieder. Dies läit sich schwerlich aus ungenauen Gesichtswahr- 
nehmungen erklären, wenn dagegen die Worte geflüstert wurden, ist es leicht ver- 
sländlich, daß der Percipient einmal den Anfanu, ein anderes Mal nur den Schluß 
des Wortes hört, Und die Verwechselungen Ar statt „p“ und ap statt o können 
beim Flüsten kaum vermieden werden" 
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als erledigt betrachten. Dr. Erich Bohn läßt es dahingestellt sein, „ob 
durch die Lehmannsche Theorie eine supernornuale Telepathie endgültig 
als unhaltbar erwiesen ist.“ 
In seinem Buch über „Aberglauben und Zauberei” (II. Aufl.) vom Jahre 
1908 sagt Prof. L., daß 
„die vorliegenden Tatsachen uns also dahin geführt haben, eine 
Fernwirkung, Telepathie, zwischen zwei menschlichen 
Zentralnervensystemen als die wahrscheinlichstie Er- 
klärung gewisser wohl konstatierter Phänomene anzu- 
nehmen.“ (S. 550.) 


Mir ist nicht bekannt geworden, ob Herr Prof. Lehmann den Versuch 
gemacht hat, die in seinen Behauptungen liegenden Widersprüche aufzuklären, 

Man würde zunächst einer solchen „Flüsterhypothesc“ rat- und verstünd- 
nislos gegenüberstehen, wenn nicht einer der Herren Verf., nämlich Prof. 
Lehmann, selbst uns auf die richtige Spur leitete, 

„Im übrigen isl aber eine automatische Rede -- oder richtiger: 
ein schwaches automatisches Flüstern — nichts Ungewöhn- 
liches. In der Literatur findet man freilich nicht das Geringste 
hierüber, aber ich habe oft Gelegenheit gehabt, an mir selbst Be- 
obachtungen in dieser Beziehung anzustellen.“ (a.a 0. S. 542.) 

Bei Herrn L. müssen wir demnach ohne Zweifel eine abnorme Neigung zu 
„Unwillkürlichem Flüstern“, d. b. zu einem zwangsweisen (motorischen) 
l’lüstern vorausselzen. Den Schlussel zu dieser subjektiven Beanlagung finden 
wir m. E. in einem Erlebnis, das Lehmann aus seiner Jugend berichtet. Er 
spricht in dem erwähnten Buche (S. 556) von der Konträrsuggestion, 
bei der die Aufmerksarnkeil ganz von dem Gedanken an die verbotene 
Handlung gefesselt wird. 

Lehmann arzählt ein Beispiel aus seinem eigenen Leben wie er als 
el jähriger Knabe bei einem: widerwärtigen Lehrer Unterricht hatte, der plötz- 
lich seine Rede abbricht und in zornigem Ton verlangt, daß diejenigen Schüler, 
die mit der Zunge geschnalzt hätten, dieses unterlassen sollten: 

„Ich wufte mich ganz unschuldig. denn ich hatte eine zu große Angst vor 
dem Munne, als daf ich es hatte wagen sollen, in sciner Stunde dumme Streiche 
zu machen — aber die Suggestion wirklc, Aus Furcht davor, dat ich un- 
willkürlich mit der Zunge schen könnte, wandte ich unahsichtlich meine 
Aufmerksamkeitnun gerade auf die Schluckbewegungen, die bei jedem normalen 
Menschen rein reflektorisch ausgelöst werden, sobald sıch eine gewisse Menge 
Speichel im Munde gesammeit hat. Dabei wurden die Reflenbewegungen gelähmt, 
der Mund lief voll von Wasser und mit einer gewissen Wiltensanstrengung mujte 
ich die ganze Menge Speichel hinabschlucken; das ging aber nicht ohne ein lautes 
Schnalsen mit der Zunge. Ich wurde natürlich entdeckt und bestraft. Von dem 
Tage an trat aber diese Lähmung konstant in dem Augenblicke ein wo der 
betreffende Lehrer «einen Fult in die Klasse setzte, und sie verschwand spurlos, 


sobaid er sich entfernte. Das ist ein typisches Beispiel von einer Konträr- 
suggestion," 


Dieses Beispiel ist aurh für die vorliegende Untersuchung insofern von 
Werl, als sie uns die außergewöhnliche Suggestibilität des Verfassers 
Lehmann darlut?!). 


1) Folgenden bemerkenswerten Fall führt Prof. Sig m. Freud an: 
„Bei einer etwa 40 jährigen Dame bestand ein Tie, ein eigentümlich 
schnalzendes Geräusch, das sie bei jeder Aufregung und auch ohne ersichtlichen 
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Ergebnis. 


Der vorstehende Auszug der H.- und L.schen Arbeit ist ohne weitere Zu- 
sälze wiedergegeben, weil eine Uebersicht über den Inhalt für ein 
kritisches Urteil genügen dürfte. Ich beschränke mich jetzt darauf, den Kern 
der Untersuchung noch einmal herauszuschälen und für die Frage, worin das 
„Unwillkürliche Flüstern“ bestelt, die kurze Antwort zu suchen: 

Das „Unwillkürliche Flüstern“ ist eine „systematisch angewandte“ 
Kunstsprache, die der Uebung bedarf, sich auf die Vokale und einige 
wenige Konsonanten beschränkt und deren Deutlichkeit von der 
Art ist, daß die Verfasser selbst sagen: „es kommt hauptsächlich darauf 
an, zu zeigen, daß ... dennoch eine Unterscheidung möglich ist,“ „bei 
einiger Uebung nicht allzu schwer erscheint.“ Es gibt ein bestimmtes 
Optimum für das Flüstern. Die Zahlen werden in der Regel mehr- 
mals leise vom Agenten wiederholt, und jeder Versuch so lange fort- 
gesetzt, bis der Perzipient eine Zahl angeben kann. 

Und worin besteht das „Unwillkürliche“P 

Prof. Lehmann sagt in seinem Briefe: 


„Es ist mehrmals ... hervorgehoben, daß wir uns des Flüsterns 
bewußt waren. Wenn man aber sogleich der Tendenz des 
Flüslerns nachg:bt, dann wird das Flüstern wohl zunächst willkär- 
lich zu nennen sein. Wir dürfen also nicht ganz dem unwill- 
kürlichen motorischen Antriebe nachgeben, im Gegenteil war eine 
halbbewußte Hemmung nölig.“ 

„Wurde eine Zahl gleich das erste Mal richtig gehört, so halte 
der Agent zu laut geflustert, war also nicht genügend aufmerksam 
gewesen.“ (S. 503.) 


Diese Tätigkeit nennen die Verf. eine „unwillkürliche“. — — 


Zum Schlusse müssen wir uns fragen: Was wollen die Verf. mit ihrer 
Arbeit beweisen? 

Sis wollen dartun, daß bei den Sidgwickschen Versuchen geflüstert 
wurde, und da es nach ihrer Meinung gelungen sei, die hier wirkenden Ur- 
sachen nachzuweisen, so glauben sie sich berechtigt, diese Ursachen auch für 
alle anderen unter ähnlichen Uniständen ausgeführten Experimente als 
gültig annehmen zu können: eine etwas merkwürdige Logik! 

Tatsächlich wird nur bewiesen, daß man in beschränk- 
tem Maße sich mit einer künstlich eingelernten Sprache 
„bei möglichst minimalen Bewegungen” der Sprechorgane 
„einigermaßen verständigen kann. Aber das ist nicht gerade neu. 


Anlaß hervorbrachte. Es hatte seinen Ursprung in zwei Erlebnissen, denen ge- 
meinsam war, daß sie sich vornahm, jetzt ja keinen Lärm zu machen, und bei 
denen wie durch eine Art von Gegenwillen gerade dieses Geräusch die Stille 
durchbrach; das eine Mal, als sie ihr krankes Kind endlich mühselig einge- 
schläfert hatte und sich sagte, sie müsse jetzt ganz still sein, um es nicht zu 
wecken, und das andere Mal, als während einer Wagenfahrt mit ihren beiden 
Kindern im Gewitter die Pferde scheu wurden, und sie sorgfältig jeden Lärm 
vermeiden wollte, um die Tiere nicht noch mehr zu erschrecken,‘ (Sigm. 
Freud, Ueber psychoanalyse. II. Aufl., Leipzig und Wien, 1912, S. 9) 
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Durch die Bezeichnung des Flüsterns als eines „unwillbürlichen“ wird die 
Meinung hervorgerufen, als müsse «dieses Flüstern mit Notwendigkeit, unab- 
hängig vom bewußten Willen, aufireten. Es hal sich aber gezeigt, daß dio 
Verf. im Anfang ihrer Versuche sieh des Flüsterns wohl bewußt waren, 
und daß ihre \ulmerksamkeit dabei ständig in Anspruch genommen wurd». 
Anßerdem aber geben sie selbst zu, daß man „natürlicherweise“ der Neigung 
zun Flüstern widerstehen kann, lu Wirklichkeit ist also das 
Flüstern ganz willkürlich, 

Demnach kommt die IL - L.sche Hypothese nur fiir solche Darbietan- 
gen in Betracht, bei denen die vorführenden Personen die Absicht haben, 
eine Gedankenübertragung durch Flustern vorzutäuschen, und da das 
Flüstern nicht unwillkürlich geschieht, bewußt vorzutäuschen. 


Um bei telepalhischen Experimenten du Einwand eines „Unwillkürlichen 
Flüsterns” zu begegnen, genügt die Feststellung, ob während des Versuchs, 
also während einer bestimmten kurzen Zeit, der Entsender inaslande ist, seinen 
Mul Cost geschlossen zu halten. Jeder andere Einwand, das Jonglieren 
mit fast" und fest geschlossenem Munde ist irreführend und Disch 
die Tatsachen: das Wesentliche wird verschleiert. Zwar behauptet Herr Prof. 
Lehmann in seinem bekannten Buche, 


„daß der Absender nur mit der größten Anstrengung schwache 
Sprechbewegungen unlerdrücken konnte, wenn er eine Zeitlang an 
eine Zahl gedacht hatte, Er konnte den Mund jest geschlossen 
halten und anscheinend nicht den geringsien Laut von sich geben, 
aber wenn er nicht die Bewegungen der Zunge und der Stimm- 
bänder mit aller Gewatıt ( hemmite, so hörte der Empfänger in 
dem Brennpunkt seines Hohlspiegels ein schwaches Flüstern, dus 
leicht als diese oder jene Zahl zu deuten war.“ (S. 463.) 

Ilerr Prof. Lehmaan irrt sich, er hat seinen Mund chen nicht 
est geschlossen gehalten. Dieser Nachweis ist — wie ich, S. 327 ang »- 
führt habe — sehr leicht zu führen und bedarf keiner experimentellen” Vor- 
bereilungen. 


Sellst auf „scheinbare Gedankenübertragung” bei Variete-Vorführun- 
gen kann die II.-L.sche IIypothese keine Anwendung finden, weil doch keiner 
der Zuschauer so naiv sein dürfte, Vorführungen, bei denen eino Verständi- 
„gung durch Flustern möglich wäre, ohne weiteres als bewiesene „Denkührr- 
tragung“ anzunchmen. Deshalb geht auch ausnahmslos der eine — der Sender 
— bei solchen Darbietungen im Publikum umher und arbritet mit seinem en l- 
fernten, auf der Bühne sitzenden Pariner. Auch hir käme gewiß alles Mög- 
liche in Betracht, nur kein — Flüstern! Eine Untersuchung der Denküber- 
tragung, die wissenschaftlichen Wert beansprucht, wird sieh aber niemals auf 
die Aussagen und Experimente zweier aufeinander vingwarbeileler Personen 
beschränken dürfen, weil die Zahl der möglichen Kniffe und Verabredungen 
uncrschöpflich ist. ‘ 

Eigene Versuche des Experimentalors als Sender werden 
zur Beweisführung von wirklicher Denkübertragung eis unerläßlich sein, 
und hierfür verliert m. E. bei kritischer Betrachtung die Arbeit der Verf. völlig 
dio Bedeutung, die ihr bisher — aus Mangel an Kritik — fälschlicherweisu zu- 
gesprochen wurde, f 
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Und so schließe ich mit den Worten, die ich dem Buche Lehmanns 
entnehme: 

„Die Geschichte des Aberglaubens zeigt uns, wie derarlige über- 
ville Hypothesen sich unglaublich fest einbürgern können. Es 
kann eine Arbeit von Jahrhunderten erfordern, um sie auszurolten, In 
däser Beziehung haben die sog. ‚psychischen‘ Forscher unserer Tage viel 
Schaden angerichtet. Namhafte Gelehrte haben sich mit großem Leicht- 
sinn auf Untersuchungen eingelassen, zu denen ihnen alle Vor- 
aussolzungen fehlten: das Ergebnis eines solchen Dilellan- 
tismus konnte selhstverständlich nur das sein, daß sie außerstande 
waren. ihre Beobachtungen zu erklären. Die Wissenschaft muß erst 
mühstun alle Möglichkeiten prüfen, ehe sie neue Hypothesen 
aufstelli“ 

Wir brauchen diesen Worten dis Erkenntnistheorelikerss Lehmann 
contra Experimentator Lehmann nichts hinzuzufügen: sie treffen den Kern 
der Sache, 


Die Ergebnisse der H. und Lschen Versuche werden von namhaften 
Vertretern der Wissenschaft einwandlos anerkannt. 


Die Arbeit der IIerren II. u. L. wird in der die Annahıne einer Denk- 
überlragung ablehnenden Taierstur häufige angeführt, ist aber meines Wissens 
nirgendwo einer britischen Betrachtung unlerzogen. noch weniger jemals 
experimentell nachgeprüft worden. Obgleich diese Abhandlung bereits vor 
nunmehr dreißig Jahren in Wundis „Philosophischen Studien“ weräffentlielt 
vurde, ist nur ganz Wenigen der darüber Berichtenden ein Zweifel an den doch 
selbst bei flüchtiger Betrachtung höchst seltsamen, eigentlich unerhörten Er- 
gebnissen aufgetaucht! 

Dr. Tischner bemerkt: „Die \rbeit fand zumal in Deutschland ziemliche 
Beachtung. seililem galt die Frage der Telepathie für lange 
Zeitalsendgültligerledigt... Sodann versuchten sie ‚einmal den un- 
willkürliehen Sprechbewegungen keinen Widerstand zu leisten‘, Es ist Mav. dai 
man auf diese Weise beweisen kaun, was wan beweisen will, denn unler (ivsen 
Umständen wird es leicht zu Sprechbewegungen zu kommen, wo ist die Grenze 
zwischen ‚unwillkürlichen Sprechbewegungen keinen Widerstand leisten“ und 
willkürlich etwas nachhelfen? Daß bei dieser ganzen \ersuchsanordnung das 
gewünschte Ergebnis hernusspringen mußte, war kaum überraschend.” (Gesch. 
d. Okkult, Forschung. oh, S. 153.) 

Einer der Wenigen, die dieser gewagten Hypothese kritisch gegenüher- 
traten, ist Dr. A. Hartkopf (Köln) in seinem Aufsatz: „Der Gedanke — eine 
Ausstrahlung des Gehirns?“ „Daß indessen auch diese Hansen-Lehmannsche 
Theorie der Gedunkenübertragung nur eine sehr gezwungene Erklärung bietet, 
und daß sie jedenfalls nich! auf alle beobachteten Fälle paßt, darüber 
besteht kein Zweifel.“ (Kölner Tig. Anh v. g. 5. og.) 

Prol. Sidgwick, dessen telepathische Versuche von Lehmann angegriffen 
wurden, gehört zu den Wenigen, che die Folgerungen Lis zurückweisen; es sei 
ihm (I.) keineswegs gelungen, in überzeugender Weise die Entstehung der 
Sidgwickschen Ergebnisse durch unwillkürliches Flüstern zu erklären, lür das 
vielinebr der Ausdruck „‚halbbewußtes Flüstern“ zutreffenider sei, 
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Eberh. Wolff (Breslau) geht in seiner Kritik (Psych, Stud. 27, 1900, 
S. 25 u. 75) über das U. Fl. auf diese Hypothese und die Sidgwicksche Er wide- 
rung näher ein, indem er Lehmanns Taktik beleuchtet: „Mit einigen kurzen 
Bemerkungen und unbewiesenen Behauptungen versucht er (L.), die ihm un- 
hequemen und nicht in seine Theorie hineinpassenden Mesultate der mühsamen 
Arbeit verdienstvoller Forscher in Frage zu stellen. Die Einwendungen Leh- 
manns sind außerdem nicht einmal stichhaltig.“ Und doch schließt Wollt sein 
Referat: ‚Jedenfalls aber ist es dus Verdienst Lehmanns, durch seine von ihm 
in so glänzender Weise experimentell bewiesene Theorie jene für die Frage der 
Gedankenübertragung überaus wichtige Fehlerquelle aufgedeckt zu haben.“ 


(S. 81.) 


Nachstehend einige Proben der Anerkennung 

Dr. Alb. Moll sagt in seinem Buche „Ueber Hypnolismus‘ 
(J. Aufl., S. 558) 1): „Wenn aber das unabsichtliche Flüstern, worauf 
L. u. H. hinweisen, eine so große Rollo spielt, su ist es durchaus 
denkbar. daß bei einzelnen, vielleicht psychisch besonders veranlaglen 
Personen, durch unterbewußte Vorgänge ebenfalls ein Flüstern stall- 
findet.“ 

Der bekannte (verstorbene) Psychologe Prof. H. Ebbinghaus 
führt an (Grundzüge der Psychologie, J. Bd.. II. Aufl., Leipzig 1905, 
S. 728). „Daß auch bei Erwachsenen lebhafte Gedanken nach Aus- 
sprache drängen und oft genug unwillkürlich in Worten über die Lippen 
treten, ist eine bekannte Erscheinung. H. u. L. haben sie einmal experi- 
menlell untersucht und bestätigt. Der eine hatte die Aufgabe. lebhaft 
an eine beliebige zweistellige Zahl zu denken: der andere sollte diese 
Zahl erraten. Es zeigt sich, daß ihm das in einer überraschend großen 
Anzahl von Fällen richtig gelang. Die gedachte Zahl wurde unwill- 
kürlich leise geflüstert und diese Flüstersprache durch die beiden 
Hohlspi gel deim Ohre des Ratenden zugeführt. g 

O. Pfungst, der sog. „Entlarver“ des Klugen Hans, ist derselben 
Ansicht: anlaß ein feines Obe auch leisestes Flüstern oder wenn der 
Redende den Mund geschlossen hält, selbst Flastern durch 
die Nase (sog. nasales Flüstern) vernehmen kann, haben H. u. L. 
gezeigt und viele Fälle von angeblicher Gedankenüberſragung' darauf 
zurückzuführen versucht.“ (Das Pferd des Herrn von Osten. Leipzig 
907, S. 34.) 

Prof. C. Stumpf, der Direktor des Psychol. Universitäts-Instituls 
in Berlin, beinerkt: „Ich für mein Teil will übrigens gern zugestehen. 
daß ich in diesom Zeilpunkte die wnahsichtlichen Zeichen, wenn us sich 
um solche handelte, nicht in Bewegungen suchte. Ich dachte an die 
Möglichkeit eines unwillkürlichen Flüsterns durch die 
Nase, wie es der dänische Psychologe A. Lehmann zur Erklürung sog. 
telepathischer Fernwirkungen herangezogen hatte.“ (Einſeitung zum 
Pfungsischen Buche, 8. 11.) 

Prof. W. Wundt beschränkt sich auf den IIinweis (Phys, Psychol., 
III. Bd., 3. Aufl., S. 551): „Wie leicht evtl von den Beobnchlern selbst, 


) Die gesperrten Stellen sind meist von mir hervorgehoben, 
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wenn sie nicht schr geübt in der Selbstbeobachtung sind, solche unwill- 
kürliche Artikulalionsbewegungen übersehen werden, dafür liefern die 
Beobachtungen von II. und L. über das unwillkürliche Flüstern ... inter- 
ossunle Belege.“ 


Dr. Const. Gutberlet sagt in seinen Vorlrägen über den „Kampf 
um die Seele“ (Mainz 1903, II. Aull): „Die schlagendsie, weil 
experimentelle Widerlegung der von Richet und Sidgwick 
behaupteton unmittelbaren Gedankenübertragung haben II. und L. ge- 
liefert. (S. 537).) ... Unter den drei Flüstermethoden wurde insbe- 
sondere dio „nasale“ angewandt, bei welcher der Mund vollständig 
geschlossen ist, um ‚von vornherein etwaige Einwendungen seilens 
der Verteidiger der Gedankenübertragungen' zu vereiteln.. Jedenfalls 
wird niemand mehr, nachdem jene Experimente in so natürlicher Weise 
eine so große Zahl von vermeintlichen Gedunken mitteilungen erklärt 
haben, noch die wenigen von Sidgwick vorgebrachien Bedenken berück- 
sichligen. Ernste Forscher haben dafür nur ein mitleidiges Lächeln *). 
(S. 540.) . Gehörsreize sind aber noch weniger auszuschließen, und die- 
selben sind, wie L. und H. gezeigt, durchaus nicht auszuschließen: das 
Flüstern folgt selbst bei geschlossenem Munde mitphysio- 
logischer Notwendigkeit.“ (S. 542.) 


l Dr, L. Loewen feld sagt in seiner Studie „Somnambulismus und 
Spirilismus“ (II. Aufl., Wiesbaden 1907): „Die wichtigste Fehler- 
quolle jedoch, die in dem sogenannten ‚unwillkürlichen Plüstern‘ und 
anderen unwillkürlichen und gewöhnlich auch unbewußlen Bewegungen 
des Agenten liegt, ist bei einem schr großen Teile der Gedankenüber- 
tragungsversuche nicht ausgeschlossen worden. Es ist gegenwärtig 
festgestellt, daß jede anhaltende Konzentration der Aufmerk- 
samkeit anf gewisse Vorstellungen zu leisen unwillkürlichen Sprech- 
bewegungen führt, in welchem sich das Gedachte üußerl. Das Geflüsterte 
kann, wie L. und H. geze»gt haben, noch einigermaßen deutlich ver- 
nommen werden, wenn der Mund auch völlig geschlossen ist und 
nur minimale, äußerlich kaum merkliche Bewegungen zustande kommen.” 


(S. Ar.) 


Dr. Erich Bohn (Breslau) tritt dem anerkennenden | riet) von 
Dr. Kresin entgegen, der du Prels telepathische Versuche für „völlig 
einwandfrei" erklärt: „Ein solches Urteil ist mir nur dadurch erklärlich, 
duß der Ilerr Verf. die Lehmannschen Arbeiten nicht kennt ... Den 
schwersten Schlag für die Vertreter der Telepathie bedeutete aber die 
Arbeit von F.C. C. Hansen und Alfr. Lehmann ..., worin die Verf. den 
Nachweis führen, daf alle Gedankenübertragung auf unwillkürlichem 
Flüstern beruhte ... Diese Theorie hat Lehmann auf Grund von lausend 
Experimenten glänzend bewiesen.“ Verf. (B.) will es dahingestellt 
sein lassen, „ob durch die Lehmannsche Theorie eine supernormale 


1) R. Willy sagt in seinem Berichte über den Kongreß: „Die übrigen Vor- 
träge . . überspringen wir mit demselben unhörbaren Flüstern ohne commer- 
cium corporum, mit dessen Hilfe ein gelehrtes Ehepaar am Kongreß die Tele- 
pathie in die Psychologie einführte.‘“ Vierteljahrsschr. für wissensch. Philos. von 
Axenarius 1897, 1. H., S. 105. 
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Telepalthie endgültigalsunhaltbar erwiesen ist.“ (Psych. Stud. «t. 
1d90, S. 253, 297.) 

Prof, Karl Marbe führt in seinem Aufsatz: „Ueber das Ge- 
dankenlesen und die Gleichfürmigkeit des psychischen Geschehens” (Zeit- 
schrift l. Psychol, Bed. 56, 19%. S. 24%) an: „Daß man auch anf 
optischer Grundlage, d. h. aus geschenen Bewegungen, mil ihnen ver- 
bundene Gedanken ablesen kann, hat neuerdings (car Pfungst gezeigt. 
II. und l. haben aus unwillkürlichem Plüstern, das sie mittelst großer 
Konkasspiegel hörbar machten, Gedanken zu lesen versucht." 

Pater Julius Bessmer 8. J. hal eine lesenswerte Kritik über tele- 
pathische Phänomene geschrieben und führt gleichfalls das „Unwillkür- 
liche Flüstern” als Erklärungsgruni an: „Wir missen zugeben, daß 
weder eigentliches Sprechen, noch willkürliches Plüstern des Kulgebers' 
oder der übrigen Anwesenden anzunehmen ist: allein es gibt auch ein 
unwillkürliches Flüstern, und die sonst lautlose Stille sowie die Passivität 
dts Empfängers erınöglichen dem letzteren auch das leiseste unwillkür- 
liche Flüstern des Aufgebers zu vernehmen .., Selbst bei geschlosse- 
nem Munde kommt also dann, wie sie experimentell nachgewiesen haben, 
vin Flüstern zustande ... Es mag allerdings fast unglaublich erscheinen, 
daß bei geschlossenem Munde un’erscheidbare Flusterlaute zustande 
kommen. allein «li» phonetische Stadie des Herrn Dr, Hansen zeigt dies 
unwiderleglich.” (Stimmen aus Mariu-Lasch, Bd, 63, 1908, S. sro.) 


Wenn schon erste „‚Autorilälen” auf akuslischem Gebiet, wie Pıof. 
Stumpf, ohne jeden Einwand sich von der Möglichkeit „nusulen Flü- 
slerus“ überzeagl zeigen, so ist es allerdings erklärlich, daß die vielen 
populären Schriftsteller, die gegen eine „Gedanbenübertragung eilern, 
wst recht die Lehmannschen Leitsätze ohne Kritik nachsprechen. 

Als Beispiel sei von Const. Haseri Gedankenlesen, I\ypnolisinus, 
Spirilismus. II. Aufl, Graz 19071 das folgende angeführt; „Abor erst 
heute ist es den Psychophysikern, besonders Alfred Lehmann in Kopen- 
hagen, gelungen, fasl alle diese Wunderdinge wirklich zurück- 
zuführen auf Unzuverlässigkeit der Beohachtungen 
und Berjehle, auf unbewußle Täligkeitin und zuni Teil auf Tascheu- 
spielerei ... Das Erraten der gedachten Zahl oline Beriihrung ist elwas 
schwerer zu erklären, aber Prof, Lehmann, Kopenhagen, hat wenigstens 
das richtige Erklärungsprinzip gefunden, nämlich die Flüster— 
sprache .. Der Mund des Denkenden kann fest geschlossen sein, 
und scheinbar gibt er nicht den geringsten Laut von sich, aber es läßt 
sich untrüglich erproben, daß er dennoch spricht. Lelmann 
führte dieses Experiment aus.“ (S. 3. 8. g.) 

\nch in Teilungen finden wir, wenn sich Gelegenheit bietet, Hin- 
weise auf dieses „Unwillkürliche Flüstern“ *). Trotzdem der Name der 
Autoren nicht genannt wird, kann es sich bei den nachfulgenden Er- 
wähnungen nur um die Arbeit von II. und J. handeln, die in ihrer Art 
einzig dasleht, 


2) Man sieht bereits die Fama am Werke. Hier sind es nicht mehr zwei 
einzelne Personen (H. u. L.), sondern ganz im Allgemeinen „leicht erregbare 
Menschen“, „auf deren Flüstern dann der Hellseher baut.“ 
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Als im Jahre 1907 über den amerikanischen Hellscher Bert Reese 
berichtet wurde, stand im „Berl. Tagebl.“ (34% v. 22. Juni 1907) die An- 
sich‘ lé I eru Prol. Dessoir: „Eine sehr interesean’e Hypothese über 
dem Verlauf des Gespräches bietet übrigens eine nervöse Erscheinung, 
die die Ps) ehologische Wissenschaft das ‚unbewußte 
lästern nennt, Es ist vermittelst eigens zu diesem Zweck aufge- 
stellier, ganz präziser Schalluppara'e festgestellt worden, daß nament- 
lich nervöse, leiclit erregbare, sogenannte ‚motorische‘ Menschen *), wenn 
wman sie dazu bestimmt, ihre Gedanken ganz intensiv auf ein bestimmtes 
Wort zu richten, dies Wort unwillkürlich, ihnen selbst un- 
bewußt und ganz lautlos, vor sich hinllüstern. Hierauf 
baut dann der Hellscher, der natürlich in besonders hohem Maße die 
wiilbekannte Kunst der Taubstunmen besitzt, jedes Wort deutlich von 
den noch so leise bewegten Lippen abzulesen.“ 

Obwohl die Reihe noeh beliebig vervollständigt werden könnle, ınag 
es mit dem Angeführten sein Bewenden haben. 


Anhang l. 


Die Professoren IInusen und Lelunann sind nich! die Ersten, tlie ein „Un— 
wil’kürliches Flüstern“ in Betracht gezogen haben. Bereits im Jahre 1889 
wird die Möglichkeit einer solchen Fehlerquelle vom Professor IL, Sielgwick 
in seinen „Experiments in Thought-Transference” ausführlich berücksichtigt, 
worauf schon Dr. Tischner in seiner „Gesch. d. okkultist. Forschung“ II. Ba. 
S. 152 hingewiesen hal. Seit jener Zeit, besonders aber im letzten Jahrzehnt, 
ist dieser Einwand immer wieder da erhoben worden, wo von den G zegnern der 
Telepathie jede außersinnliche Uebertragung als unwissenschaftlich abgelehnt 
wurde, Selbst bei einigen Verteidigern der Telepathie wird dem „Unwillkür- 
lichen Flüstern noch immer eine Bedeutnng beigemessen, die ihm in Wirk- 
lichkeit nicht zukommt. 

Als Beispiel sei die Monographie über „Die Intellektuellen Phänomene” 
von Dr, Rich. Baerwald*) angeführt. Anßer den Berichten über wich- 
tigo Versuehe der letzten Jahrzehnte auf dem Gebiet der Parapsychologie bringt 
dieses Werk eine eingehende Kritik der telepathischen nnil Hellsehversuche 
in bezug auf mögliche und evil. vorhandene Fehlerquellen. Aber der Verf. 
paßt seine Kritik nicht den Tatsachen an, sondern mach! sie von den Forde- 
rungen” seiner Weltanschauung abhängig, wodurch der Wert des umfang- 
reichen Buches ale objektiv urteilende Instanz erheblich gentindert, ja fasl 
aufgehoben wied. Es bleibt im günstigen Falle eine dankenswerte Zusammen- 
zu Hung wichtiger Arbeiten „son internationaler Bedeutung“ und ein Hinweis 
auf mögti he Fehlerquellen, womit dem Forscher allerdings km etwas Neues 
mat wird. Es würde sich also ein näheres Eingehen hier erübrigen, wenn 
nich, Fragen von prinzipieller Bedeutung für den vorliegenden Fall zur Er- 
örlerung stünden. 

Un diese Kritik an dem Bischen Werk zu verstehen, müssen wir uns ver- 
gegenwärtigen, daß der Verf. nur desbalb die Hypothese der Telepathie, in 
einzelnen Fällen einer „fasl universellen Telepathie“ (S. 289) annimınt und 


1) Dr, Richard Baerwald, Die Intellektuellen Phänomene, Berlin 1925, 
Ullstein Verlag. (Der Okkultismus in Urkunden, herausg. von Max Dessoir.) 


verteidigt, und zwar in einem bisher unbekannten Ausinaß,!) weil diese Hypo- 
these sich seiner Meinung nach „ iderspruclislos in unser unturwissenschall- 
liches Weltbild einordnen läßt, ohne daß wao zu spirilistischen und sonstigen 
melaphysischen Annahmen gezwungen wäre, die den jahrlumderleulten Bau 
unserer Erfuhrungswissenschaft zerstören würden.“ Es läß' sich (nebenbei) nicht 
vinschen, was ein nalurwissenschaftlicher Vorgang (Telepathie) mit einer 
Lehre (Spiritismus) hier zu tun hal. „Wenn er (B.) bei einem Phänomen 
die Möglichkeit der telepathischen Erklärung nachgewiesen hat — bemerkt 
Prof. Bleuler in seiner Besprechung?) — so ist es ihm nicht mehr okkult, son- 
dern durch unser gewöhnliches Wissen verständlich.“ Die Hypothese des Hell- 
schens veıwirft B. gänzlich: „Solche Fakla wären natürlich wissenschaftlich 
nicht mehr zu deuten, sie würden den Durchbruch ins Metaphysische recht- 
fertigen.” Der Verf., vollständig im Bann seiner einseitigen Einstellung, über- 
sieht ailes, was gegen seine Auffassung spricht: was sich nicht in das 
Prokrusteshett der telepathischen Hypothese einzwängen läßt, wird einfach 
durch „natürliche“ Ursachen „erklärt“. „Es scheint mir — sagt Prof. 
Bleuler — Verk. ziehe die Grenze zwischen Mystisch. Metaphysisch“, Okkult 
einerseils und ‚Natürlich‘ andererseits am falschen Orte.“ 

Wir haben uns — erste Grundregel aller Forschung — hier lediglich von 
den Tatsachen. von der Gesamtheit aller Tatsachen leiten zu lassen, 
Unmöglich können wir den Fortschritt unserer Erkenntnis davon abhängig 
machen, ob eine Erfahrungstatsache sich widerspruchslos in unser naturwissen- 
schaftliches Weltbild“ einfügen läßt. Der Forscher weiß. wie lückenhaft. 
irreführend und ständigem Wechsel unterworfen unser sog. „nalurwissenschaft- 
liches Weltbild“ ist. zum Teil eine Modesnche wie alles andere, wie die Ge- 
schichte der Forschung lehrt. 8) 

„Telepathie läßt sich restlos aus unserer gewohnten Natnrerkenninis herans 
versichen.“ (B. S. 108.) B. begründet diese auffallende, von allen bisherigen 
Auffassungen abwrichende Ansicht damit, daß ja Telepathie nur eine Ueber- 
miltlung son Unterbewußtsein zu Unterbewußtsein sei, also nichts Neues dar- 
stelle: „Was eine andere Person in ihrem Unterbewußtsein trägt, kann sie auf 
eine andere übertragen.” (S. 269.) In dieser Auffassung liegt die Haupt- 
schwäche des sonst so verdienstvollen Werkes: sie steht nicht nur in schroffem 
Gegensatz zu der Ansicht wohl aller horvorrugenden Forschen auf diesem 
Grbiet, sondern sie übersieht merkwärtligerweise die Hauptsache, den funda- 


$+ ) Einen prophetischen, z. B. den Unglücksfall einer anderen Person vor- 
ausschauenden Traum erklärt der Verf. nicht durch Hellsehen, sondern er be- 
7021. die Möglichkeit, daß dieser „hellscherische“ Traum telepathisch geradezu 
as Unglück der im Traum betroffenen fremden, davon suggestiv beeinflußten 
Person herbeiführen könnte. Das dürfte alles übertreffen, was man bisher 
unter den Begriff der „Telepathie“ einzuordnen pflegte. 

2) Referat von Prof, E. Bleuler über Baerwalds Buch Münch Mediz 
Wochenschriit Nr. 43, 1925, S. 1849, 

) Bei Baerwald heißt es: „Die logische Forderung der Denkökonomie ver- 
langt, daß wir die Erklärungsgründe nicht zwecklos vermehren und, soweit 
möglich, mit den naheliegenden, gut bekannten, natürlichen auskommen; ... die 
Zurückführung des Unbekannten auf Bekanntes wird verfehlt (S. 108)... Ideal 
unseres Erkenntnisstrehens ist eine einfache, harmonische, erfahrungsnahe Welt- 
anschauung, nicht ein Bündel simpel extemporierter Einzelerklärungen.“ (S. 297.) 
Leider ist die Natur nicht so gefällig, sich an unsere logischen Forderungen zu 
kehren, und so bleibt das Bekannte ebenso unerklärlich und unerklärt wie das 
Unbekannte, — Es ist ein Spiel mit Worten. 
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menlalen Unterschied, der in der Verschiedenheit des Weges der 
Uobermittlung liegt. Daß im alltäglichen Leben fortwährend Beziehungen 
und Uebermiltlungen von Unterbewußisein zu Unterbewußtsein stattfinden, 
sci es durch Laute oder Gebärden, wissen wir. Eine solche sinnenlällige Ueber- 
tragung hal aber nicht das Geringste mit Telepathie zu tun. Eine Denküber- 
Iragung aul außersinnlichem Wege aber widerspricht derart unseren gewohnten 
Vorstellungen, daß nur eine Fülle gut beglaubigter Tatsachen uns hier zum 
Umdenken zwingen kann, Wie schwer dieses Umdenken wird, beweist uns 
nicht nur der Verf. des Buches über „Die Intellektuellen Phänomene“, sondern 
die gesanıle Gegnerschalt des Okkultismus, die sich selbst der Beweiskraft 
zwingender Versuche verschließt. 

Die Anerkennung der Telepathie — und B. gehört zu den Anerkennern — 
bedeulet einen Umsturz, sagen wir eine unübersehbare Erweiterung der der- 
zeiligen nalurwissenschaftlichen Erkenntnisse. So sagt Prof. Jodl; „Eine solche 
unmittelbare Gedankenübertragung von einem Gehirn auf ein anderes (sug- 
geslion mentale, transfert), ohne irgend wahrnehmbare physische Träger, würde 
einen RiB durch die Fundamente unserer gesamten Naturanschauung bedeuten 
und. wenn sie durch zwingende Beweise anerkannt werden müßte, zu einer 
gänzlichen Revision unserer Grundbegriffe führen.“ „Für 
mich — erklärt Prof. Bleuler — ist Telepathie bis auf weiteres etwas auf 
bekannten Wegen nicht Erklärbares, etwas, das den Rahmen unserer 
bisherigen Welterkenntnis sprengt, so daß dann ein Weniger 
oder Mehr gar nicht mehr in Betracht kommen kann.“ 


Der innere starke Widerstand einer solchen „Revision“ gegenüber bewegt 
B.. alles, was er nicht durch Telepathie in seinem Sinne erklären kann. nament- 
lich die Phänomene des Mellsehens entweder zu leugnen oder dafür verschiedene 
Fehlerquellen verantwortlich za machen ohne jeden Versuch, den Wahrheits- 
beweis für seine Behauptungen anzutreten. Unter diesen Fehlerquellen spielt 
das „Unwillkürliche Wlüstern“ und die „Hyperästhesie“ eine 
Hauptrolle. Wir müssen dahers den Teil des B.schen Werkes, der sich mit 
diesen Flüsterversuchen beschäftigt, einer näheren Nachprüfung unterziehen 
uud behalten uns das Eingehen auf den Einwand der IIxperösthesie für 
später vor. 

Freilich sind uns beide Gebiete — Telepathie und Hellschen -— gleich un- 
erklärlich. Aber ist es nicht auch der Gedanke, der Wille, die Seele, die Welt, 
nicht jede Einzelheit des Alltag? Und so erhalten wir statt einer Uner- 
klärlichkeit eine andere mit zwei unbewiesenen Behauptungen. Man könnte 
unler so bewandten Umständen wohl die rage aufwerfen,. was die eine 
Deutung vor der anderen voraus hat. Die Antwort hierauf wird sich aus 
unserer Untersuchung ergeben. 

B. zitiert u. a. die bekannte Stelle aus Lehmanns Buch „Aberglauben und 
Zauberei“ 1): „Das Unwillkürliche Flüstern ist eine Fehlerquelle, die man hei der 
experimentellen Gedankenübertragung berücksichtigen muß; solange diese 
Ursache nicht vollig ausgeschlossen ist, ist jede andere Erklärung einer Fern- 
wirkung abzuweisen.“ Dann fährt B. fort: „Die Experimente von Lehmann 
und Ilansen machen sämtliche .‚Nahyersuche‘ zweifelhaft, in denen sich Sender 
und Empfänger in demselben Raum oder wohl auch in unmittelbar benach- 


) Stuttgart, Enke, II. Aufl. 1908, Kap. 30. 
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barten Räumen befinden. Nahezu die ganze telepathische Lile- 
ratur mil Ausnahme der wenigen, später hier «argestelllen ‚Pernsersuche' 
geräl angesichts dieser Kritik ins Wanken, zumal weun an 
die ungeheure Reichweite der Nyprerästhesie bedenkt, die wir 
bei Chowrin noch besser kennenlernen werten. Die Okkultisten sind daher 
eifrig bemüht, die Lelumann— Ilansensche Flüsterlheorie zu widerlegen: soweit 
ich sehen kann, mil wenig Erfolg. Krall, der Besitzer der bekannten denken- 
den Pferde von Elberfeld, hat gleichfalls lelepathische Versuche mit Hohl- 
spiegeln sowie mit Lippenspiegeln angestellt, um zu zeigen. daß man bei der- 
arligen Experimenten nicht flüstere. Untangliches Mittel; Er beweist doch 
höchstens, dals er selbst, wenn er sich besonders zusaminennulun, und kon- 
trollierte, nicht zu Ilüstern brauchte, was übrigens Lehmann und Hansen auch 
von sich bestätigt haben. Keineswegs aber beweist or daß diese beiden dänischen 
Forscher unter normalen Bedingungen nicht geflüsiert haben und 
den starken Drang dazu in sich feststellten. Natürlich sind aie Menschen in 
diesem Punkte verschieden, beim Moloriker, d. h. demjenigen. in dessen Wort- 
denken die Ben egungsvorstellungen eine große Roll» spielen. wird sich das 
Plüstern stärker aufdrängen als beim Audiliven oder Visnellen, dessen Wort- 
denken ein inneres Hören oder Lesen isl. Es obt Motoriker — zu denen ich 
(B.) selbst gehöre — die, wenn sie durch reiehliche Uebung ihre Selbs'walır- 
uehmmng verfeinert haben. zu dem Resultate gelangen. daß si», sobald sie die- 
selben Wörter und Zahien wiederholt und andauernd vorstellen. sellist mit 
zusannnengepreßlen Lippen., und wenn sie tie Zunge mil den Zühnen festhalten, 
trolz aller Anstrengung die Kehlkopfhewegungen sowie die Bewegungen des 
Zungengrundes nicht unterdrücken können. ( Der bloße Nachweis aber, daf 
das U.F]. bei unseren Versuchen im Spiele sein kann und schr häufig auch 
ist, genüg! vollständig, um alle Experimente, bei denen es nicht durch 
die Versuchisanordnung au-geschlossen ist, l[adenscheinig zu mach.” 
(S. 64, 67.1 Soweit Baerwald, der Lehmanns Ausführungen den „Elrennamen 
eines kl.ssischen Dokuments int höchsten Maße” zwerteilt. 

„Da die englischen Versuche von Sidgwick hcil es bei Lehmann 
weiter (B., S. 64 — weder in der Anordnung noch in sonstigen wesentlichen 
Punkten sich von deu meisten anderen derartigen Versuchen enlerscheiden, 
so berulit die sogenannte Gedankenührrtragung unzweilelhaft durch- 
gehends auf unvillkür lichem Flüstern, d. h. in schen Fällen, 
wo besoudere Umstände eine Uchertrngung des Schalles nicht verhindern. 
Oder mil anderen Worten: das unwillkürliche Flüstern ist eine Fehlerguelle. 
die man bei der experimentellen Gelankenüberlragung berücksichtigen nah: 
solange diese Ursache nicht völlig ausgeschlossen ist, ict jede andere Erklärung 
einer Fernwirkung abzuweisen.“ (S. l. Wierzu bemerkt B. in einer Animer- 
kung: „Diese Worte gehen zu weit und entsprechen auch nicht der eigenen 
Ansicht Prof. Lehmanns, die der Trlepothie keineswegs ganz feindlich !) isl. 
Der Nachweis. daß bei einem Erraten anch noch andere Wakloren, wie z. D. 
das U. Fl., beteiligt sein können, zeigt höchstens, daß der Versuch die Tele- 
pathie nicht beweist, aber keineswegs, daß sie gar nicht amilwirkt: ja in vielen 
Fällen machen die näheren Umstände sogar ihre Mitwirkung schr wahrschein- 
lich.“ 

In bezug auf die Sidgwickschen Versuche ıneint B.: ‚Nicht minder ver- 
fehlt ist es, wenn manche Okkullisten die ‚Flüstertheorie‘ dadurch für wider- 
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legt halten, daß Sidgwick gegen Lehmann einwendel, jener spreche (an anderer 
Stelle) von einer Verwechslung von 7 (seven) und o (zéro), die bei seinen, 
Sidgwichs, Versuchen zulnge Irete; im Englischen aber heiße o gar nicht zero, 
sondern nought oder oughi. Das mag sein, aber Lehmanns und llansens 
Belund stützt sich auf so viele Verwechslungen, daß er sich prinzipiell nicht 
ändern würde, wenn eine davon ausscheidet. Und muß sie denn ausscheiden? 
Seven und nought ist daher psychologisch vielleicht noch wahrscheinlicher 
als die von Io und olle, ilie Lehmann und Hansen beobachtet haben.“ (S. 65.) 


B. verfällt in den gleichen Fehler wie Lehmann, die unbewiesene Hypo- 
these des U. Fl’s auch noch zu verallgemeinern, d.h. jeden telepathischen 
Nahsersuch (im selben Zimmer) als „Tadenscheinig“ zu bezeichnen. Er kommt 
dabei — wie erwähnt — auch aal einen Bericht son Prof. Gruber!) zu 
sprechen, der meine Nachprüfung der L.-I.schen Versuche erwälnt, und 
benierki dazu: „Keineswegs aber beweist Krall, daß diese beiden dänischen 
Forscher unter normalen Bedingungen nicht geflüstert haben und den starken 
Drang dazu in sich feststellen.” B. stößt damit offene Türen ein, denn ich 
habe niemals behauptet, daß L u. II. nicht geflüstert hätten. Wohl aber dürfte 
der Beweis erbracht sein, daß die beiden dänischen Forscher nicht „bei 
geschlossenem Munde durch die Nase“ geflüstert haben, wie sie fälschliel 
behaupten. Das allem ist das Wesentliche und damit wird die ganze Kritik 
Bacrwalds meinen Versuchen gegenüber gegenstandslos. 


Das einzig Beinerkenswerte dabei ist, daß B. sich selbst zu den „Moto- 
rikern“ rechnet, die, sobald sie „dieselben Wörter und Zahlen wiederholt und 
andauernd vorstellen, selbst mil zusanımengepreßten Lippen, und wenn sie die 
Zunge mit den Zähnen festhalten, trotz aller Anstrengung die Kehlkopf- 
bewegungen sowie die Bewegungen des Zungengrund"s nicht unterdrücken 
können.“ 2) (8. 65.) 


Es ist klar, daß Leute von sn ausgeprägt motorischen Typ wie Lehmann und 
Baerwald, die so wenig einem JFlüsterdrang widerstehen können, als völlig 
ungeeignet bei telepalhischen Versuchen ausscheiden; denn diese beruhen bei 
dem Sender in erster Linie auf Selbstbeliereschung und damit auch auf einem 
Ausschluß überflüssiger Bewegungen, insbesondere der Sprachwerkzeuge. Nach 
nıeinen experimentellen Erfahrungen dürfen wir vorausselzen, daß derartig un- 
greignete Experimenlaloren nur selten vorkommen. Wie ich an anderer Stelle 
ausgeführt habe, ist es bei telepathischen Versuchen ein Leichtes, auch ohne 
umsländliche Apparate durch Vorsersuche zu ermitteln, ob die Versuchsperson 
(der Sender) einen „amwidersichlichen Drang zum Flüstern” hat. Es bedart 
dazu —- wie wir geschen haben — lediglich der Feststellung, ob der Mund wäh- 

) Prof, Karl Gruber, „Denkende Tiere“. Psych. Stud 1922, H. 3, S. 157. 


2) Wie stark Baerwald — ebenso wie Lehmann (>. 338) — seinem motori- 
schen, fast pathologisch anmutenden Trieb hemmungslos ausgeliefert ist, erzählt 
er uns selbst: „Als ich bei einem telepathischen Versuche die Vorstellung der 
Pique-Zehn übertragen wollte, ertappte ich mich darauf, daß ich unter dem 
Tisch beharrlich Tippbewegungen mit dem Finger machte, die zwei Vierecke 
mit je einem mittleren Punkt darin andeuteten. Wenn der Empfänger nicht 
ganz blind war, mußte er daraus zum mindesten entnehmen, daß es sich um 
eine Zehn handelte.“ (S. 73.) Einem anderen Typ, etwa dem auditiven, er- 
E solche hemmungslosen Flüster- und Bewegungstriebe ganz unver- 
standlLen. 
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rend des Versuchs geschlossen gehalten werden kann, denn bei geschlosse- 
nom Munde gibtes kein l’lüstern,auchnicht dureh die Nase. 
Zunächst werden von dem Einwande U. His jene Versuche nicht hg- 
troffen, bei denen geometrische Figuren, Gegenstandszeichnungen u. del. 
telepathisch übermittelt wurden, Zwar ist B. bestrebt, auch solche Versuche 
a priori durch U. Fl, und IIyperästhesie zu erklären, aber er bleibt uns den 
Beweis schuldig. Und somit muß — uni es nochmals zu wiederholen — 
eine derartig verallgemeinernde Verdächtigung telepathischer Nahversuche als 
unkritisch zurückgewiesen werden. Außerdem wäre zu bemerken, daß Be- 
wegungsvorstellungen beim auditiven Typ, wahrscheinlich auch beim visuellen 
oder beim gemischten Typ kaum von Bedeutung sind. Der Auditive spürt nichts 
von diesen inneren „motorischen“ Trieben, weshalb die Hypothese des U. Hl 
auf ihn keine Anwendung findet. Eine Bedeutung würde sie nur für den 
„motorischen“ Typ haben, Wie weit also der jedesinalige Experimentator 
dem ein oder anderen Typ angehört, ist leicht festzustellen, und damit ist auch 
die Fehlerquelle des U. Fl.s bei einiger Aufmerksamkeit völlig ausgeschaltet. 


Wer durch den Komplex der Tatsachen überzeugt wird, da unser natur- 
wissenschaftliches Weltbild nicht imstande ist, die vorliegenden okkulten Phäno- 
mene zu erklären, eben weil sie uns auf außersinnlichem Wege zukommen, und 
wer aus diesem Grunde den Hypothesen der Telepathie und Teläschesie (int 
üblichen Sinne) den Vorzug gibt, der muß sich freilich darauf gefaßt machen, 
daß ihm die Gegner des Uebersinnlichen unkritische Einstellung und den be- 
liebten „Hang zum Mystizismus“ vorwerfen, Wohl mag man bei dem einen oder 
anderen einzelnen Fall unter Umständen mit Erklärungen auskommen, die 
sich „widerspruchslos in unser naturwissenschaftliches Weltbild” einordnen 
lassen, aber bei kritischer Prüfurg der Gesamtheit aller dieser okkulten 
Erfahrungen versagt unsere bisherige Naturerkenntnis. Und so begnügen sich 
die Gegner damit, wissenschaflliche Vogel-Strauß-Politik zu treiben: sie 
erkennen — wie Baerwald — zwar die Tatsachen an, verschließen sich aber 
trotzdem hartnäckig der Erkenntnis, daß es sich bier um absolut okkulte 
Phänomene handelt, die völlig aus dem Rahmen des Gewohnten herausfallen. 
Ob wir den verfemten Ausdruck „Okkult“ ins Para- oder Metapsychische über- 
setzen, tut nichts zur Sache. 

Bei diesen Fällen, die an der Grenze des Erforschbaren stehen, ist es besser, 
den ins Unbekannte, „Okkulte“ führenden Spuren zu folgen, immer imit der 
nötigen wissenschaftlichen Vorsicht, weil uns diese Spuren ein Neuland der 
Forschung und Erkenntnis verheißen. Ob der Forscher hier den schmalen 
Pfad zur Wahrheit wandelt oder sich auf einen Irrweg verliert, das kanu er an 
jeder neuen Tatsache prüfen, Die Gefahr des Irrtums ist viel geringer als die 
Gefahr, dem starren Trägheitsgesetz zu verfallen, das sich in der Welt des 
Geistes ebens slark auswirkt wie in der Welt der Materie. Wir geben also aus 
all diesen Gründen bei diesen Phänomenen der Hypothese der Denk her- 
tragung und des IIellsehens den Vorzug in der Erwartung, daß eine 
spätere Zeit auch diese parapsychischen Tatsachen dem „zukünftigen nalur- 
wissenschaftlichen Weltbild“ einzufügen vermag — die Parapsychologie als 
die zünftige Psychologie der Zukunft. 

Die wissenschaftliche Befähigung des Forschers für dieses Gebiet zeigt sich 
namentlich darin, wie weit er sich von beschränkten Spezialeinstellungen frei- 


Krall: Ueber „Unwillkürliches Flüstern“. 351 


zumachen vermag, ob er umdenken kann und ob er — mil anderen Worten — 
den richligen wissenschaftlichen Instinkt hat. Beide Gegner, der verfemie 
„Okkultist" wie der in gewohnten Denkbalınen verharrende Naturforscher, 
beide glauben recht zu haben, Wer von ihnen mit seinem wissenschaftlichen 
Instinkt recht behält, darüber wollen wir uns in hundert Jahren weiter 
unlerhallen. 

Es machi manchmal den Eindruck, als ob der Verf. der ‚Intellektuellen 
Phänomene” den Ausdruck „Okkullist“ im üblichen herabsetzenden Sinn 
gebrauchen wollte. Sollte Herr Baerwald darunter einen Forscher verstehen, 
der, anstalt Unbewiesenes bis zur Ermüdung als Tatsache hinzustellen, sich 
die Aufhellung des Unbekannten mit den Methoden der alten Naturwissen- 
schaft, dem Experiment, zum Ziele setzt, also im Sinne Baerwalds „aus dem 
Mystischen ins Exakte hinüberpendlelt“ (S. 98), so würden unsere Ansichten 
übereinstinunen, undd wir können in diesen Sinne den Ausdruck „Okkultis!“ 
uls Ehrentitel gelten lassen. 


Und so schließe ich mich den Worten Bleulers an: „Wenn keine schla- 
genderen Einwendungen gegen die Existenz intellektucller, mit den bisherigen 
Wissen nich! erklärbarer (‚okkullter‘) Vorkommnisse gemacht werden können, 
so bleibt kaum etwas anderes, als an sie zu glauben.“ 


Die Sidgwick’schen Versuche. 


Da auf die Sidgwickschen telepathıschen Versuche, die 
bereils oben erwähnt wurden, häufig hingewiesen wird, auch von L. u. II. 
sowie Baerwald, dem Leser aber die Originalabhandlung !) nur schwer zugüng- 
lich sein dürfte, wird ihm eme Uebersetzung der bezüglichen Stellen willkom— 
men sein, um sich selbst ein Urteil darüber bilden zu können, ob evtl. bei den 
Sidgwickschen Versuchen der erhobene Einwand U. P.'s berechtigt ist oder 
nicht. 

Diese Experimente mit Gedaskenüberlragung wurden von Prof. Sidgwick, 
Frau Sidgwick und dem Magnetiseur G. A. Smith mit verschiedenen in Hypnose 
veiselzten Personen ausgeführt. Die Proceedings bringen im 6. Band (1889) 
einen eingehenden Bericht; es heißt u. a. dort (S. 104), nachdem der Aus- 
schluß der übrigen Sinne nachgewiesen ist: „Wir sind also auf den Hörsinn 
beschränkt, Hier sind ebenfalls alle Zeichen (indienlions) bei Suggeslions- 
fragen oder Aenderungen im Ton der Stimme durch den Erfolg der Experi- 
menle ausgeschlossen, wenn alle, die die Zahl kannten, absolute Stille bewahrten. 
Es scheint also hier nur zwei Wege zu geben, auf denen der Eindruck den 
Empfänger durch seine Obren hätte erreichen können — entweder durch 
schwaches unwissentliches Flustern der Ziffer (of faint unconscious 
whispering) durch Herrn Smith, um seine Aufmerksamkeit darauf zu kon- 
zenlriecen oder durch schwaches unwissentliches Zählen der Ziffer durch 
Almen oder durch irgendwelche andere, Geräusch erzeugende rhythmische Be- 
wegungen. Beide Voraussetzungen scheinen eine Hyperästhesie des Empfängers 
in sich zu schließen, da die vorausgesetzten Geräusche nicht von den aulmerk- 
samen Zeugen wahrgenommen wurden, und keine sonstigen Beobachtungen 
gaben uns irgendein Recht. vorauszusetzen, daß eine Ilyperästhesie der Empfän- 


) Proceedings for Psychical Research, Bd. 6, 1889—90. 
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ger vorhanden war; da ihnen offenbar die Abwesenheit von Merwen Smith 
unbenußt war, wenn or in einen anderen Raume weilte, so scheint divs zu 
beweisen, daß Uyperästhesie nieht vorhanden war. 

\ber nehmen wir einmal Ilyperästhesie an: nehmen wir ebenfalls 
an, was wir überhaupt nicht als wahrscheinlich anzusehen brauchen, daß Merr 
Smilh unwissentlich geflüstert oder gezählt hätte, nachdem seine Aufmerk- 
samkeit auf die Gefahr eines solchen Tuns gerichtet worden war: und nun 
wollen wir diese zwei Wöglichkeiten untersuchen. Es müßle also eine gewisse 
Zahl von Fehlern fast sicher vorkonmien, bei denen die mnwissentlichen Zeichen 
unvollkommen begriffen sein würden. 

Von diesen zwei Vorausselzungen scheint das unwissentliche Mlüstern 
weniger unwahrscheinlich, weil — wie man herausgefunden hat — die Kon- 
zenlralion des Geistes auf cine geschriebene oder gedrnckte Zahl in der Absicht 
riuen inlensiven Eindruck dayon zu hahen, eins gewisse Tendenz erzeugt, die 
Zahl geistig tmentally) zu sagen, aber keine Tendenz sie zu zuhlen. Das Symbol 
für eine Zahl gleich! in dieser IIinsicht nicht beispielsweise einer Spielkarſe, 
wo eine Tendenz, die Augen zu zählen, oft die Anstrengungen begleilel, sich 
geistig darauf zu konzentrieren. Nun würde ein Flúsiern wder leises Aus- 
sprechen der Zahl, könnte man denken, zu Zahlen fülren, deren Zahlworte 
(names) gemeinsame charakteristische Buchstaben hahen, die miteinander 
verwechselt werden können, So muüßlen wir erwarlen, Vierer und Winter 
(Tours and fives) verwechselt zu finden wegen les f; Sechser und Sieboner 
sixes and sevens) wegen des s; vielleieht Zweier und Achter (twos and eights} 
und Einer und Neuner (ones and nines) wegen des t nnd dos n; und mog- 
licherweis- Fünfer und Neuner lives and nines) wogen des i Drei (three) 
würde für sich sein als ganz unterschieden von all den anderen Zahlen. Wir 
beschränken uns selbst auf die Einzelzilfern, weil die Benennungen der Doppel- 
zilfern in Wirklichkeit zusammengesetzt sinil aus den Benennungeu der zwei 
Einzelriffern. Wenn wir nun das Errafene prüfen, so Linden wie nicht, dal 
irgendeine dieser Verwechslungen sorwiegen wäre.“ 

„Wir wollen nun das Argehnis des Zählens betrachten. Dies würde zu 
einer Neigung leiten, die Ziffern zu ralon unmittelbar über und unter der 
richtigen. besonders bei den größeren Zahlen, Mior beschränken wir uns auf 
die Einzelziffern, weil diese Ziffern, wenn sie berhaupt gezählt werden, einzeln 
gezählt werden müßten. Es ist widersionig, anzunelmen, daß einer 2. D. 

+ his 72 zählen würde, weil er srinen Geist aul diese Zahl konzentriert hat. Indem 
wir uns den Tabellen zuwenden, finden wir auf Tafel VII, daß acht Lertümer 
zwanzigmal und darüber gemacht wurden. Und zwar wurde r geraten als 
3 und 5, 2 geralen als 3, 3 geraten als », A geraten als 1 und als A 
7 geraten als 2 und 8 geraten als 3. Von diesen acht könnten nur drei dureh 
unwissenlliches Zählen erklärt werden, nämlich 3 für 2, a für 3 und 3 für 4. 
Aber von diesen könnten die beiden ersten wohl ebenfalls betrachtet werden 
als Ergebnisse von einem unsollkommenen visnellen Eindruck der Zall, 
worüber so oll seitens de Empfänger geklagt wurde, nnd dies ist anch dio 
Erklärung, die durch den alle anderen überwiegenden Irrtum eingegeben wird, 
nämlich 8 geraten als 3. Und daß dieses die wahre Erklärung ist, ist ferner 
durch die Tatsache nahegelegt, daß 3 schr selten als 8 geraten wied. Denn 
obwohl eine 8 halb gestrichen einer 3 gleichen könnte. könnte eine 3 nich! so 
leicht umgewandelt werden in eine schlechtgesehene 8, wo hingegen hei +2 
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und 3 die Möglichkeit des Irrtums gegenseilig sein würde; eine unvollkommene 
2 mag irrlümlich ebenso leicht für 3 gehalten werden wie eine 3 für eine 2. 
Und im ganzen denken 


wir, daß eine Prüfung Taure v. 
der Tatsachen keine be- P's Gussses An o Successrut Daus, MR. Suita etxo mes 
Saus Room wira Hix. 


trächtliche Unterstützung 
gewährt für die An- 
nalıme unwissentlichen 
Zählens, das durch die 
Hyperästhesie gehört 
wird, was schon an und 
für sich — wie wir ge- 
sagl haben — außer- 
ordentlich unwahrschein- 
lich ist. Perner kann die 
Voraussetzung eines Zäh- 
lens nicht die Möglich- 
keit dartun eines rich- 
tigen Ratens von CAT 
und das Raten von 
BEEF statt BEE. 
Wenn das das Ergebnis 
von unwissentlichen Hör- 
zeichen überhaupt war, 
so isl eine Annahme von 
Flüstern, wie wir ge- Tare VII. 
sehen haben, durch Arr Grxsegs wırn Mn. Sutra im zug Saxe Roos au Tae Feuer 
nichts bei dem Raten OR ONLY DIVIDED FROM THEM BY A CURTAIN. 
von Zahlen gestützt. 

Endlich. obgleich unser, 
Erfolg mit dem Sender 
in einern anderen Zimmer 
verhältnismäßig gering 
war, so genügt es in 
P.s Fall durchaus, und 
unterstülzt diese Ansicht 
über die Wahrscheinlich- 
keit hinaus, daß die Er- 
folgsbedingungen — wel- 
ches sie auch waren — 
jedenfalls unab- 
hängig waren von 
unwissenllichen 
Gehör zeichen.“ So- 
weil dor Bericht von 
Prof. Sidgwick. (8. 169 
und 170.) 

Die Verf. veröffentlichen im Anschluß hieran 3 Tafeln (V, VI, VID, 
von denen wir die erste und die letzte in Originalabdruck beifügen. Wir er- 
23 
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sehen z. B. aus Tafel VII, daß die 8 vierunddreißigmal richtig geraten wurde 
und sechsundzwanzigmal als 3. Die 3 wurde vierundfünfziginal richtig als 3 
aufgefaßt, aber nur siebeninal als 8, was für die Annahme der Verf. sprechen 
würde, daß eine unvollkommen schaute 8 leichter als 3 nufgefaßt wird als 
umgekehrt eine 3 als 8. (Schluß folgt.) 


Berichte über $pontanphänomene. 
Ein telekinelisches Phänomen bei Licht. 


Da im allgemeinen bei vollem Lichte beobachtete telekinetische Phänomeue 
keine allzu häufigen Erscheinungen sind, so möchte ich über ein solches, aller- 
dings schon längere Jahre zurückliegendes berichten, das noch dadurch an 
Wert gewinnt, daß es sich dabei um das Einwirken keines Berufsmediums 
handelt, sondern in Gegenteil um eine uns befreundete Dame, die überhaupt 
noch nie etwas von Okkultismus gehört hatte. Die Szene, die am besten durch 
beiliegende Skizze erläutert wird, spielte sich an einem Winterabend gegen 
6 Uhr bei dem Lichte eines Auerbrenners in unserer Wohnung, Alexander- 
straße 14 III. Leipzig, ab. Die Dame, Frau D. von hier, klagte über kont, 
schmerzen; ich versuchte sie deshalb zu ınesnıerisieren. Dabei hatte ich, als ich 
in geringer Entfernung mit meinen Händen über die ihren hinwegglitt, sofort 
die Empfintlung, als ströme mir heißer Dampf entgegen. Wir bildeten darauf 
auf meine Veranlassung, indem wir uns, nahe der Wand, an einen kleinen 
Tisch gegenubersetzlen, eine Kelle, Kaum war das geschehen, als ein sonder- 
bares leises Klingen ertönte, dessen Ursache wir vergeblich suchten, Dis unscı 
damals noch junger Sohn erklärte: Das ist ja meine Kuligloche. Und so wir es. 
An der Gegenüberwand stand eine kleine Bücheretagere, und an deren einer 
Seite hing, von einer Tasche meiner Frau überdeckt, ein kleines Metallglöck- 
chen, wie man sie als Reiseandenken zu verschenken pflegt. Dieses Glöckchen 
schlug leise aber genau im Tempo des Pulses der betreffenden Dame an. Das 
liebliche Treikonzert dauerte ein ganzes Weilchen. Dann löste ich die Kette 
und veranlaßle Frau D, nach der Tür zu gehen und das Zimmer zu verlassen. 
Erstindem Moment, wo sie die Tür von außen schloß, hörte 
das leise Läuten auf, um nie wieder zu erklingen. Die ganze Szene erscheint 
sinn- und zwecklos, und doch bestand zwischen dem Medium und der Glocke 
vino Beziehung insofern, als letztere ein Irüheres Geschenk der Dume an 

unseren Sohn war. 

Selbsiverständlich ist hier jeder Betrug von seiten des Mediums ausge- 
schlossen, nicht ausgeschlossen aber wäre eine Art Marsengehörshalluzination von 
uns vier Leuten gewesen — nich! ausgeschlossen, aber recht unwahrscheinlich. 
Leider konnte ich mit Frau D. keine weiteren Versuche anstellen, da ihr Gatte 
es nicht gestattete. Als Erklärungsmöglichkeit für diesen Fall liegt mir eine 
Exteriorisation de la motricité im Sinne de Rochas näher, als die Bildung eines 
medianimen Gliedes aus teleplastischer Substanz. Eine Besonderheit aber 
erscheint mir noch heute die damals von mir beobachlete Koinzidenz der 
Glockenschläge mit dem Pulsschlag der Dame. 

Einen anderen Fall von Telekinese beobachtete ich in eine Sitzung 
mit dem amerikanischen Medium Eva Fay, die in dem durch eine Gas- 
kıone hellerleuchteten großen Wohnzimmer des veistorbenen Handelskam- 
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mersekretärs P. hier stattfand. Das Medium saß mitien im Zimmer in 
einem mit Stoff umzogenen vierseitigen aus Holzlatten gebildeten Kabinett. 
Auf seinen Wunsch legte ich eine Gitarre auf den Fußboden des Zimmers 

in zwei Meter Entfernung 


Straße E Fenster vom Kabinett, die sofort 

— F T- Türe sich ziemlich schnell nach 
LE |) KA Ch=Chaise- diesem hinhewegle, Die 

Ch. Ý longe Gitarre enthielt keinen 
O E S Magneten oder anziehbare 

St E=Etagere Substanzen. Beobachtet 

“glatz ds wurde der Vorgang von 

f [>s] St PPa pierkoro Zehn Personen, zu denen 


SZ Nan—Nähtisch auch Di, C. Wittig ge- 
tn. hörte, Eine vorausgegan- 


maschine gene Dunkelsitzung verliel 
O -Ofen resultatlos. 
weg des Pine Erinnerungstäusch- 
Verlassen des ung möchte ich in Fall ! 
Zimmers ausschließen. Der Eindruck 
9 KS des eigenartigen Phäno- 


Tür mens war so frappant, daß 
Vorsaal auch die Zeit ihn mecht 
Die Entfernung des Mediums von dem Aufhänge- e 2 Le 
punkt der Glocke betrug uber 3 Meter zu verwischen vermag. 


Dr. med. G. Zenker. Leipzig. 


Kritik und Methodik. 
Die Einteilung und die Benennung in der Metapsychik. 


Von René Sudret), übersetzt son Rudolf Tischner. 


Auf dem Kongreß für psychische Forschung in Warschau war die Frage 
iler Einteilung und Benennung der Gegenstand von vier ähnlichen oder sich 
ergünzenden Anträgen. Der erste von slem polnischen Ausschuß eingebracht. 
forderte, daß man die tatsächlichen Grenzen zwischen den normalen und den 
übernormalen Erscheinungen festsetzen und die letzteren definieren möge. In 
dem zweiten setzte Mackenzie «dir Notwendigkeit auseinander, bestimmte Be- 
nennungen für die physischen und die rein psychischen Phänomene zu schaffen. 
An dritter Stelle wünschte die polnische Gesellschaft für psychische Forschung, 
daß man eine allgemeine Klassifikation der Erscheinungen vornähme. Außer- 
dem erneuerte Ilerr W. F. Prince, der damalige Abgesundte der „Amerikani— 
schen Gesellschaft für psychische Forschung“, einen schon alten Wunsch betreffs 
der Aufstellung eines internationalen Wörterverzeichnisses. 

Die beiden Fragen der Einteilung und der Namengebung sind voneinander 
verschieden, aber sie hängen offenbar miteinander zusammen, und wir werden 
sie nebeneinander prüfen. Der Kongreß hatte übrigens zwei Ausschüsse ge- 
wählt, die sich darauf beschränkten, grundsätzliche Entschließungen vorzu- 
schlagen. Diese Entschlieſszungen werden wir mit der Absicht erörtern, den An- 


) Aus der Revue mètapsychique 1925 Nr, 6. 
PRAE 
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schluß der Metapsychik an die schon vorhandenen Wissenschaften vorzubereiten. 
Nach dem Worte von Condillac: eine Wissenschaft ist eine gul ausgebildete 
Sprache. 


* $ * 

Der Ausschuß für die Einteilung bestand aus den Merren Lebiedzinski, 
Schrenck-Notzing und René Sudre. Nach einer ziemlich lungen Beratung ehrien 
wich die Kollegen dadurch, daß sie mir den Bericht anvertrauten. Ich glaube, 
es ist gut, an seine hauptsächlichsten Punkte zu erinnern, Der Ausdruck 
„psychische Forschungen“. den die engliche S.P.R. anwendet, und der sogar 
im Titel des Kongresses wiederkehrt, war für zu weit befunden worden, und 
außerdem als zu unbestimmt. Man machte keine Schwierigkeiten, ihn beizu- 
behalten, mit dem Vorbehalt, daß man ihn auf die Phänomene anwende, die 
in Frankreich unter dem Namen der „Metapsychik ` und in Deutschland unter 
dem der .„Parapsychik“ studiert werden. 


Seit Warschau scheinen die Autoren schon diesem Wunsche enigegengekoim- 
men zu sein. Man ist im Begriff, den Ausdruck der „psychischen Forschung” 
in den angelsächsischen Ländern zugunsten der französischen Bezeichnung zu 
verlassen. Bedauerlich ist, daß man sich in bezug auf die beiden anderen Worle 
nicht einigen konnte. Wenn man vor zwanzig Jahren auf Boirac gehört häl’e, 
dann würde nur das Wort „Parapsychik“ in Europa herrschen, aber Nichet hat 
„„Metapsychik“ vorgeschlagen, und seine Autorilät ist für die französischem Autoren 
zu groß, als daß sie ihm nicht gefolgt wären. Das Präfix „para“, das „neben“ 
und auch „überhinaus“ bedeutet, ist vielleicht besser als das Präfix mela”. 
Wie Osty bemerkt, hat letzteres die Unzuträglichkeit an die Metaphysik zu er- 
innern, d. h. an ein Gebiet außerwissenschaftlicher Theorien. Schrenck -Notzing, 
wie groß auch seine Hochschälzung und Bewunderung für Richet sein mögen, 
wendet auch fernerhin „para“ an, und fast alle seine deutschen Kollegen folgen 
ihm darint). Wien hat ein „parapsychisches Institut“ geschaffen. Es scheint 
im Augenblick recht schwierig, eine Einigung zu erzielen, denn sie würde sowohl 
die Eigenliebe als auch das wissenschaftliche Denken auf den Pan rufen. 

* 5 * e 

Obwohl der Ausschuß mit der Mehrzahl der Autoren anerkennt, daß die 
Metapsychik zwei große Zweige hat, hielt sie es doch für besser, sie nach den 
Zweigen der Wissenschaften zu nennen, von denen sie abhängig zu sein scheinen; 
Psychologie, Physiologie und Physik, mit Hinzufügung des Präfixes aneta” 
oder „para“. Man erhält dann in Deutschland Parapsychologie“ und „Para- 
physik“ (der Ausdruck „Paraphysiologie“ wird kaum angewendet). Aber in 
Frankreich ist es, wenn man auch „Melapsychologie“ sagen kann, nicht mehr 
möglich, ohne Doppelsinn „Metaphysik“ zu sagen. Das ist eine andere Unzn- 
träglichkeit der Anwendung von „meta“. Richet wollte sie vermeiden, indem 
er die „subjektive Metapsychik“ und „objektive Metapsychik“ schuf. Trolz 


1) Professor Schröder in Berlin jedoch wendet „Metapsychik“ an und 
kündet die Schaffung eines „Instituts für metapsychische Forschung“ in Berlin an 
Siehe „Der Okkultismus“ Sept. 1925). [Hier liegt ein Irrtum von Sudre vor. 
chröder spricht von metapsychikalisch, er will damit die Worte Psychologie 
und Physik vereinigen R. 107 
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aller Hochachtung, die wir vor Charles Richet haben, ist es uns unmöglich 
diese Benennungen anzunehmen, weil sie uns nicht genau erscheinen, 


ks gibt keine Worle, die soviel Mißversländnissen ausgesetzt sind wie „sub- 
jeklis“ und „objektiv“, das geht so weit, daß „objekliv“ für Descartes bedeutet 
„durch den Verstand begriffen“, also «las, was wir heulzulage „subjektiv“ 
nennen. kant war es, der dem Worte „objektiv“ den Sinn der äußeren, unab- 
hängigen Wirklichkeit gegeben hat. Und trotz der Reaktion von Renouvier, 
der wieder auf den descarleschen Sprachgebrauch zurückging, wird das Wort in 
jenem Sinne allgemein in der Philosophie und sogar in der gewöhnlichen 
Sprache angewendet, Die objektive Psychologie ist das Studium derjenigen 
Bewußtseinstatsachen, welche sich durch die Sprache, die Schrift und die ver- 
schiedenen psycho-phvsiologischen Reaktionen äußern. Die „subjektive Psycho- 
logie” ist die innere Beobachtung, die Innenschau. Nun gibt es in der Meta- 
psychik keine Innenschau: Die Versuchsperson wird immer von außen studiert, 
sei es, daß sie Klopflaute oder Materialisationen hervorbringt, sei es, daß sie 
h#llsieht. Mit einem Wort, es gibt keine subjektive Metapsychik. Wenn man 
sich auf diesen Standpunkt stellt, ist keine Unterscheidung möglich. 


Mackenzie hat die Einteilung von Richel verbessern wollen, und unter voller 
Anerkennung, daß scine Einteilung nur vorläufig sein konnte, hal er „per- 
zeptive” oder „stalische” und „aktive“ oder „dynamische“Phäno- 
mene unterschieden, Ein telepathischer oder hellseherischer Akt läßt an- 
scheinend die äußere Welt in Ruhe, es ist das ein statisches Phänomen, rine 
Bewegung in der Ferne verlangt eine Kraft, es ist ein dynamisches Phänomen. 
Aber nach der eigenen Meinung von Mackenzie würde diese Einteilung nich! 
voll befriedigen. 


Maxwell unterschied intellektuelle und physische Phänomene. Da das Worl 
„intellektuell!“ ein wenig eng ist, verwenden wir allgemeiner das Wort „psycho- 
logisch“. Es gäbe dann eine mentale Melapsychik (die Parapsychologie der 
Deutschen) und eine physische Meapsychik (die Parapsychophysik). Wohl- 
verstanden ist das nur eine empirische, ja konventionelle Unterscheidung, denn 
die Versuche enthüllen die im tiefsten vorhandene Einbeit der Metapsyehik 
In einer Bewegung in der Kerne ist etwas Psychologisches vorhanden, da sie 
einer unbewußten Intelligenz und einem unbewußten Willen entspricht, und 
auch bei einer telepathischen Tatsache ist vielleicht etwas Physisches vorhanden. 
Aber man wird zugeben, daß praklisch von unserem Standpunkt aus keinerlei 
Mißverständnis möglich ist. 


Da die Warschauer Entschließung berechtigt war, würde es ohne Zweifel 
vorteilhaft sein, die Frage nochmals aufzunehmen, um zu sehen, ob man nicht 
eine andere empirische, strengere Einteilung finden konn, in dem von Macken- 
zie angedeutelen Sinn: auf der einen Seite Tatsachen des Bewußtseins, auf 
der anderen Seile solche einer Einwirkung auf die äußere Welt. Die Auf- 
zählung und Zuteilung der hauptsächlichsten Gruppen von Phänomenen würde 
gestalten, sich besser über diese eventuelle Verbesserung Rechenschaft zu 
geben. Doch damit berühren wir schon die Frage der Benennung, die wir nun 
klar auseinandersetzen wollen. / 
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Der Ausschuß, der zan Studium des Antrags von W. F. Prince ernannt war, 
beschränkte sich darauf, die Grundsätze für die Aufstellung eines inleinalio- 
nalen Wörterbuchrs festzusetzen, Die Grundsätze sind folgender): 

Die neuen Ausdrücke sollen nach dem gewöhnlichen wissenschaltlichen 
Brauch aus dem Griechischen oder Lateinischen abgeleitet werden. Die Aus- 
drücke, die heulzuluge in einer Sprache eingefuhrt sind, haben «len Vorzug. 
falls sie vom Griechischen oder Lateinischen abgeleitet sind und ihre Definition 
genau genug ist. ‚Jedoch können Ausdrücke aus einer Sprache von weiter \ or- 
breitung auch weiterhin angewendet werden. \usdrücke, die zweideulig sind 
oder vom Standpunkt der Wissenschaft aus in Verru! gekommen sind, sollen 
ausgemerzt werden, was auch ihr Alter oder ihre Verbreilung ist. 

Ich denke, daß es sich erübrigt, über die Notwendigkeit zu scheribru, dals 
eine werdende Wissenschaft eine originale und unabhöngige Sprache haben 
muß. Boirac hat darüber folgende endgültige Worte gesagtt): 

„Unglücklicherweise haben diejenigen, die diese Studien begründet haben, 
sich nicht immer Rechenschaft darüher abgelegt, welche Bedeutung eine wirk- 
lich passende Sprache haben würde, Sie haben es sich im Gegenteil, wie es 
übrigens natürlich ist, angelegen ssi] lassen, die Worte, die sie zur Bezeichnung 
der neuen Tatsachen und zum Ausdruck der neuen Gedanken benötigten aus 
der gewöhnlichen Sprache zu schöpfen; diese Worte, die zum Teil schon durcli 
den Gebrauch gebeiligt sind, bilden nunmehr ein Hindernis in der Bildung eines 
ralionellen Wörterbuchs. Es ist jedoch nicht zweifelhaft, daß die psychischen 
Wissenschaften alles Interesse hätten, sie durch Wörter zu ersetzen, die weniger 
ungenau und weniger lendenziös sind, Viele schwierige Verwicklungen haben 
ihren Grund nur in den unzureichenden sprachlichen Handwerkszeug.“ 

Man mmh also kühn über den Vorwurf der Peranlerie derer hinwezerhen. 
die keinen wissenschaftlichen Geist haben. Das Vorurteil gegen ein new» Wort 
dauert übrigens nicht länger als die Zeit, die notwendig isl, um sich daran zu 
gewöhnen, Wer denkt daran, sich gegen Utopie, Mikroskop oder 
psychisch aufzulehnen? Telepathie, an der der Geschmack yon 1383, als 
Myers es vorschlug, Anstoß nahm, ist jetzt eingebürgert, Genau so wird es mil 
Metagnonie und den andern Bezeichnungen gehen, die wir gezwungen sein 
werden, in die Sprache der Melapsychik einzuführen. 

Wir wollen nunmehr die Grundsätze zusimmenfassen und genauer darlegen, 
welche wis zu diesem Zwecke benutzen werden. 

1. Griechisch-lateinische Ableitung. Das Griechische eignwi sich besser als 
‚las Lateinische zu wissenschaftlichen Noubildungen. Der Wohlklang ist nicht 
immer befriedigend, aber man kann die zu harten Ausdrücke mildern und rin- 
deulschen, wie cs uns die Humanisten der Renaissance gezeigt haben uud wie 
es uns Remy de Gourmont in seinem ausgezeichneten Werk über den SL) cup- 
follen hat. Wir haben davon rin Beispiel gegeben, indem wir „Prosopopese” 3) 
bildeten nach dem Muster von „Prosopopee”, während die wörtliche Ahlei- 
tung „Prosopopoiese“ ergeben hätte! t er 
) Vgl. „Rev metapsych “ 1923, S. 289. Der offizielle Bericht sagt über diese 
Entschließungen, die durch den zweiten Ausschuß, dem ich gleichfalls angehöre, 
gefaßt wurden, nichts. 

D L'avenir des sciences 9 pp. 12 ff. 

a) zotéw machen und rpsounov Maske, Person erzeugen. 

4) Die Biologen die Haematopoiese geschaffen haben, hätten gut getan, über 
das Buch von Gourmont nachzudenken. 
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2. Ausschluß von Worten, selbst solchen die aus dem Griechischen oder Lalei- 
nischen abgeleitet sind, wenn sie einen Sinn haben, der in einer andern Wissen- 
schaft geheiligt ist. Das ist der Fall mit „Psychometrie“, das in der Experimental- 
psychologie einen gut definierten Sinn hal (der zudem der Etymologie viel mehr 
entspricht). 

3. Ausschluls von Worten, die eine hypothetische Definition einschließen. 
Wenn man auch behaupten könnte, daß alle wissenschaftlichen Ausdrücke in 
dieser Hinsicht verdächtig sind und daß ihr ursprünglicher Sinn sich erweitert 
und genauer wird infolge neuer Entdeckungen, so ist es doch vorzuziehen, die 
Einführung neuer Hypothesen zu vermeiden. So werfen die Metapsychiker 
Richet das Wort „Kryptaesthesie“ vor. weil Gogäim- die Vorstellung einer 
Sinnesompfindung einschließt und es keineswegs bewiesen ist, daß die über- 
normale Erkenntnis durch einen unbekannteu Sinn, einem sechsten Sinn, zu- 
stando kommt. Das Gegenteil scheint eher festzustchen, wie Oesterreich 
hemerkt. 

Ein anderes Beispiel: Das Wort Medium schließt eine Hypothese ein. die eines 
Verkehrs mit den Toten. Nun ist nicht nur diese Hypothese nicht bewiesen, 
sondern «las Wort wird sinnlos bei den melapsychischen Erscheinungen, die 
gur keinen spiritistischen Charakter haben. 

h. Vorzichen derjenigen Worte, die leicht einen Uebergang von dem Haupt- 
wort zum Zeit- oder Eigenschaftswort gestatten. Richtig ist, daß das keine 
ernste Klippe für das Vranzösische ist uncl nach weniger für reichere und hihl- 
sanıere Sprachen wie das Deutsche und Englische. 


* 
* Fr 

Ausgerüstel mi! diesen Grundsätzen können wir nun zu einem termine 
gischen Versuch im engen Rahmen dieses Aufsatzes übergehen. 

Wenn man die große Zweileilung gemacht hat, könnte man im Zweilel si, 
wobin man dies oder jenes Phänomen stellen solle. So steht es mit dem Spuk. 
den die angelsächsischen Auloren als ein telepathisches Phänomen ansehen. Teh 
habe dagegen in meinem Werk zu zeigen versucht, daß diese Theorie Dlsch ist, 
und daf der Spuk zu den teleplastischen Erscheinungen gehri’) 

Auf jeden Fall ist die Einteilung von der Erfahrung abhangig. Leber «lie 
andern Gruppen von Erscheinungen besteht kein Streit. Die geistige Metapsyehik 
umfaßt (um mich augenblicklich der üblichen Bezeichnungen zu bedienen): 
die Telepathie und das Hellsehen, die physikalische Metapsychik, ie 
Fernbewegungen, die Malerialisatienen, dieApportre usw. 

Ehe wir diese Unterteilung studieren, ist es zweckmäßig, einen Wunsch zu 
beachten, den wir auf das dringende Verlangen von Schrenck-Notzing unserm 
Bericht von Warschau beigefügt haben. „Der Ausschuß schlägt vor, daß man 
sich dafür einselzt durch noue Forschungen das Grenzgebiet klarzustellen, das 
erlaubt som Anormalen züm Uebernormalen überzugehen, d. h. die Pathologie 
des ınediumistischen Trance, des Hypnotismus, des Somnambulismus, die Psycho- 
analyse des Unterbewußten. und die Veränderungen der Persönlichkeit.“ Dieses 
Verlangen ist in der Tat sehr wichtig. Einer der Hauptvorwürfe, die uns von 
den Gegnern gemacht werden. ist der, daf die Metapsychik iin Leeren hängt, eine 


1) Vergl das ausgezeichnete Buch von Sudre: „Introduction à la Meta- 
psychique humaine“. Payot. Paris 1926. Der Uebersetzer. 
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Leere, die um so erschreckender ist, da sie soviel mystische Erklärungen erlaubt 
und gar ans Jenseits grenzt, Es ist zwockmäßig die gulgläubigen Gemüter zu 
beruhigen, indem man ihnen zeigt, daß unsere Studien auf der festen Erde 
ruhen und sich an die feststehende Wissenschaft anschließen. Deshalb haben 
wir in dem Werk, von dem anderwärts die Rede ist, die psychologischen Er- 
scheinungen, die wir Prosopopese nennen von 2udgeuzror: Person), d. h. von der 
Umwandlung der Persönlichkeit, an die Spitze gestellt. Boirac hatte sehr gut 
geschen, welche Rolle diese Umwandlung in der Metapsychik spielt, deshalb 
halte er die Abteilung der „spiritoiden” Phänomene geschaffen, bei denen der 
melapsychische Anteil im engeren Sinne, sei er geislig oder physisch, von einer 
Veränderung der Persönlichkeit begleitet wird. Anderseits hat W. James auf den 
„Willen zur Persönlichkeit" aufmerksam gemacht, als einen bestimmten Trieb 
in der menschlichen Natur, der jeden Augenblick in der psychischen Forschung 
erscheint. Das psychologische Phänomen, das die Metapsyenik am meisten an- 
geht, und das nur durch sie gelöst werden kann, ist das der Persönlichkeit. 
Myers hatte ihm sein mächtiges Werk gewidmet und er hat, obwohl durch mora- 
lisches Vorurteil gehindert, eine — allerdings wenig annehınbare — Lösung 
vorgeschlagen. 

Die beiden andern Abteilungen der mentalen Metapsychik wären die der 
Telepathie und der Metagnomie. Vom Standpunkt der Terminologie aus könnte 
man die alte Bezeichnung Telepathie beibehalten, das gul gebildet ist und keine 
Hypothese einschließt, da z«9og ein Eindruck ist, der auf die Seele gemacht ist. 
Das von Boirac vorgeschlagene Diapsychie, das „Uebergang von einer aul 
die andere Seele“ bedeutet, widerspricht vielleicht etwas weniger dem dritten. 
Grundsatz, aber lohnt sich deshalb die Mühe, die Myerssche Benennung zu ver- 
lassen? Ohne Zögern dagegen nehmen wir das Wort „Metagnomie“ (von port 
Erkenntnis) statt Hellsehen, das zweideutig ist, zu eng in seiner wörtlichen 
Bedeutung und außerdem zu sehr in Verruf. Metagnomie enıhält keine 
Hypothese. 

Nach diesen Bemerkungen schlagen wir folgende Definitionen vor: „Die 
Telepathie ist die Gedankenverbindung, die sich zwischen zwei Individuen außer- 
halb der gewöhnlichen Sinne herstellt. Die Metagnomie ist die Kenntnis von 
sinnlichen Gegenständen oder von Gedanken, die normalerweise dem Geiste un- 
zugänglich sind.“ Man bemerkt sofort, daß die Telepathie in der Metagnomie 
einbegriffen ist, die die Hauptfähigkeit der Metapsychik ist. 

Man hat gesagt, daß die erstere etwas Aktives habe, während die letztere 
rein passiv sei. Wir glauben aber, daß es sich um eine Einbildung infolge der 
physikalischen Theorie handelt, die die Telepathie mit dor drahtlosen Telegraphie 
zusammenbringt. Es ist durchaus nicht erwiesen, daß der Agent immer einen 
Gedanken zum Perzipienten schickt, das ist eine Hypothese. Wenn man 
viele Versuche analysiert, merkt man, daß vielmehr der Empfänger der Nach- 
richt entgegengeht, er wird nicht unterrichtet, er unterrichtet sich. Und das 
Scheitern so vieler telepathischer Versuche kommt daher, daß der Empfänger 
es nicht verstanden hat, sich mit dem Geber in dem Augenblick in Ven- 
bindung zu selzen, wo ihn dieser in Gedanken anrief. Diese von Frau Sidgwick 
geteilte Auffassung führt uns zu einer rein spiritualistischen Theorie der Tele- 
pathie, in der der Raum und die Strahlungen nicht die Hauptrolle spielen. 

Die Zurückführung auf einen einzigen Typ der Phänomene in der mentalen 
Melapsychik finden wir in der physischen Metapsychik wieder, nachdem wir das 
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geoße experimentelle Gesetz der Ideoplastie anerkannt haben. Um das Studium 
zu erleichtern, haben wir sie in gleicher Weise in Telergie und Tele- 
plastie eingeteilt. Zuerst nehmen wir an — und zwar nicht aus theorelischen 
Gründen, sondern wm Hypothesen zu sparen —, daß die Substanz-Energie, die 
bei den physischen Phänomenen in Erscheinung (ett, eine einzige ist und wir 
nennen sie das „psychische Fluid” oder Ektoplasma oder Teleplasma. 
Man wird zwischen den beiden letzten wählen müssen, von denen das eine in 
Frankreich. dus andere in Deutschland in Gebrauch ist. Schrenck-Notzing hat 
das erstere kritisiert, weil es schon in der Biologie einen Sinn hat. Der Kongress 
wird das berücksichtigen. 

In den Phänomenen der Telergie vollbringt das psychische Fluid mehr 
oder weniger sichtbar eine äußere Arbeit an der gewöhnlichen Materie. Myers halle 
dies Wort geschaffen, um die bei dem telcpalhischen Akt in Erscheinung 
tretende Kraft zu kennzeichnen, unsere Erweiterung ist also ganz legitim und 
durch die Etymologie gerechtfertigt ( 7542 in der Ferne, !oyo» Tätigkeit, 
Arbeit). Diese Arbeit kann mechanisch und gewöhnlicher Art sein, 
dann hal man die Telekinesie (von xivycig Bewegung), oder sie kann mecha- 
nisch sein und sich aul der molekulären oder korpuskulären Stufe abspielen, 
dann haben wir die Phänomene der Hyloklastie (von 64% Materie, xAda brechen, 
zähmen), wie die Klopflaule, Apporte usw. Drittens kann die Arbeit physischer 
oder chemischer Art sein (leuchtende, thermische, elektrische, magnetische nsw. 
Erscheinungen). 

Die Telergie bezieht sich auf das Auftreten von Kräften, die Teleplastie au! 
dus von Formen. Myers hatte im Jahre uh das Wort Ektoplasie vorgeschlagen. 
Aber von Ektoplasına hal man Ektoplasmie abgeleitet. Es würde vielleicht besser 
sein, Ektoplastie oder Teleplastie wie die Deutschen zu sagen. In Synunetrie mil 
Telergie und auch um die Tatsache einer Wirkung in die Ferne zu betonen. 
haben wir Teleplastie gewählt. Etymologisch will das ein in der Ferne be- 
wicktes Modellieren (rAdce;) bedeuten. Wenn wir nun beobachten, daß die 
mechanische Fernwirkung immer Organe erfordert, die dem zu erreichenden 
Zweck angepaßt sind (wie die Hebel Crawfords), so sehen wir, daß die physische 
Metupsychik in den meisten Fällen eine Erzeugung von Formen einschließt: 
sie können eniweder rein zweckmäßig sein wie in der Telekinesie, oder bei der 
Materialisation von Gestalten einen ästhetischen Charakter annchnien. Die 
Telergie wäre also ein Sonderfall der Teleplastie, wie die Telepathie ein Sonder- 
fall der Melagnomie und wir kommen auf die beiden großen Linterabteilungen 
des Anfangs zurück: Mentale Metapsychik und physikalische Metapsychik. 

Es bleiben die Erscheinungen von umsirittenem Charakter, die man Spuk 
nennt, und die wir als physikalische Phänomene ansehen, deren Ursache eine 
Person ist, die häufig, ohne daß sie etwas davon weiß, durch einen örtlichen 
Einfluß angeregt ist. Wir unterscheiden ihn son den falschen Spuken, die von 
den Deutschen „Poltergeist“ genannt werden, und die wir Thorybismus 
nennen (von #opußos, Lärm, Unruhe). Es sind das gewöhnlich teleplastische 
Phänomene. abgeschen von den Fällen, in denen der örtliche Einfluß, anstatt 
Phantome zu erzeugen, sich darauf heschränkt, bei Sensitiven Visionen hervor- 
zurufen. Dieser örtliche Einfluß ist fast sicher physischer Art, er besteht in 
einer Art von Iinprägnaſion der Materie, die, ohne selbst psychischer Natur zu 
sein, wie Buchanan und Denton glaubten, mit einem psychischen Milieu in Ver- 
bindung setzen kann. Man kennt die Erscheinungen, die sie hervorruft, unter 
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duu Namen der Psychometrie”, aber alle Welt ist der Meinung, «als dieses 
Wort zu verbannen isl. Richel hat das Beiwort „pragmalisch” vorgeschlagen, 
das die Mehrheit der Metapsychiker ablehnen zu müssen scheint, weil es einen 
ganz andern Sinn in der Geselsgebung und der Philosophie hat, Wir haben vor- 
läufig vorgeschlagen taklile Metagnomie, da die metapsychische Fähig- 
keit dureh den Tastsinn angeregt zu werden scheint. Es ist leicht ein Wort zu 
prägen, indem man es z.B. von dn ableitet, was Berührung heißt nnd zu 
sageu Haphie, haphische Fähigkeit, eine haphistische Versuchs- 
person (sujet haphiste). Darüber muß noch der Kongreß entscheiden. 

Um das Wort „Medium“ zu ersetzen, das verurteilt ist, ebenso wie seine 
Ableitungen, haben wir den Ausdruck metapsycehische Versuehs- 
person (sujet) angewendel in Analogie zu den Versuchspersonen der Psychi- 
atrie und Psychologie. „Sujet“ ist keine herabsetzende Bezeichnung, und wu 
auf eine Besorgnis zu antworten, die Herr Lebiedzinski in Warschau äußerte, 
so rult es durchaus nicht don Gedanken an eine Geisteskrankheit wach. Sagt 
man nicht in der Umgangssprache: „un sujet d'élite", „wine ausgezeichnete 
Person“ (un excellent sujet)? Wenn die Versuchsperson deutlicher ausgeprägte 
Fähigkeiten der übernormalen Erkenntnis hat, wird man sie Metagnom 
nennen, wenn sie besonders physikalische Phänomene erzeugt, wird man sie 
Teleplasi nennen (von Adarıys Bildner). 

Man sieht. daß dies: Umbildungen und Gesichtspunkte nicht sehr umwaälzen«l 
sind, während sie «ler Metapsychik einen großen Dienst leisten würden, indeni 
sie ihre Einverleibung in die fesistehende Wissenschaft erleichtern. Man wird 
gewiß auf dem Kongreß andere vorschlagen. Der Warschauer Kongreß halte 
einen ständigen internationalen Ausschuß ernannt, um ein allgemeines meta- 
psvchisches Wörterbuch vorzubereiten. Als Abgeordneter für Frankreich werde 
ich mein ınöglichstes tun. um die Verwirklichung des Planes zu sichern. Ich bitte 
also meine französischen und ausländischen Kollegen, mir mit ihrem guten 
Willen und ihren Sprachkenntnissen zu helfen. Die Frage ist für die An- 
erkennung der neuen Wissenschaft schr Irennend, und es ist an dem nächsten 
Kongreß, sie zu lösen. 


Die Benennungen in der Metapsychik. 


(Bemerkungen zu der Arbeit von René Sndre.” 
Von Rudolf Tischner. 


Man wird gewiß den Grundsätzen, die in dem obigen Aufsatz aufgestellt 
worden sind, weitgehend beipflichten, aber Sudre selbst ist sich ja klar darüber. 
daß hier noch nicht das leizte Wort gesprochen ist und fordert zur Erörterung 
seiner Vorschläge auf, deshalb srien mir einige Bemerkungen gestattet. 

Benennungen können, weil sie kurz sein müssen, nalürlich selten den 
ganzen Inhalt erschöpfend wiedergeben, sie sollen nur klar und eindeutig sein. 
Man darf meiner Meinung nach deshalb nicht die Anforderungen an eine solche 
Benennung überspannen, es sind gewissermaßen Siegel oder Stempel. Allzu 
große philologische Spitzfindigkeiten scheinen mir nicht am Platz zu sein, un- 
gefähr an jedem Wort läßt sich elwas aussetzen. 


Bezug auf die Arbeit von Prof. Fischer im Maiheft dieser Zeilschrift (Anmerkung 
bei der Korrektur). 
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Ja, man könnte vielleicht der Meinung sein, daß es vielfach überhaupt ein 
vergebliches Bemühen sein wird, Ausdrücke zu suchen, die alle Anforderungen 
erfüllen. Man könnte deshalb Ausdrücke vorschlagen, die an sich für den vor- 
liegenden Fall gar keinen Sinn haben, wie wir es in andern Wissenschalten 
haben, z. B. in der Physik. wo wir mit Ohm, Volt, Watt, CoulombDinge 
bezeichnen, die nur rein konventionelle Beziehungen zu diesen Worten haben. 
Weiter erinnere ich an die Chemie und besonders die pharmazeutische Chemie 
init ihren Ausdrücken wie Aspirin oder Veronal, die reine Kunst- 
ausdrücke sind, die sich aber gut aussprechen lassen und sich leicht eingeführt 
haben, ja. die volkstümlich geworden sind, Ich verkenne die Schwierigkeiten, die 
einer derartigen Regelung auf unserm Gebiet entgegenstehen, keineswegs, aber 
ich hielt es für meine Pflicht, bei diesen Vorbereitungen zur Schaffung einer 
wissenschaftlichen Nomenklatur auf diese Möglichkeit wenigstens hingewiesen 
zu hahen. Ich werde im folgenden selbst nicht inehr darauf zurückkommen und 
die von mir vorgeschlagenen Worte nicht nach diesen Grundsälzen bilden. 

In bezug auf die Benennung des ganzen Gebietes stehen im wesentlichen 
nur zwei Worte zur Erörterung Metapsyehik“ und „Parapsychik“, wie Sudre 
sagt. ist ersteres in Frankreich gebräuchlich, letzteres in Deutschland. Im großen 
ganzen stimmt das, doch wird auch in Deutschland „Metapsychik“ nicht selten 
verwendet. ich selhst ziehe es dem Worte Parapsychik oder Parapsychologie vor, 
und nenne, falls ich nicht „Okkultismus“ sage, das ganze Gebiet „Metapsychik”, 

Im ganzen brauchen wir, um ohne Unklarheiten das ganze Gebiet und seine 
heiden Unterabteilungen bezeichnen zu können, drei Wörter. Nun kann man 
„melaphysisch” zur Bezeichnung der Unterabteilung der physischen Phänomene 
nieht verwenden, da os schon einen andern Sinn hat, empfiehlt sich also 
„metapsychisch” zur Bezeichnung des Gesamigebietes zu nehnen und „para- 
psychisch” und „paraphysisch“ als Bezeichnungen der beiden Hauptuntergebiete 
zu gebrauchen. Es wäre untunlich, worauf ich schon früher aufınerksun ge- 
macht habe, das ganze Gebiet „Parapsychik“ zu nennen, und die psychische 
Unterahteilung anch wieder so zu bezeichnen, wie es in Deutschlaml nicht selten 
geschieht, das führt natürlich zu Unklarheiten. Bei der Gründung der Mün- 
chener „Gesellschaft für melapsychische Forschung“, die man erst „para- 
psychisch” nennen wollte, machte ich auf diese Unzuträglichkeit ankmerksam, 
und man verschloß sich auch meinen Bedenken nicht, so daß man „meta“ 
wählte. Statt „paraphysisch” sagt man mitunter auch „parapsychophvsisch” 
— ich weiß nicht. von wem rs vorgeschlagen ist —; die Bezeichnung ist aber 
umständhicher und zungenbrecherisch, ich meine „paraphysisch“ ist einfacher 
uncl unmißverständlich, so daß es sich nach unsern Grundsätzen empfiehlt. 

Falls man beide Worte „neta“ und „para“ in der eben dargelegten Art ver- 
wendet, hat man auch den Vorteil, die oben erwäbnte „Eitelkeit“ in der hesten 
Form zu befriedigen. „Meta“ stammt von dem Franzosen Richet, „para“ von 
dein Deutschen Dessoir, 

Was die beiden parapsychischen Unterabteilungen angeht, „Telepathie“ 
und „Metagnoımnie“, so wird man es in bezug auf das erstere beim alten belassen 
können. Auch gegen die Bildung des Wortes „Metagnomie“ wird man nicht 
viel einwenden können. Aber ich bezweille, ob die sonstigen Vorschläge von 
Sudre hier ganz zweckmäßig sind, und ob man gut tut, dem Ausdruck Meta- 
gnomie eine solche Ausdehnung zu geben, daß er auch die Telepathie umfaßt, 
rs fehlt dann ein Wort für das Gebiet ‚‚Metagnomie minus Telepathie“, denn 
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falls man dies Gebiet, wie es den Anschein bei Sudre hat — aber vielleicht habe 
ich ihn mißverstanden -- , auch Metagnomie nenni, führt das zu Unklarheiten. 

Ich meine, auch hier würde es zweckmäßig svin, wenn wir zur Bezeichnung 
des Oberbegrilfes und der beiden bisher „Telepathie“ uud „Hellschen“ ge- 
nannten Gebiete je eine, also im ganzen drei Bezeichnungen hällen. Waun 
Sudre den Ausdruck „Metagnoimie“ über das ganze Gebiet ausdehnt, dann ver- 
stößt er gegen den Grundsatz, die Theorie bei der Umgrenzung dieser Begrilfo 
möglichst wenig hineinspielen zu lassen. Ich will die Richtigkeit seiner An- 
sicht, daß die Telepathie nur eine Unterabteilung dessen ist, was er Metagnomie 
nennt, obwohl das von vielen wohl noch nicht als erwiesen angesehen wird, 
gar nicht bestreiten; es ist aber gewiß zweckmäßig, wenn wir einen Ausdruck 
haben, der genau das Gebiet umschränkt, was von der Metagnomie, als Ober- 
begriff, übrigbleibt, wenn wir die Telepathie ausschließen wollen, sonst haben 
wir wieder den Fall, daß ein und derselbe Ausdruck rine weilere und engere 
Bedeutung hat. Für dies engere Gebiet könnte man vielleicht „Pragmagnosie" 
oder „Praginagnomie“ vorschlagen; der Ausdruck scheint imir ganz gul zum 
Ausdruck zu bringen, daß es sich im Gegensatz zur Telepathie nicht um Er- 
kennen son Gedanken, sondern um Erkennen son Sachen handelt. Nun haben 
wir allerdings das Wort Parapsychik für das Gesamtgebiet der psychischen Er- 
scheinungen schon, es könnte demnach unnötig erscheinen. Melagnuinie als Ober- 
begriff zu nehmen, aber nach meinem Sprachgefühl wird man, wie man jelzt 
beispielsweise von den Fähigkeiten eines Mediums sagt: das ist Hellsehen, nicht 
gut sagen können: das ist Parapsychik, Mit diesem Worte wird man das Ge- 
biet bezeichnen können, zumal, wenn man diese Erscheinungen neben oder in: 
Gegensatz zu den paraphysischen anlührt, zur Bezeichnung der para- 
psychischen Fähigkeit wird man entweder besser don „Parapsychie” sprechen 
oder eben die Metagnomie als Oberbegriff nehmen. Ein Philologe wird uns 
sagen können, ob mein Sprachgefühl richtig ist, oder ob es sich auf falscher 
Fährle befindet, der Philologe wird auch das Ganze in klare Begriffe bringen 
können. 

Um das Gesagte nochmals kurz zusanınıenzufassen, so haben wir also ent- 
weder Parapsychik (Parapsychie) als Oberbegriff und Telepathie und Mela- 
gnomie als die beiden Unterbegriffe, wobei letzteres das telepathiefreie Hell- 
sehen bezeichnen würde, oder man nennt das Gebiet „Parapsychik”, die 
Fahigkeit als Ganzes „Melagnomie“ mit den beiden Unterbegriffen der 

„Telepathie“ und „Pragmagnomie“ 

In der Benennung der paraphysischen Unterabteilung wird man Sudre völlig 
beistimmen können, vielleicht niit der einen kleinen Abänderung, daß man im 
Deutschen nicht „Teleplastie“ uud „Telekinesie“ sagt, sondern „plastik“ und 
„kinese“: ich glaube, es paßt besser in unsere Sprache. Insbesondere möchte 
ich auch meinen, daß das Wort „teleplastisch”, das von Myers eingeführt ist 
(Pioceedings der S. P. R., Bd. 6, in der Besprechung von Aksakows „Anitnismus 
und Spiritismus“), zweckmäßiger ist als „ektoplastisch“. 

Was den Ausdruck Haphie angeht, so wurde er von allen, denen ich ihn 
nannle, abgelehnt, er scheint irgendwie dem Sprachgefühl — wenigstens dem 
deutschen — zu widerstehen oder sonstwie befremdend zu sein. Ich gestatte 
mir deshalb auf das früher von mir vorgeschlagene Wort „Psychoskopie“, das 
in Deutschland auclı bekannt geworden ist, zurückzukommen. lch wollte damit 
dem Wort „Psychometrie“ die schlimmsten Giftzähne ausbrechen und habe ab- 
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sichtlich kein ganz neues Worl gebildet, sondern eins, das an das alte anklingt. 
Zum Verständnis des neuen Wortes möchte ich sagen, daß man bei diesen 
Versuchen gewissermaßen das Erleben des Gegenstandes sieht, oder um ein 
anderes Bild zu gebrauchen, den „psychischen Belag“ des Gegenstandes. Auch 
sonst haben wir nicht sellen wissenschaftliche Bezeichnungen, die cher Ver- 
gleiche als exakte Beschreibungen sind. 

Nunmehr noch einige Worte über das Wort „Medium“ und seinen Ersatz 
durch „Sujet“ oder „Subjekt“, Im Deutschen pflegt man einen Menschen, der 
zu psychologischen Versuchen dient, „Versuchsperson (Vp.) zu nennen, damit 
hätten wir dann in den beiden Sprachen zwei verschiedene Wörter, denn Subjekt 
scheint mir im Deutschen aus verschiedenen Gründen untunlich. Dazu kommt 
noch, daß wir weder von „Subjekt“ noch von „Versuchsperson“ ein Adjektiv 
gebrauchen können, während man von „Medium“ ein Adjektiv in der Form 
„mediumistisch“ oder besser wohl „medial“ billen kann. Was das Wort Medium 
im übrigen angeht, so schließt es unmittelbar durchaus nicht die Hypnthese 
eines Verkehrs mit den Toten ein. Ich habe schon vor Jahren gesagt („Ein- 
führung in den Okkultismus“, r. Aufl., 1921): „Auch das Wort Medium gc- 
brauche ich ohne jeden „mystischen“ Nebensinn, und wenn man auch die ur- 
sprüngliche Bedeutung des Wortes als „Miuler“ zwischen uns und der Geister- 
welt ablehnt, so sind die Medien doch insofern Mittler, als sie uns die okkulten 
Phänomene vermitteln.” Sie vermitteln uns diese Phänomene in einem ganz 
anderen Sinne als irgendeine Vp., die uns zu psychologischen Forschungen — 
etwa über das Gedächtnis — notwendig ist, dazu kann ein jeder dienen, hier 
aber liegt ein besonderes Verhältnis vor, indem diese Fähigkeiten nur bei wenig 
Menschen hervortreten und nur sie uns die Erscheinungen vermitteln. Dieses 
eigene Verhältnis verdient — meine ich — auch einen eigenen Namen, und 
dafür scheint mir das Wort Medium nicht schlecht. Man bedenke auch, daß 
gerade das Wort Medium oder sein Erxsatzwort besonders oft im Verkehr mit 
Laien verwendet werden muß, wenn man über eine Vp. elwas sıgen will; da 
ist es, glaube ich, gul, wenn nicht ein noch unbekanntes Wort genommen wird, 
2. B. wie etwa „Mesite“, das Perty als griechische Uebersetzung von „Medium“ 
einführen wollte. Wir sollten froh sein, mit „Mediunt“ ein Wort zu haben, das, 
wie ich gezeigt habe, durchaus nicht im Sinne einer Theorie verstanden werden 
nıuß und allgemein bekannt ist, 

Sudre allerdings meint, daß das Wort „verurteilt“ ist, aber falls man sicht, 
daß der Sinn gar nicht eindeutig auf den Verkehr mit den Toten weist und 
die Ersatzworle ihre Schwierigkeiten haben, kann man vielleicht Nerufung 
gegen das Urteil einlegen. 

Was das Wort „Poltergeist“ angeht, so ist es in allen Sprachen üblich, zu- 
mal im Englischen. vielleicht könnte man es deshalb beibehalten. — Das Wort 
Prosopopess liegt dem Franzosen nahe, da er ein ganz ähnliches in seiner 
Sprache hat, in Rücksicht auf andere Sprachen empfiehlt es sich vielleicht von 
bekannteren Worten auszugehen und elwa „Psychoschizie“ oder „Schizo- 
psyehie" zu sagen (von gäziër spalten). 

Schließlich sei auch noch das viel gebrauchte Wort Animismus erwähnt, 
das in den verschiedensten Wissenschaften den verschiedensten Sinn hat. Uin 
Mißversländnisse zu vermeiden, sollte man es vielleicht bei dieser Gelegenheit 
abändern, obwohl das nicht leicht sein wird. Vielleicht könnte man „Psychis- 
mus“ sagen oder „Animatismus“ (von animatus beseelt), indem man damit 
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ausdrücken will, dals ein beseelles Wesen und kein Spirit. kein Geist die Ur- 
sache der Erscheinungen ist. 

Mit diesen Ausführungen soll natürlich nichis Endgültiges gegeben werden; 
gewiß wird man für manches elwas Besseres finden können, und ich bille, 
sich zu dieser wichtigen Frage möglichst zahlreich zu Worl zu melden, nur auf 
diese Weise wird es gelingen, das Bestmögliche zu erreichen. 


Dr. Gustave Geley: Hellsehen und Teleplastik. 
Von Dr. Marcinuwski, Bad Heilbrunn i. B. 


Wieder liegt das Lebenswerk eines französischen Forschers vor uns, wie 
vor kurzem das Lebenswerk Richets, abermals in deutsche Sprache übertragen 
von Rud. Lambert, den wir als sachkundigen Vermittler dieser Stoffe längst 
zu schätzen gelernt haben. Leider ist das Erbe, das Geley als Bahnbrecher 
wissenschaftlicher Erforschung der Gebiete des Okkultismus hinterlassen hat, 
unvollendet geblieben. Wenn auch der Band, der hier vorliegt, staitlich 
genug und inhaltlich wertvoll ist, er ist nur die erste Hälfte dessen, was Geley 
uns zu bieten beabsichtigte. Sein tragisches Ende hinderte ihn an der Vollen- 
dung. Es soll aber zu hoffen sein, daß seine wissenschaftliche Hinterlassen- 
schaft noch um den Rest einigermaßen ergänzt werden kann. 

Während er in seinen Buch „Von: Unbewußten zum Bewußten” eine ıncia- 
physisch orientierte Philosophie vor uns aufrollte, die eine geniale Synthese von 
materialistischen Ferschungsergebnissen und metaphysischer Durchgeistigung 
unseres empirischen Wissens darstellte und damit eine neue Epoche wissen- 
schaftlichen Denkens einleitete, der zweifelsohne die Zukunft gehören wird. eine 
Zukunft, die frei von der erdrosselnden Enge und Einseitigkeit des rein male- 
rialislischen Dogmas sein wird, so gibt uns Geley mit dem umfassenden Bericht 
über seine eigenen Forschungen anf dem Gebiete der okkulten Erscheinungen 
die Bausleine, aus denen er das Bauwerk seiner Philosophie errichten konnte. 
Er glaubt zwar, daß ihm seine Erfahrungen para-psyelischer Natur nur Be- 
stätigungen bedeulet hätten, aber er gibt doch ebenso unumwunden den unge- 
heuren Einfluß zu, den diese Forschungen für Jas Weltanschauungsbild gehabt 
haben, dus er vor uns entrollte, für seine Philosophie, die ebenso fest im Boden 
des realen Geschehens wurzelt, wie sie mit kühner Sicherheit bis zu den letzten 
Höhen des geistigen Seins im Melaphysischen hinaufreicht. 

Auch dieser Band zeichnet sich wie seine Philosophie durch die klare, 
straffe Gliederung des Stoffes aus und durch die knappe, lapidare assung 
seiner einprägsamen Sätze. Fremd ist dem Werk die schillernde Eleganz, die 
wir sonst an Romanen nich! gerade schätzen. Das bringt die deutsche Ueber- 
(ragung formvollendet zum Ansdruck. 

Den beiden Hauptabschnitten über die subjektive und objeklive Para- 
Psychologie (Hellsehen und Teleplastik), ist eine kurze Einführung über den 
Charakter des Mediumismus vorangestellt. Das Medium hält Geley für den 
Träger angeborener und oft ererbter Eigenschaften, gekennzeichnet durch eine 
gesteigerte Fähigkeit zur Dezentralisierung. Diese Eigenschaften sind übbar 
und erziehbar. So verschieden die Erscheinungen des medialen Geschehens 
auch sein mögen, sie haben alle ein und dieselbe gemeinsame Wurzel. Reweis: 
das Alternieren der Erscheinungsgebiete bei ein und denselben Medium. 
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Die Leistungen des Mediums sind kollektiver Natur, d. h. seine Umgebung, 
also auch die Experimentaloren, sind an den Leistungen dynamisch beteiligt. 
Geley besprielit sodann die Grundsätze, Bedingungen und Vorausselzungen 
der medialen Leistungen und ihrer Erforschung. Eingehend läßt er sich über 
dus Wesen der Kontrolle aus, und vor allem über das Wesen des sogen, unbe- 
wußten Delruges, der im Grunde gar kein Betrug ist, sondern die tastenden 
Vorläufer der echten Erscheinungen, die man nicht stören soll, die man aber 
kennen muß, wenn man Forscher-Arbeit leisten will. Transhandlungen sind 
im übrigen nicht moralisch zu bewerten. Als Richtschnur dient ihm: alle 
einfachen. elementaren Erscheinungen, die auch auf betrügerischem Wege nach- 
geahmt werden können, scheiden für ihn aus; er berücksichtigt sie einfach 
nicht. Dafür strebt er komplizierte Höchstleistungen an, die ihrer Natur nach 
völlig unnachahmbar und auch dem raffiniertesten Betrugswillen nicht zu- 
gänglich sind. Ihnen gegenüber fällt der öde Streit um die Kontrollbedin- 
gungen unler den Tisch. 

Die Kapitel über das Hellschen befassen sich in eingehender Weise vor 
allem mit Ossowiecki als dem Typus des vornehmlich auf Gegenstände ge- 
richteten Hellsehens. Darauf folgen die Abschnitte, die sich mit den syste- 
inatischen Untersuchungen einer berufsmäßigen Pariser Hellscherin befassen, 
der Frau B., vom Typus des auf eine Person gerichteten Hellsehens, Ihre 
Darbietungen tragen in erster Linie spiritislischen Charakter. Was sie den 
einzelnen Besuchern aus deren persönlichem Leben mitteilt, gibt sich ihr in 
Gestalt von zahlreichen verstorbenen Angehörigen dar, die den Besucher für 
(las Medium sichtbar umschweben. Daran schließen sich Darstellungen der 
Untersuchungsergebnisse des Dr. Osty, die sich vor allem auf das Vorausschen 
zukünftiger Schicksale einzelner Persönlichkeiten beziehen. Auch Todes- 
ahnungen werden besprochen und belegt. Den Schluß bilden Berichte über 
Prophezeiungen, die sich auf mehr allgemein-geschichtliche Ereignisse be- 
ziehen, auf Schicksale, welche das ganze Volk, keine einzelne Persönlichkeit, 
betreffen (der Fall des Dr. Gallet und die Propliezeiungen der Fran 
Przybylska). Reichliche Bildbeigaben machen den Text anschaulich. 

Dieser enthält keineswegs nur die übliche trockene Aufzählung von Unter- 
suchungsprotokollen, sondern die lebhafte Schilderung versetzt den Leser in 
ungewöhnlichem Maße in die Möglichkeit eigenen Miterlebens. Der außer- 
gewöhnliche Reiz der Darstellung liegt aber mehr noch darin, daß der Ver- 
ſasser uns an dem ganzen geistvollen lin und Uer der Gründe und Gegen- 
gründe teilnelunen läßt, aus denen sich schließlich die wissenschaftliche 
Stellungnahme einem Untersuchungsstoffe gegenüber herausklärt, der nicht nur 
an sich Ungewöhnliches genug enthält, sondern auch ein Beweismaterial bringt, 
wie es in unserer jungen Wissenschaft selten einem einzigen Forscher in sol- 
chem Ausınaß zur Verfügung stand. 

Der Leser erfährt aber nicht nur Geleys persönliche Ansichlen, wie sie 
sich als Endergebnis seiner Forschung gegenüber den Meinungen anderer lor- 
scher abgrenzen, sondern der Verfasser läßt uns Schritt für Schritt an der 
Entstehung seiner Gedankengänge teilnehmen, und in dem Geist allen Spiel der 
Gründe und Gegengründe kommen Forscher wie Richet, Osty, von Schrenck- 
Notzing, Chauvet und andere persönlich zu Wort und nicht nur referendo. 

Die Schlußfolgerungen sind zwingend, die Tatsache des Hellsehens einwand - 
frei festgestellt, aber auch die Grenzlinie scharf gezogen, bis zu welcher 
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Hypothesen und Theorien noch erlaubt sind. Immer wieder bringt Geley seinen 
berühmten Grundsatz zur Geltung, daß keine Theorie Anspruch auf Gültigkeit 
machen darf, die nur einzelne Teilerscheinungen der medialen Betätigung 
erklären könne, nicht aber ihre Ganzleit, die er unbedingt als eine Einheit 
aufgefaßt wissen will, von der sich die einzelnen Kundgebungen nur als wer- 
schiedene Sonderformen manilestieren. 

Gedankenlesen und Telepathie als Erklärungsprinzipien kommen bei diesen 
Ueberlegungen immer schlechter und schlechter fort. Die unmiltolbare Kin- 
kühlung von Seele zu Seele gewinnt mehr und mehr an Boden, und doch 
scheint es so, als wenn gelegentlich eine dem Sinnlichen verwandte Wahr- 
nehmungsfähigkeit bestünde, so etwas wie eine Analogie des Tastsinnes, 2. D. 
wenn Ossowiecki die Untersuchungs-Objekte (Schriftstücke) lebhaft in der Hand 
zerknüllt, als ob er sich dadurch Eingang zu ihrem Inhalt verschaffen könne. 
Aber zu gleicher Zeit treten Phänomene auf, die mit sinnlicher Wahrnehmung 
nichts mehr zu tun haben, und so lassen sich aus der Erscheinungen Flucht 
feste Anhaltspunkte noch nicht gewinnen. Was ist doch ein krypt-ästhetisches 
Lesen, das die Worte melir dem Inhalt als dem Wortlaut nach wiedergibt, 
und das vor Gedrucktem zurückscheut und nur Geschriebenes lesen zu können 
glaubt? Also handelt es sich doch nieht um Lesen selbst, am allerwenigsten aber 
um Gedankenlesen. 

Diese IIypothese wird angesichts des vorliegenden Beweismaterials geradezu 
ad absurdum geführt, So läßt sich eine einheitliche Anschauung auch aus 
dicsen Versuchen noch nicht gewinnen. Nur, daß es einer einheitlichen Er- 
klärung bedarf, das steht angesichts der Vielseitigkeit der Erscheinungen, wıe 
sie allein bei Ossowiecki auftreten, außer Frage; denn hier haben wir es zu- 
gleich auch mit psycho-metrischen Vorgängen zu tun und mit dem Wissen um 
persönliche Schicksale der Vergangenheit. Gegenwart und Zukunft. 

Wenn ich mir hier, über das Maß der reinen Berichterstaliung hinaus- 
gehend, eine Kritik erlauben darf, würde sie dahin lauten, dap alle die hier 
zu Wort gekommenen Forscher so lange nicht zu einem brauchbaren Ergebnis 
kommen werden, als sie ünmer wieder nacli einer Analogie für äußere Sinnes- 
wahrnehmungen suchen, d. h. also, solange sie den polaren Bau der Bewußtheit 
grundsätzlich vernachlässigen, der der äußeren Wahrnehmung, die auf das 
gesonderte Dasein im Einzeldinge gerichtet ist, die innere Wahrnehmung auf 
der intuitiven Erlebnisseite des Geistigen gegenüberstellt, also um ein unmittel- 
bares Erleben gegenüber dem lediglich mittelbar sinnlichen Ertasten weiß. 
Erst wenn wir der Bewußiseins-Psychologie der Sinneserfahrungen und des 
Intellektualen eine Psychologie der eigentlich geisligen Innenseite und des 
Intuitiven gegenüberzustellen gelernt haben, erst dann wird uns das Buch mil 
den sieben Rätseln erschlossen werden, und dann wird es unserer rein materia— 
listisch erzogenen Forscherwelt nicht mehr ein „Akt der Verzweiflung“ sein 
(73), Hypothesen aufstellen zu müssen, die dem unmittelbaren Erleben 
auf sinnes-physiolögische Weise beikummen wollen. 

Der Wert der hier geschilderten Darstellungen geht über das objektiv 
Gebotene weit hinaus; es zwingt uns nicht nur, milzudenken, sondern es läßı 
uns vor allen Dingen lebendig miterleben, was und wie hier gedacht wurde, und 
das verleiht der ganzen Darstellung wie gesagt einen ganz eigenen Reiz. Spiri- 
tistische Gedankengänge klingen in diesen Kapiteln nur vorübergehend au. Anch 
bei Frau B. (S. 145) scheint es sich um ideoplaslische Vorgänge zu handeln; 
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die sich mitteilenden Geister scheinen vom Medium selbst geschaffene Er- 
scheinungen zu srin. Sie stellen ihren persönlichen Jargon dar, mehr dürfe 
man hierüber nicht sagen. 

Was das Ilellsehen in die Zukunft anbetrifft, so ist das Beweismaterial für 
die Tatsache selbst unumstößlich. Um so bedauerlicher ist es, daß die theo- 
relisch philosophischen Erörterungen darüber, wie ich eingangs erwähnte, noch 
nicht veröffentlicht werden konnten und vielleicht auch niemals veröffentlicht 
werden. Wir müssen uns mit dem begnügen, was davon in dem philosophischen 
Hauptwerk „\om Unbewußten zum Bewußten“ bereits zur Ausführung ge- 
kommen ist, 

Der zweite umfänglichere Teil des Werkes ist den Erscheinungen der Tele- 
plastik gewidmet, wie wir den von Geley gebrauchten Ausdruck Ektoplastik 
deutsch wiederzugeben pflegen. Je nach persönlicher Einstellung wird man 
hier die außerordentliche Vorsicht und Zurückhaltung des Verfassers anerken- 
nen oder bedauern, denn gerade hier hätte man statt einer Summe ollen ge- 
lassener Fragen einen kühnen Vorstoß ins Gebiet der Schlußfolgerungen sicher 
gern gesehen, noch dazu von einem Forscher, der uns mit einer so geistvollen 
Philosophie wie der eben angeführten beschenkt hat. Und Geley ist ja auch 
sonst nicht dr Mann, der sich vor Schlußfolgerungen von Bedeutung scheut. 
Aber den Mnterialisationen eines „Urmenschen“ und eines photographierten 
lebenden „Adlers“ gegenüber (Kluski) darf man enttäuscht sein, wenn Erschei- 
nungen so ungeheurer Natur nur kurz als Gegenstände des Sitzungsberichtes 
erwähnt werden. Dafür kann uns nur eins entschädigen, nämlich die restlose 
Lösung der Aufgabe, die sich Geley in seinem Buch gestellt hat, das dadurch 
zu einem Markstein in der Geschichte der Para-Psychologie geworden ist. Und 
als scine Aufgabo sieht Geley in diesem Werke einzig, den Nachweis 
der Echtheit der Materialisations-Erscheinungen zu er- 
bringen (S. for), Hier handeit es sich nicht um Philosophie und Welt- 
anschauung, sondern ausschließlich um Tatsachenfragen, und zwar um Tat- 
sachen rein binlogischer Natur, also „nicht um Gespenster Verstorbener oder 
Lebender, um Geister und Genien und um Uebernatürliches, nicht einmal um 
Uehernormales”; was hier in einer wohlgeordneten Reihe von Forschungs- 
ergebnissen niedergelegt wurde, es beansprucht, als Dokumente der Ideoplastik, 
als durchaus normales Geschehen angeschen zu werden, unbeschadet rer un- 
überbielbaren Bedeutung für unser gesamtes Wissen und Denken; denn wir 
sind mit diesen Forschungen nichts Geringerem auf der Spur, als dem 
schöpferischen Prozeß der Bildung lebender Organismen überhaupt. 

Auf die einzelnen Erscheinungen kommt es dabei nicht an. Ihre Banalität 
spielt ebenso wenig eine Rolle wie gelegentlich Sensationelles. Ob nun ein 
Tisch gerückt wird, ein paar nichtssagende Klopflaute ertönen oder belanglose 
Worte verstanden werden, das ist nicht das Wesentliche. Aber die Tatsache 
selbst, daß so elwas geschieht, ist an sich von unübrrsehbarer Tragweite. Es 
ist das wie mit der Radio-Telephonie; was sie zu Gehör bringt, ist sicher eine 
Darbietung, die die Welt mit einer Unsunme von Geschmacklosigkeiten über- 
flutet hat, aber die Tatsache der Radio-Telephonie selber ist daneben eine 
Bereicherung unseres Wissens und Begreifens von ungeheurem Ausmaß. Ge- 
radeso hier: daß es unwiderlegbar nachgewiesene Materialisationen gibt, das 
ist dus Ungeheure an diesen Forschungen. Und darum betont Geley mit Recht 
immer wieder, daß ein einziger unwirlerleglich bewiesener Fall mehr wert sei 
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und mehr Bedeutung habe, als alles Mißlingen und Entlarven zusammen, denn 
damit könne man eben nichts weiter beweisen, als daß niclit alles immer glücke, 

Die Frage nach den leitenden Kräften, nach der hier tätigen Lebens- 
energie, konnte also auch Geley noch nicht beantworten, obwohl ihm der 
Nachweis gelang, daß es sich tatsächlich um außerordentlich rasch entstehende 
Organismen, meist übrigens nur um Teilorganismen handele, die im übrigen 
alle bekannten Eigenschaften der lebenden Substanz aufwiesen und noch einiges 
mehr, so z. B. die amorphen Vorstufen dunstförmiger oder fester Gestallung 
und die Flüchtigkeit der Bildungen. Aber von den gewohnten anatomischen 
und physiologischen Eigenschaften scheint sonst kaum etwas zu fehlen, nicht 
einmal die Intelligenz, also eine Art von Beseelung. 

Es stimmt übrigens nicht ganz, wenn Geley behauptet, es sei hier von 
Geistern Verstorbener nicht die Rede. An mehr als einer Stelle ist schr davon 
die Rede (so in dem Bericht des Grafen Potocki u. a. m.), nur geht der Ver- 
fasser an dieser Fragestellung wie gesagt vorbei und begnügt sich damit, hier 
davon zu sprechen, daß Verschiedenes vorgekommen sei, was unzweilelhaft 
spirilistisch anınute. In anderen Werken aus seiner Feder hat er sich um so 
ununwundener für die Unzerstörbarkeit geistlebentliger Ichwerte eingesetzt 
(V. U. z. B.“ S. 212—215). 

Sachlich umfaßt der Stoff zunächst die Ergebnisse mit Eva C. Mit Aus- 
nahme der Experimente mit Jan Guzik, die lediglich die ermüdenden Sil- 
zungsprotokolle wiedergeben, sind die Berichte auch im zweiten Teil grund- 
sätzlich synthetisch aufgebaut und fassen die Einzelbilder übersichtlich zusam- 
men, so daß es ein fesselnder Genuß ist, noch einmal zu lesen, was man im 
einzelnen wohl schon da und dort erfahren hat, Geley ist ein Meister in der 
Art, diesen schwierigen Stoff so lebendig zur Darstellung zu bringen, daß seine 
Bedeutung und seine Objektivität in gleicher Weise überzeugend vor uns hin- 
treten. Zweifel und Widersprüche sind widerlegt, noch ehe sie klar auftauchen 
können, Ausgezeichnete Bildbeigaben helfen zum Verstehen, daß es sıch hier 
unter keinen Umständen um nachahmbare Kunststücke handelt, sondern eben 
um lebendige Erscheinungen, die vor den Augen der Forscher entstan- 
den und vergingen, Form und Gestalt und Größe wechsel- 
ten,sichim fortwährendenSpielderKräftelebhaftänder- 
ten und eben darin ihre Unnschahmlichkeit durtaten. Das 
aber sind Tatsachen, die sich auch mit den verzwicktesten Kontrollbedingungen 
nicht aus der Welt deuten lassen. Immer wieder belont der Verfasser, daß 
er mit Absicht alles unter den Tisch fallen lasse, was überhaupt nachahmbar 
ist und sich grundsätzlich nur an die Erscheinungen halten wolle, die so sind, 
daß sie ihrer ganzen Art nach die Innehaltung von Kontrollbedingungen als 
Nachweis ihrer Echtheit überflüssig machen, obwohl es selbstverständlich 
Pflicht war, die Kontrollmaßnahmen aufs peinlichste auszubilden und durch- 
zuführen. 

Nach Eva C. beschäftigt sich der Verfasser mit besonderer Liebe mit 
Franek Kluski, dessen objektive Leistungen er ebenso eingehend schildert, wie 
in den ersten Kapiteln die subjektiven Ossowieckis. Beiden Persönlichkeiten 
widmet er eine vollkommene Lebensbeschreibung und Charakteristik, die dem 
Leser auch wiederum mehr und Bedeutsameres zu sagen weiß, als die sonst 
übliche Berichterstattung mit ihrem „äußeren Anschein von wissenschaftlicher 
Genauigkeit“. 
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Auch hier kommen andere bedeutende Forscher zu Wort und tauschen ihre 
Meinungen aus. Am eingehendsten werden die berühmten Paraffin-Abgüsse 
beschrieben, an der Iland deren es Geley durchaus gelungen ist, nachzuweisen, 
daf es sich um unmittelbare Abgüsse lebendiger Glieder handelt, die nicht 
vorbereitet sein können, die während der Sitzung entstanden sein müssen, und 
die dem Medium sicher nicht gehört haben. Die Beweise selbst müssen im 
einzelnen nachgelesen werden. Diese Ergebnisse sollten uns allen geläufig sein: 
kein besseres Material, um die Gegner der Para-Psychologie widerlegen zu 
können. Uebrigens ist es sogar gelungen, die in das Paraffin tauchenden Hände 
bei ihrer Tätigkeit zu schen, was Geley mit großer Genugtuung berichtet (S. 337). 

Auch hier erläutern zahlreiche ausgezeichnete Abbildungen den Text. Be- 
sonders interessant ist das Kapitel über die „mißlungenen Materialisationen“, 
weil gerade diese sozusagen „Mißbildungen” sehr lehrreich sind. Mit dem 
ganzen Pathos des Franzosen schließt es Geley mit den Worten: „In der Wis- 
senschaft und in der Philosophie der Teleplastik liegt das große Geheimnis 
und das große Mysterium, die Offenbarung letzter Erkenntnis, eine göttliche, 
den Sterblichen bisher verbotene Frucht.“ So schien sich ihm „das Rätsel 
des allgemeinen Lebens und der Zusammenhänge zwischen Idee und Materie 
in seiner ganzen Schönheit zu entschleiern — und er hatte Recht damat, 
Der Erscheinung von Tiergestalten und einer Art Urmenschen tat ich bereits 
Erwähnung. 

Am Schluß des Buches werden die verwandten Erscheinungen noch ein- 
mal in Zusammenhange besprochen, woraus ich Geleys Besprechung der Licht- 
phänomene noch besonders hervorheben möchte, Bei dieser Gelegenheit werden 
auch die Forschungsergebnisse von Crookes, die Leistungen der Eusapia Pala- 
dino und Erto, ferner die berühmten Arbeiten Schrenck-No'zings mit Willi 
Schneider u, a, m. in die Erörterungen mit einbezogen. 

Dies die Uebersicht über den überaus reichen Inhalt einer Forscher- 
arbeit, der gegenüber ich nach einmal mein Urteil dahin zusammenfassen 
möchte, daß dieses Werk mit seiner Beweiskraft ein Markstein in der Geschichte 
der Para-Psychologie genannt werden muß. Hier hatte echte Wissenschaft 
gesprochen. 


Kritiker der Parapsychologie. 
Von Prof. Dr. Ludwig. 


Es ist kein erfreuliches Schauspiel, schen zu müssen, wie fortwährend Ganz- 
und Ilalbignoranten auf parapsychol. Gebiet sich erdreisten, ex cathedra die 
Oelfentlichkeit über einen, Gegenstand belehren zu wollen, von dem ihnen 
jedes tiefere Wissen abgeht. Viele halten sich für berufen, wenn sie einige 
Zeitungsartikel und ein paar Broschüren gelesen haben, mitzureden und be- 
stimmte Urteile auszusprechen, ohne sich vorher über die Glaubwürdigkeit 
des Inhalts genauer zu informieren. Je absprechender jene Zeitungen urteilten, 
um so zuverlässiger erscheint ihnen dies Verdikt, das dem Wunsch ihres Herzens 
entgegenkommt. Noch weniger fällt es diesen Leuten ein, sich durch den 
Augenschein von einer Reihe paraphysischer Phänomene dadurch zu Über- 
zcugen, daß sie an den experimentellen Forschungen ernster Gelehrter teil- 
nehmen. Es genügt ihnen zu wissen, daß Betrügereien vorkommen, um alles 
in Bausch und Bogen zu verwerfen. Sie täten besser, sich nach dem Beispiel 
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des kath. Dogmatikprofessors Dr. Ude in Graz zu richten, der zusmmmen mit 
Aerzten die vielberufene Frau Silbert in eine Reihe von Sitzungen prülte 
und seiner Ueberzeugung von der Echtheit der erhaltenen Phänomene öflent- 
lich Ausdruck zu geben den Mut hatte. Die Zeit kommt sicher, in der die 
Parapsychologie als Wissenschaft anerkannt wird. Dann werden jene beschäint 
sein, die nach dem Vorgang Beßmers (in den „Stimmen der Zeit“ 1922), den 
Okkultismus als Sammelsurium aller möglichen Arten von Aberglaube laßlen, 
inden sie die Parapsychologie auch unter den Begriff „Okkultismus“ slellen 
und diese dann ebenso wie den abergläubischen Okkultismus als Feind des kath. 
Glaubens erklären (vgl. meinen Artikel „Zur neuesten Kritik der parapsych. 
Forschung“ in d. liter. Beilage z. Augsb. Postzlg. Nr. 15, 1922).*) Das ist 
unwissenschaftlich und ungerecht. Gerade diese Beßmerschen Artikel haben 
außerordentlich verwirrend in den Kreisen der kath, Intelligenz gewirkt, weil 
jene Zeitschrift mit Recht in hohem wissenschaftlichen Anschen steht, ohne 
daß natürlich alle dort gebrachten Elaborate der gleichen günstigen Zensur 
sich erfreuen dürfen. Die Folge jener Artikel war unter anderen auch, daß 
die „Theol. Revue”, deren Verfasser mich ersucht hatte, regelmäßig die neu 
erscheinende parapsych, Literamrzu besprechen davon Abstand nahm, ebenso 
der „Titer. Handweiser“, der an mich das gleich: Ansinnen gestellt hatte. 
Ich kann mich nieht genug wundern, daß die Jesuiten, die doch sonst aut fast 
jedem Forschungsgebiel tüchtige Gelehrte stellten, bis heute noch keinen 
versierten Sachkenner der parapsych. Forschung aufweisen, sondern es vor- 
ziehen, wie es scheint, durch so unwissenschaftliche Broschüren, wie die des 
Jesuiten P. Beyer, das kath. Volk zu instruieren, Es ist merkwürdig, wie 
gern man sich auf gegnerischer Seite auch bei Katholiken auf den Berliner 
Materialisten Moll beruft, der doeh in seiner hartnäckigen Unbelehrbarkeit 
bereits zur komischen Figur geworden ist. Im einseitig negativen Sinne wird 
auch der österreichische Klerus durch «die Linzer Theol. Quartalschrift be- 
einflußt, in deren Spalten der Redemptorist Brühl seine nicht von Sach- 
kenninis zeugenden Elaborate zum besten gibt. Und da geschah nun 
das Unglaubliche. Die Reduktion dieser Zeitschrift sandte mir die kurze 
sachliche Berichtigung uuwahrer Anschuldigungen gegen Willy Schneider zu- 
rück nut dem Bemerken, Willy habe betrogen (gemeint war jener Trick Willys, 
den er in Braunau in einem spiritist. Gesellschafisspiel. also nicht in 
einer wissensch. Experimentalsitzung ausgeführt hatte), deshalb könne meine 
Berichligung nur dann aufgenominen werden, wenn ich die Gharakterisiernng 
Willys als betrügerisches ertapptes Medium zugebe. Anstatt, wie das sonst 
bei anständigen Zeitschriften Sitte ist, meine Einsendung zu bringen und ihr 
dann die Gegenhemerkung der Redaktion anzufügen, durfte ich überhaupt 
nicht zu Wort kommen. 

Ende Januar 1925 wurde nur die Wiener „Reichspost“ (Nr. 28) zuge- 
sandt mit einem durch Blaustift gezeichneten Artikel eines Prol. Dr. Kahles) 


1) Ich habe meine Replik Pater Beßmer zugesandt, er zog es aber vor, sich 
auszuschweigen. Wie schwer ich persönlich infolge dieses Beßmerschen Alarm- 
rufes leiden mußte, welch ganz unglaubliche Behandlung mir zuteil wurde, dar- 
über will ich vorläufig noch schweigen. 

ch rechne, das sei ausdrücklich bemerkt, Dr, Kahle nicht unter die Ganz- 
und Halbignoranten auf paraps. Gebiet. Aber er ist doch sehr voreingenommen 
und ermangelt offenbar praktischer Ertahrung. Dasselbe gilt von Dr. Seitz, Er 
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Münster, über Okkultismus und Wissenschaft, in dem Verfasser mir den Vor- 
wurf macht, daß ich „mit mehr Entschiedenheit als Vorsicht“ die Tatsächlich- 
keit parapsych. lirschvinungen vertrele. Einen Beweis für seinen verleizenden 
Vorwurf hat er sich erspart. Darum würdigte ich ihn auch keiner Antwort. 
Allein, int Juli desselben Jahres brachte der Bayr. Kurier (Nr. 196) zwei 
Artikel desselben Verfassers über „Entlarvte Medien“, in denen so sehr 
Wahres und Falsches durcheinander gemischt waren, daß ich die Leser be- 
dauerte, die nicht selbständig urteilen konnten. Gerade damals war ich schwer 
herzleidend, durfte mich in keine aufregende Polemik einlassen und so mußle 
ich leider auf eine Richtigstellung verzichten und ruhig zusehen, wie weite 
Kreise des katholischen Volkes in Bayern irrig instruiert werden. Natürlich 
ließ sich Kahle den Fall Laszlö ebensowenig entgehen, wie Dr. Seitz in der 
Allgem. Rundschau (1924. Heft 8), wo bereits die „schlagende“ Widerlegung des 
Werkes „Experimente d. Fernbewegung' durch das Ullstein Buch triumphierend 
angekündigt wurde. Ueber diese „schlagende“ Widerlegung hal sich bereits 
der hochangeschene Psychiater Dr. Bleuler (Zeitschrift f. Parapsych., Januar- 
heft 1926) treffend geäußert. v. Schrenck und seine Freunde!) werden die,, Wis- 
senschaftlichkeit“ jenes Werkes noch genauer unter die Lupe nehmen.) Be- 
zeichnend für die Objektivität Kahles ist, daß er in jenem Artikel die Schilde- 
rung des notorischen Schwindlers Laszló ausführlich widergibt, aber son den 
Erklärungen Schrenck-Nolzings keine Notiz nimmt. Er bezeichnet Rudi Schnei- 
der als „entlarvt“, weiß also nicht, wie kläglich die ganze angebliche Ent- 
larvungsbeschuldigung in sich zusammengebrochen ist, durch die Erklärung 
der beiden Wiener „Entlarver“ selber. Auch Frau Silber! wird natürlich 
hingerichtet durch Zitierung Prof, Bendorffs, aber verschwiegen wird die 
öffentliche Ehrenerklärung der Grazer Beamten und des kath. Theologie- 
prolessors Dr. Ude. Diese Arbeitsmelhode ist leider für eine ganze Kategorie 
von Schriftstellern höchst charakteristisch! — Jm Dezember r925 sandte mir 
ein hochgostellter Nürnberger Jurist das Beiblatt der „Bayr. Volkszeitung“ 
Nr, 279. Hier stand ein Artikel, „Okkultist. Bestrebungen“ von Dr. Busch, 
der das kath. Volk darüber belehrt, daß man unter Okkultismus zu verstehen 
habe den Spiritismus, die Wahrsagerei, Orakel, Teufelsbeschwörungen, Taru- 
spizieu () Astrologie und die verschiedensten Arlen der Zauberei. Und nun 
kommt das non plus ultra an Wissenschaft; im weiteren Sinn, heißt es, 
gehörten dazu auch gewisse Lehren der Methodisten, Baptisten, Quäker und 
Herrnhuter!! Was werden diese frommprotestantischen einfachen Lewe dazu 
sagen, daß man sie den Zauberern und Spiritisten beizählt, wenn auch nur „im 
weitern Sinne“! Daß es einen wissensch. Okkult (Parapsychologie) gibt, diirfen 
die Leser nicht erfahren, vielleicht wüßte es aber auch der gelehrte Verfasser 
hat mit hingebender Gläubigkeit, unter Verzicht auf jede Kritik, den Inhalt der 
Schrift „physikalische Mediumismus“ in der Allgem. Rundschau zum Besten ge- 
eben. an darf nun gespannt sein, ob er in gleich ausführlicher Weise auch in 
n derselben Zeitschrift über die bald erscheinende Gegenschrift referieren wird. 
1) nur 3 Münchener, I Stuttgarter, 1 Tübinger, 1 Berliner, 1 Grazer sind an 
unserer Gegenschrift beteiligt, 

Was sich gerade Graf Klinkowstroem an unsachlicher Behandlung der Frau 
Silbert sowohl wie des Willy Schneider leistet, kann für diesen vielschreibenden 
Autor nicht einnehmen. Wie Dr. Rosenbusch unter die parapsychischen Kritiker 
kommt, ist mir ein Rätsel, Seine Rezension des Buches „Experimente der Fern- 
bewegung“ in den „Neuesten Nachrichten“, war ein Muster abstoßender sophisti- 
scher Schriftstellerei und übelster Nörgelei. 
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selbst nicht. Vielfach sind es nun dieselben Leute, die sich der purupsych. 
Forschung gegenüber das Air kritischer Köpfe geben, die in leichtgläubigster 
Weise sofort an Wunder und Offenbarungen glouben, wenn irgondwo eine 
fromme Person Visionen oder Ekstasen hat, ich erinnere nur an die Nonne 
Klara Moes (vgl. meinen Artikel: „Eine luxemburgische Heilige”, in d. Süd- 
deutschen Monatsheften 1910), an die Prophetin von Schippoch in Unter- 
franken und an eine gewisse A., die des Freitags den „inystischen Liebestod“ 
starb, aber nun, wie ich zuverlässig höre, ein Kind geboren haben soll, so daß 
jene Geistlichen und Laien schwer komproimniltierl sind, die eifrig für den 
übernatürlichen Charakter ihrer Ekstasen eingetreten waren. 

Die einzige erfreuliche Erscheinung gegenüber diesen tauben Bildern, ist 
das olfene Eintreten des Salzburger Professors Dr. A. Mager (Benedikliner 
des Klosters Beuron) für die parapsych. Forschung in zwei Artikeln der Salz- 
burger kath. Kirchenzeitung 1925, Nr. 1 und 2. Iher spricht er sich für «lie 
animislische und gegen eine dämonistisch-spirilislische Theorie aus, welch letztere 
in exzessiver und wenig kritischer Weise von dem englischen Konterlilen 
Raupert (in seinen Schriften: „Der Spiritismus im Lich der vollen Wahr- 
heil” und „Die Geister des Spiritismus“, beide im Tyroliaverlag, Innsbruck, erschiv- 
nen) vertreten wird. Die in der zweiten Schrift gebrachten Geisterphotographien *) 
halte ich nicht für echt; denn deren Zustandekommen wird in einer Weise 
beschrieben, die über alles hinausgelit, was die spiritistische Literatur m. W 
an wunderbaren \orgängen behauptet hat. Es soll aber der Verfasser mit seinen 
Bildern und seiner Theorie, wie behauptet wird, selbst im Vatikan großen 
Eindruck gemacht haben. Jedenfalls ist seine Theorie, die jede anintistische 
Deutung ablehnt, durchaus einseitig. Paier Mager nahm auch in der wissen- 
schaftlich gerichteten „Benediktinischen Alonalsschrift" nochmals das Wort 
(„Zur Frage des Okkultismus und Spiritismus”), wo er auch gegen die lenden- 
ziösen Darstellungen Brühls in der Linzer Quartalschrift Stellung nimmit ung 
in freundlich anerkennender Weise meiner Arbeiten gedenkt und die beuchtens- 
werten Worte anfügt: „Eine Seelsorge, die in wichtigen Punkten nicht versagen 
will, kann unmöglich mehr an den Fragen des Okkultismus vorübergehen. Die 
Betrugshypothese erweist sich gerade hier als völlig unbrauchbar. Nur wer 
sich so positiv und sachlich mit den okkulten Erscheinungen abgibt, wie Prof. 
Ludwig es tut, wird der seelsorgerlichen Praxis die rechten Wege weisen kön- 
nen“. Inder „Bücher-Rundschau“ 19 S. 16 weist er ebenfalls?) auf meine 
Forschungen hin mit dem Zusatz: „Unbegreillicherweise begegnet er Mißtrauen. 
Die Zukunft aber wird ihm ohne Zweifel recht geben”. — Wenn der Wiener 
Redakteur Schöffel in der Zeitschrift „Der Okkultismus“ ! ez, 25, S. 52 IT. 
richtig referiert, hätte neuerdings ein Mitglied des Jesuitenordens, Dr. Bichl- 
mair?), die Bedeutung des wissenschaftlichen Okkultismus richlig erkannt, was 
ich besonders begrüßen würde. Auf einer Versammlung von Okkultisten in 


) Nachdem ich das Manuskript anfangs Januar der Redaktion eingesandt 
erfuhr ich am 29. Januar, daß in der Wiener „Reichspost“ der Jesuitenpater Gatterer 
die Geisterphotographien als unecht nachweist. Somit war meine Warnung berechtigt. 


2) Gelegentlieh der Besprechung der Schrift von Pagenstecher, „Außersinn- 
liche Wahrnehmung“. 

3) Ende Januar hatte ich Gelegenheit, Pater Bichlmaier persönlich zu sprechen 
und von ihm zu hören, daß der Bericht über seinen Vortrag, wie ihn die Zeit- 
schrift „Der Okkultismus“ enthält, stimmt. Er bedauert, daß s. Z. Pater Beßmer 
so ungenügend über den wissenschaftl. Okkultismus informiert war. 
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Wien soll er (im Nov. 1925) die Stellung der katholischen Kirche zum Okkul- 
lismus in der Weise präzisiert haben, daß die Kirche die ernste, wissenschaft- 
liche okkultistische Forschung anerkenne, die behaupteten paraphysischen unl 
parapsychischen Phänomene für möglich halte, alle Sensationslust aber ebenso 
ablehne wie den Olkenbarungsspiritisuus, Theosophie und Anthroposophie; 
aber auch einen wesentlichen Unterschied konstatiere, zwischen den okkulien 
Phänomenen und den Wundern Christi und der Heiligen. Dies ist genau derselbe 
Standpunkt für den ich seit Jahrzehnten eintrete. Freilich ist mir dieses Hin- 
Ireten schlecht gedankt worden, schwer verletzende Behandlung, IIohn, Spott, 
Verdächligung wurde mir zuteil, was mich aber nicht hindert, auch fortan 
das Tatsache zu nennen, was ich als solche erkannt habe. 


Nachtrag. 


Zu meiner großen Genugtuung scheinen doch jetzt auch Mitglieder des 
Jesuitenordens im positiven Sinne Stellung zur parapsychischen Forschung zu 
nelımen. Abgesehen von Pater Dr. Bichlinair, bekennt Pater Dr. Gatterer in der 
„Wiener Reichspost“, daß die animistisch-spiritistische Auffassung, sowohl den 
Erscheinungen selbst, als auch der katholischen Weltanschauung am meisten 
gerecht wird. \ 

Manche katholischen Zeitschriften schütten das Kind mit dem Bad aus, 
indem sie unlogisch verallgemeinern und behaupten, es sei alles Betrug, wenn 
einmal wieder eine betrügerische Manipulation eines Mediums festgestellt wird. 
Der englische Jesuit Pater Herbert Thurston, „ein tüchtiger, kritischer Forscher 
auf dem Gebiet des Okkultismus“, auch Mitglied der Society f. P. R., schrieb 
an Gntterer: „meiner Ansicht nach ist die Meinung, alle physikalischen Phä- 
nomene seien Betrug. sowohl unwahr, als der gesunden Apologelik 
gefährlich.“ Dies mögen sich gewisse katholische Apologeten merken. 

Dr, Ludwig. 


Einige Bemerkungen zu dem Fall Schillemeit. 


In dem im Aprilheft der Z. £. P. ınitgeteilten Falle von E. Schillemeit 
haben wir, nach dem vorliegenden Bericht zu urteilen, ein Beispiel von Spuk- 
erscheinungen vor uns, die sich längere Zeit hinziehen und offenbar an die 
eine Schwester des Verfassers, H. Sch., gebunden sind. Ich möchte mir nun 
zu der vom Verfasser versuchten Erklärung einige Ergänzungen erlauben, da 
er offenbar der Meinung ist, daß hier spiritistische Einflüsse, d. h. solche am 
Werke sind, die außerhalb der Seele des Mediums tätig waren und der jen- 
seitigen Sphäre angehören. So schwer es nun auch in diesem Falle sein dürfte 
(wie so oft), bis zu dem letzten Ursprung dieser Erscheinungen vorzudringen, 
so fällt doch zum mindesien der leise erotische Hintergrund dieser Vorgänge 
auf, der sonst, soweit ich die Literatur kenne, nicht allzu häufig ist — der 
unsichtbare Störenfried spielt, wie der Verf. angibt, die Rolle eines zärtlichen 
und umwerbenden Liebhabers (223) und erklärt schließlich, daß er sich ver- 
heiraten werde, worauf der Spuk aufhört, als die Wohnung gewechselt wurde, 

Ich persönlich stimme mit dem Verfasser darin überein, daß die rein 
animistische Hypothese allerdings in solchen Fällen ziemlich kompliziert er- 
scheint und eine Anzahl von Hilfsannahmen nötig macht, die bei der spiri- 


+ 
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tistischen in Wegfall kommen. Mir erscheint esangebracht, ehedie spiritistische 
Hypothese herangezogen wird, einen anderen Erklärungsversuch heranzu- 
ziehen, der gewissermaßen die Milte zwischen beiden bildet: die außerkörperliche 
Wirkung eines Lebenden, wie sie von Durville experimentell festgelegt worden 
ist. Es könnte sich also um die bewußte oder unbewußte Auswirkung einer 
magisch begabten Persönlichkeit gehandelt haben, Jie sich in Klopfen, Apporten, 
ja sogar teilweiser Materialisation äußert, alles Funktionen, die durchaus in 
der Richtung der französischen Experimente gelegen sind, und es wäre 
dankenswert, wenn sich Verf. daran erinnerte, ob nicht in seinem Bekannten- 
kreise eine solche Persönlichkeit vorhanden war, die ev. bei diesen Vorgängen 
in Betracht kommen könnte — natürlich eine schwer zu beantwortende Frage, 
da es sich um eine unbekannte Person gehandelt haben kann, bzw. um 
unbewußtes traumhaftes Wirken, was freilich wiederum eine wenigstens teil- 
weise selbständige Tätigkeit gewisser scelischei Substrate zur Voraussetzung 
hätte. 


Es möge, um den vorliegenden Fall zu erläutern, noch ein anderer erwähnt 
werden, der unter der Ueberschrift: „Erscheinungen und Wirkungen des Astrals 
bei Lebenden“ von Prof. Dr. C. Schaefer, Wandsbek, im 2. Heft des diesj. Jahr- 
gangs der Ztschr. Revalo-Bund behandelt worden ist, Wie der Name sagt, 
handelt es sich um Versuche, den 5 mm Sinne Durvilles nach- 
zuweisen. Die Versuche wurden in Hamburg gemacht, während sich das Me- 
dium, ein sensitiver Fliegerhauptmann, in Bresiau befand. Er hatte schriftlich 
mitgeteilt (der Brief befand sich in der Tasche des Üeberziehers eines Teil- 
nehmers), daß er zu einer bestimmten Zeit versuchen werde, auszulrelen und 
von dem Medium des Zirkels Besitz zu ergreifen, er werde durch dieses die 
Worte Memento mois C... niederschreiben. Zur festgesetzten Stunde nimmt 
das Medium des Hamburger Zirkels die Gewohnheiten Ca an (militärisches 
Grüßen) und schreibt tatsächlich die gleichen Worte in der charakteristischen 
Schrift des Fliegerhauptmanns nieder. 


Der Fall ist insofern interessant, als er die Wege weisen würde, auf diese 
Weise zu gesicherten Ergebnissen zu gelangen und vor allem das Phänomen der 
Besessenheit zu lösen, das ja auch in der Religionsgeschichte eine so bedeutende 
Rolle spielt. Natürlich wird der Animist dagegen einwenden, daß das Medium 
hellsehe und von dent Inhalt des Briefes Kenntnis erhalten und auf diese Weise 
die erwähnte Kundgebung hervorgebracht habe. Die wissenschaftliche Lösung 
liegt in diesem Falle allein in der Kontinuität des Bewußtseins des Flieger- 
hauptmannes, d. h. in dessen auf,genauer Rückerinnerung beruhendem Zeugnis 
(soweit das nach der Kenntnis seiner Persönlichkeit glaubhaft erscheint), daß 
er tatsächlich von dem Medium Besitz ergriffen habe. Solange das nicht vor- 
liegt, muß auch mit der animistischen Deutung gerechnet werden — sie braucht 
in diesem Falle nicht richtig zu sein, aber würde für unser Denken näherliegen, 
und es wird daher auch in diesem Falle noch weiterer Versuche bedürfen, um 
dieses Problem wissenschaftlich lösen zu können. \ 

Hans Hänig. 
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Fachliteratur des Auslandes. 


Mitarbeiter, die eine Publikation aus einer regelmäßig hier besprochenen Fach- 
zeitschrift selbst ausführlich zu behandeln wünschen, werden gebeten, sich hierüber 
zeitig mit Herrn Studienrat Rudolf Lambert, Stuttgart-Degerloch, Haigst 42, 
zu verständigen, damit Doppelreferate über denselben Gegenstand vermieden werden, 


Revue me&tapsychique, 1926, Nr. 1. 

1. Pläne und Zwecke der Untersuchungen des internationalen metapsychischen 
Instituts in Paris. — Ein Aufruf des Ausschusses nebst Marg e Weieen von 
Dr. Osty. Enthält zahlreiche Ideen für Versuche telepathischer „sowohl über 
Anwesenheitstelepathie als auch Abwesenheitstelepathie. Osty ist der Meinung, 
daß Medien, die über andere Menschen und deren Leben übernormale Aussagen 
machen, häufig seien. Im übrigen wiederholt hier Osty vielfach kurz zusammen- 
gefaßt seine Ausführungen in früheren Nummern der Rev. met. 

2, Richet. Ueber neue kryptästhetische Untersuchungen. Ueberlegungen 
an Hand des Falles Raphael Schermann. Richet erörtert kurz die Frage, ob man 
nicht die Hellsehveranlagung gewisser Menschen als eine plötzliche Mutation an- 
sehen könne. Er meint, manches spreche dafür, daß dieser sechste Sinn einer neuen 
Entwicklungsetappe der Menschheit entspreche. 

3. E. Ost y. Ein Hellseher (Metagnom): Herr Pascal Forthuny. 

Ausführlicher Bericht über den Schriftsteller P. F., der seine Gabe erst als 
erwachsener Mann bei sich entdeckte. Zur Zeit gibt er im Pariser metapsychischen 
Institut Sitzungen vor einer größeren Versammlung meist ganz Unbekannter. Aus 
diesen greift er jemand heraus, der ihm geeignet erscheint, und teilt ihm Dinge 
aus seinem Leben, Namen, die mit ihm zu tun haben usw, mit, 

Nach dem Tode seines Sohnes, der als Flieger in Rumänien fiel, beschäftigte 
er sich mit dem Spiritismus, er lernte automatisch schreiben und bekam von seinem 
Sohn und anderen seiner Meinung nach viele Nachrichten, die sich meist als Phan- 
tasien des Unterbewußtseins herawsstellten. Im Winter 1921 machte er mit 48 Jahren 
die ersten psychoskopischen Versuche, die sofort ein überraschendes Ergebnis 
hatten, Seitdem hat er viele Versuche gemacht, Zum Unterschiede von vielen 
andern Hellsehern ist es ihm möglich, vor einer größeren Anzahl von Personen zu 
experimentieren. 

Wenn auch die öffentlichen Sitzungen viel Angaben zutage fördern, so wird 
doch ihr Wert dadurch herabgemindert, daß vielfach die Menschen aus falscher 
Scham usw. nicht zu allen Angaben Stellung nehmen, manches abstreiten, was 
doch richtig ist, und vielfach auch Dinge abstreiten, die sie nachher zugeben müssen. 
Einige Beispiele mögen Forthunys Fähigkeiten zeigen. 

Sitzung vom 18, 11. 25, 

Forthuny geht sofort auf einen Herrn los, der zum erstenmal im Institut ist. 
Er ist erst seit einigen Tagen in Frankreich und ist im ganzen Saal nur Dr, Osty 
dem Namen und dem Beruf nach bekannt. Es ist Dr. Papp vom „Neuen Wiener 
Journal“ in Wien. 

Forthuny: Man spricht mir von einer südlichen und einer nordischen Sprache 
zu ee Sprechen Sie deutse 

app: Ja. 

Zeg n Ihren Arbeiten finden sich gemischt deutsche Kultur und südländische 
Untersuchungen. > 

P : Richtig. (Nach der Sitzung: Ich verstehe Spanisch, Italienisch, Französisch 
und kenne die Literatur dieser Sprachen, ja ich bin dem Studium nach genau ge- 
sagt ein Romanist.) 

F.: Ihr Fall ist sehr interessant, Ich sehe in Ihnen eine Art Abwandlung der 
Logik, des kritischen deutschen Geistes, wenn Sie so wollen, oder sagen wir besser 
des germanischen, nordischen und sehe ihn einen Ausdruck annehmen, der Sie 
dazu drängt, sich nicht nur Deutschland zu widmen, sondern auch dem Glanz des 
südlichen Lichtes. 

Ich würde nicht erstaunt sein, wenn Sie Bücher schreiben würden, Ich werde 
zwei Beispiele nehmen, die durch die Namen reg) und Leopardi bestimmt sind. 

Ae, Lessing war meine Doktordissertation, sie lautete: Der Einfluß Voltaires 
auf Lessing. 
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F.: Schon in Ihrer Dissertation war der Versuch einer Versöhnung der deut- 
schen und einer schon südlichen, d. h. französischen Mentalität. Aber jetzt gehen 
Sie weiter, Es gibt etwas in Ihrem Leben, entweder Italienisch oder Spanisch, das 
in Ihrem Leben eine Art Verbindung von „ja“ und „si“ darstellt. 

P.: Ja. (Nach der Sitzung: lch habe das schon vor 5 Jahren getan.) 

F.: Sie kennen Heidelberg? Sie kennen „Zum Ritter“? 

P.; Ich kenne „Zum Ritter“ in Heidelberg. 

F.: Haben Sie einen namens Hugo gekannt? 

P,: Ein Freund hieß Hugo, 

F.: Vera .. eine junge Russin, die Sie gekannt haben? 

D: Ich kannte eine Russin, aber nicht Vera, 

F.: Dann vielleicht Era. 

P.: Sie nannte sich Ara. 

F.: Man gibt mir den Namen vielleicht, um Ihnen zu sagen, daß diese Russin 
lebt. Es ist eine Person, die sozusagen aus dem Grabe auferstanden ist, weil sie 
auf den Tod krank war. Es war eine Geisteskrankheit, ein großer Abscheu an 
allem, eine ungeheure Verzweiflung an der Menschheit. Sie betrachtet sich jetzt 
als geheilt durch die Verpflichtung, einer Idee zu dienen, die sie nicht kannte, und 
der sie sich jetzt aus ganzem Herzen gewidmet hat. 

P.: Das erste ist richtig. das zweite weniger. 

e Wollen Sie als Prophezeiung annehmen, daß die Person öffentlich sprechen 
wird? 

P.: Es ist eine junge Schauspielerin, es ist also möglich. {Nach der Sitzung: 
Dies junge Mädchen hatte früher eine schwere Krankheit, ja sie war von starken 
und sogar beunruhigenden melancholischen Anfällen betroffen. Die Idee, von der 
Forthuny sprach, besteht vielleicht in ihrem neuen künstlerischen Beruf, dem sie 
sich mit Begeisterung widmet.) 

F.: Ekhart, sagt Ihnen der Name etwas? 

P.: Das ist der Name eines alten Freundes, der jetzt Universitätsprofessor ist. 
Ich habe seit einigen Jahren nicht an ihn gedacht. 

F.: Die Kirche Sainte Margueritte? Haben Sie in der Kirche gespielt? Nein? 
Ich verlasse Sie jetzt, denn ich glaube, ich habe die Leichtigkeit des Verkehrs mit 
Ihnen erschöpft. 

Nachdem Forthuny einer Dame manches Treffende gesagt hat, richtet er seine 
Augen nach dem Hintergrund des Saales und mit dem Finger einen stehenden 
Herrn bezeichnend, sagt er, für den Herrn, der dort hinten steht, sehe er nur ein 
Bild; er sehe ihn vor einem Kasten, einem Geldschrank. F. fragt, ob das einen 
Sinn habe. Der Herr teilt mit, daß er Bankier sei, 

Zum Schluß dieser Sitzung wendet sch F. nochmals an Herrn Papp und sagt 
ihm, er habe zwei völlig von eina.ıder verschiedene Beschäftigungen. Man gebe 
ihm den Namen Cachin, 

P.: Ich bin Journalist und zu gleicher Zeit Schriftsteller, und ich habe vor 
einigen Tagen von der Schriftleitung den Befehl bekommen, Herrn Cachin aufzu- 
suchen, Das ist wunderbar, 

Derartiges sagt Forthuny in jeder Sitzung einer Anzahl Menschen. T. 

(Ueber die außerordentliche Begabung des Hellsehers Pascal Forthuny hat uns 
unser Mitarbeiter General Peter noch einen besonderen Aufsatz für das nächste 
Heft zur Verfügung gestellt, Red.) 

La Revue spirite, 69. Jahrgang, Januar—April 1926. 

Fortschritte des Spiritismus i. J. 1925 (aus allen Ländern der Welt — außer 

Deutschland — sind bei der Fed. spir. internat. in Paris günstige Berichte einge- 

angen), — Reinkarnation und keltische Tradition (Leon Denis; Der Unsterblich- 

eits- und Wiederverkörperungsgedanke, die Grundlage der keltischen Religion 
muß nach langem Schlummer wieder Kor werden. Er löst das Lebensrätsel und 
begründet das Glück der Menschheit. Appell besonders an die Kelten jenseits des 
Kanals). — Kryptaesthesie und Fortleben (E. Bozzano: Die supranormalen, unterbe- 
wußten Fähigkeiten bilden die spirituellen Sinne der gesamten unterbewußten Per- 
sönlichkeit. Sie sind zur Weiterentwicklung in einer spirituellen Umwelt nach dem 
irdischen Tod bestimmt). — Die Erziehung des Geistes (A. Valabröque: Sie soll 
in Uebungen bestehen, die das Organ des Altruismus entwickeln). — Eine Dr. Max- 
well übermittelte spiritistische Botschaft (der angebliche Geist seines verstorbenen 
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Lehrers zitiert die Inschrift einer Sonnenuhr: „Vulnerant omnes, ultima necat“ mit 
dem Synonym: „laedunt. Der einzige, der sie kannte und Latein verstand, war M., 
der aber den Fehler sofort bemerkte und daher nicht als Urheber der Botschaft 
in Betracht zu kommen glaubt, Er sieht darin einen starken Identitätsbeweis). — 
Gedankenexteriorisation (G. Delanne-Beispiele von Beistiger Beeindruckung von 
Gegenständen, von Versehen Schwangerer, Ideoplastik usw.). — Der Arbeitgeber 
von morgen, Dialog (Verbrüderungsgedanken). — Voraussagungen für das neue 
Jahr (im allgemeinen nicht möglich, doch ist das Zutreffen einzelner Prophezeiungen 
erwiesen, 1 gr der Art). — Wo man beweist, daß Mittag nicht um 14 Uhr ist, 
(Man findet oft, was man nicht sucht. Beispiel: Experimente bezüglich unterbe- 
wußter Bewegungen führten zur Erkenntnis reiner Gedankenübertragung). — 
Gabriel Delanne E (Nekrolo ). — Rückkehr Oskar Wildes (Bericht E. Bozzanos: Ein 
Medium, welches für sich allein nichts erhält, übermittelt Botschaften Wildes, wenn 
ihm ein zweites die Hand auf die Schultern legt). — Warum ich das Drama: „Der 
besiegte Tod‘ schrieb (Valabrèque: Durch Geistereinfluß steht eine baldige plötz- 
liche Umwandlung der Welt im Sinne von Liebe und Brüderlichkeit bevor). — 
Behexung (Exteriorisation der Sensibilität macht sie in gewissem Sinne möglich). — 
Drahtlose Telegraphie und Medialität (H. Azam — e — Chronik des 
Auslands. Echo des internat. Kongresses zu Paris. Zeitschriften, Zeitungen, Gesell- 
schaftsberichte, Vorträge, Bibliographie. Freudenberg, Elberfeld. 


Buchbesprechungen. 


Rudolf Tischner. Telepathy and Clairvoyance. Translated by A. D. 
Hutchinson, with an Introduction by E. J. Dingwall, London, Kegan Paul, 
Trench, Trubner & Co. 1925, XI und 2275. (In: The International Library 
of Psychology, Philosophy and Scientific Method.) 


Es ist ein schöner Erfolg für den Verfasser, daß dieses treffliche Buch nun 
auch ins Englische übersetzt worden ist, eingeführt vom wissenschaftlichen 
Untersuchungsbeamten der Society for Psychical Research. Ich teile das Urteil 
von Driesch, der 19% in einer Rezension dasselbe als eine der besten para- 
psycho- ischen Arbeiten bezeichnet hat. Wie haben sich doch die Zeiten seit- 
dem in Deutschland geändert! Damals konnte Driesch noch sagen, daß die 
Wissenschaft diesen Dingen bei uns noch meist gänzlich ablehnend gegenüber 
stehe und nur wenige etwas davon für die Zukunft erhoffen, Heute sind wir 
soweit, daß wir augenscheinlich yahe vor dem Zeitpunkt stehen, wo die 
Parapsychologie die große wissenschaftliche Mode sein wird. Tischners Buch 
hat einen Teil des Verdienstes daran, daß es nun so kommt. 

Die engtische Ausgabe ist nicht einfach eine bloße Uebersetzung der 
zweiten deutschen Auflage. Sie ist um einige Versuche bereichert. Auch hat 
sich die theoretische Ausdeutung teilweise etwas verändert. Endlich ist auf die 
zeitgenössische deutsche Literatur in größerem Umfange Rücksicht genommen, 
um das englische Publikum mit ihr bekanntzumachen, 

Oesterreich-Tübingen. 


Rudolf Tischner. Das Medium D D. Home. Untersuchungen und Be- 
obachtungen (nach Crookes, Butlerow, Varley, Aksäkow und Lord Dun- 
raven). Ausgewählt und herausgegeben, Mit Titelbild von Home und zahl- 
reichen Textfiguren. Leipzig, Mutze, 1925, 163 S. M. 3.50, gebd. M. 4.80. 


Mit der Sicherstellung der Echtheit einer Reihe lange umkämpfter parapsy- 
chophysischer Phänomene durch Schrenck-Notzing, Geley, Grunewald und au dere 
steigt das Interesse an der wissenschaftlichen Frühgeschichte dieser Untersuchun- 
gen außerordentlich. Es ist deshalb sehr zu begrüßen, daß Tischner seinen 
beiden Dokumentensammlungen über Crookes und Zöllner nunmehr auch noch 
ein Buch über das Medium Home folgen läßt, der offenbar eins der hervor- 
tagendsten Medien neuerer Zeit überhaupt gewesen ist, Niemand ist für diese 
Aufgabe besser vorbereitet, als der Verfasser der Geschichte des Okkultismus 
im neunzehnten Jahrhundert. Er hat auch in diesem Buch wieder eine ganze 
Reihe von teilweise schwer zugänglichen englischen Dokumenten dem deut- 
schen Publikum erschlossen, Es ist zu billigen, daß der kürzlich von der 
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Londoner Society dem Dunkel entrissene Bericht des Lord Dunraven in Auswahl 
ebenfalls aufgenommen wurde, Ein gutes Sachverzeichnis erleichtert die Be- 
nutzung. Oesterreich-Tübingen. 


Hexenprozesse. Mit besonderer Berücksichtigung des Landes Steiermark. Von 

Prof. Dr. E Riegler. (Graz, Verlag Moser, 1926, 119 S.) 

Das Hexenwesen ist durch den Mediumismus in eine ganz neue Beleuchtung 
gerückt worden, Wir erkennen heute darin Auswirkungen der Suggestion, aber 
auch Erscheinungen der Fernbewegung, der Schwebung u, dgl. m., zumeist aus- 
gelöst durch das Rauschgift der Hexensalbe, das eine ähnliche Rolle gespielt hat, 
wie heute Nikotin oder Kokain und dem sich wegen der erwünschten geschlecht- 
lichen Nebenwirkungen besonders alleinstehende Frauen 1 Die EE 
ungemein TE Arbeit ist zwar ein wertvoller Beitrag zu dem wachsenden Schrift- 
tum über das Hexenwesen und bringt Einzelheiten über die Greuel jener Ver- 
irrungen in reicher Fülle, läßt jedoch jeden tieferen Einblick in die okkultistisch« 
Seite des Hexenglaubens vermissen, was heutzutage gewiß nicht mehr statthaft ist. 
Der Verfasser wendet sich auch gegen die parteimäßige Ausschrotung der Hexen- 
prozesse, wie sie eine Zeitlang sehr beliebt war und wie sie mit einseitiger Zu- 
spitzung gegen die katholische Kirche besonders von Soldan in seinem tonangeben- 

en Weike über das Hexenwesen geübt wurde. Dem parapsychologischen Forscher, 
der auf diesem Gebiete arbeitet, bietet sich das reichhaltige Suchregister der Schrift 
als eine wahre Fundgrube von Studienmaterial dar. Prof, Walter. 


Hypnose und Suggestion, von Otto Seeling, Rektor in Berlin. Zweite umgearbeitete 
und vermehrte Auflage. Berlin 1925. Pyramidenerlag Dr, Schwarz & Co. 
Preis geb, 5 M. 


Diese ‚Handreichung für jeden Gebildeten“, die bei ihrem ersten Erscheinen 
schon hier gewürdigt wurde, hat durch den bekannten Verfasser eine starke Um- 
arbeitung erfahren, die auch vom Verlag hübsch ausgestattet wurde. Seeling teilt 
anschaulich die Theorie der Hypnose und der Suggestion sowie deren geschichtliche 
Entwicklung mit, verbreitet sich als erfahrener Schulmann über die Suggestiv- 
therapie in Schule und Elternhaus, zeigt aber auch die Bedeutung der Flypnosc- 
forschung für die Klärung der Vorgänge aut dem okkulten Gebiete, Aus reicher 
Kenntnis zeigt er den Zusammenhang des Hypnotismus mit den „Geheimwissen- 
schaften“, bringt viel zeitgemäßes Material an Hand dokumentarischer Berichte, 
und tritt nachdrücklich dafür ein, daß die Wissenschaft im ganzen den sogenannten 
okkulten Problemen sich nicht mehr entziehe, und den Skeptizismus weiter Kreise 
soweit er unberechtigt ist, bekämpfe. Man wird Seeling als vorsichtigem und 
kritisch abwägendem Führer gern folgen, S, 


Aberglaube und Zauberei von den ältesten Zeiten ən bis in die Gegenwart, von 
Prof. Dr. AlfredLehmann, Kopenhagen, Dritte deutsche Auflage. Nach 
der 2. umeearbeitelen dänischen Auflage übersetzt und nach dem Tode des Ver- 
fassers bis in die Neuzeit ergänzt von Dr, med. D. Petersen 1. Nervenarzt 
in Düsseldorf. Mit 4 Tafeln und 72 Textabbildungen. 1925. Verlag von Ferd. 
Enke in Stuttgart. 752 Seiten. Pre's M. 32.—. 


Es erscheint nicht unwichtig, eben jetzt, da Karl Krall seine kritische und 
experimentelle Nachprüfung der sog. Hansen-Lehmannschen Versuche über „Un- 
willkürliches Flüstern“ in unserer Zeitschrift veröffentlicht, auf dieses umfangreiche 
Werk hinzuweisen, das lange Zeit als die Bibel der Anti-Okkultisten gegolten hat, 
und aus welchem die Bekämpfer der Parapsychologie ein ungeheures Rüstzeug 
schöpften. Der wesentliche Inhalt kann als bekannt vorausgesetzt werden, dei 
dicke Band enthält schlechtweg in seiner Materialsammlung alles, was der para- 
5 Interessierte studieren und wissen muß. Er muß es tun, um durch die 

ertiefung in den gegnerischen Standpunkt seine eigene Kritik zu schärfen, um 
nicht in blinder Gläubigkeit zu seiner eigenen Stellungnahme zu gelangen. 

In seinem ersten, geschichtlichen Teil ist das Werk von bleibender Bedeutung, 
dagegen ist es in seiner Erklärung der okkulten Phänomene bekanntermaßen längst 
überholt. So sagt der Verfasser 2. B. bezüglich der berühmten Zöllnerschen Ver- 
suche mit Slade (S. 350): „Wir haben keine Garantie dafür, daß die ganze Sache 
sich nicht auf rein natürlichem Wege zugetragen hat.“ — „Zöllners Untersuchun- 
gen sind nicht mit der nötigen Sorgfalt gemacht worden“ usw. Auch zu den 
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„Kunstgriffen“ und den „Taschenspielereien“ von Anna Rothe (S. 381) ließe sich 
manches sagen, erst recht aber zu der Darstellung der Phänomene der Miß 
Kathleen Goligher, Florence Cook (S. 333), Eva C. (S. 387) und anderer berühmter 
Medien. Man ist nicht verwundert, in diesem Zusammenhange einen Satz zu lesen 
wie den folgenden: „Jedenfalls muß man sagen, daß bis jetzt noch kein positiver 
und unanfechtbarer Beweis für die Wirklichkeit der Materialisationen geliefert 
worden ist.“ Der deutsche Herausgeber Dr, Petersen, der gegenüber der früheren 
Auflage die einzelnen Kapitel mit zahlreichen oft trefflichen Zusätzen verschen hat, 
hätte hier etwas objektiver die neuesten, namentlich deutschen Forschungen be- 
rücksichtigen müssen, zumal er sonst oft (z. B. Traumdeutung, Freud, S. 551) 
seine große Belesenheit verrät. 

Aus den Kapiteln: „Experimentelle Untersuchungen über die Beobachtungs- 
fehler“, und „Befangene Beobachtungen“, kann man manches lernen, 


Liest man dann aber am Schluß des Kapitels über: „Gedankenlesen und Ge- 
dankenübertragung“ (S. 512) folgenden Satz: „Es ist noch kein entscheidender 
Beweis für die Existenz einer Gedankenübertragung beigebracht worden, der die 
Annahme von bisher unbekannten, telepathischen Kräften erforderlich macht“, 
dann ist angesichts der neuesten Stellungnahme von so kritischen Forschern wie 
Bärwald und Klinckowstroem der Standpunkt von Prof. Lehmann gänzlich unhaltbar 

Die vornehme Ausstattung durch den bekannten Verlag ist lobenswert. S. 


„Intuition und Inspiration.“ Dr. phil. Joseph Böhm. 28. S. J. Baum Verlag, 

Böhm, dessen Name als eifciger Vorkämpfer in der jungen Parapsychologie 
gut bekannt ist — verdanken wir ihm doch neben interessanten Arbeiten die m. E, 
sehr gute Bezeichnung „Seelisches Erfühlen“ zs Sammelname für einen Großteil 
der parapsychischen Erscheinungen und das erstmalige Heranziehen eben dieses 
Seelischen Erfühlens für Fragen der Vererbung —, hat hier in einer kleinen Schrift 
den Versuch gemacht, unsere heutigen Erfahrungen auf dem Gebiete der Para- 
psychologie für die Betrachtung des intuitiv-inspiratorischen Schaffens der Künstler 
zu verwenden, Der Gedanke zu dieser Studie war auch bei ihm im Unterbewußtsein 
gereift, auch er verdankt es gleichsam einer Inspiration, seine und anderer Er- 
fahrungen im Mediumismus zu einem Vergleich mit der künstlerischen Schöpfer- 
tätigkeit heranzuziehen. 


Er läßt nun in der Hauptsache den Künstler selbst sprechen, indem er eine 
reiche Menge eigener Gedanken und Urteile von Dichtern, Philosophen und Musi- 
kern wiedergiebt, die die Frage der Art des dichterischen und musikalischen Schaf- 
fens behandeln, Auch für das intuitiv-inspiratorische Schaffen bildender Künstler 
bringt er Beispiele und zieht Vergleiche mit der mediumistischen Kunst, Diesen Ein- 
drücken der schaffenden Künstler stellt er nun zum Vergleiche Erfahrungstatsachen 
aus den Grenzgebieten der Psychologie — Schlummerlieder, Musikphantome — und 
aus der Parapsychologie — psychomctıische Ergebnisse — gegenüber. Er schließt 
mit den Worten: „Möge man erkennen, daß der Künstler berufen ist, als Mittler 
den gestaltsuchenden Ideen zur Verwirklichung zu verhelfen, sei es in Tönen, Bild- 
werken oder Worten.“ S 

Neben vielen Anregungen bringt die kleine Schrift wieder einmal einen Beweis 
dafür, daß die Parapsychologie sich nicht darauf beschränkt, scheinbar ausgefallene, 
„abnormale“ psychische Erscheinungen zu untersuchen, sondern daß sie im Gegen- 
teil berufen ist, aut die verschiedensten geistig-seelischen Vorgänge im mensch- 
lichen Leben neues Licht zu werfen und unsere psychologischen Kenntnisse in 
weitem Maße zu vertiefen. Karl Gruber, 
„Ueber Besessenheit“ von Wimmer, Univ.-Prof, der Psychiatrie und Neuro- 

logie in Kopenhagen. Wiener parapsychische Bibliothek Nr. 12. 

Auf Grund seiner Beobachtungen, die er an einem ausführlich geschilderten 
und mehreren kürzer umrissenen Fällen seiner Praxis näher erörtert, schließt 
der Verf., daß die „Besessenheit“ auf der Abspaltung und Selbständigwerdung 
gefühlsbetonter Komplexe beruhe. 

Hiermit hat er im wesentlichen sicher recht, schon deshalb weil jeder 
‚Besessene“ immer nur von einem solchen „Dämon“ befallen wird, der seinem 
Vorstellungskreise entsprechend ist. Nur möchte ich als Referent gerade in 
dieser Zeitschrift die Frage daran knüpfen, woher denn die supranormalen 
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Erscheinungen kommen, die mit der Besessenheit so häufig einhergehen, Das 
letzte Wesen der Dinge erschließt uns also in dieser Frage die vom Verf. ver- 
tretene Auffassung auch nicht. 


Sonst kann man auch im einzelnen seinen Ausführungen beipflichten. Be- 
dauert habe ich nur, daß der Mesmerismus neben anderen „— ismen“ als 
. Epidemie hingestellt wird, wogegen allerdings schon die Schrift- 
eitung in einer Anmerkung schüchternen Einspruch erhebt. Sodann habe ich 
noch an einem Fremdworte Anstoß genommen, das m. E. nicht am Platze ist. 
Der Verf, betrachtet es als einen wesentlichen Zug, daß die gefühlsbetonten 
Komplexe die Neigung haben „sich zu exteriorisieren“, Das Wort „exteriori- 
sieren“ ist in der Parapsychologie bereits für etwas ganz anderes in Anspruch 
genommen, nämlich für einen objektiven Vorgang, und zwar die Verlegung von 
Kraft- oder Empfindungszentren nach außen. Verf. meint aber etwas Subjek- 
tives, nämlich die Neigung der Befallenen, ihre Komplexe in einer Personifika- 
tion nach außen zu verlegen. Auch hier zeigt sich wieder, daß ein guter deut- 
scher Ausdruck weit weniger Gelegenheit zu Mißverständnissen gibt, als ein 
ungefähr passendes Fremdwort. Dem Vert. als Ausländer ist aus dem Gebrauch 
eines solchen natürlich kein Vorwurf zu machen. Leider haben aber auch, 
wie schon von anderer medizinischer Seite hervorgehoben. viele deutsche Fach- 
schriftsteller diese Gewohnheit. 

Zum Schlusse muß ich die Schriftleitung noch auf ein kleines Versehen 
aufmerksam machen. Sie übersetzt auf Seite 14 den Satz „Le röve est souvent 
la revanche des choses qu'on méprise ou le reproche des êtres abandonnes“ 
mit den Worten „Der Traum ist nur die Rache der Dinge usw.“ — „Souvent“ 
unterschreibe ich; „nur“ unterschreibe ich nicht. Kindborg. 


Le message vital. Par Sir Arthur Conan Doyle. 8% 128 Seiten. Mit Bildnis 
des Verf. auf dem Titelblatt. Paris 1925. Verlag der B. P. S. Preis 
5.50 Franken. 

Der vielgenannte Verf. bezieht sich auf die moderne Seele, die ihm ohne 
spiritualistischen Einschlag nicht existieren zu können scheint. Ihm ist die neue 
Botschaft der Spiritismus, und dessen „Wahrheit“, meint er, könne man wohl 
diskutieren, werde sich ihr gegenüber aber sicher über kurz oder lang ge- 
fangen geben müssen. Im übrigen trägt Conan Doyle in geschicktester Weise 
alles herbei, was sich als Waffe zur Verteidigung dieser „Wahrheit“ gebrauchen 
läßt. Spiritisten werden daher in diesem Buche eine starke Stütze finden. 

Freudenberg, Elberfeld. 


La foi nouvelle. Par Henry Brun, professeur à l'école normale. 8%. 81 Seiten. 

Paris 1925. Verlag der B. P. S. Preis 2.50 Franken. 

Bekenntnis eines Freidenkers, der sich zum Glauben Lack: a hat, 
ohne daß er jetzt kein Glück mehr für möglich hält. Daher will er nicht nur 
die Gesellschaft, sondern auch die Wissenschaft zum Glauben zurückführen 
ganz besonders aber die Schule der Jugend wegen. Das kleine Buch scheint 
nicht_zum wenigsten als Lektüre für Mütter gedacht. 


Freudenberg, Elberfeld. 


Eingelaufene Bücher. 
Die Ueberwindung des Pessimismus. Von 281 Fahsel. Eine Aus- 
einandersetzung mit Schopenhauer. Herdersche Verlagsbuchhandlung. Freiburg. 


Zeitwende. Monatsschrift, 2. Jahrgang, 1. Heft, Januar 1925. C. H. Beck- 
sche Verlagsbuchhandlung, München. 


Die Psychoanalyse in pädagogischer a Von Otto Seeling. 
1925. ele Dr. Schwarz & Co., Berlin. Preis M. 2.—. 

Dr. Poul Bjerre: Wie Deine Seele geheilt wird! Der Weg zur 
Lösung seelischer Konflikte. Carl Marhold, Verlagsbuchhandlg., Halle. Pr. 3,20 M. 
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Augendiagnose und Okkultismus. Von Prof. Dr. Fritz Salzer, Augen- 
arzt in München. Verlag von Ernst Reinhardt, München. Preis M. 2.80. 


Weltgehelmnisse und Probleme des Okkulten. Von Dr. Joh. M. Ver- 
Kë y Ee, TE a. d. Univ. Bonn, 1926. Pyramidenverlag Dr. Schwarz & Co., 
ernn. 1.90. 


Kleine Mitteilungen. 


Chromatoskopie, Seinen Bericht über Chromatoskopie (Zeitschrift für Parapsy- 
chologie, April 1926, S. 211/12) ergänzt Dr. A. Tanagra (Athen) durch folgende Be- 
merkungen, die zugleich die von der Redaktion geäußerten Bedenken betreffen: 


1, Die Augen des Mediums waren jeweils durch eine Binde mit Wattetampons 
gesichert; mehrfach wandte ich auch das in solchen Fällen sicherste Mittel an, indem 
ich während des ganzen Versuchs die Augenlider des Mediums mit zwei Fingern 
geschlossen hielt. 

2. Niemand konnte die zu ermittelnde Farbe sehen. 

3. Es lag wirkliche Hypnose ohne Amnesie vor, 

4. Während des Wachzustandes des Mediums trat das Phänomen nicht ein, 

Dr. A. Tanagra. 


Täuschung des Tastsinnes als Erklärung supranormaler Phänomene, Hierzu teilt 
uns Dr, Dreher in WVebereinstimmung mit unserem eigenen Standpunkt mit, daß 
er die Kontroverse gegen die Schule M o 11 als beendigt ansieht. Er bat zwei Demon- 
strationssitzungen bei Geheimrat Moll besucht, die als eine Art Antwort angesehen 
werden konnten auf die im Februarheft unserer Zeitschrift an Molls Adresse gerich- 
tete Herausforderung, den experimentellen Beweis für die Möglichkeit einer Trick- 
erklärung des a eifenphänomens zu erbringen. Bei der ersten dieser 
Sitzungen versuchte Dr, R. W. Schulte die Möglichkeit einer Lösung der 
Händekette, wie sie von Moll und anderen wiederholt behauptet worden ist, 
zu demonstrieren. Dreher stellte sich selbst für diese Demonstration zur Verfügung, 
es gelang Herrn Dr. Schulte aber nicht, dieHandausderseinigenfrei- 
zubekommen und dadurch seine Worte (daß das Medium die Hände der Bei- 
sitzer einander nähere und dann mit einer Hand deren beide fasse) in Einklang 
zu bringen mit dem tatsächlichen Vorgang, als dessen Zeugen Dreher uns u. a. — 
außer Dr. Schulte selbst — die Herten Landgerichtsdirektor Dr. Hellwig, den 
Nervenarzt Dr. Placzek und den Psychologen Dr, L&onnard benannt hat. 
In der anschließenden Diskussion hat Dreher diesen Sachverhalt unwidersprochen 
zum Ausdruck gebracht. Nach der zweiten Sitzung, die spiritistisch gefärbte 
Taschenspielerkunststücke eines Filmregisseurs H. S eh reiber brachten, ließ Ge- 
heimrat Moll eine Diskussion nicht mehr zu. Da auch sonst eine Antwort Molls 
auf die Herausforderung — wie zu erwarten war — weder an uns noch anderswo 
erfolgt ist, muß die Mollsche Trickhypothese in bezug auf Phänomene, die sich 
bei geschlossener Händekette vollziehen, als wissenschaftlich erledigt 
gelten (womit natürlich nicht gesagt ist, daß nicht andere den bekannten Natur- 
ES entsprechende, jedoch bisher nicht aufgefundene Erklärungen möglich 
seien). 

Im Anschluß daran teilt uns Dreher noch mit, daß er von der ständigen Mit- 
arbeit an unserer Zeitschrift zurücktrete. Die parapsychischen Phänomene, soweit 
sie ihn interessiert hätten, erschienen ihm im wesentlichen in positivem Sinne ge- 
klärt, Obwohl vieles noch der näheren Erforschung und wissenschaftlichen Durch- 
dringung harre, müsse er für sich doch der N widerstehen, in diesen 
Fragen stecken zu bleiben, da sie letzten Endes nur einen kleinen Sektor des großen 
Rätsels Mensch bildeten, für dessen Lösung im ganzen er demnächst Beiträge 
geben zu können hoffe, 

Der Hellseh-Prozeß Claire Reichart in München. Ueber den Prozeß gegen 
Claire (Therese) Reichart konnte man in den letzten Monaten in vielen deutschen 
Zeitungen lange, mit dem auffallenden Bilde der Angeklagten geschmückte Auf- 
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sätze lesen, es wurde starke Reklame für sie getrieben, und nun ist der Prozeß 
in der ersten Instanz vorüber, ohne daß er die erwartete Sensation gebracht hat. 
Es soll deshalb such hier nur kurz über den Verlauf des Prozesses berichtet werden, 

Als eine Besonderheit des Prozesses sei bemerkt, daß er nicht wie die sonstigen 
Prozesse der letzten Zeiten auf Grund des Betrugsparagraphen stattfand, er ruhte 
vielmehr auf einem bayrischen „Reservatrecht“ aus der RE alten Zeit, auf dem 
sog. Gaukeleiparagraphen des bayrischen Polizeistrafgesetzbuches aus dem 
Jahre 1871, Der Paragraph lautet: „Wer gegen Lohn oder zur Erreichung eines 
sonstigen Vorteils sich mit angeblichen Zaubereien oder Geisterbeschwörungen, 
mit Wahrsagen, Kartenschlagen, Schatzgraben oder andern dergleichen Gaukeleien 
abgibt, wird an Geld bis zu 150 Mark oder mit Haft bestraft. 

Claire Reichart hatte nun in der Tat gegen Entgelt Wahrsagungen gemacht, 
und so konnte der Verlauf des Prozesses kaum zweifelhaft sein, denn weder der 
gute Glaube rettet einen Angeklagten, noch würde ein Hellseher, der in 100 Pro- 
zent das Richtige träfe, freigesprochen werden können. 

Aufsehen hatten gewisse Wahrsagungen erregt, die sie bekannten politischen 
Personen gemacht hatte, wie dem früheren sozialistischen Minister Auer und dem 
General Epp. 

Der Prozeß wurde nur in kleinem Rahmen durchgeführt, weder Auer noch 
Epp waren, wie man vorher erzählt hatte, geladen; nur Trau Auer machte ihre 
Aussagen als Zeugin. 

Wie es in N Prozessen meist geht, war es natürlich schwer, ein 
klares Bild von der Leistung der Scherin zu erhalten, denn wer weiß, ob nicht die 
Zeugenaussagen durch Erinnerungstäuschungen und dergl. entstellt waren, denn 
ein genaues Protokoll ist nur selten aufgenommen. Außerdem fragt es sich, wie 
weit nicht auch ohne hellseherische Fähigkeiten es möglich gewesen wäle, z.B 
ein Attentat auf Auer mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit vorauszusagen. 

Schwerwiegender sind vielleicht Angaben, die andere Zeigen machten, wie 
z.B. die bekannte Amerikanerin Beveridge. Frau Beveridge gab an, die Ange- 
klagte habe ihr mancherlei mitgeteilt aus der Vergangenheit, was sie nicht wıssen 
konnte, und auch über die Zukunit Dinge gesagt, die nicht vorherzusehen waren, 
aber dennoch eintrafen. So habe sie gesagt, das Dienstmädchen der Frau Beveridge 
würde ein Kind bekommen, und bald darauf würde sie wahnsinnig werden. Ein 
Naturwissenschaftler, Dr. Dietrich, hatte vor ein paar Jahren einige Versuche mit 
der Angeklagten angestellt, er betonte, daß allerdings, wie fast immer bei Hell- 
schern, Fehler vorgekommen seien, daß aber doch die Versuche zugunsten einer 
hellseherischen und telepathischen Fähigkeit der Angeklagten sprächen. 

Wie schon oben angedeutet, wurde die Angeklagte auf Grund der Zeugenaus- 
sagen, duch die erwiesen war, daß sie wahrsage und außerdem dafür vielfach 
Entgelt nehme, verurteilt und zwar zu 100 Matk oder 10 Tagen Haft. 

Der Rechtsanwalt der Angeklagten hat Berufung eingelegt, es scheint damit 
versucht zu werden, gegen den Gaukeleiparagraphen, der in der Tat veraltet und 
in dieser Form überflüssig, ja schädlich ist, Sturm zu laufen, Die Berufung wird 
vermutlich sich in größerem Rahmen abspielen, auch Sachverständige sollen, soweit 
man hört, hinzugezogen werden. 


Zu unserer Mitteilung bezüglich des an der Universität Bonn im Sommer- 
semester gelesenen Kollegs über: „Probleme des Mediumismus“ teilt uns Herr 
Prof, Dr. Verweyen mit, daß dasselbe von ihm gelesen wird, Herr Prof. Dr. 
Hübner behandelt in etwa zwei Stunden innerhalb seiner RE eng 
Vorlesungen die Schwindeleien auf okkultistischem Gebiete und die Techn k der 
Pseudomedien. 


„ Die noch ausstehenden Beträge tür das laufende 2 Vierteljahr 
sieht sich der Verlag, der große Rechnungen für Papier, Druck usw. 
zu bezahlen hat, genötigt, In den nächsten Tagen mit Postnachnahme 
einzuziehen und bittet um freundliche Einlösung. 


Experimentalberichte. 


Ueber „Unwillkürliches Flüstern“. 
Von KarlKrall. 


II. Experimenteller Teil. 


Die überraschend weilgehende Anerkennung, die der Abhandlung der Herren 
Hansen und Lehmann?) zuteil geworden ist, findet ihre Erklärung wohl 
hauptsächlich in dem Umstande, daß niemand die Versuche der Verf. nach- 
geprüft und sich dabei klar gemacht hat, wie leicht eine solche Nachprü- 
(ung auch ohne komplizierte \pparale anzustellen gewesen wäre. 

Fs kan dieser Arbeit ferner zustatten, daß sie eine neue „Erklärungs- 
möglichkeit” für Denkübertragung zu bieten schien und damit er- 
hoffen ließ, diese „undankbare. in Mysterien gehüllte, jeder Gesetzmäßigkeit 
spollende Erscheinung“ -- wie Lehmann sieh ausdrückt - aus der Welt zu 
schaffen. So wurde das vermeintliche, auf recht schwachen Füßen stehende Er- 
gebnis ihrer llüsterversuche ohne Kritik und Einwendung a priori anerkannt 
und als willkommene Hilfe im Kampf gegen „Betrug und Aberglauben“ fremlix 
hegrüßt: 

Denn „die Physiologen und Psychologen konnten und wollten daran! 
nicht soviel Zeit verwenden als nälig wäre, un eine mögliche Erklärung 
zu erreichen.” (Lelmmann.) 

Allerdings bei einem so vichligen, der \uchprülung würdigen Gegenstande 
wenig schmeichelhafte Worte für die Vertreter dieser Wissenschaften! 

Wie hier noch einmal in Kürze angeführt sei, gelangten die Herren IT. nnd 
L. zu ihren Experimenten durch folgende Betrachtungen. Nachdem Herr Leli- 
mann kurz das Prohlem der Gedankenüberlragung erörtert hal, fährt er fort: 

„Die Sache liegt sumil noeh völlig im Dunkeln . . . selbst wenn man 
annimmal... daß die Tebertragung der Gedanken nur ein Schein- 
phänomen ist, sn hal doch Kieser Schein auch eine Lrsache, welche 
aufzuspüiren eine Aufgabe dev Psychologie sein muß. Hinsichtlich därs 
Frage sind wir aber vorläufig um anf Hypothesen hingewiesen.” (8. 17%.) 

Die spivitistische Hypothese verwirft Ie, es bleibt also die Annahme übrig. 
„als die sogenannte ‚Lobertragung von Gedanken” durch irgendeine bekannt 
oder unbekannte Vorm der Energie zustande komme.” Man wird z. B. 
wie l schließt an die Wellenbewegung irgendeines Mediums denken: 

„ Alle bisher untersuchten Wellenbewegungen, Licht, Schall, strahlende 
Wärme und Elektrizität, werden aber von Metallspiegeln zurück - 


) Diese wurde mir erst im März 1907 bekannt, und zwar durch mehrfache Er- 
wahnung im Pfungstschen Buche „Das Pferd des Herrn von Osten“, Unab- 
hängig hiervon hatte ich bei den im Jahre 1994 ausgearbeiteten Methoden zur 
Untersuchung einer „Denkenergie“ (als Arbeitshypothese) ebenfalls Hohlspiegel- 
versuche vorgesehen bei Prüfung von eyt. Schirm- und Reflexwirkungen. Hierbei 
waren ähnliche Experimente in Aussicht genommen, wie sie Hertz bei seiner 
Untersuchung elektrischer Wellen angestellt hatte in der Voraussetzung, daß dıe 
Yenkenergie bei telepathischen Versuchen eine Strahlung sei. 
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geworfen und die noch unbekannten — wenn es solche gibt -- werden 
davon wahrscheinlich keine Ausnahme machen. Durch HTohlspiegel 
wird man also hoffentlich auch die ‚Getlanken‘ in einen enilernlen 
Punkte so stark konzentrieren können. daß die Versuche, die 
gewöhnlich nur ausnahmsweise gelingen, eine weil größere Pro- 
zeutzahl richtiger Fälle aufweisen werden, wamit die Möglichkeit ge- 
geben wäre, die Gesetze dieser Erscheinung zu finden. 
Eben diesen Weg habe ich nun eingeschlagen, um nähere Aufschlüsswe über 
die Gedankenüberlragung zu gewinnen.“ (S. 472.) 

Soweit Prof. Lehmann. Wir haben bereits im 1. Teil erfahren, wir sieh. 
tlieser, auch von anderer Seite, mil anderen Mitteln angestrebte Versuchsplan — 
die Erforschung der Telepathie — (Krall 190%.) Onzzamalli 1923 )) bei HJ. 
sehr bald zum „Unwillkürlichen Flüstern“ verflüchtigt. 

In Gemeinschaft mit Herrn Ingenieur H. J. Busse, dessen reiche tech- 
nische Erfahrung hierbei von besonderem Werte war, versuchte ich bei dieser 
experimentellen Nachprüfung der II- und L.schen Ergebnisse unter möglichst 
übereinstimmenden Bedingungen zu arbeiten, und ich habe mich deshalb im 
wesentlichen nach ihren Anweisungen gerichtet. 

Die Hansen-Lehmannsche llohlspiegelunordnung zeigt di» nach- 
stehende, von uns aufgezeichn Ze Abbildung (in der Arbeit der Verf. nicht ent- 
halten). Ihre Beschreibung lautet (S. 472): 

„Zwei sphärische metallene Hohlspiegel wurden hergestelli. Ihr 
Krümmungsradius ist 34 cm, und jeder Spiegel macht einen so großen 
Teil der Kugel fläche aus, daß der Brennpunkt des Spiegels eben in 
der Oeffnung desselben liegt; die Querlinie der Oeffnung mißt somit un- 
gefähr go em." 


Sphärische Hohlspiegel-Anordnung nach Hansen- Lehmann 


Daraus ergibt sich, daß diese Spiegel nicht in Forin einer Parabel, son- 
dern in der einer Hohlkugel angefertigt waren, bei der nur die aus deu 
Mittelteil der Kugelfläche entsandten Brennpnnkistrahlen oder Schallwellen 
parallel reflektiert werden. Je näher zum Rande hin die Schullwellen awl- 


1) Die langwierigen Unterrichtsversuche mit den Denkenden Tieren (1905 bis 
1914), sowie Mangel an telepathischen Medien verhinderten bisher die Durch- 
führung der geplanten umfangreichen Versuchsreihen. 

2) Die Versuche von Prof. Ferdinando Cazzamalli s. Z. f. P. 1926, 
Heft 2. Das Ergebnis, der beabsichtigte experim. Nachweis telepsych. Phänomene, 
wird zur Zeit heiß umstritten. 
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treffen, um so mehr konvergieren sie, wie es durch die entsprechende Ron- 
struktion der Abbildung veranschaulicht wird. Damit fallen alle Wellen, 
dio auf die Ränder treffen (Randstrahlen), für die Wirkung fort. 

Um diese Nachteile zu vermeiden, haben wir bei sonst gleicher Anordnung 
parabolische Spiegel verwandt. Der Durchmesser der Spiegel war (vie 
hei II. u. L.) go em: die Parabollurm wurde so berechnet, daß der Brenu- 
punki 15 cm vor der Randebene des Spiegels lag, um in bequemer Stellung 
Mund oder Ohr in den Brennpunkt bringen zu können. Die Tiefe des Spiegels 
von der Randebene bis zur Mitte der Spiegelfläche betrug 162 mm. Da die 
Irennpunkistrahlen von dem parabolischen Spiegel sämtlich parallel 
reflektiert werden. so mußte die Wirkung bei unseren Spiegeln wesentlich 
vollkommener sein als bei Spiegeln von Iohlkugelform. Auf zweierlei Art 
wurde die richlige Form der Spiegel geprüft: erstens zeigte sich das Bild der 
Sonne auf einer Mattscheibe im Brennpunkt als scharf begrenzter kleiner 
Kreis, zweitens wurde im Brennpunkt des von der Noveinhersonne bestralilten 
Spiegels eine Bleiplatte von 3 mm Stärke innerhalb weniger Sekunden zum 
Schmelzen gebracht. 


Parabolische Hohlspiegel-Anordnung nach Busse-Krall. 
“ 


In den weiteren Anordnungen suchten wir uns möglichst genau nach den 
Angaben der Verf. zu richten: 

„Die Spiegel wurden einander gegenübergestellt. die Achsen in die- 
selbe gerade Linie mit einer Entfernung von » m zwischen den Brenn- 
punkten. Die Höhe über dem Boden wurde so gewählt, daß eine Person, 
bequem sitzend, ihren Kopf im Brennpunkte halten konnte. — Von 
Hypnotisierung war bei diesen Versuchen natürlicherweise gar keine Rede; 
die Hohlspiegel! sollten ja eben. durch Konzentration der 
‚Strahlen‘, dieHyperösthesie des Il ypnotisirrtenüber- 
flüssig machen. (S. 472.) 


Bei unseren Versuchen war der Brennpunkt, wn Mund oder Ohr schnell 
und genau richtig einstellen zu können, durch einen vor dem Hohlspiegel an- 
gebrachten Ring kenntlich gemacht und gegen diese Ringe wurde Mund und Ohr 
gehalten. Die Abbildung (Tafel) zeigt, wie die Person links (Busso) durch 
den Ring spricht, die andere (Krall) ihr Ohr an den Ring — d. h. in den 
Brennpunkt — hält. 

Die den Brennpunkt kennzeichnenden Ringe dienten gleichzeitig zur 
genauen axialen Gegenüberstellung der Hohlspiegel. Auf die Ringe wurde 


25˙ 
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je ein Fadenkreuz aufgesteckt und dann durch eine winzig kleine Oeffnung 
im Mittelpunkt des Hohlspiegels von dessen Rückseite her über die Faden- 
kreuze beider Spiegel hin visiert zu der entsprechenden Oeffnung des 


KS 


—— 


(2061) unnoeioqeg wauw ur AuonsıaaadardsiyoH 


gegenüberstehenden Hohlspiegels, die durch eine dahintergehaltene Kerze 
sichtbar gemacht wurde. Auf diese Weise konnte die Einstellung der bei- 
den Spiegel schnell und siche: erfolgen 
Unsere eigenen Experimente wurden mit ein- und zweistelligen 
Jahlwörtern in deulscher Sprache ausgeführt, die von dem Se nder 
belichig gewähli warden. 
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Veber die Einzelheiten der Versuche wurden genaue Protokolle geführt 
mil sorgfältiger Gegenüberstellung der von dem Sender gedachten oder ge- 
(lüsterten Zahl und der vom Empfänger tatsächlich vernommenen laute, wobei 
wir uns bemühten, auch Unverständliches durch Umschreibung wiederzugeben. 
Das Aufschreiben erfolgte nach jedem einzelnen Versuch, ohne das Ergebnis 
selbst mitzuteilen. 

Da aus dom später folgenden Schlußergebnis hervorgehen wird, daß unsere 
Versuche vollständig negativ ausfielen, d. h. eine Flüster- 
sprache brvi geschlossenem Munde in keinem einzigen Falle 
nachgewiesen werden konnte. so wird von einer Veröffentlichung der gan- 
sen umfangreichen Niederschrifien abgesehen. Die hier wiedergegebenen Aus- 
züge sind nicht etwa besonders charakteristische Stellen, sondern sie wurden 
in regelmäßiger Zwischenfolge herausgegriffen, lediglich, um als Beispiele 
für den Verlauf der Versuche zu dienen.“) 


Versuche mittelst der Hohlspiegel-Methode (mit normalem Flüstern). 


10. Noy. 1907. Vorm. Anwesend: Busse, Krall, Karl Krall jun. 
11 Jahre alt). 

K. Geber. B. Empfänger. 

Seitwärls von K., etwa in 1 Meler Abstand, steht Sohn K. K. und schreibt 
das von ihm selbst als leises Flüstern Vernommene auf; diese Anordnung wurde 
getroffen, um festzustellen, wie die Flüsterlaute evtl. in dem Ohr eines nicht 
im Brennpunkt des Hohlspiegels Befindlichen vernehmbar sein würden. 

K. (Geber) bemüht sich, so leise wie möglich zu flüstern. Aus den 48 Ver- 
suchen seien die folgenden wierergegehen: 


K. (Geber) B. (Empfänger) Sohn K. K. (Kontrolle) 

22 20 (undeutlich) 28 

53 33 eine Zahl mil 4” 
30 faut wie „Ilassischen“ 94 

74 7 ` 6 

13 — — 

8 8 18 

15 nur Tippenöflnen gehört 
87 Laut mit ss oder „sechs" 19 

5 Laut mit „f“, etwa „zwölf 

(80!) 


Dann lauschten K. und B. ihre Rollen: einige Ergebnisse lauten: 


B. (Geber) K. (Empfänger) 
17 70 
14 nur Atenılau! gehört 
15 45 
7» (besonders leise) 33 
95 (desgl.) — 
74 (etwas lauter) Di 


Ah (ganz leise) Zi 


1) Z. B. wird einmal aus 60 Versuchen jeder sechste, ein anderesmal aus 
J0 Versuchen jeder achte usw. in regelmäßiger Folge wiedergegeben. 
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29 (wieder hter) .. undzwanzig 

63 . vierzig 

45 elwa slala vierzig“ 
3% (wieder lauter) 34 


Darauf wurde die Uebertragung mit völlig geschlossenem Munde 
versucht, und da ein vernehmbares Flüstern hierbei wicht möglich war, so wurde 
die helr. Zahl nur „innerlich“ gesprochen, d. h. intensiv gedacht. 

Trotzdem zw Erleichterung der Uebertragung in diesem Falle nur 
einstellige Zahlen gewählt wurden, war in sechs Einzelsersuchen von je vier 
bis sechs Minuten Dauer kein einziger Erfolg zu verzeichnen. 

Schon jetzt konnte man bemerken. daß dio Sicherheitder Ueber- 
lragung im direkten Verhältnis zur Stärke. und damit 
zur Deutlichkeit des Vlüsterns wuchs. Naturgemäß Delen die 
Ergebnisse, da eine Gleichmäßigkeit des Flüsterns unmöglich einzuhalten 
isl, auch entsprechend verschieden aus. Ein unwillkürliches, etwa dem 
Sender unbewußtes Flüstern trat nicht ein. Sobald der Mund geschlossen 
gehalten wurde, blieb das Flüstern völlig aus. 


17. Nov. 1907. Vorm. Anwesend: Busse, Krall, Söhne Karl und 
Vilhelm Krall. 

Es wurde zunächst wieder möglichst leise, aber dem Flüsterer, dem Sonder 
selbst noch vernehmbar „geflüstert“, Zur Kontrolle der Voebertragung 
waren die Söhne Karl und Wilhelm aufgestellt. und zwar K.K. ein Meter 
seilwärls vom Geber, W. K. in der Mitte zwischen Geber und Empfänger. Die 
Ergebnisse waren den früheren ähnlich, z. B.: 


Sender K. Empfänger B. Kontrolle K. K. Kontrolle W. K. 
23 (lauter gefl.) 23 20 

W A ois A 13 

33 drei fich 25 5 

7 (lauter gefl. 7 21 

14 11? - 

11 (sehr leise) - — 

23 33 13 dreiund... 
3 3 099 87 vierund.... 


Beim Wechsel der Rollen bitch das Ergebnis von derselben Art. Geber De- 
merk! ausdrücklich, daß es sehr schwer fällt, eine noch hinreichende deutliche 
\rtikulation mil allerleisestem Whistern zu vereinigen: oft fiel das Geflüsterir 
zu deutlich aus, entgegen «der Absicht, dann gelang die L'ebertragung selbst- 
verständlich: mil der Verminderung der Schallslärke wuchs auch die Un- 
sleutliehkrit der Artikulation und damit die Schwierigkeit der Verständigung. 


Es folgte dann eine große Reihe von Uehertragungsversuchen 
nur mit „Innerlichem Sprechen“, d. h. Deuken beigeschlos- 
senem Munde, wobei kein einziger Versuch gelang. Emp- 
länger vernahm nur das Almen des Gebers, er gab an. „Ein Gerüusch, wie ans 
einem Rohr ausströniende Luft“, er gab den Rlıyihimns des Atmens an, m 
fehlte aber jede Spur der Wehrnelumung einer Zahl. 
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Anschließend an diese Versuche wurde zur Feststellung, bis zu welchem 
Grado überhaupt eine geringste Schallwirkung mittelst der Hohl- 
spiegel-Anordnung übertragbar wäre, der Tropfapparat benutzt, wie er 
bei den Mörprüfungen des Klugen Ians von mir gebraucht worden war-) 

Bei diesem Apparat fallen aus einem Glasgefäß Tropfen auf eine 
schräge, darunter befindliche Glasplatte; der Abstand vom Tropfenaus- 
fluß und damit auch die Fallhöhe können weitgehend verändert wer- 
den. Der Auffall der Tropfen auf die Glasplatte erfolgte genau im Brenu- 
punkt des einen Spiegels, während das Ohr des Hörenden sich im Brenn- 
punkt des anderen befand. 

Trotzdem der Versuchsraun in einem Hause außerhalb der Stadt lag, 
machten sich doch hierbei, wo es bei diesen verschwindenden Ilörreizen auf 
vollständige Ruhe ankam, die entfernten Geräusche der Großstadt störend 
beinerkbar. In Augenblicken völliger Ruhe konnte der Tropfenfall sowohl von 
K. wie von B. bis zu 5 Millimeter Fallhöhe herab angegeben werden, womit das 
normale gule Gehör beider Versuchsteilnehmer (das übrigens noch genauer 
gprüfl wurde), als nachgewiesen gelten kann. Unter 5 Millimeter Fallhöle 
umßle wegen des Umfanges der Tropfen, die fast die Glasplatte berührten, 
naturgemäß jede akustische Wahrnehmung aufhören. 


24. Nov. 1909. Vorm. Anwesend: Busse, Krall, Aug. Reinhold, 
späler Dr. Levi (Arzt), Elberfeld, 

Es wird wieder versucht mit geschlossenem und „beinahe geschlossenem”, 
dabei aber möglichst unbeweglich gehaltenem Munde Zahlen zu über- 
trugen. Kein Versuch gelingt. Empfänger hört verschiedene unarlikulierte 
Laufe, „wie der Auspuff ans einer Maschine“, „ein leises scharrendes Ge- 
räusch (letzteres vom Anstreifen des Mundes beim Sender an den Metallring 
berrührend). — Der in der Mitte zwischen Sender und Empfänger sitzende 
kontrollierende K. kann nichls vernehmen. 

Einmal gibt Empfänger an, er habe ganz unsicher vernommen, sich wohl 
teils nur eingebildet, eine Zahl, die „6“, zu hören; die Zahl des Gebers 
war „8“. 

Die erhaltenen Versuchsergebnisse werden alsdann besprochen. Dr. Levi 
betont den bedeutenden Unterschied, der zwischen einem noch so Teisen 
lästern und „Stillem Sprechen“ (Denken) besteht. Während bei ersteren 
inuner noch eine arlikulierie Lantbildung statthat, fällt beim „Stillen 
Sprechen“ jede Lantbildung fort. Auf seinen Vorschlag werden Versuche mit 
weil geöffneten Munde angestellt ohne Benutzung der Hohlspiegel, um fest- 
zustellen, ob während des konzentrierten Denkens irgendeine sichtbare Be- 
wegung (der Zunge und des Mundes hei dem Denkenden stattfindet. Nach 
phonelischen Geselzen, d. h. erfahrungsgemäß, mus bei der artikulierten 
Lantbildung eine Bewegung dieser Organe stattfinden. 

Der zweite Versuchsteilnehmer beubachtel, ob eine Bewegung staltlindel, 
während der dritte ganz dicht an dem Munde des „Denkenden“ horcht, ob das 
Wort einer gedachten Zahl irgendwie akustisch wahrzunehmen sei. Es wird 
festgestellt, daß bei konzentrieriem Denken und geöffnetem Munde eine 
irgendwie sichtbare charakterislische Bewegung von Zunge und Mund bei den 
verschiedenen Versuchspersonen nicht staltfindel. Abgesehen von «den in 


1) Denkende Tiere 1. Bd., S. 48. 
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dieser Haltung vornehmlich im Kehlkopf auftretenden Alemgeräuschen ist 
nichts zu hören. 

Darauf werden diese Versuche bei weit gröffnetem Munde mil 
Hilfe der Hohlspiegelanordnung forlgesetzt, ebenfalls ohne den geringsten 
ürfolg. Es stellt sich bei längerer Versuchsdauer unüberwindliche Neigung 
zum Gähnen ein. 

Dann werden außer Zahlen noch einfache Befehle wie „links“, „rechts“, 
tritt zurück“ usw. zu übertragen versucht, ebenfalls vergeblich. 


1. Dez. 1907. Anwesend: Busse. Krall, Stenograph Reinhold. 

Da bei einer Wiederholung die Versuche wieder völlig negativ auslielen. 
wurde R. (der Protokollschreiber), der sich bereits früher für Hypnose emp- 
fänglich gezeigt hatte. in geeigneter Weise durch K. hypnotisierl in der Ab- 
sicht, vielleicht während der Hypnose eine bessere Uehermittlung zu erreichen. 
K. ist Geber, R. Empfänger (hypnotisiert), Augen geschlossen. Jedesmalige 
Versuchsdauer 8 Minuten, mehrfach wiederholt, ohne Erfolg. 

Weitere Versuche zwischen K. und B.. abwechselnd als Geber und Emp- 
fünger, ergeben bei geschlossen gehaltenem Munde und stark konzentrierten 
Denken einer Zahl bei oft wiederholten ‚‚Innerem Sprechen”, wie an den vor- 
hergehenden Tagen nur völlig negative Ergebnisse. 

Um die in Betracht kommenden Muskeln absichtlich zu ermüden und damit 
nach Angabe von H. u. L. zu einem „Unwillkürlichen Flüstern“ zu gelangen. 
wurden nunmehr einzelne Versuche anf 10 bis 20 Minuten Dauer ausgedehnt. 
Die negativen Ergebnisse blieben dieselben. Auch nach diesen längeren Zeil- 
räumen war von irgendwelchem „Unwillkürlichen Flüstern“, von irgendeiner 
Lautübertragung bei geschlossenem Munde, nichts zu vernehmen. 


Anwesend: Busse, Krall, Stenograph Reinhold, Sohn Wilhelm 
Krall (12 J.). 

Die Hohlspiegelversuche mit Flüstern unl „Stillem Sprechen“ werden 
fortgesetzt. Es soll festgestellt werden, wie oft das Aussprechen einer Zahl 
erfolgen muß, damit diese verstanden wird. 


Flüstern von Zahlen. 


Sonder Empfänger R. in der Mitte W. K. Auen Entfernung 
B. K. zwischen den svilwärts von B. 
Versuchspersonen. 
B, flüstert möglichst leise, wenngleich er es selbst noch versteht. 
52 dreiundvierzig dreiund . — 
75 ein unversländliches fünfund . Aur Lippenbewegung 
Geräusch wie zwei t 
(wie „lautiertes“ t) 
t 13 gn 
18 18 neh. 98 
Viermal wiederholt.) Nur das „ach“ ist einigermaßen deutlich, das andere 
nur ein einsilbiger Ilauch, wird also mehr erraten. 
) Die Verständigung findet also erst nach der letzten (hier vierten) Wie- 
derholung statt. Es ist nicht möglich, diese Wiederholungen alle in gleicher 
Schallstärke auszuführen, 
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Dreimal wiederholt. Als erste Silbe ein f- oder v-Laut und zum Schluß 
wieder ein leises lauliertes A" (d) vernommen. Wie nachher festgestellt 
wird, ist dieses leise gehörte d mil dem z-Laut verknüpft. Die Aussprache 
des z-Laules also etwa wie „vierundneundsig”.t) 
6 65 fünf.. . zig 10 
Deutlich ist nur „fünf“ und „zig“ sowie ein leiser s-Laut, so daß die sech- 
zig mehr oder weniger nach viermaliger Uebertragung erraten wird. 


Sender Empfänger 
K. B. R. W. K. 
12 12 — — 
Fünfmal wiederholt, beim dritten- nnd vierlenmal s-Laut gehört. 
17 17 17 13 
Viermal wiederholt, der Sprecher hört stets sehr deutlich sein vigeues 
Flüstern, 


Neue ZAusammenslellungen. 


Sender Emplänger 
K B 


. s R. W.K. 

acht fünf acht elf - acht. 
(siebenmal wiederholt) 

vier drei vier drej - Hauch 
dreimal wiederholt) 

neun drei Ihaun drei (auch.. - drei drei 
(viermal wiederholt) 

vingt deux acht oder laut. Atmım - - 
(achtmal wiederholt) 

forıhy feive freiy fünfzehn Almen ei 
(siebenmal wiederholt) 

Ivente quatre Irente-krr Ulmen trang-rr 


(neunmal wiederholt). 


Stilles Sprechen bei längerer Versuchsdauer. 


Einzelne Versuche (bei denen K. und B. abwechselnd als Geber und Sender 
wirken) werden über 15 Minuten ausgedehnt. 

K, als Sender bemüht sich z. B. die Zahl „66“ in Gedanken in stetiger 
Wiederholung innerlich deutlich auszusprechen, und dabei gleichzeitig. was 
schr wohl zu erreichen war, „visuell“ vorzustellen. um das „innerliche“ Aus- 
sprechen „unwillkürlieher“, mechanischer zu machen. 

Mit dem Chronographen stellt der Sender fest, wie oft in einer Minute 
ilas innerliche Aussprechen stattfindet. Es ergibt sich, daß während des 
15 Minuten dauernden Versuchs die Zahl „66“ etwa 460 mal „innerlich deul- 
lich gesprochen“ wurde. Dabei ist eine Muskelbewegung (Innervation) seitens 


1) Das stimmt mit den Lautforschungen überein: z, und auch x sind Com- 
positae und zwei aufeinanderfolgende Konsonanten (Brücke). z besteht dem- 
nach aus t (d) und s, Diese feineren Unterscheidungen lassen vermuten, daß 
erarige Hohlspiegelversuche für manche Zwecke der Lautforschung von Wert 
sein können. 
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des Senders nicht empfunden worden. B. kann wie bei den anderen Versuchen 
außor den regelmäßigen Atemgeräuschen nichts vernehmen. K. als Einpfän— 
ger hört ebenso wie vordem B. nur die leisen Atembewegungen des Senders, 
einmal ein Geräusch wie Anstreifen des Kopfes an den Metallring im Bronn- 
Punkt, aber niemals das Geringste, was an rhythmische Laute, geschweige 
an artikulierte Wörter erinnern könnte. 

Es folgt nunmehr eine größere Versuchsreihe, bei der angestrebt wird, mit 
geschlossenem Munde zweistellige Zahlen hörbar und so deutlich 
wie möglich zu [lüstern. Diese vielfach wiederholten Versuche bleiben 
ebenfalls ganz ergebnislos. Es ist unmöglich, aus diesen brununenden ni- 
Lauten irgendwelche bezeichnenden Unterschiede herauszubören: eine Ueber 
miltlung von Zahlen war uns auf diesem Wege nicht möglich. Aus dem ganz 
abweichenden Rhythmus der Irunmmenden m-Laute vermag man namr- 
gemäß zu unterscheiden. ob die Zahl ein-, zwei- oder mehrsilbig ist, z. P- 


m nim M= ii 
(elt: (fünf—zelin) (zwei- onil- vier- zig 
Kine weitere Unterscheidung aber wur unmöglich, 
Sämtliche Verständigungsversuche mil grschlossenem 
Munde blieben vollständig ergebnislos nnd werden «deshalb 
beendet. 


Ergebnis. 


Wir können das Ergebnis unserer Hohlspiegelversuche dahin zusanuneu- 
fassen: 

Die Uebertragungsdeutlichkeit oder Verständigung hein Flüstern wächst 
proportional mil der Deutlichkeit. mit der man bewußt flüstert, sie wird 
Null, sobald ein Flüstern durch völliges Schließen der Mund- 
spalle unmöglich ist, Der Empfänger kann ein Flüstern nicht 
mehr wahrnehmen, wenn dieses dem Sender (also dem 
Sprecher) — normale Jlörschärle vorausgesetzt — selbsinnsernehm- 
lich bleibt. 

Eine Verständigung miltelst arlikulierter Laute ist unlerhalb 
einer beslimmten, nicht zu geringen Schallstärke nicht 
mchr möglich. 

Um also „verstanden“ zu werden, muß das Mlüstern wenigstens so lau 
sein. daß der Sprecher unter den obwaltenden Umständen sein eigenes 
Flüstern selbst deutlich hört und sich selbst dessen be- 
vui wird Und dies um so mehr, da das Selbst-Ilören des Wlüsterns 
durch die Schall (tung des eigenen Körpers erleichtert wird. Dalwr gewährt 
auch eine „IUIyperästhesie" dem Aufnehmenden keinen Vorteil, da die 
Schallstärke, die irgendeine Artikulation erfordert, die untere Schwelle der 
normalen Hörschärfe bereils übersteigt. 

Abgesehen hiervon ist eine IHyperäsihesie, z B. ein" Steigerung 
der Seh- und Gehörsempfindung in der Hypnose, bei der jede andere 
Uebertragungsmöglichkeitl z B. Denkühertragnng sicher 
ausgeschaltet worden wäre, bisher nich! einwandfrei nachgewiesen 
(s. S. 346). Es isl sogar nicht einmal festgestellt. ob es überhaupt eine Ilyper- 
ästhesie der Sinne gibt oder nichl. 
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us diesen Gründen und wie abgeänderte Versuche lehrten, dürfte die 
llohlspiegelanordnung für derartige blüsterversuche ganz über- 
[lussig erscheinen und der gleiche Erfolg erreicht werden, wenn der Mund 
dis Senders dem Ohr des Empfängers entsprechend näher gebracht wird. In 
diesem Falle unmittelbarer Schallübertragung ist eine mindestens ebenso 
gule Versländigung wie bei der Hohlspiegelanordnung zu erwarten. Wie weil 
tine solche Jlohlspiegel-Anordnung für wirkliche Gedankenübertragung 
von Vorteil sein könnte, ist bisher noch nicht untersucht worden, 

Denimmach erfordert eine Nachprüfung der IL-L. Versuche keine 
eaperimmenlelle Vorbereitung, sondern kann jederzeit in ruhiger Umgebung von 
zwei zu ernster Untersuchung sich vereinigenden Personen vorgenommen 
werden Angesichts der Leichtigkeit derartiger Versuche muß es allerdings um 
so welt beiremden, wenn Gelehrte von Ruf die so widerspruchsyolle Ab- 
handlung IL-Ls. ohne jede Kritik oder Beanstandung als Beweis anführen 
is. N, 341). und die Ergebnisse der Verf. ohne ein Wort des Vorbehalts als Nat- 
söchlich hinnehmen. Bei derartigen Nachprüfungen dürfte sich dann ergeben, 
ob und wieviele Versuchspersonen gemäß der Behauptung der Verl. im- 
stando sind, 


mit völlig geschlossenem Munde verständliche, also 
artikulierte Wörter (Zahlen) zu flüstern, unwillkür- 
lich zu flüstern und zwar - durch die Nase. 


Versuche mit anderen Methoden. 


Es erschien ferner geboten, die Ergebnisse der H.-L. Versuche nicht nur 
millilsi der von ihnen angewandten IIohlspiegelmethode nachzuprüfen, sondern 
hierbei auch andere Methoden anzuwenden. Namentlich mußte eine Ver- 
suchsanorenung, die objektiv selbst die geringfügigsien Lippenbewegungen 
nachzuweisen vermag, endgültig entscheiden, ob die Behauptungen der 
genannten Porscher irgendwelche Allgemeingültigkeit beanspruchen könnten. 

Diese Experimente zerfallen in zwei Gruppen, nämlich in solche, bei 
denen der Nachweis der Bewegungen zunächst subjekliv. und in solche, 
bei denen er — wir oben verlangt — objektiv erlolgte. Die Vorversuche 
hirn waren ziemlich umfangreicher Ari und manche Anordnung wurde 
ılnrehprobiert und wieder verworfen. 


Inter anderem wurde versucht, ob der Nachweis von Lippenbew egungen 
duch eine photographische Daueraufnahme der Lippen bis zu 
mehreren Minuten) geführt werden könnte. Es war anzunehmen, daß hei mög- 
lieh» [estgehaltenem Kopfe, wenn die Lippen keine Bewegungen ausführlen, 
ein deutliches scharfes Bild entstehen würde. Da es jedoch hierbei nölig war, 
die Lippen möglichst in natürlicher Größe auf die Platte zu bringen, so wär 
bci der großen Nähe des Objektes trotz engerer Blende kein allgemein scharfes, 
einwanedlreies Bild zu erzielen. Deeinträchſigend wirkte bei manchen \eı- 
suchspursonen auch der die Tippen zum Teil verdeckende Schnurrbart. Das 
Bild erschien in allen Fällen unscharf, und es war nicht zu entscheiden, ob 
dies» I nschärfe von geringen Kopfbewegungen (den Puls- und \temzuckungen) 
oder viva von den zu untersuchenden Lipperbewegungen herrührle, Diese 
Methode muhte daher aer oclen werden. 
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1. Subjektliser Nachweis. 


Für die Beobachtung von Lip penbewogungen beim Estern oder Denken be 
shimmer Zahlen und Wärter wurde folgende Anordnung getroffen. 

Ein Apparat nach der Art eines Megaskops (Epilinskopsr helenehtete die 
Lippen der Versuchsperson amed machte sie in starker Vergrößerung ter Be 
obachtung zugängig. Lippen amd Lippenspalt wurden miekt zweier Bogen- 
lampen grell beleuchtet md ihr Bild auf eine dnrehseheinende Pauspapien 
vand geworfen, hinter dor der Beobachter saß, wn gegebenenfalls Phister 
bewegungen beobachten zu können. Das Bild war durch die Beleuchtung dei 
‚wer Bogenlampen heil und klar und bei dieser starken Vergrößerung sehi 
unt liel: 


Lichtbild - Apparat (Megaskop) 
zum Nachweis von Lippenbewegungen. 


Die Lippen der Versuchsperson wurden in eine entsprechende Oeffnung i 
des Kastens g gehalten und dort von den beiden Bugenlampen d beleuchtet. 
b ist das Kondensatorsystem und ce ein Wassertrog (Küvette) Zur Abhaltung der 
Waärmestrählen. Durch das Objektn e wurde das Bild der Lippen in einer unuc- 
fähren Größe von I m auf die Projektionswand geworfen. 

Bei dieser Anordummg zeigte sieh auf da Projektionswid jede teiseste 
Regung der Lippen. selbst bei unlorbneem stern von vim durch die Aer 
erößerung verhliffenden Deutliehkeil. 

Kas alies zahleeiel mut verschierlenen Personen angestellen Versuchen 
uing mil Sich hui) beror. daß bei langerem scharfen Denken an eine Zahl 
order an ein Want selbst bei dieser taken Vergrößerung von sichtbaren 
kippenhewerungen keine Rede war daß sieh abo Tur den Be 
obanehter kein noeh so geringer \nlall ho das Gedachte ergab. Du Gegen 


salz daan war still die geringste wirkliche este vogue neh 
wenn das Faster lem zur Kontrolle daneben stehwimlen Beobachter noch nn 
hörbar blich aul lem Projektionsbilde überaus shin zu erkennen, und 


von der Ruhe der Lippen heim bloßen Jicken ` ak fallend unterschieden 

Diese yersehwindend kleinen Lippenbewegungen bei leiseste ` Elie, u 
wirkten in ihrer Lebertreibung bei der starkem, uber aehtzehnfachen Ve 
erößerung grade „zrolesk gl. Abb. 8. 7. 
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Da sich bei diesen zahlreichen Versuchen anch nieht der ullergeringsle Ai- 
hall Tur eine gegebene Hilf duch Bewegung der Lippen bol. erubriel sieh 


ein weileres Eingehen hieran. 


„. Objektiver Nachweis 


Die Anordnung Tur einen objektiven Nachweis der Tippenbeneanngen 
var mal mal eine ganz andere, 

Zunmehst wenden Versuchs angestellt mut \onsiehlnuneen nach WE von 
Nızistrierapparaten, die Bewegungen mittelst einer leichten Iebel 


Benbachtungen der Lippenbewegungen 
auf der Projektionswand. 


eat dl mweh Piel Nominee anl einen beraten anne auls i Inn 
Die Länzelheiten seh Ain Alte sml bekam’ 

Ich sah nach ingen Prof von ihrer Aw tung alu di un olz 
Jun r Gewseltsnssnleichng dis wt edlen Lappen verbundene ella dna 
hanes neth als out storend ersehlen. Genet bei dieen \ ersuchen kam t- aul 
lie serinesten Zuekungen der Lippen am. nd rs war zu helinelten. daß «deren 
Keneronestreriliit anche neendernen lechten at, det immer eine gewis e 
ID, bunn Hiebkeit ler Köippenhalunge zur Vorausselzung but. keen ul Luut) 
zech die Denksunmlune Nene Ia ie hesintinehliel werden 


in — 
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könnte, Die ungeschmälerte Denktätigkeil sollte nach Möglichkeit 
auf das innerliche Aussprechen der gedachten Zahl gerichtet bleiben. 

Aus diesen Erwägungen heraus wurde eine Anordnung getroffen, die kurz 
als „Spiegelmielhode” bezeichnet sei. 

Sie war folgende: auf der unteren Lippe wurde ein kleines Spiegelchen 
aufgeklebt, das einen auftreffenden Lichtstrahl auf eine in bestinuntem Ab- 
stande vorbeibewegte lichtempfindliche Platte fallen ließ und die Bewegung 
der Lippe als Kurve wiedergab. 

Alle beim Sprechen in Betracht kommenden wesentlichen Bewegungen 
führt die Unterlippe aus, da sie mit dem leichter beweglichen Teile des 
Kopfes, dem Unterkiefer, zusammenhängt. Wo eine Bewegung der Ober- 
lippe (z. B. bei Bewegungen des ganzen Kopfes) in Frage kommt, ist wohl 
auch die Bewegung der Unterlippe von mindestens gleicher Stärke. Demnach 
erscheint eine besondere Berücksichtigung der O ber lippe entbehrlich. 

Der Oberkopf wurde an den Schläfen von einer Vorrichtung umfaßt, die. 
ähnlich wie der Kopfhalter des Photographen, eine ruhige Haltung gewähr- 
leistete. ohne irgendwie zu belästigen und die Lippenbewegung zu beeinträch- 
ligen, was durch Vergleichsversuche ohne Kopfhalter nachgewiesen wurde. 

Die Spiegelanordnung, von der mir nicht bekannt ist, ob sie bereits ander- 
weitig für diesen Zweck in Anwendung kam (vgl. hierzu S. 401), schien mir 
verschiedene Vorzüge aufzuweisen. Erstens war durch die Kleinheit des aul- 
geklebten leichten Spiegelchens die Bewegungsfreiheit der Lippen nach Mög- 
lichkeit gewährleistet, und damit jede Behinderung der Denktätigkeit durch 
den Apparat tunlichst ausgeschlossen, denn das Gewicht des Spiegels war so 
gering, daß nach kürzester Zeit jede Empfindung davon verschwand, 


Ebenso wichtig war der zweite Vorteil. Bekanntlich wird bei der S pi egel- 
ablesung des Galvanometers, an dessen Stelle hier die Lippen treten. der 
Ausschlagwinkel verdoppelt, womit die Feinheit der Ablesung mit größer 
werdendem Abstande in weitem Umfange gesteigert werden kann, Unser 
Apparat wurde für eine Diagrammmhöhe (Ausschlag) von 15 em eingerichtet. 

Der kleine rechteckige Hohlspiegel von 34 x 10 mm Größe wurde mil 
elwas Klebstoff auf der Unterlippe angeheftet und während des Antrocknens 
mit der Hand kurze Zeit so festgehalten, daß er in der für den Versuch er- 
Lorderlichen Stellung verblieb, 


Da es nun unmöglich erscheint, den Kopf so ruhig zu halten, daf ein 
Lichtpunkt immer genau auf den schmalen Spalt des Apparates fällt um 
nicht während des Versuchs nach rechts und links abweicht — zumal auch 
offenbar die Lippenbewegung nicht stets genau senkrecht auf und ab erfolet - , 
so war es erforderlich, den Lichtpunkt zu einer Lichtlinie zu verbreilern, 
damit auch bei einer verhältnismäßig geringen Abweichung der Spalt zur 
Aufnahme der Kurve beleuchtet blieb. 


Die horizontalen Bewegungen der Lippe werden hierbei nicht aul- 
gezeichnet, was um so unnötiger erscheint, als diese für die vorliegende U nter- 
suchung bedeulungslos sind, und Flüsterbewegungen als Vertikal- 
Bewegungen auftreten. Diese maßgebenden Bewegungen beim Oeffnen und 
Schließen der Lippen kommen in den Kurien zum klaren Ausdruck. 

Der erforderlichen starken Beleuchtung für ein linienförmiges Lichi- 
bild entsprach am besten das Sonnenlicht. 
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Verschiedene künstliche Lichtquellen erwiesen sich als unzureichend. 
Eine Einfadenglühlampe war zu lichtschwach für die überaus schnellen und 
hohen Diagrammausschläge, ein Nernststift war zu kurz, eine Quarz-Queck- 
silberlampe bei der nötigen spaltförmigen Abblendung ebenfalls zu licht- 
schwach, abgesehen davon, daß sie nicht genau horizontal zu stellen war. 
Mit einer Bogenlampe war trotz guter Kondensatoren und spaltförmiger 
Abblendung keine Linie zu erzielen, da der Lippenhohlspiegel parallel auf- 
fallendes Licht in einen Punkt zusammenzog. 

Das Sonnenlicht wurde durch einen außen vor dem Fenster ange- 
brachten länglich-schmalen Spiegel (5x 43 cm), der von Zeit zu Zeit 
dem Lauf der Sonne nachgerichtet wurde, aufgefangen und durch einen 
horizontalen Schlitz in dem schwarzen, undurchsichtigen Fenstervorhang 
des im * völlig verdunkelten Laboratoriums nach geeigneter Ab- 
blendung auf den Lippenspiegel geworfen. Die Einzelheiten ergeben sich 
aus der Abbildung. 
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Schnitt durch den Kurven-Apparat. Vorderansicht des Kurven-Apparates 


In dem aufrechtstehenden lichtdicht verschlossenen Kasten a b c d 
befindet sich die lichtempfindliche Platte, die später meist durch licht- 
empfindliches Papier ersetzt wurde, auf einem horizontalbeweglichen 
Schlitten e f. Auf der der Versuchsperson zugewandten Kastenseite ist 
ein vertikaler in der Breite verstellbarer Schlitz m n von 15 cm Länge 
(Diagrammhöhe) angebracht, der gewöhnlich auf 1⁄4 mm Breite eingestellt 
war. An diesem Schlitz wird, der mit Bromidpapier versehene Schlitten 
e f durch das Uhrwerk u mit gleichmäßiger Geschwindigkeit von 8,7 mm 
in der Sekunde vorbeigezogen, während das Gewicht p nach Beendigung 
emer Aufnahme die Zurückbewegung in die Anfangsstellung bewirkt. 

Die Sonnenstrahlen fallen durch den Fensterschlitz, der zur diffusen 
Verbreitung des Lichtes mit deng cn véi überzogen ist, durch die unter- 
halb des Apparates vorgesehene Abblendung g h hindurch in der Pfeil- 
richtung 1 I auf den Lippenspiegel i (von ca, 70 cm Brennweite) und end- 
lich von hier aus in der Richtung |, I, auf den vertikalen Schlitz m n. 
Durch diesen Spalt gelangte also nur ein Lichtpunkt auf die vorbeibewegte 
eege Platte: der rechts und links über den Spalt hinausragende 
Lichtstreif äußert seine Wirkung auf das lichtempfindliche Papier also 
nur bei kleinen Schwankungen des Kopfes nach links oder rechts. Dieser 
Lichtpunkt zeichnete die wiedergegebenen Kurven auf(s. die Kurven-Tafeln). 

Bei diesen Untersuchungen saß die Versuchsperson in einem bequemen 
Stuhl angelehnt vor dem Apparat; sie hatte nur die Aufgabe, ihre Gedanken 
ununterbrochen scharf auf den bestimmten Begriff, bei den vorliegenden 
Experimenten auf die Zahl „Vier“ zu konzentrieren. Diese Zahl 
wurde ein für allemal gewählt, um später die Kurven der verschiedenen Ver- 
suchspersonen auch untereinander vergleichen zu können. Die Verdunkelung 
des Zimmers konnte jedenfalls einer Sammlung der Gedanken nur zuträglich 


sein. Der Versuchsleiter bemühte sich, durch möglichstes Vermeiden aller 
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Störungen jegliche Gedankenablenkung von der \ersuchsperson fernzuhalten. 
Die Versuche wurden in der Weise angestellt, daß in ungefähren Zeiträumen 
von fünf Minuten die Lippenbewegungen bei ruhigen Denken, ohne will- 
kürliche Bewegungen und dann abwechselnd bei leisem Flüstern, 
also mit willkürlichen Bewegungen aufgenommen wurden. Es geschah dies, 
um jederzeit den Unterschied beider Arten während cines längeren fortgeselzten 
Denkens (an dieselbe Zahl) vergleichen zu können und andererseits ein elwaiges 
unwillkürliches Flüstern zu begünstigen.“) [Die Einzelheiten sind den 
Diagrammen sollst beigegeben.) 

Außerdem wurden bei verschiedenen Personen Vergleichsaufnalunen ge- 
macht, wio sich die Kurven gestalten würden, wenn die Aufnahmen bein 
Denken nicht durch solche mil willkürliche Plüstern unterbrochen wurden. 
Bei diesen Aufnahmen hat die Versuchsperson lediglich ihre Gedanken au 
die Zahl konzentriert und nicht abwechselnd geflüstert. Jis 
zeigen sich keine wesentlichen Unterschiede mil den Irüheren Aufnahmen. 
Es wurde ausnahmslos mil geringster \ufbielung von Kraft geflüstert, so daf 
es in den meisten Fällen dent danebenstehenden Versuchsleiter nicht möglich 
war, die geflüsterte Zahl zu vernehmen. 

Die Kurven sind aus Raumrücksichten im Verhältnis vam 1:3 verkleinert. 

\ls Versuchspersonen sind beide Geschlechter, sowie die verschieden- 
sien Stände und Altersstufen vertreten, darunter Lehrer, Kaufleute, Tech- 
niker, Künstler. Handwerker. \rbeiter. Lehrlinge und Schüler, von den Per- 
sonen weiblichen Geschlechts Damen der Gesellschaft, Angestellte, technische 
Arbeiterinnen uud Lehrmädchen. Die Aufnahmen erstrecken sich anch anf 
jüngere Personen beiderlei Geschlechts von ganz verschiedener geistiger Aus- 
hildung. um gegebenenfalls die hiermit verknüpften Unterschiede kennenzu- 
lernen und in der Erwartung, daß namentlich bei jüngeren Leuten mit noch 
mmm ler Willens- und Verstandesausbildnng die Neigung zu Lippenbewegungen 
amgeprägler hervortreten würde. Im übrigen wurde eine suggestive Beein- 
Inssung der \ersuchstrilnelmmer nach Möglichkeit streng vermieden und ledig- 
lieh der Befehl erteilt. „scharf an die Zahl vier zu denken” oder (nach Ablanf 
der bestimmten Zeit) „diese Zahl so leise wie möglich zu flüstern“. 

Tin bei unserer Untersuchung aber eine größere Ermüdung der Versuche 
personen herbeizuführen und damit ein „unwillkürliches Flüstern“ zu hi- 
günstigen. wurde jede einzelne Versuchsreihe auf volle 30 Minuten, 
einige sogar über 60 Minuten ausgedehnt, Wenn nach einer verhällpie— 
mäßig so langen Zeit sich in den Kuren keine Neigung zu größeren Au 
schlagen. wie sie mit Plüsterbewegungen nalwendig verknüpft sind, bemerkbar 
macht, so is! auzunelmen, daß bei der betreffenden Versuchsperson überhaup! 
keine Neigung zu „Unwillkürlichem Flüstern vorhanden isl. 

Uierbei wäre zu berücksichtigen, daß Versuche bri wirklicher Gedanken- 
übertragung meist nicht über ein bis drei Minuten dauern, daß aber oft die 
Uebertragung. so z B. bei dem Gedankenleser Georges Ninoff£. bo- 
eleutend schneller, schon in wenigen Sekunden vor sich ging. Sehr nmständ- 


1) Prof. Lehmann sagt ausdrücklich, daß man nach dem Verlauf einiger 
Minuten unwillkürlich anfängt, die Zahlen „motorisch festzuhalten“: „Kürzt 
mandaherden Vorgangab, indem man sogleich mit dem motori- 
schen Festhalten der Zahlenbilder anfängt, und der Tendenz des Fiii- 
sternsnachgibt...“ 
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liche Versuche erforderten bei Nino£f etwa 10 Minuten, dann handelte es 
sich immer um eine größere Reihe von übertragenen Befehlen, so daß ein 
solcher Versuch eigentlich in zahlreiche Unterversuche zerfällt, von denen 
jeder seine bestimmte Zeit erfordert. 

Bei Busse und Krall, sofern sie hier als Versuchspersonen in Betracht 
kamen, wurden die Lippenaufnahmen eine volle Stunde hindurch fort- 
gesetzt. 

Man erkennt aus den sämtlichen Abbildungen der Kurven deutlich, daß bei 
unseren Versuchspersonen keinerlei Neigung zu unwillkürlichen 
Bewegungen, nicht einmal bei längerer Dauer der Denkkonzentration auf- 
trat, wie man gegenüber den so bestimmt lautenden Angaben Lehmanns 
vielleicht vermuten möchte. Deutliche Flüsterbewegungen traten nur dann 
auf, wenn die Versuchsperson auf Aufforderung begann, das Gedachte be- 
wußt und willkürlich zu flüstern, wenn auch nur in leisestem Tone, 

Dieses Flüstern, dem danebenstehenden Experimentator noch ganz unver- 
nehmbar und für diesen vom Atemhauch nicht zu unterscheiden, ergibt schon 
Spiegelausschläge oft über die Diagrammhöhe hinaus. 


Daß diese Methode andererseits auch die dem normalen Auge noch 
völlig unwahrnehmbaren Lippenbewegungen verzeichnet, geht 
deutlich aus den betreffenden Diagramınen bervor. Wir sehen hier regelmäßig 
wiederkehrende Haupiausschläge mit regelmäßigen Unterschwingungen. Wie die 
Naclunessung der Diagramme ergibt, beträgt die Anzahl der Hauptausschläge 
z B. 66 in der Minute, eine Zahl, die mit den wiederholt gemessenen Puls- 
schlägen übereinstimmt. Wir dürfen also mit Sicherheit annehmen, dafs 
diese größeren Ausschläge den Hauptherzschlag wiedergeben, da die Haupt - 
ausschläge mit dem in Zeiträumen von A bis 5 Sekunden wiederholten inner- 
lichen Aussprechen (Denken) der Zahl „4“ keinesfalls übereinstimmen. 
(S. Tafel 2.) 


Um zweifellos festzustellen, daß es sich bei den Ruhekurven um Wie- 
dergabe des Herzschlages handelte, wurden diese Kurven mit den Auf- 
nahmen anderer Forscher vefglichen. Bei dem Studium der Literatur 
ergab sich, daß J. Bernstein (Lehrbuch der Physiologie, II. Aufl. 
S. 74) bereits auf die Photographierbarkeit der Pulskurven mittels eines 
kleinen Spiegelchens auf der [faut oberhalb der Arterie hingewiesen und 
selbst eine Reihe solcher Kurven aufgenommen hat. 

Auch bei unseren Lippenktirven zeigt sich deutlich ausgeprägt 
die primäre Welle und die sekundären Wellen, nach deren Anzahl der 
Vorgang als Di-, Tri- oder Polykrotismus des Pulses bezeichnet wird, 
Die sekundären Wellen liegen nach Bernstein meist auf dem abstei- 
genden Teile der primären Welle, seltener auf dem aufsteigenden. Bei 
den obigen Kurven liegen sie durchweg auf dem aufsteigenden Teile (also 
Anakrotismus im Gegensatz zu Katakrotismus). Ueber die Ursachen der 
sekundären Wellen gehen die Ansichten noch vielfach auseinander. Meist 
wird angenommen, daß sie durch „Reflexionen“ der primären Welle in 
dem AÄrteriensystem entstehen. 

Die Spiegelmethode kann noch vielseitig abgeändert werden und durch 
Verwendung mehrerer Spiegel und Aufnahmezylinder gleichzeitig die 
Kurven des Herzschlages, der Atmung und anderer Bewegungen wieder- 
2 Bereits R. Sommer hat darauf hingewiesen, daß in der Vermei- 

ung der Reibung „das prinzipiell wesentliche technische Erfordernis dieser 
rer und Methoden besteht.“. (Umschau 1905, S. 550.) Es ist hier 
nicht der Ort, auf die vielseitige Verwendungsmöglichkeit solcher Lippen- 
kurven näher einzugehen. 
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Es ergibt sich, daß gemäß dieser objektiven Kurvenaufzeichnungen 
nur der dem normalen Auge noch unsichtbare Herz- 
schlag zur Darstellung kommt, aber keinerlei Bewegungen, die als kon- 
zentriertes Denken gedeutet werden könnten. Bei den untersuchten Per- 
sonen war keine Lippenbewegung festzustellen, die als charakteristischer 
Anhalt für bestimmte Gedanken hätte gelten können, 

Mit anderen Worten: derartige Pulskurven können also 
für unsere telepathischen Versuche weder als optische 
noch als akustische „Zeichen“ oder „Hilfen“ in An- 
spruch genommen werden, 

Solche charakteristischen Bewegungen, die den Gedanken- 
leser leiten sollen, wie sie von Hansen, Lehmann, Preyer u. a 
vorausgesetzt werden, würden also unbedingt gerinfügiger sein 
als die durch Blutzirkulation bewirkten Zuckungen 
der Lippen. 

Der Pulsschlag kann daher in gewissem Sinne als Kriterium för 
die Feinheit der optischen Sinneswahrnehmung dienen, wie sie für Personen im 
hypnotischen oder somnambulen Zustand bekanntlich von den Leugnern der 
„Gedankenübertragung“ behauptet wird. In solchen Fällen vermeintlich ge- 
steigerter Sinnesschärle, in denen die Versuchspersonen die Gedanken ab- 
lesen“ sollen, müßten sie also vorerst imstande sein, den Pulsschlag 
des Experimentators mil großer Deutlichkeit von dessen Lippen 
optisch abzulesen. 

Da sich andererseits gerade im hypnotischen oder somnambulen Zustande 
diese Verfeinerung der Sinnesschärfe (Hyprrästhesie) zeigen soll. 
dieser Zustand aber gerade die umstrittene Denk übertragung 
erfahrungsgemäß erleichtert und fördert {wie aus zahlreichen 
Berichten deutlich hervorgeht), so ist es durchaus erforderlich, alle derarligen 
Versuche zum Nachweis einer „Hyperästhesie( unwissentlich anzustellen: 
demnach darf auch der Experimentator selbst die Frequenz seines Pulses nicht 
kennen. Die Schwierigkeiten eines ganz einwandfreien Nachweises von Hyper- 
ästhesie sind hiermit nicht erschöpft, ein weiteres Eingehen an dieser Stelle 
aber dürfte zu weit führen. 


Versuchsergebnis. 


Aus einem Vergleich der Kurven, namentlich denen bei konzentrier- 
tem Denken, ergibt sich zweifellos, daß irgendeine Neigung zu Eu- 
willkürlichem Flüstern“ nicht zutage tritt, obgleich die Kurven deutliche 
individuelle Unterschiede aufweisen, Nicht eine einzige der „Denkbursen“ 
zeigt eine Neigung zu jenen größeren Ausschlägen, wie sie bei leisestem 
Flüstern stattfinden. Bei einigen wenigen „Denkkurven“ findet hie und da 
ein Ausschlag statt (vgl. z. B. Kurve 8), Diese Abweichung aber zeigt keine 
Aehnlichkeit mit den „Flüster“-Ausschlägen, und es ist dabei zu bedenken, 
daß jede leiso Zuckung des Kopfes (nicht nur der Lippen) nach oben oder unten 
naturgemäß einen entsprechenden Ausschlag geben muß. Ein Heben oder 
Senken der Kurve in ihrem ganzen Verlauf zeigt ein allmähliches Heben oder 
Senken des ganzen Kopfes an. 

Während also eine Neigung zum Flüstern bei keiner der Versuchsper- 
sonen auftritt, zeigt sich im Gegenteil, daß manchmal (2. B. bei Kane 8) 
sich die anfangs deutlich erkennbare Unruhe der Versuchsperson während des 
Versuchs legt, so daß die Schwankungen der letzten Kurven (nach 30 Minuten) 
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bedeutend abgenommen baben. Es tritt hierbei also das Gegenteil von dem ein, 
was Hansen-Lehmann behaupten 1). 


Schlußfolgerungen. 


Auch diese von subjektiver Beobachtung unabhängige 
objektive Darstellung beweist, daß selbst bei anhalten- 
dem konzentriertem Denken normalerweise eine Neigung 
zu „Unwillkürlichem Flüstern“ nicht auftritt, 

Die von den Verfassern Hansen und Lehmann an dieses 
vermeintliche „Unwillkürliche Flüstern” geknüpften und 
von den Vertretern der Wissenschaft anerkannten Folge- 
rungensind damit hinfällig. 

Ebenso beweisen die Diagramme, daß keine sichtbaren 
Lippenbewegungen (nach Preyer) vorkommen, aus denen 
bei Gedankenübertragung der Inhalt des Gedachten enl- 
nommen werdenkönnte. 

Die wissenschaftliche Methode bestätigt also objekliv 
das Urteil des „gesunden Menschenverstandes“, 

nämlich, daß bei geschlossenem Munde unwillkür- 
liche, das Denken charakterisierende Flüsterbewe- 
gungen nicht stattfinden. 


Schluß. 


Zum Schluß sei noch einmal darauf hingewiesen, daß die vorliegende 
Studie auch für das Problem der Denkenden Tiere ihre Bedeutung hat. Die 
Lehmann- und Pfungstschen Hypothesen vom „Unwillkürlichen“ haben 
das gemeinsam, unerwiesene Behauptungen aufzustellen, die uns eine physiolo- 
gische Unmöglichkeit als wissenschaftliche Tatsache zu suggerieren suchen ®), 
denn bisher haben sie in keinem einzigen Falle den Beweis für ihre Be- 


1) Auf weitere Einzelheiten der Kurven einzugehen, würde hier zu weit 
führen. Tafel 2 in natürlicher Größe der Aufnahmen zeigt Lippen-Kurven 
bei konzentriertem Denken. Man erkennt aus den Unterschwingungen des 
Pulsschlages, mit welcher Feinheit die Methode diese Bewegungen wieder- 
zugeben vermag. Durch weiteren Abstand und Vergrößerung der Aufnahme- 
fläche wäre, wie bereits erwähnt, die Feinheit der Wiedergabe noch bedeutend 
Steiperungstählg. 

2) Oscar Pfungst hat die Behauptung aufgestellt, der „Kluge Hans“ des 
Herrn von Osten habe sich nach Zeichen (Kopfrucken) gerichtet, deren Aus- 
schläge unterhalb ?/, mm liegen sollten, das ist etwa die Stärke (Dicke) eines 
Papierbogens. Dabei sollte das Pferd diese Ausschlagbewegungen an den „hin- 
und herpendelnden“ Personen wahrgenommen und selbständig als Zeichen ge- 
deutet haben. Es ist nachdrücklich zu betonen, daß Pfun mit dem Pferde 
keinerlei Versuche nach dieser Richtung hin angestellt hat, er war vielmehr 
der irrtümlichen suggestiven Meinung, solche minimalen Ausschläge an anderen 
Personen selbst beobachtet zu haben. Aber wie die Untersuchung „Ueber 
kleinste Bewegungen“ von Prof. A. Basler und meine damit übereinstimmenden 
Ergebnisse erwiesen haben, ist die Wahrnehmung derartig minimaler Zeichen 
an bewegten Objekten eine physiologische Unmöglichkeit. Bisher wenigstens 
ist kein einziger Fall dieser Art nachgewiesen. Auf einer solch’ schwachen Stütze 
ruht die ganze Pfungstsche Zeichenhypothese, an die heute noch die Mehrzahl 
der deutschen Wissenschaftler glaubt. 
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hauptungen erbracht. Solange uns nicht dieser Gegenbeweis geliefert ist, müssen 
wir in der Tat von „physiologischen Unmöglichkeiten“ sprechen. 

Bei derartigen Arbeiten hat, wie sich deutlich zeigt, der Experimentator 
den mehr oder minder bewußten oder unbewußten Zweck vor Augen, unbe- 
queme, das bisherige Weltbild störende Tatsachen aus dem Wege zu räumen. 
Er übersieht dabei alles, was gegen seine vorgelaßte Meinung spricht, und 
diese Kritiklosigkeit macht seine mühevolle Arbeit wertlos. Aber das Ergebnis 
schmeichelt der herrschenden Meinung, neue unbequeme Erkenntnisse werden 
erstickt, und so bilden derartige Arbeiten einen zu ihrer Zeit fast unüber- 
windlichen Ilemmschuh des Erkenntnisfortschrittes. Ihre Wirkung ist um so 
nachhaltiger, wenn eine stark vorgefaßte Meinung — bei Hansen und Lehmann 
wie bei Pfungst — dem Leser eine Objektivität vorspiegelt, die sich erst bei 
kritischer Nachprüfung in Dunst auflöst. Die Sezierung solcher Arbeiten ver- 
ursacht deshalb unverhältnismäßige Mühe, weil uns die vermeintlichen Er- 
gebnisse nicht etwa in einem logischen Zusammenhang klar und eindeutig 
aufgezeigt werden, sondern sie werden uns — ein Spiegelbild ihrer inneren 
objektiven Unwahrheit — so vielfältig zerstreut und zerstückelt dargeboten, 
daß der ahnungslose Leser jede Uebersicht verliert und zur Kritik unfähig 
wird. wie Figura gezeigt hat. Daher erscheint es immerhin verständlich, wenn 
sich bisher niemand der an und für sich undankbaren Aufgabe unterzogen lat, 
die inneren Widersprüche solcher Arbeiten ans Licht zu ziehen und sie ihres 
dürftigen wissenschaftlichen Gewandes zu entkleiden. Herr Prof. Lehmann 
mag sich also mit seinen eigenen Worten trösten: „Tatsächlich gelangt ja der 
Mensch zur Erkenntnis der Wahrheit, einerlei welcher Art, nur durch Irr- 
tümer, die beständig korrigiert werden-“ !] . „Er kann kaum eine Ahnung 
davon gehabt haben, wie bedeutungsvoll die Umstände sind, die er in seinem 
Bericht stillschweigend übergeht, Hätte er das eingesehen, so hätte er niemals 
obige Schilderung geben können, ohne sich eines bewußten Deiruges schuldig 
zu machen 2).“ So urteilt Prof. Lehmann über einen ebenso gewissenhaften 
wie erfolgreichen, ebenso wahrheitsliebenden wie unerschrockenen Forscher 
auf parapsychischem Gebiet: William CGrookes. 

Manchmal ist ein Urteil auch auf andere Fälle anwendbar.) 


D Aberglaube und Zauberei. 2. Aufl. S. 1. 
2) ebenda S, 320, 

5) Im Jahre 1913 tauchte plötzlich ın Elberfeld ein Unbekannter auf, der sich 
Faustinus Edelberg nannte und dessen bürgerlicher Name später trotz fort- 
gesetzter Nachforschungen in seinem Heimatland Dänemark nicht festzustellen 
war, Dieser Anonymus gab vor, sich für das Problem der Denkenden Tiere zu 
interessieren. Da ich jedem ernstzunehmenden Forscher damals die Pferde zur 
Untersuchung anvertraute, so überließ ich — höchst unvorsichtigerweise — 
auch diesem Fremdling meine Pferde zur freien Verfügung. Es war mir damals 
nicht bekannt, daß dieser frühere Kellner, Zauberkünstler, entlarvte Telepath 
und Wahrsager aus der Hand, aus seinen vermeintlichen „Entlarvungen“ ein 
Geschäft machte, Dieses Geschäft suchte er auch mit den Elberfelder Pferden 
zu machen, wie seine späteren Vorträge im Auslande beweisen. Wenn jeder 
Beobachter „Ja“ sagt, ist es wirkungsvoller „Nein“ zu sagen. Die „Mitteilun- 
gen“ der Ges. f. Tierpsych. haben im Jahrg. 1916 ausführlicher über diese 
trüben Machenschaften berichtet, Prof. H. E Ziegler Stuttgart), der damalige 
Vorsitzende der Ges, f. Tierpsych. äußert auf Grund von Dokumenten seine An- 
sicht dahin, „daß offenbar der Prof. der Psychologie Lehmann (Kopenhagen) 
der Auftraggeber war, welcher den Artisten, Zauberkünstler und Wahr- 
sager Faustinus zur Lösung des Problems der Elberfelder Pferde ausgesandt 
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Aus Gründen der wissenschaftlichen Vorsicht habe ich mich bemüht, 
alle wesentlichen, wenn auch seltsam anmutenden Einwände experimentell 
zu untersuchen, die mir bei dem Studium der Telepathie sowie der Denk- 
fähigkeit des Tieres entgegentraten. So darf ich hoffen, daß das Ergebnis 
dieser experimentellen Untersuchung dazu beiträgt, den Baugrund dieser 
Wissenschaften der Zukunft von einem Teil der Schuttmassen zu söubern, die 
der Erschließung dieser so wertvollen Gebiete bisher hemmend im Wege ge- 
legen haben. Diese Handlangerarbeit, von der hier eine Probe vorliegt, war 
trocken und reizlos, aber durchaus notwendig. 


Ueber Hellsehen 


(nach eigenen Erfahrungen). 
Von Prof, Dr. med. G. Voß, Nervenarzt, Düsseldorf 3) 


Man braucht nicht viel Worte darüber zu verlieren, daß die katastrophalen 
Ereignisse der letzten elf Jahre die bis dahin herrschenden mehr oder wenigen 
idealistisch- oder mechanistisch-monistischen Anschauungen stark ins Wanken 
gebracht haben. Auch die medizinisch-naturwissenschaftliche Denkweise hat 
sich geändert; mancherlei Tragen sind diskussionsfähig geworden, über die man 
früher mil einem geringsehälzigen Lächeln hinwegging. Ich brauche nur auf 
Ileyers Schrift über „Das körperlich-seelische Zusammenwirken in den Lebens- 
vorgängen“ hinzuweisen, der den Zusammenhang zwischen Leib und Seele 
doch unendlich viel weiler foßt, als es früher von medizinischer Seite je ge- 
schehen isl. Und schlagen wir erst Richets „Grundriß der Parapsychologie 
und Parapsychophysik“ auf, se finden wir Dinge als feststehende Tatsachen 
geschildert und gewertet, die doch vielen unter uns als Phantasmen oder gar 
als Lug und Trug erscheinen. 

Ich habe die Möglichkeit und Tatsächlichkeit der psychistischen Erschei- 
nungen a priori nie bestreiten wollen oder können, virlmehr habe ich ihre 
selbständige wissenschaftliche Prüfung verlangt und den Erwerb eigener Er- 
falrungen ersirebt, Der Zufall führte mir einen Patienten zu, der mir Gelegen- 
hat... Es ist — fährt Ziegler fort — in der Wissenschaft sonst nicht üblich 
und stellt einen Verstoß gegen die pen Sitten dar, daß man statt eigener 
Nachuntersuchung dem wissenschaftlichen Gegner sozusagen einen Detektiv zur 
Aufdeckung seines vermeintlichen Tricks ins Haus schickt, welcher dort unter 
dem Anschein eines selbständigen und unabhängigen Forschers sich einführt.“ 
Professor Lehmann, der Auftraggeber dieses in jeder Hinsicht zweifelhaften Un- 
bekannten, wußte damals um meine, seine Arbeit widerlegenden Versuche, Die 
Gründe seines Vorgehens sind also einigermaßen durchsichtig, umso durchsich- 
tiger, je minderwerliger — in wissenschaftlicher wie moralischer Hinsicht — der 
Beauftragte war, den er seinen Zwecken dienstbar machte. Das deutlich erkenn- 
bare Zie? dieses wissenschaftlichen Bravo (F. E.) war, kurzer Hand die Elberfelder 
Pferde und damit mich unschädlich zu machen. Diese Absicht dürfte allerdings 
nicht erreicht worden sein. Habeant sibi! — 

1) Indem wir diese interessanten Versuche eines unserer neuen Mitarbeiter hier 
veröffentlichen, 8 wir auch an dieser Stelle Schriftleitung und Verlag für 
die freundliche Erlaubnis des Abdrucks unseren aufrichtigen Dank aus. Erschie- 
nen in der „Allgemeinen Zeitschrift für Psychiatrie“ (herausgegeben durch Ge- 
heimrat Georg Ilberg), 84. Band, 15. Febr. 1926: Festschrift für Professor Kräpelin, 
München. Verlag Walter de Gruyter, Berlin und Leipzig. 


406 Zeitschrift für Parapsychologie. 7. Heft, (Juli 1926,) 


heit zu Studien auf diesem Gebiete gab. Wenn meine bisherigen Ergebnisse 
auch noch gering sind gegenüber dem von anderer Seite (Tischner, von Wasie- 
lewski, Chowrin u. a.) veröffentlichten Material, so halte ich mich dogh für 
verpflichtet, sie mitzuteilen. Durch meine Versuche bin ich mir klar geworden 
über die Schwierigkeiten solcher Beobachtungen, die nicht allein bedingt 
sind durch die Seltenheit geeigneter „Medien“, sondern auch durch ihre 
wechselnde Disposition. Mein Patient erklärte mir spontan, daß er 
bei schlechtem Allgemeinzustande zu Versuchen völlig unfähig sei; ich habe 
Monate verstreichen lassen müssen, ehe ich meine Versuche erneuerte. 

Ich gebe nun in kurzen Umrissen eine Schilderung des Lebensganges des 
Herrn W. T. und schließe unmittelbar an die Ergebnisse der mit ihm ange- 
stellten Versuche. 

W. T., geboren am 30. 3. 1872, stanıml aus einer früher in Aachen an- 
sässigen Glockengießerfamilie, die vom Jahre 1410 bis ı761 ihre Kunst dort 
ausüble Ueber diese Familie finden sich genauere Angaben in den „Bei- 
trägen zur Glockenkunde“ (Festausgabe zur Weihe der Marienglocke in Aachen 
von H. Boeckeler, Druck und Verlag von Albert Jacobi & Co. Aachen 1882), 

T. berichtet, daß seine Familie sich stets durch eine hervorragende musika- 
lische Begabung ausgezeichnet habe: sein Vater war Organist, und auch ein 
Bruder von ihm ist in dieser Stellung tätig, Ueber die Gesundheitsverhältuisse 
in seiner Familie weiß er nicht viel zu sagen. Der Vater sei sehr nervös ge- 
wesen und habe durch Selbstmord geendet, die Mutter war gesund. Ein Bruder 
und eine Schwester sind an Schwindsucht gestorben, die übrigen Geschwister 
sind gesund. Er selbst ist von Kind auf nervös gewesen, hat an Schwindel und 
Flimmern vor den Augen gelitten. Er besuchte das Gymnasium bis zur Ober- 
tertia und soll gut gelernt haben. Er scheint die Schule ans disziplinaren 
Gründen verlassen zu haben. Nach seinem Abgang wurde er Kaufmann, be- 
suchte die Lehre in einer Seifenfabrik in Neuß bis 1893. Nachher wechselte 
er mehrfach die Stellung, bis er 1895 zum Militär kam. Er diente bis 1897 
und war eine Zeitlang als Militärschreiber tätig und soll sich dabei durch 
nächtelanges Arbeiten überansirengt haben. d 

Inı Anschluß on die Militärzeit hat er angefangen, hin und wieder stark 
zu trinken. Im Jahre 1394 sei er machts von der Kirmes gekommen und auf 
der Schiffsbrücke von mehreren Leuten überfallen und ins Wasser geworfen 
worden. Dabei sei er mit dem Rücken auf einen Ponton aufgeschlagen. Seil 
dieser Zeit habe er häufig Stiche in der Ierzgegend und im Rücken gehabt, 
und seine Nervosität habe sich gesteigert. Es seien Zustände anfgetreten, bei 
denen er zwar nicht bewußtlos, aber geistig abwesend gewesen sei, er habe 
sich dann eine Zeitlang nicht vom Fleck rühren können; so sei es ihm beispiels- 
weise passiert, daß er an seiner Bostinmnungsstalion auf der Bahn anlangte 
und nicht auszusleigen vermochte, sondern weiterfuhr, Jin und wieder sei es 
ihm auch so verschwommen vor den Augen und so beklommen auf der Brust 
gewesen, er sei auch hingestürzt, und wenn er nach Ilause kam, habe man ihn 
gefragt, wo er sich die Verletzungen zugezogen habe, von denen er gar nichts 
wußte. Auch Ohnmachisanfälle seien vorgekommen, Perner sei sein Gedächtnis 
schlechter geworden, so daß er sich alles Wichtige aufschreiben mußte. 

Schon vor der Militärzeit halle T. ein Verhältnis angeknüpft. Als das 
Mädchen ihm während der Dienstzeit weggelischt wurde, hat er ernstlich die 
Absicht gehabt, sich das Leben zu nehmen. Nach der Militärzeit knüpfte er 
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ein neues Verhältnis an, auch hier kam es zu Aufregungen und Zwistigkeiten. 
Er hatte von seiner Braut verlangt, daß sie ihm während einer Geschäftsreise 
einen Brief nach Münster schreiben sollte; als er dort keinen Brief vorfanıl, 
faßte er sofort den Entschluß, sich das Leben zu nehmen, ging in eine Wein- 
slube und trank für 4o M. schweren Wein und Sekt, fuhr „im Dusel" nach 
Hamburg, war dort „so verrückt", daß er nicht mehr wußte, was er tat. Er 
schlief nicht, sah grauenhafte Gesichtsbilder vor sich, z. B. einen feuerspeienden 
Kopf. Nachdem er einen Tag, ohne zu essen und zu schlafen, planlos herum- 
gelaufen war, schrieb er einen Abschiedsbrief an seine Mutter und an die Firma 
und schoß sich eine Kugel in die linke Brust. Er war nicht bewußtlos, wurde 
aufgefunden und ins Eppendorfer Krankenhaus gebracht. Dort wurde ihmi 
die unter der Rückenhaut sitzende Kugel herausgeschnitten. Im Krankenhause 
litt er an starken Schwermutanfällen, mußte plötzlich weinen, verkroch sich 
unter die Decke. 

Nach einigen Wochen gebessert entlassen, kehrte er nach Hause zurück. 
Doch bald stellte sich erneut Angstgefühl, Unruhe und heftiges Weinen ein, 
cı konnte nicht schlalen, hatte Anfälle, so daß er einmal von Schutzleuten 
nachts nach Hause gebracht wurde. 

In der Zei‘, von 1898 bis 1902 verschlimmerte sich der Zustand erheblich. 

T. mußle fünfmal in verschiedene Irrenanstalten zur Behandlung aufge- 
numımen werden. Es dauerte jedesmal einige Monate, bis er gebessert entlassen 
werden konnte. Das klinische Bild bestand meist in vorübergehender Erregung, 
dann Angstzuständen mit Selbstmordtrieb. Er halluzinierte, wurde zeitweilig 
stark aggressiv, nachher gehemmt bis dann die Psychose allmählich abklang. Der 
Zusland wurde als epileptisches Irresein aufgefaßt. 

Vom Jahre 1903 an verschwinden die psychischen Störungen: T. lindet 
geregelte Beschäftigung und guten Verdienst. Er heiratet im Jahre 1907. 
Der Ehe entstammen drei Kinder, von denen die achtzehnjährige Tochter an 
schwerem Asthma nervosum leidet. 

Während des Krieges wurde T. bald eingezogen; er war längere Zeit im 
Felde. auch in Mazedonien, erirug' die Strapazen ohne jede Schwierigkeit, 
bis er 1017 auf einer Urlaubsreise in Deutschland an einer schweren Grippe 
erkrankle, Im Anschluß daran traten allerhand nervöse Beschwerd“n aul, 
und T, kam zum Ersalzienppenteil. Dort erlebte er durch Sturz vom Tisch 
einen Unfall und zog sich einen ischiasähnlichen Schmerz zu. Wegen dieser 
verschiedenen pts Gen Störungen kam er igis in ambulante Behandlung der 
damals von mir geleiteten Garnison-Nervenklinik in Düsseldorf. 

T. bot das Bild vines schweren Neurasthenikers, seine Stimmung war de- 
pressi, er war schlaflos, litt an heftigen Kopfschmerz und an Schmerzen in 
der linken Kreuz- und llüfigegend. Damals, wie auch noch heute, besteht 
ein werkwördiger Wechsel im Auftreten dieser Störungen: läßt der Kopf- 
schmerz nach. so treten die Nüftschmerzen verstärkt auf, und umgekehrt. Es 
hestanden starke vasomotorische Reizerscheinungen, zeitweilig färbte sich das 
rechte Auge intensiv rot. Besonders nachts schwitzte T. so stark, daß er die 
Wäsche wechseln mußte. Da medikamentöse Behandlung fehlschlug, wurde ein 
\ersuch mit Hypnose gemacht. Es zeigle sich, daß T. vorzüglich auf Hypnose 
reagierte, und allmählich trat eine erhebliche Besserung seines Zustandes 
ein. Er konnte ıgı9 aus der Behandlung entlassen werden, jedoch stellten 
sich 1920 die Beschwerden son neuem ein, so daß T. wiederum der Nerven- 
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ambulanz überwiesen wurde. Die hypnotische Behandlung wurde eingeleitet, 
und der Zustand besserte sich allmählich. 7 

Während dieser Zeit, im November 1920, hatte ich mit T. folgendes 
Erlebnis; Eines Tages kam er atemlos und sichtlich erregt in die Sprech- 
stunde. Er berichtete, daß er mittags zu Hause, im Sessel sitzend, bei vollem 
Bewußtsein, nicht etwa im Schlaf, beim Lesen einer Zeitung plötzlich eine 
Erscheinung erblickt habe. Er sah einen guten Bekannten, dem er seit einiger 
Zeit nicht mehr begegnet war, vor sich, seine Kleider und sein Kopf trieften 
von Wasser, und von der rechten Schlüfenwangengegend floß Blut herab, 
Nach einem kurzen Augenblick war die Erscheinung verschwunden. T. hatte 
sich sofort zu der Wohnung des betreffenden Herrn begeben, dort teilte ihm 
die Frau mit, daß ihr Mann seit drei Tagen verschwunden sei. 

T. sprach die feste Ueberzeugnng aus, daß seinem Bekannten ein Unglück 
zugestoßen sei. Ich legte der Sache wenig Gewicht bei und ging nicht weiter 
darauf ein. Einige Wochen später erschien T. von neuem in großer Erregung 
bei mir und teilte mir mit, daß seine „Erscheinung“ sich nun doch bewahr- 
heitet habe. Im Orte L., wenige Kilometer rheinabwärts, sei eine Leiche ans 
Land geschwenunt worden, die nach den Merkmalen zweifellos der Gesuchte 
sei. Auf Veranlassung der Polizei fuhr T. hin, um die Leiche zu agnoszieren. 
Er behauptete nach seiner Rückkehr, der Anblick hätte völlig dem entsprochen. 
was er vor sich gesehen hatte. 

Nach diesem Erlebnis verlor ich T. längere Zeit aus den Augen. Als er 
sich 1923 wegen der alten Beschwerden wieder an mich wandte, sprach ich 
gerade in einem akademischen Kurs über Hypnose. Ich benulzte die Gelegen- 
heit, um T. meinen Zuhörern vorzustellen, und konnte ihnen die meisten Er- 
scheinungen der IIypnose ‘Somnambulismus, Analgesie, Starre, auch post- 
hypnotische Suggestionen) vorführen. Als ich im folgenden Semester in dem- 
selben Kursus die telepathischen Vorgänge erläutern wollte, schlug ich Merrn T. 
vor, mich wieder durch seine Mitwirkung zu unterstützen. Ich beabsichtigte, 
einen kryptoskopischen Versuch zu zeigen, und veranlaßte vine Zuhörerin, 
einen ibr bekannten Gegenstand in der bei solchen Versuchen üblichen Weise, 
in einer Pappschachtel verschnürt und versiegelt vorzubereiten. Der Inhalt 
war mir und allen übrigen Anwesenden unbekannt. Während der Vorlesung 
ließ ich T. hereinkommen. hypnotisierte ihn durch verbale Suggestion und 
übergab ihm dann die Schachtel mit dem Auftrag, mir den Inhalt näher zu 
beschreiben. T. nahm die Schachtel in die Jand und sagte, ohne den Blick 
seiner vollkommen nach oben gerichteten Augäpfel zu ändern. mit sichllicher 
Anstrengung folgende Worte: „Ein dunkler — — ımelallischer Gegenstand”. 
Dann nach einer Pause: „Rundlich“. Ich fragte nun, ob noch etwas auderes 
darin enthalten sei, worauf er längere Zeit nachdachte und sagte: „Ein Haus- 
gegenstand — — — — außerdem etwas Längliches“, 

Da der Versuch T. sichtlich anstrengle, brach ich ihn ab. Die später vor- 
genommene Oeffnung des Paketes ergab als Inhalt eine elwa 10 em hohe japa- 
nische dunkle Bronzeeule, deren Form ausgeprägt rundoval war; der übrige 
Inhalt bestand aus Watte und aus einem länglich zusammengefalleten Seiden- 
papierstreifen, 

IIalten wir uns nur an die ersten Angaben des T , so dürfte auch für den 
kritischen Beurtleiler die Uebereinstiinmung der Beschreibung mit dem Inhalt 
auffällig genug erscheinen. Ich habe bei diesem wie bei den späteren Ver- 
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suchen den Eindruck gewonnen, daß die Fähigkeiten des T. sich sehr rasch 
erschöpften. 

Der 2. Versuch fand vor ½ Jahr in meiner Wohnung statt, Als Zeugen 
hatte ich 2 Herren und 2 Damen gebeten, unter denen eine Dame (Frl. P.) 
das Protokoll führte. Als Versuchsgegenstand hatte ich 2 Schachteln mit Inhalt 
vorbereiten lassen. Der Inhalt war mir unbekannt, dagegen hatte Frl. P. 
Kenntnis von ihm. 

T. wurde in der oben beschriebenen Weise in Hypnose versetzt. Der Ver- 
such verlief folgendermaßen; 


1. Versuch, 

8 Uhr 55 Minuten. Gegenstand in der Hand. Nach 11% Minuten: „Blin- 
kend — — — länglich — — — oben spitz, nach unten stärker werdend 
— — — — — Messer“. ½% Minute später Gegenstand auf die Stirn legend: 
„Es ist dasselbe — — — ich sehe weiter nichts“. 


Beim Oeffnen der Schachtel fand sich ein metallisches Taschenmesser. 


II. Versuch. 


9 Uhr 2 Minuten. Nach 1½ Minuten: „Karte — — — schwarz gedruckt”, 
Auf die Frage, können Sie lesen?; „Nein“. Nach 2 Minuten: „Bild darauf.“ 
T. macht Greifbewegungen mit den Fingern: „Was ist das?“ — — — Zeichnet 
in der Luft: „Das ist es — — — — es ärgert mich, daß ich's nicht packe 
— — — — wellig — — Abstufungen — — — — da steht es wieder — — 
Bronze — — — Sockel.“ Abgeschlossen o hr ro Minuten. 

Bei dem Oeffnen fand sich eine Postkarte mit völlig gleichgültigem Inhalt. 

Dieser Versuch erschien also vollkommen mißglückt; es ist aber folgendes 
Aullüllige dabei zu bemerken: Frl. P. hatte mir zwei verschlossene Umschläge 
überreicht, von denen ich den einen zum Versuch benutzt hatte. Im zweiten 
Umschlag befand sich eine Postkarte mit der Ansicht des Jan-Wellem-Denkmals 
auf dem Rathausplatz in Düsseldorf, Es ist eine Bronze-Reiterstatue auf einem 
Sockel mit einer Abstufung. Wie Frl. P. sofort nach dem Versuch angab, batle 
sie geglaubt, daß sich in dem Versuchsumschlag die eben beschriebene Ansichts- 
karte befände. Sie habe sich intensiv auf die Vorstellung des Bildes kon- 
zentriert. 

III. Versuch. 


9 Ulw 19 Minuten. „Na“ — — —. Nach 3 Minuten Augen geöffnet, 
slöhnt, legt sich nach der anderen Seite: „Teh sche nichts mehr.“ Nach 53% 
Minuten: „So ähnlich — — na — — so rund oben — — konisch zugehend — 
nach unſen — — nicht konisch — — wie — soll ich sagen — — — wie ein 
Blumenkelch — — ähnlich wie der Ausgang einer Trompete — — so ähnlich 
— — weg — — das ist falsch — — entfernt sich alles — — Lichtfünkchen 
noch — — alles weg.“ 


Schluß der Versuche g Uhr 27 Minuten. 

Beim Oeffnen fanden sich in dem Paket einige Messerbänkchen, T. hatte 
hier wiederum völlig versagt. 

Am 3. 10, 2925 wurden im Kreise einer fachärztlichen Vereinigung zwei 
weitere Versuche mit JIerrn T. angestellt. Es sollten wiederum seine krypto- 
skopischen Fähigkeiten gepräft werden. Ich erhielt dazu zwei in der üblichen 
Weise vorbereitete Päckchen, von denen das erste von einem der Sitzung nicht 
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beiwohnenden Kollegen stammte, sein Inhalt war somit allen Anwesenden und 
auch mir unbekannt. Das zweite Päckchen war von meiner Gehilfin Frl. P. 
hergestellt, die als Protokollführerin zugegen war. 


I. Versuch. 


Nachdem Herr T. in Ilypnose versetzt war, verlief der erste Versuch fol- 


gendermaßen: 

4 Uhr 50 Minuten. T. bewegt den Kopf. Legt das Päckchen auf dio 
Stirn: „Gelbbraun — — — länglich — — gelbbraune Farbe — — —". Auf 
die Frage, können Sie schen, was es ist?: „Es kommt ein heller Strahl da- 
zwischen — — — — — dann ist es wieder fort — — — nicht stark und 
nicht dick — — — — ist wieder fort.” Auf die Frage, können Sie sich nicht 


klarer darüber ausdrücken?; „Ist fort — alles fort.“ 

Abgeschlossen 4 Uhr 58 Minuten. 

Nach dem Oeffnen fand sich ein runder, roter, etwa 5 cm langer, ange- 
spitzter Bleistift. 

Nach meiner Auffassung ist das Ergebnis dieses Versuches völlig negativ; 
zu bemerken ist, daß 3 von den Anwesenden die Ansicht aussprachen, daß in der 
Beschreibung, die Herr T. gegeben habe, doch brauchbare Anhaltspunkte zu 
finden seien, 

II. Versuch. 

T. wird hypnotisiert. 


5 Uhr ro Minuten — — — —: „Allmählich -= — — eckig — — — schwer- 
oder tiefblau — — — — blau.” Auf die Frage, was ist es?: „Wenn ich es 
wüßte, würde ich's sagen. — — — Es kommt näher heran — — — eckig 
oder =- — — tiefschwarz — — — geranht ` — sieht so ähnlich aus als 
— — — — so muß es sein — — — sieht so verschwommen aus — — — — 
so ein Ding habe ich im Leben noch nicht gesehen — — — überhaupt keine 
Form — — — das ist überhaupt nichts — — — — es ist Mumpitz, was darin, 
isl — — — das verdanımte Ding — — da steht es wieder.“ 


Da keine weiteren Angaben zu erzielen waren und T, anscheinend un- 
geduldig und müde wurde, brach ich den Versuch 5 Uhr 16 Minuten ab. Wäh- 
rend der Sitzung war bei ihm ein starker Facialislic aufgetreten, der sofort 
nach dem Erwachen aus der Hypnose verschwand. 

Der Inhalt des zweiten Päckchens war ein weißer Porzellanring in einer 
blauen Schachtel. Also, bis auf die Farbe ein gänzlich negatives Resultat. 

Ain folgenden Tage habe ich Herrn T. über seine Erlebnisse in der Hypnose 
anläßlich der Versuche ausgefragt. 

Auf die Frage, welche Beobschtungen Herr T. während der Hypnose 
an sich macht, meint er: „Er fühle sich vollkominen „gefangen“, habe das 
Gefühl, keinen eigenen Willen mehr zu besitzen, so „gepresst“ fühle er sich. 
Mitunter habe er sich vor der Hypnose vorgenommen, «die erteilten Aufträge 
nicht auszuführen; es sei ihm aber nicht gelungen. Von den Vorgängen in der 
Hypnose selbst weiß T. wenig, doch kann er sich von der letzten Sitzung her 
dessen erinnern, daß er am Ende des langen Tisches, an dem die Zuhörer 
saßen, ein Gespräch zweier Herren hörte. Das klang ihm noch lange nach dem 
Fortgehen in den Ohren; auch eben noch scheint es ihm, als wenn er gehört 
hätte: „Die Bewegung der Hände — — — —", dann habe er die Aeußerung: 
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„Der Gesichtsausdruck“ gehört. Durch dieso Gespräche sei er abgelenkt worden, 
er habe unwillkürlich darauf hören müssen und sei innerlich erregt geworden, 

Auf die Frage, in welcher Weise er bei den kryptoskopischen Versuchen 
die Gegenstände wahrnehine, sagle er: Er sche den Gegenstand aus der Ferne 
inner näher herankommen, erst in Umrissen, dann geht er aber manchmal 
anch wieder zurück, wird undeutlich und kommt allmählich wieder, wie wenn 
er mil dem Opernglas sich ein Objekt einzustellen versuche. Um den Gegen- 
Stand herum sche er eine Art dunkeln Nebel, der fluktuiert. „ 

Den Gegenstand selbst sicht er körperlich, nicht bildhaft, genau wie ein 
reales Objekt. Auch die Farben glaubt er deutlich wahrzunehmen. Wenn er 
während der Hypnose einen Gegenstand vor sich geschen habe, so sei es ihm 
miſunter beim Erwachen vorgekommen, als müsse er gegen diesen Gegenstand 
anstoßen, so lebhaft habe er ihn gesehen. 

Genau so wirklich wie die Gegenstände in der IIypnose habe er auch die 
Erscheinung des Ertrunkenen gesehen. Das Wasser und das Blut sei tatsächlich 
yon seinem Gesicht und Körper heruntergerieselt. 

Er träume oft und lebhaft, könne aber diese Wahrnehmungen nicht mit 
den Troumbildern vergleichen. Wenn er aus dem Traum erwacht, erinnert er 
sich des Inhalts des Traumes „verschwommen“, während die Erscheinungen 
in der Ilypnose und dem Ausnahmezustand ihm nachher völlig klar vor Augen 
stehen. Auch fühle er sich nach dem Traume nicht müde, während nach 
solchen Versuchen in der Iypnose eine starke Abspannung zurückbleibt; er 
habe das letzte Mal so geschwitzt, daß ihm das Wasser am Körper herunterlief. 

T. berichtete gelegentlich, daß er Musik nicht hören könne, ohne mit den 
Klüngen irgendwelche Vorstellangen zu verbinden und olıne durch Bewegungen 
diesen Vorstellungen Ausdruck zu verleihen. Um auch diese Seite seines 
Spelenlebens zu prüfen, forderte ich ihn auf, mit mir einer kleinen musi- 
kalischen Veranstaltung beizuwohnen, die bei einer mir befreundelen, Musik 
ausübenden Künstlerin, Frl. M., stattfand. Zugegen war sußer Frl. M. und mir 
als Protokollführerin Frl. P. $ 

Ich hate die Absicht gehabt. die Wirkung der Musik auf T. ohne Hypnose 
zu beobachten. Als ich ibm diese Absicht mitteilte, bat er, ihn doch lieber in 
IIpnose zu versetzen. weil er sich dann ganz ungezwungen und [rei geben 
könne Ich folgte seiner Bitte und versetzte ihn auf die gewöhnliche Weise 
in Uxpnose. 

Frl. M. trug dann zunächst auf dem Klavier das „Regenpräludium“ von 
Chopin vor. 

Bei den ersten Klängen nahm das Gesicht des T. einen gespannt horchen- 
den Ausdruck an, der allmählich in einen tiefmelancholischen Ausdruck über- 
ging. Langsam erhob sich T. dann und folgte in seinen Gebärden und im 
Minenspiel der musikalischen Stimmung des Stückes in allen ihren affektiven 
Abstufungen von apalhischer Ruhr bis zur höchsten Verzweiflung. Dabei war 
es merkwürdig, wie selbstversländlich der an sich plumpe und im gewöhn- 
lichen Leben schwerfällige Körper sich dem Rhythmus und dem Ausdruck 
unpaßte. Sichtlich kleidete T. tiefinnerliche Erlebnisse in den Rhythmus und die 
Form seiner Bewegungen. 

Bei dem zweiten Stück, einem Schubertschen „Menuett“, änderten 
sich smmittelbar der Ausdruck des Gesichtes und die Gebärden, Die Mimik 
spiegelte Freude wider, die Bewegungen nahmen einen Tanzrhythmus an. Das 
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Spiel der Hände erinnerte an die Art, wie Kinder sich bei freien Tänzen 
benehmen. 

Bei den folgenden Musikstücken ließ ich T. ohne Hypnose zuhören und 
bat ihn, mir die Vorstellungen mitzuteilen, die ihm beim Hören auftauchten. 

Es wurde nun eine Reihe Stücke aus den Schumannschen „Kinder- 
szenen“ vorgetragen. Im allgemeinen gab T. mit seinen Beschreibungen durch- 
aus nicht den Charakter der Stücke wieder. Freilich weiß ıch nicht, inwieweit 
man eine treffendere Kennzeichnung musikalischer Inhalte von einem zwar 
musikalischen, aber nicht musikalisch gebildeten Menschen erwarten 
darf, — 

Ich habe in den obigen Darlegungen den Werdegang und die Persönlich- 
keit eines 53 jährigen Psychopathen geschildert, der auf seelischem Gebiet 
eigenartige Züge und Fähigkeiten erkennen läßt. Auf die hellseherischen 
Erlebnisse des T., von denen ich nur eins, das ich miterlebte, hier wiedergab, 
bin ich absichtlich nicht genauer eingegangen. Dennoch gehören sie unbedingt 
zu dem Gesamtbilde der Persönlichkeit. Dagegen scheinen mir die krypto- 
skopischen Versuche durchaus beachtenswert zu sein; wenn auch nur zwei- 
ınal ein einwandfreies Ergebnis erzielt wurde, so ist das doch unter der geringen 
Zahl der angestellten Versuche anscheinend ein greifbarer Erfolg, der mich 
veranlassen wird, in dieser und ähnlicher Form Herrn T. weiter zu prüfen. 

Ich hoffe durch diese Mitteilung weiteren Kreisen ıneiner Fachkollegen 
Anregung zur Diskussion und Nachprüfung gegeben zu haben. Die Erfahrung 
der letzten Jahre hat mir gezeigt, daß es nicht angeht, dem Laienpublikum 
gegenüber achtlos oder gar verächtlich an Erscheinungen vorüberzugehen. die 
zweifellos in das Gebiet psychialrisch-psychologischer Forschung hineingehören, 


Berichte über Spontanphänomene. 


Das Irrlichtphänomen. 
Von Johannes Illig, Göppingen. 


Spontan on": erkennbare Ursache auftretende Lichterscheinungen mit einer 
den bekannten Naturgeselzen scheinbar zuwiderlaufenden Eigenbewegung sind 
scit den ältesten Zeiten so häufig beobachtet worden, daß sich selbst Brockhaus 
und Meyer veranlaßt sahen, sie unter den Stichworten „Irrlichter“ und „Ler- 
wische“ zu erwähnen, Sie charakterisieren sie als „Kleine, unbeständige Flämm- 
chen auf Sumpfboden, deren Entstehung nicht bekannt ist“. Da ein Konver- 
sationslexikon vorsichtig sein muß und trolz seiner Vielwisserei eben doch auch 
nicht alles wissen kann, mag dieser hilflose Text hingehen, der wenigstens zu- 
gesteht, daß es gewisse Lichterscheinungen, die das Volk Irrlichter nennt, gibt, 
die man vorläufig nicht erklären kann. Der Naturforscher Dr. B. Brand, Belzig 
(Mark), hat während des Krieges zahlreiche .‚Irrlichter" beobachtet, über die er 
im Jahre 1918 in einem längeren Aufsatz in den bei Springer, Berlin, ersqhei- 
nenden „Naturwissenschaften” Bericht erstattete. In einem Walde in Westruß- 
land waren es durch faules Holz erzeugte Lichterscheinungen, die er feststellte, 
ebenso iin Concywald (Aisnedepartement). Im Mai 1910 sah er in einer Wiesen- 
niederung am Saume der Beresinasümpfe nahe Bodganow über der Grasdecke 
sich ein bleiches, bläulich leuchtendes dampfarliges Flämmcehen bald langsam, 
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bald etwas schneller fortbewegen; bald verschwand es, bald tauchte es an anderer 
Stelle wieder auf. Um eine Täusehung könne es sich nicht gehandelt haben, 
da mehrere Beobachter die hüpfenden Flämmchen gleichzeitig sahen. Die alte 
Erklärung dieser Erscheinungen als brennendes Sumpfgas sei nicht stichhaltig, 
denn es sei nicht einzusehen, woran sich das Sumpfgas immer wieder entzünden 
solle. 

Schon zehn Jahre vor Dr. Brand berichtete der bekannte Naturforscher 
Dr, Kurt Flöricke in der naturwissenschaftlichen Zeitschrift „Kosmos“ (Frank- 
scher Verlag, Stuttgart) über „Irrlichter“, die er selbst wiederholt sah, als er 
zur Beobachtung des nächtlichen Treibens der durchziehenden Sumpfvögel 
manche „feuchtschwüle regendampfige Nacht“ im Frühherbst am Drachen- 
brunner See bei Breslau verbrachte. Der grundlose Morast habe dort aber eine 
nähere Beobachtung unmöglich gemacht. Mit Bestimmtheit könne er jedoch 
heute noch sagen, daß die Flämmcehen etwa Handlänge und doppelte Finger- 
dicke hatten, nacli oben keine scharfe Abgrenzung besaßen und etwa Handbreit 
über dem Boden zu schweben schienen und anfangs in rötlicher, dann in mehr 
bläulicher Farbe leuchteten. Eigentliche Hüpfbewegung konnle er nicht be- 
obachlen, höchstens, daß die Flämmchen im Windhauche etwas Flackerten, aber 
sie leuchteten irımer nur kurze Zeit (vielleicht 1 bis 2 Minuten) und erloschen 
dann, während dafür andere sich neu entzündeten, wodurch allerdings bei un- 
genügender Aufmerksamkeit des Zuschauers der Eindruck hervorgerulen werden 
konnte, als ob sie sich Lortbewegten, zumal bisweilen ein Dutzend und melir 
gleichzeitig auftauchten, wodurch das Verwirrende des ganzen wunderbaren 
Vorgangs noch erheblich gesteigert wurde. Obwohl die Flämmchen öfters un- 
mittelbar neben dürren Rohrstengeln leuchteten, waren sie doch niemals im- 
stande, diese in Brand zu setzen; es waren also „kalte“ Flammen. Irgendlein 
Geräusch oder einen Geruch konnte Dr. Flöricke nicht wahrnelunen. Tätte er 
ein Knistern wahrgenommen, dann hätte er mit Bestinuntheit ein Elmsfeuer 
angenommen, Es handelt sich aber, wie er meint, bei dem Irrlicht um einen 
cheniischen Vorgang, der, wie Alexander von Humboldt verbürgt habe, in heißen 
Ländern zur Regenzeit noch viel häufiger und großarliger sei, als bei uns. 
Trotz der Bestimmtheit seiner Behauptung in diesem Punkt fährt er weniger 
sicher fort, der Begriff des Irrlichts lasse sich bei dem heutigen Stand unserer 
Kenntnisse kaum scharf definieren, zumal er auch in der Natur keine 
scharfen Grenzen zu haben scheine, sondern mit anderen, noch unheim- 
licheren Erscheinungen verschwimme. Er zitiert dann die auch von Justinus 
Kerner in der „Seherin von Prevorst“ wiedergegebene Ueberlieferung des Dich- 
lers Pfeffel, dessen Sckrelär Billing nachts im Garten über einer gewissen Stolle. 
an der ınan später die Gebeine einer menschlichen Leiche fand, wiederholt einen 
feurigen Dunst sah, und kommt dann auf die Sensitiven Reichenbachs zu 
sprechen, die ähnliche Beobachtungen in den Wiener Friedhöfen machten. Sie 
beschrieben sie als ein Mittelding zwischen Nebel und Feuer. Von der Wissen- 
schaft sei die Odlehre Reichenbachs in Acht und Bann getan worden, obwohl 
sich verschiedene Wiener Gelehrte son der Realität der hierher gehörigen Er- 
scheinungen überzeugt hällen. Das hindere natürlich nicht, daß die Odlehre 
wahr sei, denn die Wissenschaft habe jede neue Wahrheit, die nicht gerade in 
(las herrschende System paßte, zunächst zurückgewiesen, um später bei vor- 
geschriltener Erkenntnis bedingungslos zu kapitulieren. Dr. Flöricke erinnert 
dann noch an die dev neuesten Zeit angehörenden „wunderbaren Experimente 
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Albert de Rochas“ und glaubt, daß die Zeit wohl nicht mehr allzu fern sci, 
in der die Wissenschaft auch die Odlehre Reichenbachs, vielleicht in etwas modi- 
fizierler Form, anerkennen, und dem verdienstvollen Forscher viel, sehr viel 
abzubitten haben werde. 

Damit hat Dr. Flöricke Erscheinungen und Persönlichkeilen berührt, von 
denen aus der Weg zur heutigen Parapsychologie nicht mehr weit ist, wenn 
man nicht sagen will, daß sie bereits zu ihr gehören. Für eine naturwissen- 
schaftliche Zeitschrift von der Richtung des „Kosmos“ ist die Veröffentlichung 
dieser Ausführungen eine bedeutsame Konzession, deren Tragweite der Re- 
daktion nicht entgangen ist, die in einer Fußnote vorbeugend dazu bemerkt: 
„Indem wir diesen Ausführungen Raum geben, beabsichtigen wir keineswegs, 
elwa eine Lanze für den Spirilismus und seine Ausbeutung der Reichenbach- 
schen Odlehre einzulegen.“ Auch Flöricke selbst scheint diese Empfindung ge- 
habt zu haben, denn er hat an dieser Stelle seine Bezugnahme auf die „noolı 
unheimlicheren Erscheinungen, mit denen die Natur den Begriff der Irrlichter 
verschwimmen läßt“, abgebrochen. obwohl sie vielleicht von hier an erst recht 
interessant geworden wären. Ich möchte daher da anknüplen, wo Flöricke 
abgebrochen hat. Freilich, meine eigenen Beobachtungen von Erscheinungen, 
die möglicherweise in dieses Gebiet gehören, sind unbedeutend, weil ich damals 
noch zu jung war und mich heute weder auf meine Beobachtung noch auf 
meine Erinnerung so verlassen möchte, wie das eine wissenschaftliche Wertung 
erfordern würde. Aber ich habe mir von anderen Leuten, deren nüchterner 
Beobachtungsgabe und Wahrheitsliebe ich vertraue, genau schildern lassen, was 
sie erlebten, und das hal mich davon überzeugt, daß es spontane Lichterschei- 
nungen gibt, die mit dem Phosphoreszieren faulenden Holzes oder mit der 
Selbstentzündung von Sumpfgasen nichte zu tun haben, sondern psychisch 
bedingt zu sein scheinen und daher ins Gebiet der Parapsychologie gehören, 
Schon im Jahre ıgor habe ich in den Psych. Stud.“ (S. 533 ff.) über einige 
genau beobachtete „Irrlichter“ berichtet. Die wichtigste Beobachtung will ich 
hier kurz wiederholen. Sie wurde in der letzten Novemberwoche des Jahre 
1886 von dem Bauern und Gemeinderat M. Breitenbücher in Bartenbach 
bei Göppingen gemacht, der mir als scharfer, unvoreingenommener Beobachter 
genau bekannt ist. Er ging um Mitternacht ohne Hund vom Dorf aus zu seinen 
Schafen, die auf freiem Feld in dem „Pförch“ nächtigten. Dabei sah er an 
dem etwa 400 bis 500 m in der Luftlinie entfernten, höher gelegenen Wald- 
saum ein Licht, das sich mit der Geschwindigkeit eines Radlers bewegte, die 
am Waldrande vorüberführende Straße überschritt, etwa 5on—6o0 m weiter 
westwärts über Aecker und Felder lief oder schwebte, bis es eine zweite Straße 
erreichte, der entlang es in nördlicher Richtung talabwärts weiter ging, bis es 
für einige Augenblicke aus seinem Gesichtsfeld entschwand, um nach seinem 
Wiederauftauchen in gerader Linie ostwärts direkt auf ihn zuzusteuern und 
ı nı über dem Gipfel eines Apfelbaumes gegenüber dem außerhalb des Dorfs 
gelegenen Bartenbacher Friedhof etwa 1 Minute stillzustehen. Breitenbücher 
stand unmittelbar vor dem Baum uncl hatte reichlich Gelegenheit, das Licht 
genau zu beobachten. Es hatte die Gestalt eines gleichseitigen Dreiecks von 
ungefähr 15 cm Seitenlänge. Die Grundllinie lief parallel mit dem Erdboden. 
Die Farbe des Lichts war unten bläulich und oben rötlich, wie eine Gasflamme. 
Während es über dem Baume stand, flackerte es stark, bei der Vorwärtsbeweguug 
aber brannte es still. Bei seinem Wegflug ging es in starkem Bogen sehr rasch 
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den Weg zurück, den es gekommen war, bis es aus dem Gesichtsfeld des Be- 
obachters verschwand. Herwärts schwebte es 40 bis 110 cm über dem Boden, 
um dann in eine Höhe von etwa 3 m anzusleigen. Auf dem Rückweg hob und 
senkto es sich schr rasch. Beim Ilerannahen des Lichts sprangen die Schafe 
aul und drängten sich in einer Ecke des „‚Pförchs“ zusammen, wo sie nur mit 
Mühe am Ausbrechen verhindert werden konnten. Als besondere Eigentüm- 
lichkeit des Lichts führte Breitenbücher noch an, daß es die Umgebung nicht 
erhellte wie ein gewöhnliches Licht, sondern nur einige Zentimeter über seinen 
Kern hinaus schwach beleuchtete. Nach der ganzen Lage dieses Falles und nach 
der Veranlagung des mir genau bekannten Beobachters habe ich nicht das ge- 
ringste Bedenken gegen die Objektivität seines Berichts. Das von ihm ge- 
schilderte Phänomen weicht wesentlich ab von den Phänomenen, die Dr. Flöricke 
und Dr. Brand beobachtet haben. Es hat eine viel lebhaftere Bewegung als 
diese, wundert über verhältnismäßig weite Strecken, ist nicht an den Boden 
gebunden, bewegt sich teilweise im Zickzack, ist hin- und rückläulig. Obwohl 
das Licht bei genauer Betrachtung das Aussehen einer Gasflamme hat, ist hei 
seiner Ausdauer und seiner Bewegung nicht einzusehen, aus welcher Quelle und 
wie es mit Gas gespeist wird. Man muß daher schon an eine andere Ursache 
denken, vor allem an eine solche elektrischer Art. Das Stillestehen über der 
Baumspitze erinnert an das St. Elmsfeuer. Aber das Elmsfeuer charakterisiert 
sich als ein aus gewissen Spitzen ausströmender Lichtbüschel, während hier das 
Licht ein Meter über der Baumspitze stand und eine Basis von etwa 15cm hatte. 
Auch widerspricht die merkwürdige Bewegung des Lichts dem Gedanken an 
ein St. Elmsfeuer. Diese würde eher eine kugelblitzartige Erscheinung vermuten 
lassen, wenn der Kugelblitz nicht mit Geräusch verbanden wäre und seinen 
Weg nicht durch Zerstörungen kennzeichnen würde. Ich wage eine Erklärung 
dieses Phänomens nicht, ja nicht einmal die Behauptung, daß diese auf para- 
psychol. Gebiet gesucht werden müsse, kann aber doch nicht unerwähnt lassen, 
daß seine Bewegungen fast etwas wie Willkür aufweisen, die sich namentlich 
darin zeigt, daß sich das Licht nach verschiedenen Kreuz- und Quergängen un- 
mittelbar vor seinem Beobachter aufpflanzte, vielleicht dem einzigen Menschen, 
der in dieser Nacht auf dem Felde und in der Lage war, die Erscheinung 
wahrzunehmen. 

Ein anderes Phänomen von ähnlichem Verlauf scheint an eine gewisse 
Gegend gebunden zu sein und zwar an den zwischen dem Rechberg und Hohen- 
staufen sich hinziehenden Höhenrücken, der den Namen Aasrücken führt. Es 
ist in der schon im 16. Jahrhundert nachweisbaren Sage als „Staufergeist“ 
bekannt. Der als Lokalgeschichtsforscher bekanntgewordene ehemalige Dekan 
Rink in Donzdorf, der u.a. eine im Jahre 1806 erschienene „Geschichte der 
Dynasten von Rechberg“ verfaßt hat, die im Archiv zu Donzdorf aufbewahrt 
ist, sagt darin auf Seite 8711 über diesen „Geist“ folgendes: „Er liegt öfters am 
Hohenstaufer Berg, wo es aussieht, als wenn man in einen angezündeten Back- 
ofen hineinsähe. Von da aus geht er oft langsam, oft in schnellen Märschen, 
oft springend und hüpfend über die Tannen der Gschwandi in gerader Richtung 
über den Aasrücken hin, hinter dern Schloß Rechberg hinum bis in die Hege. 
Hier ist der Standpunkt, wo er immer umkehrt, den nämlichen Weg 
»urückmacht und sich an den Hohenstaufen Berg wieder hinlegt, bis man 
die Betglocke läutet, wo er natürlich abziehen muß. Bisweilen sicht 
man ihn auch an dem Scheidewege nach Hohenrechberg und Methlangen auf 
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einem alten Stock sitzen. Mit dem Meteor hat es so ziemlich seine Rich- 
tigkeit, ich sah es selbat, aber alle Nebenunistände hatte ich nie Ge- 
legenheit zu beobachten...“ link, der als „ein Aufklärer im josefinischen 
Geiste“ bezeichnet wird, erklärt die Erscheinung als Irrlichter aus den Sümpfen 
der Rems und des Ottenbacher Tals. Dieser Erklärung sieht man ihre Hilf- 
losigkeit auf den ersten Blick an. Meteore, die sich in den 1 bis rs Stunden 
entfernten Sümpfen (die erst noch nachzuweisen wären) bilden, auf die Berge 
steigen und dort als Irrlichter umeinandler fackeln, bis die Betglocke läutet, 
müssen merkwürdige Marotten haben. Wir wollen daher auf dieses Zeugnis 
kein großes Gewicht legen, beachtenswerter dagegen scheint mir das Zeugnis 
des Schultheißen Aichholz von Alfdorf, der mir als neuerer Beobachter des 
„Stautergeistes“ genannt worden war. Er teilte mir auf Befragen mit, daß 
er den „Staufergeist“ schon seit vielen Jaliren beobachtet und alle Einwände 
einer Täuschung durch Reflexe, beleuchtete Fuhrwerke usw, entschieden zurück- 
weise, Es handle sich um eine unerklärliche Naturerscheinung von einer 
charakteristischen Eigengesetzlichkeit. Man könne an sogenannte Ixrlichter 
(selbstentzündete Erdgase) oder St. Elınsfeuer denken. Di» Wahrscheinlichkeit 
spreche für einen mit dem St. Elmsfeuer verwandten Vorgang. Doch unter- 
scheide er sich von diesen wieder durch eine eigene, freie Bewegungsfähig- 
keit, während das St. Elmsfeuer an den Spitzen toter oder lebender Körper 
hervortrete und sich mit diesen bewege. Die sich auf dem Aasrücken zeigen- 
den Lichter seien teils ruhend, teils beweglich, sie treten einzeln und zu 
mehreren auf. Die Tages- und Jahreszeit spiele dabei eine gewisse Rolle. Am 
meisten werden die Lichter im Herbst und Winter gesehen, hauptsächlich in 
der Adventszeit, weshalb sie auch im Volksmund als „Adventslichter“ be- 
zeichnet werden. Aichholz sagt weiter: „Das Licht macht den Eindruck eines 
Lichtbüschels, dessen Lichtkern etwa so groß wie die Flamme einer 
gewöhnlichen Lichikerze ist, von welchem die Lichtstrahlungen ausgehen. Das 
Volumen des Lichts erreicht meist die Größe einer mittleren Kegelkugel, 
womit aber nicht gesagt werden will, daß dasselbe von runder Gestalt ist. 
Das Licht gleicht mehr einer von einem hellen Lichtscheln um- 
gebenen Flamme. Die Bewegungsäußerungen sind veränderlich. Manch- 
mal ist die Bewegung eine sehr langsame, zuweilen bis zur rasenden Ge- 
schwindigkeit gesteigerte, die Schnelligkeit des Vogelflugs weit übertreffende, 
(In einem Artikel des „Boten som Welzheimer Wald“, in dem sich Aichholz 
ebenfalls über seine Beobachtungen geäußert hat, heißt es, daß die neun Kilo- 
meter lange Strecke oft in einigen Minuten zurückgelegt werde.) Die Be- 
wegungen sind häufig stoß- und ruckweise, als ob das Licht geschoben oder 
gestoßen würde. Nicht selten wiederholen sich diese Bewegungserscheinungen 
mehrmals, so daß ihnen etwas Pendelarliges anhaltet. Ausgangspunkt des 
Lichtes ist der Hohenstaufen, und die letzte Bewegungsrichtung geht zu diesem 
zurück: behauptet doch der Volksmund, daß am Fuß des Berges der Geist 
„liege“, dort „erstehe“ und zuletzt auch dort „verschwebe“, Die Farbe der 
Lichtkörper ist hell- bis dunkelge!b, ohne Beimischung blauer oder violetter 
Farbentöne. Die Bewegung ist eine schwebende, geräuschlose, last gespenstig 
anmutende, direkt auf der Erdoberfläche sich hinziehende, die eine merkliche 
Erdgebundenheit verrät. Das Licht flackert und schwebt unstel umher, als 
ob es nach Brennstoff suchen müßte. Kurvenförmige Wendungen macht es 
nicht, seine Bewegungen sind mehr geradlinig. Wer das Licht. wie ich, 
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schon in nächster Nähe zu schen Gelegenheit hatte, wird selbst bei 
einiger Beherztheit sich eines bänglichen Gefühls nicht erwehren können, das 
sich unwillkürlich des Beobachters bemächtigt. Es ist für den Naturfreund 
betrübend, die Tatsächlichkeit dieser Nalurerscheinung erst noch beteuern zu 
müssen. Ich und meine Frau beobachten die Lichter schon seit mehr als 
20 Jahren. Mein Wohnhaus sicht auf dem überragenden Höhenzug des Welz- 
heimer Waldes, außerhalb des Dorfes an der Straße nach Gmünd in freier 
Lage, die einen unbehinderten frontalen Ausblick auf die Albberge ecmög- 
licht, wobei der Rechberg und Hohenstaufen im freien Gesichtsfeld gerade 
gegenüberliegen. Durch diesen Umstand wurde ich in der Sicherheit und 
Genauigkeit meiner Beobachtungen nicht unwesentlich unterstützt, zumal ich 
letztere bequem und mühelos von meinen Wolhngelassen aus sehen konnte. 
In Wäschenbeuren, das wesentlich näher am Aasrücken liegt, ist das Licht 
viel deutlicher zu sehen. Meine Frau, die dort aufgewachsen ist und bis zu 
ihrer Verehelichung dort verweilte, und ihre verstorbenen Eltern, welche abseils 
des Dorfes ini Kronenteller-Gebäude wohnten, vor dem sich Rechberg, Hohen- 
staufen und Aasrücken ausdehnen. haben das Licht dort häufig gesehen. Auch 
mir war es vergönnt, das Licht dort zu sehen. Aber die Leute haben eino 
Scheu, über das Licht zu sprechen.“ 


Die Beobachtungen von Aichholz und Rink stimmen in drei wesent- 
lichen Punkten überein, nämlich in dem Weg, den das Licht einschlägt, seinem 
Ausgangs- und Endpunkt, und in dem Flackern oder Pendeln der Flamme, 
sowie in der Unregelmäßigkeit seiner Bewegung. Man mag im einzelnen gegen 
die Zuverlässigkeit der Beobachtung manches Bedenken haben, vor allem bei 
Rink, aber auch bei Aichholz, iin großen ganzen aber wird man sagen müssen, 
daß nicht alles, was berichtet wird, auf Täuschung oder gar auf Phantasterei 
beruhen kann. Wenn es sich hier nicht um rein elektrische oder chemische 
Vorgänge noch unbekannter Art handelt, dann wird man als Parapsychologe, 
der sich von der Tatsächlichkeit des sogenannten ortsgebundenen Spuks über- 
zeugt hat, ein gewisses Recht haben, wenigstens hypothetisch eine Parallele 
zwischen diesem und dem „Staufergeist” zu ziehen, ohne sich damit auf eino 
bestimmte Deutung des einen oder des anderen festzulegen. 


Noch ıuehr ins Gebiet der Parapsychologie führt ein weiterer Fall, den 
mir ein sehr nüchterner und resoluter Mann wiederholt mitgeteilt hat. Er 
hatte nach vollendeter Militärdienstzeit, also im Alter von 23 bis ah Jahren, 
in seiner im würltembergischen Amtsbezirk Crailsheim gelegenen Heimat 
eine Nachtwanderung von Waldbuch nach Gründelhardt zu machen. Es war 
eine Regennacht und Ende Oktober. Um r Uhr nachts trat er seinen Heimweg 
nuch G. an. Ungefähr 1 km von W. entfernt sah er plötzlich ein von der 
Seite kommendes Licht auftauchen, das etwa 25 m von ihm entfernt war und 
in mäßiger Bewegung direkt auf ihn zukam. In der Meinung, es sei jemand 
mit einer Laterne, dem er sich in der stockfinsteren Nacht anschließen könnte. 
blieb er stehen, Als das Licht bis auf A bis 5 m zu ihm herangekommen war, 
erlosch es plötzlich. Durch die Betrachtung des Lichts kaın er in der dicken 
Finsternis vom Wege ab und verlor die Orientierung. Aufgeregt batle ihn die 
Erscheinung bis jetzt noch nicht, da er immer noch glaubte, es sei jemand 
mit einem Licht gewesen, der, nachdem es ausgegangen war, die Richtung nach 
W. eingeschlagen habe. Aber wie staunte er, als nach kurzer Zeit das Licht 
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wieder auflauchte, diesmal vor ibm, und dirckt anf ihn zulief, um, nachdem 
er ihm seitlich ausgewichen wur wieder zu verlösehen. Dieser Vorgang wieder- 
holte sich wenigstens aomal, wohin er sich auch wenden mochte, so daß er 
schließlich schr aufgeregt wurde und gar nicht mehr wußte, wo er wir. End- 
lich verschwand es so plötzlich, wie es gekommen war. Das Licht war hand- 
groß, sehr hell und schweble etwa So em bis 1 m über dem Boden. Trgend- 
ein Geräusch war nieht wahrzunehmen, auch war bei seinem Schein deutlich 
zu erkennen, daß es frei in der Luft schwebte. Einige Zeit. nachdem das 
Licht verschwunden war, kam er an einen Baum, der ihm bekannt war und 
an den: er sich orienlieren zu können glaubte. Aber nochmals ging er fehl, 
bis er an einen Bach kam, der ihm zum Führer nach dem abseits gelegenen 
Bangenweiler wurde, dem er jetzt zustreble, um zu Menschen zu kommen. 
Dort angekommen, weckte er einen Bauern, der ihm aber nur raien honnie, 
von hier die Landstraße nach G. zu benützen. Da ihm schließlich nichts 
anderes übrigblieb, wanderte er eben auf der Straße weiter, ohne duß sich 
etwas Besonderes ereignete. Kurz vor G. verließ er die Straße, um auf einein 
Fußweg rascher zu seinem elterlichen Haus zu gelangen. Doch, o Schrecken! 
— nach r bis 2 Ackerlängen flammte elwa o bis ö m vor ihm neuerdings 
ein heftig flackerndes Feuer auf, das bald größer bald kleiner wurde, zu- 
weilen bis zu 113 m hoch uml in mehreren Farben wechselte. Von neuer 
Angst erfaßt, nalım er Reißaus und rannte den Häusern zu. Als er sich noch 
einmal umsah, war das Feuer verschwunden. 

Was war das nun, was dem jungen Mann an diesem Abend alles be- 
gegnet war? Waren es Halluzinationen? War es eine Folge von Betrunken- 
heit? War es ein Schabernack böswilliger Menschen? Ich kenne den Mann, 
der mir das schon oft erzählt hat, und der jetzt 60 Jahre alt ist, zu gut, um 
Zweifel in seine bestimmte Versicherung zu setzen, daß er in seinem ganzen 
Leben (weder zuvor noch hernach) nie eine Halluzination oder ein okkultes 
Erlebnis hatte, daß er an jenem Abend nicht betrunken war, und daß es ilnn 
bei der lang andauernden Verfolgung durch das Licht nicht hätle enigehen 
können, nenn ihm jemand einen Streich damit hätte spielen wollen. Im 
Schein des Lichts hätte er das sehen müssen, er hälle es auch ganz bestimmt 
an Fußtritten gehört. Aber er sah und hörte nichts, es war überhaupt ganz 
ausgeschlossen, daß ein Mensch dieses Theater hätte aufführen können, dessen 
Schauplatz mehr als zwanzigmal wechselte, Der Mann, der es erlebte, ist eine 
sehr nüchterne Natur, mulig und entschlossen und vollkommen vertranens- 
würdig. So wie er sein Erlebnis schilder!, war es ein Irrlicht im eigent- 
lichsten Sinn des Wortes, denn es führte ihn tatsächlich in die Irre, Die in 
den Bewegungen des Lichts sich offenbarende Antriebskraft kann ihrer ganzen 
Aeußerung nach nur psychischer Art gewesen sein Im übrigen stimmen 
die äußeren Umstände mit den in den vorausgehenden Fällen erwähnten über- 
ein. Es war Ende Oktober, die Nacht finster, das Wetter regnerisch, das Licht 
handgroß, und es schwebte zumeist 80 cm bis 1 m über dem Boden. Die 
Entstehung des Phänomens scheint sonach an physikalische Vorausselzungen 
gebunden, also psychophysischen Charakters gewesen zu sein, ähnlich wie dir 
medialen Kundgebungen, die wir in den Experimenlalsitzungen beobachlen. 

Noch deutlicher, das heißt noch um einige sehr bemerkenswerte Züge ver- 
mehrt, kommt dieser Charakter in dem folgenden Fall zum Ausdruck: Es 
war während des Weltkrieges im Jahre 1917. Drei Mädchen im Alter von 
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19 bis 2o Jahren hatten miteinander eine Nachtwanderung vereinbart, die 
von Bartenbach bei Göppingen ausgehen und das sogenannte Kalte Feld zun, 
Ziele haben sollte, wo sie bei Sonnenaufgang einzulreffen gedachten. Der 
Weg dorthin führt zunächst nach llohenstaufen, von da über den Aasrücken 
zum Rechberg und am Sluifen vorbei zum Kalten Feld. Die Marschzeit be- 
trägt ohne Rast fünf Stunden. Da es Februar war, und sie bequem gehen 
wollten, marschierten sie um r Uhr in Bartenbach ab. Es war eine stockdunkle 
Nacht, Als sie die Weiler Lerchenberg und Ilohrain hinter sich halten und 
sich auf dem stark ansteigenden Weg zum Dorf llohenstaufen befanden, schlug 
eines der Mädchen vor, ein Lied anzuslimmen. Man einigte sich auf den siel- 
gesungenen Choral; „Gott ist getreu.” Sie mochten ungefähr das halbe Lied 
gesungen haben, als sie rechis drüben an der von Göppingen nach Hoben- 
slauľen führenden Straße ein Licht bemerkten. Die Entlernung in der Luft- 
linie mochte elwa r km beiragen baben, Eine der Sängerinnen wies darauf hin 
und sagte: Wir sind heute nacht auf unserer Wanderung nicht allein, dort 
drüben geht auch noch jemand mit einer Laterne. Die Mädchen standen stille 
und sahen hinüber, erkannten aber bald, daß es kein Fußgänger sein konnte, 
weil das Licht plötzlich ein schr rasches Tempo anschlug, daß man meinen 
konnte, es sei ein Radler. Aber auch an dieser Vermutung wurden die Mäd- 
chen sehr rasch wieder irre, denn das Licht kehrte plötzlich wieder ein gules 
Stück zurück, bog wieder um und wiederholte dieses Ilin und Zurück mehr- 
mals. Mittlerweile wanderten die Mädchen weiter und beobachteten immer 
das hin- und herwandernde Licht. Als sie nicht mehr weit von der vor Hohen- 
saufen stehenden Ziegelhülte entfernt waren, blieb das Licht stille stehen. 
ungefähr da, wo der Wald aufhört, 1 km vor dem Dorf Hohenstaufen. Den 
Mädchen kam das Verhalten des Lichts so merkwürdig vor, daß sie eine Weile 
stehen blieben, um besser beobachten zu können. Während sie so standen und 
nach dem Lichte schauten, erscholl plötzlich von drüben herüber ein gräß- 
licher, murkerschütternder Schrei, daß man hütte meinen können, es sei jemand 
yon einem Mörder überfallen worden und stoße seinen Todesschrei aus. Die 
Mädchen waren davon so entsetzt, daß sie in der Stille zu belen anfingen. Mil 
dem Schrei erhob sich das Licht pfeilgeschwind in die Höhe und flog rasch 
bis zu der Stelle zurück, von der es seinen Ausgang genommien halle. Dort 
verschwand es. Nach einiger Zeit erschien es wieder an der gleichen Stelle, 
un «ler es verschwunden war und wanderte unruhig hin und her. Die Mädchen 
marschierten indessen weiter und erreichten dus Dorf Hohenstaufen. Sie hatten 
bereits die Ziegelhütte und einige Häuser des Dorfes hinter sich, als sie von 
hinten her cine Helle gewahrlen, die ihren Schein über sie vorwarf. Als sie 
sich umdrehten, um zu schen, wo die Lichtquelle sei, bemerkten sie zunächst 
nichts weiter, als die gleiche Helje, die sie auch vor sich gesehen hatten. 
Während sie an den Häusern hinaufschauten, ob nicht irgendwo ein Licht au- 
gezündet worden sei, huschſe plötzlich unmittelbar vor ihnen ein Licht über 
den Weg (von der Waldseite her kommend), schlüpfte durch einen Garten- 
zaun und bewegte sich, langsamer werdend, über den Garten gegen ein daran 
anstoßendes Haus hin, strich schr langsam die Mauer entlang. bog vorn um 
die Ecke, Flog dann plötzlich in die Höhe und blieb eine Weile neben den 
Hans stille stehen wie auf einem Baum, der aber nicht zu sehen war. Dann 
verschwand es, ohne daß man beobachten konnte, wie und wohin. Bei seinem 
langsamen Gang um das Haus war das Licht aus unmittelbarster Nähe sehr 
Di 
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gul zu beobachten. Es bestand aus einen helleuchtenden Kern von Handteller- 
größe und einer Aura. Der Lichikern bewegte sich ctwa ı m über dem Boden. 
Ueber und unter dem Kern sah man innerhalb der lichten 
Aura cltwaswieeinegrau'oderdunkle Nebelbildungin Ge- 
stalt cincs Menschen von mittlerer Größe. Kopf, Hals und 
Schulter waren ganz deutlich geformt, duch wur ein Ge- 
sicht nicht ausgebildet oder jedenfalls nicht wahrru- 
nehmen. Der Unterteil der Gestalt war formlos, aber deut- 
lich erkennbar. Nachdem das Licht verschwunden war, gingen die Mäcd- 
chen, von Grauen erfüllt, schweigend weiter. Keine fand den Mut, ein Wort 
zu sagen. Doch kaum waren sie einige Schritte vorwärts gegangen, als sich 
der von hinten kommende Schein neuerdings bemerkbar machte, Beim Um- 
drehen sahen sie das Licht inschwankendem Auf und Ab gerades- 
wegsaufsiezukomınen, etwa in dem Teinpo, in dem ein Mensch geht. 
Als es bis auf etwa 2 m an die Mädchen, die stehen geblieben waren, heran- 
gekommen war, erhob es sich und flog davon, indem es «lie Richtung gegen 
den Wald hin einschlug. Eine weitere Verfolgung mit den Blicken war 
aber durch die Häuser unmöglich geworden, Bei seinem letzten Auftreten 
bestand das Licht nur aus seinem Kern. Aura und menschliche Gestalt 
war diesmal nicht zu erkennen, Bald nachdem das Licht verschwunden war, 
fing in einem Haus ein Kind zu weinen an, worauf drinnen ein Licht auger 
zündet wurde. Da die Mädchen infolge ihres Erlebnisses von Angst und Un- 
ruhe erfüllt waren, pochten sie mit ihren Stöcken an den Fensterladen des 
betreffenden Hauses. Kurz darauf sah sin älterer Mann heraus, dem sie er- 
zählten, was ihnen begegnet war und den sie fragten, was denn das eigentlich 
sei? Dieser erwiderte, er wisse es nicht, obwohl auch er schon gehört hahe. 
daß da etwas nicht recht geheuer sei. Er riet ihnen, von ihrer Wanderung ab- 
zustehen und in dem Kaffeehaus des Orts zu übernachten. Sie folgten diesem 
Rat, weckten die Wirlin und wurden von dieser in Anbetracht der sonderbaren 
Vorkommnisse bis zum Morgen beherbergi. 

Gegen dieses Phänomen, das von drei Personen zugleich sus der Werno 
und in der Nähe längere Zeit genau beobachtet wurde, kann weder der Einwand 
der Halluzination, noch der Betrunkenheit, noch eines Schabernacks durch bös- 
willige Personen erhoben werden, weil drei Personen nicht wohl die gleiche 
Halluzination haben können, ein Zechgelage nicht vorausging und ein Schaber- 
nack dieser Art nach der Oertlichkeit und nach dem ganzen Verlauf der Er- 
scheinung ein Ding der Unmöglichkeit war. Das Phänomen muß also so genom- 
man werden, wie es uns geschildert worden ist. Mit der Erscheinung des 
„Staufergeistes“ hat es nichts zu lun, denn es tral an ganz anderer Stelle auf. 
Es zeigte auch nicht den bösarligen oder neckenden Charakter des vorhergehen- 
den Falles. Aber eine deutliche Absicht, sich den Mädchen zu erkennen zu 
geben oder zu zeigen, ist unverkennbar. Möglicherweise hatte das Licht sogar die 
Tendenz, zum Ausdruck zu bringen, daß die Oertlichkrit seines ersten Aul- 
tretens auf der durch den Wald führenden Struße mit dem Haus in IIohen- 
staulen, das es umkreiste und über oder neben dem vs eine Weile stille stand, 
in ırgendeiner geheimnisvollen Beziehung stand. Ganz merkwürdig ist der 
„Todesschrei” und das gleichzeitige Auffliegen des Lichts, das wie ein synmi- 
bolisches Drama aussieht. Und was soll man vollends zu der menschlichen 
Gestalt in der Aura des Lichts sagen, die oben deutlich ausgebildet war, nach 


Illig: Das Irrlicht-Phänomen. 421 


unten hin aber sich in einen formlosen Nebel auflöste? Abergläubische Phan- 
lusterei? Für den Zweifler und Nichtkenner der medialen und der spontanen 
Phänomene des örtlich gebundenen Spuks mag dieser Einwand gegeben sein. 
Der Kenner sieht aber gerade in diesem Moment den Beweis für die Echtheit 
des psychophysischen Phänomens. Die deutliche Ausbildung des Kopfes und 
Oberkörpers eines Phantoms und das Zerfließen der untern Extremitäten in 
einem Nebel ist schon so oft beobachtet worden, daß man diese charakte- 
ristische Erscheinung geradezu als eine ziemlich reguläre Norm der para- 
psychischen Biologie bezeichnen kann. Daß die drei Mädchen vom Lande, die 
von der parapsychischen Phänomenologie keine Ahnung hatten, und heute 
noch keine haben, gerade diesen wesentlichen Charakterzug erkannten, zeigt, 
daß sie scharf und unvoreingenommen beobachtet haben. Dasselbe gilt von 
ihrer Feststellung der nebeligen Gestalt in der Aura des Lichtes überhaupt. 
Denn solche menschliche Gestalten sind in ganz gleicher Weise auch schon von 
andern in den von ihnen beobachteten Lichterscheinungen festgestellt worden. 
Im Novemberheft der „Psych. Studien“ vom Jahr 1917, berichtete Dr. J. 
Clericus (Prof. Dr. Ludwig) über die Erlehnisse eines ihm bekannten Lehrers 
während eines Nachtmarsches wie folgt: 

„Es war gerade unterhalb des Hügels eine Stelle, wo im vergangenen Som- 
mer ein Eisenbahnarbeit:r beim Baden ertrunken war. Der nächtliche 
Wanderer erstaunte nun nicht wenig, als von der Tiofe des Flußtals herauf 
ein helles Licht sich langsam hob und etwa 50 Schritte vor ihm mitten 
auf der Straße ruhig stehen blieb. Der Lichtschein vergrößerte sich, und in 
diesem Schein war eine menschliche Gestalt sichtbar. Nach 
einigen Sekunden bewegte sich das nun wieder kleiner gewordene Licht gegen 
den jenseits der Straße befindlichen Wald zu, wo es den Blicken entschwand.“ 

Diese Beobachtung stimmt merkwürdig genau mit der Beobachtung der 
drei Mädchen überein, so daß die eine Beobachtung durch die andere gewisser- 
maßen bestätigt wird. Die menschliche Gestalt in der Aura in Verbindung mit 
der eine gewisse Absichtlichkeit vgrratenden Bewegung und dem „Todes- 
schrei“, dem ein plötzlicher Aufflug des Lichtes folgte, erinnert unwillkürlich 
un die charakteristischen Eigentümlichkeiten zahlreicher Spukerscheinungen, 
hei denen ebenfalls Lichter, Gestalten und Rufe vorkommen. Da wir von den 
‘xperimentalsitzungen mil Medien her, in denen ähnliche Phänomene produ- 
ziert werden, wissen, daß die Ursache dieser Phänomene psychischer oder 
psychophysischer Art ist, müssen wir annehmen, daß auch in den nicht mehr 
als Phosphoreszieren faulendsn Holzes oder als St. Elmsfeuer oder brennendes 
Sumpfgas zu erklärenden Lichterscheinungen eine gewisse psychische Energie 
wirksam ist, die sie gestaltet und treibt. Damit reihen sie sich von selbst in die 
Kategorie des Spuks, zumeist in die des ortsgebundenen Spuks ein, und es 
gelten für ihre Deutung die gleichen Gesichtspunkte wie für jenen. Nach 
meinen vieljährigen Forschungen auf diesem Gebiet und nach meinen eigenen 
Erlebnissen, die ich in meinem Buche Ewiges Schweigen —?" (Union 
Deutsche Verlagsgesellschaft, Stullgart) niedergelegt habe, bin ich zu der Ueber- 
zeugung gelangt, daß es sich hier um Manifestationen unterbewußter, traum- 
halter oder somnambuler Art mit den diesen seelischen Zuständen eigenen 
Bewußtseinsformen handelt, deren Träger den Tod überdauernde menschliche 
Psychen sind. Auch in dem son Prof. Dr, Ludwig mitgeteilten Erlebnis eines 
Lehrers wird diese Vermutung durch den Hinweis angedentet, daß das Lichi 
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an der Stelle erschienen sei, an der etwa ein halbes Jahr zuvor ein Eisenbahn- 
arbeiter ertrank. In den von mir erwähnten Fällen ist os mir nicht gelungen, 
solche hypothetische Beziehungen nachzuweisen. Nur bei dem letzten Fall. 
der von den drei Mädchen beobachtet wurde, war ich wegen der Oertlichkeit, an 
der das Licht auftrat, überrascht, weil wir von der gleichen Stelle einige 
Jahr» zuvor ein eigenarliges Erlebnis eines Göppinger Herren milgeleill worden 
war, das ich mir bis jetzt nicht zu erklären vermochte. Dieser holte in der 
Zeit der Milchzwangswirtschaft wöchentlich zweimal zur Nachtzeit Milch von 
einen Weiler, wobei er die betreffende Stelle passieren mußte. Er hatte den 
Weg schon sehr oft gemacht, ohne ein besonderes Erlebnis zu haben. Einmal 
aber in einer Sinstern Nacht, in der man keinen Schritt vor sich hersal, wirde 
er plötzlich mit einem eiskalten Griff an der Hand gefaßt, ohne daß er eine 
Ursache feststellen konnte, obwohl er sofort mit dem Steck seine unmittelbare 
Umgebung absuchte. Der Vorgang war so unerwartet und eigenarlig, daß ihm 
ein Schauer durch den ganzen Leib ging. Von andern Personen, denen er das 
Vorkommnis milteilte, wurde ihm erzählt, daß hier schon manches Spukhafte 
wahrgenommen worden sei: es sei an dieser Stelle, wie alle Teule wissen wollten, 
eins! ein Mord erfolgt, der keine Sühne gefunden habs. Mir selbst war es nicht 
möglich, diese Tatsache zuverlässig festzustellen. aber der Glaube, daß es hier 
nicht recht geheuer sei. ist in der Gegend stark verbreitet. Er ist offenbar schon 
schr alt, denn in einer handschriftlichen „Ilauschronik des Zeugmachers Ernst 
Jakob Vayhinger‘ von hier fand ich folgenden Eintrag vom Jahr 178%. 
der nach den durin enthaltenen Ortsangaben auf die gleiche Stelle hinweist: 

„Als ich unge lähr vor 12 Jahren mil einem Bürger von hier mit meinen 
KRanarienvögeln anf Schwäb. Gmünd mußte, weil dort die Vogelhändler waren, 
so nahm ich meinen Sohn Ernst Jakob init, welcher ungefähr 1 Jahr all 
war. Nach unserem Verkauf der Vögel gingen wir zurück. Und am Abend 
kamen wir wieder auf Tlolenstaufen. Wir wollten fori, der Beck Goltlich 
sagte zu mir: Vaxlünger. bleibe er liier, der Wald ist nicht jedermanns Freund. 
Teh lachte darüber und verlangte eine Fackel, er aber sagle, ich will euch 
eine Laterne geben, wenn es sein muß, es ist besser. Ich ließ es me gefallen. 
ich und der obig Meister gingen. In dem Wall nahmen wir meinen Sohn 
in die Mitte, der Bürger trug die Laterne voraus. Wie wir an dem Grub- 
benkle (Rubebank; hinuntorgingen. eln ging ein wunderlich Schicksal an. wel- 
ches ich in meinem Leben nicht vermutet hatte. Es kam ein solcher Stumm. 
daß sich dir Wedel von den Buschen zu unsern Füßen hrgaben und als oh 
der Wald »infallen wollte. Die wilden Schweine schnarchelten an unsern 
Füßen, Elwa 20 Schritt vor uns laute einer. der schlag inuner Feuer an 
einem Stahl, welches Schlag und ener bis auf den Boden immer zu schen 
und zu hören war und schrie „hob! hob’ hab! beständig. Teh schrie hinten 
drein zwi i-, dreimal: Guter Freund. warle ee uch. wie wollen miteinander: 
Er gab mir aber keine Antwort. Meinen Solm kam eins solche Angst an, dal 
er schrie, In Staufen hat man ihn wohl hören müssen. Weil der, wo so schrie 
und Fener schlagt, nieht gehalt (gehalten), sihe ieh es selbsten vor einen 
Furien an und sagte zu meinem Sohn: eh sage din, sei stille! Wofern dun 
mir dein Geschrei Tortselzest, so schlage ieh dir meinen Sterben über den 
Kopf!“ und fahre fort: „Das ist ein verfluchter Tenfel, der uns das Unheil 
zufügt. laßt den verfluchten Teufel laufen, wenn er nieht warten will, Got 
wird uns bewahren!“ Da wurde alles still und wir kamen Got Lob durch, 


Illig: Das Irrlicht-Phänomen. 423 


a -Á 2 mm m TE 


Jetzt, was ist das? Ich ware sonsten kein Leichigläubiger, ungefähr vor fünf 
Jahren hal sich ein Mann da gehängt.“ 

Ich habe diesen Bericht des Zeugmachers Vayhinger, der Züge aus den 
Wolausagen enthält und trotz des „ho, ho” rufenden Feuerschlagers recht 
wohl als Wirbelwind gedeutet werden kann, lediglich deshalb angeführt, weil 
er zeigl, dal an dieser Stelle schon vor 150 Jahren „Geisterspuk“ für möglich 
schalten wurde, wegen eines dort begangenen Selbstmordes. Es wird wohl für 
immer umnöglich bleiben, die eigentliche Ursache des mil der genannten 
Oertlichkeit serbundenen Glaubens aufzuklären. Die Irrlichtbeobachtung der 
deci Mädchen aber, die, wie ich sicher ermittelle, von diesem Glauben nichts 
wußten, legt die Vermutung nahe, daß er nicht aus der Luft gegriffen ist, 
sondern, daß ihm Beobachtungen von spukartigen Erscheinungen zugrunde 
liegen, in deren Reihe wohl auch diese Lichterscheinung gehört, deren nähere 
Erforschung und Deutung sonach nicht oder nicht nur Aufgabe der Plıysik. 
sondern der Parapsychologie ist, die ich durch meine Ausführungen auf dieses 
bis jelzt noch recht stiefmütterlich behandelte Gebiet hinweisen möchte. 

Das Verhalten dieser Lichter stimmt ziemlich genau mit dem Verhalten das 
„Lischtl” überein. über das Prof. Dr. Ludwig in den „Psych. Studien” November 
us?) berichtete. Zu diesem Bericht beniorkte die Schriftleitung der „Psych. 
Studien“ im Februarheft 1424, Seite 10%, daß er sowohl von der Leserschalt wie 
son der Redaktion mit einiger Skepsis aufgenommen worden sei. Um so mehr 
schein! es mir von Wert, darauf hinzuweisen, dah auch das „Linchil“ sich in einer 
ganz bestimmten Gegend hin und her bewegte, bald hob, bald senkte, nächtlichen 
Wiunderern entgegenschwehte und in den Werbs'’- nnd Wintermonaten erschien, 
Das sind so gewichtige Merkmale der Cehereinstiummung, daß man derartigen 
Liebiphänemenen nicht mehe mil überlegener Skepsis aus dem Wege gehen 
kann, Hier geht etwas vor, das an gewisse Gesetzmäßigkeiten gebunden 
ist und also Gegenstaud der Forschung sein kann und sein muß. 


Nachtrag, 


Die vorstehenden Ausführungen waren bereits abgeschlossen und an die 
Schriftleitung abgegangen, als mir durch ein günsliges Geschick ein weiterer 
Fall bekonn! wurde, dessen ursächliche Zusammenhänge mil einem bohen 
Grad von Wahrscheinliehkeit erkennbar sind, wenigstens für den, der sich schon 
eingehender mil ag Untersuchung einer gewissen Art von Spukerscheinungen 
beschäftigt hal. Er gehört in die ‘Kategorie jener Fälle ertsgebundenen Spuks. 
die ich in mutter Buche „Eu iges Schweigen” als Kundgebungen \erstorbener 
zusanmengelragen und besprochen habe. Der Tatbestand ist in Kürze folgen- 
der: Vor elwa 7 Jahren erhüngte sich ein wohlhabender Bauer anl dem 
Speicher seines Manses. Baled danach stellten sich in dem Hanse Spuker- 
scheinungen der heftligsten Art ein. die ich wegen der außerordent- 
lichen Empfindlichkeit der durch die unheinlichen Vorgänge erreglen \nge- 
horigen noch nicht in allen Einzelheiten durch ein eingehendes Verliör der 
Beteiligten feststellen konnte. Vorläufig kann ich jedorl sagen. daß sich der 
Spuk durch allerlei Lärm wil Poltern im zungen Hause äußert, Er beginnt 
in der Regel auf dem Speicher, auf dem man ein (läis vernimmnl, als ob die 
a hartralen Gegenstände, wie Kisten, Kästen und Nolzstöße nungeworlen wär- 
deu Dann Za es mil schweren Trillen die Stiege herunter unid poltert 
fher den Plar durch Stuben und Kammern. Einmal faßlen die Leute den Mut. 
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eine Tür zu öffnen, um in das Zimmer zu schen, in dem es polterte. Sie 
sahen jedoch nichts. Zu Pfingsten voriges Jahr war es besonders heflig. Dunn 
irat eine längere Ruhepause ein, wenigstens fünf Monate. Ob und was sich 
inzwischen weiter zugetragen hat, vermag ich wegen der besonderen Lage des 
Falles einstweilen leider noch nicht zu sagen. Soviel ist aber sicher, 
daß vor dem Selbstmord des Bauern in dem Hause Ruhr 
herrschte und daßderSpuksich unmitielbaranden Selhst- 
mord anschloß, so daß auch hier, wenn man den Fall mil 
den vielen andern ähnlichen Füllen vergleicht, die schon 
beobachtet wurden, die Gleichselzung des post hoc mil 
den propter hoc berechtigt erscheint. Was diesen Fall besonders 
merkwürdig macht und warum ich ihn mieiner Abhandlung über das Irrlicht- 
phänomen als Nachtrag folgen lasse, ist der außerordentlich interessante Um- 
stand, daß neben den bereits geschilderten Spukvorgängen 
im Innern des Hauses eine Lichterscheinusg hergeht, die 
vonden Nachbarnscehonwiederholtl außer dem Hause wahr- 
genommen wurde. Mein durchaus zuverlässiger Genährsmann hat sie 
selbst dreimal genau beobachtet, zweimal von seinem dem Spukhaus gerade 
gegenüberliegenden Wohn- oder Schlafzimmer aus und einmal von der Straße 
aus, als er abends nach IIause ging. Er schildert das Licht als eine weigh 
leuchtende, nicht ganz kreisrunde, sondern mehr ovale 
Fläche von Wandtellergräße mit einem dunkeln, etwa 
3 Zentimeter langen Kern in der Mitte. Das Licht erscheint in 
der Regel am Dache, wie wenn es son innen aus dem Speicher heraus durch 
die Ziegel konnen würde. Es läuft über das Dach hin und verschwindet dann 
über dem First, ou: nach einer Weile wiedorzukehren. Zuweilen macht es auch 
unregelmäßige Bewegungen anf dem Dach. lauft über den First hin und weicht 
dabei dem Kamin aus. indem es genau den Winkel entlang geht. den dieser mit 
deni Dach bildet. Es durchdringt alsa den Kamin nicht und überschneicdet 
ihn auch nicht in geraden Linien. Als es mein Gewährsmann am 26, Oktober 
1924 yon der Straße aus beobachten konnte, kam es aus dem mit Blech 
verschalen Hausgiebel heraus, entfernte sich elwa oi: Meier von diesem, 
um frei in der Luft schwebend die Rückseite des Daches zu erreichen. Die 
Entfernung zwischen dem Beobachter und dem Licht war nur etwa 6 Meter, 
so daß Lei der langsamen Bewegung des Lielites eine genaue Beirachlung schr 
gut möglich war. Die Tochter meines Gewälrsmanns sanh es einmal nachts 
1,/& Uhr, als sie ihr Kind versorgen mußte, wenigstens eine viertel 
Stunde lang. Eine andere Nachhbarslrau hat das Lich wohl 
schon zehnmal beobachtet, ebenso deren Schwiegertoch- 
ter. Sämtliche Beobachter halten eine Sinnesläuschung für ausgeschlossen 
und erklären, daß ein Reflexlicht nicht in Frage komme. weil keine eni- 
sprechende Lichtquelle vorhanden sci und der ganze Charakter des Lichtes und 
seiner Bewegungen, besonders aber sein Flug durch die Luft und seine Um- 
gehung des Kainins eine solche Deutung gar nicht zulasse. Da diese Licht- 
boobachlung zeitlich genau mil dem \uftrelen der Spuk- 
vorgänge im Innern des Hauses zusammenfällt und sich einer Einordnung 
in das bekannte naturgesetzlich-psysikalische Geschehen nicht fügt, bleibt nur 
die Annahme übrig, daß es ein Teil dieser Spukvorgänge und somit psycho- 
physischen Charakters ist. Die weitere kausale Anknüpfung an den voraus- 
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gegungenoen Selbstmord, dessen Oertlichkeit der Schauplatz aller dieser Vor- 
gänge isl, ergibt sich dann von selbst. Daraus folgt nun freilich nicht, daß das 
gesamte Irrlichtphänomen als postmorlale Kundgebung betrachtet werden müsse. 
Aber soviel geht aus diesem Tall doch hervor, daß, wenn im einzelnen Fall 
eine physikalische Erklärung absolut nicht zu finden ist, die weitere Forschung 
fruchtlos bleiben muß, wenn sie die Hypothese einer psychophysischen Er- 
scheinung oder eines postmortalen Spuks außer aller Betrachtung läßt. Dies ist 
meine feste Ucherzeugung auf Grund einer mehr als dreißigjährigen Forschung 
auf dem Gehiel des örtlich gebundenen Spuks einschließlich des Irrlichtes. 


Weltanschauliches und Theoretisches. 


Das Problem der Telekinese. 
Von Privatdozent Dr, Ernst Barthel, Köln. 


Durch die Erlaubnis des Freiherrn von Schrenek-Nolzing wurde mir vor 
kurzen die Möglichkeit gegeben, mir von telekinelischen Phänomenen, von 
denen ich aus der Literatur manches gehört hatte und die mir aus dem Zu- 
sanmenhang meiner Philosophie sowohl wahrscheinlich als theoretisch he- 
sonders wichlig erschienen, eine Anschauung zu bilden. Die Versuche mit dem 
Medium Willy Schneider funden unter strikten Vorsichlsninßregeln statt, die 
einen Belrug nach znenschilichem Ermessen ausschlossen. Das Licht mußte 
aul die Stärke einer Dunkelkammerlampe reduziert werden, da die psychische 
Energie, die hier physikalische Wirkungen vollbringt, durch Licht geschädigt 
wird. Der Teilnchmerkreis, dem bekannte Parapsychologen angehörten, schloß 
eine JJandkelte und hatte die Aufgabe, durch eine möglichst bewegte Slim- 
mung die positive Strömung der Energien des Mediums zu unlerstülzen. Was 
man sah, war nach Angabe des Versuchsleiters etwa als schwache Mittelleistung 
des Mediums zu bezeichnen: ein Vorhang wurde in Bewegungen verselzt und 
aufgehläht, ein Taschentuch wurde ans einer Enifernung von über einem Meter 
in merkwürdige Eigenbewegung verselzt, ein hölzerner Stab machte inder gleichen 
Entfernung vom Medium allerhand Bewegungen gegen das Medium und Winkel- 
(lrehungen. Das Medium lag, an Iländen und Füßen festgehalten, in tiefem 
Trancezusland und schüttelte sich in Konvulsionen. Aul meine Anfrage leille 
es mir später mit, daß die telekinetischen Handlungen von ihm gänzlich un- 
bewußt geschehen, daß cs wie in der Narkose liege, und von allem keine 
Erinnerung habe, Seine Fähigkeiten sollen durch Zufall gelegentlich scherz- 
halter Familienunterhaltungen entdeckt worden sein. 

An der einwandfreien Tatsächlichkeit der geschenen einfachen Phäno- 
mene zu zweifeln, scheint mir nicht möglich, auch ist es ausgeschlossen, daß 
die Beobachtung meinerseits unter „hypnotischer Beeinflussung” stattfand, 
wie man dies in einem nenerdings erschienenen Buch verschiedenen Ge- 
lehrten und Schriftstellern wie Hans Driesch, Thomas Mann, Ludwig Klages, 
vorwirlt. Ueber Talsächlichkeit oder Nichttatsächlichkeit der Phänomene ist 
so viel geschrieben worden, daß ich es für überflüssig halte, meine Stimme in 
diesen Chor zu mengen. Mich interessiert als Philosoph die Frage, wie es 
möglich sein dürfte, diese Phänomene, wenn sie existieren — was, wie gesagt, 
sehr wahrscheinlich ist —, in einen folgerichtig gedachten Weltzusammenhang 
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einzufügen, und welche erkenninismäßige Lingweite überhaupt diese Erschei- 
nungen besitzen. Ueber diese Fragen dachte ich an der Hand der Anschauung 
wieder näher nach. Denn am besten kann man aus konkreten Beobachtungen 
konkrele Gedanken schöpfen, md nur durch die Verwurzelung in der An- 
schauung gewinnen philosophische Gedanken eine Kraft, die sie von Phrasen 
unterscheidet. Es scheint mir nun, daß die telekinelischen Phänomene einen 
gulen Anknüpfungspunkt für Gedanken abgeben können, die sich zwar auch 
anderweilig erwerben lassen, die aber in jedem Fall neu und für die Gegen- 
wart und Zukunft wichtig sein dürften. Seien sie in Kürze hier aufgezählt. 

Es ist sicher, daß unsere seelisch-leibliehe Individualität nieht bloß ein 
kunstvoller Apparat von Organen, sondern auch eine Kraftstation ist, die sieh 
dieser Organe zu Umselzungen und Aenderungen bedient. Unser materieller 
Körper ist eine gleichsam elektrische oder magnetische Zentrale, deren deni 
lose Wellen in der verschiedensten Weise mit der Umwelt ia Verbindung stehen. 
Schon wenn wir schen. hören oder dergleichen, arbeitet die psychische Krall 
mil sehr geringen Mengen, aber qualilaliv eigenartigen Spannungen nach außen. 
Wenn wir wollen und handeln, treten gröbere Energiemengen in Tätigkeit, die 
sowohl unsere eigenen Glieder als vermöge dieser andere Gegenstände he- 
wegen, Mit dem Auge ergreifen wir auch ferne Dinge, mit der Hand nur air 
nächsten. Sollte vs möglich sein. durch Entwicklung unseres Organismus die 
groben Energiemengen, die unsere Tand und vermöge clicser auch andere Körpsı 
bewegen, wie die Gesichlsenergie zur Erfassung der Ferne anszusonden, sc 
hätten wir die Möglichkeit der Telekinese, 

Ich halte es in Anbetracht der festgestelllen Phänomene und auf Grund 
einer vernünftigen Allgemeinüberlegung für wahrscheinlich, daß die Mru- 
schen unserer Zeit im Begriffe stehen, die Reichweite ihrer Fähigkeiten merh- 
lich auszudehnen. Und zwar bat die Kultur rfindung des Rundfunks die akii- 
slische Reichweite des Menschen beträchtlich erweitert. Vielleicht ist es durch 
gewisse Techniken auch möglich, die tahlile Fähigkeit des Menschen von seinem 
Leihe aus organisch zu erweitern. Wenn Schopenhauer bei der Walirnchmung 
einfzchster telekinetischer Erscheinungen Iriumipliierend ausrutt: „Der Wille, 
ilor die Welt gemacht hal und erhält, er kann sie anch regiewen — die Tische 
gehn auf vieren“, s schwingt dahinter jene Kinelheitsüherzeugung Schopen- 
hauers, daß man durch seinen bloßen Willen Gegenstände bewegen könne, 

Ist das Phantastik oder där Ahnung vinse möglichen Entwicklungsstnfe 
des Menschen? Ich glaube, das letztere, 

Was an ausnahmsneisen medialen Veranlagungen und gezlückten Schu 
langen — siehe besonders Indien — heute auftritt, ist jedenlulls au wenig 
krankhaft", d. h. mminderwerlig. wie die Wunder Jean nnd mancher and ven. 
Sondern es zeigen sich darin dis ersten Vorbolen des vollkommeneren Men 
schen. dem sein Wille nicht bloß g bundlen an die närlıste Vähe Dienste leistet, 
sondern der seine Energien zielsicher aussendel und in der Perne Wirkungen 
vollbringt. wie man an die Ferne sieht und hört, 

Das Verhältnis son Materie nod Energie wurde in früherer Zeit völlig 
Lalsch verstanden, da mau Energie als Bew ogungszustand materieller Teilchen 
helrachtele, statt daß man eingesehen hätte, daß Materie lediglich eine For 
von Energie ist, die sich aus feineren Energien recht wohl „„malerialisieron” 
kann. Zwischen Spannungen feiner Art. die man als Kraft“ erfährt, und den 
Spannungen grober Art, die man Materie neun, gibt es einen kontinnirrlichen 
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Uebergang. Das Problem der Entstehung ‚aus dem Nichts“ gewinnt eine neue 
Seile, wenn man das „Nichts“ als die „schöpferische Indifferenz" Friedlaenders 
anffaßt, die sich durch auseinandertretende Polaritäten in Spannungen und 
Rlytlimen entwickelt. Materie kann somit „aus nichts entstehen“. Das Gesolz 
von der Erhaltung der Materie hal nur die Bedeutung einer praktischen Fiktion, 
die übrigens auch von dem Physiker Le Bon bereits aufgegeben wurde. Daß 
aus einer Konzentration von Willenskraft schließlich Annäberungen an 
materielle Konkretisierung denkbar sind, erscheint nicht mehr außerhalb des 
Bereichs der Möglichkeit, wenn man bedenkt, daß sogar in jeder Zeugung nur 
hraltanlagen gesetzt werden, die sich ausgestaltend materialisieren. Gerade 
(laß durch psychische Kräfte nicht bloß psychische, sondern auch physikalische 
Wirkungen zu erzielen sind, deutet eine Einheit des Naturreiches auf dem 
\llgemeinfundament des Spannungsbegriffes an, der sich als Materie, 
kraft und Struktur darstellen kann, Und dies wur von jeher eine Grundlage 
meines nalurphilosophischen Denkens: da nicht die Materie, auch nicht «lie 
Energie, sondern die Polarspannung überhaupt Grundlage aller Wirklielkeit 
ist, weil zur Wirkliehkeit anch die Strukturen und Gestalten und Gestaltungen 
gehören, die man weder malerialistiscli noch energelisch beherrschen kann, 
weil cs weder mechanische oder chemische noch physikalische Wirklich- 
keiten sind. 

Besonders interessant ist fur einen physikalisch interessierten Menschen 
das Verhältnis der psychischen Energie zur Gravitation. Es ist nicht zu be- 
zweifeln, daß ein Mensch in gewissen psychischen Zuständen bzw. durch be- 
sondere Willensanstrengung sein Gewicht zu beeinflussen vermag, und zwar 
meistens in Sinne einer Erleichterung. Dieses Phanomen, das bei Nachtwand- 
lern auftritt, auch auf der Wage festgestelll wurde, ja bis zum Schweben 
führen kann, deutet sich als reaie Möglichkeit im Traume an, findet in der 
Mythologie seinen mannigfachen Ausdruck, liegt wohl auch manchen wunder- 
baren Berichten der Geschichte — Jesns auf dem See — zugrunde. Es vor- 
langt die Feststellung. daß die gleichsam magnetischen Kräfte des Organis 
wis und die Schwerkraft in einen Wechselserlältnis stehen, das sich übrigens 
schon darin äußert, daß im Stehen, Sitzen nord Lä zen unser Organismus ganz 
verschiedene Gesamibeziehungen zur Schwerkraft eingeht. die sich in Binzel- 
Folgerungen austrücken, und daß man in Kupfstellung nieht leben kann. Die 
Schwere als mechanische Griumdkroft Zei in d'r „Neuzeit (jener algeschlassenen 
Epoche, die heute sehon mehr historisch zu beurteilen ist), one recht primiti 
Anvelslacht worden, und selbst die Auffassungen Galileis scheinen bezüglich des 
Fallzesetzes schr anfechlhar, wofür ich verweisen darf aul meinen Aulsalz in 
der Münchener Zeitschrill Aainr und Kultur” vom Februar 1926. Gravita- 
liuu, Gewicht, Valli schleunigung und organischer Magnetismus stehen in 
Wechselbezichung. was darauf beruht, daß in diesen Begriffen die Spannungen 
der Wirkliehkeit miteinander verwachsen sind, nnd zwar wt eine kompliziertere 
Weiss, als die Begriffsunterscheidungen der bisherigen Physik erfaßten. Das 
Phänomen der Levitation ist unter vielen anderen geradezu eine Aufforderung, 
unsere pbysikalischen Theorien som Zusammenhang von Masse und Gravita- 
Ir einer Kritik zu unterziehen, weil Masse nichts anderes ist als ein Komplex 
von Kehäsionskräften, das heißt Iunengrasitationen. die zur kosmischen Gra- 
YHalion nur deshalb in Beziehung gesetzt sind, weil Wesensgleiches das 
Wesenszleiche beeinflußt. Ob aber unter Voraussetzung dessen im 
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luftleeren Raum alle Körper gleich schnell fallen, wie Galilei hehamplete, wnd 
seine Nachfolger bis heute glauben, ist schon mehr als zweifelhaft. Die 'Tele- 
kinese bedeutet ja schließlich auch nur eine Modifikation der Gravitations- 
kraft in einer anderen als der Vertikaldimension. Ob durch psychische Ur- 
sachen Gewichtserleichterungen stattfinden oder ferne Gegenstände bewegt wer- 
den, deutet lediglich auf einen zufälligen Unterschied in der Richtung und im 
Angriffspunkt der Kraftäußerung. 


Zu warnen wäre meines Erachtens davor, die telekinetischen Phänomene 
spirilistisch zu interprelieren. Man soll die Natur studieren, die schließlich in 
diesem Punkt auch nicht wunderbarer arbeitet als in tausend anderen, die uns 
nur gelänfiger sind und deshalb nicht wunderbar erscheinen. Aber man soll 
keinen phantastischen Aberglauben an Geister in diese sauberen Phänomene 
hineindenken. Wir stehen auf vielen Gebieten im Beginn eines 
neuen Zeitalters. Die naturwissenschaftlichen Grund- 
lagen der bisherigen Neuzeit sind abgetan. Denn wenn 
nichts anderes sicher ist, so wäre es das cinc: daß man mil 
den Begriffen der bisherigen Physik und der maleriali- 
stischen Biologio nicht auskommt, um Phänomene wie die 
telekinelischen zu erklären. Diese müssen uns zum Ansporn wer- 
tlen, unsere Erklärungsgrundlagen zu revidieren, und, wo es nölig scheint, vor- 
sichtig, aber furchtlos zu reformieren. Als vor Jahrzehnten Schrenck-Nutziug 
und Du Prel in Müuchen sich auf verschiedene Weise mit diesen Problemen 
be lalzten, nannte der Volkswitz ihre Anhänger die „Beschrenckten“ und die 
„Geprelten“. Heule darf man sagen, daß diejenigen beschränkt und geprellt 
sind, welche neue Tatsachen und neue naturphilosophische Gesetze nicht sehen, 
sondern blind glauben wollen an das, was «lie vergangene Stufe des mensch- 
lichen Erkenntniskainpfes uns sagen zu können glaubte. Das Verhälinis von 
Materie und Energie nmß neu durchdacht und durch den Spannungs- 
gedanken, der auch Strukturen und Gestalten umlaßt, gekrönt werden. 
Die Entwicklung des Menschen zur Erweiterung seiner organischen Herrschaft. 
durch Willenstechnik scheint in den Bereich des Möglichen zu rücken. Das 
Mysterium der Enistehung der Welt und ihrer entwicklungsmäßigen Gestaltung 
uus dem gölllichen Ali, welches dem indifferenten Nichts identisch gesetz! 
werden kann, Jäßt sich heute um ein Betrüchtliches mehr aufhellen, als ein 
Du Bois Reymond sich träumen ließ. Das Problem der Gravitation, 
der Schwere und der Fallgrseize rollt sich von nenem auf. Lnd 
die Schwierigkeiten des Zeugungs- und Vererbungsbegriffs lassen sich nur unier 
Zuhilfenahme des allgemeinen teleologischen Prinzips im Sinne einer psychi- 
schen Fernwirkung des Weltgeistes aufklären, zumal auch unser ganzes prak- 
lisches und geniales Leben durch die Kategorie der Prolepsis, der Iin- 
einbezichung des Konunensollenden in die Gegenwart, grundlegend beherrscht 
wird. Fern liegt die Zeit, da man noch glauben durfte, durch die Kategorien 
„Ganzes“ und „Teil“ ließen sich auch nur die Spektralfarben erfassen. Goethe. 
der Vorreformator, würde heule mit Genugtuung erleben, daß die Refor- 
mation und Renaissance, die er erahnt halte. mit Urgewalt naht. 
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Beitrag zur parapsychologischen Forschung. 
Von Dr. Emil August Glogau, Frankfurt a.M. 


Der Okkultismus steht im gelehrten Deutschland im allgemeinen in dem 
ählen Ruf einer Pseudowissenschaft, die sich an (len bekannten Nulurkräften 
nicht genügen DL und deshalb zur Fundamentierung ihrer Theorien Geheim- 
Kräfte annimmt, die ihre Spekulationen auf nebulistischen Hypothesen schwe- 
ben läßt. Erst seit die Naturkräfte selbst übersinnlichen Charakter offenbarten 
innsichlbare Stralung, Wellenbewegung) und die Naturwissenschaft den kosmo- 
logischen Begriff eines einheitlichen Woltgeschehens im physikalischen Sinn 
der Prolonen-Elekironenlehre aufbaute und auch auf psychisches Gebiet aus- 
dehnte, fanden einige Naturforscher, die sich mit Psychologie beschäflizien, 
den Mul, sich auch für die verspöttelten okkulten, richtiger unterbewußten, 
seelischen Phänomene zu interessieren, auf denen die Mystik und der Mythos 
aller Religionen und Philosophien beruht. Nach v. Hartmann und Fechner. 
die noch taube Ohren fanden, geht der Weg schneller und schneller über 
Freud, K. I., Schleich, Kohnstamm, Bleuler, Becher zu Driesch, Oesterreich 
bis zu Tischner, Kindborg und v. Schrenck-Notzing. 

Natürlich lehnt diese naturwissenschaftliche Gruppe psychischer Forscher 
alle Dogmatik ab und versucht zunächst induktiv, unter Ausschaltung erkenn- 
barer Fehlerquellen, Tatsachenmaterial zu sammeln, das sich zur neuen 
Wissenschaft der Parapsychologie und Parapsychophysik gruppiert. 

Während sich der Troß exakter naturwissenschaftlicher Forscher der Para- 
psychophysik gegenüber ablehnend oder doch spröder verhält, zeigt sich in den 
mehr psychologisch interessierten Kreisen eine wachsende Neigung zu mela- 
psychischer Ausschweifung in das Gebiet des Uebersinnlichen, der Parapsycho- 
logie, die aber schließlich zu einer Verschiebung der Grenzen führen und zu 
der Erkenntnis drängen muß, daß Psychisches und Physisches eine gemein- 
same Wurzel hat. 

Insbesondere nähern sich div Ergebnisse der Grazer und Marburger Psycho- 
logen über Subjektive Anschanungsbilder der Eidetiker den 
parapsychologischen Erkenntnissen so, daß dieser Aufsatz eine Synthese 
versuchen kann. — Die exakte Wissenschaft verlangt als Grundlage einer Er- 
kenninis dus unbedingte Experiment. Parapsychologische und parsphysikalische 
Experimente sind aber an Stimmungsschwankungen labiler Medien gebunden 
und gelingen nicht unbedingt. Die an sich berechtigte, skeptische Vorein- 
genomnnenheit naturwissenschaftlicher Forscher erfühlt das Medium unter- 
bewußt und desiruiert dadurch seine Aeußernngsfähigkeit, die Experimente 
ınißlingen oder verführen das aft hysterisch veranlagte Medium zu betrüge- 
rischer Nachhilfe. Aus dieser Erfahrung beraus finden sich eben nur wenig 
Forscher bereit, ihren wissenschaftlichen Ruf durch Beschäftigung mit diesen 
okkulten und oft obskuren Dingen zu gefährden. Und doch liegt heute ein 
Talsachenmalerial vor, zu de sich auch die exakte Wissenschafl nolens volens 
stellen muß. 

Die Medizin, deren vornehmste Aufgabe die Erforschung des Leib-Seele- 
Problems sein sollte, weil nicht nur psychische Krankheiten seelisch 
becinllußt, sondern veranlaßt werden können, wird noch immer 
von dem Dogma mechanislisch-malerialistischer Weltanschauung beherrscht, 
das die Annalıme einer seelischen Funktion oder einer Lebenskraft überhaupt 
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a priori zwar ablehnt, ihre sichtbare, empirische Wirkung und Wechselwirkung 
aber a posleriori nicht leugnen kann. Metaphysische Spekulanten, wie Karl 
Ludwig Schleich, gelten ihr deshalb heute noch als geistige Iloehstapler. Wer 
sich Freilich unter ihnen mit dem Wesen der Suggestionsiherapie uud der 
Psychoanalyse beschäftigt hat, wird dem mechanistischen Lehrgebäude mehr 
und mehr entfremdet und reiht sich philosophisch in die Kette Spinoza-Gocthe- 
Fechner-Ostwald-Driesch ein, die den energetisch-vitalistischen Pantheisuns 
umschließt, dem durch die Erkennbarkeit eines sinnvollen Aufstrebungsprinzips 
jeder Zelle und EBlektrone sein immanenter Charakter gewahrt bleibt, wenn 
auch das Metaphysische selbst ins Bereich der Erlahrungswissenschaft gezogen 
wird. Darin liegt die philosophische Bedeutung der parapsychologischen 
Forschung. Für die naturwissenschaftliche Forschung liegt die Be- 
deutung in dem Nachweis, daß psychische Kraft nur eine Aeußerungsform 
aller Krafitransformalionen ist, wie sie auch immer differenziert sein mögen. 
und daß durch die Parapsychophysik eben der Beweis erbracht wird, daß sich 
durch die psychische Kraft Stoffbildungen erzeugen lassen, der Stoffalso 
auch nur eine Acußerungsform der Kralt ist. Dazu kommi, 
daß der Parapsychophysik auch die Aufgabe zuzufallen scheint, dem Problem 
der Schwerkraft durch ihre Levitationsversuche der Medien näherzukommen, 
das sich in den energelischen Monismus der modernen Physik noch nicht cin- 
reihen will. 

Der Biologe, Professor Karl Gruber, sagt in seinen Parapsycho- 
logischen Erkenntnissen (München, Drei-Masken-Verlag): Als Haupt- 
ergebnis der experimentellen Untersuchungen wird behauptet: „Telekinese 
und Materialisation sind nalurwissenschaftliche Tatsachen. Bestinnnte Men- 
schen haben unter besonderen Umständen die Fähigkeit, ohne die Zuhilfenahme 
einer bekannten körperlichen Funktion auf Gegenstände ihrer Umgebung hc- 
wegend oder formverändern] einzuwirken, sowie aus uns unbekannlem Stoll» 
außerhalb ihres Körpers sicht- und greilbare, manchmal mit Eigenlicht ans- 
gestaltete, mehr oder weniger hochorganısierte Neubildungen zu schaffen, für 
die in vielen Fällen der menschliche Körper in Teilen oder im ganzen tlas 
Vorbild abgibt. Diese Materialisationen sind ebenso rasch enisteliende wie ver- 
gehende Augenblicksbildungen ohne dauernden Bestand." Dieser Neubildung 
prozeß soll (nach Schrenck-Notzing) mit dem Auftreten gasförmiger, sich zu 
leuchtenden Wolken verdichtender, zunächst amorpher, dann weißlich grauer 
Primordialsubstanz aus oder am Körper des Mediums beginnen, und es ist klar. 
daß es sich da um denselben Stoff handelt, den Baron Reichenbach wm 183: 
als „Od“ beschrieb und der den Spiritismus zur Annahme von Astralkörpern 
der Geister Verstorbener führte, während die nach Zöllners Vorbild unter- 
nonmenen Untersuchungen des Professors Crawford in Belfast und des In- 
genieurs Fritz Grunewald in Berlin [esiztellten, daß die Produktion dieses 
Teleplasnıas mit einer Lebend gewichtsabnahme der Medien bis zu 50 Prozent 
einhergeht. 

Ist das durch Nachprüfungen bestätigt, dann werden die spirilistischen Pro- 
blame eine Angelegenheit der exakten Nalurwissensehaft und insbesondere 
des Schwerkrafiproblems der Physik, nur dürfen sich die dazu berufen Lühlen- 
den Vertreter der Wissenschaft nicht länger sträuben, sich mil dem Mediumis- 
mus ernsthaft und ohne Vorurteil zu beschäftigen, wie sie es heute in über- 
lebtem Konservativisnius leider noch lun. Mir ist es noch immer so gegangen, 
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(daß sich bei meinen in aller Oeffentlichkeit gezeigten und unter jeder Kon- 
trolle ausgeführten telepathischen Experimenten die sogenannten lachaulori- 
täten als einzige Skeptiker erwiesen, die sich nicht überzeugen lassen wollten. 
Dio neue Wissenschaft der Parapsychologie teill da das Schicksal der Alchemie, 
(deren Traum, aus Blei und Quecksilber Gold herzustellen, nun verwirklicht ist, 
und erlebt jene Widerstände, die sich, in Deutschland wenigstens, dem Mesmeris— 
mus, der Suggeslionstherapie, der Ilomöopathie, und auch der Psychoanalyse 
von „aulorilativer” Seite entgegenstemmten. 


Es ist natürlich für jeden Forscher, der sich mangels geeigneter Medien 
mit paraphysikalischen Experimenten noch nicht beschäftigen konnte, oder 
der durch betrügerische Manipulationen geläuscht wurde, sehr schwer, ohne 
weileres an so ungewöhnliche psychische Kraft- und Stoffprodukte zu glauben. 
Wenn die ideoplastischen Bildungen aber durch die Photographie, durch Be- 
irug ausschließende Experimente vor beliebigen Zuschauergruppen, wie sie 
Schrenck-Notzing verunslaltete, durch physikalische Messungen und Paraftin- 
uberücke der materialisierten Glieder beweiskräftig nachweisbar sind, dann 
wird es die Aufgabe exaktwissenschaftlicher Forschung werden müssen, über 
die Entstehungsinöglichkeit dieser Phänomene, unter Ablehnung aller über- 
natürlichen Hypothesen, nachzudenken, sie nachzuprüfen und in das Nalim- 
geschehen der Erfahruugswissenschaft einzureihen. Bloße Negation ist un- 
wissenschaftliche Ignoranz. 


Vom anderen Ufer philosophischer Woltbetrachtung weist man auf den 
Pfaden Kants das Leib-Seele-Problem mit dem Primat des Willens in die Be- 
grenzung des eigenen Leibes und mißachtet damit die physisch wirkende 
Kraft der Vorstellung (Suggestion), die sich empirisch durch die Ilypnose 
aufandere Menschen soweit nachweisen läßt, daß sich u. a. bei ihnen patho- 
logische Zerfallserscheinungen (z. B. Brandwunden) suggestiv erzeugen lassen. 
Es ist nach diesen und ähnlichen Experimenten am lebenden Körper kein 
Zweifel, daß eine Willenskenzentration sich selbst mittels der 
Kausalität bloßer Vorstellung zur Ursache physikalischer Wirkungen im 
eigenen und im Körperanderer transformieren läßt. Wenn des: 
Seelische“ Kraft überhaupt physikalische Wirkungen auslösen kann, dann ist 
es logisch, sie anderen physikalischen Kräften in ihren Aeußerungsformen 
gleichzustellen, sie gleichen Naturgesetzen zu unterwerfen. 


Wir wissen nun zwar nicht, was Kraft an sich ist. aber wir wissen, daß 
Kraftäußerungen Wellenbewegungen sind. die sich je nach ihrer Wellenlänge, 
die wieder von der Apparatur abhängig ist, die sie durchlaufen, als Licht, 
Wärme, mechanische Kraft usw, äußern, und daß diese Krafläußerungen wieder 
untereinander transformiert werden können. Der Schluß liegt nahe, danach 
nuch die Transformationsmöglichkeit der psychischen Kraft, die wir Seele 
nennen mögen, zuzugeben. Mit dieser physikalisch-energelischen Auffassung 
der in der Apparatur der Ganglienzellen der Großhirnrinde bereiteten, durch 
die Nervbahnen geleiteten und zur psychischen Kraft ſransformierten gei- 
sligen Potenz ließe sich auf naturwissenschafllichem Boden eine Erklärung 
der parapsychischen und paraphysikalischen Phänomene geben, wenn es sicher 
wird, daß Vorstellung und Wille nicht an die Gehirnapparatur gebunden. son- 
dern auch außerhallı der eigenen Persönlichkeit wirken kann. Das aber ist 
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schon durch die vorher genannten Phänomene der Iypnose auch ohne Para- 
psychophysik erwiesen. 

Die Tatsache experimentell physikalisch oder chemisch nachweisbarer 
Außenwirkung seelischer Kräfte eröffnet in voluntarislischer, pädagogischer 
und therapeutischer Beziehung ungeheure Perspekliven, die bisherige Leher- 
meinungen vollkommen umstürzen können, deshalb begegnet sie einen 
leidenschaftlichen Widerstand ihrer bisherigen Vertreter. 


Besonders wichtig, aber auch ebenso schwierig, bleibt dabei die Fest- 
stellung, ob eine Kraftäußerung zur Stoffbildung, wie sie die Teleplastik be- 
hauptet, befähigt ist, denn diese Untersuchung führt uns in das tiefste Pro- 
blem: ob der Stoff nicht gleichfalls als eine Transformation der Kraftäuße- 
rung anzusehen isl, wie oben ausgeführt wurde. 


Ist für die Parapsychologie die Begrenzung für psychisch und physisch 
gesprengt, dann lösen sich die Schwierigkeiten paraphysikslischer Phünomene 
in bezug auf die Erklärung der Telekinese von selbst. Ist aber die Teleplastik 
eine unleugbare Tatsache, wie Gruber, v. Schrenck, Richet u. a. behaupien, 
dann ist eben die Stoffbildung als Krafläußerungsforni nicht mehr bestreitbar. 

Mit diesem Gedanken beschließt auch Maurice Maeterlinck sein (bei 
Diederichs, Jena, erschienenes) Buch „Das große Rätsel“: Es wäre viel 
vernünfliger anzuerkennen, daß Materie und Geist im Grunde verschiedene 
Zustände einer gleichen Substanz oder vielmehr einer gleichen ewigen Energie 
sind. 

Unerwartete Ililfe ist der Parapsycbologie von berufener Seite der Ex- 
perimentalpsychologie — von diesen allerdings nicht beabsichtigt — gekommen, 
die mit ihren Untersuchungen subjektiver optischer An- 
schauungsbilder auch die Kardinalfrage des Okkultismus erhellt. 

Angeregt durch die Versuche des Wiener Ohrenarztes Dr. Urbantschick 
haben sich in Graz die Psychologen Witasck und Benussi, in Marburg Prof, 
Jaensch und Herwig und in Göttingen Kroh mit umfassenden Untersuchungen 
ganzer Schulen über die Fähigkeit zur Erzeugung subjektiver Anschanungs- 
bilder bei Jugendlichen beschäftigt. Jaensch und seine Schüler haben diese bei 
jedem Individuum latent! vorhandene Fähigkeit, die sich besonders im Traumi- 
bild offenbart und eindrucksvoll wird, in hervorragendem Maß im Umikreis 
der Pubertätsjahre (bis zu 80 Prozent) festgestellt, und die dafür Geeiguelen 
Eidetiker genannt. (Zeitschrift für Psychologie, Bd. g3 und folg.) 

Ein hoher Prozenisalz der untersuchten Knaben war zu einem gestaltenden 
Schauen vorgestellter oplischer Bilder von solcher Plastik befähigt, da 
er die feinsten Einzelheiten eines vorher nur flüchtig betrachteten 
Anschauungsbildes oder eines bei Augenschluß nur lebhaft vorgestellten Farben- 
bildes halluzinatorisch ablesen und wiedergeben konnte, wobei bei der bloßen 
larbenvorstellung und etwa darauf vorgezeigtem zweiten Farbenbild eine völlige 
Verschmelzung beider Bilder im Sinne einer physikalischen Farbenadldition 
(rot und gelb) orange, (gelb und blau) grün resp. ein Komplementärbild ohne 
Kenntnis der Mischungsgesetze wirklich geschen wurde. Es handelte sich bei 
dieser Gestallungsproduktion um eine aktive Funktion des Organismus und 
der Begriff Halluzination, mit dem Eduard v. Hartmann den spirilislischen 
Phänomenen entgegengetreten ist, bekommt nun dadurch eine realer Delen: 
lung, ebenso wie Schopenhauers Welt als Wille und Vorstellung. 
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Die eidetischen Versuchspersonen schildern ihren inneren Vorgang so, als 
lege sich der Form- oder Farbenschleier ihrer Vorstellung, wie durch eine 
Pause resp. bunte Brille gesehen, über die reale Vorlage und decke diese. 

„Die Versuche erwiesen, daß essich hier um reale subjektive Anschauungs- 
bilder und nicht etwa eine Scheinexistenz handelt“, referiert Kroh in „Sub- 
jeklive Anschauungsbilder bei Jugendlichen“ (Verlag Vandenhoek & Ruprecht, 
Göttingen). 

Beim Erwachsenen stellen sich eidelische Vorstellungen, Wachträume, Hallu- 
zinationen, Visionen besonders slark bei Künstlern ein. (Goethes Ritt nach 
Sesenheim!) Und zwar treten sie auch in der Form auf, daß Farbenbilder be- 
stimmte Tonbilder wachrufen und umgekehrt, so daß hier eine Synthese 
der inneren Verwandtschaft der Künste (Richard Wagner!) assoziert wird, die 
auch die neueste Technik gefilmter Bewegungs- und Tonbilder auf einem 
Filmstreifen festhält. (Photographierte Musik.) 

In erhöhten Maße lassen sich eidetisch-optische, akustische und (länze- 
rische) Bewogungsbilder nach meinen Erfahrungen bei Hypnotisierten und bei 
Trancemedien nachweisen und besonders leicht gelang es mir bisher in eige- 
nen Versuchen, einem Medium die genannten Fähigkeiten durch meine 
Vorstellungsbild#r, ohne Verbalsuggrstion, telepathisch zu übertragen. Dieses 
Medium, der städtische Arbeiter Rudolf Schäfer in Frankfurt a. M., ist beispiels- 
weise imstande, sich in jede, von Unbeteiliglen gewünschte und von mir bedachle 
Geschlechts-, Alters- und Tiercharakter form mit entsprechender Herab- oder 
Heraufsetzung seiner geistigen, künstlerischen und körperlichen Fähigkeiten 
(die im Normalzustand kaum in der Anlage vorhanden sind) augenblicklich 
hineinzudenken, im Trance eintuleben und sie verblüffend darzustellen, 
selbst anf räumliche Entfernung hin und unter Ausschluß jeder Art von Ver- 
sländigung. Das Medium Schäfer ist auch imstande, in der Tiefenhypnose 
Muskelleistungen in einem Grade zu erhöhen, die normalphysiologisch ausge- 
schlossen scheinen. Sein zurler Körper erträgt, in der Katalepsie zwischen zwei 
Stühlen schwebend. eine Belastung von über vier Zentnern ohne Schwierigkeit, 

Ich habe dieses und ein Bërufsmedium F. M. in vielen Groß- 
städten Süddeutschlands zum Nachweis echter Telepathie bei meinen 
Demonsttalionsvorlrägen öffentlich vorgestellt und so vor Tausenden 
son Zengen, von denen ich immer wieder die ärztlichen Vertreter mecha- 
nistischer Weltuuffassung suf das Podium bat, den Nachweis geführt, 
(laß Vorstellungen nicht nur von anderen Hirnen aufgenommen, sondern auch 
in Realitäten umgesetzt werden können. die dem beeinflußten Medium eine 
gänzlich andere Wesensart mit den unterschiedlichsten Fähigkeiten in geistiger 
und körperlicher Beziehung geben. Einige besonders interessante Beispiele: 

Ich pflege die Versuche sö auszuführen, daß ich das schlafende, reflexlose 
Medium einige Schritte weg hinter eine schwarze Holztafel setze, auf die ein 
beliebiges Publikum Transformationsaufgaben untereinander schreibt. Das Me- 
diun: erwacht jedesmal nach drei von irgendeiner Person des Publikums ge- 
gebenen, leichten Klopflauten und stellt telepathisch alle Aufgaben hintereinan- 
der dar. Bei fehlender Tafel werden die Aufgaben auf ein Blatt Papier ge- 
schrieben, das mir dann vom Publikum gegeben wird. 

März 1924 wurde in der Metapsychischen Gesellschaft in 
München neben anderen (von Dr. R. Tischner) die Aufgabe gestellt, mein 
Medium soll einen 80 jährigen Greis mit Apoplexia dextra darstellen. Die 
Silzung fand in \rreinssaal des Hofbräuhauses statt und ich hatte mich nach 
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einem langen wissenschaftlichen Vortrug mit einer Maß gestärkt, unter deren 
Einfluß mein sicheres Einstellungsiermögen offenbar gelitten hatte, sonst hälle 
ich die nicht ungefährliche Aufgabe wohl abgelehnt. So aber hatte ich hei 
dem Vorstellungsbild „rechtsseitige Lähmung” die falsche Einstellung daß 
die gelähmten rechten Extremitäten darzustellen seien. Zu meiner eigenen 
Ueberraschung stellte aber das Medium eine Lähmung der linken Extremitäten 
— natürlich ohne Ahnung der neurologischen Wechselwirkung — richtig 
dar. Dieser Versuch bewies mir, daß es sieh bei lelepathischen Vorgängen vor- 
nehmlich nicht um Funktion des Oberhewußtsvins, das ja bei mir irregeleitel 
war. handelt, sondern um Unterbewußtseinsvorgänge, denn im Unterben ußt- 
sein lagerte in mir das richtige neurologische Bild. das ich während meines 
medizinischen Studiums schon dreißig Jahre vorher aufgenommen hatte, Ann) 
1925 wurde einmal die Aufgabe Darstellung einer „alten Bulldogge” gestellt, 
Die erste Aeußerung des Mediums nach dem Erwachen war daß es die große 
Stange Schalkreide zermalmte und auffraß, die neben der Tafel lag. Ein Tier- 
arzt sagte mir, daß gerade morbide Bullenbeißer ein slarkes Ralkbediir inis 
haben. Janur 1926 wurde im Kurhaus Wiesbaden die \ulgabe gestellt, „einen 
Hahn“ darzustellen, nachdem die einer am Boden kriechenden Schlange gelöst 
war. Das Medium richtete sich neben einer Stuhlgruppr bis zur Kniestellung 
auf, krümmte die Arme, schlug damit aus, kikerikiele und sprang von der Knie- 
stellung auf die Stühle, Als ich diese Leistung in Mannheim und Stuligart 
bekunnigab, verlangten Sporisleute dasselbe Experiment zu sehen und erklärten 
mir danach, daß das für den Menschen im Normelzustand turnerisch unmög- 
lich ist. Bei der Darstellung von Singvögeln, Schulkindern, Tänzerinnen, Schan- 
spielern und Rednern entfaltet dieses Medium Fähigkeiten, die es selbst nie 
erworben haben kann. 

Bei einer Veranstaltung November 1925 im Frankfurter Saalbau, zu der ich 
meine wissenschaftlichen Gegner zum Zweck der Kontrolle und wissenschaft- 
lichen Feststellung telepathischer Phänomene öffentlich eingeladen hatte, die 
dann auch den Saal füllten, zeigte das Berufsmedium F. M. aus Prag 
bemerkenswerte Versuche: Es bat einen Universitätsprofessor der Chemie 
(Dr. Hahn), sich eine Farbe vorzustellen. Es zeigte sich bei M.s Wieder- 
eintritt, daß der Professor die gedachte Farbe (dunkelblau) auch dem Publikun 
bekanntgegeben hatte. M. verwarf deshalb diesen Versuch, ohne sich die 
Farbe erst nennen zu lassen und bat um nochmalige Vorstellung einer anderen 
Farbe. Bei seinem Wiedereintritt stellte er sich zwischen Publikum und \er- 
suchsperson und nannte „dunkelgrün“. Der Professor sagte: „falsch, ich hatte 
mir gelb gedacht“. Was war geschehen? Das Publikum hatte die erste Farb- 
vorstellung „dunkelblau“ noch vor sich, der Professor dachte, hinter A. 
stehend, „gelb“. Es mußte sich danach die Mischung „grün“ in seiner Tlirn- 
anlenne ergeben, denn darauf folgende Mischfarbenvorslellungen einer an- 
wesenden Malerin ergaben zweimal hintereinander präzise Uebereinstimmung. 
An denselben Versuchsabend kam ein Herr auf das Podium und stellte sich 
so, daß er von M. durch die Ilolztafel getrennt war und sich beide nicht 
sehen konnten. M. bat mm, der Herr möge sich irgendeinen Gegenslanfl 
oder eine Person vorstellen und die Vorstellung zur Kontrolle des Publikums 
anf einen Zettel schreiben, den er nicht aus der Hand geben solle. 

M. setzte sich vor die Tafel und begann zeichnend zu beschreiben: 

Sie denken an ein» Person mit ungewöhnlicher Kopfform, nämlich der einer 
Kugel. Die Person hat kein Maar auf dem Kopf, dagegen einen kurzen Porslen- 
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schnurrbart, sehr kleine Aeugelchen, Stupsnäschen, dichte Augenbrauen, ge- 
Arungenen IIals, untersetzto ligur, starken Bauch, etwa 1,60 Meter groß, Hier 
ist sein ungefähres Porträt! Es ergab sich, daß die Versuchsperson wörtlich 
dasselbe geschrieben hatte und die porträtierte Persönlichkeit ein zulälliger 
Nachbar des Herrn war, der sich zum Vergleich mit dem Bilde dem Publikun 
offerierte. Einige Professoren der Psychiatrie, zu denen anch Herr Prof. Fried- 
länder gehörte, der dieses Medium im Januarheft dieser Zeitschrift für den 
„besten Artisten“ hält. seine telepathischen Fähigkeiten also leugnet, machlen 
später den Einwand, hier handle es sich um ein gemeinsames Ilanıl-in-Ianedl- 
arbeilen der drei Beteiligten. Es konnte einwandfrei festgestellt werden, (laß sich 
niemand von ihnen gekannt hat. Zur Behebung jedes Zweifels wiederholte ich 
diesen Versuch im Januar 196 und lud sazu die Opponenten ein. Von ihnen 
erschien aber niemand. 

Ein in Frankfurt sehr bekannter Arz! (Sanitätsrat Dr. Abraham) war nun 
selbst Versuchsperson. M. schilderte: Eine nicht nur körperlich, sondern 
auch wissenschaftlich bedeutende Größe, grauer Vollbart, fast weißes, zurück- 
Sliehendes Iaupthaar hinter großer, gewölbter Stirn. Graue Augen, tieflie- 
gend, buschige Augenbrauen, leicht gekrümmte, große Nase, Leberlleck an 
linker Schläfe. Schon gestorben in einem Ort, der nicht sehr weit von l’rank- 
furt liegt. ` 

Antwort: „leh dachte an den in Heidelberg gestorbenen Anatomen Gegen- 
baur, dessen Charakteristik ziemlich stimmt. Wie seine Nase gekrümmt war, 
weiß ich nicht. aucb nichts vom Leberfleck.“ Es hatte sich nun bei späteren 
Aufgaben ergeben, daß M. in zwei Fällen einen Leberfleck und eine 
Warze, in einem andern Fall ein deformiertes Ohr beschrieben hatte, das den 
Versuchspersonen selbst nicht aufgefallen war, bei Nachuntersueliung der Leben- 
den aber tatsächlich festgestellt werden konnte. Ein weiterer Beitrag Für die 
exakte Arbeit des Unterbewußtseina! 

Eine andere Versuchsperson, den früher in Frankfurt a. M., jetzt in Manila 
lebenden Komponisten und Musikpädagogen Grafen Dr, Alexander Lip- 
pay, mit dem ich zahlreiche telepathische und hellseherische Versuche ans- 
geführt habe, habe ich vor seiner Abreise zur Südsee iin psychologischen In- 
stitut der Universität Frankfurt a. M. den Dozenten vorgestellt, 
die selbst mit ihm — trotz ihrer sehr skeptischen Einstellung und Irreleitungs- 
versuche — komplizierte Form- und Farbenvorstellungen machten, die positiv 
ausfielen. worüber der sofort nach der Sitzung aufgestellte Bericht ein an- 
schauliches Bild gibt. Dieser Bericht ist dem Direktor der Neurologischen 
Universilätsklinik, Prof. Dr. Curt Goldstein vorgetragen und nicht beanstanrlet 
worden. 

Neben den Farb- und Fornworstellungen realisierten sich bei Lippay auch 
unvorbereitet eingeschobene Tonvorstellungen in kleinerem, dafür ausgewähl- 
tem Kreis so vollkommen, daß er ganze Tonstücke auf dem Klavier oder Iar- 
monium je nach Charakter spontan wiedergab, auch wenn sie ihm nicht gelän- 
fig waren, während er in bald darauf wiederholtem größeren Kreis der Frank- 
[urter Psychiater versagte und schon bei dem ersten Versuch erklärte, daß er 
diesen Kreis wie einen dunklen Vorhang um das Unterbewußtsein emp- 
finde, der alle Vorstellungsbilder verdüsrere und auslösche. 

Frankfurt am Main, 22. Dezember 1924, 7 Uh, abends. 
Seminar des Psychologischen Instituts der Universität 
Frankfurt. Co 
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Anwesend; Direkto: Prof. Schumann, Prof. Adhémar Gelb, Dir 

der Neurologischen Universitätsklinik Prof, C. Goldstein, Dr. 

Glogau, Gral Dr. Alexander Lippay, Dr. O. Pfungst, die Assi- 
stenten der psychologischen und neurologischen Institute. 

Prof. Schumann; Ich schlage vor, daß das mit Dr, Glogau eingearheilele 
Medium, Herr Dr. Lippay, dieses Mal nicht mit ihm, sondern den anwesemlen 
Herren experimentiert und Dr. Glogau selbst keine Fragen an ihn stellt, um 
der Möglichkeit einer Annalıme unwillkürlicher Flüster- oder 
Mimikverständigung vorzubeugen und die Fehlerquelle einer gewissen 
Dressur auszuschließen, Wir wollen uns auf Farbvorstellungen beschränken. 

Dr. Glogau: Ist mit allen Vorsichtsmalßsregeln einverstanden und billet die- 
jenigen Herren Versuche anzustellen, die mit Skepsis vollgeladen sind. 

Dr. O. Pfungst: Bekennt sich zu diesen und beginnt: Welche Farbe stelle 
ich ınir vor? 

Dr. Lippay: (Nach etwa 10 Sek.) Blau. 

Dr. Pfungst: Welche Gegenstände? 

Dr. Lippay: (Sofort) Keine Gegenstände. Jch sehe deutlich, mit ge- 
schlossenem Auge, bläuliche Flecken und daraus immer wieler aufblitzende 
blaue Streifen, die in Intervallen zu einer Figur zusaminenstreben. Jetzt sehe 
ich mit geöffneten Augen deutlicher, daß die Streifen gerade Bünderlorn an- 
nehmen. Es sind mehrere, nicht viele. — — — 

Dr. Pfungst: Ich habe mir ein blau liniertes Dreieck vorgestellt. Ich 
erkläre aber, daß mich dieser Versuch keineswegs von einer Gedankeuüber- 
iragung überzeugt, weil ich mich genau beobachtet und enideckt habe, daß ich 
unwillkürlich die Farbvorstellung mit dem Munde zu einem Wortbilde formle. 

Prof. Goldstein: Zu welchem? 

Dr. Pfungst: „Blau-, Streifen“. 

Prof. Goldstein: Diese grobe Fehlerquelle wollen wir für die nächsten 
Versuche ausschalten und unsere Vorstellungsbilder in einer Fremdsprache 
zu denken versuchen. Ich schlage etwa griechisch vor, es sei aber jedem um- 
benommen in anderen Sprachen zu denken. 

Dr. Pfungst: Ich bitte, die Versuche mit mir fortzusetzen. Welche Farbe? 

Dr Lippay: (Nach «a. 20 Sekunden.) Ich bin nicht ganz sicher, ob vs 
wirklich braun ist, weil Herr Dr. Pfungst im Rahmen einer großen 
braunen Tür steht, die ihr Anschauungsbild aufdrängt, aber ich sehe 

+ nichis als braun, so sehr ich mich auch bemühe, neben der Türlarbe eine 
andere Farbe zur Vorstellung zu bringen. Ich werde jetzt die Augen schließen 
und bitte um Geduld. (Nach ro Sekunden.) Nein, es ist keine andere Farbe. 
loh sehe nichis als braun und immer wieder braun. 

Dr. Pfungst: Hell oder dunkel? 

Dr. Lippay: Deutlich dunkel. Dunkler als die Tür. 

Dr. Pfungst: In welcher Form sehen Sie die Farbe? 

Dr. Lippay: (Sofort) Verbreitert, aber nicht quadratisch wie die Tür. 
Die Form ist länglich, aher rundlich mit einem größeren runden Ansatz und 
kleineren Anhängern oder Ausläufern. 

Dr. Pfungst: Ich habe mir ein dunkelbraunes Bärenfell vorgestellt. 

Prof, Gelb: Welche Farbe stelle ich mir vor? 

Dr. Lippay: (Nach 10 Sek.) Denken Sie nicht so krampfhaft in sich lünein. 
projizieren Sie die Farbe nach außen! (Nach 20 Sek.) Nach längerem 
innerlichen Suchen erkläre ich, daß ich nicht genau sehen kann. Einmal 
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sehe ich deutlich blau, dann gelblich, dann Mischungen. Es kommt aber auch 
ein rol oder braun dazwischen. Ich kann nur einfache Farben, wenn auch 
in allen Nuancen erkennen, nicht mehrere. 

Prof. Gelb. Ich hatte mir einen Wald vorgestellt. 

Dr. Lippay: Das ist doch keine bestimmte Farbvorstellung! 

Herr Dr. X: Ich habe mir nach einer Besprechung im Nebenzimmer mit 
Dr. Pfungst ein Farbenbild gewählt, das ich mir zu nennen bitte, 

Dr. Lippay: (Nach 3 Sekunden.) Sie sind außerstande, sich überhaupt 
l’arbenbilder vorzustellen, ich lehne Sie als Versuchsperson ab. 

Dı. Pfungst:; Dann übernehme ich dasselbe Farbenbild, Welche Farbe? 

Dr. Lippay: (Nach 5 Sekunden.) Farbe? Farblos glänzend, blinkend 
weiß, alles weiß. 

Dr. Pfungst: In welcher Begrenzung? 

Dr. Lippay: (Sofort.) Unbegrenzt. Weit, alles weiß, weiß. 

Dr. Pfungst; Ich hatte mir ein Schneefeld vorgestellt! 

Prof. Schumann: Können Sie uns eine nähere Angabe darüber machen. 
wie Ihre Vorstellungsbilder zustande kommen? 

Dr. Lippay: Ich sche die Farben meist sehr rasch, ja sofort aufblitzen 
und vorüberziehen, Bei weiterem Zuwarten, der Sicherheit halber, erscheinen 
die aufblitzenden Farben wieder und wieder, meistens nicht intensiver, als 
beim ersten Aufblitzen. An der hartnäckigen Wiederkehr der immer gleichen 
Farbe vor dem olfenen und auch geschlossenen Auge, erkenne ich die Farbe 
mit Bestimmtheit. Ich rale nicht und unterbreche lieber den Versuch, wenn 
ich nicht ganz sicher bin. 

Als störendes Moment kommt hinzu — und dies ist der Grund des ab- 
sichtlichen Abwartens, obgleich ich die Farbe sofort nennen könnte, daß die 
zuletzt vor dem Versuch und während der Versuche gesehenen Farben ab- 
lenkend wirken, so daß ich mich bemühen muß, die immer zuerst und rasch 
nufblitzende Farbe als Dominante zu fixieren. Die Farbe sehe ich dann auch 
in der Luft, wenn ich die Augen öffne, zuerst in Flecken, dann in der 
gedachten Formbegrenzung. Sehr bft kommt es mir vor, als käme die 
gedachte Farbe aus den Augen des andern in Form von projizierten Strahlen, 
intensiv gefärbt. Belonen möchte ich, daß ich mich auf irgend welche Neben- 
vorstellungen gar nicht einlasse und lieber erkläre, daß ich nichts Bestimmies 
sehe. Nenne ich eine Farbe, dann ist sie es auch immer. Persönlich hin ich 
normalerweise außersiande, irgendeine Farbenvorstellung innerlich stark fest- 
zuhulten. Trotz der Konzentration auf die Farbenaufgabe, bin ich auch sonst 
in jeder Beziehung so gespannt aufmerksam, daß ich die kleinste Muskel- 
bewegung und den feinsten Laut bewußt konstatiere und den Versuch abbrechen 
würde, Es ist ganz ausgeschlossen, daß derartige Hilfsmittel mir wirklich 
bei den Vorstellungsbildern nützen würden, sie störten mich nur in der 
Konzentration. 


Kleine Mitteilungen. 


Dritter Internationaler Kongreß für Parapsychologie. 


Das Sekretariat des Internationalen Komitees für Psychische Forschung 
Kopenhagen) hat an die Nationalkomitees der einzelnen Länder eine Mitteilung 
gelangen lassen, daß der III. Internationale Kongreß für Para- 
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psychologie (Recherches psychiques) in der zweiten Hälfte September 1927 
in Paris glaltfinden wird, 

Dem Nationalkomitee Doulschlands gehören an: Professor Dr. Hans 
Driesch-Leipzig; Professor Dr. Karl Gruber- München; Professor Dr. 
Oesterreich-Tübingen; Dr. Walter Kröner- Berlin: sowie Dr. Frei- 
herr von Schrenck-Notzing-München. Der letztere hat die Sekretariats- 
arbeiten für Deutschland übernommen, und bittet, alle auf den Kongreß 
bezüglichen Korrespondenzen an seine Adresse nach München, Max-Josel- 
straße 3. gelangen zu lassen. 

Es braucht nicht besonders hervorgehoben zu werden, daß der Pariser Kon- 
greß einen rein wissenschaftlichen Charakter besitzt, daß also auch die ein- 
gesendeten Arbeiten (oder Vortragstexte) wissenschaftlichen Ansprüchen ge- 
nügen müssen. Es ist deswegen durchaus erforderlich für die Vortragenden, 
schriftliche Auszüge aus ihren Mitteilungen für den Kongreß vorher an das 
Sekrelariat einzuliefern. Außerdem nimmt dasselbe Anmeldungen sonsliger 
Teilnehmer entgegen. 

Das Arbeitsgebiet des Kongresses umfaßt das gesamte Gebiet der Pora- 
psychologie: Telepathie, Gedankenübertragung bei Tieren, Hellschen, Psycho- 
metrie, Vorschau, Sinnesverlegung usw., ferner dasjenige der Parapsychophysik 
(paranormale Einwirkung des menschlichen Wesens auf die Materie): sämt- 
liche Phänomene des physikalischen Mediumismus, so besonders Teleplaslie, 
Telekinese, Spukphänoniene, menschliche Strahinng und ähnliches. Ein be- 
sonderes Kapitel ninunt die Terminologie ein, die ja noch keineswegs einheitlich 
geregelt ist. Endlich: physikalische Technik für Mediumismus (Apparate usw.). 

Aber auch verwandte Gebiete und Probleme aus der Normalpsychologie, 
Psychopathologie, der Philosophie, Biologie und Physiologie sollen in einer be- 
sonderen Sektion Berücksichtung finden. Dahin gehören die Philosophie des 
Organischen (Driesch), pathologische Bewußtseinszusiönde (Hysterie und Hyp- 
nose). Spallungserscheiuungen der Persönlichkeit (psychischer Automatismus, 
Traumleben), Psychoanalyse, Lehre von der eidetischen Halluzinalion 
(Jaensch) usw. 

Ueber die Zulassung der angemeldeten Vorträge entscheidet das National- 
komitee. Es ist also unzulässig, für Angehörige nichtfranzösischer IIerkunft, 
sich beim Zentralkomitee in Paris anzumelden, sondern die Anmeldungen so- 
wohl für die Vortragenden, wie für die Teilnehmer haben fir Deutsche in 
Deutschland stat!zufinden beim Sekretariat: München, Max-Josef-Str. 3. 


Aufruf. 


Die Erforschung des Wünschelrutenproblems ist jetzt in ein Stadium getreten, 
das die endgültige Klärung der einschlägigen Streitfragen erwarten läßt, Von sei- 
ten der Rutengänger liegen eine Reihe unleugbarer praktischer Erfolge vor und 
wissenschaftliche Experimentaluntersuchungen haben bewiesen, daß hier ein ab- 
solut ernst zu nehmendes Problem vorliegt, In diesem Sinne sprechen sich sowohl 
hervorragende Physiker wie Ambronn, Herzfeld, Haschek als führende Psychologen 
und Physiologen wie Sommer, Haenel u. a, aus, 

Vor allem aber gebietet die große volkswirtschaftliche Bedeutung der Wün- 
schelrutenfrage, daß alle an der Auffindung von Bodenschätzen interessierten Kreise, 
sowohl der Wissenschaft als auch der Industrie und Finanz zusammenwirken, um 
völlige Klarheit über diese Frage zu schaffen. 

Dies kann auf verschiedenen Wegen erreicht werden. In erster Linie gilt es, 
in größerem Maßstab Versuche experimenteller Art an wissenschaftlichen lustituten 
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zu ermöglichen und zu fördern, um die gemachten Beobachtungen nachzuprüfen 
und zu verwerten und um die gesetzmäßigen Zusammenhänge klarzustellen, seien 
sie nun psychologischer, physiologischer oder physikalischer Art. Ebenso gilt es 
die Fehlerquellen festzustellen und auszuscheiden. 2 Zeit ist die Wünschelrute 
der Zankapfel widersprechender Meinungen gewesen. Mit phantastischen Behaup- 
tungen und Hypothesen wurde das Problem immer wieder diskreditiert. Anfein- 
dungen, gleichgültiges Achselzucken oder schöne Theorien bringen uns aber nicht 
vorwärts. Darum müssen wir jetzt in ein Stadium exakter, wissenschaftlicher Experl- 
mente eintreten. 


Es gilt ferner alle zerstreuten Kräfte, die einzeln an der Frage arbeiten, zu- 
sammenzufassen und nutzbar zu machen. Es gilt dem Verbande zur Klärung der 
Wünschelrutenfrage, der 1912 seine Tätigkeit begann, heute aber aus Mangel an 
Geldmitteln zu fruchtbarer Arbeit nicht fähig ist, zu neuem Leben zu verhelfen, 
neue Mitglieder zu werben und die vom Verband herausgegebenen Schriften — seit 
1912 liegen 9 Hefte vor (Verlag Konrad Wittwer, Stuttgart) — neu zu stärken. 

Wir wenden uns in erster Linie an die Kreise der Industrie und des Bergbaues, 
die bisher schon von der Wünschelrute Nutzen gezogen haben, die aber eventuell, 
wenn das Problem weiter geklärt wird, in noch ungeahntem Maße von ihm Vorteil 
ichen können. 

Wir wenden uns an die Landwirtschaft und deren Vertretungen, für welche die 
Wasserbeschaffung häufig von größter Wichtigkeit ist. Wir wenden uns an den 
Gre und die Regierungen der Länder als die Vertreter der Interessen der Ge- 
samtheit, 

Wir verweisen auf die Möglichkeit, auf diesem Wege auch im Ausland wieder 
Fuß zu fassen und Kulturell wie technisch Erfolge zu erzielen, die unserer ge- 
schw ächten Wirtschaft neues Blut zuführen können. 

Auch an jeden einzelnen wenden wir uns. Jeder kann dazu beitragen, den 
wahren Kern eines in jeder Hinsicht hochwichtigen Problems, wie es die Wünschel- 
rutenfrage ist, zu erforschen, auszugestalten, nutzbringend zu machen für sich, wie 
für die Allgemeinheit, Denn hier handelt es sich um etwas, das für uns alle auch 
materiell von größtem Wert sein kann. 

Wir bitten demnach alle, die sich theoretisch oder praktisch mit der Wünschel- 
rutenfrage beschäftigen und deren Förderung am Herzen haben, sich mit unserer 
Zentralstelle in München, Karlsplatz 17, 2 Tr. r., in Verbindung setzen zu wollen. 

Im Namen des Vorstandes des Verbandes zur Klärung der Wünschelrutenfrage: 

Dr. med. E. Aigner, Freiburg i. Br.; Dr. Willy Brauch, Basel; 

Graf K. v. Klinckowström, Miinchen; Rudolf Frhr. v. Maltzahn, München; 

Bergrat Maurer, Hannover; Berghauptmann a. D. Wirkl. Geh. Oberbergrat 
r. Scharf, Halle. 


Unser Mitarbeiter, Herr Univ.-Prof, Dr. Messer in Gießen hielt am 19. Mai 
in Graz einen sehr gut besuchten Vortrag in der dortigen „Urania“ liber Okkultis- 
mus und Wissenschaft‘. Er beabsichtigt, im nächsten Wintersemester an der Uni- 
versität Gießen eine Vorlesung über das gleiche Thema zu halten, 


Parapsychologie und Schulwissenschaft. Zu dieser immer noch sehr aktuellen 
Frage möchte ich auf Grund eigener, jüngster Erfahrung einen bezeichnenden Bei- 
trag liefern; Die außerordentlich interessanten und mich als Biologen tief bewegen- 
den Erfahrungen, die ich in den letzten Jahren auf dem Gebiete paraphysischer 
Forschung machen konnte, hatten mich zu dem Entschluß geführt, über diese Er- 
fahrungen und ihre biologische wie allgemein-medizinische Bedeutung auf der dies- 
jährigen Versammıung der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Aerzte in 
Düsseldorf einen Vortrag anzumelden. Nach monatelang em Hin und Her, nachdem 
angeblich ernstlich, aber vergeblich versucht worden war, den Vortrag in irgend- 
einer nafurwissenschaftlichen oder medizinischen Gruppe unterzubringen, erhielt 
ich vor einigen Tagen den endgültigen Bescheid, daß ich leider den Vortrag nicht 
halten könne, da es nicht möglich sei, ihn irgendwo einzureihen, 

Es liegt mir fern, irgendeiner bestimmten Persönlichkeit einen Vorwurf zu 
machen, ich stelle nur öffentlich fest, daß es im Jahre 1926 einem naturwissenschaft- 
lichen Hochschullehrer, Mitglied der Ges. Deutscher Naturf, u. Aerzte nicht mög- 
lich ist, vor dem maßgebenden wissenschaftlichen Forum Deutschlands über ein 
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Medizin wie Biologie gleich stark interessierendes Gebiet zu drr ein Gebiet, 
dessen Erforschung kein geringerer als Hans Driesch als wichtigste naturwissen- 
schaftliche Aufgabe der nächsten Zeit bezeichnet hat. 


Prof, Dr. Kar! Gruber, München. 


Fachliteratur des Auslandes. 


An dieser Stelle werden in Zukunft folgende Fachzeitschriften fortlaufend 
Besprechung finden. 


England: Journal und Proceedings der S. P. R. durch Rudolf Lambert. — 
„Light“ und British Journal of Ps, R, (National-Laboratory) durch General a D, Josef 
eter. — Psychic Science durch Prof. Walter, Graz. 

Amerika: Journal der amerik, S. P R durch Dr. med. Rudolf Tischner — 
Proceedings der amerik. S. P. R, durch Rudolf Lambert. — Boston Society for 
Psychical Research durch Rud, Lambert, 

Frankreich: Revue Metapsychique durch Dr. med. Rudolf Tischner — Revue 
Spirite durch Dr. med. Freudenberg, Elberfeld. 

Italien: Luce e Ombra durch Rudolf Lambert, 

Griechenland: Psychikai Ereunai (Psychische Forschungen) durch Dr. med. 
K. Konstantinides, Berlin. 

Polen: Zagadnienia Metapsychiezne (Metapsychische Probleme) durch Hein- 
rich Geldnerth, Berlin. 

Holland und Kroatien durch Prof, Walter, Graz, 


Journal of the american society for psychical research 1926, Nr. 2, Februar. 

l. Rene Sudre, Ein neuer Hellseher (erscheint hier ausführlich). 

2.HarryPrice,EinmerkwürdigesErlebnismiteinemPol- 
tergeist in Shropshire, Bericht über einen Spukfall auf einem Gut zur 
Knabenzeit des Berichterstatters, Es waren die üblichen Geräusche wie Schritte, 
Werfen von Geschirr usw. Price beschloß mit einem Kameraden den Geist in einer 
Nacht zu photographieren, was aber nicht gelang. 

3. J. Malcolm Bird, Bemerkungen zu den Versuchen von 
Cazzzamalli. Die Kritik bewegt sich im wesentlichen in der gleichen Richtun 
wie die in Nr. 4, S. 231 dieser Zeitschrift gebrachten Erörterungen. Auch Bir 
ist der Meinung, daß Cazzamalli Gedankenwellen nicht nachgewiesen hat, 

Kennen D. Herman, Experimente über Automatismen. 
Bericht über Versuche mit der Planchette. Herman fand, daß, wenn er ohne Wissen 
des Automatisten die Finger der rechten Hand gegen die Schädelbasis hinten rich- 
tete, dann die Bewegung aufhörte, die linke Hand hatte keine solche Wirkung. 
Richtete er die Finger gegen den Dornfortsatz des siebenten Halswırbels, dann war 
die Wirkung der beden Hände gerade umgekehrt. Dergleichen Wirkungen von 
Stellung der Hände zum Körper des Automatisten fand er noch mehrere, doch waren 
sie bei den verschiedenen Personen verschieden, und z. T. auch wechselnd. Es fragt 
sich, ob dabei eine reale Wirkung der Hand vorliegt und nicht eine irgendwie durc 
Zufälligkeiten bedingte suggestive Wirkung, Tischner, 


British Journal of Psychical Research, Mai— Junt 1926, Nr. 1. (Das offizielle Organ 
des neuen „National-Laboratoriums für Pro Forschung in London. 
Das erste Heft dieser Neugründung ist vielversprechend, kein Wunder, da 

Harry Price, der rühmlichst bekannte englische Forscher als Direktor des 

National-Laboratoriums dem Journal seine ausgezeichnete Feder zur Verfügung 

stellte. Die Nr. i enthält u. a eine eingehende Beschreibung des Laboratoriums mit 

vier Ansichten. Es existieren nur wenige Laboratorien für psychische Forschung: 
in Paris jenes des „Institut Metapsychique International“; inMünchen das be- 
rühmte Laboratorium Baron Schrencks; ferner neu errichtet ein Laboratorium des 

H. Krall (bekannt durch seine Experimente mit den Pferden Muhamed und Zarif); 

in Berlin ein Laboratorium des Prof. Schröder, der viele Instrumente des ver- 

storbenen bekannten Experimentators Fritz Grunewald ankaufte; in Wien das 
von Prof, Dr. H. Thirring adaptierte physikalische Laboratorium der Univeisität. 

(In London außer dem obenerwähnten das Laboratorium der „Society for Psychical 

Research A 
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Das neugegründete englische Laboratorium ist auf Grund der heute gewon- 
nenen Erfahrungen vorzüglich ausgestattet. Außerordentlich sympathisch berührt 
die Erklärung, nach welchen Grundsätzen hier der psychischen Forschung gedient 
werden soll: „Jede Phase psychischer oder sogenannter psychischer Phänomene 
leidenschaftslos und nur in rein wissenschaftlicher Weise zu erforschen, Frei von 
vorgefaßten Theorien — seien sie wissenschaftlich, philosophisch oder religlös — 
will das Laboratorium sich bemühen, die Gesetze darzulegen, welchen die psychi- 
schen oder anormalen Manifestationen unterliegen.“ Man kann dem großzügig 
angelegten Unternehmen nur reichen Erfolg wünschen, 

Die erste Nummer der Zeitschrift eröffnet Harry Price mit einem interes- 
santen Bericht über „Pseudopsychische Manifestationen auf 
Grund selbstinduzierter Hysterie“. 

Es handelt sich um eine Frau X., eine englische Dame, die sich sehr für die 
wissenschaftliche psychische Forschung interessiert. Sie ist 46 Jahre alt, klein, ge- 
lenkig und beweglich, Im März 1924 entdeckte sie ihre Fähigkeit automatisch zu 
schreiben unter Mitwirkung zweier „Kontrollen: Arthur Russell, im Erden- 
leben ein bekannter Athlet und Gerald, im Leben ein ausgezeichneter Musiker 
und Zeichner, Frau X. behauptete Malmedium zu sein und unter der Kontrolle 
„Geralds“ wunderbar Klavier zu spielen und zu singen, wie sie es in normalem 
Zustand nicht fertig bringe. Harry Price, welcher Leiter der Nate Experimente 
war, konnte dies nicht feststellen. Der Künstler „Gerald“ hatte dem Athleten 
„Arthur Russell“ weichen müssen, Letzterer bemächtigt sich des Mediums vollkom- 
men und zwingt dasselbe zu täglichen N a e Uebungen, welche mehrere 
Stunden währen, Ein Glück für Frau X., daß sie schlank und leicht ist; wäre sie 
korpulent, sie wäre verloren unter Russells Herrschaft. 

Harry Price hielt nun im August 1925 eine Sitzung mit dem Medium, das bricf- 
lich ea hatte folgende Anordnungen zu treffen: Möglichst starkes elektrisches 
Licht — keinenfalls sie zu berühren, was immer erfolge — kein Sprechen und keine 
Bewegung der Teilnehmer — nach der Sitzung einige Minuten Ruhe für das 
Medium. Auch wünschte das Medium einen dicken Teppich auf dem Zimmerboden 
und die Entfernung aller Möbel aus dem Sitzungsraum. 

Die Sitzung begann um 11 Uhr und währte 11% Stunden. Das Medium trug ein 
Paar eng anliegende schwarze Beinkleider, einen weißen gestrickten „Jumper“, 
schwarze Strümpfe und Tanzschuhe. 

Der Verlauf der Sitzung war kurz folgender: Frau X. stand in der Mitte des 
Zimmers, ihre Hände reibend und an die Wand starrend. Plötzlich drehte sie sich 
auf einem Fuß rund um sich selbst und fiel zu Boden, wo sie murmelnd liegenblieb. 
Dann erhob sie sich und machte saugende Geräusche mit ihrem Munde. Ein sonder- 
barer Ton folgte, ähnlich dem Pfeifen eines raschen Atmens mit geschlossenen 
Lippen. Abwechselnd lachend und stöhnend fiel sie in einen Zustand, der an 
Ekstase grenzte. Darauf stand sie auf einem Bein unbeweglich wie eine Statue in 
flehender Haltung. Plötzlich erschrak sie wie vor einem Ding oder einer Person 
und rief erregt: „Oh, nein!“ Wieder fiel sie zu Boden und machte Schwimmbe- 
wegungen. Dann stand sie auf, fiel wieder hin und verschränkte Arme und Beine. 
Nun drehte sie sich rundum wie ein Akrobat, ab und zu zu Boden stürzend. Daun 
tanzte sie im Zimmer umher, der Tanz erinnerte an die Pfingsttänzer oder Shakers, 
Um 12.25 Uhr nahm sie ein weißes Stück Papier aus Harry Prices Schoß, starrte 
intensiv auf dasselbe, rieb ihre Hände, öffnete das Fenster und warf einen unsıcht- 
baren Gegenstand in den Garten. Nie Sitzung war zu Ende. 

Das Medium erholte sich bald und schien ganz erfrischt. Es war für eine Frau 
von nahezu 47 Jahren eine außerordentliche Leistung. Es ist schwierig zu entschei- 
den, ob die Manifestationen einer psychischen oder pathologischen Störung zuzu- 
schreiben sind. Harry Price neigt zur letzten Annahme, obwohl einige Momente 
an eine partiale Dissoziation der Persönlichkeit infolge von Autohypnose erinnern. 

Eine zweite Sitzung wurde am 20. August 1925 gehalten. Sie verliet im allge- 
meinen, wie die erste, war aber noch turbulenter. 

Dr. Fielding-Ould, der anwesend war, ist überzeugt, daß es ein sehr inter- 
essanter Fall von „selbstinduzierter Hysterie“ ist, Die Vorstandschaft des Labo- 
ratoriums stimmte mit Dr, Fielding-Ould überein. daß eine Fortsetzung der Sitzun- 
gen mit Madame X. wertlos sei. Das Medium will nun nach Paris gehen, und es 
wird interessant sein, zu erfahren, was Dr. Osty, der Leiter der dortigen Experi- 
mentalforschung über den Fall denkt. 
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2. Dr. Hans DrieschinLondon. Bericht über den Aufenthalt des be- 
rühmten Gelehrten in London nebst kurzem Auszug der Antrittsrede, welche 
Dr. Driesch als Präsident der S, P. R, hielt, 

3.RückkehrderMißStella C. Das beigegebene Porträt des Mediunis 
zeigt, dab Miß Stella C. wohl eines der schönsten Medien ist, die jemals aufgetreten 
sind, Die Experimente mit dem hervorragenden Medium werden in dem National- 
Laboratorium unter Leitung von Harry Price wieder aufgenommen. Man wird deu 
Berichten über die erzielten Erfolge mit Interesse entgegensehen. 

4. Die sichtbar gemachte Aura von F, E. Leaning. Der Autor er- 
innert an die bekannten Glasschirme des verstorbenen Dr. Walter J. Kilner vom 
St. Thomas Hospital. Die Gläser waren mit Dicyaninlösung gefüllt und sollten nach 
Kilners Angaben die sog. Aura des menschlichen Körpers sichtbar erscheinen lassen. 
Es ist nicht gesagt, ob die Versuche mit den Schirmen erfolgreich waren. (Ich, 
Referent, habe s. Zt. von Dr. Kilner vier Glasschirme nebst Gebrauchsanweisung 
erhalten, aber es gelang mir nicht, die Aura der Versuchspersonen zu sehen.) 

Der Autor macht nun darauf aufmerksam, daß schon vor Dr, Kilner das Phä- 
nomen beobachtet wurde, aber als „Perspiration“ angesehen wurde, welche nur 
mit Hilfe einer Linse wahrzunehmen sei. Ueber die Art dieser Linse ist nichts ge- 
sagt, aber es kann sich nicht um ein einfaches Vergrößerungsglas handeln, 

Leaning weist ferner auf den Umstand hin, daß die Aura, ob durch Hellsehen 
oder inanderer Weise wahrgenommen, einen farbigen Eindruck macht und zwar den 
eines Farbenwechsels. Dr. Kilner beschreibt das Phänomen in seinem Buche, und 
es wird durch Augenzeugen (Dr. C. Martin, Mr. Havelock Ellis und Dr. Barker 
Smith) bestätigt. Letzterer spricht hiervon als „ähnlich einem zollbreiten Streifen 
um den Unterarm mit feinen zum Arm senkrecht stehenden Emanationen“. 

Dann wurde (lie Versuchsperson gebeten, die Aura auszusenden, und ich 
(Dr. Barker Smith) sah dieselbe von ihren Fingern ausgehen wie feinsten Dampf 
aus einer Röhre. Darauf wurde von der erg: EN verlangt, Farbe zu geben, 
was geschah. Man konnte eine Nuance Blau und dann eine Nuance von Rosa sehen 
Dies war in Kilners eigenem Laboratorium. In einem Brief sagt Dr. Barker Smith 
über die Glasschirme: „Ich blickte duch diese Gläser eine halbe Minute bei Zwie- 
licht auf die Straße und sah eine ganze Masse von Nebel oder Wolken um den 
Rücken eines Radfanrers, der in der Straße fuhr.“ 

In den meisten Beschreibungen der Aura wird die Farbe erwähnt, selbst 
wenn nichts gesagt wird über ihre Struktur, über ihre Ausdehnung an den ver- 
schiedenen Teilen des Körpers usw. Wenn man dies aber mit den Beobachtungen 
des aus den Medien tretenden Teleplasmas vergleicht, so findet man das Teleplasma 
ausnahmslos entweder als schwarz, weiß oder grau beschrieben, manchmal als 
rauchähnlich oder als Dunst, jedoch nicht einmal blaugrau. So scheint es, daß die 
Aura-Emanationen, was immer ihre Natur sein mag, nicht in die Kategorie der 
Ekioplasmen gehören, sondern höher stehen. Sie werden weder von der Retina 
noch von der photographischen Platte aufgenommen, was doch bei den Teleplas- 
men der Fall ist. Es is 1 daß die letzteren sich bei dem Verschwinden viel- 
leicht einfach der Sichtbarkeit entziehen; anfangs ebenfalls unsichtbar, zeigen sie 
sich dann als graue Wolke und werden wieder unsichtbar. Aber die Aura folgt bei 
normalen und gesunden Personen den Konturen des Körpers, und nur bei gewissen 
Krankliaften Zuständen erscheint sie in unregelmäßigen Büscheln. Es ist klar, daß 
die so viel versprechenden Beobachtungen Dr. Kiſners noch einer eingehenden Ex- 
perimentalforschung bedürfen. JosefPeter. 


Luce e Ombra, Rom, Januar bis März 1926. 

Die Zeitschrift „Luce e Ombra“ ist das führende Organ der italienischen Para- 
psychologie. Die Redaktion (Angelo Marzorati), sowie die Hauptmitarbeiter Bor- 
zano, Cavalli, Pafumi u. a. vertreten die spiritistische Hypothese wenigstens für 
einen Teil der okkulten Erscheinungen; doch betont Marzorati in seinen „Richt- 
linien“ (Januar 1926), daß er und seine Freunde nicht den orthodoxen Offenbarungs- 
spiritismus, sondern einen gemäßigten Spiritismus, wie etwa den von F. W. H. 
Myers, für richtig halten. Es wäre ein Fehler, wenn die deutsche Parapsychologie 
die italienische Zeitschrift wegen dieses spiritistischen Standpunkts des Studiums 
nicht für wert hielte. Denn man darf nicht vergessen, daß neben vielen unsagbar 
unkritischen Leuten sich unter den Spiritisten ein kleine Zahl von Männern befindet, 
die mit eiserner Energie und ernster Kritik die verschiedensten Medien und die 
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ganze Literatur studiert haben und vielleicht die besten Kenner unseres Gebiets 
sind. Zu diesen letzteren Spiritisten gehört Ernesto Borzano, der tätigste Mitarbeiter 
von Luce e Ombra, wohl der beste Kenner der okkulten Literatur, dessen Arbeiten 
sämtlich, trotz seiner Voreingenommenheit für die spiritistische Hypothese, von 
größtem wissenschaftlichen Ernst getragen sind, indem er fast immer auf die ur- 
sprünglichen Berichte zurückgeht, die er mit peinlichster Genauigkeit zitiert, wobei 
er stets die Seite angibt, auf der man den Originalbericht finden kann. Bozzanos 
Werke: Dei casi d’identificazione spiritica, Fenomeni di Bilocatione, Dei fenomeni 
premonitori, Del fenomeni d'infestazione, Dei fenomeni di telestesia usw., die fast 
alle zuerst in Luce e Ombra und zum Teil in den Annales des Sciences Psychiques 
erschienen sind, gehören zu den besten parapsychologischen Arbeiten. 

Nach den erwähnten „Richtlinien“ Marzoratis gibt das Januarheft den Schluß 
eines interessanten Artikels (Anfang Dezember 1935) Bozzanos über ein Buch des 
englischen Journalisten Hannen Swaffer, in dem dieser die Mitteilungen seines 
früheren Freundes, des verstorbenen Zeitungskönigs Lord Northcliffe, wiedergibt, 
der sich durch die verschiedensten Medien Bradley (der bekannte Schriftsteller), 
Frau Leonard, Vout Peters, Ewans Powells u. a. äußerte und zwar in so lebendiger 
Weise, daß Hannen Swaffer, derursprünglich ganz skeptisch war, völlig für die 
spiritistische tee gewonnen wurde. Nach Bozzanos Bericht scheint, auch 
wenn man Lord Northceliifes Berühmtheit in Rechnung zieht, ein beträchtlicher 
sicher parapsychologischer Rest übrigzubleiben; Swaffers Buch, dessen Titel Boz- 
zano leider nicht angibt ist offenbar ein gründliches Studium wert; doch ist zu 
berücksichtigen, daß Swafflerzu dem etwas exaltierten Bradleykreis gehört, und daß 
ihm im Journal ger S. P. R., November 1925 eine recht ungenaue Berichterstattung 
über Sitzungen mit dem Medium Valiantine nachgewiesen wurde. 

In einem Aufsatz über Träume, die Verstorbene betreffen, sowie über sym- 
bolische Träume glaubt Cavalli in der Tatsache, daß wir alle von Verstorbenen 
so träumen, als lebten sie noch, einen Beweis für das Weiterleben zu besitzen. 

Pafumi veröffentlicht die Ergebnisse einer internationalen Rundfrage über das 
metapsychische Problem; im wesentlichen steht zur Diskussion die Entscheidung 
zwischen der spiritistischen und der animistischen Hypothese. Im Jahrgang 1924 
erschienen unter anderen die Antworten von Maxwell, Morselli, Geley, Sudre, 
Richet, Bozzano und W. Mackenzie. 1925 die Antworten von Dr. Osty, Frau Bisson, 
E. Duchatel, Warcollier, Schrenck-Notzing, Driesch, A. Ripert, G. Delanne, Sangui- 
netti, Chevreuil, P. Forthuny, C. J. H, Hamilton, Prof. V. Vezzani, Prof. G. Murphy 
und anderen, 

Januar 1926 bringt die Antworten von Dr. Foveau de Courmelles, und P, Le 
Cour, Februar 1926 diejenigen von Carnillier und A. Dangé, März 1926 die von 
Prof, R. Bianchi und E Carreras, Im ganzen scheint mir der Wert dieser Rund- 
frage bescheiden, da in dem kleinen Raum, der jedem einzelnen zur Verfügung 
steht, keine einigermaßen befriedigende Begründung der verschiedenen Standpunkte 
möglich ist Auch kommen zum Teil Leute zu Wort, die sich wie 7. B. Frau Ple- 
tinckx in abenteuerliche theosophische Nebel verlieren (März 1926, S. 116—118). 
Die Redaktion ist dann genötigt, solche Phantastereien zu bekämpfen, wodurch 
meines Erachtens die sich über Jahre hinziehende Veröffentlichung der Ergebnisse 
der Rundfrage einen ziemlich ede Eindruck hinterläßt. 

Die Januarnummer bringt auch die Fortsetzung eines sehr langen und wohl- 
dokumentierten Artikels von Bozzano über parapsychologische Phänomene bei 
wilden Völkerstämmen. Der Artikel begann im Mai 1025 und setzte sich fort im 
Juni, Juli, August, September, November und Dezember 1925, In den drei ersten 

ummern (Januar—März) von 1926 wird Boszanos Arbeit weitergeführt; sie hat 
den Zweck nachzuweisen, daß genau dieselben okkulten Phänomene, die in Europa 
beobachtet werden, auch bei den Völkern fremder Erdteile vorkommen. Natur- 
gemah sind die verfügbaren Berichte über solche Erscheinungen bei den letzteren 
spärlich, die wenigen aber, die vorhanden sind, zeigen, wie genau die Phänomene 

en in Europa beobachteten entsprechen. Die Novemhernummer gab mehrere gut 
bezeugte Fälle von räumlichem und zeitlichem Hellsehen afrikanischer Seher. Die 
Derembernummer sprach über Spukerscheinungen in Afrika und Asien; besonders 
interessant ist ein Bericht eines hohen englischen Beamten auf Neu Guinea, Dieser 
erlebte in seiner Residenz das selbsttätige Sichöffnen von Türen, den Lärm von 
schweren Tritten in seinem Zimmer, ohne daß bei bester Beleuchtung die gehende 
Gestalt hätte gesehen werden können; dagegen sahen mehrere Personen in einer 
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hellerleuchteten Veranda, daß da wo die Schritte herzukommen schienen, der weiche 
Boden der Veranda momentan niedergedrückt wurde, Dieselben rätselhaften 
Schritte hörte man in zahlreichen Spukhäusern in Europa. Ein sehr problematisches, 
aber, wenn es real wäre, besonders bedeutsames Phänomen bespricht die Januar- 
nummer; es handelt sich um die Lykanthropie, d. h. die vorübergehende Verwand- 
lung von Menschen in Tiere (Wölfe, Hyänen u. dgl.); über dies auch von mittelalter- 
lichen Autoren behauptete Phänomen zitiert Bozzano einen Bericht aus dem Journal 
der S. P. R. Bd. 19 (S. 88/91). In Nigeria sollen mehrfach englische Offiziere, wenn 
sie angeschossenen Hyänen folgten, deren Spur nach einiger Zeit in menschliche 
Spuren haben übergehen sehen, Diese menschlichen Spuren verloren sich in der 
Eingeborenen-Siedlung; bei jedem solchen Fall starb in dieser Siedlung in geheimnis- 
voller Weise ein Mann, dessen Leiche niemand sehen durfte, Gewiß sind diese 
Mitteilungen nicht ausreichend, um ein so ungeheuerliches Phänomen sicherzu- 
stellen, doch genügen sie, um uns auch in dieser Richtung nachdenklich zu stimmen. 
Zumal diese eventuelle Möglichkeit primitiver Menschen, sich für einige Zeit in 
Tiere zu verwandeln, wie Bozzano richtig bemerkt, in Zusammenhang stehen 
könnte mit den neuerdings in Europa besonders an Kluski und Guzik beobachteten 
Tiermaterialisationen, bei denen man annehmen muß, daß ein Teil der medialen 
Vitalität und Intelligenz in die kurzlebigen Tierphantome übergegangen ist; wenn 
diese Phantome als echt angesehen werden, wäre es in der Tat nicht ausgeschlossen, 
daß gewisse Medien der Primitiven sich für kurze Zeit sogar ganz in ein Tier ver- 
wandeln könnten. Selbstverständlich müßte, bis wir solche Phänomene anerkennen 
dürften, das Beweismaterial sehr stark sein. In der Februarnummer bespricht 
Bo2zano einen interessanten Fall von schwarzer Magie aus dem Buch von ir ch 
von Eckenbrecher, „Was Afrika mir gab und nahm“ (Berlin 1907): Ein Offizier, 
der in eine Eingeborenensiedlung kommt, weigert sich dem Ortszauberer Geschenke 
zu geben, worauf ihm dieser auf rätselhafte psychische Weise die schrecklichsten 
Leibschmerzen verursachte, die er erst wieder von ihm nahm, als der Offizier ihm 
die größten Geschenke versprochen hatte, Auch dies erinnert an ähnliche, frei- 
lich meist schwer sicher zu stellende Berichte aus Europa; es scheint hiernach wahr- 
scheinlich, daß es mediale Personen gibt, die auf telepathischem Wege das Nerven- 
system ihrer Mitmenschen bald in günstiger bald in ungünstiger Weise zu beein- 
flussen vermögen. 


Im gleichen Heft erwähnt Bozzano zwei Fälle von Erscheinungen leuchtender 
Kugeln; im zweiten Fall (entnommen den engl. Proceedings S. P. R. Bd. 14 S. 343 
bis 347) dient diese Leuchtkugel einer verirrten Soldatenkolonne in Afrika als 
Führer zum ersehnten Ziel; seltsam hierbei war, daß, wenn jemand sich dem Licht 
allzusehr zu nähern suchte, dieses alsbald entwich, um erst in einiger Zeit wieder an 
der Spitze des Zuges zu erscheinen, Die Eingeborenen, zu denen die Truppe schließ- 
lich gelangte, erklärten auf Befragen, die Kugel sei offenbar ein „Doppelgänger“ 
gewesen der die Kolonne sicher ins Dorf habe geleiten wollen. Diese Lichter- 
scheinung scheint in der Tat nicht natürlich erklärt werden zu können. Bozzano 
vergleicht den Fall mit ähnlichen, wenn auch weniger bedeutenden Fällen in Europa, 
über die Duchatel in den Annales des Sciences Psychiques (1913 S. 33/40) spricht. 
Um die Hypothese, daß diese Lichter gelegentlich mit dem Astralkörper Lebender 
oder Yerstorbener identisch sind, zu stützen, zitiert Bozzano in der Märznummer 
von Luce e Ombra, Experimente von Baraduc, de Rochas, Durville, Cornillier und 
anderen; mehrfach sollen deren Versuchspersonen die angeblichen „Doppelgän- 
ger“ anderer Versuchspersonen in Leucht F Wed gesehen haben. Auch bei 
telepathischen Phänomenen kommen gelegentlich solche Leuchtkugeln vor (Pro- 
ceedings X S. 124); ebenso können sie scheinbar Gespenster Toter vertreten, auch 
spielen sie eine Rolle bei manchen Spukerscheinungen, Dieses Auftreten von lench- 
tenden Kugeln bei den verschiedensten Völkern, die nichts voneinander wissen, und 
der Zusammenhang dieser it e mit den verschiedenartigsten okkulten Phäüno- 
menen macht eine natürliche Erklärung sehr unwahrscheinlich und läßt zugleich 
vermuten, daß die Erscheinung von allgemeinerer Bedeutung ist. 

Die europäischen Seher A. J. Davis und W. St. Moses hatten erklärt, daß sich 
im Todeskampf von dem Körper ein Dampf löse, der sich über dem Körper sammle 
und nun nicht wie in den soeben besprochenen Fällen Kugelgestalt annehme, son- 
dern allmählich Volum, Form und Aussehen des Körpers aufweise, den er soeben 
verlassen und mit dem er zunächst durch eine Art Nabelschnur verbunden bleibe. 
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Von demselben Astralkörper sprechen manche Seher bei wilden Völkern; Bozzano 
zitiert den Bericht eines Missionars auf Tahiti, aus dem hervorgeht, daß sich die 
auf den Aussagen von Hellschern beruhenden Ueberzeugungen der Einwohner 
dieser Insel ganz mit denen von Davis und Moses decken; was wiederum eine 
merkwürdige Uebereinstimmung der Anschauungen von Angehörigen völlig von- 
einander getrennter Völker bedeutet. Bozzanos interessante und gut dokumentierte 
Abhandlung über parapsychologische Phänomene bei wilden Völkerstämmen wird 
in den nächsten Nummern von Luce e Ombra fortgesetzt werden. 


Nie Januarnummer bringt des weiteren Diskussionen über die Versuche Cazza- 
mallis (vgl. Zeitschrift für Parapsychologie S. 129 f.), ebenso die Februarnummer. 
2 Diskussionen dieser Versuche besprach Dr. Tischner im Aprilheft unserer 

eitschrift. 


In der Februatnummer beginnt ein Artikel von Prof. E. Luisada, der sich offen- 
bar über viele Nummern erstrecken soll, „Die Naturwissenschaft und die Eigen- 
schaften der u rg und der individuellen Seele“. Soweit die Abschnitte im 
Februar- und Märzheft ein Urteil ermöglichen, handelt es sich um eine reichlich 
phantastische Abhandlung, in der von Elektronenseelen, Gott, Moral usw. olıne 
ernste wissenschaftliche Begründung gesprochen wird, so daß sich ein Referat 
hierüber erübrigt. Das gleiche gilt für einen Artikel Morellis und eine Kontroverse 
Marzorati-Raiss (ebenfalls im Februarheft). 


Im Märzheſt bespricht Bozzano ausführlich das Buch „Au Revoir, not Good 
Bye“ von Walter Appleyard, dem Bürgermeister von Sheffield. Das Werk, in dem 
Appleyard seine okkulten Erlebnisse mitteilt, scheint sehr interessant; vor allem 
handelt es sich um Sitzungen mit einer befreundeten Dame, in denen sich Apple ards 
verstorbene Gattin immer wieder mitteilte; das überzeugendste an al diesen 
Sitzungen liegt für Bozzano in dem vielfachen Auftreten von Geistern Verstor- 
bener, die niemand unter den Anwesenden kennt und die doch, wie man durch 
Nachforschungen feststellt, richtig ihren Todestag, ihre frühere Wohnung, sowie 
den Namen ihrer Braut u. dgl. mitteilen. Ich gehe Bozzano recht, daß diese Fälle 
sich schwer durch irgendwelche hellseherische Fähigkeiten des Mediums erklären 
lassen, und daß hier in der Tat die spiritistische Hypothese sehr wahrscheinlich 
wäre, wenn nicht die viel einfachere Erklärung in Frage käme, daß das Medium 
bewußt oder unbewußt Todesanzeigen der betreffenden Unbekannten gelesen hat 
und den Inhalt dieser Anzeigen nun wiedergiht; es könnte sich um Betrug des Me- 
diums handeln oder um Kryptomnesie, S. CG. Soal hat mit Blanche Cooper einen 
ähnlichen Fall erlebt (vgl. Proc. S. P. R. Bd, 35 S. 549—560), in dem er nachweisen 
konnte, daß alle richtigen Angaben mit Zeitungsmitteilungen übereinstimmten. So- 
lange diese Möglichkeit nicht ausgeschlossen werden kann — und Appleyard wie 
Bozzano scheinen sie übersehen zu haben — kann ich derartigen Mitteilungen „Ver- 
storbener“ keinerlei Beweiswert zuerkennen. 


Das Märzheft schließt mit einer kurzen Besprechung der Hellsehexperimente 
Kahns in Paris und Nachrufen für G. Delanne und P. Sédir. R. Lambert. 


Erste Veröffentlichungen der Boston Society for Psychic Research. 


Ende 1924 bildete sich in Amerika neben der einst von Professor Hyslop ge- 
8 American Society for Psychical Research eine neue Gesellschaft, deren 
eiter Dr. Walter Franklin Prince, der langjährige Research Officer der alten 
American S. P. R. ist. Da Prince unzweifelhaft einer der besten lebenden Para- 
sychologen ist, hat diese Spaltung der American S, P. R. beträchtliche Bedeutung. 
r. Prince wurde im Januar 1917 erster Assistent Hyslops und nach dessen Tode 
(17. Juni 1920) an Hyslops Stelle der Hauptversuchsleiter der American S. P. R. 
Dr. Prince ıst der Verfasser des ausführlichsten und gründlichsten Werks, das es 
bis heute über einen Fall von alternierender Persönlichkeit gibt; das Werk heißt 
„The Doris Case of Multiple Personality“ und bildet Bd, IX u. X der Proceedings 
der American S. P. R. (1915/16); ein dritter Bd. Nr. XI der Proceedings enthält einen 
langen Bericht Hyslops über Experimente, die dieser mit Dr. Princes Patientin 
„Doris“ und dem Medium Chenoweth ausführte. Weitere große Arbeiten Princes 
in den amerikanischen 8 waren unter anderen: Psychometrical Experi- 
ments with Sennora Maria Reyes De Z. (Dr. Pagenstechers Medium); A Survey ot 
American ey Mecliumship (Bd. 15); ferner The mother of Doris und 
Heinrich Meyer Case (The Rise and Education of a Permanent Secondary Persona- 
lity) [Bd. 17]; schließlich 5 sittings with Mrs. Sanders und Studies in Psychometry 
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(Bd. 18 [1924]). Viele Artikel von Prince erschienen auch im Journal der ameri- 
kanischen S. P. R., dessen Hauptmitarbeiter er von 1921—1924 gewesen ist, Der 
Austritt eines so bedeutenden Mannes und die Gründung einer Konkurrenzgesell- 
schaft, eben der Boston S. P. R. durch ihn, ist ein schwerer Schlag für die American 
S. P. R.; zumal Prince seinen Austritt damit begründet, daß die Leitung dieser Ge- 
sellschaft trotz zweijähriger fortgesetzter Warnungen seinerseits, es nicht verstan- 
den habe, die alten von Hodgson und Hyslop eingeführten wissenschaftlichen 
Methoden hochzuhalten, sondern sich zu einer erminnerung der absolut notwen— 
digen wissenschaftlichen äi 7 habi verführen lassen. (Boston S. P. R. Docu- 
ment I Boston März 1925 S. 9/10 und S. 30.) Es ist nicht unsere Sache, in diesem 
Streit Stellung zu nehmen, um so mehr als keine der zwei Parteien klar ausgeführt 
hat, um welche Fälle der Kampf eigentlich geht. Ein Anstoß zur Trennung der 
beiden Gesellschaften wird wohl der Verlauf der Margery-Angelegenheit gewesen 
sein; denn außer Prince selbst gehört noch ein zweites, die Ansprüche des Mediums 
Margery bestreitendes Mitglied der Prüfungskommission des Scientific American, 
nämlich der Psychologe Dr. William Me Dougall der Leitung der neuen Gesellschaft 
an, wahrend an Princes Stelle in der amerikanischen 5. P. R., Herr J. Malcolm Bird 
trat, der in mehreren Artikeln im Journal dieser Gesellschaft und in seinem ausführ- 
lichen Buch „Margery“ energisch für die Echtheit der Phänomene eintritt, wie 
auch der über die Betrügereien der Medien informierte Hereward Carington. 

Ich selbst bin nach dem Studium der mir vorliegenden Veröffentlichungen 
über den Fall Margery geneigt, die Phänomene für echt zu halten und es ist mög- 
lich, daß Prince eine gewisse, selbstvetständlich unbewußte Voreingenommeuheit 
gegen physikalische Phänomene hat; Prince neigt offenbar dazu. hier nur das an- 
zuerkennen, was er selbst als Versuchsleiter beobachtet hat, und so scheint er bis 
jetzt nur Raps-Phänomene und gewisse Levitationen als echt anzusehen (Docu- 
ment l] der Boston S. P. R. S. 28), während er die meisten anderen physikalischen 
Phänomene als sehr verdächtig ansieht (S. 22). Sə hält er dieselbe Linie wie 
Dr. Hodgson, der nie auf ein ihn befriedigendes physikalisches Phänomen stieß, 
oder wie William James, der nur über eine Bewegung eines Gegenstandes ohne 
Berührung berichtete und wie Princes Vorgänger Hyslop, der in seiner langen 
Laufbahn nur ein BE Phänomen erlebte, das ihn wenigstens einiger- 
maßen befriedigte, it dk Ae) und Hyslop hält Prince für einen Teil der 
seelischen Phänomene, die er durchaus anerkennt, die spiritistische Hypothese für 
richtig. Wenn auch Hodgsons, Hyslops und Princes Skeptizismus gegen die meisten 
P Phänomene viel zu weitgehend ist, wird doch jeder eruste Gelehrte 
Princes Forschungsprinzipien, die er in seiner ersten Rede vor der Boston S. P. R. 
aufgestellt hat, billigen müssen, so, wenn er sagt, daß obgleich für manche Phäno- 
mene die Zeugnisse ganz außerordentlich sind, dennoch jeder neue Fall ohne jede 
Voreingenommenheit geprüft werden muß, als sei er der erste seiner Art (Docu- 
ment [S.11), Richtig ist auch seine Erklärung, daß er sich nichts davon verspreche, 
die Parapsychologie gar zu populär machen zu wollen, da dies kaum anders zu 
erreichen sei, als durch Minderung der wissenschaftlichen Strenge; wie wenig das 
allgemeine Interesse gläubiger Massen nütze, beweise die große spiritistische 
Periode vor etwa 70 Jahren in den Vereinigten Staaten, wo eine angebliche An- 
hängerschaft von etwa 11 Millionen Menschen, die sich auf 300 Organisationen 
verteilten, die sämtlich experimentierten, nicht den geringsten wissenschaftlichen 
Fortschritte brachte, sondern fast nur einen ungeheuren eg des Betrugs 
und der Täuschung SE E (S. 16/17). Ebenso wird man billigen, daß Prince es 
ablehnt, die Parapsychologie mit ethischen und de ang: Bestrebungen in Zu- 
sammenhang zu bringen und so die volle wissenschaftliche Strenge zum Teil durch 
Schwärmerei zu ersetzen. Auch verlangt Prince, daß man den Medien keine Streiche 
spielt und die ihnen gegenüber Nd, org Verpflichtungen unbedingt innehält; 
er meint, man müsse die Versuchsbedingungen dem Seelenzustand der Medien an- 
assen, soweit es die Sicherheit der Ergebnisse nicht in Frage stellt, und hält das 

orgehen eines bekannten amerikanischen Arztes, der Medien für physikalische 
Phänomene in sein Laboratorium einlud und von ihnen verlangte, sie müßten in 
vollem Licht wirken und sich jeder beliebigen von ihm gewünschten Bedingung 
unterwerfen, für ganz unwissenschaftlich, da man so die psychologischen Bedin- 
gungen für einen Erfolg, die sich nur langsam ändern lassen, von vornherein unter- 
grabe. Hiernach stimmen wir mit Dr. Prince weithin überein und wir hoffen, daß 
es ihm und seiner Gesellschaft gelingen möge, der wissenschaftlichen Welt mög- 
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lichst viel einwandfreies Material zu unterbreiten. Die erste Veröffentlichung der 
Boston S. P. R. über einen bestimmten Fall stammt wieder von Dr. Prince, sie ist 
betitelt „Carbon Monoxid Or Carbon Monoxid Plus?“ (Bulletin II der Boston 
S. P. R. 53 S.), und behandelt einen interessanten Spukfall, der vom 15, Nov. 1912 
bis zum 19. Januar 1913 eine Familie Varick in Boston beunruhigte und schließlich 
aus dem Haus verjagte. Kurz nach dem Auszug schrieb Frau Varick, unterstützt 
von ihrem Mann, ihre Erlebnisse nieder. Von der Kinderwärterin Frau Anderson 
und dem Zimmermädchen Kate Carnihan liegen eigene Zeugnisse vor, die in 
einem Prozeß Herrn Varicks gegen den Hausbesitzer abgegeben wurden. Die 
Erlebnisse der deutschen Erzieherin der Kinder (Frl. Freimann) sowie mehrerer 
Dienstboten werden zum Teil in den drei oben erwähnten Berichten besprochen. 
Bald nach dem Einzug (15. Nov. 1912) in das Haus, das sie allein bewohnten, waren 
die meisten Familienmitglieder sehr niedergeschlagen und unwohl, auch erlebten 
sie seltsame Phänomene, Ich gebe eine Uebersicht über die wichtigsten der- 
selben. Mchriach hörte Frau Anderson gegen Abend in einem über ihrem Zimmer 
WEEN Raum im 4 Stock schwere Schritte, die regelmäßig vom Kamin durch 

iesen Raum hindurch zum Fenster und wieder zurück zu gehen schienen. Ob- 
wohl Nachforschungen angestellt wurden, konnte für diese Schritte, die auch von 
mehreren anderen Personen immer wieder gehört wurden, keine natürliche Er- 
klärung gefunden werden. Dieselben Schritte ertönten oft im 3. Stock, wo die 
drei Kinder mit Frau Anderson und Frl. Freimann schliefen. Mehrmals hatten 
Herr und Frau Varick den deutlichen Eindruck, daß schwere männliche Schritte 
hinter der Wand ihres Schlafzimmers (gegen das Nebenhaus zu) eine Treppe hin- 
untergingen; auf Anfrage stellte sich jedoch heraus, daß im Nebenhaus hier keine 
Treppe war, Außer diesen schweren Tritten hörte Frau Anderson leichte Schritte, 
die ihr abends im 3, Stock folgten; diese Schritte hinter ihr begleitete das Rauschen 
eines weiblichen Kleides. Gelegentlich hatte sie den Eindruck, als wolle die un- 
sichtbare Frauengestalt sie berühren. An dem letzten Abend, den er mit seiner 
Frau in dem Haus verbrachte, hörte Herr Varick Schritie in einem Zimmer im 
3. Stock, er eilte hinauf und hörte, wie die Schritte dort um ihn herumgingen ` Varick 
ak ihnen in ein anderes Zimmer, In der Mitte desselben hörte er plötzlich hinter 
sich Kleiderrauschen; er wandte sich um, da er fälschlich glaubte, seine Frau sei 
ihm gefolgt, doch sah er niemand. Als er das Rauschen abermals hörte, drehte er 
sich wieder um, sah jedoch nichts; als er nun eine Verwünschung ausstieß, erhielt 
er plötzlich einen Schlag auf die Wange. 

Schwerer Lärm ertönte häufig aus einem unbenützten verschlossenen Raum 
des 3, Stocks, in dem der Hausbesitzer Möbel aufbewahrte. Oft war der Lärm so 
groß, daß Frau Anderson im Nebenzimmer glaubte, die Tür werde brechen. Zu- 
weilen schienen in dem fraglichen Raum Möbel gerückt oder Gefäße erschüttert 
zu werden, auch hörte man Seufzen. Von der anderen Seite her vernahm Frl, Frei- 
mann ebenfalls oft so starken Lärm, daß sie fürchtete, die Tür in ihr Zimmer werde 
einfallen. Auffällig ist, daß die Hausbesitzerin, als sie Herrn Varick das Haus zeigte, 
diesen ausdrücklich aufforderte, den Inhalt dieses von ihr reservierten Zimmers 
genau zu betrachten und ihn fragte, ob er alles deutlich sehe. Das hat offenbar 
nur einen Sinn, wenn sie wußte, daß von dem Zimmer vermutlich unangenehme 
Erlebnisse ausgehen würden. Aus dem gleichen Raum hörte Frau Anderson schr 
stark eine (nicht vorhandene) Glocke erklingen; und Herr Varick wurde mehrfach 
durch Läuten und das Ertönen der Telephonglocke geweckt, ohne daß eine normale 
Ursache dafür sich hätte ermitteln lassen. Am letzten Abend ertönten drei laute 
Schläge im Haus, während Frau Varick im 1. Stock saß und Herr Varick mit einem 
Diener im Untergeschoß war (niemand sonst befand sich im Haus), Frau Varick 
glaubte die Schläge unter sich zu hören; während die zwei Personen unten, sie 
über sich, unter Frau Varick, vernahmen; dann glaubten sie, Frau Varick rufen zu 
hören, doch als sie hinaufkamen, erklärte diese, nicht gerufen zu haben und fragte, 
warum sie dreimal auf den Boden geschlagen hätten. Mehrere Bewohner des 
Hauses hatten bei Nacht gelegentlich den Eindruck, als würden sie aus dem Bett 

estoßen, oder als krieche etwas um ihr Bett herum und auf dieses herauf. Mehrere 
ersonen hatten das Gefühl, berührt zu werden. Auch sah Frau Anderson einmal 
am Ende ihres Bettes ein junges dunkles Weib und einen glattrasierten älteren 
Mann. Frau Varick selbst sah dreimal, als sie das Eßzimmer betrat, eine dunkle 
Frauengestalt. Wenn Herr Varick abends im Speisezimmer saß, hatte er regelmäßig 
das Gefühl, als ob jemand hinter ihm stehe und ihn beobachte; Frau Varick hatte 
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mehrfach bei Nacht den Eindruck, als ob jemand in ihrem Zimmer sei. Der Hund 
der Familie konnte einige Tage lang nicht dazu gebracht werden, freiwillig vom 
1. Stock nach oben zu gehen; meist saß er bellend und heulend unten an der Treppe. 
Frau Varick konnte ihn nur beruhigen, indem sie ihn auf ihr Zimmer im 2, Stock 
trug. Frau Anderson sagte, daß wenn Herr und Frau Varick ausgegangen waren, 
der Hund häufig mit gesträubtem Fell unruhig die Treppe hinaufging is zu dem 
Raum im 4. Stock über Frau Andersons Zimmer, wo diese abends die schweren 
Schritte zu hören pflegte, um dann wieder herunterzukommen und abermals hinatif- 
zugehen. Da die früheren Mieter nachträglich bestätigten, daß sie ganz ähnliche 
Erlebnisse in dem Hause hatten, und dieses, obschon in einem sehr guten Stadt- 
viertel liegend, zehn Jahre lang nie für längere Zeit vermietet werden konnte, so 
besteht kein Zweifel an der Realität der Erlebnisse; doch wird der Fall seltsam 
kompliziert durch die Tatsache, daß, wie von Sachverständigen festgestellt wurde, 
der Ofen der Heißluftheizung nicht richtig brannte, so daß Kohlenoxyd- und Schwe- 
feloxydströme statt durch den Schornstein abzugehen, teilweise in die Wohnung ge- 
trieben wurden. Da Kohlenoxyd farb- und geruchlos ist, wurde dies erst spät ent- 
deckt; durch seine Giftigkeit kann es den Tod oder bei Aufnahme geringerer Mengen: 
andere Veigiftungserscheinungen n Bewußtlosigkeit, Lähmung, Kon- 
vulsionen u. dgl.) herbeiführen. Das mehr oder weniger bedeutende Unwohlsein 
fast aller Mitglieder des Haushalts (etwa 12 Personen) kurz nach dem Einzug, ist 
zweifellos auf das Einatmen der Gase zurlickzuführen, ebenso das Eingehen der mit- 
gebrachten Pflanzen; das Gelbwerden des Silbers dürfte der Wirkung der Schwefel- 
gase zuzuschreiben sein. Manche der Empfindungen der Hausbewohner, solange sie 
im Bett lagen, dürften gleichfalls auf Beklemmungen durch die Gase zurückgehen, 
obgleich fast alle betonen, daß sie stets bel offenem Fenster schliefen. Die Frage 
ist nun, ob das zweifellose Vorhandensein der schädlichen Gase den Fall restlos 
erklärt, oder ob ein nicht erklärlicher größerer Rest übrigbleibt. 

Dr. Schneider, der die Schadhaftigkeit des Ofens entdeckte, schrieb am9,/V, 1913 
in die Zeitschrift „Science“ (Bd, 37, 5. 711/12) einen Artikel, in dem er alle Phäno- 
mene auf Gaswirkungen zurückführt und annimmt, daß ähnliche Ursachen auch 
sonst „Spukerscheinungen“ zugrunde liegen Könnten. Im American reg of 
Ophtalmology (Febr. 1921) schrieb später Dr. med, Wilmer einen Artikel über den 
Fall und erklärte die verschiedenen Visionen als Einwirkungen des Kohlenoxyds 
auf das Auge, Prince gibt Auszüge aus beiden Arbeiten und betont mit Recht, daß 
beide Gelehrte das zu erklärende Material dadurch verbiegen, daß sie alles weg- 
lassen, was nicht zu ihren vorgefaßten Meinungen pi Prince studierte nach 
Dr. Wilmers Angaben Artikel von 24 Aerzten über die Wirkungen von Kohlenoxyd; 
in kaum einer dieser Arbeiten waren Hinweise enthalten, daß eine langsame Koh- 
lenoxydvergiftung Halluzinationen im Wachzustand des davon betroffenen hervor- 
rufe, geschweige denn, daß verschiedene Personen hierdurch gleichzeitig 
die gleiche Gehörs- oder Gesichtshalluzination haben könnten. Die Gastheorie 
kann auch kaum begreiflich machen, warum die meisten Erlebnisse am frühen 
Abend e'ntreten; besonders auffällig ist, daß gerade in der Nacht, die auf Dr. Schnei- 
ders Entdeckung folgte, wo also alle Bewohner des Hauses glauben mußten, daß 
eine bloße Störung durch Kohlenoxyd vorliege, und deshalb sämtlich bei offenem 
Fenster schliefen, die Erscheinungen am schlimmsten waren, die Schritte ertönten 
stundenlang unermüdlich, und das schleichende Etwas kroch um die Betten und 
auf diese, die darin Liegenden stärker als sonst paralysierend, so daß die unverzüg- 
liche Räumung des Hauses beschlossen wurde. Nach eingehender Prüfung von 
Dr. Princes höchst interessanter Arbeit, muß ich mich seiner Meinung anschließen, 
daß ein anderer Faktor den Gaswirkungen zu Hilfe gekommen sein muß; ob es 
sich dabei um Geister früherer Hausbewohner, oder um eine andere metapsychische 
Ursache handelt, bleibe dahingestellt. Sehr erfreulich wäre es, wenn 
auch deutscheAerzteüberlegen wollten, obsie es fürmög- 
lich halten, daß in einem Dutzend normaler Personen, die 
einander zum Teilihre Erlebnisse längere Zeit verschwie- 
gen, eine leichte chronische Kohlenoxydvergiftung der- 
artige übereinstimmende Gehörs- und Gesichtshallurina- 
tionen hervorrufen könnte; vielleichtteiltunsdereineuder 
andere Arztdas Ergebnisseiner Ueberlegungen mit. 

Rudolf Lambert. 


Flüsterkurve Krall. 28. April 1908. 13 mal „vier“ geflüstert, nach 35 Min. Versuchsdauer (nat, Größe). 


Die individuelle Verschiedenheit der einzelnen Kurven und Kurvengruppen kommt hier bei der Wiedergabe in natürlicher 
Größe zum deutlichen Ausdruck, 
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å. Kurve Busse (Herzschlag). 23. Juli 1908, „vier“ gedacht, nach 30 Min. 


3. Kurve Busse (Herzschlag). 23, Juli 1908, „vier“ gedacht, nach 26 Min, 
Die Senkung links deutet auf eine Senkung des Kopfes, 


2. Kurve Krall (Herzschlag). 23. Juli 1908, „vier“ gedacht, nach 30 Min. 
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I. Kurve Krall (Herzschlag). 28. April 1908, „vier“ gedacht, nach 26 Min. 
i en, als Beispiel in natürlicher Größe, geben den Herzschlag der Versuchspersonen wieder, wie er sich durch den 
ae des Mundes aufzeichnet (vgl. S. Lon Die beigefügte 


Minutenzahl gibt an, wie lange der Versuch bis zur 
Aufnahme der betr. Kurve gedauert hat. 


Flüsterkurve Busse. 19. Mai 1908, etwa 10 mal „vier“ geflüstert, nach 56 Min, Versuchsdauer (nat. Größe). 
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Kurven Nr. 4 v. 27. VII. o8. 


Kurven von verschiedenen Versuchspersonen. 
Die Kurven mit geringem Ausschlag (kleiner Amplitude) sind die durch den Lippenspiegel 
aufgezeichneten Herzschlag-Kurven. Die Auschläge bei Versuchsperson 4 (12%, 1%) zeigen 
Bewegungen (Zuckungen) des Kopfes an; ebenso bei 8 (115). Die obere Kurve ist jedesmal eine 
der aufgenommenen „Flüster“-Kurven. 
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Kurven Nr. 8 v. 3. VI. 08. 


Kurven verschiedener Versuchspersonen. 
e Versuchsdauer jeder Kurvenreihe von etwa 6—8 Aufnahmen (und zwar abwechselnd „Denk“ und 
lüster“- Aufnahmen) betrug durchschnittlich 30 Min. und mehr. Der Zeitpunkt der Aufnahme 
ist bei jeder Kurve vermerkt. 
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Kurven verschiedener Versuchspersonen. 
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Kurven Nr. 21 v. 10. VII. o8. Kurven Nr. 26 v. 2. VII. 08. 


Kurven Nr, 23 v. 25. VII. 08. Kurven Nr. 25 v. 23. VIL 08. 


Kurven verschiedener Versuchspersonen, 


Aus Raummangel wurde auf die Wiedergabe der restlichen Kurven verzichtet, Auch diese 
zeigen dasselbe Bild: den gleichgroßen Unterschied zwischen „Denk“, und „Flüster‘“- 
Kurven, bei aller individuellen Verschiedenheit. Keine einzige der Versuchspersouen 
zeigt bei mindestens halbstündiger Versuchsdauer eine Neigung zu 
„Unwillkürlichem Flüstern“. 


Achtes Heft. August 1926. 


Experimentalberichte. 


Ein Beitrag zum Problem des Hellsehens. 
Von Prof. Dr. Karl Gruber, München. 


Unter dein Titel „Kosmobiologische Zusammenhänge“ habe ich vor einiger 
Zeit in der Zeitschrift „Die Erde" kurz auf Versuchsreihen hingewiesen, die 
ich mit dem früher an der Technischen Hochschule München tätigen Architekten 
O. IL Strohmeyer durchführen konnte, Die Versuche bestanden in der 
Hauptsache darin, daß Ilerr Str. aus ihm verschlossen vorgelegten Briefen oder 
sonstigen Schriften die Wesenszüge des Schreibers zu erfühlen suchte mit dem 
gleichzeitigen Bestreben, auch dem astrologischen Typus des Urhebers der 
Schrift — nach dem aufsteigenden Tierkreiszeichen (Aszendenten) oder be- 
sonders markanten Planeten angegeben — zu erkennen. Die am verschlossenen 
Objekt gemachlen Angaben Strohmeyers wurden dann zunächst von ihın selbst 
graphologisch an der offenen Schrift nachgeprüft und schließlich von mir 
oder anderen Mitarbeitern mit dem originalen Bild der zugrunde liegenden Per- 
sönlichkeit verglichen, während für die Richtigkeit der astrologischen Mittei- 
lungen bei erhältlicher Geburtsstunde die bekannten horoskopischen Tabellen 
Aufschluß geben konnten. Das Gesamtergebnis brachte eine weit über den 
Zufall hinausgehende Anzahl von oft verblüffenden Treffern. 

In einem in der „Gesellschaft für metapsychische Forschung in München“ 
gehaltenen Vortrag habe ich nun die eigenarlige Gabe des Herrn Str. als „psycho- 
metrisch“ bezeichnet. In der Diskussion wurde jedoch von einzelnen Rednern, 
vor allem von dem in der Parapsychologie hocherfahrenen General Peter 
geltend gemacht, daß die Definition Psychometrie für die Gabe des Herrn Str. 
unrichtig sei und daß vielmehr im Sinne Ric hets von Kryptaestliesie gesprochen 
werden müsse. Denn der Weg sei in meinen Versuchen wohl der gewesen, daß 
Herr Str. die jeweilige Schrift krypisesthelisch erkannt und dann auf Grund 
seines großen graphologischen Könnens au! den Charakter des Schreibers ge- 
schlossen habe. Von Psychometrie könne man erst dann sprechen, wenn bei 
der Versuchsperson durch die Berührung mit dem vorgelegten Gegenstand ein 
Erkennen der Beziehungen, der Geschichle dieses Gegenstandes ausgelöst würde. 

Dieser Einwurf ist prinzipiell berechtigt, trifft aber auf dieStrohmeyerschen 
Phänomene nicht ohne weiteres zu, denn diese liegen viel komplizierter, Wir 
finden hier fließende Uebergänge von der Kryplaesthesie Richets bis zur 
typischen Psychometrie, woraus wir erkennen können, daß alle unsere Defini- 
lionen auf dem parapsychischen Gebiet, ob wir nun von Kryptaesthesie, von 
Telepathie und Hellsehen, von Panästhesie, Psychometrie. Psychoskopie usw. 
sprechen, noch willkürlich sind, daß keine scharfen Grenzen zwischen den ein- 
zelnen parapsychischen Gaben zu ziehen sind, sondern daß es sich hier wohl um 
einen geschlossenen psychischen Erscheinungskomplex handelt, der sich ledig- 
lich nach verschiedenen Richtungen und in verschiedener Weise äußert. 
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Aus diesem Grunde glaube ich, daß einige nähere Ausführungen über die 
Feststellungen bei Herrn Str. nicht ohne Interesse sein werden, zumal es sich 
bei dieser Versuchsperson nicht um ein eigentliches Medium handelt, sondern 
um eine charaklerlich und geistig scharf umrissene Persönlichkeil von genialer 
künstlerischer Veranlagung, verbunden init der Eigenschaft streng krilischen 
und logischen Denkens. Herr Str. ist Forscher und Versuchsperson in Einen 
und darum sind die in der Zusammenarbeit mit ihm gewonnenen Ergebnisse, 
auch wenn sie zunächst weder durch ihre Masse erdrückend noch besonders sen- 
salionell wirken, von besonderem Wert. Die Versuche selbst entstanden aus ieni 
Wunsche des Herrn Str., der bei sich eine hellscherische Veranlagung entdeckt 
halte, sich durch mich systematisch auf diese psychische Gube prüfen zu lassen. 

Wir wollen nun die einzelnen Sitzungen in chronologischer Reihenfolge in 
Kürze betrachten und dabei lediglich einige typische und beinerkenswerte Er- 
gebnisse eingehender behandeln. Die allgeıneinen Versuchsbedingungen werden 
bei der nun folgenden Wiedergabe des Verlaufs der z. Sitzung näher be- 
schrieben, 

1. Sitzung. Wohnung des Verfassers am 20. 5. 25, 81% Uhr abends. An- 
wesend: Dr. D., Verf., Herr Str. 

Die Versuchsbedingungen, die allgemein auch für die weiteren Silzungen 
Geltung besitzen, waren folgende: Vorbereitet waren o Briefe, in gleichartige, 
unbeschriebene, undurchsichtige Umschläge verschlossen. die gemischt und 
Herrn Str. vorgelegt wurden, außerdem vier kleinere Gegenstände, in Papp- 
schachteln fest eingeschnürt. Zunächst besprachen wir gemeinsam die ganzi 
Problemlage, die unseren Versuchen zugrunde lag, um dann zu Proben mit ver- 
schlossenen Briefen überzugehen. Iert Str. ging in der Regel so vor, daß er 
zunächst einmal die einzelnen, ilan als Pack vorgelegten Briefe kurz auf ilr 
jeweiliges „Ansprechen“ durchprüfte. Er nahm rasch hintereinander Brief 
auf Brief, legte ihn zwischen die Handflächen, suchte für einen kurzen Augen- 
blick Kontakt zu bekommen, um dann die einzelnen Objekte in dem Sinn zu 
ordnen, daß er diejenigen, die ihm besonders stark anzusprechen schienen von 
den neutralen oder gar unsympathischen schied. Darauf wählte er sich ein be- 
stimmtes Kuvert aus, setzte sich, womöglich zu starker Belichtung sich ent- 
ziehend, behaglich in seinem Stuhl oder Sofa zurück, nahm das 
Kuvert zwischen seine Handflächen und suchte, bei möglichster geistiger Enl- 
spannung, Kontakt zu erhalten und den Brie! auf sich wirken zu lassen. Die 
Eindrücke, in Form von Bildern, Einfällen, gefühlsbetonten Vorstellungen usw. 
entstehend, gab er dann als kürzeres oder längeres Urteil wieder, während ich 
seine Mitteilungen wörtlich niederschrieb. Niederschrift und Kuvert wurden 
dann gleichlautend mit einer Zahl versehen, das durchgefühlte Objekt zur 
Seite gelegt. Waren alle oder ein Teil der Briefe — oft stellte sich schon 
frühzeitige Ermüdung hindernd ein — durchgeprüft, so wurden die einzelnen 
Umschläge der Reihe nach geöffnet und von Str. nach graphologischen Gesichls- 
punkten betrachtet, worauf der graphologisch erhaltene Eindruck mit dem 
auf dem Wege des Erfühleus entstandenen verglichen werden konnte. Das End- 
urteil über Erfolg oder Nichterfolg des Versuches wurde dann aus dem Ver- 
gleich der Vorbilder mit den von Str. teils erfühlten, teils graphologisch aul- 
gebauten Charakterisierungen gewonnen, Hinzugefügt muß werden, daß Sir. 
nach Möglichkeit bemüht war sowohl am verschlossenen Brief wie aus der ol- 
fenen Schrift den allgemein astrologischen Typus des Schreibers zu erkennen. 


Gruber: Ein Beitrag zum Problem des Hellsehens. 451 


Dorurtige Angaben konnten dann nachgeprüft werden, wenn die genauen 
Geburtsdaten für den einzelnen Fall erhältlich waren. 

Um für die parupsychische Begabung des Herrn Str. ein möglichst um- 
fassendes Bild zu erhalten, wurden neben den, den Hauptteil der Unter- 
suchungen bildenden Versuchen mit Brielen einige Male solche mit versclilos- 
senen graphischen Vorlagen und mit Gegenständen angeschlossen. Denn eine 
Abweichung in der Stärke der Einwirkung bei voneinander schr verschiedenen 
Objekten konnte vielleicht Vingerzeige geben für die Frage, was an den Ob- 
jeklen als das eigentlich psychisch Wirkende anzusehen sei. 

Nun zu den einzelnen Versuchen. Zunächst gingen wir zum Erfühlen von 
verschlossenen Schriften nach der beschriebenen Methodik. 

1. Versuch, erfühlt: Treffende Cliarakierisierung des Schreibers nach Wesen 
und Beruf, richtige Angabe des Aszendenten (aufsteigendes Tierkreiszeichen bei 
der Geburt). — Graphologisch: Bestätigung der astrologischen Diagnose. 

2. Versuch: Kann darüber kein Urteil fällen, da der Brief von Dr. D. 
stamle, der Schreiber mir nich! bekannt war. 

3. Versuch, erfühli: Spricht nicht an, Gefühl von etwas Leerem, — Grapho- 
logisch: Einzelne gute charakteristische Angaben. Aszendent „Löwe“ richtig an- 
gegeben. 

4 Versuch: Wich) genügend Nachprüfbares für ein Urteil. 

Versuch, erfühlt; Mehrere richtige Angaben, auch in astrologischer Iin- 
sie be — Graphologisch: Einige nicht unrichtige astrologische Ilinweise. 

Damit wurden die für heute mehr orientierend gedachten Briefversuche 
abgeschlossen und zu solchen mit fest in Pappkästchen eingeschlossenen Gegen- 
sländen übergegangen, wobei ich der von den Tischnerschen Versuchen mit 
Medium H. bekannten Methode folgte, wie ich sie später auch bei Frau N. 
anwandie (s. Gruber: „Paräpsychologische Erkenntnisse”). Die Versuche 
waren wissentlich, d. h. ich kannte die in den Kästchen eingeschlossenen Objekte. 
Herr Str. nahm beim Erfühlen jeweils eine der Schachteln zwischen die Hände 
und suchte psychische Eindrücke zu erhalten. Diese Art Versuche war für 
Str. neu. 


D Versuch „Dasselbe Aussprechen wie bei Schriften, aber es dauert länger 
-— wie wenn ein Stück Pappdeckel dazwischen wäre, und dann — es haftet 
zu viel daran, ganze Zeiträume — wie eine photographische Platte, aul die 
mehrere Aufnahmen gemacht wurden, so daß man nicht weiß, was gehört zu 
dem und was zu jenem. Merkwürdiger Eindruck, Blumen, und zwar solche, 
die ich gar nicht kenne, exotische Blumen — dann ein Auto — immer Bilder, 
dauernd wechselnde Bilder, aber es haften keine menschlichen Eigenschaften 
daran.“ — Der Versuch wird abgebrochen, nach den anderen zu Ende geführt, 
wobei dann folgende Angaben kommen: „Warm, ich empfinde stofflich — 
Textil — oder Holz — nein, uber Stoff, keine bestimmte Form. macht einai 
zorknüllten Eindruck.“ 

Inhalt: Eine Hundert-Rubelnole, die in Watte verpackt in der Schachtel 
lag. — Ob die ersten bunten Bilder lediglich autosuggessiv oder durch irgend- 
einen vom Objekt ausgehenden psychischen Reiz in Str. gemacht wurden, ist 
nicht zu sagen, Auffallend sind die Beziehungen des letzten Satzes zu der in 
der Schachtel enthaltenen Watte, 
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o. Versuch. Str.: „Metall, kalt, in der Form einfach, geometrische Figur, 
wahrscheinlich rund, ja, aber es ist irgend etwas daran — von menschlichen Be- 
ziehungen kann nichts angegeben werden." 

Inhalt: Ein Ehering. Die Forin und das Material wurde prinzipiell richtig 
erkannt. Bei einem solchen, innig und dauernd mit einem Menschen verbunde- 
nen Gegenstand, hätte man doch sicher Angaben über Beziehungen zum Be- 
sitzer erwartet. Sie blieben völlig aus. Warum? — 

8. Versuch, „Kein Metall, auch keine geometrische Figur, ein ganz kompli- 
ziertes räumliches Gebilde — ich halte es für eine Plastik mit sehr groß ge- 
sehenen, sogar künstlerischen Formen, für eine exotische Plastik.“ 

Inhalt: Ein Feuersteinbeil aus der Steinzeit, das gleiche, dus schon einmal in 
den Versuchen Tischners mil Herrn H. und meinen mit Frau N. vorgelegt 
worden war. Auch II, hatte damals vou einer Plastik gesprochen. Irgend etwas 
Bezügliches könnte auch in der an sich ja nicht als positiv zu betrachtenden 
Aussage des Herrn Str. enthallen sein, da das Beil eine komplizierte Anordnung 
kleiner Flächen zeigte und aus fremdem, einst kulturlosen: („exotisch“) Land 
slammte. — 

Die Ergebnisse dieser ersten und — um es zu wiederholen — mehr orien- 
tierend gedachten Sitzung waren immerhin derart, daß sie zu einer Fort- 
selzung der Versuche ermutigten. Der Zweck der Versuche war ja nicht der, 
eine möglichst große und prozentual recht positive, dadurch aber imponierende 
Statistik zu erreichen. Ich sah den Hauptwert in der Beobachtung des Einzel- 
falles, in seinen psychischen Bedingungen, in der Suche nach den hemmenden 
und fördernden Momenten, gleichgültig, ob nun zahlreiche Fehlschläge „lie 
Statistik verderben“ würden. Wie man auf dem paraphysischen Gebiete 
gerade aus negativen Sitzungen viel lernen und Erkenntnisse gewinnen kann, 
so finden wir auch hier bei äußerlich erfolglosen Versuchen meist eine Reihe 
interessanter Punkte, deren Beachtung uns weiter führen kann. 

2. Sitzung. Wohnung des Verf. a5. 5. 25, 8 Uhr abends, Anwesend: 
Frl, Sch. v. K., Verf, und Frau, Herr Str. 

Vorbereitet waren 10 Briefe, verschlossen sowie 5 verschnürte Pappkäst- 
chen mit mir bekannten Gegenständen. Methode wie in Sitzung 1. 

Zuerst kamen die Schriftversuche. 

9. Versuch, erfühlt: Ergab einige richtige Mitteilungen über Veranlagung 
und Neigungen des Schreibers neben Fehlschlägen, Aszendent nicht erkannt, 
— Graphologisch: Gute Charakterisierung und Schilderung des äußeren 
Typs. Erkennt bestehende, alte Kopfverletzung. Bestätigt die richtig er fühlte 
Angabe über die geistige Veranlagung des Schreibers. Astrolagisch die gleiche 
Fehldiagnose. 

10. Versuch, erfühlt: Die typische weibliche Komponente in der Natur des 
Schreibers sowie das Gedrungene seiner äußeren Erscheinung wird rich- 
ug erkannt. — Graphologisch: Auch hier nur kurze, aber treffende An- 
gaben, die im wesentlichen das Erfühlte bestätigen. Der Aszendent wird erfühlt 
und graphologisch als das Zeichen „Stier“ bezeichnet. was leider nicht nach- 
zuprüfen ist, nach der Persönlichkeit aber zutreffen könnte. 

11. Versuch, erfühlt: Fast keine Angabe, da zu schwer zu erkennen. — 
Graphologisch: Lediglich nicht zutreffende, kurze astrologische Bemerkungen. 
— Es handelt sich um die Schrift eines kleinen Kindes, was, wie Herr Str. be- 
merkt, für ihn graphologisch meist nicht oder nur sehr schwer zu analysieren ist. 
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12. Versuch, erlühlt: Es kommen einige wenige, dafür aber verblüffend 
richtige Charakterangaben. — Graphologisch: Charakterisierung merkwürdiger- 
weise schlechter. Die Schrift ist auffallen verkrampft, die Ursache dieser 
Erscheinung — Alter, Krankheit, explosives Wesen? — wird Str. nicht klar. 
— Die astrologischen Angaben sind nicht nachprüfbar. 

13. Versuch, erfühlt: Einzelne treffende Angaben, doch im allgemeinen 
viel zu optimistische Charakterisierung. Der geistige Wesenszug des Schreibers 
wird erkannt, dagegen nicht seine im Leben sehr auffallenden Schwächen. — 
Graphologisch: Das optimistische Urteil wird bestätigt. Eine wertvolle und 
Herra Str. vielleicht irgendwie verwandte Seite dieses Charakters scheint so 
stark empfunden zu werden, daß sie, richtig gesehen, über alles andere domi- 
niert. — Astrologische Fehldiagnose, vielleicht aus dem gleichen Grund. 

ı4. Versuch, erfühlt: Str. wirft das Kuvert gleich wieder als „unsympa- 
tisch“ fort. — Graphologisch: Str. bemerkt, daß ihm Schrift und Schreiber 
bekannt und unsympathisch seien. 

15. Versuch, erfühlt: Ganz kurze, aber im wesentlichen richtig gegebene 
Charakterskizze. — Graphologisch: Nur kurze Angaben. Erkennt den farben- 
ernpfindenden Künstler. Aszendent als „Wage“ bezeichnet stimmt. 

16. Versuch, erfühlt: Ausgezeichnete, kurze, vielleicht etwas pessimistische 
Charakterzeichnung, die das Typische des Schreibers klar erfaßt. Aszendent 
wird richtig angegeben. — Graphologisch: Ausführliche Charakteranalyse, die, 
nunmehr optimistischer, das wesentliche des erfühlten Eindrucks bestätigt. 
Eine graphologische Meisterleistung! Aszendent wieder richtig angegeben. 

17. und 18. Versuch werden wegen einsetzender Ermüdung zum Schlusse 
der Sitzung, nach den Versuchen mit verpackten Gegenständen, nur offen, 
graphologisch durchgeführt, 


Versuche mit verpackten Gegenständen. 


19. Versuch: „Metall, aber mehrere Metalle, verschieden. Länglich, Ge- 
brauchsgegenstand. Taschenmesser oder so etwas. Scheint mir mehr mechanisch 
hergestellt. Spricht nicht besonders an.“ — Inhalt; Ein bayerischer Militärver- 
dienstorden. — Wohl ganz negativ. 

20. Versuch: „Kalt, sehr dichte Masse. Jedenfalls seltener Gegenstend, 
àn den sehr viel Mühe verwendet. Auch Gedankenarbeit; ist mit nichts zu 
vergleichen, einmalig. Längliche Form, wahrscheinlich aus Stein. Ausge- 
sprochen schöne Form, freue mich darauf, ihn zu sehen. Interessiert mich ge- 
waltig. Stellt menschliche Figur dar.“ — Inhalt: Ein längliches, rechleckiges 
Damen-Ligarettenetui aus Silber. Eigenartig ist der lebhafte, aber zum Gegen- 
stand wohl gar nicht in Beziehung zu bringende Eindruck. 

ar. Versuch; „Spüre nur Papier.“ — Inhalt: In Papier eingewickellte, 
goldene Medaille. Das Metall wird also hier nicht empfunden im Gegensalz 
zu Versuch 7. 

22. Versuch: „Eindrücke einer Frau, als ob der Gegenstand einer Freu ge- 
höre. Sonst nichts.“ — Inhalt; Zigareitenspitze, die meiner Frau gehört. 

23. Versuch: „Scheint mehr das Schneidende von Metall, nicht Stein. Ganz 
kompliziert in der Form, wie verknotet.“ — Inhalt: Altes, ornamentiertes und 
sehr kompliziert und kunstvoll gefertigtes Terzerol mit vielerlei Beschlägen. 
Ein gewisses Ansprechen dürfte hier vorliegen. 
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Die heulige Sitzung ergibt somit einen aul fallenden Unterschied im Er- 
folg beim Erfühlen von Schriften und von Gegenständen. Here Str. gibt auch 
zu, daß er selbst an den letzteren Versuchen kein besonderes Interesse einpfincle. 
Beim Erfühlen von Briefen ergaben sich dagegen heule einige ganz ausge- 
zeichnete Uebereinstimmungen zwischen Eindruck und Vorbild. 

3. Sitzung. Wohnung d Verf, am 28. 5. 25, 8 Uhr abends. Anwesend: 
Frl. F., Frl. Sch. v. K., Verf. und Frau, kurze Zeit Geheimrat v. C., Merr Str. 

Uni die Basis der Versuche zu erweitern, hatte ich heute neben einigen Brie- 
fen eine Anzahl graphischer Objekte, wie Stiche, Radierungen, Bleislifizeich- 
nungen sowie ganz einfache, von wir hergestellte Strichskizzen vorbereitet. Sie 
wurden, teils in Umschläge, teils in Packpapier verschlossen, Herrn Str. vor- 
gelegt. Im Verlauf der Untersuchungen machte ich ferner die Probe, ob ein 
Unterschied in der Fähigkeit des Erkennens bestehe bei verhüllwn Objekten, 
die im Licht oder bei offenen Vorlagen, die in völliger Dunkelheit erfühlt 
werden sollten. 


Briefversuche. 
a4. Versuch, erfühlt: Charakter gut erfühlt, hält aber Schreiber irrtümlich 
für einen Mann. Aszendent richtig angegeben. Graphologisch: Verbessert 


Angabe des Geschlechtes, baut Charakterschilderung un Sinne der erfühlten 
Eindrücke noch mehr aus. Bestätigt die Zugehörigkeit des Aszendenten zu den 
Luftzeichen des Tierkreises. 

25. Versuch, erfühlt: Str. erhält keinen rechten Kontakt, macht nur kurze 
Angaben, die in mehreren Einzelheiten richtig sind. Aszendent Fehlangabe. — 
Graphologisch: Hat auch jetzt Schwierigkeit mil der Analyse, da nur Bleistift- 
schrift vorliegt. Erkennt körperliche Störung, wie Empfindlichkeit des Magens. 
Aszendent wiederum falsch bezeichnet. 


Graphische Objekte. 
26. Vereuch Größeres Kuvert mit Inhalt (Reproduktion einer Feder- 
zeichnung). Nur schwaches Ansprechen, doch immerhin einige ganz treffende 
Angaben neben Irrtümern. 


Strichzeichnung von Versuch 27. Skizze von Strohmeyer toer den Eindruck bei Versuch 29, 


27. Versuch; Verschlossenes Kuvert. Str. gibt an: „Zunächst gar nichts, kein 
Brief darin. Halt! — Charakterologisch nichts. Aehnlicher Eindruck, wie bei 
Maschinenschrift oder bei leerem, bedrucklem Zettel. Etwas ist darauf. Geo- 
metrische Figur, macht ganz ruhigen, geschlossenen Eindruck. Ecken sind 
daran, Quadrat würde ähnliche Empfindung auslösen.“ — Inhalt: Papier mit 


Gruber: Ein Beitrag zum Problem des Hellseliens. 


E 


einfacher Strichzeichnung (s. Abb. rt), ein von Pfeil durchbobries Herz dar- 
stellend, Außerdem lag ein quadratisches Stück dicken Papiers zur Deckung 
gegen Sieht ins Umschlag. Es ist möglich. daß hier unbewußt hyperästhetisch 
dieses eingelegte Papier erfühlt wurde. ! 

28. Versuch: Graphisches Objekt in großem Packpapier verschlossen. Der 
starke Ausdruck, die großzügige Linienführung, der ernste Charakter des Origi- 
nulkupferstiches sind richtig empfunden, ebenso der den eigentlichen Stich 
umgebende sehr breite Rand. („Nur in der Mitte etwas zu fühlen.“) 

an. Versuch: Das Ergebnis ist außerordentlich interessant. Das vorgelegte 
Objekt bestand aus einer in einem Briefumschlag befindlichen Radierung 
(Ex libris). Str. gab jedoch an: „Einfache Forinzeichnung, Kreis mit Strich 
hindurch“, und skizzierte seinen Eindruck mit Bleistift, in Abb. 2 wieder- 
gegeben. Es unterliegt wohl kauın einem Zweifel, daß der von Str, in der Skizze 
wiedergegebene Eindruck durch meine Strichzeichnung von Versuch 27 (Abb. 1) 
hervorgerufen wurde, wobei bemerkt werden muß, daß noch keine der gra- 
phischen Vorlagen aus der Umhüllung befreit, also von Str. noch kein 
Objekt unverhüllt gesehen war, Es besteht daher die Möglichkeit, daß Str. 
schon bei Versuch 37 den Inhalt richtig erfühlt hatte, daß aber der Eindruck, 
das Bild, noch im Unterbewußtsein festgehalten wurde, unı erst jetzt, vielleicht 
durch den Reiz, der von dem augenblicklichen Objekt ausging, zum Aufsteigen 
in das Oberbewußtsein frei zu werden. So, wie uns selbst manchmal ein Ein- 
druck plötzlich lebendig wird, den wir kurz vorher erhalten haben, obne daß 
er uns beim Empfang bewußt wurde. Wir waren „zerstreut“ und „es fällt uns 
dann mit einem Male ein“, daß wir etwas gesehen haben und was es war. Nur 
hatte sich der Eindruck der Versuchsperson Str. unter Umgehung des Sinnen- 
weges vermittelt. 

Nun wurde die schon erwähnte Abänderung der Methode vorgenommen. 
Sir. begab sich in ein völlig dunkles Nebenzimmer, wo ich ilim unter peinlichem 
Ausschluß jeder Möglichkeit, daß er die betr. Vorlagen hätle sehen können, 
graphische Blätter unterbreitete. Str. suchte unter Auflegen der Hände, also 
durch taklile Verbindung, Eindrücke zu erhalten, deren Mitteilung ich, am 
Türspalt sitzend, schriftlich festhielt. Str. gab dabei an, laß er unter diesen 
Bedingungen keinen nennbaren Unterschied gegenüber lem Erfühlen ver- 
schlossener Objekte feststellen könne. Und doch müßte, wenn die Hyper- 
ästhesie als Erklärungsprinzip zu Recht bestünde, das Erkennen offener Vor- 
lagen durch Abtasten schr viel leichter gehen. 

30. Versuch: Str. erkennt eine Vorlage als mit einer Strichzeichnung von 
mir versehen, beschreibt aber die einfachen Umrisse ganz falsch. 

31. Versuch: Die Vorlage stellt einen Kupferstich dar: „Jakob im Kampf 
mit dem Engel“. Str. spricht davon, daß eine Seite wie ausgelranst sei — die 
nach der einen Seite hin gespreizten Schwingen des riesigen Engel klügels — 
und empfindet die Düsterkeit des Vorwurfes. Auf meine Frage, ob er eine 
Signatur fühle und was sie ihm sage — der Name des Künstlers war klein 
mit Bleistift eigenhändig unterschrieben — macht er eine verblüffende Angabe 
über eine ganz ungewöhnliche Charakterseite des Künstlers. 

32. Versuch: Dieser verläuft wiederum nicht programunäßig, aber gerade 
deshalb besonders interessant. Ich reiche Herrn Str. unser Gästebuch, das er 
noch nie gesehen hat, und zwar glaube ich im Dunkeln, ihm das letzte, mit 
Zeichnungen eines Freundes von mir versehene Blatt aufgeschlagen zu haben. 
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Herr Str. diktiert und kommt darauf aus dem dunklen Raume, hat aber 
nicht das von mir eigentlich gewünschte, sondern das vorhergebende Blast 
zwischen seinen Handflächen. Er berührt dabei auf der einen Seite schrift- 
liche Einträge, auf der anderen eine Bleistiftzeichnung, die vor allem durch 
ein großes, über die ganze Fläche gehendes Fragezeichen charakterisiert ist. 

Neben Eindrücken, ausgelöst durch die berührten Schriften, hatte Sir. 
folgendes angegeben: „Das Ganze ist durch eine Schlange durchstrichen, durch 
einen gewundenen Strich, S-förınig gekrümmt.“ Das auffallende S wurde 
also richtig erkannt, sonst aber kein weiterer Teil der Zeichnung. Man könnte 
also hier wieder. von Hyperästhesie sprechen, Telepathie ausschließen. 

Es folgt dann noch eine, an der offenen Vorlage genommene gule grapho- 
logische Analyse des Künstlers, von dem die Zeichnung stammte. 

4. Sitzung. Wohnung des Verfassers am 13. 6. 25, 10 Ulir vormittags. 
Anwesend: Verf., Str. 

Vorbereitet sind nur verschlossene Briefe. 

33. Versuch: Ergibt sowohl er fühlt wie graphologisch kein besonderes 
Ergebnis. 

34. Versuch, erfühlt: Str.: „Kann ich mir nicht erklären. Habe das Gefühl, 
als sei es leer. Spüre nur mich selbst. Trotzdem habe ich das Gefühl, daß 
etwas darin ist, spüre aber nur die eigene Strahlung. Entweder geht sie durch 
oder die Schrift ist mir so verwandt, daß ich nichts zu sagen hätie.” — 
Graphologisch: Str. gibt eine begeisterte und glänzende Charakterisierung der 
Schrift, die von einem Maler stammt, der Str. in seiner Natursichtigkeit und 
seinem hohen Künstlertum innerlich nahe verwandt ist. Str. schließt seine 
Analyse mit den Worten: „Toller Kerl. Es kann nur der Maler Neuhaus sein!" 

35. Versuch, erfühlt: Kein Kontakt. — Graphologisch: Mittlere Charakter- 
analyse. 

36. Versuch, erfühlt: Gute astrologische Diagnose. — Graphologisch: 
Treffende Charakteranalyse. 

37. Versuch, erfühlt: Kein Kontakt. — Graphologisch: Schrift ist Str. 
unsympathisch. Einzelne typische Feststellungen neben übertrieben pessi- 
mistischer Charakterisierung. 

Herr Str. gibt an, daß das Erfühlen abends weil besser gehe. Morgens sei 
er gehemmt, wie auch seine künstlerische Produktionskraſt abends weit höher 
„sei, als morgens. 

5. Sitzung. Atelier des Herrn Strohmeyer am 23. 6. 25, 81% Uhr abends. 
Anwesend: Herr Sch.-Str., Frl. Sch. v. K., Dr. Sch., Verf., Herr Str. und Frau, 

Vorbereitet waren verschlossene Schriften. 

38. Versuch, erfühlt und graphologisch völliger Fehlschlag. 

39. Versuch, erfühlt: Nur ganz kurze, aber an sich richtige Angaben. — 
Graphologisch: Der Charakter des Schreibers sowie die horoskopische Grund- 
lage wird im ganzen richtig erfaßt. 

An. Versuch, erfühlt: Völliger Fehlschlag. Man möchte beinahe an Nacli- 
wirkung von Versuch 39 denken. — Graphologisch: Glänzende, für die Per- 
sönlichkeit der Schreiberin vernichtende, mil amüsanten Sarkasmen durch- 
setzte Analyse bei richtiger astrologischer Einreihung. 

Ar. Versuch, erfühlt: Wohl Fehlschlag. — Graphologisch: Etwas bes- 
ser, Astrologische Angaben nicht nachprülbar. 
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An. Versuch, erfühlt: Nur astrologische Angaben, die leider nicht nach- 
prüfbar sind, aber nach den: Eindruck der Persönlichkeit stimmen können. -— 
Graphologisch: Ausgezeichnete Analyse mil Beslätigung der unter „erfühlt“ ge- 
machten astrologischen Angaben. 

43. Versuch: Wegen Ermüdung von Herrn Sir. beschränken wir uns auf 
graphologische Analyse. 

Herr Str. scheint heute schlecht disponiert. Er schiebt einen Teil der 
Schuld nachher auf die ungünstigen Beleuchtungsverhältnisse (zu intensives 
Licht). i 

6. Sitzung. Atelier des Herrn Str, am 26. 6. 25, 8 Uhr abends. An- 
wesend Pater C. W. von den Benediktinern, Verf., Str., zum Schluß noch 
dessen Frau. 

Der Abend war eigentlich zu einer Besprechung der Grundlagen der Ge- 
burishoroskopie ausersehen, doch wurden in vorgerückter Stunde noch Ver- 
suche mit verschlossenen Briefen angereiht, von denen neben den von mir mitge- 
brachten einer von Pater C. W. stammte, 

44. Versuch, erfühlt: Ausgezeichnetes Erfühlen der Persönlichkeit, richtige 
Angabe des Aszendenten. — Graphologisch: Ausführliche, die unter „erfühlt“ ge- 
machten Angaben bestätigende Charakterisierung. Die gleiche astrologische 
Diagnose. 

45. Versuch, erfühlt: Einige richlige, wenn auch ganz kurze Angaben. — 
Graphologisch: Gute Analyse, richtige Beschreibung des Aeußeren. 

An, Versuch: Verläuft außerordentlich interessant, weshalb ich ihn aus- 
führlich wiedergebe. Es handelte sich um das Erfühlen der von Pater C. W. 
mitgebrachten, verschlossenen Schrift. 

Erfühlt; „Trau, mager, blaß, sehr tiefes myslisches Empfinden. Medial. 
Irgend etwas ist bei ihr seelisch zerrissen. Interessant! Als Kind lebhaft, voll 
Temperament und dann plötzlich kommt ein Riß, und von da ab sind alle Im- 
pulso gewaltsam unterdrückt. Sie glimmen noch unter der Oberfläche. Ein 
Zwiespalt zwischen Versland und Gefühl, zwischen Merkur und Neptun. Neptun 
in diesem Falle myslisches Erleben. Aszendent wahrscheinlich Jungfrau, be- 
stimmt sogar,“ — Grapbologisch: „Keine Frau? — Mit der Schrift kann ich 
graphologisch nichts machen, das ist eine Zuchtschrift!“ 

Es handelt sich hier um den Brief eines jungen Mannes, der, früher tem- 
peramentvoll und lebenslreudig, sich nach einem tiefen Riß in seinem Leben 
zum Kloster gewandt hatte. Die Charakterisierung stimmte, vor allem ist nach 
Aussage von Pater C. das Zwiespältige des Wesens richtig erkannt. Str. gibt 
noch an, daß er bein Erfühlen den Eindruck s xueller Perversion gehabt habe, 
was vom Pater als möglich zugegeben wird. Interessant ist nun, daß die eigent- 
liche Schrift Herrn Str. nichts, aber auch gar nichts zu sagen hatte, denn es 
war eine reine, ausdruckslose Zuchtschrift. Wodurch wurde nun aber das Bild 
des Schreibers in Str. geweckt? Haftete dem Schreiben etwas Psychisches an, 
das in Str. die Vorstellungen auslöste? Oder handelt es sich um Telepathie 
zwischen Str. und dem Pater? Kryptästhesie und Hyperästhesie scheiden hier 
völlig aus und damit wird das Phänomen Strohmeyer als ein sehr komplizierles 
Problem in das Licht gerückt. 

Im Anschluß an diesen Versuch machte Str. noch einige Bemerkungen 
allgemeiner Art, die für die Methodik bei solchen Versuchen und die Bedin- 
gungen für den Erfolg wichtig sind. Das Erfühlen geht weit besser, ja hat 
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heinahe zur Voraussetzung, daß die Versuchsperson nicht in das Licht sehen 
muß. Am besten sitzt sie ruhig ein wenig abseits im abgedänpften Licht. Stellen 
sich die aus dem Unterbewusstsein aufsteigenden Bindrücke, Vorstellungen, 
Bilder ein. so sucht Str. nach Möglichkeit jede oberbewnßte Kombination zu 
unterdrücken, da sie meist zu Fehlschlüssen führt, Er stellt starkes Ansprechen 
der Vorlage fest, wenn der Charakter des Schreibers Kuntraste zu seiner (Str.s) 
Person enthält. Andererseits uber besitzt Str. ein ausgesprochenes Gefühl für 
Sym- and Antipathie. Erhält er keinen starken, ihm zusagenden, positiven 
Impuls. so enthalten seine Angaben fasi nur Ungünstiges, was das gezeichnete 
Bild bei aller grundsätzlicher Begründung aft verzerrt. Jedenfalls ist Herr 
Str. kein automatischer Registrierappurat, wie wir das bei manchen Medien 
sehen können. sondern färbt seine erfühlten Eindrücke auf Grund seines starken 
Temperaments und seiner künstlerischen und charakleroiogischen Empfind- 
samkeit. 

7. Silzung. Wohnung des Verf., 3. 7. 1925. Abends 3 Uhr. Anwesend: 
Herr Sch.-Str., Frl. Sch. v». K., Frl. D., Verf, und Frau, Heri Str, 

Vorbereitet sind. wie gewohnt, eine größere Anzahl verschlossener Schriften. 
Bei den ersten Versuchen bekam Str. noch keinen rechten Kontakt, da wohl 
hindernde psychische Hemmungen irgendwelcher Art vorlagen. Eigenartig war 
dabei, daß trolz dieser Ilemmungen Sir. im ersten Versuch eine lebhafte, aus- 
führliche Persönlichkeitsbeschreibung gab, die sich aber als völlig verfehlt 
erwies. 

46. Versuch, erfühlt: Eingehende Schilderung, aber Fehlschlag. — Gru- 
phologisch: Kann nichts Interessantes sehen. 

Es handelte sich hior um eine vor wohl 15 Jahren aus Japan geschickte 
Postkarte eines Verwandten, die lange Jahre imnitten anderer Briefe in einen 
Kasten gelegen hatte und jetzt lediglich zum Zweck des Versuchs hersorgeholi 
war. Was hat die Eindrücke ausgelöst? Hal die Karte in dem Briefstapel von 
irgendeinen anderen Schreiben eine Art „psychischer Infektion“ erlitten‘ 
Uaftete ihr irgend etwas Fremdes an? Man sieht, daß man immer wieder auf 
noch unbeantwortete Fragen und ungelöste Probleme stößt. 

47- Versuch, ex fühlt: Lediglich astrologischer Fehlschluß. — Graphologisch: 
Sehr gute Charakteranalyse. 

48. Versuch: In diesem Versuche bekommt Str. mit dem Schreiber selbst 
keinen rechten Kontakt, erlebt jedoch eine eigenartige Vision, die ohne Zweifel 
durch ein großes Ex libris am Kopf des Briefes ausgelöst war. 

49. Versuch, erfühlt: Charakterisierung schwach, astrologischer Fehlschluß. 
— Graphologisch: Ausgezeichnete Analyse, Aszendent richtig angegeben. 

Da Str. die psychischen Hemmungen, unter denen er beim Erfühlen noch 
zu leiden scheint, überwinden möchte, benutzt er eine kleine Pause, um im 
dunklen Nebenzimmer am Flügel zu phantasieren. Er kommt erfrischt ins Ver- 
suchszimmer zurück, holt sich den Pack noch ungeprüfter Schriften, um die 
„ansprechenden“ herauszusorlieren. Plötzlich faßt er lebhaft nach einem Kuvert. 

50. Versuch, erfühlt: Str., mit Passion und Temperament: „Das ist bis 
jetzt die bedeutendste Handschrift! Das ist ein unglaublicher Horizont, Wissen- 
schaftler, nicht finster, aber ernst. Nicht verschlossen, aber wortkarg. Ich sehe 
Instrumente, elwa die eines Chemikers oder Chirurgen. Aszendent, Ende 
Schütze, Anfang Steinbock. Die Schrift ist von auffallender Klarheit, cher klein 
zu nennen, stark rhythmisch, erinnert stark an die Schrift von Willstätter, 
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ganz derselbe Duktus.“ — Graphologisch: „Eminente Schrift! Was bier vor 
allem auf Dt, ist, daß der Betreffende pervertiert ist, und zwar in sehr starken 
Maße. Dann, das er ein Künstler ist, vor allem literarisch. Dichter von er- 
slaunlicher Phantasie und starkem Formgefühl. Reine Perversion. Schütze isi 
es nicht, eher ein Gemini, zu luftig, zuviel Esprit für Schütze. Auch viel 
Weibliches. War er Masochist? Eminente Klarheit im Ansdruck. Hat schwer 
zu leiden, anscheinend durch svine Perversion, muß sich immer verstecken, ein- 
rollen,“ 

Es handelt sich um där Schrift von Oskar Wilde, die Str. nie zuvor gesehen 
hatte. Was an dem Versuch auffällt, ist der Umstand, daß Str. von dem 
verschlossenen Brief als von etwas ganz Besonderen so stark angezogen worden 
war und den Typus der Schrift sofort richtig erfühlte. 

57. Versuch, erfühlt: Es wird eine ringehende sehr lemperamentvolle 
Schilderung gegeben, die auch über die Beziehungen des charakterlich genau 
Geschilderten zur Ummwell viele Einzelheiten enthält. - Graphologisch: Str. 
erkennt, daß das Erfühlte einen völligen Fehlschlag darstellt. 

Zunächst glaubten wir, diesen Versuch als glatten Versager buchen zu 
Aussen, wenn uns auch die genauen Angaben auffielen. Bei Schluß der 
Sitzung stellte sich jedoch beraus, daß die Beschreibung haargenau auf den 
Schreiber eines Briefes paßle, der in dem Pack mit den übrigen, für die Ver- 
suche vorbereiteten, verschlossenen Schriften lag, aber nicht mehr zum Er- 
fühltwerden kam. Er war jedoch schon einmal bei der Vorprüfung auf „An- 
sprechen“ durch Sers Hände gegangen. 

Es können Tür diese Erscheinungen ıuchrere Möglichkeiten vorliegen: 
ı. Zufall, 2. Telepathie von seiten des Herrn Sch.-Str., der den Brief mit- 
gebracht halle, 3. ein momentanes Erfassen des durch den Brief vermillelten 
komplexen Eindruckes durch das Unterbewußtsein Sir. und Auslösung dieses 
geschlossenen Vorstellungskomplexes durch einen im Wesen unkekannten Reiz, 
der von dein anderen, beim Diktat in Str.s Händen befindlichen Brief aus- 
ging, (. gegenseitige „psychische Infektion“ der Schriften. 

52. Versuch, erfühlt: Irrgang. — Graphologisch: Einige kurze, richtige 
Angaben, vor allem über Beruf des Schreibers. 

53., 54. und 55. Versuch: Nur offene, graphologische Prüfungen, treffend. 

56. Versuch, erfühlt: Str.: „Links eingestellt. Ueberhaup! ganz komischer 
Kauz. Gleicht unglaublich mir selbst! Das bin ich selber, Hellfühlend, bat auch 
so Clown-Allüren. Trinkt gern, hat gern Narkotika." 

Der Umschlag enthielt keine Schrift. Es ist zu bemerken, daß Str. auch 
bei Schriften, die gar nicht ansprechen, ofl sich selber fühlt. 

57. Versuch, erfühlt: Versager. — Graphologisch: Schr gute Analyse. 

58. Versuch, erfühlt: Ebenfalls erfolglos, was daher kommen könnte, daß 
Str. die Schrift, wie er graphologisch feststellt, außerordentlich unsympa- 
tisch ist. 

59. Versuch, erfühlt: Wieder sehr gut Charakter in wenigen Strichen 
richtig gezeichnet, außerordentlich typisch. — Graphologisch: Lange, tempera- 
menl- und humorvolle Analyse unter lebhaften Kontroversen mit dem Teil- 
nehmerkreis. 

8. Sitzung. Wohnung des Verf.. 10.7. 192.5 Abends 81% Uhr. An- 
wesend: Verleger H., IIerr Sch.-Str., Maler Sch., Dr, M., Frl. D., Frl. Sch, 
v: K., Str. und Frau, Verf. und Frau. 
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Versuche mit Schriften, die amm Teil von Teilnehmern initgebracht waren. 
60. Versuch, erfühlt und graphologisch schwach. 

61. Versuch, erfühlt und graphologisch schwach. 

G2. Versuch, nur graphologisch, und zwar gut. 


63. Versuch, erfühlt; Ausgezeichnete Schilderung der Persönlichkeit des 
Schreibers (der Staatsmann F. v. Gentz), und zwar Herausholen feiner Charak- 
terschattierungen. — Graphologisch: Erkennt den Diplomaten. 

64. Versuch, erfühlt: Spricht fast gar nicht an. — Graphologisch: Pessi- 
mislische, sehr herabsetzende Charaklerisierung, Str. vermutet Alkoholismus. 

Vorlage eine Postkarte von C.F. Meyer. 

65. Versuch: Ohne besonderes Ergebnis. 

66. Versuch, erfühlt: Str.: „Das ist ein junger, stiller, etwas verträumter 
Charakter, stark lyrisch angelegt. so etwas romantisch vou Sturm und Drang. 
Ich möchte ihn eigentlich revolutionären Romantiker nennen. Etwas eitel. 
Verpufft sich mit seinem Pathos. Liegt mir nicht!“ — Graphologisch: „Auf- 
fallend die Eitelkeit. Affektiert. Ein Schriftsteller. Schrecklich formell, 
ein falsches Pathos. Im Geschmack wagnerisch.“ j 

Es handelt sich um einen Originalbrief Richard Wagners. Str. erklärt 
bestimmt, die Schrift noch nicht gekannt zu haben. Unterbewußt kann er 
jedoch vielleicht ein Bild von ihr besessen haben, von irgendeinem früheren 
nicht bewußt gewordenen Sehen der Schrift. Typisch ist wieder das Ab- 
sprechende im Urteil, das immer kommt, wenn das Wesen des Schreibers 
Str. unsympathisch ist. 

67. Versuch: Wird nur graphologisch behandelt. 

68. Versuch, erfühlt: Erfolgreiche, ausgezeichnete kurze Charakteristik, 
die graphologisch bestätigt wird. Aszendent erfühlt, richtig unter die Was- 
serzeichen eingereiht 

69., 70., 71, 73. und 73. Versuch bestehen lediglich in interessanten 
graphologischen Analysen der Schriften bekannter Persönlichkeiten. 

Damit hätten wir in Kürze die Versuche besprochen, die eine Prüfung der 
Gabe des „seelischen Erfühlens“, wie wir nach Böhm ganz allgemein die 
vorliegende parapsychische Erscheinung nennen wollen, bei Herrn Strohmeyer 
zur Aufgabe hatten. Es erheben sich nun eine Anzahl Fragen und zwar 
folgende: 


Erstens: Lassen die gewonnenen Ergebnisse tatsächlich einen Schluß zu auf 
das Bestehen von seelischem Erfühlen bei Herrn Str,? 

Zweitens: Sind die Ergebnisse so bedeutend, daß sie die ausführliche 
Wiedergabe und Besprechung rechtfertigen? 


Drittens: Sind in den Versuchsergebnissen Momente enthalten, die ein 
weiteres Eindringen in das Problem des seelischen Erfühlens und in die bei 
seiner Aeußerung wirksamen, bald unterstützenden, bald hemmenden Bedin- 
gungen gestatten? 

Viertens: In welche Kategorie des Sammelbegriffs „Seelisches Erfühlen“ 
müssen wir die Strohmeyerschen Phänomene einreihen, handelt es sich lediglich 
um Hyperästhesie oder um Kryptästhesie, liegt Telepathie oder reines Hell- 
sehen vor, müssen wir von einer psychometrischen Gabe sprechen — oder aber 
stoßen wir hier auf eine mehr komplexe Erscheinung, innerhalb der die ver- 
schiedenen angeführten Untergruppen mitspielen? 


Gruber: Ein Beitrag zum Problem des Hellsehens. 461 


Ehe wir an die Beantwortung dieser kurzen Fragen herangehen, müssen 
wir eine Feststellung machen. Versuche mit dem Erlühlen verschlossener 
Schriften, in denen nicht die äußere Form der Schrift, sondern der Charakter, 
dus Aeußere, Neigungen und Beziehungen usw. des Schreibers angegeben 
werden, haben für die Teilnehmer am Versuche subjektiv das größte Inter- 
esse. Mehrere von ihnen oder alle kennen den Schreiber und der Eindruck, 
den eine richtige, oft bis in intime Einzelheiten gehende Zeichnung der zu er- 
fassenden Persönlichkeit durch die Versuchsperson macht, muß dann natur- 
gemäß ein starker und überzeugender sein. Eine objektive, schriftliche Wieder- 
gabe derartiger Versuche nach Verlauf und Erfolg wird es jedoch schwer 
haben, den Eindruck des Fesselnden und Interessanten beim Leser zu wecken. 
Denn dieser kennt doch in den allermeisten Fällen das Vorbild für die Be- 
schreibung nicht, er hat nicht, wie z. B. bei Hellsehversuchen mit verhüllten 
Gegenständen, die Möglichkeit, beim Lesen der Beschreibung oder Betrachten 
von Abbildungen sich ein eigenes Urteil über das Uebereinstimmen der Aussage 
des Hellsehenden mit dem zu erfühlenden Objekt zu bilden. In unserem Palle 
also muß er sich auf das Urteil des Berichterstatters verlassen, ob ein Versuch 
als gelungen zu bezeichnen ist oder nicht, und der Wirkungsbereich seiner 
stets bereiten Kritik wird dadurch stark eingeengt. Obwohl ich mir nun der 
Gefahr, die aus diesen Umständen für den Erfolg des Autors erwächst, bewußt 
bin, habe ich die Strobmeyerschen Versuchsserien doch geschlossen wieder- 
gegeben. Denn bei nähere: Betrachtung streifen sie eine Reihe interessanter 
Fragen, die für die Bearbeitung des noch vielfach sehr problematischen Ge- 
hietes des seelischen Erfühlens von Bedeutung sind. Auch liegt, wie schon 
eingangs erwähnt, hier der seltene Fall vor, daß die Versuchsperson kein 
ausgesprochenes Medium ist, sondern von einem geistig und künstlerisch hoch- 
stehenden, kritischen, ausgesprochen geniale Züge zeigenden Manne gebildel 
wird, der bei seltener Harmonie zwischen ordnendem Verstand und unter- 
bewußter Intuition Versuchsperson und kritischen Forscher in Einem darstellt, 
Vielleicht sehen wir bier eine Möglichkeit, die experimentell prüfbare para- 
psychologische Erscheinungsgruppe des seelischen Erfühlens als bedeutsame 
Komponente im Zustandekommen der Leistungen intuitiv und inspirati schaf- 
fender Menschen festzuhalten. (S. h. Böhm, „Intuition und Inspiration“) 


Gehen wir nunmehr zur Beantwortung unserer ersten Frage, ob die Ver- 
suche dus Bestehen einer Gabe des seelischen Erfühlens bei Herrn Str. erwie- 
sen haben. Soweit eine trockene Statistik in derart feinen und komplizierten 
psychischen Untersuchungen überhaupt einen Wert besitzt, ergibt sie folgendes: 

1. Versuche mit verschlossenen Schriften: Bei der Prüfung von 46 Objekten 
fanden sich 16 ausgesprochene, 5 schwächere Erfolge, bei den übrigen kam 
es zu Fehlschlüssen oder es fand kein psychischer Kontakt statt zwischen Objekt 
und Erfühlendem. 

a. Versuche mit verschlossenen oder im völligen Dunkel vorgelegten gra- 
phischen Objekten: Bei 7 Vorlagen wurden in 4 Fällen gute, treffende Angaben 
erhalten, a Fälle waren schwach, aber noch als etwas positiv zu werten neben 
ı völligen Versager. 

3. Versuche mit verhüllten Gegenständen: Die Angaben waren im ganzen 
nur recht kurz. Immerhin kann man bei 8 Versuchen von 2 ausgesprochenen 
Treffern, 3 schwachen Ergebnissen, 3 Versagern sprechen. 
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Schon diese kurze, allerdings wegen ihres aul subjektiven Urteil erfolgten 
Aufbaus prinzipiell immer irgendwie ungreifbare Statistik führt zu dem 
Schluß, daß bei Sir. die Fähigkeit eines außersinnlichen Er fühlens vorliegen 
muß. Bei der für unsere Begriffe als unendlich zu bezeichnenden Zahl von 
Möglichkeiten, die für das Vorliegen irgendeines Charakters oder besonderer 
individueller Wesenszüge im Zusammenhang mit der zu erfühlenden Schrift 
vorbanden isl, spielt der Zufall keine Rolle. Weit mehr aber als die Statistik 
wirkt für die Ueberzeugung das eigene Erleben der Versuche und ihres AD- 
laufes, zumal in vielen Fällen ganz seltene, vereinzelte und Lypisch individuelle 
Eigenschaften oder Kombinationen von solchen durch Str. angegeben wurden. 
Bis auf wenige Ausnahmen waren die jeweiligen Schreiber der Briefe dein 
Erfühlenden als Personen völlig unbekannt. 

Daß die Betrugshypothese ausscheiden muß ebenso wie die Möglichkeit 
einer unbewußten Täuschung, ergibt sich‘ schon aus der Persönlichkeit der 
Versuchsperson, Rein objektiv sind aber diese Möglichkeiten auch infolge 
der Versuchsanordnung hinfällig, da, wie schon erwähnt, die Schriften vor 
dem Eintreffen des Herrn Str. verschlossen wurden, um erst dann geöffnet 
zu werden, wenn für die betreffende Sitzung das Erfühlen abgeschlossen war 
und die graphologische Nachprüfung einsetzte. 

Die erste Frage ist also bejahend zu beantworten. 

Nun zu der zweiten Frage, ob die Ergebnisse eine ausführliche Besprechung 
verdienen. Sie ist eigentlich schon durch die posilive Beantwortung der ersten 
Frage erledigt, denn bei unseren auch heute immer noch sehr lückenhaften 
Kenntnissen auf den verwickelten Gebiel des seelischen Erfühlens ist jeder 
experimentell eingehender geprüfte Fall von wissenschaftlicheru Interesse. 
Außerdem aber sind wir schon bei der Schilderung der Versuchsreihen sul 
einige besonders eigenartige Erscheinungen gestoßen, auf die wir späler noch 
ausführlicher zu sprechen kommen und die allein schon zu einer Behandlung 
des Stroluneyerschen Phänomens auffordern. 

Die dritte Frage, ob Momente in den Versuchsreihen zutage getrelen sind. 
die ein weiteres Eindringen in das Problem des seelischen Erfühlens gestatten, 
soll sofort mit greifbaren Angaben beantwortet werden. 

Wir finden eine Reihe fördernder Bedingungen für die Auslösung der 
Strohmeyerschen Fähigkeit. Günstig erweisen sich für die Versuche vor allem 
die späteren Abendstunden, fördernd wirkt eine behagliche Ruhr, in der sich 
die notwendige psychische Entspannung entwickeln kann, Sehr unterstützend 
wirkt hier auch eine kurze musikalische Auslösung durch Phantasieren anı 
Klavier. Auch Anregung durch Alkohol in mäßiger Menge steigert das Ein- 
fühlungsvermögen. Es sind dies alles natürliche Maßnahmen, die bei einem 
Manne mit so klarem, kritischem Verstand dazu beitragen, oberbewußtes 
Kritisieren und Kombinieren zurückzudrängen und die unterbewußt aufgenom- 
menen Eindrücke ungestört aufsteigen zu lassen. Nach einer, je nach Disposition 
Str.s längeren oder kürzeren Reihe von Versuchen stellt sich gewöhnlich Er- 
müdung ein, die zur Folge hal, daß der Kontakt mit dem Objekt ausbleibt. 
und keine Eindrücke mehr aufgenommen werden. 

Wichtig ist ferner folgende Erfahrung: Nicht jede Schrift spricht an, 
im Gegenteil kann ein Briel einen außerordentlich lebhaften Eindruck aus- 
lösen, der zu einer erfolgreichen Charaklerisierung führt, während schon das 
folgende Objekt wie tot in den Händen Strohmeyers ruht. Als Grund für 
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diese Erscheinung könnte man zunächst eine im Laufe des Abend infolge 
innerer oder äußerer Ilemninisse rasch wechselnde Disposilion Sirs sehen. 
Meist wird jedoch die Ursache in den Eigenschaften des Objektes selbst zu 
suchen sein. So sprechen ganz alte Schriften nur sehr schwer an, außerdem 
aber muß anscheinend ein gewisses psychisches Verhältnis zwischen der Person 
des Schreibers und Str. vorhanden sein. Stammt die Schrift von einem Men- 
schen, dessen Wesen für Str. völlig nichtssagend oder aber direkt unsynı- 
pathisch ist, sa bleibt entweder der Kontakt aus oder aber es erfolgt eine 
(haraklerisierung, die viel zu absprechend und pessimistisch ausfällt und das 
Bild des Schreibers einseitig verzerrt. Andrerseits scheinen gewisse Gegen- 
sätze in den Naturen von Schreiber und Erfühlendem als fördernde Momente 
wichtig zu sein, denn wenn bei zu starker Wesensverwan.lischaft die Kontrast- 
wirkung fehlt, so erfühlt Str. nur sich selber (s. 34. Versuch), ebenso, wie er 
bei einem vorgelegten leeren Umschlag nur Jen „Strom“ seiner eigenen 
Persönlichkeit empfindet (s. 56. Versuch). 

Einzelne Fälle scheinen, wie wir gesehen haben, darauf hinzudeuten, als 
konune es vor, daß von einem Objekt auf das andere ein anhaftendes „psy- 
ebisches Etwas“ übertragen werde. Sie könnten aber auch für eine verzögerte 
Nachwirkung eines unterbewußt einpfangenen Eindrucks sprechen (s. 29. V, 
und 5r: V.). Was hier tatsächlich vorliegt, wird nach dem bis jetzt vorliegenden 
Material noch schwer zu entscheiden sein. Sicher ist jedenfalls, daß Str. einige 
Male Beschreibungen gab, din zu dem augenblicklich in seinen Händen befind- 
lichen Objekte keine Beziehungen hatten, dagegen To ein anderes, das vorher 
kürzer oder länger von ihm berühıl worden war, genau stimmten. Man könnte 
sich also, wie schon einmal dargelegt, vorstellen, daß das Erfühlen unterbewusst 
sich in einem ganz kurzen Augenblick abspielt. daß also schon der nur wenige 
Sekunden dauernde Kontakt mit der verhüllten Schrift int Unterbew ußtsein 
ein komplexes Bild entstehen läßt, das dort festgehalten wird. Nun hedar? 
es irgendeines geeigneten, uns allerdings noch völlig unbekannten psychischen 
Anreizes, um das betreffende Bild aberbewußt werden zu lassen. Und dieser 
Anreiz wird durch den Kontakt mit irgendeiner anderen, an sich vielleicht 
für Str. ganz belanglosen Schrift vermittelt. 

Eine weitere wichtige Frage, die bei dem Problem der Psychometrie immer 
wieder auftaucht, muß hier angeschlossen werden, nämlich die, ob «den vor- 
gelegten Objekten irgend etwas Psychisches anhafte, das, yoni Unterben ußt- 
sein des Erfühlenden aufgenommen, dort übersetzt wird, um dann als kumplexe 
Vorstellung in das Oberbewußtsein zu kreten. Schon die Erscheinung, daß 
alte Schriften sowie die von Kindern schlecht ansprechen, läßt die Frage nach 
einer Arl „psychischer Imprägnierung“ beim Schreiben berechtigl erscheinen, 
gleichzeitig aber auch der Umstand, daß Schriften, die lange Zeit eng mil 
anderen zusammiengelegen haben, zu Mißerfolgen beim Erfühlen führen. Be- 
sonders schwerwiegend ist jedoch die Erfahrung im Versuch Ap, bei dem Sir. 
am geschlossenen Objekt eine durchaus richtige Schilderung wichtiger und aus- 
gesprochen individueller Wesenszüge des Schreibers gab, während ihm, dem 
gewieglen Graphologen, der offene Brief, einc Zuchtschrift zeigend, nicht das 
geringste zu sagen halle. Gewiß ist hier der heute so beliebte Einwurf der 
Telepathic zu machen, er braucht aber durchaus nicht stichhaltig zu sein. Gerade 
aul die Telepathie kommen wir noch zurück. Der von vielen Autoren aus- 
gesprochene Gedanke der „psychischen Ladung“ ist durchaus nicht indiskulabel, 
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denn wir wissen ja aus der reichen Literatur über die Psychometrie, daß es für 
das psychometrische Erkennen durchaus nicht gleichgültig ist, ob ein Gegen- 
stand „Geschichte“, „Beziehungen hat, ob er mit irgendwelcher „Emotion“ 
in Verbindung gestanden hat, oder ob er lediglich ein belangloses, mil keiner 
menschlichen Psyche irgendwann einmal näher verknüpft gewesenes Objekt 
darstellt. Auch meine Erfahrungen in den Versuchen Tischners mit seinem 
Medium H. und in den von mir mii Frau N. durchgeführten Untersuchungen, 
lassen den Gedanken an eine Art „seelischer Imprägnierung“ von Objekten 
immer wieder wach werden. 

Wir kommen nun zu der wichtigen vierten Frage, auf welchem Wege die 
Leistungen Strohmeyers im Erfühlen zustande kommen. Prüfen wir an Hand 
der Versuche die einzelnen Möglichkeiten: 

Zunächst käme die von den Psychologen zur Deutung derartiger Erschei- 
nungen mit Vorliebe herangezogene IIyperästhesis in Frage, und zwar wohl 
nur als Hyperästhesie des Tastsinnes, da die Schriften durch die Verhüllung 
nachweislich unsichtbar gemacht waren, Str. die Objekte zudem nie näher an- 
sah und sie meist im abgedämpften Lichte sitzend prüfte. Andererseits aber 
muß man bei einen so vielseitigen Künstler, wie Str., der sowohl graphisch wie 
als Plastiker Ausgezeichnetes leistet, der ferner als Graphologe von kombiniert 
analytisch-intuitiver Richtung offene Schriften beim Beurteilen mit Vorliebe 
leicht abtastet, an eine Hyperästhesie des Tastsinnens denken. Kann nun die 
Annahme einer übermäßig feinen Ausbildung des Tastgefühls der Fingerspitzen 
die Leistungen Str.s erklären? Sicherlich darf man prinzipiell bei den Ver- 
suchen mit im Dunkeln offen vorliegenden Graphiken an das Wirken einer 
Ilyperästhesie denken. Wie kommt es jedoch, daß Str. keinen Unterschied 
im Kontakt zwischen verhüllter und unverhüllter Vorlage empfindet, daß die 
Leistungen an der offenen Vorlage sich nicht steigern, daß der Eindruck der 
feinen handschriftlichen Signatur der einen Graphik (31. Versuch) zur Wieder- 
gabe eines ganz typischen, aber im menschlichen Leben äußerst sellenen 
Wesenszug des betr. Künstlers führt? Wollte man bei Objekten in dichten Um- 
hüllungen oder bei Gegensländen in Pappschachteln von der Hyperästhesie als 
dem Weg des Erkennens sprechen, so wäre das doch völlig absurd. Und bei 
Versuch 46 erfühlt Str. am verschlossenen Brief das Wesen des Schreibers, 
während ihm die offen vorliegende Zuchtschrift nichls zu sagen hat. 

So konnen wir die Hyperästhesie nicht nur als alleinige, sondern überhaupt 
als wesentliche Ursache für die festgestellten Leistungen ausschließen und 
kämen nun zur Frage der Kryptästhesie, d. h. des auf unterbewußtern Wege 
erfolgenden Erkennens der äußeren Form verschlossener Objekte. Bei der All- 
gemeingültigkeit dieser Ursache müßte also Str. unterbewußt die Art der 
Schrift erkannt und ebenfalls wieder auf einer im Unterbewußtsein sich ab- 
spielenden Analyse das Charakter- und Wesensbild des Schreibers gelormil 
haben, das dann sofort geschlossen oder in einzelnen, sich folgenden Teilstücken 
in sein Oberbewußlsein trat, Von Kryptäsihesie könnten wir also in den Fällen 
sprechen, bei denen von Sw., wie es mehrmals geschah, die Schriflzüge be- 
schrieben wurden oder wenn eine Graphik oder ein Gegenstand in den Um- 
rissen er[ühlt wurde. Immerhin ist die reine kryplästhelische Deutung mit 
ihren hypolhetischen, eine fabelhafte analytische oder kombinatorische Gabe 
des Unterbewußtseins voruussetzenden Zwischengliedern vom hellschenden Er- 
kennen bis zur bewußten Wiedergabe doch recht kompliziert und gezwungen, 
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Sie versagt in allen den Fällen, bei denen nicht die Schriftzeichen selbst die 
Mittler des Erkennens spielen konnten, wie in dem schon besprochenen Ver- 
such 46, in dem die graphologische Analyse versagen mußte oder bei Ver- 
such 31, in dem die handschriftliche Signatur der Graphik einen überraschen- 
den Wesenszug erfühlen ließ. Ich glaube übrigens, daß auch bei den schein- 
bar rein graphologischen Leistungen Strohmeyers eine starke intuitive Kom- 
ponente mitspielt, ja, daß man auch bier ein mit der Psychometrie verwandtes 
Erfühlen als mitheteiligt annehmen muß. 

Das führt uns dazu, wenigstens einen Teil der Ergebnisse in die Psycho- 
metrie einzureihen, wobei wir darunter die parapsychische Gabe mancher 
Menschen verstehen, durch den Kontakt mit irgendeinem Gegensland, gleich- 
gültig ob sichtbar oder verhüllt, dessen Herkunft und Geschichte, seine Be- 
ziehungen zu Menschen und Ereignissen, oft auch diese beiden letzteren allein 
zu erkennen. Nun fallen, wie schon mehrfach erwähnt und am Beispiel ge- 
zeigt, wiederum eine Anzahl erfolgreicher Versuche mit Str. in diese Kategorie 
des Seelischen Erfühlens, denn außer den immer wieder angezogenen Versuchs- 
beispielen wurden in vielen Fällen Angaben gemacht, die über das aus der 
Schrift selbst Erkennbare hinausgingen. Die Psychometrie spielt also in unseren 
Versuchen eine Rolle. 

Ist aber vielleicht nicht alles, was die Versuche gezeiligt haben, aul Tele- 
pathie zurückzuführen? Gewiß können die Vertreter einer extrem überdehnten 
Telepathie die gesamten Ergebnisse unserer Versuche darauf zurückzuführen. 
suchen, denn mit der universellen Telepathie kann man, wie der Fall Baer- 
wald zeigt, alles erklären. Aber ebenso sicher ist es, daß diese Ueberdelinung 
der landläufigen und nunmehr — Gott sei Dank! — auch behördlich approbierten 
Telepathie falsch ist und bei einer allgemein werdenden Ueberschätzung den 
Fortschritt unserer Erkenntnis gefährden würde. Zudem ist uns von ihrem 
eigentlichen Wesen doch noch recht wenig bekannt! In unseren Versuchen ist 
sie jedenfalls oft recht schwer zu verfechten. Wenn ich beispielsweise zchn 
Briefe nehme, sie in gleichartige, unbeschriebene, in keiner Weise gekenn- 
zeichnete Umschläge stecke, diese dann wie beim Kartenspiel mische, der Ver- 
suchsperson vorlege, die dann beim Aussuchen ansprechender Briefe das Paket 
wiederum durcheinander bringt, so müßte ich hyperästhetisch im optischen 
Sinne, dabei aber unterbewußt. an irgendeinem minutiösen Merkmal den be- 
treffenden, verhüllten Brief erkennen und nun entweder, obne es zu wollen, 
das Bild des Schreibers auf Str. übertragen oder von dessen Unterbewußtsein 
aus dem meinen schöpfen lassen. Die Einzelphasen dieses Vorganges sind natür- 
lich möglich, ja, als isolierte Erscheinungen immer wieder experimentell be- 
wiesen, ein komplexes Geschehen dieser Art stellt aber wohl eine sehr mensch- 
liche Konstruktion dar. Wir meinen, daß prinzipiell eine Mitwirkung der Tele- 
pathie bei einem Teil der Versuche nicht ausgeschlossen werden kann, dals 
aber eine telepathische Gesamtdeutung mehr als unwahrscheinlich ist. 

Sn sehen wir, daß wir bei der Einreihung unserer Versuche mit der bisher 
gebräuchlichen parapsychologischen Systematik nicht auskommen, daß wir ver- 
schiedene Untergruppen des Seelischen Erfühlens heranzichen, keiner einzigen 
jedoch das alleinige Wirkungsrechl zubilligen können. Strohmeyer ist kein 
Medium im eigentlichen Sinne, kein willenloses Werkzeug unterbewußter see- 
lischer Kräfte. Wäre dem so, würden wir wahrscheinlich viel stärkere, ins Auge 
fallende äußere Erfolge zu verzeichnen haben. Bei Str. aber steht das Unterbe- 
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wußtsein immer noch unter der Kontrolle des Oberbewußtseins, und nur starke 
psychische Eindrücke, die seine Kritik, sein Künstlerempfinden gewissermaßen 
frei passieren können, steigen auf und werden im Strohmeyerschen Sinne indivi- 
duell geformt wiedergegeben. So erklären sich uns auch die schwachen Er- 
gebnisse bei den Versuchen mit verhüllten Gegenständen. Aber darin liegt ja 
gerade das Interessante, daß hier ein harmonisch ausgeglichener, allerdings 
genial veranlagler Mensch als bedeutsame Seite seiner hohen Künstlernatur 
ein über das gewöhnliche Maß hinausgehendes Einfühlungsvermögen zeigt, 
das über die Intuition bis zum ausgesprochenen Hellsehen führt, und «las in 
ähnlicher Form wahrscheinlich noch bei vielen Menschen, vornehmlich intuitiv 
arbeitenden Künstlernaturen, unerkannt und nach der experimentellen Seite 
hin ungeweckt vorhanden sein wird. Wir stoßen hier durch unsere experimen- 
tellen Versuche auf große Zusammenhänge zwischen Intuition, Inspiration und 
reinem Hellsehen. Es ist für mich kein Zweifel, daß wir hier ein Beispiel 
von Natursichtigkeit vor uns haben, denn Herr Str. erlebte an sich außerdens 
noch eine ganze Reihe von mehr spontanen Fällen von Hellsehen. Diese Natur- 
sichtigkeit, deren Bedeutung und Wandel in der Entwicklangsgeschichte der 
Menschheit Da c4 ué so eingehend schildert, zeigt sich hier in einem auf außer- 
sinnlichem Wege erlangten Erkennen und Wissen von Dingen, das bald stärker, 
bald schwächer in Erscheinung tritt. Der Natursichtige erfaßt, erschaut die vor- 
handene Gegebenheit, auch wenn sie sich uns sinnengebundenen Versiandsmen- 
schen verbirgt; ohne bewußt suchen zu müssen, weiß er um sie. Ob er die 
Gegebenheit als Brief einer sich ihm dabei in ihrer Wesenheit visionär zeigen- 
nen Persönlichkeit direkt erkennt, ob er sie als Erinnerungsbild oder Vor- 
stellung aus meinem Unterbewußtsein schöpft, ob sein Wissen durch Jie Be- 
rührung mit etwas unfaß- und unwägbarem Psychischem, das am Objekt haltet, 
ausgelöst wird — darüber fehlen uns heute noch die nötigen Erfahrungen und 
Kenntnisse. Daß aber Natursichtigkeit in jedem intuiliv-inspiraliv wirkenden 
Künstlertume enthalten ist, daß sie in ihrer höchsten und reinsten Form, in 
unserer eingeitig intellektuellen Menschheitsepoche allerdings äußerst selten, 
zum richtigen „kosmischen Bewußtsein” führt, steht für mich außer allem 
Zweifel. 

Nach all dem drängt sich mir die Frage auf, ob es überhaupt möglich sein 
wird, auf dem bisher gebräurhlichen, experimentell analytischen Wege lieler 
in das eigentliche Wesen des Seelischen Erfühlens einzudringen. Gewiß ist es 
notwendig, zunächst einmal kritisch mit experimenteller Methodik die Er- 
scheinungen als solche rein herauszuschälen und mögliche Fehlerquellen zu er- 
kennen und auszuschließen, die in Betrug, unbewußter Täuschung, Auto- 
suggestion, Zufall usw, bestehen können. Wollen wir aber tiefer eindringen in 
die ungemein feinen und so schwer zu fassenden psychischen Vorgänge. gegen- 
über denen die Erscheinungen der Sinnesphysiologie gleichsam grob wirken, 
so fürchte ich, daß wir uns durch einen übertriebenen schulmeisterlichen Exakt- 
heitseifer, durch ein pedantisches Ueberschätzen überkritischer Methodik die 
Zugänge, die zu dem Reiche noch verborgener seelischer Mächte führen, selbst 
verbauen. Wir können tausend Versuche mit dem Erfühlen verhüllter Objekte 
machen und kommen doch keinen Schritt weiler, wenn wir nur einseilig am 
nackten Ergebnis und den nıethodischen Maßnahmen haften bleiben, wenn wir 
nicht unter dem lebendigen Eindruck des gesamten Erlebnisses eines Versuchs- 
abends selbst das tiefe Wesen der psychischen Vorgänge zu erfühlen suchen, 
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Man hat Dacqué sicherlich neben vielem anderem auch das Motto für sein 
Buch verargt, das lautet: „Denen, die erkennen, daß wahres Verstehen Glaube 
ist,“ Und doch deutet er damit richtig an, daß das Erfassen tiefster Wahr- 
heiten nur auf einem gleichsam künstlerisch-intuitivem Wege möglich ist. Und 
die tiefsten Wahrheiten in der Natur liegen sicherlich außerhalb dem Bereiche 
sinnlicher Erkenntnismöglichkeiten. Verachten wir daher auf der einen Seite 
niemals unsere im naturwissenschaftlich-technischen Zeitalter des Materialis- 
mus und Mechanismus hochentwiekelte experimentelle Methodik, hüten wir uns 
aber davor in ihr den Schlüssel finden zu wollen zu den tiefsten Rätseln der 
Natur, sondern suchen wir als Forscher in uns das vielleicht noch schwach 
glimmende Fünkchen einer längst als Flamme erloschenen Natursichtigkeit 
wieder zu wecken, um weiterzuschreiten auf dem Wege langsamen Erkennens, 
was wir sind als lebendige beseelte Glieder des allverbindenden Kosmos. 

Zum Schlusse werde ich wohl noch die Frage des einen oder anderen Lesers 
beantworten müssen, welchen Zweck die astrologischen Beigaben der Versuche 
verfolgten. Ich habe eingangs schon erwähnt, daß die oft überraschend rich- 
tigen astrologischen Diagnosen Str.s aus verschlossener oder offener Schrift 
bier nicht näher behandelt werden sollen, und ich verweise dafür auf meinen 
Aufsatz: „Kosmobiologische Zusammenhänge“ in der Zeitschrift „Die Erde“ 
(II. o, 1925). Zur kurzen Aufklärung sei nur bemerkt, daß Strohmeyer sich 
neben der Graphologie auch eingehend mit der Geburtsastrologie (nicht Zu- 
kunftsdeutung!) beschäftigt hat, deren wesentliche Grundlagen für ihn einwand- 
frei feststehen. Teils aus Forscherinteresse, teils um einen Beweis für seine Aul- 
fassung zu erbringen, ging er bei seinen astrologisch-grapholagischen Studien 
auch einmal den dem gewohnten entgegengesstzten Weg. Das heißt, er baute 
die Charakteranalyse nicht auf dem Horoskop auf, wellen er suchte aus der 
Schrift das Wesen des Schreibers zu ergründen und gleichzeitig, gewissermaßen 
rückwärts schließend, die horoskopischen Grundlagen des betr. Menschen her- 
auszuholen. Dies gelang ihm nicht nur bei zahlreichen unserer Versuche, 
sondern in noch viel auffallendergm Maße in eigens dafür von ihm durch- 
geführten grapho-astrologischen Prüftingsreihen, die hoffentlich bald im Druck 
erscheinen werden. Stellen sie doch einen wichtigen Baustein dar hei der 
Wiederaufführung eines ernst-wissenschaftlichen astrologischen Gebäudes. 

Damit schließen wir diese Betrachtungen. Mögen sie eine Anregung sein 
für weitere Forschungen aul dem Gebiete des Seelischen Erfühlens, das als 
eine Aeußerung bedeutsamer, unterbewußter psychischer Vorgänge in unserem 
menschlichen Leben. vor allem auch auf geistigem, schöpferischem Gebiet eine 
viel größere Rolle spielt, als wir heute noch ahnen. 


Erlebnisse mit dem Medium Frau Silbert in Graz. 
Vun Universiläts-Professor Dr. August Messer, Gießen. 


Meine Bekanntschaft mit dem vielgenannten Grazer Medium, Frau Maria 
Silbert, verdanke ich Herrn Professor Daniel Walter, der früher an der 
dortigen Handelsakademie als Lehrer tätig war und nun im Ruhestand in Graz 
lebt. Er hat sich schon lange Zeit mit den Problemen des Okkultismus be- 
schäftigt und besitzt auch eine überaus reiche trefflich ausgewählte Biblio- 
thek okkultistischer Literatur, 

30* 


468 Zeitschrift für Parapsychologie. 8. Heft. (August 1926.) 


Herr Professor Walter erzählte mir, Frau Silbert sei die Witwe eines 
schon vor über 10 Jahren verstorbenen Finanzoberkommissars; sie sei fast 60 
Jahre alt) zuckerkrank und vielfach sonst leidend: so sei sie zeitweise ge- 
lähmt und blind gewesen. Als die okkulten Phänomene, die bei Frau Silber! 
sich zeigten, bekannt geworden seien, habe sich ein kleiner Zirkel, dem such 
er beitrat, gebildet, um die Erscheinungen näher zu untersuchen. Man habe 
— anfangs zweimal wöchentlich — bis spät in die Nacht Sitzungen abgehalten. 
Frau Silbert habe sich geradezu aufgeopfert. Die Kinder seien in der Küche 
untergebracht worden; das kleine Speisezimmer habe sie für die Sitzungen 
zur Verfügung gestellt. Weil sie es für unrecht gehalten, habe sie nichis an- 
genommen, später in der Inflationszeit habe man wenigstens irgendwie zur 
Heizung beigetragen, oder ihr kleine Liebesdienste erwiesen. Sie sei Spiri- 
tistin und glaube an ihren Schutzgeist Nell. Dieser sei nach seinen Angaben 
früher Offizier gewesen, dann Mönch und Professor in Nürnberg; und habe 
von 1650—1713 gelebt. Man habe auf Wunsch Frau Silberts Nachforschun- 
gen nach einer solchen Persönlichkeit in Nürnberg angestellt; sie seien er- 
gebuislos gewesen. Als man dies dann in einer Sitzung Nell vorgehalten habe. 
sei die Antwort gekommen: „Ja, wer sagt Euch, daß dies mein vollständiger 
Name ist?! Bis meine Mission nicht vollendet ist, werdet ihr meinen Namen 
nicht ganz erfahren.“ 

Die okkulten Erscheinungen, die Professor Walter bei Frau Silbert be- 
obachtet hat, sind: 

1. Klopflaute — das häufigste Phänomen —. 

2. Berührungen — fast stets unter dem Tisch —. 

3. Lichter scheinungen; so habe er 2. B. bläuliches Licht aus ihrer 
einen Hand, gelbliches aus der anderen kommen sehen. 

4. Materialisationen. Einmal habe er, auf dem Boden liegend, 
unter dem Rock der Frau Silbert ein längliches, fingerartiges Gebilde, graulich- 
weiß mit bläulichem Schimmer und unbestimmten Konturen hervorkommen 
und sich der vor ihm liegenden Uhr nähern gesehen. Er habe danach gegrif- 
fen, worauf das Gebilde schnell unter den Rock zurückgewichen sei. 

Bei einer anderen Sitzung mit Professor Hofmann, Wien, habe sich 
relativ weit von Frau Silbert entfernt — eine weißlich leuchtende Hand von 
unbestimmten Umrissen um seinen Oberarm gelegt, die auch fühlbar ge- 
wegen sei. 

In einem dritten Fall sei ein Gebilde wie ein Kinderläusichen sichtbar 
geworden und habe alle Teilnehmer an Schultern, Armen, Knien berührt. 

5. Fernbewegungen seien ebenfalls häufig beobachte! worden. Man 
habe Gegenstände (ein Stück Kreide, ein Bleistift usw.) auf die sich kreuzenden 
Leisten unter den Tisch gelegt, sie seien dann gleichsam von der Decke herab- 
gekommen. Auch eigenartige Gravierungen hätten sich an Gegenständen (wie 
Uhr, Dose), die man unter den Tisch gelegt, gezeigt. Dabei habe sich die Dose 
warm angefühlt. 

Das unter Professor Mae Kenzie stehende College of Psychie Science habe 
Frau Silbert auch schon nach London eingeladen, und dort hätten ebenfalls 
sehr ergebnisreiche Sitzungen stattgefunden. (Frau Silbert war schon dreimal 
in England, zuletzt vom November 1935 bis Januar 1926.) 


1) Sie ist, wie sie uns später auf Befragen angab, am 24. Dezember 1866 bei 
Friesach in Kärnten geboren, 
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Mittwoch, den 17. März 1926, vormittags 1% Uhr, besuchte ich mit mei- 
ner Frau, in Begleitung von Professor Waller Frau Silbert in ihrer Wohnung. 
Sie empfing uns auf das (reundlichste, uns beiden war ihr Wesen sofort sehr 
sympathisch und vertrauenerweckend. 

Sie erzählte uns u. a. zwei Episoden aus ihrer Kindheit. Die erste hat 
sie von ihrer Mutter erfahren; sie selbst hatte keine Erinnerung mehr daran. 
In einer Nacht sei sie als kleines Kind aufgewacht, habe heftig geweint und ihren 
Eltern gesagt. in einem nahen Dorf (das sie nannte) brenne es; man solle 
die Kinder rellen. Ihr Vater habe gemeint, sie phantasiere im Fieber und sei 
aufgeslanden, um einen Arzt zu holen. Da habe er einen Feuerschein bemerkt, 
sei zu jenem Dorf geeilt und habe Kinder gerettet. 

Später habe sie bein Milchholen einen Bauern, der ihr oft Honig geschenkt 
habe, sich entgegenkommen sehen, die Hand auf die Brust haltend, aus der 
Blut gequollen sei. Sie habe das ihrer älteren Begleiterin erzählt, die sie heftig 
der Lüge beschuldigt habe. Sie seien weitergegangen und hätten dann auf 
dem Hofe des betreffenden Bauern diesen tot gefunden, ihm sei von einem ge- 
fällten Baum die Brust aufgerissen worden. Der Tote habe genau in derselben 
Weise dit Hand auf der Brust gehabt, wie sie es gesehen habe. — 

In diesem Moment, bemerkte Professor Walter, habe er an seinem Leib, 
oberhalb der Tischkante, Berührung gespürt. Wir saßen — bei hellem Tages- 
licht — um einen rechteckigen Tisch herum. An den Längsseiten Frau Silbert 
mir gegenüber, an den Schmalseiten Professor Walter links, meine Frau rechts 
von Frau Silbert.) 

Diese fuhr forl zu erzählen, Nach jenen Erlebnissen in ihrer Kindheit 
babe sich lange Zeit nichts Auffälliges gezeigt. Sie habe dann nach einem 
Ort in Obersteiermark geheiratet. Als sie dorthin von der Hochzeitsreise ge- 
kommen, hätten mehrere Bewohner sie begrüßt, darunter ein Wirt, bei dessen 
Anblick habe es sie überrieselt, und sie habe ihm nicht die Hand reichen kön- 
nen. Ihr Mann habe ihr dann vorgehalten: „Die Leute werden glauben, du 
seist arrogant.” Sie habe erwidert: „Es ist geschehen ohne meinen Willen.“ 
Darauf er: „Mache es gut!“ 

Bei der zweiten Degegnung habe sie dasselbe Grauen empfunden, noch 
intensiver; aber sie habe sich beherrscht und dem Wirt die Hand gegeben. 
„Schön hast du es nicht gemacht”, habe ihr später ihr Mann bemerkt. 

Ein halbes Jahr darauf sei dieser Wirt in Leoben gerichtlich verurteilt 
worden, weil er 13 Jahre vorher als Wilderer ohne Not einen Jäger erschossen 
habe, was zulällig herausgekommen sei. „Ich denke mir, meinte Frau Silbert, 
„dieser Totschlag muls der Grund meines Grauens gewesen sein.“ 

In diesem Augenblick rief meine Frau: „Au! Ich habe 
wie eine schwere Ilundepfote auf meinem Schoß gespürt.“ 

Gleich darauf empfand ich selbst an meinem linken 
Knie eine zarte Berührung. Auch ließen sich deutliche 
Klopflaute, gleichsam aus der Tischplatte heraus, ver- 
nehmen (während schon sorlıer solche Laute von den Wän- 
den her sich hatten hören lassen). 

Frau Silbert erzählte nun weiter, nach ihrer Verheiratung sei längere Zeit 
Ruho gewesen. Eines Tages — sie habe damals in Leoben gewohnt — habe 
sie das Dienstmädeben mit den Kindern fortgeschickt gehabt, ihr Mann sei 
in Graz gewesen. Da habe sie, am Herd stehend, gleichsam wie im Kino, ihren 


470 Zeitschrift für Parapsychologie. 8. Heft. (August 1926.) 


Mann auf der Siraße gesehen; ein bekannter Apotheker sei ihın,begegnet, sie 
hätten sich die Hände geschüttelt; der Apotheker habe die Uhr gezogen, und 
beide seien dann in das Hotel Wiesler gegangen. Am Abend habe ihr Mann 
bei seiner Zurückkunft ihr alles bestätigt. 

Ich vernehme ein Klopfen rechlsunten, wie ein Ticken., 

Der ihm begegnende Apotheker habe ihm gesagt: „Sie werden doch nicht 
schon zur Bahn gehen. Gehen wir etwas zu Wiesler!“ 

Im Scherz habe seitdem ihr Mann gegenüber seinen Bekannten oft ge- 
äußert: „Ich muß brav sein, meine Frau sieht alles.“ — 

Am Neujahrstag 1914 sei sie vor ihrem Mann im Schnee niedergekniel und 
habe ihm gesagt: „Dies wird das schrecklichste Jahr, das man sich denken kann.“ 

„Mein Mann war damals schon krank. ich hatte das Gefühl. er wird 
nicht mehr gesund.“ 

„Am rg. November 1914 starb mein Mann. Ich hatte 10 Kinder gehabt, von 
denen 7 noch leben. Ich blieb in der größten Not und Sorge zurück, ange- 
wiesen auf eine kleine Pension; die Kinder zum größten Teil noch unmündig. 
Dabei war damals mein ältester Sohn. Oberlehrer, der im Felde stand, ver- 
mißt. (Er war bei den Russen gefangen. die erste Nachricht von ihm er- 
hielten wir erst am 2. Februar 1915); ein anderer Sohn mußte todkrank. 
von den Aerzten aufgegeben, ins Spital gebracht werden. Oft war ich der 
Verzweiflung nahe, aber mein Glaube hielt mich aufrecht.“ 

Damals hätte sie auf Anregung eines Bekannten ihres Mannes, eines 
pensionierten Beamten namens Schoberth. mit Sitzungen begonnen. Schon 
zu Lebzeiten ihres Mannes hätte Schoberih darum gebeten. Mein Mann, der 
schon lag, sagte: Mach' ihm die Freude!‘ Ich glaubte, es ging ums Tischelröcken. 
Das hielt ich für Mumpitz, Ich hatte mich um Okkultismus nie gekümmert.” 

„Jetzt kam der Schoberth wieder. Er sagte: ‚Ihnen ist Gelegenheit gegeben, 
mit Ihrem Manne noch weiter zu sprechen. Sitzen wir zusammen; es wird 
sich schon etwas ereignen.“ Ich höre da meinen Mann gleichsam sprechen: 
Setz dich doch nieder! Wir setzten uns zusammen. Auf einmal klopft 
es laut. Schoberth sagt verklärt: Gott sei Dank! Ich sage: Das haben Sie 
gemacht.‘ Darauf er: ‚Bin ich denn ein Schuft?!' Ich glaubte, ich sei wahn- 
sinnig. Nun kamen Diktate in verschiedenen Sprachen und andere wunder- 
bare Sachen.“ — 

Jetzt kam ein erwachsener Sohn von Frau Silbert in das Zimmer 
und beteiligte sich an der Unterhaltung. Er erzählte: „Es war im Jahre 1908 
der Vater lebte noch: wir wohnten damals in Foitzberg (Steiermark). Wir 
hatten als Kinder eine große Freude daran, wie Heinzelmännchen die Woh- 
nung zu putzen. Das hatten wir auch da einmal getan: dann versteckten 
wir uns hinter das Klavier: der Fritz legte sich über ein kleines 
Tischel. Da fing plötzlich das Klavier an zu spielen. Wir oft: 
neten es: die Tasten gingen langsam auf und nieder. Die Mutter war im 
letzten der vier Zimmer am Ende eines langen Korridors, weit von uns 
entfernt.“ 

Hier fügte nun Frau Silbert hinzu: „Ich war bei meinem Kleinsten. Ich 
hörte die Musik; ich glaubte, mein Bruder. ein Musiker, sei gekommen und 
spiele. Da kommen die Kinder aufgeregt und weinend zu mir: Das Klavier 
spielt allein. Ich gehe hinein. Der Deckel ist zu; das Klavier spielte in 
wundervollen Akkorden. Die Kinder weinten und beteten. Endlich öffne ich 
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das Klavier leise; ich sehe die Tasten sich bewegen. Die Haare stehen mir 
zu Berg. 

Der Korridor war durch eine große Glastür abgeschlossen. Eine drüben 
wohnende Frau kommt und fragt: Wer spielt so schön? Ist der Bruder da? — 
Sie besprengt dann das Klavier aus einem großen Weihwasserkessel. Dann 
wollte sie den Pfarrer holen. Aber inzwischen hörte das Klavier — nach etwa 
einer Stunde — auf zu spielen. Auch der Vater hat es noch gehört. Dreimal 
hat sich das Spielen wiederholt; aber es war nicht mehr so lange und so laut. 
Einmal war eine Violine dabei.“ 


Auf meine Frage, ob das Spielen eine weitere Bedeutung gehabt, ob etwa 
dadurch etwas angekündigt worden sei, äntwortete Frau Silbert mit: „Nein.“ 

Ich fragte dann noch: „Haben Sie bei den Sitzungen, die Sie auf An- 
regungen des Herrn Schoberth nach dem Ableben Ihres Mannes veranstalteten, 
eine Verbindung mit dessen Seele erreicht?“ 


Trau Silbert entgegnete: „Ich habe die Verbindung mit meinem Manne 
sehr intensiv angestrebt, Ohne Erfolg. Ebensowenig kam ich in Verbindung 
mit meinen verstorbenen Kindern; insbesondere mit meinem braven, rasch 
verstorbenen Sohn Karl habe ich sie erstrebt, aber vergeblich. 

Die Vorsehung wird es besser wissen. Wenn ich diese Verbindung er- 
reicht hätte, wäre ich wohl untauglich fürs Leben geworden. 

Auch Sitzungen, an denen meine Kinder teilnahmen, waren stets ergebnis- 
los, aber sobald Fremde sich beteiligten, traten Phänomene ein.“ 


Wir verabschiedeten uns dann von Frau Silbert, nachdem wir für den 
Abend eine Sitzung in der Wohnung des Herrn Professor Walter mit ihr 
verabredet hatten. 

Die Sitzung begann um 8 Uhr 20 Minuten. am Mittwoch, den 18. März 
1926, Anwesend waren: Frau Silbert, die von Professor Walter im Auta 
von ihrer Wohnung abgeholt worden war, Professor Walter mit Frau, der 
mit ihnen in demselben Hause wolinende Dr. Franz Haslinger. Professor an 
der Grazer Handelsakademie, meine Frau und ich. 

Die Sitzung fand in dem Wohnzimmer von Professor Walter statt. 
yon dem bier eine Skizze folgi. ( iehe Sete 472.) 

Professor Haslinger erzählte uns noch vor dem Eintreffen von Frau Silbert 
u. a., ein Bruder von ihin sei während des Krieges vermißt worden; er habe bei 
einer Sitzung mit Frau Silbert nach dessen Schicksal gefragt. Da habe Frau Sil- 
bert seinen Bruder in einem italienischen Spital sterbend gesehen. Erst nach 
etwa einem Jahr sei die Bestätigung eingetroffen. daß er in einem solchen Spital 
verstorben sei. 

Inzwischen kommt Frau Silbert. Sie wünscht, weil sie es so gewohnt 
sei, mil dem Gesicht nach Osten zu sitzen. Der Sessel, auf dem sie sitzen 
soll, wird entsprechend verschoben: meine Frau setzt sich neben sie. 

Es klopfi ganz deutlich. Ich höre es von der rechten Ecke her, 
wo der Kachelofen steht, meine Frau und Frau Silbert links von sich. 

Wir unterhalten uns bei hellem Lampenlicht. Es klopft wieder. 

Ich lege eine weiße Zelluloidbüchse. in der ein Blättchen Papier und 
ein Bleistift lag und die mit Bindfaden umwickelt war. auf die untere Leiste 
(bei a). 

Es klopft deutlich, und zwar ganz hell. hinter Frau Silbert. 
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Wir klopfen nunmehr der Reihe nach: „Gott zum Gruß,“ (angedeutet 
durch A Klopftöne), mit dem Hinzufügen: „Lieber Nell." Wir fragen dann: „Ist 
die Anordnung entsprechend?“ Es wird bei einem jeden „Ja“ geantwortet (d. h. 
ein Klopfton ertönt jeweils aus dem Tisch). Frau Silbert beginnt von einer 
Sitzung in Wien zu erzählen. 

Es klopft an verschiedenen Stellen des Tisches. Ich 
empfinde eine deutliche Berührung am Innern meines 
rochten Knies. Es klopft lebhafter. 


Straße 
Fenster Fenster 
e Fluge! | 
LI 
Frau W. Ha 
á À Tür nach dem 
~ Jus Studierzimmer 
Frau Silbert Frau Me 
Kachelofen 
m — 
Tür ins Schlafzimmer Glasture nach dem Gang 


(Die punktierten Linien am Tisch deuten Leisten an, die nahe dem Boden dıe Füße 
des Tisches verbanden.) 


Frau Silbert erzählt, bei Fragen nach der Dauer des Krieges, sei wiederholt 
18 geantwortet worden. Man habe damals nicht gewußt, seien 18 Wochen 
oder Monate gemeint gewesen. Ein Hauptmann habe einmal nach vier- oder 
fünfmonatlicher Kriegsdauer erklärt: „Nell lügt.“ Der Ausgang des Krieges 
„erst im Jahre 18 habe Nell aber recht gegeben. 


Auf unsere Bitte klopfte Frau Silbert mit ihrem Fuß auf den Boden; 
es zeigte, daß dies Klopfen ein ganz anderes Geräusch ergab, als das geheim- 
nisvolle, das wir immer wieder hörten; das erstere war viel dumpfer und 
gleichsam voluminöser, 


Man verdunkelte nun das Zimmer, indem man die über dem Tisch befind- 
lichen elektrischen Lampen abdrehte: es brannte nur noch eine rot umhüllte 
elektrische Stehlampe auf dem Taburett, das später durch ein Licht in 
rubinroter Glocke auf dem Flügel ersetzt wird. Auch fällt etwas Licht durch 
die Glastür von dem beleuchteten Gang ein. So war eine Orientierung im 
Zimmer möglich. 

Es klopft fortwährend. Man fragt: „Sollen wir buchstabieren?“ 
Es klopft einmal, das bedeutet: „Ja“. 
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Die Herren Walter und Haslinger buchstabieren nun aus den Klopftönen 
heraus: „Wissende müßt Ihr werden.“ Ich fragte: „Was sollen wir wissen?“ 
Es erfolgte keine Antwort. 

Dagegen ertönte eine Tischglocke, die Professor Walter auf die 
Mittelleiste unter den Tisch gestellt hatte, zweimal sehr mild und 
klar. Wir machen Licht, die Glocke wird neben dem linken Fuß meiner 
Frau, den sie in Kontakt mit dem rechten von Frau Silbert hatte, gefunden. 
Wir versuchen, ob wie die Glocke in gleicher Weise zum Ertönen bringen 
können; es gelingt aber nicht. 

Gleich darauf werde ich links am Knie berührt. Während ich nach unten 
sehe, erfaßt Frau Silbert ein Stückchen Kreide, das ebenfalls unten auf der 
Leiste neben meiner Schachtel gelegen hatte, über dem Tisch in der Luft. 

Meine Frau schildert den Vorgang also: „Frau Silbert, die beide Hände 
vor sich auf dem Tisch liegen hatte, unterhielt sich mit Professor Walter. Ich 
sah sie an (es war ja helle Beleuchtung). Plötzlich riß sie ihre Augen auf, 
ihr Blick wurde stier; sie faßte mit der rechten Hand vor sich in die Luft, 
wie wenn man etwa eine Mücke fängt, und sie hatte dann das Stückchen 
Kreide in der Hand, wobei ihr das Wörtchen Da" entfuhr.“ 

Ich flüsterte nun wiederholt: „Nell, gib uns auch die Schachtel." Aber das 
hatte keinen Erfolg. 

Nun brachte Professor Walters Dienstmädchen Tee herein. Ich werde 
wiederholt am linken Knie berührt. Meine Kran bemerkt: „Ich halte schon 
lange meine Hand unter den Tisch; es ist da unten ein ganz kalter Wind.“ Es 
klopft währenddessen leise weiter. 

Die Kreide wird wieder unter den Tisch gelegt. Tech werde abermals be- 
rührt, während sich Frau Silnert gerade lebhaft unterhält und ihre Hände 
über der Tischplatte sind. 

Das Mädchen kommt abermals zum Servieren herein. Ich werde am rechten 
Knie von beiden Seiten gefaßt, mindestens eine Sekunde lang. Ich sehe unter 
den Tisch. Die Kreide liegt jetzt neben meiner Schachtel, Die Tischglocke wird 
auch wieder heruntergestellt; ferner legt Professor Walter ein Notizbuch (von 
dem meine Frau feststellte, daß es gänzlich unbeschrieben war), mit einem 
Tintenstlift hinunter auf die Leiste. 

Das Mädchen stellte gefüllte Teetassen allen hin, zunächst meiner Frau, 
die mit ihrem Löffelchen darin herumrührte, sodann Frau Silbert, die das 
gleiche tat, und dabei in der Linken ein Brötchen hielt. Plötzlich wurde ilir 
Blick wieder starr. Es quirlte eigentümlich in ihrer Teetasse, und sie holte mit 
ihrem Lölfelehen — die Kreide aus dem Tee. 

Ich legte sie wieder herunter, und zwar auf meine Schachtel. Während wir 
Teo tranken, flog die Kreide plötzlich nach dem Ofen hin, 

Frau Silbert fragte (wegen ihrer Krankheit): „Darf ich Brötchen essen?“ 
Es klopfte: „Ja.“ 

Meine Frau bemerkte darauf: Jetzt hat es mich stark 
berührt.“ Ichselbstwurdedreimalberührt. 

Im Verlaufe der Unterhaltang äußerte Frau Silbert gegenüber Verdäch- 
tigungen, die auch gegen sie nicht ausgeblieben sind: „Das hat mir am meisten 
leid getan, daß ich gerade die Menschen, die ich besonders verehrte, hätte 
täuschen sollen. Ich neige vor allem zu Dankbarkeit. Wir sind von unseren 
strengen Eltern so erzogen worden. Sollte ich etwa den Arzt, der mich und 
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meine Kinder behandelt, und dem ich besonders zu Dank verpflichtet bin, 
täuschen?!“ — 

Während bei hellerleuchtetem Zimmer das Mädchen zum zweiten Male 
Tee servierle, fliegt das von Professor Walter auf die Tisch- 
leiste gelegte Notizbuch unter den Tische in einem Bogen 
hervor und trifft Pr olessor Walter auf der vom Medium 
abgekehrten Seite seines rechten Beines, Das Buch wird unter- 
sucht. Auf einer Seite steht schief mit starken, hreilen, 
tief eingedrückten Buchstaben: 


Nachdem wir den Tee genommen, verdunkelten wir wieder das Zimmer 
(wie oben). Nach kurzer Zeit begann die Tischglocke, die wieder auf 
die untere Tischleiste gestellt worden war, auf dem Boden des Zimmers 
herumzuwandern, wobei sie mehrfach tönte, Ich hörte sie einige Zeit 
deutlich rechts hinter mir in der Gegend des Ofens. Als wir wieder das Zunmer 
erhellten, stand die Glocke zwischen dem rechten Fuß von Frau Silbert und 
dem linken meiner Frau. 

Es wurden nun Orangen serviert. 

Frau Silbert erzählte u. a.: „Ohne die Phänomene wäre ich nach dem Tode 
meines Mannes zusaınmengebrochen. Es war für mich das Leben. Ich dachte 
freilich immer: ‚Ist das Klopfen nicht Ausdruck des Wahnsinns?‘ Arn anderen 
Tag nach solchen Sitzungen fragte ich meine Kinder: ‚Bin ich noch bei Ver- 
uunft?‘ Aber es klopfte immer wieder. Allerdings mit meinen Kindern zu- 
sammen konnte ich das Klopfen nicht erzwingen. Heule denke ich: „Wenn 
dies der Fall gewesen wäre, wären wir alle närrisch geworden; jeh hätte immer 
gedacht, mein Mann wäre es’. 

Ich ließ mir nun auch von Professor Walter außer dem Blatt ınit der 
Schrift „Nell“ und den folgenden Blättern, in dıe jenes Wort sich noch deut- 
lich eingedrückt hatte, den Tintenstift geben, der in dem Notizbuch gelegen 
hatte. Er war stark auf der einen Seite abgewetzt, wie es den dicken Strichen 
der Schrift entsprach. Während ich mir den Stift geben ließ, wurde ich 

+vonvornam rechten Knie lange (etwa zwei Sekunden lang) 
herührt. 

Frau Silbert erzählte des weiteren noch folgendes Erlebnis: ..Bei einer 
Sitzung kam auch ein mir fremder Medizinalrat; ich wußte nur, daß er ein 
Nervenarzt sei. Er äußerte: ‚Ich muß den Nell einmal fragen: wie ist es 
denn mit meinem Patienten N. N.‘ (er nannte einen mir unbekannten Nanıen). 
Da bildete sich vor mir gleichsam eine Flammenschrift: ‚Bist doch Arzt. 
Warum weißt du nicht, daß, wenn sich Tuberkulose zu Diabetes gesellt, der 
Fall rasch zu Ende geht?‘ Der Medizinalrat erschrak und erzählte darauf: 
Ich bin vor ein paar Tagen zu eineni Patienten, und zwar zu einem Konsilium 
berufen worden. Wir haben, da sich der Fall sehr verschlimmert hatte, keine 
Diagnose gestellt‘ Nach drei Wochen starb der Patient an Tuberkulose. 

‘Während Frau Silbert das erzählte, wurde ich dreimal links vorn an 
meinem rechten Knie berührt. 
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Auf meine Bitte berührte mich Frau Silbert einmal mit dem Fuß am Knie; 
sis mußte sich dazu mir zuwenden — also eine ganz andere Stellung ein- 
nelımen, als sie einnahm, während ich jene früheren Berührungen spürte —, 
auch trifft sie nicht dieselbe Stelle an meinem Knie und ihre Berührung ist 
weit härter. 

Wir stellen nun die Glocke wieder unten hin und verdunkeln abermals. 
Ich bemerke zweimal deutlich einen Lichtschein unter 
dem Tisch hervorkommen, wie ein Wetterleuchten. 


Es klopfte immer wieder. Erst meinten wir, es bedeute „Licht“. 
Dann fragten wir, ob Nell diktieren wolle. Antwort: „Ja.“ Nach Abzählen der 
Klopflaute (am Alphabet) 1) kamen wir zunächst zu dem Wort „Franz“. Frau 
Professor Walter meinte, es solle heißen: „Französisch.“ Schließlich kamen 
— ınit manchen Unterbrechungen und Rückfragen bei Nell — die Worte zu- 
siande: „Franz, ich sage dir, schreibe: Semper idem ad astra.“ 2) 

Während dieses Diktierens fiel es meiner Frau auf, daß Professor Walter 
einmal an den ihr gegenüber sitzenden Professor Haslinger eine Frage richtete 
dieser aber überhaupt nicht antwortete. Dann hörte sie ihn eine Zeitlang 
schnell und erregt atmen. Da er überhaupt nicht mehr redete, glauble sie, 
er sei in Trance gefallen. — 

Jetzt ließ der unten wartende Chauffeur die Hupe ertönen. 

Wir schlossen die Sitzung und machten Licht. Es fiel uns nun allen auf, 
daß Professor Haslinger sichtlich in großer Erregung war. Er zog einen 
verschlossenen Briefumschlag hervor, den er nach seiner Angabe während der 
ganzen Sitzung zwischen den Knien gehabt hatte (ohne daß einer der Teil- 
nehmer etwas davon ınußte), und erklärte: „Ich habe ohne Ihr Wissen einen 
Versuch unternommen.‘ Er ötfnete dann vor unseren Augen das verschlossene 
Kuvert. Auf einem Blatt stand stenographiert: Hans. wo bist du? 

Die Frage war an seinen im Kriege verstorbenen Bruder gerichtet. Er 
glaubte nun in den diktierten Worten eine Antwort auf diese Frage erhalten 
zu haben. Schluß der Sitzung etwa yarı Uhr. 


Eine weitere Sitzung fand Samstag, den 20. März 1926, abends 
8 Uhr, ebenfalls in der Wohnung von Professor Walter statt. Anwesend war. 
außer den Teilnehmern der ersten Sitzung noch Medizinalrat Dr. Georg Ens- 
brunner, der Hausarzt von Frau Silbert. 

Auf die Tischleiste wird gelegt ein Stück Kreide (das ich mit einem Blei- 
stiftkreuz bezeichne) und die Tischglocke. Professor Walter stellt seine Schreib- 
maschine mit einem eingespannten unbeschriebenen Bogen auf den Boden, so 
daß die Frau Silbert zugewendete Klaviatur von deren rechten Fuß 40 cm ent- 
fernt ist; ich lege ein kleines Notizbuch mit einem Bleistift darin vor meinen 
rechten Fuß. 

Wir sitzen diesmal so, wie die Skizze auf Seite 476 zeigt. 

Das Zimmer wird verdunkelt, nur die Lampe im Rubinglas auf dem 
Flügel brennt noch. Leichtes Klopfen. Wir begrüßen Nell wie in der ersten 
Sitzung; er genehmigt die Sitzordnuug. Von Frau Silbert, Professor Haslinger 
und mir wird eine starke Berührung am Knie konstatiert, 


1) Sie buchstabierte wie immer. 
) „Immer dasselbe den Sternen zu“. 
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Mehrfaches Klopfen. Man deutet es so, daß Licht verlangt werde. Wir 
machen Licht und verdunkeln dann wieder. Ich erzähle etwas. Es klopft 
wieder nach Licht. Als wir das Zimmer wieder erhellt haben, bemerken wir, 
daß die Schreibmaschine unter dem Tisch auf dem Kopf 
steht (die Klaviatur nach oben). Nieinand von uns hatle etwas davon gehört. 

Nach erneuter Verdunkelung setzt ein langes Klopfen ein, sich verstärkend 
und dann wieder sich abschwächend. Als wir wieder Licht machen, liegt das 
Stückchen Kreide, das auf die Leiste gelegt worden war, am Boden. 

Ich lege nun die Kreide unter die Tischglocke auf die Leiste; daneben mein 
Notizbuch mit einem Bleistift darin. 


Med.-Rat. E. Frau Prof. W. Prof. Hasi. 


Frau 


Prof. 
Prof. M. wa 


Fıau Si, Prof. M. 


Abermals Verdunkelung, abermals unaufhörliches Klopfen. Sodann zwei- 
mal je vier Klopftöne, was wir als Licht“ deuten. Professor Walter fragt: 
„Dürfen wir jetzt Tee reichen?“ Darauf ein Klopfton („u“). Das Zimmer 
wird erhellt. 

Ich frage u. a. Frau Silbert: „Wie war es Ihnen bei dem Erfassen der 
Kreide in der Luft bei der letzten Sitzung. Was erlebten Sie dabei?“ Frau 
Silbert: „Ich habe ein peinliches Gefühl. Auf einmal habe ich etwas in der 
Hand. Ich möchte es am liebsten verstecken." 

Medizinalrat Enshrunner erzählt mehrere erstaunliche Vorgänge aus frühe- 
ren Sitzungen, die er mit Frau Silbert gehabt hatte. Auch Frau Si'bert erzählt 
solche, darunter folgenden; Ein Lord, der noch nie ein okkultes Phänomen 
beobachtet hatte, setzte sich bei einer Sitzung in London abseits vom Tisch 
auf ein Fauteuil, Es werden Gegenstände unter den Tisch gelegt, darunter 
ein goldenes Zigarettenetui des Lord. Dieser beobachtete ununterbrochen die 
Objekte, die von denı Feuer des Kamins hell beleuchtet sind. Wir unterhalten 
uns und ich spreche gerade; plötzlich greife ich nach etwas über dem Tisch 

iu der Luft: es ist das Etui des Lord. 

Während dieser Erzählungen ruft plötzlich meine Frau: „Es hat mich 
jemand am Kleid gezogen“ (und zwar an der rechten Seite, gegen Frau Silbert 
hin). Frau Professor Walter, die währenddessen im Zimmer stand, etwas 
rechts hinter Professor IIaslinger, so daß sie unter den Tisch sehen konnte, 
bemerkte, während meine Frau gezupft wurde, sei etwas Rundes, wie eine 
kleine graue Maus, vom Rock der Frau Silbert hergekommen. Der Rock babe 
sich dabei etwas gehoben, krinolinenartig, wie von unten aufgelöst. 

Es klopft. Frau Silbert nimmt etwas Likör in ihren Toe. 

Meine Frau meldet: „Es berührt mich etwas ganz leicht am rechten Bein; 
es ist wie von der Pfole eines jungen Hundes.“ Bald darauf: „Es zieht mich 
wieder anı Rock.“ 

Plötzlich klopft es wieder. Professor Walter fragt: „Willst du diktieren?“ 
Antwort: „Ja.“ 
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Wir verdunkeln. Man buchstabiert: „Und es wird ein Tag kommen zur II.“ 

Während es inımer weiler klopft, erhebt sich Frau Silbert, die 
in Trance geraten ist, geht rückwärls um meinen Stuhl 
herum; ich habe sio bei der Hand und erhebe mich selber. 
Unter ihrem Rock her kommt ein deutlicher Lichtschein 
wie ein Wetterleuchten. Sie geht dann wieder nach ihrem Stuhl hin. 
Abermals Lichtschein. Sie setzt sich wieder und erwacht allmählich. 
Wir erhellen das Zinumer und verdunkeln es dann wieder. 

Es klopft; man buchstabiert: „Kommst wieder.“ 

Nach erneuter Erhellung wird der Tisch abgeräumt. Meine Frau ruft: 

„Ach, jetzt zieht es nich aber fest an meinem Kleid.“ 

Trau Silbert und meine Frau machen dann einen Versuch, der in England 
sehr häufig geglückt sei, Sie fassen sich bei der Hand, heben die anderen 
ande hoch und bringen sie dann unter dem Tisch rasch zusammen. Dabei 
soll eine dritte Hand spürbar zwischen die zwei sich legen. Der Versuch wurde 
dreimal gemacht, blieb aber ergebnislos. (Ferner hatte meine Frau ein Blatt, 
auf dem zwei Fragen standen, und einen Bleistift in einem mit Bindfaden. 
verschnürten Schächtelchen unter den Tisch auf die Leiste gestellt. Es fand 
sich, mehrfach verschoben, aber Schriftzeichen waren auf dem Blatt — auch 
am Schluß der Sitzung — nicht zu entdecken, ebensowenig fanden sich solche 
in meinem Notizbuch.) 

Auf Anregung des Medizinalrats Ensbrunner machen wir einen Versuch 
mit gemeinsamem Heben des Tisches. Er fragt, ob er leichter werde, Er bleibt 
aber gleich schwer. 

Frau Silbert gibt an: „etzt habe ich gesehen, wie ein weißer Streilen 
unter dem Tisch entlang ging.“ Frau Professor Walter fügt hinzu: „Es war 
vorhin so etwas Wolliges.“ 

Professor Walter legt ein neues, noch gänzlich unbeschriebenes Gästebuch 
in die Mitte der unteren Tischleiste mit einem Bleistift, damit Nell als erster 
sich eintrage. 

Man verdunkelt. Es klopft. Man buchstabiert: „Wenn viermal das Liclit ...“ 

Es will zunachst nicht weitergehen. 

Wir bitten wiederholt um eine Lichterscheinung. Vergebens. Auf die Frage 
des Medizinalrats: „Warum geht es heute nicht?“ wird in Klopflauten buch- 
stabiert: „Es ist heute Lostag.“ Wir erhellen. 

Medizinalrat Ensbrunner suggeriert Frau Silbert: „Sie müssen uns noch 
irgendeine Prophezeiung geben.“ 

Frau Silbert äußert: „Momentan überläuft es mich.” Verdunkelung. Me- 
dizinalrat E.: „Die gnädige Frau wird uns etwas sehr deutlich sagen, oder es 
wird sich eine deutliche Lichterscheinung zeigen.“ 

Er zählt dann langsam bis sieben. Aber es tritt nichts ein. Ich spreche eben- 
Calls nachdrücklich: „Licht-er-scheinung'und zähle wiederholt bis sieben, wo- 
bei die Anwesenden zum Teil mitsprechen. Es ereignet sich aber zunächst 
nichts. Plötzlich erhebt sich Frau Silbert, sucht mit ihrer 
rechten meine linke Nand in die Höhe zu heben — was ihr aber 
nicht recht gelingt, da ich darauf nicht vorbereitet bin —, und sagt mit 
einer eigenlümlich jammernden Stimme: „Herr Professor 
haben die Kreide nicht genommen.“ (Vermutlich fühlte sie die 
Kreide in der Luft nahen und wollte sie mir in die Hand kommen lassen.) 
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Die Glocke unter dem Tisch erklingt. 

Wir machen Licht. Die Kreide, die wir aul die Tischleiste unter die Glocke 
gelegt hatten, liegt am Boden. 

Nach erneutem Verdunkeln sagen wir wieder mehrfach: „Licht-er-schei- 
nung” und zählen langsam bis sieben. Es bleibt ergebnislos. 

Wir erhellen wieder das Zimmer. Man konstatiert: „Wir geben uns 
zuviel Mühe,“ Meine Frau macht geltend, daß ınan ja auch die künstlerische 
Produktion nicht erzwingen könne, 

Professor Walter selzte nunmehr eine Spieluhr in Gang. 

Nach erneuter Verdunkelung hebt Frau Silhert ineine linke Hand in die 
Höhe (sie umfaßt sie dabei mit ihrer Rechten, so daß mein Iandrücken in 
ihrem Iandteller ruht). Plötzlich habe ich — in der Luft — den 
Bleistiftinder Hand, den Professor Walterinsein Gäste- 
buch unter den Tisch gelegt hatte. — 

Da es unaufhörlich scheinbar sinnlos weiter klopfte, forderte der Medizinal- 
rat die Anwesenden aul, sie sollten alle auf die Stirn von Frau Silbert sehen 
und denken: „Das Klopfen soll aufhören.“ Wir taten so, und das Klopfen hörte 
auch auf. Nach einiger Zeit aber begann es wieder. 

Professor Walter legte dann seine elektrische Taschenlampe auf die Tisch- 
leiste unten. Da es wiederholt viermal klopfte, was „Licht“ bedeuten sollte, 
so sagten wir: Nell solle selbst — mit der Lampe — Licht machen. 

Bald darauf sagte Frau Silbert: „Es drück! mich etwas an Fuß.” Wir 
machten aber zunächst kein Licht. Sie klagte nun: „Es tut mir weh.” Nach 
Erhellung des Zimmers zeigle es sich, daß die elektrische Taschenlampe auf 
ihrem Fuß lag und sich etwas über ihrem IIalbschuh in den Fuß gedrückt hatte. 

Um t11 Uhr tutele das Auto; es wird wieder forlgeschickt. 

Im weiteren Verlauf der Sitzung erhebı sich Frau Silbert noch- 
mals in Trance und stammelt undeutlich und mühevoll, 
immer wieder ansetzend, die Worte: „Wenn viermal las Licht ge- 
wechselt hat, wirst du von allem Uebel befreit sein.“ Wir fragen: „Auf wen 
bezieht sich das?“ Keine Antwort. Dann klopfte jeder von uns, indem er 
fragte: „Gill das mir, Nell?“ Bei jedem erfolgte die Antwort: Nein, nur 
der Medizinalrat. der zu drittletzt fragte, erhielt die Antwort: „Ja“. 

Später setzte er sich an den Flügel und sagte: „Vielleicht störe ich.“ 
Meine Frau und ich vertauschen ihre Sitze, so daß die Sitzordnung des ersten 
Abends wieder hergestellt ist, 

Meine Frau und Frau Silbert konstatieren sofort heftige Berührungen 
am Knie. Professor Walter hatte ein mit Wasser gefülltes Glas auf die Tisch- 
leiste unten gestellt. Nach einiger Zeit klagte Frau Silbert: „Es ist elwas 
Kaltes und Nasses auf meinem Fuß.“ Wir machen Licht. Das Glas stand jetzt 
auf dem Boden — aufrecht — aber Wasser war neben ihm verschüttet, und der 
Strumpf des rechten Fußes von Frau Silbert, der elwa 25 Zentimeter von 
dem Glas entfernt war, war ebenfalls naĝ. 

Um 1% Uhr schlossen wir die Sitzung, um Frau Silbert, die sich trotz 
einer starken Erkältung bzw. Influenza uns in liebenswürdigster Weise zur 
Verfügung gestellt hatte, nicht allzu sehr anzustrengen. 

Im Auto nahm Professor Walter vorn auf dem Sitz neben dem Chauffeur 
Platz. Auf den Rückplätzen saßen — sehr eng — (von rechts an) Frau Silber, 
meine Frau, ich. Frau Silbert saß fast auf dem Schoß meiner Frau, diese 
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halte den rechten Arm um sie gelegt, so daß sie noch deren rechten Arm um- 
Date, während Frau Silberts linker Arm fest an den Körper meiner Frau 
angedrückt war. Während der Fahrt, die zunächst uns beide an unser Hotel 
brachte, konnten wir dreimal deutlich einen starken weiß- 
lichen (blitzartigen) Lichtschein gegenüber Frau Silbert 
ander Lehne des Chauffeursitzes beobachten. 


Frau Silbert und ihre Phänomene. 
Von Harry Prices) 
Deutsch von M. Baader, München. 


Den Namen Frau Maria Silbert werden die meisten unserer Leser kennen, 
aber nur wenige dürften wissen, um welche Art von Phänomenen es sich bei ihe 
handelt, da über dieses Mediunı bisher nicht viel geschrieben wurde. 

Zwar war sie bereits dreimal in England, jedoch wurde sie noch nie wissen- 
schaftlich geprüft, wenngleich ihre Phänomene ein novum für die ernsthafte 
Forschung bedeuten. Es ist nicht die Schuld des Mediums, daß es bisher un- 
beachtet blieb, Frau Silbert ist stets bereit, ihre Fähigkeiten zu demon- 
strieren, wenn sie darum gebeten wird und unternimmt auch weite Reisen, 
wenn Gelehrte ihre Merliumschaft untersuchen wollen, Trotzdem hat noch 
keine englische wissenschaftliche Gesellschaft mit ihr experimentiert. 

Vor zwei oder drei Jahren hatte ich in London einige Sitzungen mit dem 
Grazer Medium und die Phänomene machten Eindruck auf mich. Da aber 
die Kontrollbedingungen vollkommen ungenügend waren, verzichtete ich dar- 
auf, meine immerhin interessanten Experimente zu veröffentlichen. 

Die Phänomene der Frau Silbert bestehen in Lichtausstrahlungen, die aus 
ihren Fingerspitzen zu kommen scheinen: ungezählten, aus dem Sitzungstisch, 
von den Stühlen, hinter dem Rücken des Mediums oder irgendwo herkommen- 
den Klopflauten; Materialisationen von Händen (die gewöhnlich unter dem 
Tisch agieren), mehr oder minder ausgebildeten Phantomen, wie mir von yver- 
schiedenen Augenzeugen berichtet wurde. Erscheinen der stets unter dem 
Tisch bereitgelegten Gegenstände über dem Tisch in des Mediunıs 
Händen. Außerdem sind ‚noch zu nennen: Vorhangbewegungen, falls 
ein Kabinett benutzt wird, Gravierung inetallener Gegenstände mit dem Worte 
„Nell“ und ähnliche Manifestationen. Die Gravierung erfolgt unter dem Tisch, 
ohne daß jemand in yerdächtiger Nähe sitzt, wenn auch manchmal der Gravier- 
stift unmittelbar neben dem zu signierenden Objekt liegt. „Nell“ nennt sich 
der Kontrollgeist des Mediums; er soll ein vor etwa 200 Jahren in Nürnberg 
verstorbener Professor sein. Ihm wird die Gravierung der Gegenstände zu- 
geschrieben. Jedenfalls ist es gul, daß sein Name so kurz und leicht zu schreiben, 
ist, ein mehrsilbiger würde dem würdigen Herrn bei der großen Zahl von 
Zigarettenetuis, Feuerzeugen, Uhren usw. die kunterbunt unter den Tisch 
gelegt werden, gewaltige Mühe verursachen! 

In einer der Londoner Sitzungen, denen ich beiwohnte, wurde mir die 
Mitkontrolle des Mediums übertragen. Die „Kontrolle“ bestand darin, daß 
das Medium zwischen zwei Teilnehmern saß, von denen jeder auf seiner Seite 
Hand und Fuß der Sensiliven beaufsichtigte. Natürlich kann ich nur für die 


Sai The Journal of the American Society for Psychical Research, Vol. XX, 
Mai 1926, Nr 5. 
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son mir beobachteten Glieder einstehen und dafür nur bedingt, denn wenn ich 
versuchte, meinen Fuß auf ihren Schuh zu stellen, entzog sie sich durch hef- 
tige Bewegungen selbst dieser Teilkontrolle. Dagegen war die Beleuchtung 
gut: entweder abgedämpltes Weiß- oder helles Rotlicht. Manchmal wurden 
die Silzungen sogar bei gewöhnlichem elektrischem Licht abgehalten. 

Die Phänomene dieser Londoner Sitzung waren schr ıwmannigfach: zuerst 
Vorhongwallungen, dann Lichterscheinungen, Materialisalionen, die mir nicht 
einwandfrei erschienen. endlich Levitationen der unter den Tisch gelegten 
Gegenstände. So „flog“ zum Beispiel mein ziemlich schweres Taschenmesser, 
das ich auf den Boden unter die Tischmitte placiert hatte, wenige Sekunden 
später in die rechte Hand des Mediums.) Erklären konnte ich damals dieses 
Phänomen nicht. 

Wir benutzten einen gewöhnlichen Tisch, in dessen Platte ein Loch ein- 
geschnitten war. Die Oeffnung halte, soviel ich mich erinnere, ungelähr 
9 Zoll im Quadrat und war mit einem Zinkblechschieber überdeckt. 


In Verlauf der Sitzung meldeten mehrere Teilnehmer Perührungen ihrer 
Beine durch eine unter dem Tisch agierende materialisierte Hund. Zwischen- 
durch wurde an dem Blechschieber gerüttelt, dieser einmal teilweise geöffnet — 
ein handähnliches Etwas huschte blitzschnell heraus. Später hob ein ähnliches 
Gebilde die auf den Boden gestellte Glocke auf den Tisch. Dann waren während 
des ganzen Verlauls der Sitzung aus den verschiedensten Richtungen Klopf- 
laute zu vernehmen; teilweise ahmie „Professor Nell“ die von uns vorge- 
kloplten Töne nach — zum Beweis, daß ein intelligentes Wesen sie hervorrief 


Wie ich schon bemerkt habe, waren die Phänomene eindrucksvoll und 
inleressant — aber der Mangel einer einwandfreien Kontrolle raubt ihnen jeden 
wissenschaftlichen Wert. 


Meine Absicht, Frau Silbert einmal in Graz zu besuchen, wurde immer 
wieder vereitelt, bis ich sie endlich, im November 19325, als ich meine pracht- 
sollen Sitzungen mit Willy Schneider erlebt hatte, ausführen konnte. Die Iler- 
ren Josef de Wyckoff und Roy Holmyard, zwei Mitglieder der amerikanischen 
Gesellschaft für psychische Forschung, waren ebenfalls im Begriff. Frau Silbert 
zu besuchen und luden mich liebenswürdigerweise ein, mich anzuschließen. 

Wir trafen Montag, den 2. November 1925, von Braunau in Graz ein und 
suchten gleich am folgenden Morgen Frau Silbert in ihrer Wohnung in Walten- 
dorf, einen: Vorort, auf, Sie war ausgegangen, aber ihre Angehörigen, deren 


) Die Sache hatte ein nettes Nachspiel: Auf der Reise nach Kopenhagen, im 
Jahre 1925, blieb ich eine Nacht in Hamburg. Aus Langerweile erkundigte ich mich, 
ob es hier keine Medien gäbe und erfuhr die Adresse einer Frau Liebermann in 
Altona, welche psychometrische Phaenomene haben sollte, Ich suchte sie auf und 
konnte mich gleich an einer Sitzung beteiligen Den Gegenständen, die für die 

sychometrischen Versuche bestimmt waren, fügte ich mein Taschenmesser hinzu, 

rau Liebermann sagte „ein deutsches Messer, in Frankreich gekauft, gebraucht 
von einer sehr medialen "Dame, deren verstorbener Mann ein Doktor war.“ Das 
Medium behauptete noch, daß Messer sei Veränderungen unterworfen worden, 
deren Art es aber nicht beschreiben könne. 

Tatsache war, daß ich vor einigen Jahren das Messer in Berlin erworben 
und es in Paris mit neuen Schalen hatte versehen lassen, Frau Silbert, die „sehr 
mediale Dame“ hatte es benützt — alles in allem eine ausgezeichnete Beschreibung. 
Der Vorfall ist ausführlich berichtet in meinen „Psychical Research in Northern 
Europe“, Light, 24. Jan. 1925. 


Price: Frau Silbert und ihre Phänomene. 481 


Bekanntschaft wir machten, versprachen uns, für den Abend eine Sitzung zu 
arrangieren. 

Ich gebe nachstehend eine kurze Beschreibung des Grazer Mediums. Frau 
Silbert ist 61 Jahro alt, Witwe eines Steuerbeamten und bezieht eine geringe 
Pension. Geboren ist sie in St. Stephan, Kürnthen, hat aber den größ- 
ten Teil ihres Lebens in Graz zugebracht. Von ihren zehn Kindern sind 
vier Söhne und drei Töchter noch am Leben. Zwei der Mädchen, Ella und Paula, 
sollen gleichfalls medial sein. Frau Silbert weiß schon lange um ihre supra- 
normalen Fähigkeiten, kann — oder will — aber erst seit fünf Jahren in 
Trance fallen. Ihre Gesundheit ist leider nicht gut; es ist klar, daß dies ihre 
Mediumschaft beeinträchtigt. In den Wintermonaten hat sie stärkere Phäno- 
mene; die heiße Jahreszeit drückt ihre Leistungen herab. Meist fällt sie aulo- 
suggestiv in Trance, doch sagte man mir, daß sie auch durch magnetisierende 
Striche, welche hinter ihrem Rücken in vertikaler Richtung ausgeführt werden. 
in Trance verselzt werden könne. 

Frau Silbert ist mittelgroß, mit scharfen, durchdringenden Augen. Sie 
überraschte mich durch auffallende Lebhaftigkeit und Intelligenz. Sie ließ 
sich von mir knipsen. Aber die harte Linie, die auf dem Bild so stark hervor- 
tritt, ist irreführend. Unser Medium hat ein ausgesprochen liebenswürdiges. 
offenes Wesen. 

Wir kamen etwas nach 8 Uhr abends zu Frau Silbert und fanden eine 
Anzahl Freunde des Mediums vor, die unsere Ankunft erwarteten. Der füh- 
rende unter ihnen ist Dr. Alois Auer, welcher schon viele Jahre den Sitzungen 
heiwohnt und mir die seltsamsten und unglaublichsten Dinge erzählte, die er 
mit Frau Silbert erlebte. Dr. Auer war einer der österreichischen Vertreter 
auf dem II. Internationalen Kongreß für Psychische Forschung, 

Sitzung vom Dienstag, 3. November 1925. 

Bei unserer ersten Sitzung init Frau Silbert setzte sich der Zirkel aus 
folgenden Mitgliedern zusammen — Sitzordnung vom Medium aus linksun: 
Frau Silbert, Harry Price, Rudolf Winterer; ein Sohn und eine Tochter des 
Mediums, welche die Sitzung eine halbe Stunde nach Beginn wieder verließen, 
Erich Vogl, Dr. Alois Auer, Mr. Joseph de Wyckoff, Mr. Roy Holınyard. Um 
Wiederholungen zu sparen, werde ich die Teilnehmer im folgenden nur mit 
ihren Anfangsbuchstaben bezeichnen. 

Wir alle saßen rund um einen gewöhnlichen, rechteckigen Iolztisch, 
3 Fuß o Zoll lang, 2 Fuß 8 Zoll breit, und ebenso hoch: Gewicht ungefähr 
50 Pfund. Unter der Tischplatte, auf Laufschienen, befand sich eine Schub- 
lade, deren Länge ungefähr die halbe Breite des Tisches einnahm. Die Oef£- 
nung der Schublade ging dem Medium entgegengesetzt, nach der Seite des 
Tisches, an der die Teilnehmer E. V. und Dr. A. saßen. Der Tisch war unten 
mit Quer- und Fußleisten versehen. 

Die Beleuchtung bestand aus einer Birne von 30 Watt Lichistärke, welche 
durch einen Röhrenrheostaten amerikanischer Ilerkunft, bekannt unter der 
Marke Dim-a-Lite, reguliert wurde, eine ausgezeichnete Einrichtung für solche 
Zwecke. Das Zimmer war das gewöhnliche Wohn- oder „Sprechzimmer“ der 
Familie Silbert. Die Sitzung begann Punkt o Uhr, Temperatur 21 Grad 
Fahrenheit. Das Licht wurde bis etwa 20 Watt abgedämpft. 

Wir eröffneten die Sitzung damit, daß jeder Teilnehmer auf den Tisch 
klopfte und dabei die vorgeschriebene Formel „Gott zum Gruß, Herr Nell“ 

81 


482 Zeitschrift für Parapsychologie. 8. Heft. (August 1920.) 


sprach. Nach jedem Gruß hörten wir einen Antwortklopflaut. Ich saß zur 
Linken der Sensitiven und bemühte mich, ihren linken Fuß mit meinen rech- 
ten zu kontrollieren, mußte aber bald einsehen, daß dies unmöglich war — 
fast jede Minute konstatierte ich, daß mein Fuß mit dem ihrigen nicht in 
Kontakt war. 

Für die nächsten 20 Minuten amüsierten wir uns damit, Herrn „Nell“ 
aufzureizen, unsere Klopflaute nachzuahmen. Dies geschah wiederholt. Die 
Töne schienen aus verschiedenen Teilen des Tisches zu kommen. Ich brauche 
meinen Lesern wohl kaum zu erklären, daß es ohne ein höchst empfindliches 
Instrument vollkommen unmöglich ist, den genauen Ort eines schwachen Klopf- 
lautes zu bestimmen. Die Klopflaute waren gut und setzten sich den ganzen 
Abend fort. 

9 Uhr 27 Minuten wurde mein linkes Knie viermal berührt — leichte Be- 
rührungen, nicht etwa Zugreifen einer kräftigen Hand, wie es bei diesem 
Medium häufig vorkommt. 9 Uhr 30 Minuten wurde R. II. gleichfalls am 
linken Knie berührt, etwas stärker. mehr einem Kneifen ähnlich. Dann meh- 
rere Klopflaute. 

9 Uhr 50 Minuten deponierten wir die übliche Kollektion Gegenstände unter 
den Tisch. Ich legte ein vergoldetes Feuerzeug, J. D. W. eine goldene Ziga- 
rettendose hin, R. H. riskierte seine goldene Uhr mit Kette, 

9 Uhr 59 Minuten Berührung meiner rechten Wade, eine Art Reiben, den 
Schenkel aufwärts. Unmittelbar hernach ziemlich lautes Klopfen auf der 
Tischplatte. ebenso auf der Kommode hinter uns. 10 Uhr 38 Minuten eine 
lange Reihe Klopflaute vom Tisch und dern Stuhl des Mediums her, 

rr Uhr 12 Minuten wurde durch rapid hintereinander folgende Klopltöne 
(eine Art Telegramm-Schlüssel, wie er zwischen Frau Silbert und Dr, „Nell“ ver- 
einbart ist) angedeutet, daß wir unter den Tisch schauen sollten. Wir taten 
dies sofort. In mein Feuerzeug war das Wort „Nell“ in Schreibschrift ein- 
gekritzelt. Das Wort selbst ist 15 mm lang, der Anfangsbuchstabe , Ng mm 
hoch. Irh gebe hier eine exakte Reproduktion. 


Die andere Seite des Feuerzeuges wies, sonderbar genug, zwei tiefe ge- 
sprenkelte Linien auf, als ob ein Zahnrad darüber hinweggezogen worden wäre. 
Auch noch andere Kritzeleien fanden sich daranl. Offenbar wurde das Fener- 
zeug während der Eingravierung fest auf das Fußbreit unter dem Tisch ge- 
preßt. Dies dürfte die Kratzer anf der Rückseite erklären. Mit den Gegen- 
sländen zusammen war weder eine Feder noch rin Gravierslift unter den Tisch 
gelegt worden. Trotzdem ist das Wort „Nell“ schr (Gef eingekratzt, und die 
erwahnten Linien auf der Rückseite werden bleiben, solange das Feuerzeug 
existiert. Uhr und Zigarettendose der anderen Teilnehmer wurden nicht 
gezeichnet. 

Das Licht wurde nunmehr auf volle Ilche gebracht, Uert Winterer ent- 
nahm seiner Tasche ein Paket Karten und machte damit verschiedene aus- 
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gezeichnete Kunststücke (beinahe so „wunderbar“, wie die Phänomene, die wir 
eben gesehen hatten), von denen die wenigsten der Teilnehmer sagen konnten, 
auf welchen Tricks sie beruhten. Mitten in diese Separatvorstellung hinein, 
11 Uhr 35 Minuten, hob sich der Tisch mit einem mächtigen Satz und senkte 
sich sofort mit einem schweren Schlag wieder auf den Boden. Diese Mani- 
festation schien den Teilnehmern anzuzeigen, daß „Herr Nell“ sich zu ver- 
abschieden wünsche. Wir sagten deshalb dem „Doktor“ gute Nacht und 
schlossen die Sitzung um 11 Uhr 4o Minuten, sein Klopfen war noch gut 
zu hören, als wir bereits unsere Mäntel anzogen. Thermometer 73 Grad Fah- 
renheit, also beinahe normal. 


Sitzung vom Mittwoch, 4. November 1925. 


Am nächsten Tage unternahmen wir mit Frau Silbert eine lange Aulotour 
in die wundervolle, gebirgige Umgebung von Graz und beschlossen, am Abend 
in ihrer Wohnung einige weitere Experimente zu machen. 

Die Teilnehmer an dieser zweiten Sitzung waren dieselben wie am ersien 
Abend, mit der Abweichung, daß an Stelle des Herrn Winterer eine Tochter 
des Mediums zugegen war. Der gleiche Tisch, dieselbe Beleuchtung usw., 
wir saßen in folgender Reihe: Medium, H. P., Fräulein Ella S., E. V.. 
Dr. A, R. H., I. D. W. Beginn punkt 9 Uhr. Temperatur 68 Grad 
Fahrenheit, 

Ich hatte mir vorgenommen, mich in dieser Sitzung auf eine einwandfreie 
Kontrolle zu versleifen, soweit dies irgend möglich war. Wir alle grüßen 
„Dr. Nell“ auf die bereits beschriebene Weise, nach jedem „Gott zum Gruß, 
Herr Nell“ kam vom Tisch her als Antwort ein Klopflaut. 


o Uhr 5 Minuten eine lange Reile ebensolcher Klopftöne von verschiedener 
Stärke. Um g Uhr y Minuten ließen sich drei stärkere Schläge vom Ende 
des Tisches her, nächst R. II., vernehmen. Ich versuchte nun den linken 
Fu des Mediums mit meinem rechten zu kontrollieren und gleichzeitig 
mit diesen Versuch sprang die Schublade ohne vorherige Ankündigung plötzlich 
um etwa 8 Zoll auf — Bewegungsrichtung vom Medium zu Dr. A, Ich habe 
schon bemerkt, daß die Schublade auf Schienen ging, und jeder der Teilnehmer 
auf unserer Seite des Tisches hätte sie mit einem Knie oder Fuß öffnen 
können (nicht mit einer Hand, da diese alle in vollem Licht auf dem Tisch lagen). 
Die plötzliche Bewegung der Schublade wurde als gutes Phänomen angesprochen. 
Ich gebe einen Plan bei, auf dem die Sitzungsteilnehmer eingezeichnet sind. 
Die Strichlinie bezeichnet die Schublade. (Siehe Seite 484.) 

Um 9 Uhr 12 Minuten legten wir eine Anzahl Gegenstände unter den 
Tisch Ich deponierte mein schweres Taschenmesser. welches vor etwa drei 
Jahren leviliert worden war, J. D. W. seine goldene Zigarettendose, H. II. 
seine goldene Uhr und ein silbernes Feuerzeug auf den Boden. 

9 Uhr ab Minuten spielte E. S. ein lebhaftes Musikstück, das von Klopf- 
tönen aus dem Tisch rhythmisch begleitet wurde. E. S. kehrte zu ihrem Platz 
zurück; die inzwischen unterbrochenen Klopflaute setzten wieder ein. 

9 Uhr 4o Minuten wurden wir vom Medium gebeten, unsere Hände unter 
den Tisch zu halten. Jeder von uns streckte eine Hand unter den Tisch. 
J. D. W. und Dr. A. wurden sofort von etwas ergriffen, was sie als eine „starke 
Hand“ bezeichneten. Auch ich hielt einige Minuten meine Rechte unter den 
Tisch, aber „Dr. Nell“ verzichtete darauf, mit mir Händedrücke zu tauschen. 
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Den beiden genannten Teilnehmern dagegen wurden die ande mehrmals 
geschüttelt. 

o Uhr 45 Minuten hörten wir eine lange Reihe Klopftöne vom Tisch, 
durch welche wir unterrichtet wurden, daß „Herr Nell“ zu diktieren wünsche; 
ein Laut sollte „ja“, drei „nein“ heißen, der „Geist“ würde beim richtigen 
Buchstaben klopfen, wenn das Alphabet hergesagt werde. Nach zahlreichen 
ermüdenden Wiederholungen erfuhren wir endlich, daß das sich mitteilende 
Wesen ein Engländer war, der eine Nachricht für uns hatte. Weitere Be- 
mühungen erzielten die Auskunft „Ihr geht bald nach London“. Jeder im 
Zimmer wußte, daß wir am folgenden Morgen mit dem Frühzug nach London 
abreisen würden; deshalb war diese Botschaft nicht gerade erschülternd. 


Skizze der Sitzordnung vom Photographie der Zeichnung, welche Frau 
4. Nov. 1926. Silbert „nach dem Leben“ von dem alten 
Aegypter fertigte, der in einer ihrer Sitz- 

ungen sich materialısiert hatte. 


Die nächste Kundgebung, deutsch geklopft, übermittelte uns den Wunsch 
des „Herrn Nell“, das Fenster zu ölfnen. E. S. verließ ihren Platz um 10 Uhr 
*5 Minuten, zog den Vorhang auf und öffnete das Fenster, um dann wieder zu 
ihrem Platz zurückzukehren. Helles Mondlicht (es war Vollmond seit Samstag, 
3r. Oktober) schien durch das Fenster. Nun eninahm Dr. A. der bereits er- 
wähnten Schublade ein „Kristall“ von etwa 21% Zoll Durchmesser. Fünf leise 
Klopftöne übermittelten den Befehl „Licht aus“. Wir löschten gehorsam die 
Lampe, der Mond beleuchtete den Kaum so, daß wir uns alle gegenseitig schen 
konnien. Wir wurden jetzt gebeten, uns bei den Händen zu halten — immer 
Bedingung, wenn das Medium im Dunkel oder Halbdunkel arbeitet. Ich war 
wieder bestrebt, mit Frau Silherts linkem Fuß in Kontakt zu kommen. Dr.A. 
gab das Kristall dem Medium, welches es auf den Tisch sich gegenüber stellte und 
in eine Art Halbtrance fiel (10 Uhr 12 Minuten). Mit einem Male befreite sie 
ihre rechte Hand aus der ihres Nachbarn (J. D. W.). legte sie, den Daumen nach 
unten, auf den Tisch, blieb in dieser Stellung, und zur Ueberraschung aller 
Teilnehmer (welche jede einzelne Handlung im Mondlicht beobachten konn!en) 
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befand sich nun mein Taschenmesser unter der Hand des Mediums. Genau 
eine Stunde vorher halte ich das Messer mit den anderen Gegenständen auf den 
Boden unter den Tisch gelegt. Das Aufheben des Messers vom Boden auf den 
Tisch kann anscheinend auf natürliche Weise nicht erklärt werden. 

Unmittelbar nach diesem Phänomen nahm Frau Silbert das Kristall und 
hielt es in ihrer hohlen Hand. Sie stand von ihrem Stuhl auf und begann nun 
in Tieftrance rund um den Tisch zu gehen. Als das Medium seinen Platz ver- 
ließ, lenkte E. S. die Aufmerksamkeit des Zirkels auf den Umstand, daß das 
Kristall nunmehr „leuchtete“, und daß die Fluoreszenz aus der hohlen Hand 
des Mediums käme. Die meisten Teilnehmer waren der Meinung, daß dies ein 
wundervolles Phänomen wäre, aber ich wies darauf hin, daß die Glaskugel 
mit Licht vollgesogen, und die entsprechende Beleuchtung der Hand des Mediums 
nichts weiter sei, als der Reflex des Vollmonds, dessen Licht durch das offene 
Fenster hereinflutete, gerade auf die rechte Stuhllehne der Frau Silbert. Das 
Kristall fungierte tatsächlich als Linse und Reflektor; der Effekt im Halb- 
dunkel entschieden wundervoll. Meine Erklärung war einleuchtend: um sie zu 
beweisen, nahm ich das Kristall aus der Hand des Mediums (welches hinter 
seinem Platz stand, nachdem es die Runde um den Tisch vollendet hatte), in 
meine hohle Hand, und prompt wiederholte sich das fluoreszierende Leuchten. 
Nunmehr gaben alle Teilnehmer zu, daß das, was sie als Phänomen bewundert 
hatten, in Wirklichkeit der Reflex des Mondlichts im Kristall gewesen ist. 

Das Mediun war nun vollkommen wach, und vier starke Schläge aus dem 
Tisch gaben, wie man uns sagle, das Signal, daß „Prof, Nell” wieder Licht 
wünsche. Dies war um 10 Uhr 30 Minvten. E. S. stand auf, schloß das Fenster 
und zog den Vorhang zu. Der Rheostat wurde dann auf 25 Kerzen eingestellt. 

Unmittelbar, nachdem wir alle wieder saßen, sprang die Schublade des 
Sitzungstisches von neuem auf, und der Tisch bewegte sich lebhaft hin und her. 
Alle Hände waren auf dem Tisch. Dr. A. machte nun Striche über denselben in 
verschiedenen Richtungen. Dies hatte den Zweck, die Kraft der operierenden 
Intelligenz anzuziehen, Gleich darauf rief J. D, W, aus: „Da ist eine Hand auf 
meinem Hosenbein“. Andere Teilnehmer wurden mehrmals berührt, besonders 
Dr. A und J. D. W., deren Beine gezwickt und gezwackt wurden. Jch streckte 
meinen Arm unter den Tisch, in der Hoffnung, daß die Kraft meine Hand 
oder den Arm kneifen oder stoßen würde, aber ich wurde nicht berührt, und 
meine Beine vermochten gleichfalls die Aufmerksamkeit des medialen Greif- 
organs, dessen Zugriffe, nach Aussage einiger Teilnehmer, recht naturwahr 
sein solllen, nicht auf sich zu ziehen. Auch R. II. wurde unter dem Tisch nicht 
berührt, nur J. D. W. und Dr. A. konnten sich dieses Vorzugs rühmen. 

Unterdessen war ich unablässig bemüht, mit dem linken Fuß des Mediums 
in Kontakt zu bleiben — mit mehr oder weniger Erfolg. Aber diese schr un- 
vollkommene Teilkontrolle war unter keinem Gesichtspunkt befriedigend, und 
ich erbat deshalb die Erlaubnis, unter den Tisch sehen zu dürfen, wenn die 
Manifesiationen auf dem Höhepunkt wären. Frau Silbert erlaubte es gern, aber 
in dem Augenblick, in dem ich meinen Kopf unter den Tisch streckte, hörten 
die Phänomene auf. Mehr als eine halbe Stunde hatte ich meinen Kopf bald 
über, bald unter dem Tisch, unt die „Kraft“ bei der Arbeit zu erwischen. Just, 
wenn mein Kopf über dem Tisch war, rief J. D. W. aus: „Ich bin berührt“, 
streckte ich dann meinen Kopf unter den Tisch, in der Hoffnung, etwas zu 
sehen. sò war es nichts. Hatte ich meine gewöhnliche Stellung wieder einge- 
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nommen, wollten Dr. A. oder J.D. W. bemerkt haben, daß eine Hand unter 
dem Tisch verschiedene Teile ihres Körpers betastete. Ich überlegte, daß viel- 
leicht „Prof. Nell“ meinen unter den Tisch gestreckten Kopf als Zeichen des 
Unglaubens beanstande, schob deshalb meinen Stuhl weit nach rechts vom 
Tisch weg, und hielt meinen Kopf so, daß ich vom Platz aus freien Blick auf 
die unteren Extremitäten der Sitzungsteilnehmer hatte. Die Phänomene hörten 
vollkommen auf. Schon das Hinstarren genügte, um die Manifestationen zu 
unterbrechen. Ich rückte meinen Stuhl wieder an den Tisch heran, und sofort 
rief J. D. W.: „Ich bin berührt“, und zwar fühlte er sich an seinem Hosenbein 
gezogen. 

Während meiner Bemübungen, die Mechanik der Kraft zu ergründen, 
welche alle die Griffe, Schläge, Züge, Striche, wie die anderen Teilnehmer sie 
meldeten, hervorrief, sahen plötzlich (10 Uhr 55 Minuten) mehrere von uns 
Lichtschimmer neben und hinter dem Medium, ähnlich den „Augen“ eines 
vorüberfahrenden Automobils, wenn man in einem dunklen Zimmer mit zu- 
gezogenen Vorhängen sich befindet. Das Licht glich etwa dem Leuchten einer 
Fackel und hatte keine Aehnlichkeit mit den Funken, wie sie manchmal aus den 
Fingerspitzen dieses Mediums zu kommen scheinen. Noch weniger glich es den 
eigenartig leuchtenden blau-weißen Blitzen, deren Zeuge ich oft gewesen bin, 
wenn ich mit Stella C. experimentierte. Einige der Sitzungsteilnehmer wollten 
das Licht von einem übernatürlichen Ursprung ableiten, es scheint mir jedoch 
zweifelhaft, ob dies richtig ist. 

Während der Zeit, da die paraphysischen Ereignisse unter dem Tisch so 
eindrucksvoll waren, blieben R.H.s Silberfeuerzeug und goldene Uhr, und 
J. D. Was Zigarettendose unter dem Tisch nahe seiner rechten Ecke (der Leser 
möge sich erinnern, daß mein Messer schon seinen Weg auf die Tischplatte ge- 
funden hatte). vr Uhr 5 Minuten: Frau Silbert wechselt Platz mit J. D. W., 
dieser mit R.H. Das Medium saß nun ganz rechts auf meiner Tischseite, 
gegenüber den Objekten, welche auf den Fußboden gelegt waren. Kaum hatten 
wir dieses Arrangement vorgenommen, und uns niedergesetzt, als R. H.s Feuer- 
zeug vom Fußboden sich erhob, rechts am Medium vorbeiflog, während gleich- 
zeitig der Stuhl, gegen den es stieß, ungefähr 6 Fuß weit weggestoßen wurde. 
Das Feuerzeug war unbeschädigt, auch nicht zerkritzelt oder graviert. Nur gut, 
daß „Herr Nell“ unter den Gegenständen eine Auswahl getroffen hatte. Hätte 
er R. H.s goldene Uhr mit derselben Kraft wie dieses Feuerzeug gegen den Stuhl 
geschleudert, so wäre das ein recht kostspieliges Phänomen gewesen! 

Nach diesem Meisterflug von R.H.s Feuerzeug legte ich das meine unter 
den Tisch, dem Medium gegenüber. Wir warteten einige Minuten, ohne daß 
sich scheinbar irgend etwas ereignete, aber nach genauer Prüfung fand ich, daß 
das Objekt näher an die Mitte des Tisches herangeschoben worden war. Nun 
legte ich J. D. Wa goldene Zigarettendose daneben, und wieder warteten wir — 
aber ohne Erfolg. 

11 Uhr 27 Minuten kehrte Frau Silbert an ihren alten Platz neben mir zu- 
rück, ebenso nahmen R. H. und J. D. W. ihre früheren Plätze wieder ein. Das 
Medium saß also neuerdings den Gegenständen unter dem Tisch gegenüber. Wir 
warteten wenige Minuten; nachdem sich von unten ber ein metallenes Klingen 
hören ließ, hob ich die deponierten Gegenstände auf und fand J. D. W.s Zigaret- 
tendose stark verkritzelt, ohne daß es möglich war, Schriftzüge oder Wörter 


Zu entziffern. 
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Die Uhr schlug 1r Uhr 30 Minuten, und wir beschlossen, die Sitzung zu 
schließen. Man belehrte uns, daß die besten Phänomene nach Mitternacht zu 
kommen pflegen. Da wir aber die Absicht hatten, am kommenden Morgen um 
4Uhr nach Wien abzureisen, um dort den Orient-Expreß nach London zu er- 
reichen, verzichteten wir mit Bedauern. Wir sagten auf Wiedersehen zu dem 
würdigen „Prof. Nell”, der uns durch eine Anzahl Abschiedsschläge erwiderte. 
Dem Medium und den verschiedenen Mitgliedern der Familie Silbert wünschten 
wir gute Nacht, ebenso den übrigen Sitzungsteilnehmern und versicherten allen, 
daß wir einen sehr interessanten und vergnügten Abend mit ihnen verbracht 
hätten. Temperatur 7ı Grad Fahrenheit — normal. 

Auf jene unerfahrenen Kritiker, welche immer behaupten, daß „ulle 
Séancen in der Dunkelheit stattfänden“, müssen diese beiden Sitzungen wie eine 
Offenbarung wirken, denn abgesehen von der Episode im Mondlicht war die 
Beleuchtung die gewöhnliche eines Wohnzimmers. Es ist bedauerlich, daß unter 
diesen guten Lichtverhältnissen die Kontrolle nicht besser war und schade, daß 
alle Phänomene sich bei gutem Licht unter dem Tisch ereigneten. Noch be- 
dauerlicher ist, daß die Manifestationen, die wir erlebten, dem mensch- 


lichen Blick nicht standhalten. Es ist einfach unmöglich, eine befriedigendes 


Kontrolle in der Weise durchzuführen, daß man einen Fuß neben den des 
Mediums stell. Kann man mit Bestimmtheit beweisen, daß die Beobachter 
der mir erzählten erstaunlichen Phänomene der Frau Silbert, durch das, was 
sie sahen oder hörten, nicht irregeführt worden sind? Der Vorfall mit dem 
leuchtenden Kristall ist ein konkretes Beispiel für das, was ich meine. Hätte ich 
die Tatsache, daß es der Mond war, der das Glas mit Licht erfüllte, nicht de- 
monstriert, so wäre das Ereignis als ein wundervolles Phänomen betrachtet wor- 
den, und die Augenzeugen hätten es in gutem Glauben als solches weiter 
erzählt 

DieDingesindnichtimmerdas,wassiezuseinscheinen, 
sollte über der Türe eines jeden Sitzungszimmers stehen. 

Die große Mehrzahl der Okkulüsten hält ein Phänomen lieber für supra- 
normal, als daß sie eine normale Erklärung wahrbaben will. Die goldene Regel 
für den Forscher ist, kein Phänomen als supranormal anzu- 
sprechen, wenn unter denselben Bedingungen eine normale 
Erklärung dafür gefunden werden kann. Es ist besser, übervor- 
sichtig als leichtgläubig zu sein, denn dies letztere läßt einen allzu gern 
in die Netze der Charlatane geraten. 

Es ist tief bedauerlich, wenn nicht — ehe es zu spät ist — ein Wissenschaftler 
oder eine wissenschaftliche Gesellschaft Frau Silbert in die Hand nimmt und 
ihre Phänomene unter Laboratoriumsbedingungen studiert. Dr. Freiherr v. 
Schrenck-Notzing hat gleich mir einige Sitzungen mit diesem Medium 
habt), aber er hat nicht so mit ihr experimentiert wie mit Eva C. oder Willy 
Schneider. Frau Silbert kommt ab und zu nach London und gibt den Neu- 
gierigen Gelegenheit gegen so und so viel per Nase!) ihre Phänomene zu sehen. 


) Während ich dies schreibe, gibt Frau Silbert Londoner Presse-Vertretern 
Sitzungen, Ein Bericht über eine sehr typische Sitzung ist veröffentlicht in den 
Daily News vom 6. Januar 1926, Das Eingravieren von Gegenständen, die Funken 
aus den Fingerspitzen, Erhebung von Gegenständen vom Boden zum Tisch, Be- 
rührungen unter dem Tisch, etc., all das ist beschrieben, und der Berichterstatter 
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Wenn sie aber nicht einmal längere Zeit in London bleibt, ist es ausgeschlossen, 
daß ihre Kräfte durch einen kritischen Sachverständigen wissenschaftlich ge- 
prüft werden. Die wissenschaftliche Methode beansprucht viel Zeit, und die Hin- 
gabe sehr erfahrener Forscher. Andere europäische Gelehrte haben mit Frau 
Silbert hier und da experimentiert, mit unterschiedlichen Resultaten. 

Frau Silbert wurde, wie die meisten Medien, „entlarvt? — aber dies war 
eine komische Geschichte und endete mit einem Fiasko. Es ist klar, daß ein 
Medium mit Weltruf selbst ihren schärfsten Kritikern den Zutritt zu ihren 
Sitzungen nicht immer verweigern kann. Frau Silbert gab in Graz einer An- 
zahl von Personen Sitzungen. Bei einer derselben ließ ein Dummkopf mit einem 
eigenarligen Sinn für Humor Knallerbsen springen, deren Hülsen später auf 
dein Boden gefunden wurden. Frau Silbert wurde beschuldigt, diese Dinger zu 
benützen, um ihre wohlbekannten Lichterscheinungen hervorzubringen. Der 
betreffende Spaßvogel gestand später, aber erst, nachdem der Vorfall dem Me- 
dium großen Schaden verursacht hatte. Bald nachher lud Prof. Benndorf von der 
Karl-Franz-Universität in Graz Frau Silbert ein, den Grazer Professoren eine 
Reihe von Sitzungen unter strengen Laboratoriumsbedingungen, mit Einschluß 
einer gynäkologischen Untersuchung des Mediums, zu geben. Frau Silbert 

lehnte ab. — als Weib war sie dazu berechtigt, als physikalisches Medium nieht. 
Die Ablehnung scheint die Professoren gereizt zu haben, denn kurz darauf 
publizierte Prof. Benndorf in einer Grazer Zeitung einen Artikel, in welchem er 
Berichte mehrerer Laien, die Sitzungen mit dem Medium gehabt hatten, wieder- 
gab — vieles vermutlich nach dem Hörensagen, natürlich entsprechend aufge- 
macht und für die Presse frisiert, wie wir das ja sattsam kennen. Es erübrigt 
sich zu sagen, daß die Knallerbsengeschichte einen bevorzugten Platz in dem 
Artikel einnahm. Aus der Grazer Zeitung kam die „Entlarvung in die Wiener 
Neue Freie Presse. 

Die Mediumschaft der Frau Silbert verdient die Aufmerksamkeit wissen- 
schaftlich gebildeter Forscher und ich bin sicher, daß sie eines Tages selbst den 
Experimenten unter guten Versuchsbedingungen zustimmt, wenn es gelingt, sie 
davon zu überzeugen, daß sie durch ihre Art, Sitzungen zu geben, ihre eigenen 
Phänomene als Tatsachenmaterial entwertet. Hat sie die Wichtigkeit einwand- 
freier Bedingungen aber einmal eingesehen, dann unterwirft sie sich — das 
glaube ich bestimmt, denn sie ist intelligent und entgegenkommend — auch 
gern der wissenschaftlichen Kontrolle. 

d Ein neuer Hellseher. 
(Auszug aus dem Journal of the American Society for P. R. (Februar 1926). 
Von Josef Peter, General a.D. 

René Sudre veröffentlicht in dem Journal einen sehr interessanten 
Artikel: „Ein neuer Jlellseher: Der französische Schrift- 
steller Pascal Forthuny.“ 

Pascal Forthuny (ein Pseudonym, der wirkliche Name ist Georges Cochet) 
geb. in Blois 1872, ist ein wohlbekannter Novellist. Er ist Dichter, Maler, 
Musiker, Komponist — kurz ein Universalkünstler und ein glänzender Beweis 


bemerkt: „Persönlich hätte ich vorgezogen, unter dem Tisch zu sein, als sonst wo. 
Man konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß dort ein Beobachter sehr 
. nötig gewesen wäre", 
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dafür, daß die „psychische Fähigkeit“ nicht notwendigerweise pathologisch ist. 
Wenn auch oft mit Hysterie verbunden, begegnen wir dieser Fähigkeit doch 
auch bei höheren Individaen. Der Eintritt des Hellsehens erfolgte bei dem 
Tode des Sohnes, welcher gegen Ende des Krieges als Flieger verunglückte. 
Die Eltern waren untröstlich und Freunde rieten zum Spiritismus. Mit Hilfe 
der zur Witwe gewordenen Schwiegertochter, die ziemlich medial war, wurden 
in Pascal Forthunys Haus Sitzungen veranstaltet. Man erhielt die gewöhnlichen 
Resultate ohne Beweiskraft vom wissenschaftlichen Standpunkt aus, aber die 
Teilnehmer empfanden viel Tröstliches hierbei, 

Im Juli 1921 wurde P. F.s Arm, während er mit Schriftstellerei beschäftigt 
war, in sonderbarer Weise bewegt, offenbar beherrscht von einer fremden 
Macht; er zog Striche und Schlingen. Dies war der Beginn automatischen 
Schreibens. P. F. glaubte von seinem Sohn beeinflußt zu sein und verfolgte 
die neue Fähigkeit mit Enthusiasmus. Bald erhielt er Spiegelschrift und 
schrieb mit der bekannten Schnelligkeit. Die Botschaften zeigten zuerst Liebe 
und hohe Gedanken, welche man dem Geiste des Sohnes zuschreiben konnte. 
Aber nun meldete sich eine Personalität, welche zuerst erklärte, Christus zu 
sein, und dann sich als einer der von Christus Beauftragten ausgab, um das 
Leben des Schriftstellers zu leiten. Er schalt P. F. einen „Vagabunden“ und 
dies Wort erschien in manch neologistischen Formen (‚avagabonder", „avaga- 
bondements“ usw.) wiederholt in den Botschaften. Dieses Wesen (sicher eine 
Personation P. Fa eigenen Bewußtseins) bestimmte ihn zu absurden Hand- 
lungen und brachte ihn dem Wahnsinn nahe. Aber sein starker Wille gewann 
die Oberhand und entließ den „Tyrannen“ In jener Zeit bildete sich P. F. 
ein, eine Reinkarnation von La Bruyere zu sein. Die vertriebene Impersonation 
hatle ihm mitgeteilt, daß er seine Mediurnschaft verlieren würde, und in der 
Tat verschwand in sechs Monaten der Automatismus vollständig. Es war nicht 
zu bedauern; es stellte sich in den Schichten seines Unterbewußtseins etwas 
ein, das wünschenswerter erschien. 


Die ersten Manifestationen. 


Die erste bedeutende Manifestation der neuen Fähigkeit des Hellsehens 
trat in dem Metapsychischen Institut 1922 ein. Dr. Geley hatte für ein anderes 
Medium einen Briefumschlag bereit gelegt, welcher ein Autograph Landrus, 
des bekannten Blaubarts, enthielt, der wegen seiner zahlreichen Frauemnorde 
hingerichtet wurde. P. F. erklärte, daß es sich um einen Mörder handle und 
gab eine Beschreibung des Landhauses in Gambais, in welchem viele der Ver- 
brechen ausgeführt worden waren. Hierauf gab Mme. Geley dem Medium 
einen Fächer in die Hand, dessen Herkunft sie allein kannte. Sofort rief P. F.: 
„Elise, Elise, tuberkulös.“ Diese Worte charakterisierten die Eigentümerin 
des Fächers. 

Es wurden noch andere Experimente gemacht, teilweise in Gegenwart. 
Sudres. Ein Spazierstock erweckte die Vision einer Gebirgslandschaft, eines 
Seeoffiziers und eines Mädchens in weißem Kleid mit grünem Umhang. Das 
Mädchen bot den Stock dem Offizier an, der ihn nicht annahm. Dann wechselte 
die Szene. Der Offizier war in einem Schiff, das nach Osten segelte, aber 
torpediert wurde, Alle Umstände waren genau richtig angegeben und betrafen 
eine junge Freundin der Familie Geleys und deren Verlobten. 
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Ein versiegelter Brief, der P. F. in Sudres Gegenwart gegeben wurde, er- 
zougte die Vision zweier verschiedener Landschaften. Die erste war in Eng- 
land, mit einem Haus, das Ausblick über den Strand halte; mit rollenden 
Wogen. Die zweite Landschaft war morgenländisch, sehr sonnig und belebt, 
mit Leuten in bunten Kleidern, eine hügelige Straße, eine große Anzahl von 
Zimmern, und einem alten Mann, der sehr ungeduldig Nachrichten erwartete. 
Der Brief war in der Tat der letzte, den Mine. Geley von England aus an ihrem 
Vater in Konstantinopel vor seinem Tode geschrieben hatte... 

Diese Beweise erregten die Bewunderung Geleys und er prophezeite P. F. 
eine glänzende Mediumschaft. P. F. übte bei verschiedenen Gelegenheiten 
in der Gesellschaft seine Fähigkeit. Er setzte Personen in Erstaunen, wenn er 
ihnen Dinge sagte, die er auf normale Weise nicht wissen konnte. Manche 
glaubten nicht an seine Begabung nnd torschten nach, ob er nicht mit einem 
Detektivgeschäft in Verbindung stehe. Andere wurden etwas in Schrecken ver- 
setzt. Letzteres war der Fall mit dem Dienstmädchen Sudres, welcher P. F. 
Dinge von ihrer Ortschaft sagte, die die Anwesenden nicht wußten, so daß 
das Mädchen ausrief: „Sie sind der Teufel!“ 

R. Sudre berichtet über ein Experiment, das hinsichtlich Kontrolle und 
Ausführung besonders befriedigte, folgendermaßen: „In Winter 1922, während 
der Anwesenheit des verstorbenen Fritz Grunewald in Paris. waren hei mir 
einige Metapsychiker eingeladen, darunter Dr. Geley, Dr. Osty, R. Warcollier, 
P. Olivier und Pascal Forthuny. Ich wollte vor diesen Experten die psychische 
Kraft P, F.s versuchen. Ich dachte an die Uebertragung („transmisdon”) von 
etwas Ungewöhnlichem in der Form einer Zeichnung. Ich setzte mich voll- 
kommen isoliert an meinen Schreibtisch und zeichnete auf ein Blatt Papier 
die gdometrische Figur, welche man zum Beweis des berühmten pythagoreischen 
Lehrsatzes gebraucht. Unter die Zeichnung schrieb ich den Namen, mit dem 
man gewöhnlich in Frankreich die Figur bezeichnet: „le theor&me du pont- 
aux-ànes“ (Eselsbrücke, pons asinorum). Das Blatt wurde vier fach zusammen- 
gefaltet und dem Mediwn übergeben. P. F. hielt es hinter seinen Rücken ohne 
es anzusehen. Nach einigen Sekunden mentaler Konzentration vor aller Augen 
bat er um einen Bleistift und zeichnete in einer Art von Exaltation schnell die 
nachfolgende Figur (A). In einer zweiten Zeichnung (B) wurde gewisser- 
maßen eine Verbesserung der ersten gegeben. Er sah deutlich, daß eine Unter- 
schrift vorhanden war. Da es ihm nicht möglich war, letztere vollkommen 

eru erkennen, gab er einen Teil des Sinnes derselben; er schrieb das Wort 
couloir (passage), Eine Brücke ist in der Tat eine Art Passage, Wie man 
sieht, ist die Wiedergabe sehr auffallend,“ 

Im April 1924 hielt P.F. regelmäßig Hellseh-Sitzungen im „Maison des 
Spirites“ (Paris). Seit dem Frühjahr 1925 kamen noch Sitzungen im „Institut 
Metapsychique“ hinzu. 

Sitzungsbedingungen. Während andere Medien durch viele In- 
dividuen gestört werden, wird P. F. tatsächlich durch eine große Zuhörer- 
schaft angeregt. Wie alle Sensitiven hat er gute und schlechte Tage. Seine Kraft 
hängt in gewissem Grade von seinem mentalen Zustand und den besonderen 
Bedingungen der Sitzung ab. Anfängliche Erfolge verstärken die Kraft und 
vice versa. Eine gute Mahlzeit oder ein Glas Brandy erhöht sie bedeutend. 
Er kommt nicht in Trance und bewahrt während seiner meist genauen Visionen 
kritischen Geist. Er sagt stets, daß er sein eigener Herr sein will und nicht 
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in Launen und Grimassen fallen möchte, wie gewöhnliche Medien. Diese Er- 
klärung ist sehr wichtig und beweist, daß der hypnotische Zustand, „Trance“ 
genannt, nicht notwendig ist, wenigstens nicht für Hellsehen. Er erscheint bei 
Medien durch Nachahmung und bleibt durch Training. Bei P.F. erfolgt nur 
eine mentale Konzentration, welche an der Starrheit der Augen und Wim 
ersichtlich ist, Dieser Zustand wird manchmal unterstützt durch Schließen der 
Augen und Drücken derselben mit der Hand. 

Er geht langsam unter den schweigenden Sitzungsteilnehmern umher und 
hält bei der Person, die ihn am meisten anzieht. In manchen Fällen scheint 
diese Anziehung überwältigend zu sein: In einer der letzten Sitzungen im „In- 
stitut Métapsychique“ (Mr. Harry Price war anwesend) ging das Medium direkt 
in den Hintergrund des Zimmers auf drei Personen zu, bei denen er, wie er 
sagte, etwas Gemeinsames sah. Nun diese drei Personen hatten beschlossen, mit- 
einander das Medium zu beeinflussen und es zum Sprechen mit ihnen zu 
bringen. In anderen Tällen ist die Anziehung weniger markant und das 
Medium scheint seine Individuen durch einen Willensakt zu wählen. 


& A, 


Links: Sudre’s Original. Rechts: Forthuny's (hell- 

seherische) Reproduktion; oben die erste Fertigung 

und unten die unmittelbar darauf verbesserte Zeich- 
nung des Mediums. 


Er fühlt sofort, ob er viel oder wenig zu sagen hat. Gewisse Personen sind 
ganz undurchsichtig“ für ihn, und er kann nichts aus ihnen holen. Andere 
dagegen sind sehr zugänglich und die supranormalen Angaben fließen reich- 
lich. Wir wissen, daß dies ein allgemeines Gesetz für Hellsehen (, metagnomie) 
ist, wie Osty so ausgezeichnet festgestellt hat. Die lebhafte Phantasie des 
Mediums und das Festhalten seines Wachbewußtseins täuschen ihn mitunter 
und führen ihn auf falsche Spuren. Er bittet den Sitzungsteilnehmer, ihn zu 
unterbrechen, wenn er aus dem Gleise kommt; er ist vollkommen offen und 
„fischt“ niemals, wie so viele Medien, mit schwachen Kräften. Im Gegentäil, 
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er ersucht seine Sitzungsteilnehmer, ihm nicht zu helfen und zu schweigen. 
P.F. ist schwer zu befriedigen; er besteht darauf, daß nur jene Fälle als 
Manifestationen einer supernormalen Kraft angesehen werden, welche frei von 
jeder Möglichkeit einer normalen Schlußfolgerung sind. Aber selbst fair, 
erwartet er auch das gleiche von seiner Umgebung. Manchmal weigern sich 
Ungläubige, die Richtigkeit seiner Angaben anzuerkennen. Merkwürdigerweise 
fühlt P. F. nicht nur den schlechten Willen und die feindselige Atmosphäre 
des Teilnehmers, sondern er ist in solchen Fällen auch ganz überzeugt von der 
Exaktheit seiner Visionen. Er erklärt dann offen die Feindseligkeit des Teil- 
nehmers und geht weiter. 


Der Gang der Vision. Interessant ist ein häufiger Irrtum: Das Me- 
dium beginnt damit, einer Person Dinge zu sagen, welche als richtig befunden 
werden, aber plötzlich verliert er die Spur und erwähnt andere Umstände, 
welche zu dem Falle nicht passen. Häufig erklärt dann eine Person, welche 
in der Nähe der ersteren steht: „Das ist für mich.“ Es scheint, daß hier eine 
Mischung von zwei Einflüssen stattgefunden hat, wie wir das oft bei psycho- 
metrischen Medien beobachten. Offenbar ist es die räumliche Nähe, welche 
hier, wie in anderen Fällen, zu einer Mischung zweier voneinander unab- 
hängigen Richtungen supranormaler Erkenntnis führt, so daß wir zu der Hypo- 
thess kommen, daß ein räumliches Element existiert, das materiell wie eine 
Art von „Fluidum“ ist, und das Hellsehen begünstigt. 


P. F. erklärt freimütig, daß er nicht imstande ist, den Mechanismus zu 
beschreiben, durch welchen er seine supranormalen Kenntnisse gewinnt. In 
seinen besten Experimenten ist die Intuition unmittelbar und die Intensität 
derselben ist ihrer Exaktheit proportional. Es ist diese innere Erleuchtung, 
welche ihn zu einem Fremden sprechen läßt, der zum ersten Male zu einer der 
Sitzungen im „Institut Metapsychique“ kommt. So z. B.: 

„Herr, Sie sind ein Journalist; Ihr Name ist Landois, ich sehe Sie in 
Belgien, in Antwerpen ... Ich sehe auch Henri de Jouvenel vom Malin ... 
Sie sind der Herausgeber des Matin von Antwerpen.“ 

Gewöhnlich hört er die Namen. Offenbar liegt vor, was wir in der Psycho- 
logie die „innere Sprache“ nennen. Ein anderes Mal ist die supranormale 
Kenntnis visueller Natur. Er sieht farbige Bilder oder geschriebene Namen. 
Diese Visionen bleiben vollständig innerlich, und wir müssen uns hüten, ihm 
unbedingt zu glauben, wenn er erklärt: „Es wird mir gesagt ... ich höre 
jemand, der flüstert ... ich sche einen Geist.“ Nach seinem eigenen Geständ- 
nis sind dies nur Kunstausdrücke, welche er unter Spiritisten gebraucht, die 
aber der Wirklichkeit nicht entsprechen. P.F. denkt niemals ein „Medium“ 
zu sein im Sinne eines Vermittlers zwischen Lebenden und Toten. Sein Hell- 
sehen ist unvermischt mit irgendeiner Prosopopesis, d. h. mit irgendeiner 
Personifikation. Genau wie bei anderen Hellsehern manifestiert sich bei ihm 
das Hellsehen durch plötzliche und fragmentarische Blitze der Erkenntnis. 
Kleine Stücke der Wirklichkeit enthüllen sich offenbar ohne logischen Grund, 
aber gemäß unterbewußten Associationen und Reaktionen. 

René Sudre gibt eine Anzahl ausgewählter Beispiele, um das Charakteri- 
stische dieses Hellsehens zu illustrieren. In allen Fällen sind die Sitzungsteil- 
nehmer dem Medium gänzlich unbekannt und in den meisten Fällen sieht 
P. F. dieselben zum ersten Male in den Sitzungen, 
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In diesem Auszug sei ein Beispiel aus einer der erfolgreichsten Sitzungen 
wiedergegeben: 

Sitzung am 18. November 1925, P. F. sagt zu einem Sitzungsteil- 
nehmer: „Herr, Sie sind ein Fremder. Ich sehe Sie in deutschsprechenden, 
Ländern. Ich sehe Sie auch in den Zeitungen.“ (Der Teilnehmer war Dr. De- 
siderius Papp, ein österreichischer Journalist.) „Sie betreiben ein hohes Stu- 
dium, Sie machen eine literarische Arbeit. Ich höre Lessing.“ (Richtig.) „Ich 
höre Eckart.“ (Der Name eines Lehrers und Freundes.) „Gingen Sie nicht nach 
Heidelberg?“ (Richtig.) „Ich sehe Sie in dem niederen Raum einer Taverne.“ 
(Teilnehmer erinnert sich nicht an diese Taverne.) „In Ihrer Nähe ein 
Madchen, eine Russin .. Vera?“ (Richtig, nur der Name etwas verstümmelt.) 
„Sie kämpft, sie führt ein gefährliches Leben. Ich sehe sie mit einem Dolch 
bedroht.“ (Richtig, mit Ausnahme der letztgenannten Einzelheit, von welcher 
der Teilnehmer nichis weiß.) „Sie haben hohe Ideale; Sie wünschen Ver- 
söhnung zwischen den Nationen.” (Richtig, der Teilnehmer ist Internationalist.) 
„Sie sind ernstlich krank gewesen. Sie unterlagen einer schweren Operation. 
Ich sehe Si® in einer Klinik; Ihr Leib ist mit einem sonderbaren Verband 
bandagiert.“ (Richtig, er trug vier Monate eine Kanüle.) „Sie haben eine 
Art Mission zu erfüllen. Ich höre den Namen Ca ... Cachin. Haben Sie nicht 
zu tun mit diesem Mann?“ (Der Teilnehmer: „Ja, ich bin von meiner Zeitung 
beauftragt zu einem Interview mit ibm und wir haben uns für übermorgen 
verabredet.) 

Dr. Papp war allen Anwesenden unbekannt, mit Ausnahme Dr. Ostys, 
welchem er einige Tage vorher einen Besuch gemacht hatte. 

Der topographische Sinn. P. F. ist ein Landschaftsmaler. Dies 
ist vielleicht der Grund für die genaue Beschreibung von Plätzen und Oertlich- 
keiten in seinen supranormalen Visionen. 

Beispiele: Sitzung am 3. Juni 1924. Zu einer Dame sagt P. F.: 
„Ich sehe den Buchstaben D. Sie sind auf dem Punkt, Ihre Heimat zu verlassen, 
bald“ (die Dame: „ja“). „Sie nehmen ein Mädchen mit“ („ja, sogar zwei“). 
„Dau Daubray” (‚mein Name it Daudier“). „Ich sehe, Sie denken an 
Ihre Toten in dem Friedhof in der Heimat. Etwas war an dem Grabe geschehen. 
Ich sehe zwei Gräber, Seite an Seite“ („ja“). „Sie haben einen Feind, der tot 
ist, Leopold?” („nein“). „Claude“? („ja“). „Er sagt mir von einem Vorfall 
mit einer Peitsche, den er bedauert” („ja, er schlug eine Person meiner Fami- 
lie mit der Peitsche“). „Er hatte eine Wiese nahe am Fluß, dieser Claude“ 
(„ja“). „Ich sehe die Gegend. Ein Marktflecken“ (ja“). „Wir gehen gegen 
Westen. Eine Straße, Gärten, ein Kreuzweg. Die Straße führt zu einer Ort- 
schafft. C .... Cor. („Cortene“). „Wir gehen weiter, wir kommen an 
eine alte Mühle. Hier, in einer Spitze endend, liegt Claudes Wiese“ („ganz 
richtig“). Der Autor gibt noch andere, nicht minder erstaunliche Beispiele. 

Psychometrie. Wenn jemand mit P. F. in der gewöhnlichen Weise 
ein psychometrisches Experiment vornehmen will, d. h. ihm einen Gegenstand 
bringt, den ein anderer gebraucht hat, so sind die Angaben P. F.s nicht reich- 
haltiger, aber sie sind gewöhnlich sehr genau. Der Autor gibt ein Beispiel aus 
der Sitzung vom ı6. Dezember 1924. Der betreffende Sitzungsteil- 
nehmer übergab ein kleines Paket: „Ich sehe jemand herumschleichen in einem 
Raum. Das Ding kommt aus weiter Ferne (richtig). Ich sehe Unterholz, 
Kräuter, Einsamkeit: jemand geht mit Gedanken an das Vaterland. Eine Wunde 
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in der linken Seite, ein Biß“ (die gesehene Person suchte Kräuter gegen 
Schlangenbisse). „Ist es in Afrika?“ (in Columbia). „Er ist groß, schlank, 
sein Bart ist schwarz und schön gekämmt. Die Stirn hoch. Er trägt einen 
großen Namen .. Betten aus Stroh, Schilf“ („ja“). „.. Dominique“ („rich- 
tig! der Mann ist ein Dominikaner“) .. „Das Ding ist ein Schilfrohr“ („ja“). 
„Er denkt an Paris, an ein Haus, wo er sein möchte, im vierten Stockwerk“ 
(„richtig“). „Er ist sehr krank ... Diego Campo („ja“). „Jemand ist mit 
Theosophie beschäftigt“ („ja, er ist es“. Der Dominikaner hatte keine Hoffnung 
nach Frankreich zurückzukehren und er hatte Heimweh. P. F. prophezeite 
jedoch seine Rückkehr). 

Die Fähigkeit P. F.s einzelne Umstände und Verhältnisse zu erkennen, ist 
außerordentlich groß. Hier nur zwei Beispiele: 


Sitzung am 22. Dezember 1925. Zu einer Dame sagt P. F.: „Sie 
sind eine Fremde. Ich sehe eine Gegend im Norden; einen königlichen Park. 
Sie sollen singen und Sie sind in Sorge, weil Sie es nicht tun können. Ich 
sehe den Prinzen Eugen von Schweden. Ich weiß, daß er ein Maler ist, aber 
ich höre ihn ausrufen: Ich habe mich an der Hand verletzt; ich kann nicht 
mehr malen.“ (Die Dame war Mrs. Emma Holmstram, eine Sängerin an der 
Stockholmer Oper. Sie sang eines Abends in der „Hochzeit des Figaro“. Ein 
Unfall auf der Bühne hinderte sie, rechtzeitig in der Villa zu sein, wo sie vor 
dem Prinzen Eugen singen sollte. Der letztere hatte eins Verletzung an der 
Hand erlitten und sagte wörtlich die Worte, welche das Medium gehört hatte.) 

Sitzung anı 18. November 1924. Zu einem Herrn sagte P. F.: „Sie 
kamen mit einem Hut; ist es nicht so? Ich sehe in demselben den Aufdruck 
Dakar.“ (Der Herr antwortete: „Ja, ich kaufte ihn in Dakar, aber ich er- 
innere mich nicht, daß dieser Name innen angebracht ist.“) P. F.: „Gehen Sie 
und holen Sie den Hut.“ (Der Herr bringt den Hut und zeigt, daß die einzige 
Inschrift lautet: Massant Callia. Aber das Medium zieht eine Etikette heraus, 
unter welcher man lesen kann: Maurel frères, place du Marche, Dakar.) 

Eigennamen und Symbole derselben. Während Medien ge- 
wöhnlich große Schwierigkeit haben, Namen zu erraten, gibt P. F. solche oft 
mit Leichtigkeit. Häufig kommen diese Eigennamen in symbolischer Form, 

Sitzung am 20. Mai 1924. Zu einem Teilnehmer: Ich sehe Waffen, 
viele Waffen. Sie sind ein General?" (Antwort: „Nein, ich habe nie gedient 
und habe niemals gekämpft.) „Ah! Man sagt mir, ich soll in das Lateinische 
übersetzen. Arma. Armas," („Mein Name ist Armas 

Sitzung am ı7. Februar 1925. Zu einer Dame: „Man sagt mir 
Parce que.“ (Die Dame: „Spaßhaft! Mein Name ist Wel" 

Privat-Sitzung 1925. P. F. untersucht psychometrisch einen Brief: 
„Der Brief kommt von einer Dame, die in Montmorency lebt. Ich sah sie 
nie. Sie lebt in einem Haus mit einem Garten. Ein P, sie selbst ist ein 
P.. Ich bitte um Pardon ... Gut, man sagt mir, daß ich eben ihren Namen 
ausgesprochen habe. (Der Name der Dame war „Pardon“. Die übrigen 
Einzelheiten waren richtig.) 

Sehen in die Zukunft. Sudre schließt seinen Bericht mit einigen 
der seltenen, aber nichisdestoweniger echten Fällen, in welchen P. F. Kenntnis 
von zukünftigen Ereignissen gezeigt hat. Die Wirklichkeit der Vorschau ist 
fraglos durch Episoden dieser und anderer Mediumschaften festgestellt. Im 
Frühjahr 1924 ließ P. F., getrieben von einem unwiderstehlichen Drang, drin- 
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gende Geschäfte im Stich und ging nach Paris zu Dr. Geley. Er erzählte 
letzterem in großer Aufregung, daß er jüngst die Vision einer Flieger-Kata- 
strophe gehabt habe: er sah einen Forscher mit dem Flugzeug in Polen ab- 
stürzen und getötet werden. P. F. bestand darauf, daß seine Vision in dem 
metapsychischen Institut bekanntgemacht werde, was auch geschah, Als man 
ihn drängte, Namen anzugeben, nannte er Voronof, fügte aber bei, daß er 
in dieser Beziehung nicht sicher sei und eine Interpolation seines Wach- 
bewußtseins möglich wäre. Nun, am 14. Juli fand Dr. Geley seinen Tod bei 
einem Absturz mit dem Flugzeug in der Nähe von Warschau. 

Zwei weitere Beispiele von Vorschau, welche unter guten Bedingungen statt- 
fanden und voll bestätigt sind: 

Sitzung am ar. Juni r924. P. F. sagt zu einem Teilnehmer (dem 
Maler Deluermoz): „Ich sehe einen Mann, einen Riesen, der in Ihrer Nähe 
bei Nacht, gegen 9 Uhr auf der Treppe niederstürzt. Ich sehe auch einen 
Unfall. Ein Mann stürzt zu Boden, ein Anfall von Epilepsie“ 

(Diese Tatsachen wurden zur Zeit der Sitzung als nicht richtig und als 
bedeutungslos erklärt, aber sie ereigneten sich in der folgenden Nacht. Mr. 
Deluermoz' Portier starb infolge eines Schlaganfalles plötzlich auf der Treppe 
und einen Tag später, gegen Mittag, sahen Deluermoz und seine Frau vom 
Fenster aus den Kutscher eines Leichenwagens von seinem Sitze infolge eines 
epileptischen Anfalles herabfallen.) 

Sitzung am 3. Juni 1924. P. F. sagt zu einer Dame (Mme. de Flogny): 
„Ich sehn den Tod in Ihrer Nähe, Sie geben an die See, an den Kanal. 
Hüten Sie sich vor dem Juli. Die ersten vierzehn Tage werden hart sein, Sie 
werden einen Unfall haben, aber bald wieder hergestellt sein. Gegen Ende 
Juli sehe ich etwas Ernsteres für Sie (Mme. de Flogny ging im Juli nach 
St. Enogat in England. Am 12, Juli erkrankte sie an einer Vergiftung infolge 
des Genusses eines schlechten Schellfisches, aber sie war am 20. Juli wieder 
hergestellt. Um ihre Kur zu vollenden, blieb sie noch in ärztlicher Behandlung, 
stach aber am 24. Juli. Das Medium sah deutlich, was bevorstand, aber um 
die Dame nicht zu erschrecken, sagter es nicht öffentlich.) 


Berichte über Sponfanphänomene. 


Okkulte Erlebnisse in den Bergen. 
Von Dr. Gustav Renker, Bern. 

Eingangs dieses absichtlich so nüchtern wie möglich gehaltenen Berichtes 
möchte ich erwähnen, daf ich vor diesen Erlebnissen in den Hohen Tauern 
Kärntens allen okkulten Dingen sehr zweifelnd gegenüber gestanden bin, nie 
etwas Derartiges erlebt hatte oder zu erleben suchte. Ich zähle die Begeben- 
heiten sachlich und der Reihe nach auf. 

In der Nacht vom 25. auf den 26. September war ich von meinem augen- 
blicklichen Aufenthaltsort Bern in der Schweiz aus nach meiner Jugendheimat 
Kärnten gereist, um dort in den Bergen, die mir seit altersher vertraut und lieb 
wareu, Fahrten zu machen. Als Regleiter dieser geplanten Bergfahrten er- 
wartete mich auf dem Bahnhof in Mallnitz Herr Kunstmaler Frido Kordon 
der 20jährige Sohn meines alten Freundes Kordon, eines Bergsteigers der klassi- 
schen Schule, der sich in Alpinistenkreisen eines guten Namens erfreut, Kordon 


496 Zeitschrift für Parapsychologie. 8. Heft. (August 1926,) 


senior sah es gerne, daß ich seinen Sohn in die Geheimnisse des Bergsleigens 
einweihen wolle. Kordon junior besucht in Graz die Malschule des Professors 
Zoff; nach Gemälden, die ich von ihm gesehen habe, ist er ein außerordentlich 
begabter, wenn nicht genialer Junge. Sein Aeußeres ist hager und sehnig, lang- 
aufgeschossen, sein Benehmen wechselt von zeitweiser Schwermut und Versenkt- 
heit zu überquellender Fröhlichkeit. — Wir kauften in Mallnitz Proviant ein 
und machten uns auf den Weg nach der Dößener Hütte, die vorerst unser 
Standquarlier sein sollte. Die Hütte liegt 2281 Meter über dem Meer, fels- 
umrahmt, am Ufer des stahlgrauen Dößener Sees. Am Abend des 26. Sep- 
tember kamen wir bei zweifelhaftem Wetter auf der Hütte an. Wir kochten 
rasch ab und legten uns dann auf die Pritschen (Feldlager). Wir waren allein 
auf der Hütte, Ich war von der Nachtreise aus der Schweiz her sehr müde 
und hatte keinen anderen Wunsch, als rasch einzuschlafen. In diesem Bemühen 
störte mich plötzlich ein fortgesetztes rhythmisches Klopfen in der Wand über 
unseren Köpfen. Es klang kaum anders als das Pochen eines Holzwurmes. Ich 
hieb mit der Faust etliche Male wider die Wand, um das Tierlein zum Schwei- 
gen zu bringen. Endlich meinte Kordon; „Lassen Sie das doch, Herr Dr., das 
ist ja kein Holzwurm.“ — „Na, was denn sonst?" — „Das kann ich Ihnen 
nicht sagen, Sie würden mich ja eh auslachen.“ Eine Weile war es wieder still. 
nur das lästige Ticken wie ein Morsetelegrapli störte. Mit einem Male begann 
Kordon zu sprechen: „Bist du da, Cena?“ — Hast du mir was Besonderes zu 
sagen?“ — „Ist daheim alles gesund?“ — Jetzt wurde es mir zu dumm, Ich 
richtete mich auf und fragte Kordon, mit wem er da eigentlich rede. Und da 
kam es heraus: mein junger Freund war Spiritist und sprach mit seinem 
Schutzgeist, der den Namen Cena führte. Ich meinte noch, das sei dummes 
Zeug und ich verlangte nun, müde wie ich sei, zu schlafen. Worauf Kordon 
die sogenannte Cena bat, das Klopfen einzustellen. Es wurde rubig und ich 
schlief ein. 

37. September. Nachts über hatte sich das Wetter verschlechtert. Es 
regnete und begann nun auch zu schneien. An eine Bergfahrt war nicht zu 
denken, wir saßen in der Hütte und plauderten. Nun erfuhr ich erst durch 
Kordon die Grundzüge des Spiritismus, erfuhr von seiner Begabung als Medium 
und den Sitzungen in Graz. Mir war das alles neu, ja unglaubwürdig. Ver- 
blüffend war, daß Kordon ganz einzigartige Kartenkunststücklein machte, die 
man besser mit dem Ausdruck Kartenwunder bezeichnen könnte, Er „zauberte“, 
wenn man 30 sagen will, die Karten an dio unmöglichsten Orte hin und be- 
hauptete, daß dies auf seinen Wunsch sein Schutzgeist „Cena“ mache, Gegen 
Nachmittag kamen zwei weitere Bergsteiger auf die Hütte, zwei Herren aus 
Wien. Der eine hieß Lindner, der Name des anderen ist mir entfallen. In der 
Bergeinsamkeit findet man sich rascher zusammen und so entwickelte sich bald, 
zumal die beiden Wiener nette und kluge Menschen waren, ein Gespräch, das 
durch meine Erzählung der gestrigen Ereignisse rasch auf den Okkultismus 
gelenkt wurde. Wir beschlossen, abends eine regelrechte Sitzung zu veranstalten. 
In derselben meldete sich wieder „Cena“, gah auf etliche Fragen ganz richtige 
Antworten, nur zweimal haute sie daneben. Kordon meinte nun, ich könne, 
wenn ich wolle, eine „Berührung“ haben. Ich war damit einverstanden und 
nach einiger Zeit strich tatsächlich eine Hand über mein Knie. Bemerken muß 
ich noch, daß Kordon sowohl von mir wie von den gleichfalls sehr skeptischen 
Wiener Herren scharf kontrolliert und an Händen und Füßen gehalten wurde. 
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Die Berührung war mir äußerst unheimlich und ich verlangte Schluß der 
Sitzung. Nach einiger Zeit begaben wir uns zur Nachtruhe, Dabei ist zu be- 
merken, daß plötzlich über die Decke der Stube ein gelbmattes, kreisrundes 
Licht tanzte, das bald wieder verschwand. Eine Nachprüfung, ob Kordon das 
etwa mit der elektrischen Taschenlaterne gemacht habe, ergab die Unmöglich- 
keit dieser Annahme. 


a8, September. Die Wiener Herren stiegen wieder ins Tal, wir blieben 
allein. Es schneite und regnete weiter, die Landschaft war meterhoch mit 
Schnee bedeckt und von den Wänden der Berge gingen Lawinen ab. Wieder war 
an diesem Tag an keine Bergfahrt zu denken. Abends verlangte ich von Kordon 
neuerlich einen Versuch, obzwar wir nur unser zwei waren. Dennoch begann 
sich, kaum wir die Hände zusammengelegt hatten, wieder Cena zu melden, Nach 
einigen Fragen belangloser Art meldete sich ein anderes dumpferes Pochen, 
das nachstehende Worte zu buchstabieren begann: „Bergsteiger in Not. Hilfe 
bringen.“ Ich fragte, wo das sei, und erfuhr als Ort den Westgrat des Säulecks, 
eines Berges in der Umrahmung des Dößener Sees. Das Ganze kam mir un- 
glaubwürdig, ja wahnwitzig vor, denn dieser Westgrat ist eine der schwersten 
der Touren der Umgebung und es schien mir als Alpinist unmöglich, daß eine 
Partie diese schwierige Kletterei bei dem Schneesturm in Angriff genommen 
habe. Auch Kordon dachte an eine Mystifikation von seiten eines Irrgeistes, 
wie er es nannte, und wir beschlossen, keinesfalls auf den Ruf zu hören und 
unser Leben nicht durch eine Rettungsexpedition ins Blinde hinein zu ge- 
fährden. Tatsächlich erwies es sich auch später, daß ee sich um eine Lüge ge- 
handelt hatte, wir waren nach wie vor die einzigen Menschen, welche in dieser 
Schlechtwetterperiode hier in den Bergen weilten. Als wir uns zur Ruhe be- 
gaben, ereignete es sich noch, daß ein auf dem Fensterbrett stehender Koch- 
hafen mit großem Geklirr sich um seine Achse zu drehen begann und schmet- 
ternd auf den Boden sprang. Auch das gelbe Licht irrte ein paar Sekunden 
lang wieder über die Stubendecke. 


ag. September. Das Wetter”heiterte sich etwas auf, wir beschlossen, 
den Uebergang der Mallnitzerscharte zu machen, um die Gießener Hütte im 
Gößkar zu erreichen. Die Kletterei jenseils der Scharte durch tiefverschneiten 
Fels war etwas riskant, bald begann es wieder zu schneien, wir verirrten uns ein 
wenig im Blockgewirr des Kares und kamen ziemlich müde auf die Gießener 
Hütte, die 2250 Meter über dem Meer unter den Graten der Hochalmspitze liegt. 
Wir hatten beide das Bedürfnis, bald zur Ruhe zu gehen, und tatsächlich lag 
Kordon kaum auf seiner Pritsche, als er auch schon einschlief. Ich lag noch 
wach, da hörte ich wieder, diesmal gerade über meinem Kopfe in der Wand, das 
nun wohlbekannte Pochen. Ih weckte Kordon, sagte ihm das. Er meinte, er 
sei so müde, ich möge ihn doch schlafen lassen. Ich beharrte darauf, zu er- 
kunden, was wieder los sei, und er begann zu fragen. „Cena, bist du da?“ Zu 
unserem großen. Erstaunen klopfte es nein (zweimal). Weiter fragte Kordon: 
„Ja, ist dann wer für Herrn Doktor Renker da?“ — „Ja.“ Kordon meinte, 
nun müsse ich selbst fragen, das ginge mich persönlich an. Ich bat, den Namen 
des unsichtbaren Besuches zu buchstabieren. und erfuhr die Buchstaben 
B—R- U—Cc— ..... Kordon lachte noch und meinte „Bruck an der Mur“, 
als mir plötzlich, vielleicht intuitiv ein Gedanke kam. „Schweigen Sie — etwa 
ist das Bruckner?“ g ` 
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Hier muß ich nun einschalten, daß Anton Bruckner nicht allein mein Lieb- 
lingskomponist ist, sondern mir auch menschlich, als Persönlichkeit sehr 
nahesteht. Ich selbst stehe mitten in der Brucknerbewegung, habe als 
Musikkritiker in der Schweiz die Aufführung von Brucknerschen Sinfonien 
sehr gefördert und in neuester Zeit gemeinsam mit dem bekannten Bruckner- 
forscher, Universitätsprofessor Dr. Kurth in Bern, den schweizerischen Bruck- 
nerbund begründet. Acht Tage vor meiner Abreise nach Kärnten hatte ich 
meinen Roman „Der See“ vollendet, ein episches Werk, das durch starke Heran- 
ziehung der Persönlichkeit Anton Bruckners einigermaßen als Bruckner-Roman 
anzusprechen ist. Diesen Roman kannte Kordon natürlich nicht, er versteht 
überhaupt nicht viel von Musik. Nur meine Frau hatte bisher das Manuskript 
gelesen, zur 'Zeit befand es sich bereits in Händen meines Verlegers Staackmann 
in Leipzig, der die Buchausgabe vorbereitet. 

Ich fragte also, meiner Eingebung folgend: „Ist Bruckner da?“, woraul ein 
starkes einmaliges Klopfen (Ja) erfolgte, und gleichzeitig ein blauer Blitz 
schräg durch die Stube zuckte. Die Temperatur war schon vorher in dem Raum 
auffällig gesunken. Nach dem ersten Schrecken, den wir infolge des Phä- 
nomens beide hatten, begann ich nun eine Reihe von Fragen zu richten, in 
der ich mich vorderhand auf den Standpunkt stellte, daß ich tatsächlich mit 
einer Emanation des Brucknerschen Intellekts spreche. 

„Meister, gestattest du mir einige Fragen?“ — „Ja.“ 

„Bist du mit deiner Zeichnung in meinem Roman zufrieden?“ — „Nein.“ 

„Handelt es sich um eine Stelle oder ist alles mißlungen?" 

„Eine Stelle.“ 

„Kann ich diese durch ein Stichwort erfahren?“ 

„Mali.“ 

Tatsächlich kommt in dem Roman eine Szene vor, in welcher eine Frauens- 
person namens Mali eine Rolle spielt. Gerade diese Szene beruhte auf Wahr- 
heit, denn ich hatte sie in Sankt Florian von dem Freunde Bruckners als Tat- 
sache erfahren. Natürlich hatte Kordon keine Ahnung von der Szene, auch ich 
dachte nicht, daß gerade diese Stelle unpassend sein könnte. 

„Soll die Szene ganz heraus oder nur verändert werden?“ 

„Heraus.“ (Ich habe diese Szene danach auch aus dem Manuskript entfernt.) 

„Meister, was wird aus meinem ältesten Jungen? Er macht mir Sorgen, 
ist nervös, überreizt und ein unruhiger Geist.“ 

„ „Musiker.“ (Mein ältester Junge zeigte schon damals starke Begabung für 
Musik, nach diesen Ereignissen, nach meiner Rückkehr nach Bern, verstärkte 
sich diese Begabung so, daß der sechsjährige Bub zur Zeit nichts lieber tut als 
Notenschreiben und kleine Kinderlieder komponieren. Mir persönlich, der ich 
durch Verkehr mit vielen Musikern die Fallgruben dieses Berufes kenne, wäre 
mein Sohn als Berufsmusiker nicht eben genehm.) 

Schließlich stellte ich noch eine Frage. „Glaubst du, daß es für mich rät- 
lich ist, mich schon jetzt vom Zeitungsberuf zurückzuziehen und in Kärnten 
als freier Schriftsteller zu leben?“ 

„Nein.“ 

„Muß ich auf diesen Traum überhaupt verzichten, werde ich einmal frei 
werden?“ — „Ja.“ 

Und nun zum Schluß. „Meister, bist du immer irgendwie, mir helfend, 
mich schützend um mich?“ 
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Eine Zeitlang kam keine Antwort, dann fühlte ich plötzlich, wie sich eine 
Hand auf meine über dem Kopf verschlungenen Hände legte. Kordon konnte 
es unmöglich gewesen sein, denn er lag zu weit von mir und ich hätte die Be- 
wegung gespürt. Diese Berührung erschreckte mich sehr, doch trat nach ihr 
Ruhe ein, das Pochen hörte auf und, trotz dieser seltsamen Ereignisse, schlief 
ich fest und traumlos die ganze Nacht durch. 

Anderen Tags stiegen wir bei Regenwetter ins Tal, wo wir in der Bergstadt 
Gmünd im Kreise von Bekannten eine regelrechte spiritistische Sitzung ver- 
anstalteten, von der ich, da sie kaum von den zahllosen anderen Amateur- 
sitzungen abweicht, weiter nichts zu sagen habe. Kordon erwies sich auch dabei 
als sehr starkes Medium. 

Ich sehe mich nicht veranlaßt, diesen Erlebnissen irgendein Wort der Er- 
klärung hinzuzufügen. 


Weltanschauliches und Theoretisches. 
Hans Driesh: Grundprobleme der Psychologie. 


Besprochen von Dr. A. Freiherrn von Schrenek-Notzing, München. 


Unser großer (deutscher Denker Hans Driesch hat kürzlich ein Werk 
erscheinen lassen mit dem Titel: „Grundprobleme der Psycho- 
logie. Ihre Krisis inder Gegenwart“ (220 Seiten. Verlag Reinicke, 
Leipzig 1920), dessen Inhalt geradezu als umwälzend bezeichnet werden darf 
gegenüber den traditionellen Dogmen der bisherigen Seelenkunde. Nach 
Driesch ist die offizielle (normale) Psychologie im Laufe der letzten De- 
zennien eine der problematischsten Wissenschaften geworden, so daß kaum 
eine geistige Revolution unserer Zeit mit derjenigen verglichen werden kann, 
welche die normale Psychologie betrifft, 

Verfasser steht auf dem Standpunkt, daß Leibnitz, Wolff, Kant, 
Hegel. Schopenhauer und viele andere sich eine eigene Philosophie 
für den Hausgebrauch gemacht hätten infolge der unmöglichen Grundlagen der- 
selben, wie sie in den Lehrbüchern vertreten wurden. 

Das Verdienst, diese Unmöglichkeit zuerst gesehen zu haben, kommt 
Eduard von Hartmann, W. James und H Bergson zu, mit denen 
die neuere Psychologie beginnt. Die bisherige klassische Psychologie bot für 
das Sinnhafte, das Bedeutungshafte in unserem seelischen Leben, d. h. für das, 
was seelisches Leben erst seelisch oder geistig im tieferen Sinne macht, keine 
Erklärung. Denn als „bewußte Gegenstände“ kannte sie nur Empfindung und 
Erinnerungsbilder und ihr -einziges Gesetz war das der Assoziation, ein Gesetz, 
geformt in Analogie zur Mechanik. 

„Die Mannigfaltigkeit der Gegenstände, welche ich erlebe und welche auf- 
gezählt werden müssen, wurden übersehen und einzelne Psychologen ‘behaupteten 
sogar, daß Empfindungen die einzigen Elemente meines bewußten Habens 
seien.“ 

„Um Sinn und Bedeutung in all ihren Formen zu erklären und ebenso ihr 
Anwachsen mit der Zeit, müssen Sinn und Bedeutung schon unter die Ele- 
mente der erlebten Gegenstände aufgenommen werden, und Richtung kann 
nur erklärt werden durch etwas, welches richtet.“ 
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„Da das Etwas, was ich erlebe, stets von zusammengesetzter Form ist, 30 
folgt auf eine Theorie der Erlebniselemente eine solche der Erlebniskomplexe. 
Das Interesse der psychologischen Elementarlehre besteht darin, festzustellen, 
wie viele ‚bewußt vom Ich gehahte‘ gegenständliche Elemente im Rahmen 
meines bewußten Erlebens vorhanden sind. 

Zu denselben gehören zunächst die reinen Qualitäten oder Solchheiten, 
d. h. die einfachen Sinnesempfindungen (Farben, Töne, Gerüche, Getaste und 
ursprüngliche Körperempfindungen), ferner Raum- und Zeitdata, die Halb- 
qualität ‚räumlich‘ (das Neben!) und der Ton ‚damals‘ (früher oder später als 
ein anderes), sowie das Gefühl ‚Lust und Unlust‘. 

„Zu diesen elementaren Bewußtseinserlebnissen rechnet Driesch die un- 
zurückführbaren und undefinierbaren Urbedeutungen wie ‚dieses‘, sol- 
ches‘, ‚Beziehung‘, ‚nicht‘, soviel, weil‘, ‚Ganzes und Teil, 
‚Ordnung‘. Obwohl diese Bedeutungen nicht anschaulich sind, so finden sie 
sich doch als Gegenstände meines bewußten Habens vor.“ 

„Siealleinsind die echten, ursprünglichen Kategorien. 
Die Lehre von den Kategorien ist daher nicht, wie Kant glaubte, ‚eine Analysis 
des reinen Verstandes“, sondern der erste Teil der Lehre von den gegensfänd- 
lichen Ordnungsbedeutungen.“ 

Unter den „Akzenten des Wahrheitskreises“ versteht unser Autor Sachver- 
halte, die den Ton des „Inordnungseins“, des „endgültig oder „erledigt seins“ an 
sich tragen (Bekanntheitsqualität Höffdings). 

Zur letzten Gruppe der elementaren psychologischen Materialien gehören 
die Existenzialtönungen oder Seinskreiszeichen (empirische Wirklich- 
keit eines Gegenstandes, Traumexistenz, Erinnerungs- oder Phantasiebilder des- 
selben). 

Die hier skizzierten Elemente werden aber als Elemente wahrscheinlich 
nie erlebt, sondern lediglich als Gruppen (Komplexerlebtheiten). So können 
z. B, bei einem Erlebnisgegenstande Qualität, Räumlichkeit, Lusttönung, Er- 
ledigungston, Phantasiebild kombiniert auftreten. 

Derselbe Gegenstand kann nun aber, wie schon Bergson gesehen hat, gar 
nicht ein zweites oder drittes Mal erlebt werden, weil er bereits durch sein Er- 
lebtgewesensein ein anderer geworden ist, Denn er trägt die „Akzente des 
Damals und Schonbekanntseins in sich. 

„Anschauliche Inhalte (Komplexerlebnisse) können schemenhaft oder leib- 
shaftig sein. So sind Traumbilder fast stets leibhaftig, Phantasie- und Erinne- 

inhalte meist schemenhaft, können aber im Seelenleben von Kindern 
und Künstlern Leibhaftigkeit bekommen.” 

Unter „Gedanken“ versteht Driesch Sinn- und Bedeutungskomplexe, 
die aber mitunter nicht vollkommen frei sind von Momenten der Anschaulich- 
keit. „Irgendein optischer oder motorischer oder akustischer Träger ist also 
mit dem Gedanken verknüpft. Gefühle sind unscharfe Gedanken mit einem 
sehr starken Ton der Lust oder Unlust. Sie haben eine gewisse Intensität, nach 
Krüger, Tiefe oder Gewicht." 

„Der Willensprozeß ist ein komplexes Erlebnis, unterschieden von dem 
Erlebniswunsch. Der Wille kann nach innen und außen gerichtet sein.“ 

„Die Analyse des nach ihnen gerichteten Willenserlebnissen umfaßt: 

1. den Kern, die Vorstellung, daß ich aufmerksam bin; 

2. 6 Tönungen in bezug auf Zeit-, Gefühl- und Existenzkreis; 
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3. mein Ich, das will; 

4. motorische Empfindung; 

5, mein Können und Wissen, daß meine Seele fähig ist, den Kern in den 
klar bewußten Zustand überzuführen; 

6. die klare Bewußtheit des Kerns. 

Weder in der Analyse des Willens noch in der des Gedankens finden wir 
irgendein Element bewußter Aktivität, nichts von einem Tun, nichts von einem 
werden. Wir finden, wenn der Ausdruck erlaubt ist, nur statische Elemente 
in einem bewußt gehabten Etwas.“ 

Nach Driesch gibt es kein Wollen und Denken als bewußte Tätigkeiten. 

„Nachdenken ist nicht bewußtes Tun, sondern ein Haben‘, eine Abfolge 
von Etwassen im Laufe der Zeit, von denen jedes folgende reicher an End- 
gültigkeit mit Rücksicht auf die zu lösende Aufgabe als das vorhergehende ist.“ 

„Denken und Wollen als Tätigkeiten genommen, gehören nicht zur be- 
wußten Sphäre.“ 

Der 3. Abschnitt der normalen Psychologie umfaßt die Dynamik des 
inneren Seelenlebens. 

„Eine kausale dynamische Verknüpfung zwischen verschiedenen Erlebnis- 
Inhalten wird als solche nicht erlebt, sondern ich ‚habe‘ nur bewußt, aber 
ich ‚tue‘ nicht bewußt“ 

Die neuere Psychologie weiß also nur, daß ich etwas bewußt habe oder 
erlebe und daß ich im Laufe der Zeit verschiedene Etwasse erlebe. Die 
Gesamtheit dieser Abfolgen unserer bewußten Etwasse bezeichnet Driesch 
als inneres Seelenleben. 

„Da nun aber nur einer von allen möglichen Gegenständen in einem 
gegebenen Zeitpunkt bewußt ist — in welchem Zustand existieren denn die 
übrigen?“ 

Die Antwort lautet: „Im unbewußten Zustand“. Das bedeutet also „Psy- 
chisch“, aber nicht „bewußt psychisch“. Das Unbewußte gehört dem- 
nach in den seelischen Bezirk der empirischen Wirklich- 
keit. Ein Gegenstand kann den” andern aus dem Unbewußten zur Bewußt- 
heit erwecken, nach dem Prinzip der Assoziation. Ein erlebtes Paar von 
Gegenständen mit starkem Gefühlston steht in assoziativer Affinität. Der eine 
Partuer kann den andern zur Bewußtheit erwecken. Eine Assoziation nach 
dem Prinzip der Aehnliohkeit und des Kontrastes lehnt Driesch ab, da die 
eindeutige Bestimmtheit fehlt. Die Assoziationstheorie in diesem Sinne ist 
nach ihm eine Theorie des Kopierens und unfähig, den seelischen Ablauf zu 
erklären. 

Als dynamische Faktoren für eine vollständige kausale Theorie des Seelen- 
lebens führt Driesch „einschränkende“ und „richtende“ Agentien ein, die in 
unbewußter Form wirksam sind. Werden diese dynamischen seelischen Fak- 
toren niemals während ihres Wirkens bewußt oder höchstens vielleicht am 
Ende, so werden sie nach Kof f ka als „latente Einstellungen“ bezeichnet. Das 
sind aber rein theoretische Setzungen, die in keiner Weise auf einem unmittel- 
baren bewußten Erlebnis beruhen. Diese richtenden Kräfte können sich aber 
auch gelegentlich in bewußter Form darstellen. Sie sind für die experimen- 
tells Forschung viel geeigneter als jene, welche dauernd unbewußt bleiben. 

Da die Erinnerungsbilder keine festen und bestimmten Kopien der Origi- 
nale sind oder höchstens gefälschte Kopien, so gibt es nach Driesch über- 
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haupt keine Reproduktion, wohl aber eine Produktion auf Grundlage eines 
Materials, welches fähig ist, jede beliebige neue Form der Kombination seiner 
Elemente anzunehmen; ferner existieren nach ihm keine festen und bestimm- 
ten seelischen Dinge mit festen assoziativen Affinitäten. 

Das unbewußte X, in welchem alle von uns studierten Phänomene statt- 
finden, wird von Driesch „Seele“ oder besser „meine Seele“ ge- 
nannt, Die Seele ist also die unbewußte Grundlage mei- 
nes bewußten Habens in seiner Gesamtheit und in seiner 
zeitlichen Abfolge. 

„In meiner Seele gibt es ein stetiges Werden, gewissen Formen der 
Kausalität unterworfen, während ich nur bewußt habe und zwar in un- 
stetiger Form, vergleichbar dem Geknatter einer elektrischen Maschine.“ 

Das wesentlichste der Lehre von Driesch besteht also in dem Nachweis, 
daß es kein Werden, keine Kausalität, kein Tun, keine zeitliche Konti- 
nuität auf der bewußten Seite des Lebens gibt. „Meine Seele ist 
also die unbewußte Grundlage meines bewußten Erlebens 
und zwar im Dienste der Ordnung. Sie ist im Besitze des 
Schemas Ordnung.“ 

„Wir können diese dynamische Organisation nur auf der Grundlage der 
logischen Struktur unseres bewußten Erlebens, welches, wie wir wissen, 
statisch ist, entdecken, denn wir können die Seele nicht erforschen wie die 
Anatomie eines Tieres. Die Seele und ihr Bau sind ganz gewiß 
nicht räumlich.“ 

Der zweite größere Abschnitt des Werkes heißt „Psychophysik“. 

Für die körperlichen Begebenheiten wird der Ordnungsbegriff „mein 
Leib“ gesetzt, als Bestandteil der Natur. 

„Die funktionale Abhängigkeit zwischen meinem Erlebnis eines gewissen 
Komplexes reiner Qualitäten und dem gleichsam unabhängigen Gescheben 
in gewissen Teilen meines Leibes bedeutet also keineswegs kausale Ab- 
hängigkeit.“ 

Nach unserem Autor hat es den Anschein, als ob das junge Menschenkind 
die Fähigkeit besitze, r. den Gesichtsausdruck anderer Menschen mit Rück- 
sicht auf die in ihm vorhandenen Gefühle zu deuten und 2. den Gesichts- 
ausdruck, welchen es gesehen hat, in seinem Gesichte nachzuahmen. „Beide 
Fähigkeiten sind wunderbar und nicht auf dem üblichen Weg zu erklären. 
Wir besitzen offenbar eine dumpfe, instinktive Kenntnis von allgemeiner 
‚Duheit‘ in ursprünglicher Weise. Und auf der Grundlage einerseits von Ana- 
logie, anderseits aber von dieser gleichsam kategorialen aprioristischen Kennt- 
nis schließen wir, daß es andere Iche gibt, welche jeweils mit dem Körper 
eines bestimmten menschlichen oder tierischen Wesens verknüpft sind.“ 

Die Lehre, daß es keine Zustände der Seele und keine Vorgänge gibt, 
welche nicht von physiko-chemischen oder mechanischen Zuständen oder Vor- 
gängen im Hirn begleitet ist, führt nach Driesch den Namen psychomechanischer 
Parallelismus. Eine solche Auffassung setzt aber, wie das Driesch schon in 
anderen Arbeiten gezeigt hat, voraus, daß jeder Organismus, also auch der 
handelnde Mensch, als mechanisches System begriffen wird. Der in diesem 
Sinn vorausgesetzte Begriff der Hirnspur wird aber von der heutigen Psycho- 
logie mehr und mehr verlassen (Becher, Bergson). Driesch weist nach, daß 
Reiz und Affekt durchaus nicht in der Weise aneinandergekettet sind, um 
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eine psycho-mechonische Gesetzmäßigkeit zu rechtfertigen und widerlegt diese 
Theorie mit einer Reihe von Gründen. 

„Natur und Seele sind zwei vollständig voneinander getrennte Reiche der 
empirischen Wirklichkeit und deswegen vollständig unfähig, kausal aufeinander 
zu wirken. Wie alle organischen Körper, so wird auch der Leib von dem 
Prinzip der Entelechie beherrscht (ich kann also von der Entelechie meines 
Leibes sprechen!). Es gibt nun auch eine Wechselwirkung zwischen der 
Entelechie und der Materie meines Leibes und umgekehrt und außerdem eine 
Wechselwirkung zwischen dem Wirken meiner Seele sowie meines bewußten 
Erlebens auf den Leib. Hierbei muß bemerkt werden, daß metaphysisch 
„meine Seele” und „meine Entelechie“ für das Reich des Absoluten dasselbe 
bedeutet. Das Gehirn ist ein präformiertes Systern von unzählbaren möglichen. 
Verknüpfungen. Die Seele benützt dieses System und schafft reale Verbin- 
dungen gemäß ihrer ganzmachenden Tätigkeit. Gehirn und Seele (Entelechie) 
sind wie eine große Telephonstation mit ihrem Personal.“ 

Bergson hält das Gebirn nur für ein System von Verbindungen und nennt 
es „ein Organ der Stellungnahme“, (Attitude). Ueber die Rolle des Gehirns 
bei besonderen seelischen Geschehnissen herrscht vollständige Unkenntnis. Somit 
ist das Gehirn als materielles System nicht die Grundlage des Wesens des 
Seelischen, wenn es auch für gewisse Besonderheiten in dessen Rahmen ver- 
antwortlich sein kann. ' 

„Unsere BewußBtseinsyorgänge sind nur eine Erscheinung des Wirklichen, 
das an und für sich metaphysisch ist.“ 

Wissen erscheint Driesch als einzigartige Form der Beziehung, die nicht 
Gegenstände mit anderen verknüpft, sondern das Subjekt mit der objektiven 
Welt im ganzen. In der Form des Ur-Sachverhaltes „Ich habe bewußt etwas" 
erkennt ein Teil des Wirklichen sich selbst. Wissen wird zu einer sich selbst 
erkennenden Qualität des Absoluten, Innerhalb des Rahmens der Wirklichkeit 
und also des Wissens müssen besondere Wissensinhalte auf dem Wege der Emp- 
findung kausal erworben werden. 

Der folgende Abschnitt beschäftigt sich mit der Organisation der Seele, 
welche ein unraumhaftes, ausgedehntes Etwas und doch mannigfaltig in sich 
ist. Sie ist in der Hauptsache unbewußt, nur ein Teil von ihr ist bewußt in 
der Form „ich habe etwas“. Vielleicht besitzt sogar die Vollseele Ichform. 

„In einer Seele und in einem Leib können aber auch mehrere gegeneinander 
abgeschlossene, wesensgleiche Iche vorkommen (Bewußtseinsspaltung). Das 
dynamische, als Seele bezeichnete Etwas (auf dem Boden der Naturlehre), ist 
metaphysisch lediglich ein theoretischer Ordnungsbegriff, ebenso wie seine 
Bestandteile Empfindung, Wahrnehmung, Handlung. Die seelische Dynamik 
(Grundlage unseres Innenlebens) zeigt die determinierende Tendenz in rich- 
tender Weise, einschränkende Faktoren und assoziative Affinitäten. Zu ihrer 
Verfügung stehen außerdem die Kräfte der Materie, der vitalen Entelechie. 
Die ganzmachende, ordnende Kraft der Vollseele liegt allem zugrunde. Die 
Rolle des Gehirns ist unbekannt. Der Teil der Seele, welche wir unser Ich 
nennen, wird sich während seiner Tätigkeit gewisser seiner Erlebnisse bewnßt. 
Gefühl, Gedanke, Gedächtnis und Erinnerungsbilder treten vor das Ich, eines 
nach dem andern. Die Dynamik der Seele ist aber auch physikopsychisch, also 
zentripetal. Der Körper wird durch einen physischen Reiz affiziert, dann 
wird die parallelistische Doppelheit der Entelechie-Seele erregt und ihre 


„wm iii 


H 


304 Zeitschrift für Parapsychologie. 8. Heft. (August 1926.) 


Erregung wird dem Ich in Form einer Wahrnehmung bewußt. Zweck der 
Wahrnehmung ist es, dem Ich Kenntnis zu geben von den Zuständen des 
mit ihm verknüpften Körpers oder der Umgebung.“ 

Nach Driesch können wir die Gesamtheit unserer Wahrnehmungen, das 
Material unseres empirischen Wissens, letztbin unsere Weltanschauung nennen. 

„Neben der Du-Gewißheit und der angeborenen Kenntnis unserer Körper- 
form ist uns nun in dem sogenannten moralischen Gefühl ein unbestimmtes, 
instinktives Wissen um unsere Zugehörigkeit zu einer überpersönlichen gei- 
stigen Gemeinschaft gegeben. Solche aprioristische Kenntnisse besteben nur 
in einer virtuellen oder latenten Weise a priori, dieselben werden anläßlich 
einer besonderen Erfahrung aktuell.“ 

„Das ungeheure Rätsel der Wahrnehmungslehre liegt aun darin, daß gewisse 
‚Zustände‘, also Elektronen-Konstellationen des Hirns zum Hören, gewisse 
zum Sehen, gewisse zum Tasten fremder Körper, gewisse zur B erül- 
rungsempfindung am eigenen Leib führen und daß, um nur das Aller- 
seltsamste hervorzuheben, alles Geschehen ‚da draußen’ ist, alles Leibberüli- 
rungshafte auf meinen Leib mit spezifischen Lokalzeichen bezogen wird.“ 

„Denn nicht ja sehe ich diese bestimmte Elektronen-Konsteilation in mei- 
nem Hirn, falls sie der Effekt der Reizung ist, sondern ich sehe — die Rose 
da vor mir und ein anderes Mal habe ich eine Berührungsempfindung, nicht 
an einer bestimmten Stelle meines Hirns (wo jeh sie eigentlich haben sollte), 
sondern am oberen Rande meines linken Ohrs. Das ist das groß« 
psychophysische Wunder.“ 

„Bei jeder neuen Wahrnehmung spielt der schon erworbene Wissenabesilz 
für das Subjekt eine Rolle, d. h. die vom Subjekt aufbewahrte Wissensvor- 
geschichte. Es gibt also überhaupt keine reine Wahrnehmung.“ 

In bezug auf die Gehirnspur-Theorie bemerkt Driesch noch: „Erfassung 
zeitlicher Ganzheiten (z. B. eines Rhythmus oder einer Melodie) und Erinne- 
rung mit spezifischen Zeitzeichen (damals, früher als) spottet jeder Be- 
schreibung durch Gehirnspuren.“ 

Bei Erörterung der verschiedenen Wissensformen weist unser Philosoph. 
darauf hin, daß es sicherlich einen überpersönlichen, alle Menschen, vielleicht 
alles Lebendige umspannenden „Geist“ gibt, daß man aber nicht von einem 
überpersönlichen Wesen mit Rücksicht auf ein besonderes Volk oder einen 
besonderen Staat reden darf. 
$ Das letzte Kapitel dieses Abschnitts behandelt gewisse Modifikationen des 
Seelenlebens, 80 Nenitnclogische, die Bedeutung des Wortes „unbewußt“, 
Traum, Hypnose, Bewußtseinsspaltung, Nebenbewußtsein, Unterbewußtsein usw. 

Gewiste automatische Handlungen können als nebenbewußt bezeichnet 
werden. Nebenbewußtsein bedeutet nur eine Uebergangsvariante zum Unter- 
bewußitsein. 

Die in diesem Kapitel vorgetragenen Anschauungen bieten an sich nichts 
Neues, sind deswegen nicht besonders charakteristisch für die Psychologie von 
Driesch. 

„Unterbewußtsein ist nicht dasselbe wie die unbewußte Seele mit ihrer ur- 
sprünglichen dynamischen Organisation, sondern nur ein Bruchstück dieser 
Organisation mit Bezug auf besondere Inhalte.“ 

Von großer Wichtigkeit in diesem Zusammenhang erscheint dagegen der 
folgende Abschnitt „Parapsychologie“. 
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Driesch ist von der Mannigfaltigkeit der parapsychischen Tatsachen über- 
zeugt und referiert die übliche Klassifikation, wobei unter „Materialisation“ 
die Bildung materieller Strukturen, meist von organischer Art, seitens einer 
lebenden Person, ohne Gebrauch ihrer normalen Organe, bezeichnet wird. 

Diese Begriffsbestimmung entspricht wohl dem heutigen Umfang wissen- 
schaftlicher Untersuchungen auf diesem Gebiet, aber erschöpft nach unserer 
Auffassung in Wirklichkeit die Variabilität des Möglichen nicht. Logischer- 
weise muß sich alles das schöpferisch hervorbringen lassen, was uns in Form 
von Materie bekannt ist. Die De- und Rematerialisation von Gegenständen und 
die Ausstattung der Phantome, welche mitunter auch anorganische Stoffe 
(Steine und dgl.) enthält, sprechen für diese Auffassung. 

Ebenso fraglich erscheint die Definition der Levitation (Erhebung 
eines Menschen in die Luft) als eine Abart der Telekinese. Wir wissen bis 
jetzt nicht, ob die Erhebung des medialen Körpers in derselben Weise statt- 
findet wie diejenige von Objekten während einer Sitzung. Eine Gewichtszu- 
nahme desselben ist ebenfalls nicht telekinetisch zu erklären, 

Die paraphysischen Phänomene stellen im Sinne von Driesch einen er- 
weiterten Vitalismus, gleichsam einen Uebervitalismus dar. „Materie, welche 
noch nicht unter dem Einfluß eines vitalen Agens gewesen ist, kommt unter 
diesen Einfluß wie in der Assimilation,“ 

Die Prophetie ist für Driesch das größte Rätsel der Parapsychologie. Er 
sagt darüber: „Ich habe selhst lange gezögert, sie anzuerkennen, bin aber durch 
die neuerliche Literatur einerseits, durch zwei sehr seltsame Fälle, welche mir 
von kritischen Gelehrten erzählt wurden, andererseits, überzeugt worden.“ 

Auf die ausführliche Erörterung des Freiheitsproblems als notwen- 
diger Abschluß der Lehre von Driesch kann hier um so weniger eingegangen 
werden, als Driesch selbst (Seite 224) die Worte ausspricht: „Prophetie 
würde also wirkliche Freiheit zunichte machen.” 

Das Kapitel „Unsterblichkeit“ ist im Januarheft dieser Zeitschrift 
abgedruckt worden. 

Alles, was Driesch über diese Frage weiß, ist der Tod des Leibes. Somit 
bleibt die Unsterblichkeit ein Problem. 

Wie wir aus dem Vorstehenden ersehen haben, stellt Driesch die Psycho- 
logie durch Einführung neuer Grundbegriffe und Kategorien auf eine voll- 
ständig veränderte Basis und erweitert sie durch einen umfassenderen Begriff 
des Unbewußten wie durch Hinzufügung des parapsychologischen Tatsachen- 
gebiets. Nach seiner Auffassung ist in der Biologie heute der Mechanismus 
ebenso überwunden wie in der Psychologie die Assoziationslehre mit all ihren 
Folgen. „In der Psychologie kennen wir heute Elemente, welche nicht anschau- 
lich, in der Biologie solche, welche nicht materiell sind, In beiden kennen wir 
richtende Faktoren, in beiden das Unbewußte. — Außerdem spielt heute in der 
modernen Biologie wie in der Psychologie der Begriff des Ganzen eine grund- 
legende Rolle. Somit hat die Psychologie heute einen kritischen Punkt er- 
reicht und sieht neue Wege vor sich, sowie zahlreiche ungelöste Probleme. Die 
Parapsychologie befindet sich noch durchaus in einem vorkritischen Stadium, 
denn auf parapsychologischem Feld muß alles eigentlich Theoretische erst 
geleistet werden, obwohl seltsamerweise kein einziges parapsychologisches Phä- 
nomen ein so ungeheures Rätsel aufgibt wie der schlichte Vorgang der ein- 
fachen Empfindung.“ 
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Die physikalischen Phänomene der Parapsychologie, also Levitation und 
Materialisation, sind nach Driesch eine gewisse Fortsetzung der biologischen, 
auf dem Boden des Vitalismus. 

Das größte aller Rätsel aber bleibt für Driesch die spezifische 
Empfindung. 

In Heft 25 der ‚„Naturwissenschaften” vom 18, Juni 1926, veröffentlicht Prof. 
Koffka, Gießen, Bemerkungen zu dem vorstehend besprochenen Buch von Driesch, 
Er gibt die Krisis in der Psychologie zu, kann aber in dem Vitalismus von Driesch 
keine Lösung derselben finden, ebensowenig wie im Mechanismus. Seine Mate- 
riallehre hält er für konservativ, da das Verhältnis der elementaren und kom- 
plexen Erlebnisse bei den alten Psychologen nicht anders beschrieben wurde als 
bei Driesch. \ 

Seine Auffassung der dritten Dimension entspricht nach Koffka einer konser- 
vativen, veralteten Anschauung. Sie war früher Gemeingut einer Schule von 
Forschern, wurde aber von Hering (1864) und von Stumpf (1873) verworfen, 

Der psychologische Vitalismus von Dries:h ist durch die statische Natur des 
Bewußtseins bedingt. Mit dem Begriff der „Seele“ entzieht er einen Faktor der 
mechanischen Kausalität. Derselbe besitzt seine eigene Dynamik und benutzt 
mechanische Gesetzmäßigkeiten, um sie zu verwirklichen, grade wie in der Bio- 
logie „die Kräfte der Materie der vitalen Entelechie zur Verfügung stehen“ 

Schließlich kommt Driesch zu der nach Koffka seltsamen Folgerung, daß 
nichts eigentlich Neues im Universum entstehen konnte, (Philosophie des Orga- 
nischen, 2. Aufl. S. 414, 1921.) 

Mit der Feststellung, daß aus der Nichtexistenz parapsychologischer Tat- 
sachen sich ebenso Eigenschaften der Seele ableiten lassen wie aus ihrer Existenz. 
bricht Koffka, der übrigens in diesem Punkt Driesch mißverstanden haben dürfte, 
den Stab über das ganze System des Leipziger Philosophen. Nach K. argu- 
montiert Driesch so, als wäre die mechanische Psychophysik die einzige physi- 
kalisch-physiologische Theorie des psychischen Geschehens. 

Der Gestaltstheorie, welche versucht, organisches Geschehen aus den Ge- 
setzen an physischen Gestaltungen zu erklären, steht Driesch negativ gegenüber, 
obwohl er keine eigenen Untersuchungen darüber anstellte, was physisches Ge- 
stalten vital leisten kann. 

Ebenso steht nach Koffka die radikale Trennung von Wirkungseinheiten und 
wahren Ganzheiten, wie sie Driesch ausgesprochen hat, auf schwachen Füßen. 
5 Daß die kühnen, ja revolutionären Thesen von Driesch Widerspruch er- 
fahren würden, war vorauszusehen und es ist wohl möglich, daß sein in sich ge- 
schlossenes philosophisches System in einzelnen Punkten einer Revision unter- 
zogen werden muß, 

` Wenn wir im vorstehenden Koffkas Kritik volle Gerechtigkeit widerfahren 
lassen, so bleibt doch sein Urteil über die Parapsychologie unverständlich und 
erscheint lediglich als Frucht einer dogmatischen Voreingenommenheit. Denn 
sonst könnte er nicht die gänzlich unbegründete Behauptung aufstellen, daß 
selbst, wenn sich aus dem Wust parapsychologischer Phänomene ein Kern heraus- 
schälen sollte, welcher nicht auf Betrug und Selbstbetrug zurückzuführen ist — 
diese Probleme heute kaum ein wissenschaftliches Interesse besäßen — wenn 
sie auch dereinst Probleme der Wissenschaft werden könnten — allerdings Pro- 
bleme ganz anderer Art! Es ist absolut nicht einzusehen, warum nicht heute 
etwas möglich sein sollte, das morgen geschehen wird. Durch solche rein ge- 
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fühlsmäßige Verurteilung, die jedenfalls ohne gründliche Kenntnis des Stoffes 
zustande gekommen ist, entwertet Koffka seine sonst sehr bemerkenswerten 
Darlegungen. 


Kritik und Methodik. 


Die physikalischen Phänomene der großen Medien. 
Eine Abwehr von Prof. Dr. med. K. Gruber, Dr. med. W. Kröner, Studienrat 
R. Lambert, Prof. Dr. phil. T. K. Oesterreich, Dr. med. A, Freiherrn von 
Schrenck-Notzing, Dr. med. R.Tischner, Prof. D. Walter. 


Herausgegeben von Dr. med. A, Freiherrn von Schrenck-Notzing. 
Union Deutsche Verlagsgesellschaft, Stuttgart 1926. 
Besprochen von Dr. med. Joh. Marcinowski, Bad Heilbrunn (Ob.-B.). 


Auf 280 Seiten liegt hier eine großangelegte Abwehr-Reaktion gegen das 
Münchner Drei-Männer-Buch vor, das Prof. Dessoir unter dem Titel „Okkul- 
tismus in Urkunden“ herausgegeben hatte. An und für sich war der 
Inhalt dieses Buches keineswegs so belangreich, daß es einer besonderen Abwehr 
wert gewesen wäre; aber Schrenck-Notzing hat sicher Recht, wenn er befürchtete, 
daß die Art der Darstellung in diesem Machwerk so beschaffen sei, daß’ sie bei 
dem gebildeten Durchschnittsleser auf den ersten Blick als scheinbar gut fun- 
dierte Angriffe und Kritiken in bezug auf die Ergebnisse und Arbeitsmethoden 
der Paraphysik wirken könnte, soweit nicht bereits eine durchgebildete Sach- 
kenntnis von vornherein der irreführenden Darstellung gewachsen mache; das 
rechtfertige eine entsprechende Abwehr vonseiten wirklich erfahrener Forscher, 
die im Gegensatz zu ihren Kritikern, mitten in der Arbeit selbst stehen, während 
diese lediglich oder doch fast ausschließlich auf Literaturstudium beschränkt 
waren, eine Quelle übrigens, der gegenüber ihnen hier auf Schritt und Tritt 
eine Leichtfertigkeit und Oberflächlichkeit nachgewiesen wird, die geradezu 
beispiellos in der Geschichte wissenschaftlicher Streitfragen dasteht. 

Man lasse sich aber durch die Bezeichnung: „Abwehr“ nicht irreführen. 
Es handelt sich bei dem hier zu besprechenden Werk keineswegs nur um eine 
Kritik an der widerfahrenen Kritik, also um Negatives, sondern wesentlicher 
drückt der O bor titel des Buches den Inhalt aus, denn es handelt sich hier um 
die durchaus positive Darstellung der beweisenden Kerntatsachen aus der For- 
scherarbeit an den sogenannten „großen Medien“ der letzten Jahrzehnte und 
zwar ebenfalls „in Urkunden”. 

Schrenck-Notzing hat sich dabei insbesondere über Methoden und Be- 
obachtungsfehler geäußert, seine Stellung zu Lucia Sordi, Linda Gazerra und 
Ladislaus Laszlo noch einmal gekennzeichnet, vor allem aber die Leistungen 
von Eva C. zusammenfassend ins rechte Licht gerückt. 

Tischner hat namentlich die Berichte aus der älteren Literatur vor- 
genommen. Man konnte dem Drei-Männer-Buch wohl kaum einen beschlage- 
neren und kenntnisreicheren Beurteiler entgegenstellen als den bekannten Be- 
arbeiter und Neuherausgeber älteren Quellenmaterials. 

Studienrat Lambert unternahm es, insbesondere die Urkunden über 
Eusapia Paladino zu erörtern, wobei sich die groteske Tatsache ergab, daß die 
Kenntnisse des Referenten Dr. Rosenbusch sich nur auf einen Bruchteil des hier 


508 Zeitschrift für Parapsychologie. 8, Heft. (August 1926.) 
S —— aa aū 


vorliegenden Urkundenmaterials beschränkte. Dem verdanken wir nun eine 
8 Wiedergabe bisher schwerer zugänglicher fremdsprachlicher 
Berichte. 

Prof. Oesterreich bearbeitete Kathleen Goligher und Stanislawa 
Tomezyk und kommt zu demselben betrüblichen Ergebnis von der mangelnden 
Kompetenz des Herrn Dr. Rosenbusch, auf einem Gebiet mitzureden, von dem 
er nicht einmal die Urkunden beherrscht, über die er aburteilt, von den 
groben Geschmacklosigkeiten unfairer Anwürfe und persönlicher Verdächtigun- 
gen gar nicht zu reden, unter denen der Vorwurf trottelhafter pathologischer 
Minderwertigkeit noch eine der gelindesten ist, die in seinen advokatorischen 
Ausführungen des öfteren wiederzukehren pflegen. 

Die Gebrüder Schneider wurden von Prof. Gruber bearbeitet; Franek 
Kluski, Jean Guzik und Einer Nielsen von Dr. Kröner. Den Schluß bilden 
die Darstellungen Prof. Walters über die Grazerin Maris Silbert und eine 
kurze „Würdigung“ der kleinen Schrift von Dr. Christian Bruhn: „Gelehrte 
in Hypnose“ aus der Feder des Herausgebers selbst. 

Die sieben Autoren kommen durchweg zu dem Ergebnis, daß das Drei- 
Männer-Buch über den „Okkultismus in Urkunden” durch eine be- 
merkenswerte Unvollständigkeit ihrer Kenntnis dieser Urkunden gekennzeichnet 
ist, die sich zu ihrer Unerfahrenheit auf praktischem Forschergebiet hinzu- 
gesellt. Belastender freilich ist das Ergebnis aus der Beweisführung der sieben 
Autoren, daß die Urkunden von den drei Kritikern Dr. von Gulat-Wellenburg, 
Dr. Rosenbusch und Graf Klinkowström in einer wenig einwand- 
freien Weise bearbeitet worden sind. Es handelt sich da von vorn- 
herein nicht etwa um eine voraussetzungslose Prüfung wissenschaftlicher 
Forscherarbeit, sondern um die vorgefaßte Absicht, aus dem Urkundenmaterial 
ein möglichst vernichtendes Urteil über den Wert der Forschungsergebnisse 
herauszuholen. Der gute Wille, sich durch Tatsachen vielleicht doch über- 
zeugen zu lassen, war gar nicht vorhanden. Um solcher Tendenz zu genügen, 
brauchte man bei der referierenden Wiedergabe der wissenschaftlichen Urkun- 
den einfach nur alles wesentlich Beweisende zu übergehen und fortzulassen, 
anderes so weit zu verstümmeln und zu entstellen, daß es seine beweisende Kraft 
für den verlor, dem die Originale der Urkunden nicht zugänglich waren, 
Dafür schob man aber alles unsicher Gebliebene in den Vordergrund, und 
schließlich arbeitete man nach Advokatenart mit persönlichen Verdächtigungen 

Bund suggestiv wirkenden Randbemerkungen. So war es den Sieben keine allzu 
schwere Aufgabe, die Mittelchen aufzudecken, durch welche eine völlige Irre- 
führung des harmlosen Lesers erreicht worden war. Selten haben es uns lite- 
rarische Gegner so leicht gemacht, sie in den Sand zu setzen, wie dieses drei- 
köpfige Inquisitionstribunal, als es auf so durchsichtige Weise versuchte, die 
ketzerischen Forscher auf dem Scheiterhaufen seiner fanatischen Rückständig- 
keit zu verbrennen. 

Die Drei hatten es unter beredtem Stillschweigen ihres vorsichtig und un- 
antastbar im Hintergrunde gebliebenen Führers Dessoir unternommen, den 
Gifidrachen okkultistischer Ketzerei (Spez. Monach. Schrenck) durch den Fluch 
der Lächerlichkeit zu erdrosseln. Nun hatte es sich aber um die Kritik an 
Experimental-Forschungen gehandelt, denen sie keine eigene Versuchs- 
reihe gegenüberzustellen hatten, und so blieb ihnen nichts anderes übrig, als 
den Kampf auf rein literarischem Gebiet auszufechten, wobei nun wiederum 
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urkundengemäß feststeht, daß es nicht reinlich dabei zuging. Als Endergebnis 
wurde bier nämlich festgestellt, daß diese, ihre drei Autoren so arg bloß- 
stellenden Referate sich als tendenziöse Auszüge erwiesen, bei denen man mit 
bingebungsvollem Fleiß und bemerkenswerter Gewissenhaftigkeit alles heraus- 
geholt hatte, was irgendwie Anhaltspunkte bot, um hämische Bemerkungen 
und Verdächtigungen daran zu knüpfen. Wahrlich eine klägliche Ernte! Wenn 
das alles ist, was man als Gegenbeweis vorzubringen wußte, dann steht es um 
die Sache der großen Medien außerordentlich gut. Wenn man zu solchen Mit- 
teln greifen muß, wie es hier geschehen ist, dann bedurfte es wirk- 
lich nur der ruhigen Gegenüberstellung mit unverfälsch- 
tem Urkundenmaterial, wie es die Sieben mit vornehmer Geste getan 
haben. 

Uebrigens zum Kapitel Mittelwahl: Wo sich den Inquisitoren schwache 
Angriffspunkte nicht bieten wollten, da wird ihnen nun nachgewiesen, daß sie 
durch geschicktes Verstümmeln und geflissentliches Uebersehen wesentlicher 
Momente die eine oder andere Stelle für ihre vorgefaßten Zwecke geeignet 
zu machen verstanden. Das drängt sich einem bei der Lektüre des Abwehr- 
werkes auf Sehritt und Tritt auf. Es müssen in dem Buch, dem die Abwehr 
gilt, eine seltene Fülle von fehlerhaften Unterstellungen, protokollwidrigen 
Konstruktionen, von tendenziösern Uebersehen wesentlicher Tatsachen unter- 
gelaufen sein, wenn die Abwehr immer wieder auf solche irreführenden Dar- 
stellungen hinweisen konnte. 

Sie stellt damit eine seltsame aber sattsam bekannte psycho- 
logische Erscheinung fest: Hier haben dref unbescholtene Männer in 
einer Art affektiver Verblendung in ehrlichen, wenn auch fanatisch einsei- 
tigem Glauben wissenschaftliche Urkunden in irreführender Weise zurecht- 
gestutzt, so daß man von Fälschungen reden müßte, hinderte einen nicht 
psychologische Einsicht und Erfahrung daran; denn wir kennen solche 
psychische Skotome, solche affektiven Kritiklosigkeiten, die die Urteilsfähig- 
keit eines sonst einwandfreien Geistes, gemäß einer inneren Konstellation, in 
bestimmter Richtung verzerren. In diesem Sinne haben die drei Inquisitoren 
unter dem Zwang einer überwertigen Idee gehandelt, ohne daß man sie des- 
halb einer bewußten Entstellung anschuldigen dürfte. 

Dies ist auch in vornehmster Weise unterblieben. An keiner Stelle hat man 
ihnen gleiches mit gleichem vergolten. Man muß es allen sieben Autoren viel- 
mehr hoch anrechnen, daß sie angesichts eines noch so „starken Tobaks” in 
ihrer Abwehr niemals die Grenzen überlegener Ironie überschritten baben. 
Sie haben nur einfach festgestellt, daß es psychologisch verstehbare Zustände 
gibt, in denen man einseitig verrannt selbst an deutlich gegebenen Tatsachen 
vorübersieht und deshalb ihnen gegenüber ungerecht bis zur Urteilsunfähig- 
keit sein kann. Solcher Erkenntnis war es genug, der verstümmelnden Be- 
richterstattung des „Okkultismus in Urkunden“ einfach all das gegenüberzu- 
stellen, was die drei Referenten „vergessen“ hatten zu berichten. Keine bes- 
sere Widerlegung war denkbar, kein müheloserer Sieg war zu erringen. 

Dem verdanken wir nun eine Reihe von Darstellungen der wichtigsten 
paraphysiologischen, d. h. sog. okkulter Erscheinungen aus den Federn ihrer 
besten Sachkenner, die aus dem ungeheuren Material subtilster Forscherarbeit 
wie gesagt die Kernstücke herausgeholt haben, deren beweisende Klarstellung 
des wirklichen Sachverhaltes auch noch darum so wertvoll ist, weil sie uns nicht 
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nur das \Vertvollste an dieser Forscherarbeit vor Augen rückt, sondern auch 
noch manches in geschlossener Darstellung zugänglich macht, was man sonst 
mühsam aus weit verstreuten und meist fremdsprachlichen Berichten zusam- 
menholen mußte. So ist es denn den sieben Männern gelungen, die Aufgabe 
zu erfüllen, die Dessoir gestellt hatte, wirklich eine wissenschaftlich ein- 
wandfreie und gewissenhafte Darstellung des Okkultismus in Urkun- 
den herauszubringen, in Urkunden, die das Wesentliche und das Be- 
weisende hervorheben, angesichts dessen der kleinliche Streit verblaßt, der 
den tastenden Werdegang aller Forschungen durch mannigfache Irrtümer 
hindurch begleiten muß. Denn immer wo gehobelt wird, fallen auch Spüne, 
und das Herausärbeiten vollendeter Experimentalreihen ist allemal ein müh- 
sames Wegbahnen durch Urwald und Gestrüpp. 

Wer sich nun gern über die Hobelspäne und allerhand verworfenes Arbeits- 
gerät unterrichten will, der greife zu dem Drei-Männer-Buch Dessoirs; wem aber 
daran liegt, was dabei an sauberer Forscherarbeit herausgekommen 
ist, der wird sich vor der Wucht der Tatsachen beugen und aus ihrer Darstel- 
lung in den Urkunden des Siebenmännerbuchs von Schrenck-Notzing Belehrung 
und Wissen holen. 

Der Streit um die Echtheit paraphysiologischer Er- 
scheinungen, hier insbesondere „der großen physikalischen Medien“ ist 
damit in eine Phase getreten, die es dem deutsch Sprechenden leicht macht, 
sich aus Literaturstudium allein ein eigenes Urteil zu bilden. Die blinde 
Wühlarbeit derer um Dessoir ist damit in einer vernichtenden Weise als ein 
dreifacher wissenschaftlicher Selbstmord bloßgestellt und festgenagelt worden. 
Man darf darauf gespannt sein, wie sie sich aus dieser tödlichen Umklamme- 
rung zu lösen suchen werden. 


Kleine Mitteilungen. 


Unser Mitarbeiter, Dr. Ernst Barthel, Privatdozent der Philosophie an 
der Universität Köln, gründete in Morcote am Luganer See, Kanton Tessin, einen 
„Geistigen Mittelpunkt für Fundamentaldenken und Lebensaufbau“. Vom 1. bis 
15. September (auf Wunsch auch vom 15, bis 30. August), finden dort zum erstenmal 
Veranstaltungen statt, die aus einer Verbindung von Erkennen und Leben, Geist 

Sund Natur, neue Werte für feingeartete Menschen darbieten. Außer den unten 
genannten Vorträgen finden Einführungen und RE EN 
chungen statt, in ersteren wird je nach Wunsch und Auswahl der Teilnehmer 
behandelt: Die Persönlichkeit und Lehre Jesu, E ne Reformlehre. 
Kursus für Aesthetik. Kursus für Politik auf geistiger Grundlage, Die letzteren 
schließlich „wollen den einzelnen, die mit weltanschaulichen Fragen kämpfen, 
oder seelisch mit dem Leben zu ringen haben, Klärung und Förderung nach dem 
Stand ihrer eigenen persönlichen Entwicklungsstufe bieten“. 

Die 12 Vorträge behandeln folgende Stoffe: 

1. Die Welt als 3 und Rhythmus; 2. Das Dasein des Göttlichen; 3. Der 
Mensch und sein Schicksal; 4. Vom Kampf um den Frieden; 5. Der Genius des 
Christentums; 6. Die Natur als Organismus; 7, Eros und die Sitte; 8. Leben, Tod, 
Wiedergeburt; 9. Philosophie des Unbewußten; 10. Kosmogonie; 11. Kultur des 
Herzens; 12, Die Zerstäubung des Geisteslebens und die Zukunft. 

Wir entnehmen dem mit vier photographischen Ansichten der stimmungs“ 
vollen Landschaft geschmückten Prospekt folgendes über den Ort: 


„Morcote ist ein Symbol für Seele und Kontrastreichtum. ‚Wo Leben sich und 
Tod verbündet haben, den stimmungsvollsten Zauber zu gebären‘, an dem noch so 
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jungfräulichen Ort, der jedem, der ihn kennenlernt, einen selten tiefen Eindruck 

interläßt, soll das Kunstwerk einer weltweiten Philosophie Wurzel schlagen. Die- 
ser denkbar ideale Ort liegt mit seinem Villengarten unter südlicher Sonne, in 
Licht und Luft, fern vom Qualm und Neid der Städte, und doch vom Norden her 
bequem erreichbar. Er ist in seinem eranst-klassischen Schönheitszauber einer der 
stimmungsvollsten, feinsten Punkte der Erde. 

Die Spaziergänge und Ausflüge, die man von Morcote unternehmen kann, er- 
schließen eine Welt der Anmut und Freude; Isola Bella, Comer See, Monte 
Generoso, Mailand, von den Reizen des Luganer Sees mit seinen Bergen und Buch- 
ten ganz zu schweigen. 

ie symbolische 8 der Landschaft von Morcote mit der Eigen- 
art der neuen Philosophie veranlaßte den Leiter, gerade diesen Ort zu wählen, Die 
Verbindung dessen, was er bringt, mit dem Stimmungsgehalt der Landschaft ergibt 
eine Harmonie, die zum großen Erlebnis werden kann, 


DerGründerundleiter. 


Privatdozent Dr, Ernst Barthel von der Universität Köln ist durch lange prak- 
tische Tätigkeit in der von ihm gegründeten und geführten „Gesellschaft für Lebens- 
philosophie“ (hauptsächlich in Köln und Bonn) und durch manche anderen Vor- 
tragserfahrungen zu dem Werk vorbereitet. Sein Buch „Lebensphilosophie“ (Bonn, 
Cohen, 1923) erhielt den Strindbergpreis 1925. Die „Philosophie des Eros“ (Mün- 
chen, Reinhardt 1926) hat bei Publikum und Presse ebenfalls warmen Widerhall ge- 
funden. Die beiden Bücher über Goethe (Goethes Wissenschaftslehre in ihrer 
modernen Tragweite, Goethes Relativitätstheorie der Farbe, beide Bonn, Cohen, 
1922) haben dazu beigetragen, die philosophische Bedeutung des Dichters für 
unsere Gegenwart hervortreten zu lassen, Die Zeitschrift „Antäus, Blätter für 
neues Wirklichkeitsdenken“ ist ein Bindeglied zwischen den Freunden und Inter- 
essenten der Barthelschen Philosophie und ihrem Urheber. 

Wer sich eine Ferienreise in diesem Jahre ermöglichen kann — und Sparsam- 
keit ermöglicht es auch weniger Begüterten — sollte nicht versäumen, sich durch 
die Verbindung von seltenem Naturerlebnis und geistig-menschlicher Lebensför- 
derung in Morcote einen Feiertag zu schaffen, der für lange eine tiete Erinnerung 
bleiben wird.“ 

Die Teilnahme an den 12 Vorträgen kostet M. 60.— oder 75 Schweizer- 
franken, Für das Belegen eines Einführungskurses wird die Hälfte erhoben, Für 
Individualbesprechungen kann von Fall zu Fall ein Honorar vereinbart werden. 
Im einzelnen sollen diese Richtlinien auch ermäßigt werden können, doch re 
man erwarten zu dürfen, daß Freunde der Sache die äußere Unterstützung nicht als 
unwichtig behandeln. Ueberweisungen geschehen am besten auf das Postscheck- 
konto Köln Nr. 54645, oder direkt an den Leiter, Morcote, Schweizerhof. 


Erklärung. Herr Prof. Busch, Psychologe an der Psychiatr. Klinik in Köln, 
bespricht im „Zentralblatt für die gesamte Neurologie und Psychiatrie“, Heft 11/12, 
vom 15, Juni, Prof. Christoph Schröders: Grundversuche auf dem Gebiete der 
psychischen Grenzwissenschaften. Die Art und Weise, wie das geschieht, erhellt 
aus einigen Worten wie „dilettantisch unternommene Versuche“, „keinerlei Beweis- 
kraft“, „wissenschaftliche Unzuverlässigkeit des Verfassers“. — Busch benutzt nun 
die gebotene Gelegenheit, seine eigenen Erfahrungen mit dem physikalischen Me- 
dium Frau Vollrath Gicly wiederzugeben, obwohl diese in gar keinem Zu- 
sammenhang mit der obigen Arbeit Schröders und den dort genannten Medien 
stehen, Trotz der eingehenden, unter Eid gegebenen Sachdarstellung Schröders 
und der Widerlegung Buschs im zweiten Mollprozeß vom 27. Januar d. J., bleibt 
Busch im Rahmen dieser sehr verspäteten Besprechung einer schon über zwei 
Jahre alten Arbeit bei der Behauptung: „Sie hatte ihn (den Stein als Apportphä- 
nomen) offensichtlich mit der rechten Hand von hinten im Bogen über ihre linke 
Schulter geworfen.“ Gegenüber dieser Verdächtigung, um nicht zu sagen Ver- 
leumdung, eines anerkannt großen Mediums unserer Tage genügt es, auf die beiden 
Aufsätze über den Mollprozeß im Märzheft unserer Zeitschrift von Dr. Kröner und 
E. Buchner („psychologisch recht anfechtbare Zeugenaussage“) hinzuweisen. 

Prof. Busch benutzt weiterhin die 8 einen heftigen Angriff gegen 
mich zu richten. Er sollte mir eigentlich dankbar sein, daß ich ihn seiner Zeit vor 
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einer Beleidigung des Mediums, Frau Vollhart, brieflich gewusst habe, da B, 
selbst sagt, daß Beleidigungsklagen „auch bei Freispruch stets großen Zeitverlust 
und Unannehmlichkeiten verursachen“. 

Wenn wir hier überhaupt auf Herrn Prof, Busch zurückkommen, so haupt- 
sachlich wegen folgenden Satzes, der, wie wir zu seinen Gunsten annehmen wollen, 
eine völlige Unorientiertheit über einigermaßen wichtige Mé, ru e verrät. Wir 
lesen da nämlich: „jetzt (wann? im Juni 1926?) ist gegen Hellwig eine An- 
zeige beider Staatsanwaltschaft erstattet, nachdem man vorher bei 
seinenVorgesetzten gegen ihngearbeitet hatte“. Warum sagt Herr 
Busch nicht klar, um was es sich handelt? 

Gemeint ist ein Privatklageverfahren des Verteidigers Dr. Winterberg wegen 
Beleidigung auf Grund einer im ersten Mollprozeß vorigen Jahres gefallenen an- 
scheinend beleidigenden Aeußerung. Wenn demselben in der Folge jedoch nicht 
stattgegeben wurde, so habe ich für meine Person, wie ich auch an anderer Stelle 
mitteilte, diesen Ausgang begrüßt, da wir schließlich Wichtigeres zu tun haben, 
als unbelehrbare Skeptiker sowie weiterhin Anhänger der praktischen und unprak- 
tischen Psychologie vor den Kadi zu rufen. Da Herr Busch aber in diesem Zu- 
sammenhang nur meinen Namen vorher und nachher nennt, so soll obige Ver- 
dächtigung zweifellos auf mich zielen, und mich bei den Lesern des betr. „Zentral- 
blattes“ in ein falsches Licht setzen. Obwohl Herr Prof. Busch seinerseits das 
unternimmt, was er „bestimmten okkultistischen Kreisen“ vorwırft, nämlich „per- 
sönliche Verunglimpfun en“ vom Stapel zu lassen, lehne ich es doch heute ab, 
von Herm Busch eine Richtigstellung zu verlangen. Es dürfte ihm schwer werden, 
auch nur den Schatten eines Beweises hinsichtlich des unfairen Vor- 
ect gegen Herrn Dr. Hellwig in bezug auf meine Person beizu- 

ringen. 

Wenn er zum Schluß sagt, daß die „Psychischen Studien“ unter meiner Lei- 
tung „eingegangen“ seien, so werden unsere Leser diesen Ausdruck wohl mit 
Heiterkeit hinnehmen. Nach der Umwandlung erfolgte Anerkennungen, wie bei- 
spielsweise diejenige des so neutralen Prof. Friedländer (Psych.-Neurolog. Wochen- 
schrift Nr. 15, vom 10. April) und die von Hoppe (Rinteln) in Heft 21 der genannten 
Zeitschrift vom 22, Mai („bemerkenswerte wissenschaftliche Höhe“) sind dem 
Psychiater Busch anscheinend gänzlich unbekannt geblieben. 

Jene deutsche Hochschule ist, so scheint mir, um diesen wahrheitsliebenden 
und wohlunterrichteten Jünger der Psychologie nicht zu beneiden! Dr. Sünner. 


Unser Mitarbeiter, Herr Prof. D. Dr. E. Dennert in Godesberg zeichnet als Her- 
ausgeber einer neuen Zeitschrift: „Bausteine für Leben und Weltanschauung von 
Denkern aller Zeiten“. Das vorliegende Heft 6 des 1, Jahrgangs enthält Auszüge 
aus Werken von Spengler, Franz von Assisi, Schleiermacher, Dostojewski, Baron 
von Uexküll u. a. Der Herausgeber bringt Betrachtungen über: Okkultismus, 
Wissenschaft und Weltanschauung. 


Der unter dem Namen Leo Erichsen bekannte Herr Moichowicz wurde an- 

fangs Juni in Hirschberg verhaftet unter der Anschuldigung, an einer Dame in 

$ Warmbrunn unter per von Hypnose ein Sittlichkeitsverbrechen begangen 

zu haben. Erichsen bestreitet zwar jede Schuld. Er ist, wie uns mitgeteilt 
wird, kürzlich aus der Untersuchungshaft zunächst entlassen worden. 


Eingelaufene Bücher. 

Deutsche Psychologie. Arbeitenreihe, herausgegeben von Priv.-Doz. Fritz Giese 
in Stuttgart: Band IV, Heft2: Prinzipien der Charakterologie, von 
Theodor Lessing, Prof. d. Psychologie an der Techn. Hochschule in Hannover. 
Verlag Marhold, Halle. Preis 1,60 M. 

Scholastik. Vierteljahrsschrift für Theologie und Philosophie. Herausgegeben 
von den Professoren des Ignatiuskollegs in Valkenburg, Holland. 1. Jahrgang, 
Heft 1. Preis 6 M. Verlag Herder & Co., Freiburg, Br. 

Begriffsbildung. Eine psychologische Untersuchung von Dr. A. Willwoll. (Psy- 
chologische Monographien. Herausgegeben von Karl Bühler. Preis 7,50M. Verlag 
von Emmanuel Reinicke, Leipzig. 

Erkenntnistheorie und Lebensauffassung. Von Harald Höffding, Prof. an der 
Universität in Kopenhagen. Verlag Reisland, Leipzig. Preis 4,20 M. 
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Experimentalberichte. 
Ein elektrischer Apparat für Medienkontrolle. 


Von Dr. A, FreiherrnvonSchrenck-Notzing, München. 


Die Bestrebungen, sich der Elektrizität zur Kontrolle der Medien zu be- 
dienen, sind fast so alt wie die paraphysische Forschung selbst. 

Einer der ersten Gelehrten in diesem Sinne war der an den Untersuchungen 
von Sir William Crookes beteiligte Cromwell F. Varley, Mitglied der Royal 
Society, einer der tüchtigsten damals lebenden Physiker Englands, bekannt 
durch seine Arbeiten über die submarine Telegraphie. Als Medium funktionierte 
hierbei Miß Cook, die ja bekanntlich das Phantom Katie King erzeugte. Sie 
befand sich während der Sitzungen gefesselt oder ungefesselt hinter dein 
Vorhang. 

Varley hatte nun die Idee, einen schwachen Strom durch den Körper des 
Mediums zu senden und die Resultate vermittels eines Galvanometers in einem 
besonderen Raume ablesen zu Jassen, Während der Versuche floß also der 
Strom durch den Körper und durch das Reflexionsgslvanometer, sowie zwei 
Reihen Widerstandsrollen, Jede Stromunterbrechung, besonders aber ein Ab- 
streifen der Drähte vom Körper des Mediums sowie eine Verbindung derselben, 
mit der sich das Medium aus dem Stromkreis ausgeschaltet hätte, wäre sofort 
am Registrierapparat sichtbar geworden. 

Die Tabelle mit Varleys abgelesenen Resultaten ist im 1. Jahrgang der 
Psychischen Studien (1874, Seite 346 ££.) veröffentlicht. 

Bekannt sind die Versuche, Elektrizität zur Kontrolle von Medien zu ver- 
wenden, z. B. bei Ochorowicz (Experünente mit Eusapia Paladino), sowie in der 
neueren Zeit bei Professor Crawford (Kathleen Goligher). Aber den verschiede- 
nen hierbei verwendeten Konstruktionen hafteten noch Mängel an. Das mag 
auch zum Teil in einer Ueberschätzung der automatischen Kontrolle liegen, 
die für sich allein nicht immer jede Betrugsmöglichkeit ausschließt. 

Nun ist es kürzlich dem bekannten Tierpsychologen Karl Krall, der ein 
reich ausgeslattetes parapsychologisches Laboratorium in München erbaut bat, 
gelungen, die automatische elektrische Kontrolle in zweckmäßiger Weise mit 
der durch den Verfasser eingeführten lebendigen Ueberwachung des Mediums 
zu vereinigen und zwar unter Vermeidung bisheriger Fehlerquellen. 

Die bis heute angewendeten Methoden der Gliedfesselung, wenigstens in der 
bei den Gebrüder Schneider bewährten Form bestanden darin, daß Willy oder 
Rudi, mit dem Rücken dem Vorhang zugewendet, von der gegenübersitzenden 
Kontrollperson an Händen und Füßen gehalten wurden. Hierbei standen die 
Knie des Mediums eingepreßt zwischen denen des Kontrolleurs, der außerdenı 
die Hände festhielt. Ein zweiter Teilnehmer saß hierzu im rechten Winkel 
und erfaßte außerdem die Hände des Mediums an dan Handgelenken, 

33 
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Die neue von Karl Krall entdeckte und am 4. Mai 1926 zum erstenmal 
in seinem Institut mit Willy Schneider ausprobierte sowie weiter unten von 
einem technischen Sachverständigen beschriebene elektrische Fesselung macht 
den Superkontrolleur überflüssig. 

Das Wesen dieser Einrichtung besteht darin, daß Hände und Füße des 
Mediums und des Hauptkontrolleurs durch elektrische Kontakte verbunden 
sind. Ist alles in Ordnung, so brennen vier kleine Glühbirnen: rot, dunkel-. 
gelb, grün, hellgelb, deren Lichtstärke durch Heizwiderstände beliebig gedämpft 
werden kann. 

Löst der rechte oder der linke Fuß des Mediums oder des Kontrolleurs den 
Kontakt, so erlischt jedesmal die dem betreffenden Fuß entsprechende Birne, 
ebenso beim Lösen des Kontaktes der Hände. Den vier Kontakten entsprechen 
also die vier verschiedenfarbigen Birnen. Auf diese Weise ist es jedem Teil- 
nehmer möglich, durch Beobachtung der vis-à-vis dem Zuschauerkreis angebrach- 
ten Leuchtscheibe sich zu überzeugen, ob die Kontrolle in Ordnung ist oder 
nicht. 

Mit Zustimmung des Erfinders hat Verfasser sich diese außerordentlich 
sinnreiche und zweckmäßige Einrichtung in seinem Laboratorium installieren 
lassen, aber dieselbe in mehreren Punkten verbessert. 

Zunächst erscheint die Einbeziehung der Füße des Kontrolleurs in den Kon- 
trollmechenismus unnötig. Sie wurde also weggelassen. 

Als Ueberzüge über die Schnürschuhe des Mediums benützte ich Schuhsäcke, 
wie sie für Reisezwecke gefertigt werden. Die Schnüre werden an den Gelenken 
zugezogen und festgebunden. Auf den Sohlen dieser Hüllen sind eine Reihe von 
Motallitzen angenäht. Die Versuchsperson setzt nun die so vorbereiteten Füße 
auf ein mit Blech beschlagenes, am Boden liegendes Breit, über dessen Milte 
eine hölzerne Querleisie läuft, so daß die Füße getrennt bleiben müssen. 

Nachdem die zuerst provisorisch verwendeten Stoffhandschuhe mit auf- 
genähten Metallitzen sich sehr rasch abgenützt hatten, ließ Verfasser sowohl 
für die Kontrolleure wie für das Medium Halbhandschuhe aus Metallgarn an- 
fertigen (in silberner Farbe für die Versuchsperson, in goldener für den Auf- 
passer). Um aber auch einer Verwechslung der Handschuhe selbst vorzubeugen, 
wurden beide Paare mit „rechts“ bzw. „links“ gezeichnet. Damit war jedem 
Versehen für die Bestimmung der einzelnen Handüberzüge vorgebeugt. 

Ebenso konnte eine Einschaltung in den nicht zugehörigen Stromkreis, 


„etwa durch Einfügung eines abgezogenen Handschuhes infolge der Konstruk- 


tionsanlage nicht stattfinden. Das Erlöschen der zugehörigen Farbe hätte in 
diesem Falle sofort die Unterbrechung der Kontrolle angezeigt. 

Uebrigens ließ ich die vier Farben auf den Kontrollscheiben durch die 
leuchtenden Ziffern ı bis 4 ersetzen; die Ziffer ı entspricht dem Kontakt der 
rechten Hand des Mediums, die Ziffer 2 demjenigen der linken, die Ziffer 3 
dern rechten, die Ziffer 4 dem linken Fuß. 

Neben dieser Kombination der automatischen mit der lebendigen Kontrolle 
wurden die an Hand- und Fußgelenken auf das Sitzungskostüm ringförmig auf- 
genähten Mesotoriumleuchischnüre nach wie vor beibehalten. 

Der Teilnehmer kann also nicht nur jede Bewegung der Hände des Mediums 
(die Füße verharren meistens in Ruhestellung) während der krampfhaften 
Zuckungen usw, wahrnehmen, sondern sich auch fortlaufend an den konstant 
leuchtenden, durch einen Rheostat in der Leuchtscheibe abzuschwächenden Zif- 
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fern überzeugen, daß der Kontakt mit den Händen des Kontrolleurs sowie mit 
dern Fußbrett keinen Augenblick unterbrochen ist. Während des Verlaufs der 
sämtlichen seit 26. Mai 1926 mit den Medien Willy und Rudi Schneider abge- 
haltenen zahlreichen Sitzungen wurde dieser elektrische Kontrollapparat ohne 
irgendwelche Störung mit Erfolg benützt. Die telekinetischen Phänomene 
traten in der üblichen Entfernung (do em bis ım 10 vom Medium) ebenso 
regelmäßig ein wie vor Einführung dieser Neuerung. ` 

Im nachfolgenden wird die Beschreibung des technischen Sachverstän- 
digen Dipl.-Ing. Hans Müller, der den Apparat anfertigte und einbaute, an Hand 
einer Strichzeichnung wiedergegeben. 


Beschreibung des elektrischen Kontrollapparates. 


Desselbe soll objektiv den Sitzungsteilnehmern anzeigen, ob eines der 
Glieder des Mediums aus der Kontrolle befreit ist oder nicht, 

Das zu diesem Zweck verwendete Schaltungsprinzip ist auf der Zeichnung 
links unten dargestellt. Rechte und linke Hand bzw. rechter und linker Fuß 
des Mediums liegen in vier getrennten Stromkreisen, die zur Stromquelle 
parallel geschaltet sind und gemeinsame Rückleitung besitzen. Wird der linke, 
äußere Kontakt auf Kontrolleurseite mit dem korrespondierenden Kontakt des 
Mediums verbunden, so leuchtet z. B. Lampe A auf. Erlischt also Lampe 4, 
so wird dadurch den Sitzungsteilnehmern angezeigt, daß das Medium eines 
seiner Glieder aus der Kontrolle befreit hat. 

Die praktische Ausführung ist wie folgt: 

Die A Kontrollampen befinden sich in einem gemeinsamen Lampenkasten 
und beleuchten die Zahlen ı bis 4. An der Wand montiert ist ein kleines 
Schaltbrett I mit einem Schiebewiderstand, der es gestattet, die Beleuchtungs- 
stärke der Lampen von einem Maximum bis auf O zu variieren. Es kann damit 
die Helligkeit der Lampen dem jeweiligen Bedürfnis angepaßt werden. Der 
elektrische Kontakt zwischen den Händen des Mediums und dem Kontrolleur 
erfolgt durch Handschuhe, die quis Metallgarn hergestellt sind. In ähnlicher 
Weise wird der Kontakt zwischen Fuß und Kontakthrett durchgeführt. Ueber 
die Füße des Mediums werden Säcke, benäht mit Metallitzen, gezogen, während 
das Kontaktbrett mit Blech beschlagen ist. 

Um also alle 4 Zablen aufleuchten zu lassen, ist das Medium ge- 
zwungen, seine Hände auf die des Kontrolleurs zu legen und die Füße auf das 
Kontaktbrett zu setzen. Ein Abheben des Fußes, oder ein Entfernen der Hand 
von der des Kontrolleurs, bringt sofort die dem betreffenden Glied zugeordnete 
Zahl zum Erlöschen. Es ist dem Medium durch keinerlei Manipulationen, wie 
Auflegen einer Hand auf beide Hände des Kontrolleurs möglich, die 
andere Hand frei zu bekommen, ohne daß die betreffende Kontrollzifſer 
erlischt. Eine ähnliche Handlungsweise mit den Füßen verhindert die zwischen 
den Metallblechen des Fußkontaktbrettes angebrachte Isolierleiste. 


Schlußbemerkungen des Verfassers. 


Die vorstehend geschilderte Krallsche Erfindung ist von größter Be- 
deutung für die Medienforschung, man könnte sie ein Ei des Kolumbus nennen! 
Denn sie besitzt durch ibre außerordentliche Einfachheit den großen Vorteil, 
die Entwicklung der Phänomene während der Sitzung in keiner Weise zu 
stören und bietet eine absolute, physikalisch registrierte Sicherheit dafür, daß 
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die Extremitäten der Versuchsperson nicht die Fernbewegungen auslühren. Der 
immer wieder von gegnerischer Seite erhobene Einwand einer betrügerisch- 
mechanischen Mitwirkung der Glieder des Mediums beim Zustandekommen der 
Phänomene wird zweifach gegenstandslos, denn schon die Kontrolle mit den 
aufgenähten Leuchtschnüren, sowie die Aufsicht durch zwei Personen ge- 
nügten an sich, jeden Betrug auszuschließen. 

Die elektrische Fesselung nach Krall läßt sich aber auch sehr wohl in Ver- 
suchsanordnungen verwenden, bei denen der Kontrolleur nicht dem Mediun 
gegemübersitzt, wie z. B. bei Tischsitzungen. Zwei auf beiden Seiten des Me- 
diums sitzende Personen halten dessen Hände, Jedes dieser Aufsichtsorgane 
zieht sich einen Kontakthandschuh an (der eine über die rechte, der andere über 
die linke Hand), so daß nunmehr zwei Personen an dem Handkontakt des Me- 
diums beteiligt sind. Ein solches Verfahren dürfte sich besonders empfehlen 
in Untersuchungen mit Medien, deren Phänomene heute noch wegen unge- 
nügender Ueberwachung angezweifelt werden, wie z.B. Guzik und Margery. 
Denn damit würde der wesentlichste Einwand beseitigt, den man heute noch 
gegen die Zuverlässigkeit der Kontrolle erheben könnte. 

Die von Krall erfundene und vom Verfasser verbesserte elektrische Ein- 
richtung zur Medienkontrolle darf zukünftig i in keinem Laboratorium für para- 
physische Forschung fehlen, weil sie eine empfindliche Lücke in der bis- 
herigen Methodik ausfüllt und den mit Rücksicht auf die Eigenart der Phäno- 
mene denkbar höchsten Grad der Sicherheit gewährt. 


Ueber eine einfache Bindungskontrolle der Medien. 
Von Prof. Dr. Oskar Fischer, Prag. 


Die Metakinese (Telekinese) und Materialisation vollzieht sich beinahe 
durchwegs nur im Dunkeln, im besten Falle noch bei Rotlicht, nur ganz aus- 
nahmsweise wurde dieses Phänomen auch hei Beleuchtung mit weißem Licht 
beobachtet. Dieses Moment ist der Hauptangriffspunkt der Gegner und mit 
Recht, denn je schlechter die Beleuchtung, desto schwerer ist die Beobachtung 
der Phänomene, desto weniger sicher die Kontrolle und desto schwieriger wird 
die Feststellung, ob schwindelbafte Manipulation bewußter oder nichtbe- 
wußter Art sich nicht doch eingeschlichen haben. Nun ist es einmal so, daß 
men einstweilen — wenigstens bei den meisten Medien — die Lichtverhältnisse 
nicht ohne weiteres nach Belieben wählen und ändern kann und deshalb 
kommt alles auf die Bedingungen an, unter denen die Phänomene vor sich 
gehen; die Phänomene stehen und fallen mit der Kontrolle. 
Sind die Bedingungen und die Kontrolle derartig, daß man eine schwindel- 
hafte Mitwirkung nicht nur unwahrscheinlich macht, sondern ausschließen 
kann, dann sind die Phänomene echt, auch wenn sie bei vollständiger Dunkel- 
heit zustande kommen. Und eben um das handelt es sich. Eine wesentliche 
Verbesserung der Technik verdanken wir den Séancen von Schrenck- 
Notzing als: Vermeidungen des Kabinetts, so daß sich das Medium mitten 
im Kreise der Beobachter befindet; die Anwendungen von Leuchtstreifen und 
die weitgehende manuelle Kontrolle: ja, Schrenck-Notzing hat sein 
Medium sogar in einem Käfig untergebracht, so daß man in den Sicherheits- 


- bedingungen wohl kaum viel weiter gehen kann. 
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Aber auch das genügt den prinzipiellen Skeptikern, die auf dem Stand- 
punkt stehen: „Meiner Ansicht nach kann es nicht sein, ergo ist es nicht“, 
noch nicht; solche Skeptiker, oder besser gesagt Negativgläubige haben wie 
selbstverständlich, keine Erfahrungen auf dem Gebiete der Metapsychologie 
und kennen deshalb auch nicht die Bedingungen, unter denen metakinetische 
Phänomene entstehen können und verlangen ganz besonders drastische Ver- 
sicherungen; Sie möchten das Medium womöglich wie ein Kaninchen irgend- 
wio mechanisch und unverrückbar einspannen, alles müßte bei hellem Licht 
vor sich gehen, alles müßte fixiert, verbunden, womöglich noch versiegelt sein 
und auf Kommando sollte alles losgehen wie bei einem automatischen Mecha- 
nismus. Nun ist die Situation einer derartigen Séance doch anders, als es sich 
diese Skeptiker vorstellen; man muß bedenken — die Skeptiker wollen das 
m. W. nicht bedenken — daß es sich in erster Linie um psychische 
Vorgänge und davon abhängige Phänomene handelt, und daß die Stimmung 
des Mediums einen der wichtigsten Faktoren darstellt. Deshalb muß man mit 
den Kontrollverfahren sehr vorsichtig sein, weil es sich nicht einmal so sehr darum 
handelt, was für Kontrollverfahren man verwendet, sondern wie man dies 
tut. Ehrliche Medien wünschen selber weitgehende Kontrollen, wollen aber 
mit Recht als Medien resp. interessante Versuchsobjekte und nicht als ver- 
dächlige Verbrecher und Betrüger behandelt sein; deshalb spielt bei allen 
derartigen Versuchen die Art des Kontrollverfahrens eine große Rolle: Die 
Kontrolle soll so präzise als möglich sein, sie soll so sein, daß eine Täu- 
schungsmöglichkeit ausgeschlossen ist und soll dabei natürlich und einfach sein; 
denn je einfacher, desto sicherer ist die Kontrolle; schließlich darf sie das 
Mediun: im Gefühl seiner Freiheit so wenig als möglich stören. 

Zu diesem Zwecke habe ich in der letzten Zeit eine bisher noch nicht 
verwendete Sicherung des Mediums angewendet, die mir alle Bedingungen zu 
erfüllen scheint: Sie stört das Medium gar nicht und ist derartig, daß man 
einen absolut sicheren Beweis hat, daß jeder bewußte oder unbewußte Schwindel 
ausgeschlossen ist. a 

Die Methode wurde in einer Séance mit Rudi Schneider das erstemal 
angewendet und hat sich m. E. ausgezeichnet bewährt. Die Sitzform war 
hufeisenförmig, an einem Ende dieses hufeisenförmigen Halbkreises saß das 
Medium, dessen Kontrolle der ihm am nächsten Sitzende so durchführte, daß 
er die Hände des ihm gegenübersitzenden Mediums an den Iandgelenken hielt 
und mit den Knien dessen Füße kontrollierte; es muß auch betont werden, 
daß das Medium Schnürstiefel an hatte, wozu weitere Anmerkungen nicht 
gemacht werden müssen. 

Ich habe nun eine Seidenschnur von 2 mm Dicke, in deren Mitte drei 
selbstleuchtende Holzkugeln von Haselnußgröße befestigt waren, mit einem 
Ende an die Hand des Mediums und mit dem anderen Ende an die Hand 
des Kontrolleurs (und zwar beiderseits) gebunden. Auf diese Weise waren 
Medium und Kontrollperson an beiden Händen aneinander gebunden. Auch 
in vollster Dunkelheit war dann die Lage der Schnur durch die Leuchtkugeln 
sehr deutlich gekennzeichnet, denn die Kugeln bildeten beim Herabhängen 
der Schnur ein Dreieck, dessen Stellung die Lage der Schnur stets deutlich 
signifizierte; jede Manipulation seitens des Mediums war auf diese Weise un- 
möglich und wenn etwas Besonderes auf irgendeine Weise versucht worden 
wäre, hätte man dies sofort sehen müssen. Die Bindung war dabei derartig, 
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daß sie das Medium gar nicht hinderte; die Phänomene traten so ein, wie wenn 
keine Bindung angewendet worden wäre. Ich will jetzt so kurz als möglich 
den Verlauf der Séance schildern: 

Die Séance wurde am 21. März 1926 im Hause eines Prager Industriellen 
abgehalten; als Sitzungsraum diente die Privatkanzlei des betreffenden Herrn, 
in deren einer Ecke zwei schwarze Stoffstreifen in der Höhe von 240 cm 
als Vorhang aufgehängt waren und dadurch die Ecke zu einem Kabinett ab- 
schnitten. Vor der Mitte dieses Vorhangs hing eine Rotlichtlampe in der Höhe 
von anderthalb Meter, deren Licht durch einen Rheostaten abgestuft werden 
konnte. Unter der Lampe stand ein kleines Holztischchen, auf dem sich die 
zur Telekinese bestimmten Gegenstände befanden: eine mit Leuchtfarbe an- 
gestrichene Handglocke, mehrere Pappendeckelstücke und eine Gitarre. 

Die Sitzordnung und Sicherung des Mediums ist oben bereits geschildert 
worden. 

Außerhalb des Kreises saß an einem mit Rotlicht beleuchteten Tische 
ein Schriftführer, neben ibm der Vater des Mediums, welcher die ganze Zeit 
von ihm unter strengster Kontrolle gehalten wurde, was leicht war, weil die 
beiden recht gut von der zweiten Rotlichtlampe beleuchtet waren. 

Bei dieser Séance kam es nun zu mehrfachen Metakinesen, indem sich 
der Vorhang wie vom Winde gebläht, bewegte oder hin und her geworfen 
wurde; weiter wurde mir ein unter das Licht der Lampe gehaltenes Taschen- 
tuch aus der Hand gerissen und nach etwa einer Minute auf mich zugeworfen; 
ich konnte sofort feststellen, daß ein stark zugeschnürter Knoten hinein- 
gebunden war. 


Schließlich erschien beim Lichte der Rotlichtlampe direkt vor dem Vor- 
hang eine Hand, die durch etwa fünf Sekunden sichtbar war, wie eine linke 
Frauenband aussah, ein wenig nebelhaft erschien und in grünlichem Licht 
phosphoreszierte (bei Rotlicht!), mit den Fingern schnelle Bewegungen machte 
und so plötzlich, wie sie kam, auch verschwand. 

Bei dieser Séance geschah dennoch alles unter den denkbar genauesten 
Sicherungsbedingungen. 

1. Die Séance wurde in einem dem Medium völlig fremden Zimmer, 
welches genau abgesperrt worden war, abgehalten: ein Zutritt von außen war 
ganz ausgeschlossen. 


a. Trotzdem wurde vor der Sitzung und in der Zwischenpause der Sitzung 
ul nach der Sitzung alles genau untersucht und kontrolliert; nirgends konnte 
auch der geringste Verdacht einer Möglichkeit eines Schwindels gefunden 
werden. 

3. Auch bei dieser Sitzung war die Art der bewegten Gegenstände der- 
artig, daß eine durch mechanische Vorrichtungen hervorgerufene Bewegung 
ausgeschlossen war, die Bahnen, in denen sich die Gegenstände bewegten, 
waren derartig, daß sie im Falle einer Täuschung nur durch komplizierte 
mechanische Apparaturen möglich gewesen, und dies war gänzlich ausge- 
schlossen. 

4. Eine schwindelhafte Mitwirkung irgendeines der Teilnehmer war auch 
ausgeschlossen: denn erstens hielten sich alle Teilnehmer an den Händen und 
zweitens war die Sitzungsordnung derartig, daß der Vorhang und das davor 
stehende Tischchen durch das Licht der roten Lampe so erleuchtet war, daß 
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es unmöglich gewesen wäre, sich unbemerkt dem Tischchen zu nähern; die 
‚ roteLampewirktealsogleichzeitigalseineArtSperrlicht! 

5. Eine schwindelhafte Betätigung des Mediums selbst 
war unmöglich und ausgeschlossen; das Medium war an den Kon- 
trolleur angebunden, ohne daß es sich irgendwie hätte unbemerkt von ihm 
freimachen können; überdies sah ich die Silhouette des Mediums ganz deut- 
lich gegen die zweite rote Lampe des Schriftführers und konnte feststellen, 
daß es auch nicht den geringsten Versuch machte, sich von seinem Sitz zu 
rühren; schließlich muß als wichtig betont werden, daß das Medium Schnür- 
schuhe an hatte, so daß schon aus diesem Grunde eine Mitbeteiligung der 
Füße unmöglich war, 

6. Die Materialisation einer Hand konnte auf irgendeine schwindelhafte 
Weise unmöglich zustande gekommen sein; erstens aus den bereits erwähnten 
Gründen, zweitens war es eine Hand, die der Größe nach viel kleiner war 
als die des Mediums, und drittens erschien und verschwand die Hand blitz- 
schnell, während das Medium ruhig schlafend da saß; schließlich hatte die 
Hand ein phosphoreszierendes Eigenlicht, trotzdem das rote Licht der Lampe 
die Gegend des Vorhanges rol beleuchtete, 

Ich kann also sagen, daß die hier beobachteten Phänomene: Metakinese 
und Melaplastie einer Hand (Materialisation) unter solehen Bedingungen zu- 
stande kamen, daß sie als Beweis echter Phänomene hingestellt werden müssen. 

Die hierbei durchgeführte Art von Bindung des Me- 
diums ist äußerst einfach und sicher, so daß ich sie für andere 
Experimente empfehlen kann. Ich habe die Bindung in einer zweiten Sitzung 
in ähnlicher Weise auch auf die Füße ausgedehnt, doch ist diese Sitzung aus 
„äußeren“ Gründen negativ geblieben, denn die Umstände dieser Séance waren 
sehr ungünstig, so daß alle Phänomene ausblieben. 


Berichte über Sponfanphänomene. 


Eine Betrachtung über Todesprophezeiungen. 
Von Dr. R. A. Reddingius, Haag (Holland). 


Dann und wann zeigt es sich, daß eine in Gedanken eingekleidete oder hallu- 
zinatorische, entweder durch eine wahrsagende Person oder vom Beteiligten 
unmittelbar erhaltene Eingebung den Zeitpunkt eines bestimmten Todesfalles 
richtig vorausgesagt hat. Im folgenden beabsichtige ich für solche Tatsachen 
eine Erklärung zu finden, ohne meine Zuflucht zu nehmen weder zu der unser 
Vorstellungsvermögen übersteigenden Voraussetzung ‚daß Zukünftiges ebenso 
reell ist als Gegenwärtiges, noch zur deterministischen Lehre, welche mit unserer 
innersten Ueberzeugung, daß ursachloses Wählen möglich ist, im Wider- 
spruch steht. 

Selbstverständlich wird man versuchen, solche Todesfälle einer mutmaßlich 
zur Zeit der Eingebung im Körper oder in der Seele des Beteiligten schon vor- 
handenen Ursache zuzuschreiben und vorauszusetzen, daß diese vom hellsehenden 
Unterbewußtsein des Wahrsagers oder vom Unterbewußtsein des Beteiligten 
‚erkannt worden ist. Dazu muß man dann annehmen, daß solche Unter- 
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bewußtseine imstande sind, mit Inbetrachtziehung einer Anzahl von Um- 
ständen die noch restierende Lebenstrist zu berechnen. 

Wer einem Unterbewußtsein ein so vollkommenes Hellsehen, und vor allem 
eine so überwältigende Intelligenz nicht zumuten mag, kann versuchen, die 
Eingebung auf eine gänzlich aus der Luft gegriffene Phantasie zurückzu- 
führen, und vorauszusetzen, daß die Erwartung der Verwirklichung, z. B. das 
Herz lahmlegen, oder den normalen Widerstand gegen die im Körper wohl 
immer anzutreffenden Krankheitserreger aufheben kann. Weil aber nur eine kaaft 
oder ein Wunsch als Ursache einer Bewegungsänderung gedacht werden kann, 
müßte die Erwartung jedenfalls von einem im Unterbewußtsein des Beteiligten 
tätigen, also möglicherweise nur unterbewußten Todeswunsch begleitet sein, 
was z. B. zu vermuten ist, wenn der von seinem nah bevorstehenden Tode 
überzeugte Beleiligte sich darüber augenscheinlich keine Sorgen macht. 

In den Ann. d. Sc. psych. (1916) erwähnt Geley folgenden Tall, den er 
selbst beobachtet hat. Der am 31. Oktober 1916 im 76. Lebensjahre gestorbene 
d’Encausse hatte ungefähr ein halbes Jahr vorher seiner Familie mitgeteilt, daß 
er noch im selben Jahre sterben würde. Weil er diese Behauptung ölters 
wiederholte, nur wenig zu sich nahm. und augenfällig abmagerte, beunruhigle 
man sich und wollte, daß er den Arzt kommen ließe. Doch weigerte er sich, 
weil er sich gesund fühle und an der Sache doch nichts zu ändern sei. Der 
Arzt dürfe erst kommen, wenn es mit ihm zu Ende gehen sollte, und nur, weil 
das sich nun einmal so gehöre, 

Am 21. oder 23. Oktober meinte d’Encausse den Tag angeben zu können, 
Es sollte der 31. Oktober sein. Es am 28. erlaubte er den Seinen, Dr. Geley 
zu holen, der übrigens von der Tochter, einer in Paris namhaften Wahrsagerin 
namens Mme. Fraya, regelmäßig von den wunderlichen Voraussagungen des 
alten Herrn unterrichtet worden war. G. fand einen stark abgemagerten aber 
noch tüchtigen alten Mann, bei welchem er keine organische Krankheit, außer 
einer leichten, schon seit Jahren bestehenden chronischen Bronchitis, fest- 
stellen konnte. Das Herz war gesund und die Temperatur normal. Ohne irgend- 
einen Erfolg, versuchle G. ihm die Sache auszureden. d'E. blieb fest davon 
überzeugt, daß er einige Tage später sterben würde, und machte sich darüber 
keine Sorgen. 

Am ag. ergänzte er seine Prophezeiung mit folgendem: „Ich werde am 31. 
punkt 12 Uhr, sterben. lch werde nicht leiden, keinen Todeskampf haben und 
bis zuletzt sprechen können, Zu Mitternacht wird es den Anschein haben, 
daß ich einschlafe, das wird aber der Tod sein. Dann wird eine von Ihnen — 
seine Familie bestand aus Frau, Tochter und Enkelin — einen Nervenanfall 
bekommen und schreien, was meinem Abscheiden hinderlich sein wird.“ Der 
30. Oktober verlief ohne Zwischenfall. Am Morgen des Ar. fühlte d'E. Stiche 
in der linken Seite. Er legte sich hin mit der Versicherung, daß er nicht wieder 
aufstehen würde. G. sah ihn am Abend. Er konstatierte eine beginnende links- 
seitige Lungenentzündung und eine Temperatur von 40,3. Das änderte die 
Sache; ein tödlicher Ablauf in den ersten Tagen war jedoch nicht wahr- 
scheinlich. 

Alles aber geschah, so wie es vorausgesagt war. d’E. litt nicht, sprach 'bis 
zuletzt und machte seine letzten Anordnungen. Halb Zwölf fragte er, wie spät 
es sei. In der Hoffnung, ihn aus dem Text zu bringen, sagte seine Frau: 
„Zwei Uhr,“ worauf der Kranke antwortete: „Nein, es ist noch nicht Mitter- 
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nacht. Um 12 Uhr werde ich sterben.“ Als es 12 Uhr war, drehte er sich um 
und schlief dem Anschein nach ein. Seine Frau wurde ängstlich und ging zu 
ihm. In diesem Augenblick erhob d’Encausse die Hand und wies mit dem 
Finger auf die Uhr, welche eben Zwölf schlug. Die Hand ging nieder und er 
war tot, ohne Todeskampf. Man teilte es der Enkelin mit, die im anstoßenden 
Zimmer war. Das sonst versländige und sich beherrschende Mädchen bekam 
einen Nervenanfall mit Schreikrampf. 

d’Encausse hatte geglaubt, daß die Prophezeiung ihm vom Geist seiner ver- 
storbenen Schwester eingegeben wurde. Geley meint, daß d'E. selbst hellseherisch 
gewesen sei, welche Begabung in diesem Fall erblich sein sollte, weil auch 
die Tochter sie in hohem Maße besitzt. Eben mit Rücksicht auf die große 
Seltenheit des bei dieser Vorausselzung notwendigen hohen Grades des Voraus- 
sehens und auf die Tatsache, daß eine Erblichkeit solcher Begabung nicht noto- 
risch ist, wäre es m. E. sehr gut möglich, daß d'E. telepathisch inspiriert worden 
ist durch das auf die Formulierung sogenannten okkulten Wissens so sehr ein- 
geübte Unterbewußtsein seiner Tochter, Immerhin könnte dann die von ihr 
inspirierte Eingebung gar nicht auf okkultes Wissen, sondern auf eine gänz- 
lich auf der Luft gegriffene, auf keine Tatsache sich gründende, unterbewußte 
Phantasie zurückzuführen sein, 

"Einen ähnlichen Fall hatte schon früher Dr. de Sermyn geschen ‚und in 
seiner Arbeit „Contribution à l'étude de certaines facultés cérébrales né- 
connues“ mitgeteilt. Er behandelte einen 3gjährigen Mann, namens Jean 
Vitalis, der an einem akuten Gelenkrheumatismus erkrankt war. Am Abend 
des 15. Krankheitstages waren die meisten Gelenke aufgeschwollen und schr 
schmerzhaft, und der Kranke hatte hohes Fieber. Am anderen Morgen war 
de S. sehr erstaunt, ihn in seinen Kleidern und fieberfrei anzutreffen. Ganz 
munter behauptete V., daß ihm in der Nacht der Geist seines gestorbenen Vaters 
erschienen sei, ihn, um die Schmerzen und das Fieber zu beseitigen, mit so- 
fortigem Erfolg überall berührt, und bevor er verschwand, ihm noch gesagt 
habe, daß er, ohne zu leiden, am selben Abend um o Uhr sterben werde. Wahr- 
scheinlich sei das der Wunsch seines Valers, der ihn vielleicht nötig hätte. Er 
hatte deshalb seinen Beichtvater zu sich berufen, um die letzten Sakramente 
entgegenzunehmen. 

Am Mittag zurückkommend, sah de S. ihn im Zimmer auf und ab gehen 
und erlaubte ihm, weil er hungrig war, nicht fieberte und ganz gesund schien, 
sich ein Beefsteak mit Kartoffeln vorsetzen zu lassen. Um 8 Uhr sprach de S. 
wieder vor und fand die Familie versammelt. Man plauderte und lachte, aber V. 
sah mehrmals nach der Uhr. Um 8.59 stand er auf, sagte „Die Stunde ist 
gekommen“, und umargite ‚seine Frau und Geschwister. Flink stieg er ins 
Bett, schichtete die Kissen, verneigte sich mehrmals, indem er „Adieu, adieu“ 
sagle, legte sich hin und regte sich nicht mehr. Der Arzt hielt es für einen 
düsteren Spaß und glaubte, daß der Mann sich nur so stelle. Er war aber 
wirklich tot. Sicherheitshalber hat man die Beerdigung aufgeschoben, bis Ver- 
wesungssymplome sich einstellten. 

Wer sich nicht zu dem Glauben an ein den Tod überlebendes Ich be- 
kennt, wird mit der Beantwortung der Frage, wer denn im obigen Fall den 
Todeswunsch inspiriert hat, seine Mühe haben. Unmöglich ist es jedoch nicht, 
wegen der heftigen Schmerzen des Kranken, an einen unterbewußt geplanten 
und unterbewußt ausgeführten Selbstmord zu denken. 
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Der Arbeit von Osty „La connaissance supranormale (1923, S. 254) ent- 
nehme ich folgendes. Der Unterdirektor eines psychopathologischen Labora- 
toriums in Paris, Dr. Vaschide, experimentierte oftmals mit Mme. Fraya, und 
hatte sie schon ein paarmal im Scherz gefragt, wann er „abmarschieren” werde. 
Sie hatte dann immer ein Gefühl von Beklemmung, aber versprach ihm 
lächelnd noch viele Lebensjahre. Im Winter von golf aber entschlüpfte ihr 
die Antwort: „Sie werden im Alter von 33 Jahren an einer Lungenentzün- 
dung sterben.“ Tatsächlich starb Dr. Vaschide mit 33 Jahren an einer Lungen- 
entzündung am 31. Oktober 1907. 


Könnte vielleicht das Unterbewußtsein der Wahrsagerin der wiederholten 
geringschätzigen Tragen satt und deshalb unfreundlich geworden sein? Eine 
Vermutung läßt sich nicht länger zurückweisen, zumal nicht von denen, welche 
— m. E. mit unrecht — meinen, daß Verstand, Vernunft und zielbewußte 
Wirksamkeit einzig und allein anzutreffen sind in persönlichen Bewußtseinen, 
bzw. Unterbewußtseinen. Man könnte annehmen, daß der nach vielen Psycho- 
analytikern in jedem Unterbewußtsein existierende Todeswunsch beim Be- 
teiligten bis zur Tätigkeit verstärkt (aktiviert) werden kann durch die unter- 
bewußte Einwirkung einer anderen, namentlich einer wahrsagerisch begabten 
Person. 


Diese Vermutung berührt uns entschieden unangenehm, etwa wie ein ver- 
drängter Komplex. Aber es ist ja vielleicht auch ein verdrängter Komplex, 
weil er noch ganz bewußt gedacht wird von den primitiven Völkern und von 
den niederen, mitunter aber auch von den höchsten Klassen der heutigen 
Kulturvölker. Weshalb eigentlich sollte dem noch so allgemein verbreiteten 
Glauben an Hexerei, an das böse Auge (malocchio) von Menschen, deren be- 
wußtes Ich gar nicht böswillig zu sein braucht, jeder Grund fehlen müssen? 

Wichtig sind hier die Mitteilungen von Dr. Gibotteau (Ann. d. Se. psych. 
ı8g2) über Experimente, welche er 1888 als Assistent in einem Pariser Kranken- 
haus mit der 28jährigen Berthe angestellt hat. Nach einer solchen Sitzung 
wollte er mit seinem Freunde P. in einer Droschke Berthe nach Hause bringen. 
Bevor sie einsliegen, kam ibm der Gedanke, noch ein Experiment zu machen. 
Er sagte ihr: „Versuchen Sie mal Herrn P. seine Orientierung zu rauben, so 
daß er meint rückwärts anstatt voraus zu sitzen. Warten Sie aber damit, bis 
ich Ihnen ein Zeichen gebe.“ Einige Augenblicke, nachdem er solches gelan 
Matte, sagte P.: „Merkwürdig was ich jetzt empfinde, es ist als ob die Dinge 
sich um mich drehen, mir ist übel, es ist als ob ich seekrank bin.“ 

Nuchdem sie Berthe an ihre Wohnung abgesetzt hatten, [uhren sie weiter. 
Bald darauf überfiel Dr. G. ein heftiges Angstgefühl, ohne daß er wußte wes- 
halb. Er sagte: „Es ist lächerlich, aber ich habe Angst, furchtbare Angst; 
sicherlich ein Streich, den Berthe mir spielt.“ P. lachte ihn aus, aber kurz 
darauf sagte er: „Recht so, jetzt habe ich es auch weg, ich auch. Ich habe 
Furcht, es ist höchst unangenehm.“ Als sie ausstiegen, sagte P.: „Sieh mal, 
siehst du nicht etwas weißes gerade vor uns schweben?“ G. sah es nicht. Am 
anderen Morgen traf Berthe ihn im Spital und fragte: „Nun denn, haben Sie 
nichts gesehen?“ „Was hätten wir denn sehen müssen?“ „Erstens hat der 
Kutscher sich verfahren.“ Wirklich war es G. so vorgekommen, als ob der 
Kutscher nicht richtig gefahren sei, bestimmt wußte er es aber nicht, So- 
dann sind Sie ängstlich geworden.“ „Wer denn?“ „Erst Sie, darauf Herr P. 


Reddingius: Eine Betrachtung über Todesprophezeiungen. 523 


Angst um nichts, aber Sie haben sich scheußlich gefürchtet. Nachdem sahen 
Sie weiße Tauben um sich fliegen.“ 

Berthe war son: Lande; ihre Mutier sollte „sorcière“ sein. G. meint, daß 
bis ins 17. Jahrhundert wenigstens in Frankreich die Hexerei eine Wirklich- 
keit gewesen isl, und daß deren praktische Ausübung, welche man erlernen 
konnte, auf dem Lande auch noch in jetziger Zeit nicht gänzlich aufgehört hat. 
In Bas-Poitou soll es ein paar alte Bauernfamilien geben, welche noch ebenso 
wie damals im Verdacht der Hexerei stehen. Berthe konnte, wie G. an sich selbst 
erfahren hat, jemand den Weg verfehlen lassen, indem sie ihn rechts und 
links verwechseln ließ. Einmal — auch G. legt dem allerdings keine Beweis- 
kraft bei — kam Mme, R. zu ihm mit der Klage, daß Berthe ihr einen solchen 
Ekel vor ihren Mann inspiriert habe, daß ihr übel wurde jedesmal, wenn sie 
ihn heimkommen sah, obwoll ihre Liebe für ihn gar nicht abgenommen hatte. 
G. war davon überzeugt, dals es für die moralische Freiheit einer empfäng- 
lichen Person gefährlich sei, mit Berthe zusammen zu leben. 

In seinem Werk „Thérapeutique suggestive“ (r8gı, S. 282) erzählt Dr. Lié- 
bault, daß aın 7. Januar 1886 ein nervöser junger Mann zu ihm kam und sagle, 
daß er am 26. Dezember 1879 in Paris zulälligerweise auf einer Tür „Mme. 
Lenormand, nbromancienne“ gelesen hatte. Er war hineingegangen und hatte 
son der Wahrsagerin diese Prophezeiung erhalten: „Sie werden Ihren ‚Vater 
heute übers Jahr verlieren. Dann werden Sie“ — er war damals 19 Jahre — 
„Soldat sein, aber nicht lange Frühzeitig werden Sie heiraten, zwei Kinder 
bekommen und sterben mit 26 Jahren.” Tatsächlich verlor er seinen Vater am 
27. Dezember 1880. Als Soldat wurde er nach sieben Monaten entlassen. Dar- 
auf hatte er geheiratet und zwei Kinder bekommen. Nach alledem sah er jetzt 
dem A. Februar, dem Tag, worouf er 26 Jahre werden müßte, mit Schrecken 
entgegen. 

Den erfahrenen Arzt dünkte der Zustand nicht gefahrlos, so daß er ver- 
suchte, den jungen Mann zu hypnotisieren, um ihm eine Gegensuggestion geben 
zu können, was aber fellschlug infolge der großen Aufregung, in der sich der 
Patient befand. Er riet ihm darauf, zu einem alten Wahrsager zu gehen, den 
man den Propheten nannte. Dieser war so klug, dem geängstigten Manne zu 
prophezeien, daß er erst in 41 Jahren sterben würde. Voller Hoffnung ging 
‚der junge Mann fort, und als der 4. Februar vorüber war, meinte er gerettet 
zu sein. Aber Liebault hat eine Anzeige aufbewahrt, daß sein Patient am 
30. September 1886, in seinem 27. Lebensjahre (d. h. mit 26 Jahren), doch 
noch gestorben sei. Später erfuhr er noch, daß die Todesursache eine Bouch- 
fellentzündung inlolge (iallensteinleidens gewesen ist. 

d’Encausse starb genau um 12 Uhr, Vitalis genau um g Uhr und der Vater 
von Liebaults Klienten fast genau 1 Jahr nach der Prophezeiung. Wenn es 
sich um wirkliches Hellsehen gehandelt hätte. wären kompliziertere Zahlen, 
wie r2 Uhr 19, 9 Uhr 46, 1 Jahr und 51 Tage, um vieles (bzw. 60. Go und fast 
365 Male) wahrscheinlicher gewesen. M. E. weist die Einfachheit der prophezei- 
ten Zahlen auf eine absichtliche Auslösung jener Todesfälle durch dasselbe Agens, 
das die Prophezeiung inspirierte. Der Termin von gerade 1 Jahr läßt außer- 
dem durchblicken, daß erst am Tage des ja zufälligen Besuches bei Mme. Lenor- 
mand der Sterbetag angesetzt worden ist und nicht schon früher. 

Daß eine Voraussage sozusagen an der Seele des Beteiligten haften bleiben 
Kann, hat sich mehrmals gezeigt bei den Untersuchungen von Osty, indem eine 
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zweite Somnambule nur die schon einmal von der ersten gegebene, später sich 
als falsch herausstellende Voraussage wiederholte. Warum sollte denn auch 
eine Wahrsagerin micht Komplexe, welche sich erst nach geraumer Zeit be- 
tätigen dürfen, an die Seele des Beteiligten anheften können? 

Wie kann aber so ein Komplex den latenten Todeswunsch bis zur Aklivie- 
rung verstärkt haben in einer Person, welche mutmaßlich niemals mit Mme. 
Lenormand in Berührung gekommen ist? Könnte das Unterbewußtsein der 
Wahrsagerin seine magische Macht auf das Unterbewußtsein des jungen Mannes 
übertragen haben? 

Auf diese Schwierigkeit stoßen wir auch im folgenden von Bozzano (Ann. 
d. Sc. psych. 1913, S. 50) mitgeteilten Fall. Eine Wahrsagerin hatte über die 
1887 geborene Marie Thiérault, als diese noch ein Kind war, eine schrift- 
liche, später dem Gerichtshof vorgezeigte Prophezeiung abgegeben, in welcher 
ihr ein schrecklicher Tod kurz nach dem 14. Januar 1907 vorausgesagt wurde. 
Tatsächlich ist Marie am 18. Januar 1907 von einer wahrscheinlich eifersüchtig 
gewordenen Freundin, mit welcher sie zusammenwohnte, ermordet worden. 
Hier hätte dann das Unterbewußtsein der Marie T. wiederum die Freundin in 
der Art beeinflussen müssen, daß diese den Mord verüben mußte. 


Auf S. ör desselben Heftes erwähnt Bozzano den Fall der in Paris wohn- 
haften Lady A., welche 3600 Franks aus einer Tasche vermißte. Die darauf 
zu Rate gezogene Somnambule sagte, daß eine zu der von ihr richtig beschrie- 
benen zahlreichen Dienerschaft gehörende Person das Geld gestohlen hätte. Um 
von der Polizei nicht belästigt zu werden, weigerte sie sich aber diese Person 
anzugeben, sagte jedoch, daß dieselbe in zwei Jahren hingerichtet werden würde. 
Zwei Jahre später wurde talsächlich ein vormaliger Diener der Lady A., der, 
wie es sich dann zeigte, auch den Diebstahl begangen hatte, eines Mordes wegen 
hingerichtet. 

In diesem Fall war die Somnambule nur im Hellsehen mit dem Dieb in 
Verbindung getreten, Genügt das dem Agens, um den Mann zu einem Mord 
nötigen zu können?. Jedenfalls haben die Zwischenpersonen, welche die Som- 
nambule zu Rate gezogen hatten, in ihrem Oberbewußtsein nicht gewußt, daß 
der „le petit” genannte Diener der Dieb war. 

In den Proceedings der so vorsichtigen Soc. f. psych. Research (Vol. XI. 
55 505) wird mitgeteilt, daß Dr. Cooper 1882 den Duke of Hamilton ärztlich 
®pesuchte, Als sie in den Salon, wo die Herzögin sich aufhielt, zurückgekehrt 
waren, erkundigte H. sich nach dem Befinden von Lord L. Die Herzogin, die 
nicht wußte, daß L. krank war, und ihn nur von Ansehen kannte, bemerkte 
darauf: „Das ist ja merkwürdig, heute nacht vor dem Einschlafen habe ich 
Lord L. als einen Toten in einem Armsessel liegen sehen neben einer Bade- 
wanne, beleuchtet durch eine rote Lampe, und über ihn gebeugt einen Mann 
mit rotem Bart.“ Dr. C. sagte, daß er Lord L. nur wegen einer leichten Krank- 
heit behandle. 

Eine Woche später bekam dieser abe eine doppelseitige Lungenentzün- 
dung, so daß C. zwei Krankenpfleger kommen ließ. Sechs Tage darauf war 
er beim Verscheiden des Lord L. zugegen. Dieser lag in einem Lehnstuhl bei 
einer Badewanne unter einer Lampe mit rotem Licht. Von den zwei Pllegern 
war nur einer da. Dieser hatte einen roten Bart und beugte sich über den 
Sterbenden. Die Society besitzt ein Attest, unterzeichnet durch Dr. Cooper, die 


— — mu — —— us 


Reddingius: Eine Betrachtung über Todesprophezeiungen. 525 


Herzogin und ihren Vater, dem seine Tochter die Vision mitgeteilt hatte, und 
zwar einen Tag nachdem sie diese gehabt hatte, 

Dem Unterbewußtsein der wahrsagenden Person kann man ein ausgiebiges 
Hellsehen des heutigen — z. B. der Situation und der Möbel im Hause des Lord L. 
und des Aussehens der für Dr. Cooper in Betracht kommenden Pfleger — zu- 
schreiben, aber daß dieses Unterbewußtsein in den letztgenannten vier Fällen die 
Prophezeiung verwirklicht haben könnte, wird dem Parapsychologen nur dann 
annehmbar dünken, wenn er sich vergebens gefragt haben sollte, ob nicht eine 
andere Voraussetzung der oben gedachten vorzuziehen sei. 

Unbedingt unwahrscheinlich ist die Voraussetzung bei den folgenden Prophe- 
zeiungen, in welchen es sich allerdings nicht um den Tod von bestimmten 
Personen handelt, aber um Ereignisse, wobei Tausende und Millionen unge- 
nannte Menschen werden umkommen müssen. Ich meine die beispiellosen 
Voraussagungen der Frau Przybylska über den letzten Feldzug der Russen in 
Polen (Revue Meétaps. 1921, Nr. 7) und des Frl. Sophie X. in Athen über den 
großen Weltkrieg (Revue Metaps. 1925, Nr. 6). 

Was die ersten anbelangt, so wurde z. B. am 13. Juni 1920, als die Polen 
meinten, endgültig gesiegt zu haben — sie hatten Kiew besetzt —. vorausgesagt, 
daß Polen bis Mitte August nur Unglück haben werde; am 6. Juli, daß sie 
bald das ganze rechte Ufer der Weichsel — nicht Warschau — räumen würden; 
sm 12. Juli, daß die Russen Minsk, Kowel und Wilna besetzen würden, und 
daß der Wendepunkt am 10. August kommen würde; am 21. Juli, daß die 
Polen mit Hilfe eines Freundes aus Paris über die Russen siegen würden. Man 
weiß, daß tatsächlich Warschau am 13. und 14. August von den Russen an- 
gegriffen wurde, und daß, dank dem General Weygand, am 15. August die 
Chancen des Krieges sich wendeten. 

Die Zeitung To Astu publizierte vom 11. bis 14. August ıgı4 (24. bis 
27. August unserer Zeitrechnung) die Prophezeiung des Frl. Sophie X., welche 
dieses am 6. Juni 1914 ihrem Arzt Antoniou zu Protokoll gegeben hatte, Nicht 
alles ist in Erfüllung gegangen — besonders was Griechenland anbelangt, 
scheinen patriotische Wünsche die Prophezeiung beeinträchtigt zu haben — 
aber vieles, woran damals niemand dachte, hat sich verwirklicht, z. B. daß 
Millionen umkommen würden, daß die Türken und Bulgaren durch Mazedonien 
in das sich ruhig verhaltende Griechenland eindringen würden, daß Italien an- 
fangs neutral bleiben würde, daß Griechenland noch zu rechter Zeit der Triple- 
Entente heitreten würde, um seinen Teil am Sieg zu haben, daß England bei 
den Friedensverhandlungen eine bedeutende Rolle spielen würde, daß Oester- 
reich sich in seine Elemente auflösen werde, daß dieses für Deutschland nicht 
der Fall sein würde, aber daß man ihm die fremdstämmigen Länderteile ent- 
reißen würde, daß es Republik werden und sich bald wieder im Aufgang be- 
finden würde, 

Die Verwirklichung solcher Prophezeiungen weist m. E. hin auf echtes 
Hellsehen in die Zukunft, das aber nicht notwendig in deterministischem Sinne, 
sondern in dieser Weise gedeutet werden kann, daß Kenntnis genommen wird 
von schon existierenden Plänen, deren Ausführung nicht notwendig ist. Man 
kann nämlich voraussetzen, daß ein über die Individuen herrschender Geist 
wenigstens für die großen Ereignisse in der Menschenwelt vielumfassende Ent- 
würfe macht und diese zur Ausführung bringt, indem er die benötigten Hand- 
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lungen einer großen Anzahl Personen inspiriert. Diese würden natürlich 
glauben, ihrem persönlichen Urteil gemäß zu handeln. 

Ich meine, daß die Möglichkeit einer solchen unbekannten Führung auf 
wissenschaftliche Weise bewiesen worden ist durch die auch unter den Para- 
psychologen noch nicht allgemein bekannten Experimente des Kreises „‚Poutet“, 
welche von W. Mackenzie verifiziert worden sind. Weil die Möglichkeit einer 
von den Beteiligten ungewußten Führung durch einen Séancegeist für die 
Voraussetzung, daß erfolgreiche Wahrsagerinnen in der Tat „sorcières“ sind, 
sehr wichtig ist, entnehme ich der Arbeit von Mackenzie „Metapsichica mo- 
derna" (Roma, 1923) folgendes: 

Der aus angeschenen Brüsseler Herren bestehende Kreis hat seit 1918 regel- 
mäßig protokollierte Sitzungen abgehalten, bei welchen der Rechtsanwalt T. 
das im Wachzustand arbeitende Mediunı war, während der Ingenieur Poutet, 
ein broßer Freund der Arithmetik, als Schriftführer fungierte. Weitere Teil- 
nehmer waren zwei oder drei Verwandte und bisweilen einer ihrer Freunde. 
Der führende Geist nannte sich Stasia, und behauptete derselbe zu sein, der 
mit Ochorowiez gearbeitet hat. Im Oktober 1921 wurde Mackenzie mit seiner 
Frau zu einigen Sitzungen dieses Kreises eingeladen. 

Stasia forderte Frau M. auf, ein Spiel Karten zu mischen. Dabei Delen 
dieser zwei Karten, anscheinend zufälligerweise, heraus: Treff A und Treff 2. 
Mit der Mischung der übrigen Karten mußte Frau M. fortfahren, bis der Tisch 
ein Zeichen geben sollte. Als dieses geschah, wurde das Pack auf den Tisch 
gelegt. Das zweite Spiel mußte M. selbst mischen, bis ein Zeichen ihn damit 
aufhören ließ. Auch dieses wurde dann auf den Tisch gelegt. Das dritte dure h 
M. selbst mitgebrachte Spiel mußte erst durch M., sodann durch Frau M. ge- 
gemischt werden. M. mischte und gab seiner Frau das Spiel, Frau M. mischte 
und gab es wieder ihrem Mann, der weiter mischte. Es kam aber kein Zeichen, 
daß M. aufhören mußte, so daß er um eine weitere Instruktion fragte, „Zer- 
lege das Spiel in 22 beliebige Häufchen.“ Als M. das getan hate, kam der 
Befehl an M. und Frau M., in beliebiger Folge immer die obersten Karlen der 
Häufchen aufzunehmen, um auf diese Weise die Karten wieder zu einem Pack 
zu sammeln. Als auch dieses Pack auf den Tisch gelegt war, mußte M. ein 
viertes Spiel, das er selbst mitgebracht hatte, mischen, bis das verabredete 
Zeichen kam. Auch dieses wurde dann auf den Tisch gelegt. 

Alsdann sagte Stasia: „Sie haben erst Treff A und Treff a bekommen; 

das macht 42. Nehmen Sie also vom k., 2. und 4. Spiel die 42. Karte von 
oben.“ Die drei auf diese Weise angewiesenen Karten waren Treff 8, Treff 5 
und Treff g. Stasia sagte darauf: „Die Differenz zwischen den Nummern der 
ersten zwei Karten gibt die Nummer der noch unbekannten Karte an, 
die Farbe der dritten ihre Farbe.“ Die unbekannte Karte sollte 
also Treff 3 sein. Stasia forderte — immer mittels Tischklopfen — 
M. auf, viermal die Roulette zu drehen. Es kommt 8, o 3 und 3. 
Stasia: „Aus den letzten drei Nummern mache ich 303. Die drei letzten Zif- 
fern meiner Zahl werden also 303 sein.“ (Die Führung der Hand des M. oder 
die telekinetische Führung des Kügelchens scheint ihr also nicht ganz gelungen 
zu sein. Man bedenke, daß alles bei voller elektrischer Beleuchtung geschah.) 

Darauf diktierte Stasia die Zahlen 2 8 8 79 3 6 4 2 4 9 3 0 8 und 
8 6 6 4, deren Produkt „trois e trefl" angeben würde, wenn man die r., 3., 5. 
usw. und dann die 2., 4., 6. usw. Ziffer hintereinander aufgeschrieben haben 
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würde. xr bedeutet nämlich A, 2 bedeutet B usw. Die von Poutet aus- 
geführte Multiplikation ergab 2502 1081185596 1192. Die Umstellung 

ergab 20 18 15 Q 19 5 20 18 5 6 12, woraus zu 
lesen war t Së: 1 M r e f 1. Es zeigte 
sich jetzt, daß die 42. Karte von oben des dritten Spieles tatsächlich Treff 3 
war. In der sehr umfangreichen Protokollsammlung des Poutet fanden 
Mackenzie und Prof. A. Padoa Hunderte dergleichen Experimente, alle ver- 
schieden. 

Wenn wir jetzt noch bedenken, daß unser Unterbewußtsein nicht nur zu 
persönlichen (egoistischen), sondern auch zu überpersönlichen Zwecken tätige 
Komplexe umfaßt, scheint aus alledem zu folgen, daß die menschlichen Unter- 
bewußtseine mit etwas, das supra-individuell ist, zusammenhängen. Man wird 
einen phantasierenden Allgeist voraussetzen müssen, der für die Verwirklichung 
der von ibm gewählten Phantasien Wunschkomplexe erschaffen und diese 
mit schon existierenden Komplexen vereinigen kann. 

Ist denn das Ich nicht frei? Doch! Wenn wir frei zu wählen glauben, ist 
auch wirklich die Wahl {rei (ursachlos), aber der eigentliche Wähler ist nicht 
immer unser zu persönlichen Zwecken tätiges Komplex, sondern öfters eins der 
Komplexe, welche man Artgeist, Volksgeist, Parteigeist nennen kann, mög- 
licherweise auch ein für besondere Zwecke entstandener Komplex oder, als 
parapsychologische Rarität, ein Wünschelgeist wie Stasia. ; 

Unser Oberbewußtsein ist nicht imstande, sich die verschiedene Herkunft 
der in ihm aufkommenden Wünsche zu vergegenwürtigen. Der allgemeine 
Denkfehler ist hier also dieser, daß man meint, eine einheitliche Person zu 
sein, während tatsächlich viele, alte oder neue, aber sämtlich aus der Phanta- 
sie des Allgeistes geborene Komplexe sich jederzeit bei einer oder mehrern 
beliebigen Personen beteiligen können. 


Feurige Kugeln, als Spukerscheinung. 
Von v, Rechenberg-Linten, Ascona (Schweiz.) 


Anm, der Red. Obwohl uns bekannt ist, daß der wertvolle Beitrag von 
Illig bei einigen allzukritischen Lesern, ebenso wie früher die auf dieses Gebiet 
bezüglichen Mitteilungen von Prof. Ludwig, Bedenken hinsichtlich der spiritistischen 
Deutungsmöglichkeit der 3 erweckt haben, so glauben wir doch auch 
diese Ausführungen unseres langjähr gen Mitarbeiters veröffentlichen zu sollen, da 
sie einen weiteren kasuistischen Beitrag zum Thema dieser rätselhaften Phäno- 
mene liefern. 

Im Juliheft unserer Zeitschrift teilte Johannes Illig einige sehr be- 
merkenswerte Beobachtungen von Irrlichtern und verwandten Erscheinungen 
mit, die ebenfalls Lichterscheinungen darstellen, aber unverkennbar einen Zu- 
sammenhang mit psychischen Ursachen aufweisen. Denn worauf anderes soll 
das Folgen oder geradezu Verfolgen der nächtlichen Wanderer durch diese 
Lichterscheinungen, ja schließlich das Wahrnehmen von menschlichen Gesichts- 
zügen in diesen Lichtkugeln zurückgeführt werden? Diese Phänomene werden 
dann auch folgerichtig vom Volke als „Spuk“ erscheinungen aufgefaßt, wenn 
man die einfachen Irrlichter ausscheidet, die bloß physikalische Ursache haben. 

Zu dem Thema der kugelförmigen „Spukerscheinungen“ kann ich folgendes 
mitleilen. 
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Vor ca. 45 Jahren als Knabe auf unserem väterlichen Gute Eckengrafin 
Kurland lebend, hörte ich oft von den auf dem Gutshofe arbeitenden lettischen 
Dienstleuten von einem angeblichen örtlichen Spuk erzählen, der „Om kipp“ 
genannt wurde. Was dies Wort „Omkipp“ eihymologisch bedeutet, ob es sich 
aus dem Lettischen ins Deutsche übersetzen läßt, oder ob es bloß einen Namen 
bedeutet, kann ich nicht sagen. Damals hielten wir Kinder diesen uns von den 
Letten geschilderten „Omkipp“ entsprechend dem Klange seines Namens für 
ein unheimliches Gespenst, welches in dunklen Scheunen und Ställen omkle“, 
d. h. ächzte und stöhnte. Was diesen lettischen „Omkipp“ nun mit den in 
Deutschland auf dem Asberg am Hohenstaufen beobachteten kugelförmigen 
Lichterscheinungen verbindet, ist der Umstand, daß der „Omkipp“ uns Kindern 
von den Letten als feurige Kugel geschildert wurde. Die geographische 
Breite dort oben im Norden bringt es ınit sich, daß im Winter die Dunkelheit 
schon um 4, spätestens 5 Uhr eintritt und die Morgenhelle dementsprechend 
spät. Es wird daher dort auf dem Lande sehr früh zur Ruhe gegangen, wäh- 
rend umgekehrt die Tagesarbeit, besonders das Dreschen des Getreides, früh 
noch bei völliger Dunkelheit begonnen wird. Es ist also regelmäßig und voll- 
auf Gelegenheit zu nächtlichen Eindrücken gegeben. Die Letten erzählten mir 
nun, daß der „Omkipp“ wie eine große feurige Kugel aussehe, die aus der 
Dreschtenne — bei uns in Kurland „Riege“ genannt — hinausrolle, und über 
die Felder hinweg zu einem ca. %, Kilometer entfernten Wäldchen hinfliege, 
wo sie dann verschwinde. In diesem, auf einer weit ins Land schauenden An- 
höhe gelegenen Wäldchen, befand sich ein alter seit vielen Jahren nicht mehr 
benützter Kalkofen — also eine Art Ruine. Das Gelände ringsum bildeten 
langgedehnte, wellige, niedrige Höhenzüge — die typische baltische Moränen- 
landschaft. Damals als Knabe habe ich dieser Erzählung der baltischen Dienst- 
leute natürlich mit Interesse gefolgt, aber niemals mehr als bloße phantastische 
lettische „Passazingen“ —Erdichtungen darin gesehen, hervorgerufen durch das 
Gruselbedürfnis und das geheimnisvolle unheimliche Dunkel der großen 
Scheunen und Riege in der Winternacht des Nordens. Hatten doch manche 
älteren Leute in ihrer Jugend noch bei solcher Nachtarbeit durch die geöffneten 
Pforten der Riege draußen auf dem Felde die im Dunkeln leuchtenden Augen 
von Wölfen gesehen. Der „Omkipp“, die feurige Kugel, die Nachts von der 
Riege aus über die Felder rollte, war also bei uns auf dem Hofe in unserer 
Kinderzeit eine uns vertraute Erzählung, eine phantastische Spukgeschichte, 

geren Wahrheit ich aber immer bezweifelt habs, bis ich genauer mit der „ok- 
kulten“ Phänomenologie bekannt wurde. Daß seelische Energien sich in Kugel- 
gestalt manifestieren, wissen wir aus den „spiritistischen“ Sitzungsberichten. 

Die heilige Therese sah und verkehrte mit den Seelen Verstorbener, die die 
Gestalt einer leuchtenden hellstrahlenden Kugel besaßen, Das transzendental- 
physiologische Zustandekommen solcher „Seelenkugeln“ habe ich seinerzeit in 
den Psychischen Studien in einer Artikelreihe: „Kugelempfindungen und ihre 
mutmaßliche Deutung“ Jahrgang 1909/10 darzulegen versucht. Jetzt nun brin- 
gen die mitgeteilten Beobachtungen von Illig die deutlich erkennbare Be- 
stütigung nicht nur der feurigen Kugeln selbst, sondern ihres offenbaren 
psychischen Ursprunges. Wenn nun in einem ganz anderen Lande — in 
Kurland — von einem anderen Volke — den Letten — und schon vor ca. 
45 Jahren ganz ähnliche „Kugelerscheinungen“ als Spukphänomen erzählt wur- 
den, so muß angenommen werden, daß diese Erzählungen keine bloßen Erdich- 
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tungen gewesen sind, sondern daß ihnen offenbar Beobachtungen des Phäno- 
mens zugrunde gelegen haben. Damals als 8 bis 12 jähriger Knabe habe ich 
freilich nicht festgestellt, wer von den Leuten diese feurige Kugel — den 
„Omkipp“ — gesehen habe. Es wurde bloß ganz allgemein als Tatsache er- 
zählt, Die Erzählung selbst kann ich verbürgen. (Auch meine hier mit mir 
lebende Schwester erinnerte sich genau des „Omkipp“ aus unserer Jugendzeit, 
als ich sie darum befragte.) 

Da ich nicht die Möglichkeit habe, heute in Kurland an Ort und Stelle 
weitere Nachforschungen bei den Ortsbewohnern über den „Omkipp“ anzustel- 
len, was natürlich interessant wäre, so muß es einstweilen mit diesen Mittei- 
lungen sein Bewenden haben. Ich glaube aber, daß sie im Prinzip eine wert- 
volle Bestätigung der von Illig mitgeteilten Beobachtungen bilden. 


Weltanschauliches und Theoretisches. 
Erscheinungsformen der lebenden Materie. 


EinBeitragzur Lösung paraphysischer Phänomene. 
Von Jacob Chiva, Berlin. 


Kühne Zusammenfassung unverbundener 
Einzeltatsachen durch das Band einer Hypo- 
these hat der Wissenschaft noch immer ge- 
nützt, W. H. Rolph. 


Vorwort. 


In den beiden letzten Jahrzehnten haben die okkulten Phänomene ganz be- 
sonders die Aufmerksamkeit der Allgemeinheit auf sich gelenkt, weniger aus 
Wissensdurst, als um seelische Bedürfnisse zu befriedigen. Die Erforschung des 
Uebersinnlichen vermag dies aber nicht, denn der Okkultismus hat nichts mit 
rein geistigen Dingen wie die Metaphysik, Mystik oder die Religion zu tun, 
vielmehr mit materiellen Erschemungen, deren Entstehen und Wirkungsweise 
sich unserem bisherigen Wissen entzog. Deshalb ist der Okkultismus nicht ein 
von sonstigen naturwissenschaftlichen Erkenntnissen gesondertes Gebiet, viel- 
mehr betrifft er nur Phänomene, denen die Gelehrten bisher, ihrer Tragweite 
wegen, skeptisch und ablehnend gegenüberstanden. Der Okkultismus ist weder 
berufen noch imstande, eine Aenderung bereits gewonnener philosophischer 
und religiöser Anschauungen zu bewirken, und sieht er lediglich darin seine 
Aufgabe, noch ungeklärtle, unzweifelhafte Tatsachen, die mit dem Leben in einem 
unverkennbaren Zusammenhange stehen, strengstens zu prüfen und unter schärf- 
ster Kontrolle okkulte Phänomene experimentell zu erzeugen, um deren Zu- 
standekommen zu enträtseln. Diese Richtung im Okkultismus lehnt jeden 
Dogma- und Auloritätsglauben ab und hat nichts gemein mit den kritiklosen, 
meist religiösen Bedürfnissen dienenden spiritistischen Zirkeln. Man bezeich- 
net sie in letzter Zeit nach Prof. K. Oesterreichs Vorschlag etwas schleppend 
mit Parapsychologie und Parapsychophysik. Man nennt ein Phänomen para- 
psychisch, wenn es eine unbekannte geistige Fähigkeit oder das Eingreifen einer 
scheinbar fremden Kraft voraussetzt.) Die okkulten Phänomene wurden ein- 


d Als parapsychophysische Erscheinungen werden die sogen. Materialisationen 
bezeichnet, für die jedoch der Ausdruck parabiologisch treffender wäre. 
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gehend studiert und wird deren Realität verbürgt u. a. von W. Crookes, 
O. Lodge, R. Wallace, Ch. Richet, A. v. Schrenck-Notzing, J. Ochorowicz, A. de 
Rochas und vielen anderen Gelehrten. 

Die bisherige Literatur beschränkte sich darauf, die Tatsachen zu regi- 
strieren, Von den meisten Forschern wird für sie eine metaphysische Ursache 
angenommen, und vernachlässigten sie so, die okkulten Phänomene unserem 
Verständnis zu erschließen. Die Deutung gestaltete sich um so schwieriger, als 
die parapsychischen Erscheinungen mit Weltanschauungsfragen verknüpft wur- 
den, und man naturwissenschaftlichen Tatsachen mi? metaphysischen Er- 
klärungen beizukommen glaubte. 

Bei den okkulten Phänomenen handelt es sich im wesentlichen um biolo- 
gische Probleme. Wir stehen noch im Anfang der Erschließung eines bisher 
vernachlässigten Teiles der Biologie des Menschen. Zukünftigen Geschlechtern 
bleibt es vorbehalten, den Schleier der rätselvollen Sphinx, Leben genannt, 
weiter zu lüften und die bisherigen Erkenntnisss zu vereinheitlichen. Jeder 
Tag macht uns mit neuen Tatsachen der Natur bekannt und erschließt sie 
unserem Verständnis. Auch das Gewohnte und bereits Bekannte gewinnt im 
Gegensatze zu dem Neuen an Wert und enthüllt uns immer neue Eigen- 
schaften. Freilich setzt sich jede neue Wahrheit erst nach harten Kämpfen 
durch, und nur langsam bricht sich eine neue Erkenntnis Bahn. 

Um die Anerkennung der okkulten Phänomene hat sich in Deutschland 
Dr. A. von Schrenck-Notzing besonders verdient gemacht, der, trotz heftigster 
Angriffe, unermüdlich für die Tatsächlichkeit der Materialisationsphänomene 
und der Fernbewegung eintrat, und der getreu dem Ausspruche Lukians han- 
delte: „Ueberhaupt vergiß eines nie, daß du nicht in der Absicht, von deinen 
Zeitgenossen gelobt und geehrt zu werden, sondern mit stetem Hinblick auf 
alle kommenden Geschlechter der Menschheit schreiben sollst. Von diesen er- 
warte den Lohn für dein Werk, daß man einst von dir sage: Da war nun 
doch einer, von freier Seele und fern von aller zeitdienerischen Knechtschaft, 
ein Mann, der sich nicht scheute, in allen Stücken die Wahrheit ohne Rück- 
halt zu sagen. Ein solches Zeugnis wird der Edeldenkende hoch über alle 
Vorteile stellen, welche er sich von der Gegenwart hätte verschaffen können, 
und die doch nur von recht kurzer Dauer sind.“ — An den Sitzungen Dr. v. 
Schrenck-Notzings mit dem Medium Willi Sch. hatten binnen eines halben 
A 27 deutsche Universitätsprofessoren, 18 Aerzte und 16 andere Gelelırle 

ilgenommen. In diesem Zeitraum fanden mehr als 70 Sitzungen statt, 
von denen nur wenige einen negativen Verlauf hatten. Wir verdanken v- 
Schrenck-Notzing insbesondere die Kenntnis des Teleplasmast), das spontan 
auftritt und sich meist auch spontan betätigt. Was das Radium für die 
Chemie, das ist das Teleplasma für die Biologie; beide selten, epochal und 
von allen bisher bekannten Gesetzmäßigkeiten abweichend. 

Durch die Kolloidchemie angeregt, soll hier zum ersten Male der Versuch 
unternommen werden, scheinbar dem modernen Weltbilde widersprechende 
okkulte Phänomene natürlich zu erklären und die experimentelle Biologie 
durch sie anzuregen. Dies geschieht im Sinne der theoretischen Biologie unter 
Berücksichtigung der neovitalistischen Lehre und der Kolloidchemie. 


D Sammelname für eine — 4 neuer, lebender Stofformen, dle selbständig 
in Form von Nebel, von Tüllgewebe oder unsichtbar in Luft dispergiert aus dem 
menschlichen Organismus entstehen. 


Chiva: Erscheinungsiormen der lebenden Materie. 531 


Die lebende Materie. 


Das Leben tritt uns stets nur als Aeußerung gewisser organisierter In- 
dividuen entgegen, mit deren Körper oder Stoff die Lebensvorgänge im engsten 
Zusummenhange stehen. Ein Leben an sich ist für uns nicht erkennbar, 
Lebende Individuen sind alle ein- oder vielzellige Organismen, sowie deren 
Bruchstücke oder Teile, soweit sie die für das Leben typischen Eigenschaften 
aufweisen. Die Lebewesen bestehen entweder aus Einzelzellen oder Zellver- 
bänden. In der ersten Periode ihres Seins sind alle Organismen einzellig. 
Auch der Mensch besteht im Anfange seiner Entwicklung aus einer einzigen 
Zelle. Durch fortgesetzte Teilung vermögen sich die Zellen zu vermehren, und 
bestehen die Körper aller höher organisierten Geschöpfe im ausgebildeten Zu- 
stande aus einer riesigen Zahl von Zellen, die sich differenzieren und die ver- 
schiedenartigsten Funktionen des Gesamtorganismus übernehmen. Viele Lebe- 
wesen erfahren keine Entwicklung durch Teilung, sondern verbleiben im 
Einzellenstadium, bilden unverändert eine Lebenseinheit für sich und sind die 
einfachsten lebenden Wesen, die wir kennen. Zu dieser Gattung einzelliger 
Organismen gehört die Amöbe, deren Lebenserscheinungen besonders eingehend 
studiert wurden, und die uns noch im folgenden beschäftigen werden. Sie ist 
so klein, daß zu ihrer Beobachtung starke Vergrößerungen angewendet werden 
müssen, Es gibt indessen auch selbständige, im Meere lebende Einzellenwesen, 
die eine beträchtliche Größe erreichen. Sie besitzen eine relativ hohe Gliederung 
der Gestalt und weitgehende Trennung der Funktionen. Solche nicht geteilte 
Organismen beweisen, daß die Sonderung in Zellen nur einer der möglichen 
Wege ist, die der fortschreitenden Entwicklung offenstanden. So erinnert die 
Gliederung der fußlangen Caulerpen an diejenige der höchstorganisierten 
Pflanzen. Sie sind im Meeresboden mit wurzelähnlichen Fortsätzen befestigt, 
und zeigen einen dünnen walzenförmigen Stengel, der auf dem Seegrunde hin- 
kriecht, nach oben aher grüne, langgestreckte Blätter entsendet. (r)?). 

Die lebendige Zelle stellt eine mehr oder weniger weiche Substanz dar, 
deren Oberfläche die Eigenschaften einer halbdurchlässigen Membran besitzt. 
Außer der Membran oder Grenzschicht besteht die Zelle aus einer durchschei- 
nenden, mit kleinen Körnchen versehenen schleimigen Materie, von Mohl (1846) 
als Protoplasma, das zuerst Gebildete, bezeichnet. Mit diesem Worte ist 
keinerlei chemische Definition des Zellinhaltes verknüpft, es ist vielmehr ein 
biologischer Begriff, der für eine Substanz als Bezeichnung dient, die eine 
Anzahl biologischer Eigenschaften neben vielen anderen physikafischen und 
chemischen aufweist, Alle daraus geformten Gebilde, die organisierten Form- 
bestandteile der Lebewesen, bezeichnet man im Gegensatze zur bildenden 
Substanz als Metaplasma, Die Zelle enthält noch einen zentralgelegenen Kör- 
per, der die Bezeichnung Kern (Nucleus) führt, Bei jugendlichen Zellen und 
vielen niederen Organismen, wie Oscillarien und Bakterien, findet man als 
Zellinhalt nur Protoplasma und keinen Kern. Dennoch wird er für den 
Bestand der lebenden Zelle als unentbehrlich angesehen. Es wurde festgestellt, 
daß kernloses Protoplasma höherer Organismen die Fähigkeit des Wachstums 
und der Regeneration nach kurzer Zeit einbüßt und abstirbt. Nichtsdesto- 
weniger ist das Protoplasma als der hauptsächlichste Träger des Lebens anzu- 


d Die in Klammern stehenden Ziffern beziehen sich auf das am Schlusse 
befindliche Literaturverzeichnis. 
84t 
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sehen. Das Protoplasmat) als wichtigste Substanz der Zelle ist der wesentlichste 
Bestandteil und gemeinsames Element aller lebenden Individuen, von den ein- 
fachst gebauten einzelligen Infusorien bis zu den kompliziertest gebauten 
höheren Organismen. 

Während bei den mehrzelligen Pflanzen und Tieren durch die Differen- 
zierung eine Arbeitsteilung unter den Zellen stattfindet, bildet das Protoplasma 
der einzelligen Organismen ein zusaınmenhängendes Ganze, das alle Lebens- 
verrichtungen ausführt. 

Als eine biologische Eigenschaft des Protoplasmas haben wir bereits die Zell- 
teilung, die Vermehrung und das Wachstum kennengelernt, Als eine weitere 
wichtige Eigenschaft der lebenden Materie ist der Stoffwechsel anzusehen, der 
in der fortwährenden Zersetzung und Neubildung von Protoplasma aus lebloser 
Substanz besteht. Der Träger des Lebens besitzt noch die Eigenschaft auf 
äußere Reize zu reagieren und die Fähigkeit, durch innere Veränderungen spon- 
tane Bewegungen hervorzurufen. Selbst die Amöbe besitzt willkürliches Be- 
wegungsvermögen und bereits ihr müssen wir Gefühl, Vorsteilung und einen 
bewußten Willen zuerkennen, kurzum: „Mit der einfachst organisierten Amöbe 
und ihren Lebenserscheinungen sind alle fundamentalen Probleme schon ge- 
geben und ein tieferes Eindringen in die allgemeine Lebensmechanik eines höhe- 
ren Organismus ist nicht möglich, so lange uns die der Amöhe noch unverständ- 
lich ist“ (2). Das Lebendige aber ist weder auf chemische noch physikalische 
Vorgänge zurückführbar, und selbst Ernst Häckel muß bekennen, daß die 
biologischen Eigenschaften der lebenden Substanz transzendent sind. E. du 
Bois-Reymond stellt sogar „die Möglichkeit, psychische oder Bewußtseinszu- 
stände auf chemisch-physikalische Vorgänge zurückzuführen, nicht nur für den 
jetzigen Stand unserer Kenntnisse, sondern auch für alle Zukunft“ (3) mit 
einem schroffen Ignorabimus in Abrede. Es ist in der Tat der Chemie, trotz 
ihrer bereits weit fortgeschrittenen Entwicklung nicht einmal gelungen, den 
chemischen Bau des Protoplasmas aufzuklären. Das Protoplasma als Träger 
der Lebenserscheinungen dürfte daher auch fernerhin eine geheimnisvolle, mit 
transzendenten Fähigkeiten ausgestattete Materie bleiben. Alle mechanistischen 
und monistischen Hypothesen zu ihrer Erklärung werden ebenso mißlingen, wie 
bisher sämtliche materialistischen Erklärungsversuche der eigentlichen Lebens- 
vorgänge Schiffbruch erlitten haben, Wir tappen heute genau so im Finstern 
im Bereich des Lebens, wie wir es am Anfange der naturwissenschaftlichen For- 
schung taten und wissen über das Wesen des Protoplasmas, des Bewußtseins, 
des Gedächtnisses, der Reize und Reflexe nichts. Es sind Bezeichnungen für 
Dinge, deren Verständnis uns bisher versagt blieb, Für die Erklärung irgend- 
eines Lebensprozesses, und sei es auch der allereinfachste, fehlt uns bisher jeder 
Anhaltspunkt, weshalb namhafte Forscher zu vitalistischen Anschauungen ge- 
langten, und ein Kerner in seinem Pflanzenleben deshalb sagt: „Ich nehme 
keinen Anstand, die mit den anderen nicht zu identifizierende Naturkraft, deren 
unmittelbarer Angriffspunkt das Protoplasma ist, und deren eigentliche Wir- 
kung wir das Leben nennen, wieder als Lebenskraft zu bezeichnen. Seit Be- 
ginn unseres Jahrhunderts gewinnt die Lehre von der Lebenskraft unter der 
Bezeichnung Neovitalismus immer mehr bei den Biologen an Boden. Auch 


) In neuerer Zeit bezeichnet man den ganzen Inhalt der Zelle als Proto- 
plasma und nennt das Protoplasma der älteren Autoren Cytoplasma. 
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wir wollen an ihr so lange festhalten, bis es den materialistisch orientierten Ge- 
lehrten gelingt, die lebende Materie ohne die Lebenskraft synthetisch darzu- 
stellen. Was jedoch niemand bestreitet, ist, daß die Kolloidchemie eine schär- 
fere Formulierung der biologischen Probleme und der physikalischen Zustands- 
änderungen des Protoplasmas gestattet. Die Kolloidehemie vermag nicht allein 
eine feinere Präzisierung der Lebenserscheinungen zu geben, sondern auch dis 
physikalischen Veränderungen des Protoplasmas teilweise zu erklären. Bevor 
wir auf diese Formveränderungen näher eingehen, bedarf es einer näheren Be- 
trachtung der kolloidchemischen Beschaffenheit der lebenden Materie in ihrem 
gewöhnlichen Aggregatzustande. 

Das Protoplasma ist ein farbloses, disperses System, aus flüssigen und 
festen Phasen bestehend. Man kann darin eine homogene Grundsubstanz und 
eine dichtere farblose Masse unterscheiden. Letztere ist in Form eines stark 
lichtbrechenden Netzes dem homogenen Bestandteil des Protoplasmas einge- 
lagert. Durch plötzliche Reizstöße zerfällt die lebende Materie in eine reine 
Flüssigkeit und ein feines Maschenwerk. Das Protoplasma ist von einer weichen, 
plastischen Beschaffenheit, die den Uebergang vom flüssigen zum festen Zu- 
stand bildet. Es gehen ihr die Haupteigenschaften einer Flüssigkeit voll- 
kommen ab, So hat sie im Gegensatze zu den flüssigen Stoffen eine selbständige 
Gestalt und läßt sich nicht in einem flüssigen Medium auflösen, Im, Wasser 
oder wässrigen Lösungen verändert die lebende Materie wohl ihre Form, löst 
sich aber infolge des netzartigen Zusammenhanges ihrer festen Bestandteile 
nicht in dem sie umgebenden Medium auf. Das Pıotoplasma verhält sich dem 
Wasser gegenüber so wie flüssiges Fett und wird vielfach als zähflüssig-schleimig 
bezeichnet, Dem Lebensträger ist jener ganz eigentümliche Zwitterzustand 
eigen, der weder flüssig noch fest zu nennen ist. Seine physikalischen Eigen- 
schaften sind „diejenigen eines hydratisierten Emulsoids von allen Stadien der 
Viskosität, zwischen dem Werte einer normalen tropfbaren Flüssigkeit und dem 
eines starren Gels mit den Eigenschaften fester Körper. Genau so wie eine 
Gelatinelösung je nach der Konzentration und Temperatur alle Uebergänge 
zwischen fest und flüssig zeigen kann, finden wir auch das Plasma in ent- 
sprechenden Zwischenstadien“ (4). Das Protoplasma hat eine im hohen Maße 
veränderliche Konsistenz, und das Verwunderliche ist, daß es überhaupt nicht 
einem stabilen Zustande zustrebt, Der große Wassergehalt der lebenden Materie 
wird nicht als Dispersionsmittel, sondern als disperse Phase aufgefaßt. Das 
Protoplasma ist also keine verdünnte Lösung, und nur die physikalisch- 
chemischen Gesetze der hydratisierten Emulsoide haben für dieses Gültigkeit. Der 
hohe Gehalt an Wasser erklärt die außerordentliche Elastizität der lebenden 
Substanz, wie ja überhaupt die meisten Bestandteile organischen Ursprungs, 
z. B. der Kautschuk, der großen Menge Flüssigkeit ihre elastische Beschaffenheit 
verdanken, Je durchsichtiger die lebende Materie ist, desto zähflüssiger ist sie 
zugleich. Eine Aenderung der Konzentration hat sogleich die verschieden- 
artigsten, meist plötzlich erfolgenden Uebergänge aus dem flüssigen in den 
festen Zustand zur Folge, von der schleimig-fadenziehenden Konsistenz bis zur 
halhfest-elastischen. In der anscheinend formlosen schleimigen Protoplasma- 
masse entstehen Strukturveränderungen. Es treten feste Bestandteile hervor, 
die regelmäßige Anordnung und häufig Netzform besitzen. Die Strukturen 
sind reversibel, sofern nicht Reize auftreten, wie mechanische Erschütterung, 
Druek, Lichischwingungen und plötzliche elektrische Spannungsänderungen, 
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die den: Zerfall des Protoplasmas herbeiführen. Im Ultramikroskop läßt die 
lebende Materie Brownsche Bewegung der Plasmateilchen erkennen, 

Eine eigenartige, durch den kolloiden Bau des Protoplasmas bedingte Fähig- 
keit, ist die Um- und Rückbildungsfühigkeit der Zellen. Ganze Organkomplexe 
nämlich können aufgelöst und neu gebildet werden. Die Neubildung geschieht 
durch Umdifferenzierung eines Teiles des vorhandenen Zellenmaterials. Von 
dieser Fähigkeit machen viele niedere Tiere, wie Polypen und Würmer, aber 
auch Wirbeltiere, wie die Amphibien und Reptilien, Gebrauch, indem sie ver- 
letzte Gewebe oder durch Unfall verlorene Glieder wieder nachwachsen lassen. 
Viele Tiere, die sich besonders durch die Fähigkeit der Regeneration auszeich- 
nen, vermögen in ungünstigen Lebensverhältnissen Teile ihres Körpers frei- 
willig abzulösen. Ungünstige Atmungsverhältnisse, Mangel an Nahrung oder 
drohende körperliche Gefahren sind der Anlaß zur Selbstverstümmelung oder 
Autotomie, durch die diese Tiere größere Teile und wichtige Organe ihres 
Leibes, ohne dauernden Schaden zu erleiden, abstoßen können, um sie dann 
bei günstigeren äußeren Verbältnissen zu ersetzen. „Sehr verbreitet ist Auto- 
tomie bei den Würmern. Strudelwürmer, Nemertinen und Anneliden ver- 
mögen ihren Körper bei unsanfter Berührung oder sonstiger heftiger Reizung 
in Stücke zu zerschnüren. Bei Regenwürmern tritt sie bei allen möglichen 
Reizen mechanischer und chemischer Art auf. Hescheler hat experimentell 
bei verschiedenen Arten von Regenwürmern durch Reizung mit Chloroform, 
Chloralhydrat, elektrische Ströme, Druck und Verwundungen die Abschnürung 
von Teilen des Wurmleibes herbeigeführt.“ Selbst Protozoen „können schon 
Teile ihres Protoplasmaleibes obne Schaden abreißen, wenn sie zwischen irgend- 
welchen Gegenständen sich verfangen oder verklemmt haben oder an ihnen 
kleben geblieben sind“ (5). 

Die Ablösung von Körperteilen dient auch zur Fortpflanzung. Die abge- 
trennten größeren oder kleineren Körperabschnitte eines bereits bestehenden 
Organismus wachsen selbständig weiter, ergänzen durch Neubildungen die 
fehlenden Organe und gleichen nach deren völliger Ausbildung in allen Körper- 
eigenschaften dem ursprünglichen Individuum vor der Teilung. Wodurch diese 
Wachstumsprozesse hervorgerufen werden und den Anlaß zur Bildung neuer 
Organismen geben, dafür vermögen wir auch nicht die geringste Erklärung 
zu geben. Es ist eine rein biologische Eigenschaft des Protoplasmas, die selbst 

„die höchstorgamisierten Organismen befähigt, artgleiche Individuen ständig aufs 
neue zu bilden. Diese Fähigkeit ist selbst den Atomen eigen, deren Teile den 
normalen Atomverband verlassen und so Veranlassung zu Neugestaltungen 
geben. Eine andere, nicht minder interessante Art der Vermehrung besteht 
in der Knospung. Das Tier bekonımt Auswüchse, die sich durch rasches Wachs- 
tum zu selbständigen Individuen entwickeln. Diese durch Knospung ent- 
standenen Organismen vermögen sich vom Mutterleib abzuschnüren und selb- 
ständig weiterzuleben. In den meisten Fällen verbleiben sie jedoch in der Nähe 
des Muttertieres und sind dann mit diesem auch verbunden. Ob die Fähigkeit 
der Knospung durch Bildung von Protoplasmaauswüchsen sich auf die kleinen 
Tiere beschränkt, bedarf noch der Klärung. Auch in Fällen, wo die Abschnü- 
rung nicht auf Selbstverstümmelung oder Fortpflanzung zurückzuführen ist, 
vermag das Protoplasma (einzelne Zellen oder Gewebe) auch nach Abtrennung 
aus dem normalen Verband zu leben. Dies ist durch erfolgreiche Experimente 
nachgewiesen worden. Stückchen von Bindegewebe, Haut, Niere usw. lassen 
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sich längere Zeit kultivieren. Bindegewebszellen blieben in einem Versuch, der 
über 9 Jahre dauerte, am Leben, Somit steht fest, daß das lebende Protoplasma 
außerhalb des zugehörigen mehrzelligen Organismus ebensogut wie innerhalb 
desselben existieren kann. Man nahm bisher Lebensäußerungen nur dann wahr, 
wenn die lebende Materie flüssige Beschaffenheit hatte. Das Wasser bildet 
einen Hauptbestandteil des Protoplasmas und die lebende Substanz enthält 
durchschnittlich 75% Wasser. Viele Pflanzen können einen Wasserverlust bis 
zu go vertragen, ohne daß dieser enorme Wasserentzug sie zu schädigen ver- 
mag. Manche Pflanzensamen können austrocknen und dennoch ihre Keim- 
fähigkeit über roo Jahre bewahren. Die Austrocknungsfähigkeit der Moose 
und Flechten ist noch größer. Man kann sie nach A. Tröndle sogar pulveri- 
sieren, und trotzdem nehmen sie ihre Lebenstätigkeit wieder auf, sobald sie 
wieder mit Wasser befeuchtet werden. Ihr Protoplasma erstarrt gällertartig 
und verflüssigt sich wieder bei Wasseraufnahme. Man spricht in solchen Fällen 
von latentem Leben, da die Lebensfähigkeit erhalten bleibt, Lebensäußerungen 
jedoch nicht wahrgenommen werden können. Diese Definition wird den Tat- 
sachen nicht ganz gerecht. Der physikalische Zustand des Protoplasmas ist es, 
der sich verändert. Das Leben aber wird durch Aenderung desselben keines- 
falls beeinträchtigt. Die Lebensäußerungen sind für uns eben nur in bestimm- 
ten Formarten des Protoplasmas feststellbar. Der gewöhnliche Aggregatzu- 
stand ist aber fm die lebende Materie ebensowenig charakteristisch, wie etwa 
der flüssige Zustand für die chemische Verbindung H,O, denn nichts ist wand- 
Iungsfähiger als gerade die Formart. Die physikalischen Zustände der Materie 
wurden erst in allerletzter Zeit eingehend studiert, wobei deren Relativität nach- 
gewiesen werden konnte, 

Im Laufe der letzten Jahrzehnte entstand ein neuer Zweig der physi- 
kalischen Chemie, die Kollordehemie, deren Aufgabe darin besteht, die Ueber- 
gänge zwischen den drei Aggregatzuständen fest, flüssig und gasförmig im Zu- 
sammenhange mit der Teilchengröße zu studieren und u, a, festzustellen, inwie- 
fern die Eigenschaften eines Körpers lediglich durch seinen physikalischen 
Zustand und die Feinheit der Zerteilung bedingt sind. Thomas Graham war 
der erste, der diesen wichtigen Gegenstand untersuchte, Er führte für Körper, 
deren Normalzustand einen Uebergang bildet, die Bezeichnung Kolloide ein. 
Der Leim (colla) ist ein typischer, zuerst untersuchter Vertreter eines zwitter- 
artigen Aggregatzustandes. Graham vertrat die Anschauung, daß nur wenige 
Stoffe in dem kolloiden Zustand überführt werden könnten, weshalb er dem 
kolloiden Zustand, als eine Welt für sich, der kristalloiden Formart entgegen- 
stellte. Es gelang dagegen dem genialen russischen Chemiker P. P. v. Weimarn 
für die unbelebte Materie den Beweis zu erbringen, daß, genau so wie ein fester 
Stoff verflüssigt, ein flüssiger vergast werden und jeder aus dem gas-, im flüs- 
sigen oder festen Zustand zurückgewonnen werden kann, auch der kolloide und 
der kristalloide Zustand wechselseitig ineinander überführbar sind. Für jeden 
anorganischen oder organischen, aber unbelebten Stoff, sind nach seiner Theorie 
alle Formarten oder Aggregatzustände möglich, ohne daß der Körper durch 
die Aenderung der Form auch chemisch wesentlich verändert wird. Die bis- 
herigen kolloidchemischen Untersuchungen beschränkten sich auf die Fest- 
stellung bzw, Variation der Formart lebloser Stoffe, und hat meines Wissens 
bisher niemand auch nur die Vermutung ausgesprochen, daß die Weimarnsche 
Theorie der Erscheinungslormen der Materie auch auf das organisierte Lebens- 


536 Zeitschrift für Parapsychologie. 9. Heft. (September 1926.) 


substrat übertragen werden könne. Die vektorialen Kräfte zwingen den Kristall 
nach jeder beliebigen Aenderung seines physikalischen Zustandes, die ihm 
eigentümliche Gestalt und seine chemischen Eigenschaften wieder aufzunehmen. 
Könnten nicht vektoriale Kraftfelder auch das Protoplasma hierzu zwingen? 
Die bisherigen Forschungsmethoden ermöglichen es nicht, nach dieser Richtung 
Experimente anzustellen. Die lebe nde Materie würde leicht irreversibel verändert 
und dadurch zugleich ihres geheimnisvollen Attributes beraubt werden. Die 
nötigen Bedingungen müssen erst noch erforscht werden, um das Protoplasma 
in bestimmte Aggregatzustände überführen zu können, ohne daß es in der Aus- 
übung seiner Lebensfunktionen gehindert wird. Wenn wir also vorläufig vom 
Versuch Abstand nehmen müssen, so bleibt noch immer zu untersuchen, ob 
nicht andere Formarten der lebenden Substanz, als die bekannte halbflüssige, 
bereits bestehen und nur ihrer Seltenheit wegen unserer Beobachtung sich ent- 
zogen. Und in der Tat, die Natur selbst verwirklicht diese physikalischen Mög- 
lichkeiten und zwar in den sogenannten Materialisationen. Diese Gebilde sind 
als lebende Materie in neuen Aggregatzustünden anzusprechen. Sie werden aus 
dem Körper bestimmter Personen in größeren Mengen spontan und zuweilen 
willkürlich, meist in der Form eines heterogenen gasförmigen Systems, ausge- 
schieden. Aus dieser Formart vermögen sie in einen dampfartigen Zustand 
überzugehen und durch Verdichtung feste Strukturen zu bilden. 


Was ist Teleplasma? 


Es gibt Menschen die von selbst zeitweilig in einen somnambulen Schlaf 
verfallen und solche, bei denen dieser Zustand sich durch Fremdsuggestion 
auslösen läßt. Man bezeichnet ihn mit Trance und versteht darunter die tiefen 
Stadien der Hypnose. Die in Trance befindliche Person nennt man Medium, 
eins Bezeichnung spiritistischen Ursprungs, die auch in der nichtspiritistischen 
Literatur mit Zähigkeit sich behauptet. Nicht jede beliebige Person läßt sich 
also in die Trance versetzen, vielmehr ist die Anzahl der hierfür geeigneten sehr 
beschränkt. 

Bei verschiedenen Medien nahm man während des Trancezustandes das Aus- 
strömen einer körperbildenden Materie wahr. Man nennt diese Personen Mate- 
rialisationsmedien. Aus ihren Körperöffnungen, bzw. auf deren Körperober- 
fläche scheidet sich eine Substanz aus, die ihres plasmaartigen Aussehens wegen 
Teleplasma genannt wird. Dieser Stoff wurde in den verschiedenen Aggregat- 
#uständen, so im dampfförmigen, flüssigen und festen beobachtet. Meist war 
er dampfförmig oder von gallertartiger Konsistenz. Das Teleplasma erschien 
ebensooft in Form rauchartiger Bildungen wie als eine viköse, gelartige Sub- 
stanz. So berichtet v. Schrenck-Notzing von dem Medium EvaC. „An verschie- 
denen Stellen ihres Kleides, am Schoßteil, werden kleine rosaschımmernde 
Streifen und Pünktchen sichtbar, offenbar Materie, die aus ihrem Körper 
emaniert durch den Stoff gedrungen ist und nun eine Art Niederschlag bildet. 
Diese Substanz scheint teilweise flüssig. teilweise konsistent zu sein. Beim Be- 
rühren der leuchtenden Stellen fühlt man feuchtschleimige Flecken auf dem 
Stoff. Langsam nähere ich meine Hand der Materie, berühre sie und verfolge 
sie mit der Hand bis an ihren Ursprung. Aus der linken Schulter des Me- 
diums trat ein großer Knoten von dichtem und zähem Stoff heraus. In Brust- 
höhe quillt zweimal vor meinen Augen flüssige Materie in Tropfenform durch 
den Stoff und spritzt sogar einmal mit ziemlichem Druck in meine hingehal- 
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tene Hand. Von allen Beobachtern, welche wie Verfasser diese häufige graue 
Materie in ihrer Hand gehalten haben, wird dieselbe als kühl, schleimig, klebrig 
und verhältnismäßig schwer — wie organisches Gewebe — geschildert, ebenso 
als selbstbeweglich.“ (8) In anderen Sitzungen beobachtete dieser Forscher 
das Entströmen eines Schaumes mit Eigenschaften einer plastischen Gallerte 
aus dem Munde des Mediums. Durch den Hinzutritt der Luft differenzierte sich 
die ausgeschiedene Substanz zellenförmig und erhielt, je nach der Konzentration, 
eine netz- oder wabenartige Struktur. Die daraus gebildeten Gewebsstreifen 
waren transparent, höchst elastisch und von. sehr geringem Gewicht. 


Sie glichen Musselinschleier allerfeinster Webart. Luftzug setzte sie in Be- 
wegung. Diese Schleimgewebe sind auch von anderen Forschern, wie z. B. von 
Dr. F. Schwab beobachtet, photographiert und gleichlautend geschildert worden. 
Das Erscheinen der Schleierstoffe ist von einem kühlen Luftzug begleitet, 
und ähnelt ihr Aussehen zuweilen auch außerordentlich feinen Spinngeweben. 
Dr. v. Schrenck-Notzing hebt die große Wandlungsfähigkeit der Form des 
Teleplasmas und seine unwiderstehliche Neigung zur Organisation hervor. 
In den Sitzungen mit Materialisationsmedien beobachtet man oft einen starken 
Ozongeruch. „Der Geruch kommt plötzlich und verschwindet ebenso. Man 
sieht hierauf (bei sehr gedämpftem Licht) schwach phosphoreszierende Dünste, 
cino Art Nebel unt das Medium schweben, besonders über seinen Kopf.. Dieser 
Nebel steigt allmählich höher, wie leichter Rauch. Zu gleicher Zeit erscheinen 
Lichter, anscheinend Verdichtungsherde. — Hier und da bildeten sich in dem 
leuchtenden Dunst kleine aufleuchtende Punkte.“ (9) Die Dampfkondensation 
hat die Bildung greifbaren Teleplasmagewebes zur Folge. Diese wie Zigarren- 
rauch aussehenden Wolken bleiben zunächst in der Luft schwebend. „Beim 
Berühren der Wolke hatte ich die Empfindung, mit meinem Finger ein feines 
Spinngewebe zu zerstören.“ (8) 


Fragt man nach der Natur dieser entstehenden und wieder verschwindenden 
organischen Materie, so sind sich ihre bisherigen Untersucher darin einig, 
daß, was die Substanz der Materialisationen betrifft, wir uns in einer schreck- 
lichen Unwissenheit befinden, Dr. v. Schrenck meint, daß „die einseitig-biolo- 
gische Auffassung der Materialisationsphänomene nicht ausreichend sei; denn 
der Materialisationsprozeß betrifft nicht neue Aggregate und Bildungen mit 
organischer Grundlage, sondern Textilprodukte (Gewebe, Schleier) mit dem 
äußeren Anzeichen maschinentechnischer Herstellung“, (10) Es ist inkonsequent, 
dem Medium, wie wir noch hören werden, ideoplastische Fähigkeiten zuzu- 
erkennen, also die Reproduktion eines Zeitungsbildes etwa, dagegen die Wahr- 
scheinlichkeit einer ideoplastischen Nachbildung eines Gewebstoffes in Abrede 
zu stellen. Verarbeiten die Spinnen und Seidenraupen nicht die Drüsen- 
sekrete gleich zu gewebeartigen Massen, ohne, wie die technischen Maschinen 
diesen Prozeß in Spinnen und Weben zu trennen, und klebt nicht die Spinne 
ihre Fäden in paralleler Anordnung und in erstaunlicher Regelmäßigkeit zu- 
sammen? Wenn die Teleplasmagebilde wirkliche mediale Schöpfungen sind, 
dann müssen sie erst recht organischen Ursprungs sein, denn es ist wohl eine 
fundamentale biologische Tatsache, daß lebende Substanz immer nur aus 
bereits vorhandenem lebenden Stoff entstehen kann. Die chemische Unter- 
suchung des aufgefangenen Teleplasmas bestätigt dies, denn sie ergab verschie- 
dene Zerfallsprodukte des Protoplasmas. Dr. A. Kafka bezeichnet es dis ein 
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Konglomerat undifferenzierter Zellen. Im trockenen Zustand bildet es, gleich 
dem Protoplasma, eine hornartige Masse. 

Es gelang dem franzözischen Forscher A. de Rochas festzustellen, daß sich 
aus dem Körper in Trance befindlicher Personen unter dem Einfluß magne- 
tischer Striche ein für das Auge unsichtbarer Stoff ausscheidet, der fähig ist 
Reize zu empfinden und fortzuleiten. De Rochas nennt diesen Vorgang die 
Ausscheidung des Empfindungsvermögens. Seine Versuche mit der exteriori- 
sierten, im Raum lokalisierten Materie wurden von verschiedenen Experimen- 
tatoren nachgeprüft, in Deutschland durch Dr. R. Tischner, und bestätigt. „Von 
den ersten Strichen an verschwindet das Empfindungsvermögen der Haut und 
jenes des Geruches. Man kann den Somnambulen zwicken, stechen und selbst 
brennen, ohne daß er etwas wahrnimmt, aber er fährt fort zu hören und zu 
sehen.“ (rr) Die ausgeschiedene Materie bildet nach den Angaben Somnam- 
buler Ablagerungen in regelmäßigen konzentrischen Schichten, die an rhyt- 
mischen Nachdiffusionen, die durch periodische Fällungserscheinungen in 
Gallerten gewonnen werden, erinnern. Nach längerer Exteriorisation bilden 
sie ein vollkommenes Ringsystem um den Körper des Mediums, bestehend aus 
konzentrischen Linien, welche durch schmale reaktionsfreie Zonen durch- 
brochen sind. Sie liegen nach dem Zentrum dichter zusammen und rücken 
nach der Peripherie hin in arithmetischer Proporlion auseinander. Dieser 
Rhythmus in der Schichtung ist eine interessante physikalische Feststellung zur 
Ergründung der Beschaffenheit des sich spaltenden Stoffes. Da die Reizempfin- 
dung eine Protoplasmaeigenschaft ist, kann das außerhalb des Organismus ge- 
schichtete System auch nur Protoplasma sein. Wird in die geschichteten Linien, 
obne vorher die Somnambule hiervon in Kenntnis zu setzen, geschnitten, ge- 
stochen oder gebrannt, so überträgt sich die Wunde an die entsprechende Stelle 
des Körpers, unter Auslösung der Schmerzempfindung. Es müßte möglich sein, 
die Potentialdifferenzen zwischen der ausgeschiedenen Masse und den einzelnen 
Partien der Haut an einem empfindlichen Galvanometer festzustellen. 

Hellsehende wollen beobachtet haben, daß die Plasmaringe sich schließlich 
zu einem Leib von den Umrissen der Versuchsperson umbilden und so dessen 
Astralkörper oder Doppelgänger bilden. Dieser soll dann durch eine Art Nabel- 
schnur von doppelsinnigem Leitungsvermögen mit dem Körper des Mediums 
verbunden sein. Eine derartige Verbindung zwischen dem Organismus und me- 
dialen Produkt ist bei verdichteter Substanz auch sichtbar. So berichtet Dr. 
Geley: „Während der ganzen Zeit des Phänomens der Materialisation ist das 
gebildete Produkt im offenbaren physiologischen und psychologischen Rapport 
mit dem Medium. Der physiologische Rapport ist mitunter bemerkbar unter 
der Form einer dünnen Schnur, welche das Gebilde mit dem Medium verbindet. 
Diese kann man mit der Nabelschnur vergleichen, welche den Embryo mit der 
Mutter verbindet. Selbst wenn man die Schnur nicht sieht, ist der physiolo- 
gische Rapport immer eng. Jeder durch das Teleplasma empfangene Eindruck 
wirkt auf das Medium zurück und umgekehrt.“ Es wird ferner behauptet, daß 
der Astralkörper sich in die Ferne begeben und dort gewonnene Eindrücke dem 
Gehirn des Somnambulen zu übertragen vermag. Spontan austretende lebende 
Materie wurde auch bei stark hysterischen Personen beobachtet, die während 
ihrer Krisen Schmerz empfinden, falls man ihrem Körper zu nahe kommt. 
Die ausgeschiedenen Plasmamassen werden von den Sensiliven allmählich wieder 
absorbiert. 
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Woher stammt nun das ausgeschiedene nackte Protoplasma? Allen Stoffen 
kommt in jeder Formart ein bestimmter Dampfdruck zu, der zwar bei gewöhn- 
licher Temperatur sehr klein ist, aber doch durch einen Wechsel der physi- 
kalischen Bedingungen eine tiefgehende Aenderung des Aggregatzustandes zur 
Folge haben kann, Sowohl die festen wie die flüssigen Körper haben das Be- 
streben zu verdampfen. Wodurch die Konzentrationsänderung usw. des Proto- 
plasmas beim Medium und die Aenderung der Formart hervorgerufen wird, 
sei vorläufig dahingestellt. Es macht sich in diesem Falle eine außerordentliche 
Tendenz, in den Gaszustand überzutreten, geltend. Der veränderte Bewußtseins- 
zustand, Willensanstrengungen, Vorstellungen und Wünsche dürften die Durch- 
lässigkeit der Zellmembran stark vergrößern und die psychische Erregung auto- 
matisch eine Zustandsänderung des Protoplasmas (erhöhte Dispersität usw.) 
hervorrufen. Die ursprünglich gleichmäßig verteilte lebende Materie tritt dann 
teilweise aus den Zellen, bildet ein einheitliches Ganze, das befähigt ist den 
Organismus zu verlassen. Die elektrische Ladung der Plasmateilchen macht 
es ihm dann möglich unter dem Einfluß bioelektrischer Strömungen auch 
außerhalb des Organismus sich fortzubewegen. Das Protoplasma, als grob dis- 
perses System, vermag durch geringe Konzentrationsverschiebungen die Form- 
art schnell zu ändern und die Eigenschaften fester Körper, wie Formbestündig- 
keit und Elastizität anzunehmen, um diese gleich wieder mit denen einer 
tropfbaren Flüssigkeit zu vertauschen. Ein solches Protoplasmagebilde mit 
Eigenschaften eines festen Körpers vermag wohl Manipulationen einer lebenden 
Hand auszuführen. Hört die „Versteifung“ durch plötzliche Aenderung des 
Gleichgewichtszustandes auf, so kehrt das System in rückläufiger Bewegung 
auf die vorhergehende Phase zurück und der „Geist“ verschwindet. Die 
Neubildung der flüssigen Phase macht es unmöglich, die „Handwerkszeuge“ 
des Mediums zu finden. Ueberhaupt vollzieht sich der Uebergang aus der einen 
Phase in die andere so rasch, daß er sich der Beobachtung mit dem Auge ganz 
entzieht. Eine solche abwechselnde Verflüssigung und Erstarrung des Proto- 
plasmas ist natürlicher und wahrscheinlicher als die hypothetischen Geister 
aus der 4. Dimension, Das Protoplasma exteriorisiert sich teilweise und nimmt 
vorübergehend außerhalb des Mediums feste Beschaffenheit an. Es ist der 
Träger der Lebenserscheinungen. Ist es unter diesen Umstanden verwunderlich, 
daß diese mit Intelligenz, Gefühl und Eigenbewegung ausgestattete Substanz 
auch außerkörperlich alles tut was die ihr zugehörige Individualität zu tun 
imstande ist? 

Je nach dem Dispersilätsgrad erscheint das Teleplasma bald als durch- 
sichtiger Nebel, bald ist es unsichtbar. Seine Farbe ist bei gedämpftem Licht 
verschieden, je nach der absorbierten Lichtmenge. In erfolgreichen Sitzungen 
sind die Hände des Mediums auffallend kühl. Ein kalter Luftzug macht sich 
im Raum bemerkbar, der von den Experimentatoren auch durch Temperatur- 
messung festgestellt wird. Diese Kälte ist nur durch das Verdampfen einer 
Flüssigkeit erklärbar. Die Materialisationen kommen unter körperlichen Be- 
schwerden zustahde, wie wehenartige Schmerzen, und teilweise auch unter ero- 
tischen Erregungen. Sie werden begleitet von sichtbaren Willensanstrengungen, 
Stöhnen und Seufzen, „Der reichlich fließende, stark weiß gefärbte Speichel 
war manchmal schwer von der Substanz zu unterscheiden, die ihm auch in 
festerer Konsistenz vielfach glich.“ (8) Der Speichel dürfte das Teleplasma 
zum Quellen bringen, wie das Wasser die lebende Materie. Oft zieht das Me- 
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dium das Teleplasma unter schlürfenden und kauenden Bewegungen in den 
Mund zurück um gleich der Spinne, die ihr Netz frißt, ein neues daraus zu 
spinnen. i 

Die Materialisationsmedien vermögen auch aus dem ausgeschiedenen Tele- 
plasma Glieder zu formen, mit deren Hilfe sie Gegenstände auf Entfernungen 
auBerhalb ihrer Reichweite bewegen können. Der Physiker Oliver Lodge ver- 
trat zuerst den Standpunkt, daß wir es bei der medialen Fernbewegung oder 
Telekinese mit biologischen Vorgängen noch unbekannter Art zu tun haben. 
Alle bisherigen Untersuchnugen deuten auch darauf hin, daß die medianim ge- 
bildeten Glieder biologische Produkte, d. h. organische Gewebe aus protoplasma- 
tischer Grundsubstanz sind, die gleich den Pseudopodien (bewegliche, in ihrer 
Form veränderliche Fortsätze) autonom sind und ausgesprochenes Orientierungs- 
vermögen besitzen. Diese eigenartigen Fortsütze (lange Fäden, fadenförmige 
Strukturen usw.), vielfach auch Prolongationen oder gar Effloreszenzen ge- 
nannt, werden vom Medium ausgesandt und wieder eingezogen, gleich den 
Pseudopodien der Amöbe. Sie sind lebende Gebilde die der mannigfachsten 
Veränderungen fähig sind und die, außer zur Ausführung mechanischer Be- 
wegungen auch als Aufnahmestellen sinnlicher Eindrücke dienen. Als tele- 
kinetische Vorgänge werden Bewegungen von Gegenständen ohne Berührung, 
Levitationen, direkte Schrift und vielfach Apportvorgänge angesehen. Tele- 
kinetische Betätigung verschiedenster Gegenstände, wie einer schweren Spieldose, 
einer Schreibmaschine, Läuten einer Tischglocke, erzielte v. Schrenck-Notzing 
mit dem Medium Willi Sch., das von ihm einer vorbildlichen Kontrolle unter- 
zogen wurde. 

Es stellen sich in den Sitzungen auch Geräusche aller Art ein, die jedoch, 
soweit Gehörstäuschungen ausgeschlossen sind, nicht immer von medial ge- 
bildeten Gliedern hervorgerufen werden. Die schwache Beleuchtung in den 
Sitzungen begünstigt das Entstehen dieser akustischen Phänomene, ynd sind 
bioelektrische Gleichgewichtsstörungen als deren Ursache anzusehen. So ver- 
nimmt man Knacken, Klopfen, Knistern, Knarren und zuweilen Rasseln ohne 
etwaige Einwirkung eines Körpergliedes auf einen Gegenstand. 

Die Pseudopodien werden zeitweilig gebildet und erleiden infolge der 
großen physikalischen Labilität des Protoplasmas dauernd Formveränderungen. 
Ihre Gestalt ist sehr verschieden. Man kennt alle Arten von Ausstälpungen, 
kurze und plumpe, äußerst dünne, lange und fein verästelte. Letztere sind 
ft in Netzform angeordnet. Fadenförmige Bildungen aus dem Körper der 
Medien Eusapia Paladino und Stanislava Tomezik beobachtete der Warschauer 
Universitätsprofessor Dr. Julian Ochorowiez. Er nannte sie organische Strahlen. 
Er sagt: „Diese starren Strahlen sind fadenartige Verbindungen, welche sich 
zwischen den Fingern der aneinander angenäherten Hände eines Mediums bilden. 
Dieselben können unsichtbar òleiben. dennoch mechanische Wirkungen aus- 
üben, z. B. durch Bewegung und Erheben von kleinen Objekten ohne Be- 
rührung. Bei Verdichtung sind sie sichtbar und photographierbar.“ (12) Und 
v. Schrenck-Notzing bemerkt zum Enistehen der fadenförmigen, gallertartigen 
Fäden: „Subjektiv entsteht in der Psyche des Mediums zunächst der lebhafte 
Wunsch des Gelingens, verbunden mit einem Zustand konzentrierter Aufmerk- 
samkeit. Eine Empfindung des Fröstelns, des Eingeschlafenseins, des Prickelns 
in den Fingerspitzen ist das erste Zeichen, daß die Loslösung irgendeiner 
Emanation von denselben erfolgt, Diese Fäden können in großer Zahl ge- 
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bildet werden, sich zu einer Strähne zusammenschließen und netzartig die 
Finger verbinden, Die Fäden sind elastisch und ziehen sich beim Oeffnen der 
Finger auseinander, Fremde Berührung erzeugt Schmerz.” (12) Bei der 
Eusapia Palladino entwickelten sich auch kräftigere Gebilde als Fäden. Bei 
Lichtreizen zieht der mediale Organismus sofort die Plasmafäden ein. Diese 
Gebilde vermögen auch das Elektroskop zu entladen. Zur Aufhebung kleinerer 
Gegenstände genügt meist ein Verbindungsfaden zwischen den Fingern nicht, 
weshalb erst ein zusammenhängendes, tragfähiges Netz gebildet werden muß, 
„Man kann jederzeit den Faden durchschneiden, wenn man dazwischenfährt; 
dann hört jede Wirkung auf; dasselbe ist der Fall, wenn das Medium die Hände 
weit voneinander entfernt. Sobald sie dieselben aber in Stellung bringt, 
tritt auch sofort der Rapport wieder ein.“ (12) Diese Fortsätze können sich 
mit unglaublicher Schnelligkeit bilden und wieder auflösen. Ihre Tragfähig- 
keit ist nicht unbedeutend, da das Protoplasma eine durchsichtige, sehr leicht 
getrübte Masse ist, die trotz ihrer fast flüssigen Beschaffenheit wohl leicht 
zu zerschneiden, dagegen schwer zu zerreißen ist. Ihre Elastizität ist so groß, 
daß Fäden von einer Feinheit gebildet werden können, die nur wenige Moleküle 
im Querschnitt enthalten. Die lebende Substanz hat die Fähigkeit sich ent- 
gegen der Schwerkraft aufzubauen. Die aus dem Körper des Mediums ent- 
stehenden Plasmafortsätze werden nicht etwe herausgepreßt, sondern sie wachsen 
einfach heraus. Man könnte einwenden, daß ein so schnelles Wachstum 
lebender Glieder bisher beispiellos ist, was aber durchaus nicht gegen dessen 
Möglichkeit, bzw. Tatsächlichkeit spricht. Nach v. Schrenck-Notzings Meinung 
sei es ganz unklar, aus welcher Substanz diese seltsamen Fortsätze gebildet wer- 
den. Da es sich um lebendes Gewebe nach seinen eigenen Beobachtungen han- 
delt, und die Pseudopodien sich autonom bewegen, krümmen und zusammen- 
drehen, können sie nur aus Protoplasma bestehen. Nur der kolloide Bau der 
lebenden Substanz ist imstande, die beschriebenen Eigenschaften der in der 
Trance produzierten Fortsätze zu erklären. Sollte es nicht möglich sein, daß 
unter noch unbekannten physikalischen Verhältnissen Protoplasma aus der 
zwischen der Hornschicht und Lederhaut der Epidermis befindlichen Schleim- 
schicht auf die Körperoberfläche ausgeschieden wird? Th. Graham lehrt das 
in einer geringeren Konzentration als diese, und zwar unter bestimmten physi- 
kalischen Bestimmungen. ; 

Bei den telekinetischen Vorgängen ist noch die Korrelation (wechselseitige 
Abhängigkeit zweier Teile) zwischen den Bewegungen der medianimen Fort- 
sälze und denen der Körpergliedinaßen zu erwähnen. Prof. Botazzi, der ein- 
gehende kritische Experimente mit Eusapia ausführte, sagt: „Man muß die 
Finger der Palladino in seiner eigenen Hand gehabt haben, um sich überzeugen 
zu können, daß die Erhebungen, das Zupfen der Saiten usw. immer gleichzeitig 
mit ganz leisen Bewegungen der Finger mit Zuckungen und Griffen der Hand 
des Mediums verbunden sind, wie wenn sie durch einen Willen dirigiert wäre, 
der den erzielten Effekt kennt.“ Nach den ausgeführten Fernbewegungen fühlte 
Eusapia ein Brennen in den Händen, wie wenn sie dieselben längere Zeit in 
siedendem Wasser gehabt hätte. Die medialen Fortsätze sind in der Bewegung 
äußerst rasch und lösen gewünschte Wirkungen sehr geschickt aus. Das Medium 
vermag sich seiner neuen Gliedmaßen ebensoleicht zu bedienen, wie der normale 
Mensch seiner körperlichen. Pseudopodien werden meines Erachtens deshalb 
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von den Medien erzeugt, weil sie sich durch den Trancezustand und evt, me- 
chanische Vorrichtungen am Gebrauche ihrer Gliedmaßen gehindert fühlen. 
Der Wunsch telekinetisch zu wirken, dürfte auch keine unbedeutende Rolle 
dabei spielen. Die Anpassung des medialen Organismus an diese Bedingungen 
wird erleichtert durch die plastische Beschaffenheit der lebenden Substanz, 
deren Machtsphäre nicht auf den Körper beschränkt ist. Da ihre Wirkungs- 
kraft über die Peripherie des Leibes reicht, kann sie auch zur Ueberbrückung 
räumlicher Entfernungen dienen. 

Die hohe Oberflächenkrümmung der kleinen Nebelteilchen macht es dem 
dampfförmigen Teleplasma möglich, durch sehr kleine Oeffnungen durchzu- 
schlüpfen. „Ferner wird darauf hingewiesen, daß die fluidischen Fäden bei 
ihrer außerordentlichen Feinheit durch die geringsten Spalten und Oeffnungen 
hindurchzudringen imstande sind, So erklärt sich die Bewegung von Gegenstän- 
den im geschlossenen Raum. Bei hermetischem Abschluß hört die Wirkung 
auf.“ (12) Das Teleplasma ist, wie auch das Protoplasma, gegen Licht emp- 
findlich, weshalb in den Sitzungen Rotlicht im Gebrauche ist, 

v. Schrenck-Notzing berichtet, daß die Teleplasmafäden der Wirkung des 
Feuers widerstehen. Auch diese Eigenschaft läßt sich erklären, und darf 
man nicht etwa auf die Unverbrennbarkeit der Fäden schließen. Diese Er- 
scheinung wird durch die halbflüssige Natur des Teleplasmas verständlich, 
denn gleich der menschlichen befeuchteten Haut dürfte auch die ausgeschiedene 
Masse gegenüber Weiß- und Rotglühhitze eine repulsierende Wirkung ausüben. 
Motallarbeitern ist es bekannt, daß man ein glühendes Stück Eisen, solange 
es in diesem Zustande verharrt, ohne Verletzung der Haut anfassen kann, 
namentlich mit kurz zuvor gewaschenen, daher noch etwas feuchten Händen. 

Während des Weltkrieges hatte der englische Physiker W. J. Crawford in 
Belfast Gelegenheit in einer medial veranlagten irländischen Familie namens 
Goligher die von Fräulein Kathleen Goligher hervorgerufenen Tischerhebungen 
ohne Berührung auf ihre Ursache hin zu prüfen. Die Sitzungen fanden wie 
üblich bei Rotlicht statt. Frl. Goligher verfiel in die Trance, in deren Verlauf 
Bewußtseinsspaltungen auftraten. Diese Erscheinung ist allen Materialisations- 
medien gemein. Es manifestierten sich scheinbar fremde Wesenheiten, die 
durch Klopftöne sich mit dem Experimentator verständigten. Crawford nennt 
sie Operatoren. Alle okkulten Erscheinungen werden nach seiner Ansicht von 
diesen Personifikationen hervorgerufen, und konnte er in den Sitzungen ohne 

r Einverständnis nichts erzielen. Wie bereits v. Schrenck-Notzing, Geley 
u. a. gelang es auch Crawford, teils unsichtbare, jedoch tastbare, aus dem 
Körper des Mediums entstehende Pseudopodien verschiedenster Gestalt fest- 
zustellen. In einigen Fällen ist es ihm gelungen auch weißschimmernde Massen 
und stoffähnliche Gewebe zu beobachten und zu photographieren. Nach Craw- 
fords Ueberzeugung bilden sich aus ihnen rutenförmige Glieder zu telekine- 
tischen Zwecken, und auch einzelne phantomartige Erscheinungen könnten durch 
sie zeitweilig dargestellt werden. 

Prof. Crawford studierte hauptsächlich die von diesem Medium bewirkten 
Tischlevitationen. Gegen etwaige bewußte oder unbewußte Täuschung wurden 
von ihm vortreffliche Maßregeln ergriffen. Frl. Goligher erhob vermittels 
ausgeschiedenen Teleplasmas einen vierbeinigen Tisch, den sie bei Rotlichtbe- 
leuchtung minutenlang in der Schwebe hielt. Nach Crawfords Beobachtung ge- 
lang ihr dies durch Verfestigung der medial produzierten Stoffmasse. Er 
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stellte fest, daß das Teleplasma je nach der beabsichtigten Wirkung sich zu 
krümmen und hakenförmige Gestalt anzunehmen vermag. Von solchen ver- 
dichteten Pseudopodien gelang es Crawford auch deutliche Tonabdrücke zu 
erhalten, Seine interessanteste Feststellung war, daß bei den telekinetischen 
Tischerhebungen das auf eine Wage gesetzte Medium während der Levitation. 
um das Gewicht des Tisches zunahm, Diese Tatsache zeigt, daß die Fern- 
bewegungen nicht den bekannten Hebelgesetzen widersprechen, was Crawford 
somit als Erster feststellte. Durch sinnreiche Anwendung von Färbemethoden 
konnte er nachweisen, daß nach den telekinetischen Erscheinungen das Tele- 
plasma in der Genitalgegend des Mediums wieder verschwand. 

Während der Experimentalsitzungen traten bei Frl. Goligher die bereits 
geschilderten Begleiterscheinungen der Materialisation, wie erhöhte Blutzirku- 
lation, krampfhafte Kontraktionen usw, auf. Das Teleplasma verdichtete sich in 
der unmittelbaren Nähe des Mediums und war von einem kühlen Hauch be- 
gleitet. Die grundlegenden Untersuchungen Crawfords werden nach dessen früh 
und tragisch erfolgten Tode von anderen englischen Gelehrten mit Erfolg 
fortgesetzt. Auch in ihren Sitzungen konnten gewebeartige Streifen photo- 
graphiert werden, die aus den Genitalien des Mediums hervorzuquellen schienen. 
Sie glichen in ihrer Struktur ganz denjenigen der Eva G., Stanislava P. und 
M. Vollhart. Wir haben es also bei allen bisher beobachteten Materialisations- 
medien mit gleichartigen organischen Neubildungen zu tun. s 

Aus der ausgeschiedenen Teleplasmamasse bildeten sich verschiedentlich 
bei Eva C. phantomartige Gestalten. Ihre Rückbildung konnte infolge ihres 
blitzschnellen Verschwindens nicht beobachtet werden. Die Fähigkeit zur Ma- 
terialisation menschenähnlicher Gebilde ist auf wenige Medien beschränkt. Von. 
diesen wird das Teleplasma zu mehr oder weniger selbständigen Phantomen ge- 
formt, für welche Erinnerungsbilder als Modell dienen. Bei einer solchen 
Formbildung konnte Ch. Richet Kohlensäure als Stoffwechselprodukt nach- 
weisen. Die Kohlensäure ist bekanntlich ein Produkt des Protoplasmazerfalls. 

Da die lebende Materie elastisch wie Kautschuk und, bei Ueberschreitung 
der Elastizitätsgrenze, plastisch und modellierbar wie Ton ist, liegt es nahe 
anzunehmen, daß die Materialisationsmedien aus Teilen ihres Zellgewebes für 
kurze Zeit menschliche Formen zu bilden vermögen. „Die Materie ist nicht 
dauerhaft, sie ist phantomarlig; sie enthält das Minimum von Substanz, das 
nötig ist, um bei dem Zuschauer die Illusion zu wecken, daß er einen lebenden 
Körper vor sich hat. Meistens sind es Umrisse von Händen und Köpfen, und 
um sich die Arbeit zur Herstellung des Körpers zu sparen, nimmt der geheimnis- 
volle Künstler eine Draperie zu Hilfe.“ (8) Das im Schlaf und erst recht in 
der Trance gesteigerte Vorstellungsvermögen erleichtert die zeitweilige mate- 
rielle Reproduktion latenter Erinnerungsbilder. „Das Medium Eva C., versuchte 
aus dem Teleplasına menschliche Formen zu gestalten. Die Zirkelteilnehmer 
verlangten z. B. eine Hand, einen Fuß oder einen Kopf und bestimmten auch 
den Ort in der Umgebung des Mediums, wo die Form sich zeigen sollte. Diese 
Versuche gelangen nur teilweise und blieben unvollkommen; die Formen waren, 
wenn auch die äußeren Linien von Hand und Kopf erkennbar wurden, noch 
nicht durchgebildet und äußerst flüchtig... Wir verlangten die Form eines 
Kopfes... Nun begann die Entwicklung kopfartiger Formen, die sich blitz- 
schnell am linken Vorhangsflügel hoch über dem Medium zeigten und ver- 
schwanden.“ (8) 
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Die mikroskopischen Untersuchungen lassen nicht den geringsten Zweifel, 
daß das Teleplasma lebende Materie ist, die auf Kosten des medialen Organismus 
entsteht. Alle ihm zugeschriebenen Eigenschaften sind identisch mit denen des 
Lebenssubstrates, weshalb das Teleplasma nur eine allotrope Modifikation des 
Protoplasmas sein kann. 

Die Materialisationsphänomene sind im Laufe der letzten Jahre von mehre- 
ren Forschern, wie Dr. Geley, Prof. Crawford, Dr. Schwab u. a. unabhängig 
voneinander an verschiedenen Medien studiert und nachgeprüft worden. Sie 
alle beslätigen die Erfahrungen v. Schrenck-Notzings mit Eusapia Paladino, 
Eva C., Stanislava T. und Willi Sch. Die gleichlautende Schilderung der Ent- 
stehungsweise und Eigenschaften des teleplastischen Gebildes ist ein schwer- 
wiegender Beweise für die unvoreingenommene Beobachtung und gründliche 
Arbeit v. Schrenck-Notzings. Die beschriebenen wunderbaren teleplastischen 
und telekinetischen Phänomene werden sich erst dann ganz unserem Verständnis 
erschließen, sobald eingehende Untersuchungen die Protoplasmaeigenschaften 
in den bisher noch unerforschten neuen Formarten erkennen lassen. Viele 
Fähigkeiten der lebenden Substanz, die bisher biologisch oder okkultistisch de- 
finiert wurden, werden physikalisch betrachtet und gedeutet werden müssen. 
Die neuen Aggregatzustände dürften außer der Lösung vieler parapsychischer 
Probleme auch über die ersten Anfänge des organischen Lebens Aufschluß 
geben. Deshalb ist es sehr zu wünschen, daß Naturwissenschaft und Para- 
psychologie sich bald zw gemeinsamer Arbeit zusammenfinden, um die von 
‚okkultistischen Forschern gewonnenen wertvollen biologischen Erkenntnisse 
zur allgemeinen Anerkennung zu bringen. 
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Versuch und Leben. 
Von Professor Dr. phil. et med. Erich Stern, Gießen. 


In einer Auseinandersetzung mit Driesch und Henning kommt Carl 
Christian Bryt) zu einer Reihe von Schlußfolgerungen, welche meines Er- 
achtens volle Beachtung verdienen und denen ich hier kurz nachgehen möchte, 
Zunächst hebe ich hervor, daß ich mit Bry darin übereinstimme, daß man sich 
von bedingungsloser Anerkennung und bedingungsloser Ablehnung der soge- 
nannten okkulten Phänomene gleich weit entfernt halten muß: es gibt nur 
eine einzige Art der Betrachtung, die wirklich wissenschaftlich ist und die 
allein man als unvoreingenommen bezeichnen kann; Sammeln von Tat- 
sachenmaterial, von wirklichen Tatsachen, Und hier begegnen sich meine 
Anschauungen wiederum mit denen von Bry: denn wo beobachten wir „wirk- 
liche“ Tatsachen? Doch wohl zuerst im Leben, in dem, was wir, und was auch 
unbefangene Menschen als „Wirklichkeit“ bezeichnen! Hier, wo keine Phäno- 
mene „provoziert“ werden, wo kein mystisch-gebeimnisvoller Schleier uns ein- 
hüllt und Erwartungen oder Widerstände in uns erzeugt, wo Betrug in ganz 
anderer Weise ausgeschlossen ist wie unter den künstlichen Bedingungen des 
Laboratoriums, muß das Vorkommen „okkulter“ Phänomene geprüft werden; 
ja es müssen nicht einmal, auch darin stimme ich Bry bei, „okkulte“ Phäno- 
mene im engsten und eigentlichen Sinn sein, sondern wir werden gut tun, von 
jenen Ereignissen und Erlebnissen auszugehen, die wir gewöhnlich als „Zufall“ 
zu bezeichnen pflegen, Geschehnisse so seltsamer und merkwürdiger Art, daß 
wir uns immer wieder fragen, ob nicht doch irgendeine Gesetzmäßigkeit, irgend- 
eine Beziehung des Geschehens zu uns gegeben ist. Hier handelt es sich zudem, 
wie auch Bry mit Recht hervorhebt, um Vorkommnisse, die unsin 
ganz anderem Masse tangieren als jene medialen Mittei- 
lungen von den Manschetter und Haarbändern Verstorbener. Es gilt, die 
Siruktur dieser Ereignisse zu untersuchen, und zu fragen, obein Einblick 
mn diese Strukturnichtzugleich auch einen Einblickindas 
Geschehen selbst ermögljcht. 

Ich kann hier an Untersuchungen anknüpfen, die ich an anderer Stelle 
mitgeteilt habe. Worin besteht das eigentliche Wesen des Geschehens, das wir 
als Zufall bezeichnen? Ich versuchte zu zeigen, daß dieses Geschehen keine 
einheitliche Struktur besitzt, sondern ganz verschieden sirukturiert 
sein kann; ich konnte zunächst zwei Gruppen unterscheiden, in der ersten hängt 
das Geschehen nur von uns selbst ab, während in der zweiten der Zufall darin 
besteht, daß (allgemein gesprochen) unser Leben sich mit Geschehnissen, die 
außerhalb seiner liegen und die von ihm unabhängig sind, berührt. In der 
erslen Gruppe lassen sich wiederum verschiedene Typen des Zufallsgeschehens 
nachweisen: Geschehen, deren Bedingungen wir zwar kennen, aber nicht be- 
herrschen können, Vorgänge, die zweifellos bedingt sind, deren Bedingungen 
sich aber unserer Kenntnis entziehen, Vorgänge die sich als Ausdruck un- 
bewußt seelischer Tendenzen erweisen. In der zweilen Gruppe 
wiederum sind in der Hauptsache zwei Geschehenstypen auseinanderzuhalten: 
diejenigen, in welehen unser Leben sich mit dem Leben anderer Menschen 


d Vgl. dessen Aufsatz „Versuch und Leben“ in Hochland 1926, 

7 Ki hierzu meins kürzlich im Verlage G. Braun, Karlsruhe, erschienene 
Schrift „Zufall und Schicksal“, < 
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berührt, und diejenigen, in welchen es zu irgendwelchen anßermensch- 
lichen Vorgängen in Beziehung tritt. Nur von diesen letzten beiden 
Typen des Zufallsgeschehens soll hier kurz die Rede sein; im übrigen verweise 
ich auf meine oben genannten Darlegungen. 

In Hamburg werden bei einem Einbruchsdiebstahl neben Gold- und 
Silbersachen auch Kleidungsgegenstände entwendet; der Bestohlene geht eines 
Tages den gewohnten Weg, um in sein Büro zu gelangen; er ist immer in seine 
Gedanken versunken und beobachtet die Menschen auf der Straße kaum; er 
grüßt oft Bekannte nicht, sondern geht an ihnen vorüber, ohne sie zu bemerken. 
Aber gerade an diesem Tage sieht er auf, und entdeckt plötzlich einen Mann, 
der seinen Mantel trägt, Er geht hinter ihm her, und läßt ihn durch einen 
Schutzmann festnehmen: es war der Dieb, und der Betreffende kommt nicht 
nur wieder in den Besitz seines Mantels, sondern seiner sämtlichen Sachen! 
Zufall? Ganz zweifellos, was uns indessen nicht hindern soll, eine Analyse 
desselben zu versuchen! 

Der Zufall besteht hier offensichtlich darin, daß Bestohlener und Dieb sich 
treffen, und daß der Bestohlene den Dieb entdeckt! Daß jener gerade um diese 
Zeit durch diese Straße geht, hat seinen Grund: er muß sich in sein Büro be- 
geben; das ist die eine, in sich vollkommen geschlossene Reihe. Daß der Dieb 
in den Besitz des Mantels gekommen ist, daß er ihn trägt, daß er durch die 
gleiche Straße geht, zur gleichen Zeit, ist die andere, in sich vollkommen ge- 
schlossene Reihe. Daß aber nun diese beiden Reihen, von denen 
jede in sich zusammenhängend und geschlossen ist, sich 
treffen, darin liegt das, was wir „Zufall“ nennen. Wäre der 
Bestohlene, oder wäre der Dieb wenige Minuten früher oder später fortgegangen, 
so wären sie einander nicht begegnet; hätte nicht irgend etwas den Bestohlenen 
aufschauen lassen, als der Dieb vorüberging, so hätte er ihn nicht bemerkt. 
Was uns veranlaßt, dieses Zusammentreffen und das Bemerken als zufällig an- 
zusprechen, ist doch wohl nur dies: wirse hen die Notwendigkeitdes 
Zusammentreffens nicht ein. Heißt dies aber, daß nicht doch eine 
Notwendigkeit, eine gesetzmäßige Verknüpfung der beiden Reihen besteht? 
Dieser Schluß wäre voreilig. Als Zufall erschien uns ehedem vieles, was wir 
heute als streng gesetzmäßig ablaufend kennen! 

Ein anderes Beispiel: eine Dame verliert bei einem Wege über ein voll- 
kommen eingeschneites Feld ibre Uhr; sie bemerkt erst zu Hause den Verlust. 
Sie weiß nicht, wo sie die Uhr verloren hat, und jede Orientierung auf dem 

Fielde ist aus Mangel an irgendwelchen Anhaltspunkten vollkommen ausgeschlos- 
sen. Am nächsten Tage geht sie über das Feld; plötzlich stößt sie mit ihrem 
Schirm in den Schnee, und trifft dabei, vielleicht 10 bis 15cm unter der 
Schneedecke auf ihre Uhr. Auch hier wieder die gleiche Struktur, nur daß 
an die Stelle des anderen Menschen ein Gegenstand tritt: Daß die Uhr gerade 
an dieser Stelle liegt, hat seinen Grund; daß die betreffende Dame sie verloren 
hat, und daß sie den von jedem als aussichtslos bezeichneten Versuch, sie wieder- 
zufinden, doch unternimmt, ist begründet, ebenso, daß sie in den Schnee stößt: 
daß aber dies gerade an der Stelle geschieht, an welcher die Uhr liegt, macht 
den Zufall aus; auch hier treffen sich zwei Reihen, wobei die Notwendigkeit 
des Zusammentreffens uns nicht einleuchten will, besonders auch deshalb. 


weil eine Abweichung von wenigen Millimetern eben das Zusammentreffen ver- 
hindert hätte. 
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Und endlich ein dritter Fall: ich sitze in der Eisenbahn und fahre von 
Gießen nach Frankfurt: ich denke an alles Mögliche; plötzlich drängt sich mir 
die Erinnerung an einen Bekannten aus meiner Straßburger Zeit auf; ich habe 
seit etwa zwei Jahren nichts von ihm gehört, weiß auch nicht, wo er sich be- 
findet; ich denke bei mir: „vielleicht treffe ich ihn in Frankfurt“; ich gehe 
über die „Zeil“, um einige Besorgungen zu machen; da steht der Betreffende 
wirklich vor mir. Daß diese Gedanken in mir auftauchten, hat zweifellos 
seinen Grund, wenn ich ihn mir auch nicht klar zu machen in der Lage bin; 
wir kennen die Gesetze des Vorstellungsablaufes viel zu wenig. Hier ist eine 
in sich vollkommen geschlossene Reihe. Daß der Betreffende gerade an diesem 
Tage nach Frankfurt gekommen ist, hat seinen Grund, ebenso daß er über die 
„Zeil“ geht. Daß wir hier einander begegnen, erscheint wiederum als Zufall, 
weil wir die Notwendigkeit einer Verknüpfung nicht einsehen, 


Damit erscheint mir die Struktur einer bestimmten Gruppe von sogen. Zu- 
fallsphänomenen umschrieben zu sein. Von hier führt nun aber ein Weg zu 
einer Gruppe von Erscheinungen, welche wir bereits zu den „okkulten“ zu 
rechnen pflegen, freilich zu den, wenn ich mich einmal so ausdrücken darf, 
periphersten. Auch hier möchte ich kurz an zwei Beispielen, bei denen jede 
Täuschung ausgeschlossen ist, zeigen, welche Struktur gegeben ist. Ich behan- 
delte im Wintersemester 1924/25 in den Uebungen die Psychoanalyse. Einer 
der Hörer, der ais Ingenieur in einer Maschinenfabrik tätig ist, berichtete dabei 
über einen Traum, den er wiederholt gehabt hat: beim Verladen auf dem 
Fabrikhof stürzt eine schwere Eisenwand um und begräbt einen der Arbeiter 
unter sich, Einige Tage später berichtet er, daß das Ereignis genauso, 
wie es sich im Traume dargestellt hat, eingetroffen ist. 
Eine Täuschung ist ausgeschlossen, da der erste Bericht in Gegenwart von 
mehreren Studenten im Seminar gemacht wurde. Eine Vorahnung, die sich 
bewahrheitet. Das Auftreten des Traumes ist zweifellos determiniert, und wenn 
in diesem Falle auch eine Analyse nicht durchgeführt wurde, so wäre eine 
solche doch möglich und geeignet, Aufschluß über die den Traum auslösenden 
Momente zu geben, seinen Sinn zu deuten. Auch der Unfall ist zweifellos 
determiniert: die Wand stürzt, bestimmten physikalischen Gesetzen gehorchend. 
Daß der Arbeiter an dieser Stelle steht, ist begründet, er will Ware verladen; 
der Ingenieur warnt die Leute, er ermahnt sie zu äußerster Vorsicht, da doch 
einmal ein Unfall eintreten könne; er geht fort, die Wand stürzt, und der 
Arbeiter wird unter ihr begraben. Auch hier wieder schneiden zwei 
Reihen, von denen jede einzelne in sich geschlossen und 
determiniertist, einander; daß aber eine Notwendigkeit vorliegt, daß 
sie sich schneiden müssen, daß der Traum in Erfüllung gehen muß, sehen 
wir nicht ein; hier liegt wiederum der „Zufall“. 


Ein anderer Fall: ein junger Mann träumt, daß ein Freund, der sich augen- 
blicklich in der Schweiz befindet, um Hochtouren zu machen, vom Säntis ab- 
stürzt, Er ist aufs äußerste bestürzt und sofort von der Wahrheit des Traumes 
überzeugt. Er eilt zur Post, und da er des Freundes Adresse nicht weiß, tele- 
graphiert er an dessen Vater, er solle den Sohn warnen, die Säntistour zu 
unternehmen, da diese zu gefährlich sei; nach zwei Tagen kommt die Nachricht, 
daß der Freund an dem Traumtage um die Traumzeit tatsächlich abgestürzt ist. 
Ein Geschehen von genau der gleichen Struktur: determiniert ist der Traum, 
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determiniert ist der Absturz: was aber verbindet diese beiden Reihen mitein- 
ander? E 

Worum es sich also hier bei einer weitergehenden Analyse handelt, ist 
meines Erachtens das folgende: die Struktur jedes einzelnen Talles 
zu untersuchen, um dann sich zu bemühen, die zwischen 
den fürunszunächsivollkommen unabhängig voneinander 
verlaufenden Reihen vorhandene gesetzmäßige Verknüp- 
fung zu finden, Daß für unser Denken hier keine prinzipiellen Schwierig- 
keiten bestehen, habe ich in meiner oben angeführten Arbeit im Anschluß an 
Dessauer!) darzulegen versucht. Wir sind heute zwar noch nicht in der 
Lage, das Gesetz der Verknüpfung anzugeben; aber das Ignoramus darf nicht 
zum Ignorabimus werden; der Weg der Wissenschaft ist stets der, Gesondertes 
in Beziehung zueinander zu setzen, oder besser gesagt, die hier bestehenden 
Beziehungen zu finden, Gerade eine Analyse dieser „Lebensvorgänge“ er- 
scheint mir von besonderer Bedeutung zu sein, denn sie sind „sinnvoll“ und 
lebensgestaltend, wenn für manchen zwar vielleicht minder interessant als die 
nervenkitzelnden Laboratoriumsversuche. Den Ausgangspunkt muß immer 
das Leben bilden. Aber auch für die Laboratoriumsversuche gilt, daß ihre 
Struktur in ganz anderem Maße aufgeklärt werden muß, als dies bisher ge- 
schehen ist. Erst dann wird es vielleicht möglich sein, weittragende Theorien 
zu bauen, und weltanschauliche Fragen zu losen. 


Psychoanalylishe Bemerkungen zum Thema Spuk. 
Von Dr. Alfred v. Winterstein, Wien. 


In einer Abhandlung „Zur Psychoanalyse des Spuks“ (Imago, Bd. XII, 
Heft 2—3, 1926) habe ich kürzlich den Versuch unternommen, die Psycho- 
analyse für die Motivierung einer Abart okkulter Erscheinungen nutzbar zu 
machen, die von der Forschung bisher auffallend vernachlässigt wurde, ob- 
wohl gerade der ortsgebundene Spuk berufen sein könnte, das zentrale 
Problem des Fortlebens der menschlichen Persönlichkeit einer Klärung näher- 
zubringen, Einer freundlichen Aufforderung der Redaktion der „Zeitschrift 
für Parapsychologie“ nachkommend, möchte ich nun im folgenden das Wesent- 
liche meiner dortigen Ausführungen wiederholen, unter Weglassung der 
Kasuistik, die ich bei den Lesern dieser Zeitschrift wohl als bekannt voraus- 
tzen darf. 

Das Studium einer großen Anzahl von Spukfällen ergab für mich nämlich 
überraschende Uebereinstimmungen mit den Psychoneurosen. Es war daher 
naheliegend, die gleichen seelischen Mechanismen, weiche die Psychoanalyse 
bei diesen Neurosen als wirksam annahm, versuchsweise auch gewissen Spuk- 
äußerungen zugrunde zu legen. Die Frage der Objektivität von Phantomen und 
Phantomwirkungen wurde hierbei vorläufig nicht geprüft. 

Vor allem scheint für den Spuk derselbe Satz wie für eine psychogene Er- 
krankung zu gelten: Was sein Erfolg ist, ist auch seine Absicht. 
Die Fälle, in denen ein Missetäter so lange spukt, bis er sein Vergehen ge- 
standen und dafür Verzeihung erlangt oder den Schaden gutgemacht hat, sind 
aus der Literatur bekannt, desgleichen die andern, wo ein Verstorbener ein 


1) Dessauer, Leben, Natur, Religion, Bonn, Cohen 1924, 
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Geheimnis, das er ins Grab mitgenommen hat, den Lebenden entdecken muß 
(namentlich verstecktes Geld), um Rube zu finden. Bisweilen handelt es sich 
bloß um irgendwelche gefühlsbetonten Gedanken, Sorgen oder Wünsche, die 
der Spukende sich getrieben fühlt, den Lebenden, manchmal auch ganz Frem- 
den, zur Kenntnis zu bringen. Schließlich darf man auch in den unaufge- 
klärten, scheinbar sinnlosen Fällen eine Absicht des Spukenden vermuten. 
Nur wird leider meistens über der Beobachtung der Spukphänomene nach der 
physikalischen Seite hin versäumt, mit der betreffenden Intelligenz in Ver- 
bindung zu treten, unı den Sinn der Spukkundgebungen zu erfassen. Man ge- 
wiant nämlich immer wieder den Eindruck, als ob eine Art von Intelligenz — 
mit freilich unzulänglichen Mitteln — die Erscheinungen bewirkte und es sich 
nicht um bloße Automatismen handelte). Diese Aeußerungen gleichen manch- 
mal wegen ihres symbolhaften Charakters und wegen anderer Eigenlüm- 
lichkeiten, die an die Mechanismen der Verdichtung und Verschiebung denken 
lassen, geradezu Produkten des Unbewußlen, wie dem Traum und dem neuro- 
tischen Symptom, Vielleicht sollten wir aber auch annehmen, daß der Ver- 
storbene eben Schwierigkeiten hat, seinen Willen im Rahmen unserer Natur- 
gesetze zu äußern, und deshalb die Linie des geringsten Widerstandes zu seinen 
Kundgebungen benülzen muß?). Im Einklange mit dieser Auffassung stünde 
es, daß in manchen Spukfällen das Motiv vom Gespenst nicht direkt angegeben 
wird, sondern daß die Mitteilung bei einer mediumistischen Sitzung erfolgt. 
Es tritt also offenbar hier ein Ausdrucksmittel (Medium) hinzu, das erst eine 
intelligente Aeußerung ermöglicht. 

Eine weitere Eigentümlichkeit vieler Fälle von ortsgebundenem Spuk, die 
eine psychoanalytische Betrachtung nahelegt, besteht darin, daß die Spuk- 
erscheinungen entweder Lebensgewohnheiten der verstorbenen Person oder die 
Todeskatastrophe mimisch wiederholen. Diese scheinbar automatische Wieder- 
holung verstärkt noch den Charakter des Dämonischen und Unbeimlichen, der 
dem Tatsachengebiel des Spukes ohnedies anhaftet, Bereits Illig hat in seiner 
durch die selbsterlebten Fälle und die theoretischen Folgerungen gleich bedeut- 
samen Untersuchung®) den neurolischen Wiederholungszwang, dessen 
Wirksamkeit?) Freud in seiner Schrift „Jenseits des Lustprinzips“ nach- 
gewiesen hat, zur Erklärung herangezogen, ohne freilich seinen fruchtbaren 
Einfall völlig auszunützen. Verfolgt man den psychoanalytischen Gedanken- 
gang nämlich weiter, so drängt sich einem die Beobachtung auf, daß gewisse 
Spukfälle eine überraschende Analogie mit dem Traumleben der traumatischen 
Neurose zeigen, andere wieder mit der neurotischen Reproduktion während der 
Analyse. Um das Verständnis zu erleichtern, kann man nun nicht umhin, zur 


1) Dagegen spricht auch die Tatsache, daß die Spukerscheinungen manchmal 
2 GE Reaktionen auf das Verhalten oder auf Wünsche der Beobachter 

arstellen. 

2) Die Verfechter dieser Anschauung haben deswegen auch einen Schluß von 
jenem schwachen Bruchteil, den das Gespenst darstellt, auf das gesamte Wesen 
der überlebenden Persönlichkeit für völlig unzulässig erklärt. 

3 Johannes Illig: Ewiges Schweigen? Stuttgart 1925. S. 276 f. u. passim, 

) Der Wiederholungszwang im Seelischen erscheint Freud ursprünglicher, 
triebhafter als das von jenem zur Seite geschobene Lustprinzip, ja er will in dem 
Zwang zur Wiederholung einen allgemeinen Charakter der Triebe, vielleicht alles 
organischen Lebens überhaupt, erkennen. (Freud: Jenseits des Lustptinzips. 
Ges. Schriften, Bd, VI.) 
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Hypothese zu schreiten, daß auch im Sterben so wie beim Einschlafen oder 
bei der Herstellung der analytischen Situation das verdrängte Unbewußte zur 
Herrschaft gelangt!); nur daß dieses Unbewußte im Spuk und in den Sympton:- 
handlungen des neurotischen Patienten agiert, zum Unterschiede vom bloß 
halluzinatorischen Traumleben der traumatischen Neurose, das den Kranken 
immer wieder in die Situation seines Unfalles zurückführt?), Zu der ersten 
Kategorie von Spukkundgebungen (Analogie mit dem Traumleben der trauma- 
tischen Neurose) gehören jene Fälle, die durch einen plötzlichen oder gewalt- 
samen Tod, sei es Ermordung oder Selbstmord), oder durch ein anderes 
Schreckerlebnis unmiltelbar vor dem Tode verursacht scheinen. Man könnte hier 
vielleicht auch an einen Gedanken Freuds anknüpfen, daß jeder Organismus 
nur auf seine Weise sterben wille), und im Spuk eine Reaktion der liefsten 
biologischen Mächte gegen dieses Trauma des Todes erblicken. Es hat 
nämlich den Anschein, als ob der im Spuk wirksame Wiederholungszwang 
von Triebregungen ausginge, die die Wiederherstellung des früheren Gleich- 
gewichtszustandes anstreben‘). Unklar bleibt nur unserem Vers,ändnis, warum 
bei dieser Art von Spukkundgebungen einmal die Lebensgewohnheiten der ver- 
storbenen Person nachgeahmt werden, ein anderesmal die Todeskatastrophe 
selbst mimisch wiederholt wird 6), in einem dritten Falle wieder Spukphänomene 
auftreten, die überhaupt keinen erkennbaren Bezug auf Leben und Tod der 
verstorbenen Person zu haben scheinen. Soll man annehmen, daß in diesem 
letzten Falle der Wielerholungszwang gar nicht wirksam ist oder daß er nur 
aus irgendwelchen Gründen nicht rein zum Ausdruck gelangen kann oder end- 
lich, daß die spukende Intelligenz auf irgendeine, ihr eben mögliche Art und 
Weise die Aufmerksamkeit der Lebenden zu erregen versucht, um eine Mit- 
teilung zu machen?)? Bei dem gegenwärtigen Stand unseres Wissens können 
wir leider alle diese Fragen nicht befriedigend beantworten. 

Mit der letzten Annahme haben wir bereits den Uebergang zu der zweilen 
Gruppe von Spukfällen vollzogen, bei der man versucht ist, an eine Verur- 
sachung durch einen vom Ich bei Lebzeiten nicht bewältigten psychischen In- 
halt oder durch einen unerledigten moralischen Konflikt (zwischen Ich-Ideal 
und Aktual-Ich) zu denken. Auch hier steht das Spuken so wie das neurotische 
Agieren während der Analyse im Dienste des Wiederholungszwanges. In dieser 


# 1) Wie stets, wenn psychisch die Intrauterinsituation wieder auflebt. 

) Die Periodizität vieler Spukfälle läßt sich wahrscheinlich durch Fixierung 
an den Moment des „Traumas“ erklären. 

) Dem Volksglauben ist der Zusammenhang des Spukes mit 8 
Todesart geläufig. Die spiritistische Bewegung nahm von einem solchen Spukfall 
(in Hydesville, 1348) ihren Ausgang. 

4) Freud, a. a. O., S. 217. 

5) Diese Tendenz zur Wiederholung bezieht sich biologisch letzten Endes auf 
die Wiederherstellung des früheren Zustandes (im Mutterleib). Vgl. O. Rank: 
Die analytische Situation. Wien 1925. S. 210, Anm. 

6) Vielleicht ist die Stärke des Traumas hierfür maßgebend. — In einzelnen 
Fällen wird die Todesart nur symbolisch wiederholt (z. B. ein tödlicher Sturz durch 
herabschwebende und platzende Kugeln). 

7) In dem von Bozzano nach dem Journal of the S. P. R. (Vol. IV, p. 27) 
zitierten Falle XIII ist es zweifelhaft, ob die charakteristische Haltung des Ge- 
spenstes eine Wirkung des Wiederholungszwanges darstellt oder in der Absicht 
angenommen wird, das Erkennen seitens der Lebenden zu erleichtern, (E. Boz- 
zano: Les Phénomènes de Hantise. Paris 1920. P. 151 f.) 
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spukhaften Wiederholung verrät sich aber nicht nur das Drängen der vom 
Ueber-Ich!) der verstorbenen Person verurteilten Regungen, sondern auch der 
Druck des Schuldgefühls, das eine Entlastung durch das Geständnis anstrebt, 
so daß man unter gewissen Umständen auch den Spuk wie das neurotische 
Symplom als ein Produkt des Geständniszwanges?) bezeichnen könnte. 
Der Spuk hört deshalb in so vielen Fällen nicht auf, weil eben der Inhalt des 
unbewußten Geständnisses von den Lebenden nicht durchschaut wird. In 
einem von dem amerikanischen Diplomaten Robert Dale Owen in seinem 
Buche „The Debatable Land“ berichteten Falles) manifestiert sich die 
Persönlichkeit einer diebischen Kammerfrau, die in einem alten Hause 
zu spuken pflegte, bei einer auswärts veranstalteten spiritistischen Sit- 
zung und sagt ausdrücklich, der Wunsch, ihren Fehltritt zu gestehen, sei so 
slark in ihr, daß er sie gegen ihren Willen zwinge, in dem Zimmer zu spuken, 
das sie bei Lebzeiten bewohnt habe. Es scheint nämlich, daß die verstorbene 
Person in vielen Fällen nur mit Hilfe eines Mediums imstande ist, ein direktes) 
Geständnis (Verwandlung der Wiederholung in Erinnerung) abzulegen; die 
vollständige Befriedigung des Schuldgefühlss) (Verzeihung seitens der geschä- 
diglen Person, Auffinden eines versteckten Gegenstandes, insbesondere von 
Geld, Verrichten einer bestimmten Handlung, Gebet u. f.) bringt dann den 
Jleilungsprozeß zum Abschluß und macht den Spukphänomenen ein Ende. 
Man darf also vielleicht nach dem Gesagten mit aller gebotenen Vorsicht die 
Vermutung aussprechen, daß sich in gewissen, anscheinend seltenen Fällen die 
Tätigkeit der menschlichen Persönlichkeit unseren Sinnen noch einige Zeit nach 
dem Aufhören der Lebenserscheinungen kundzugeben vermag. Ich möchte hier- 
bei mit Illig ®) an eine Disposition zun Spuk glauben, die wie die mediale 
Veranlagung überhaupt vererblich zu sein scheint. Die Spukphänomene mit 
ihrer monotonen, gleichsam automatischen Wiederholung einer und derselben 
Wandlung erwecken aber an sich eigentlich den Eindruck, daß es sich nicht 
um eine Aeußerung der ganzen Psyche handelt) sondern nur eines autonom 
gewordenen Vorstellungskomplexes, einer fixen Jee 5) einer Zwangsvor- 
stellung, die zur fortwährenden Abfuhr und Realisierung durch die Spuk- 
erscheinungen drängt. Daß in so vielen Berichten Geld eine Rolle spielt und 
die spukende Intelligenz sich häufig auf boshafte, quälende Weise bis zur hart- 


) Die Entmischung der Lebens- und Todestriebe im Sterben, das Freiwerden 
der Todestriebe ist vielleicht eine der Ursachen der verstärkten Ansprüche des 
Neben ieh, von dem ja schon bei Lebzeiten die Hemmungen der Lebenstriebe 
ausgehen, 

2) Vgl, Th. R eik; Geständniszwang und Strafbedürfnis, Internationale Psycho- 
analytische Bibliothek, Bd. XVIII. 

3) Zitiert bei Bozzano a. a. O., p. 154f. 

4) Eine ähnliche Rolle spielt in der Analyse der Analytiker. 

d Schuldgefühl und Strafbedürfnis decken sich nicht vollkommen; das Schuld- 
efühl sucht nicht immer in der Strafe, im Sinne des Erleidens von Schmerzen, 
emütigungen, Erniedrigungen usw., seine Befriedigung. Vgl. auch H. Nun- 

berg: Schuldgefühl und Strafbedürtnis. Internationale Zeitschrift für Psycho- 

analyse. Bd. XII, Heft 3, 1926. S, 348 t. 

d lie: a. a. O., S. 265, 270, 302. 

?) Man Könnte daraus folgern, daß eben nicht die gane Psyche überlebt, Vgl. 
dagegen die auf $ 2 Anm. 2 mitgeteilte Deutung der Spuktatsachen, die die spiri- 
tistische Anschauung bereits voraussetzt, 

8) Schon du Prel spricht von posthumen Monoideismen. 
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näckigen Verfolgung einer bestimmten Person (Verfolgungsspuk ?) manifestiert, 
ließe sich vielleicht auf analerotische und sadistische?) Regungen zurückführen, 
die ja bekanntlich die prägenitale Organisation der Zwangsneurotiker und die 
postgenitale alternder Menschen, namentlich Frauen, kennzeichnen. Ich getraue 
mich jedoch nicht zu entscheiden, ob jene Regression des Sexuallebens init der 
Fähigkeit zu spukhafter Aeußerung nach dem Tode in einem tieferen Zusmn- 
menhange steht; denn über das Wesen dieses „konstitutionellen Momentes“ 
wissen wir heute noch so gut wie gar nichts. 

Wir glauben, in der Phänomenologie des Spuks die Auswirkung ganz be- 
stin.mter, der Psychoanalyse geläufiger, seelischer Mechanismen aufgezeigt zu 
haben, und wollen nun zum Abschluß darlegen, was uns zu der Auffassung 
berechtigt, daß es sich um psychisch bedingte, reale Vorgänge handelt, die, so 
rätselbaft sie auch heute noch erscheinen mögen, eines Tages sicherlich ihren 
Platz im Gefüge der Wissenschaft vom Leben finden werden. Daß die Spuk- 
phänomene sich so abspielen, als ob ihnen psychische Mechanismen zugrunde 
lägen, wäre an sich vom Standpunkte der Psychoanalyse aus natürlich noch kein 
Grund, ihnen objektive Realität zuzuerkennen (mit demselben Rechte müßte 
man ja dann Phantasiegestalten der Dichter für wirklich Lebende halten), man 
würde vielmehr zunächst annehmen, daß die Erscheinung durch neurolische 
Projektion unbewußter Regungen des Beobachters entstanden ist, also 
eine subjektive Halluzination®) darstellt. Diese Deutung empfiehlt sich dort 
als die wahrscheinlichere, wo nichts anderes als das Zeugnis einer cinzeluen 
Person vorliegt. In gewissen, anders beschaffenen Fällen wird man jedoch bei 
wirklich unpersönlicher Hingabe an die Tatsachen nicht an der Projektions- 
theorie, ja nicht einmal an der telepathischen Hypothese festhalten können, sə 
wenig vertrauenswürdig auch vom wissenschaftlich-kritischen Standpunkte aus 
die meisten Spukberichte sein mögen und so eigentümlich vieldeutig der Charak- 
ter der in Frage stehenden Phänomene sein mag. Die Auffassung des örtlich 
verankerten Spuks als eines objektiven, vom Beobachter unabhängigen, auch 
nicht telepathisch bewirkten Vorganges scheint mir mindestens in jenen Füllen 
unabweislich zu sein, in denen Phantome und Phantomwirkungen von einer 
größeren Zabl voneinander unabhängiger Perzipienten*) durch längere Zeit- 
räume, womöglich auch auf verschiedenen Sinnesgebieten wahrgenommen 
wurden.) Diese spontanen Vorgänge erfahren noch eine Nachprüfung und Be- 


) In dem von Glanvil, dem degen Karls II. von England, berichteten 

Falle war der Haß eines Lebenden die Ursache der spukhaften Fernwirkungen. 

De Beispiel bei Rud. Lambert: Spuk, Gespenster und Apportphänomene. 
erlin 1923. S. 86 f. 

) Ueber den Sadismus als verschobenen Todestrieb, siehe Freud: Jenseits des 
Lustprinzips. S. 227. 

3) Ich lasse den Begriff der veridiken Halluzination, die entweder von 
einem Toten oder Lebenden telepathisch hervorgerufen sein soll, hier unerörtert. 
Daß es halluzinatorische (wiewohl häufig auch telepathisch-wahre) Phantome gibt, 
möchte ich nicht in Abrede stellen, Die telepathische Halluzination scheint mir 
aber ba manchen Forschern (Podmore u, a.) die Rolle des Mädchens für alles. 
zu spielen. 

) Unter den Perzipienten kollektiver Fälle finden sich oft auch Tiere. 

5) Mattiesen (Der jenseitige Mensch. Berlin, 1925. S. 335 f.) erachtet als 
besonders beweiskräftig für den Änspruch eines Phantoms auf objektive Gegen- 
wart die Tatbestände der von ihm so genannten sukzessionalen und 
stereoskopischen Kollektivität, 
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stätigung durch die Beobachtung von Phantomen und von ph lden 
Leistungen, die wir dem Experiment verdanken. Dadurch gewinnen wieder 
die Objektivitätsmerkmale des Spuks erhöhtes Gewicht. Ist aber einmal die 
objektive Realität der Spukkundgebungen — mindestens für gewisse Fälle -— 
erwiesen, so erscheint der Versuch einer psychologischen Sinngebung des angel- 
lich Sinnlosen in einem völlig anderen Lichte; wir werden dann auch dort 
eine psychische Bedeutung vermuten dürfen, wo diese nicht so deutlich erkenn- 
bar ist wie beispielsweise in jenen Fällen, in denen die Spukphänomene nach 
Erfüllung des Wunsches eines Toten aufhören, sondern durch die entstell- 
Len Abkömmlinge der vom Toten beabsichtigten Willensäußerung verschleiert 
wird. Das Studium des örtlich gebundenen Spuks würde so die via regia zur 
Lösung des Problems der individuellen Fortdauer nach dem Tode darstellen. 
An diesem Punkte, der einen lockenden Ausblick in noch unerforschte Gebiete 
eröffnet, vor dem Weiterschreiten jedoch zu einer neuerlichen kritischen Be- 
trachtung des zurückgelegten Weges mahnt, möchte ich für heute meine Aus- 
führungen abbrechen. 


Kritik und Methodik. 


Eine wirkungslose Kritik. 
Herr Albert Moll und die Kryptaesthesie von Kahn. 
Von Prof. Charles Richet, Paris, übersetzt von R. Tischner. 


Die Versuche, die von uns mit Kahn gemacht worden sind, haben einen 
kräftigen Versuch der Widerlegung in der „Zeitschrift für kritischen Okkultis- 
mus“ (1926, Bd. I., Nr. 3, S. 162—179) hervorgerufen: Der „Hellseher“ 
Ludwig Kahn und seine Untersucher. 

Der Herr Geheime Sanilätsrat Albert Moll bahiauptet, daß alle diese Ver- 
suche durchaus nichts bewiesen, daß sie gar nicht ernst genommen werden kön- 
nen, daß weder ich noch die andern Untersucher die geringste experimentelle 
Strenge haben, oder daß wir sie wenigstens nicht haben anwenden wollen. 

Es sei mir gestattet, höflich aber energisch zu antworten. 


I. 


Zuerst und vor allem anderen sei gesagt, daß Herr Moll nichis gesehen hat. 
Er beurteilt die Dinge von fern und oben, aus der Weite. In seiner Bücherei 
in Berlin entscheidet er selbstherrlich über das, was in Paris, in New-York, in 
Freiburg, in Warschau geschehen ist. Es ist das eine Neuerung in der Kritik, 
denn bis jetzt entlarpte man ein Medium oder enthüllte einen dieser Tricks, 
weil man es auf der Ausführung ertappt hatte. 

Aber Herr Moll geht anders vor. Er hat nichts gesehen, er hat nichts er- 
tappt, und er begnügt sich mit einer merkwürdigen Schlußfolgerung, die ich 
den Logikern übermiltle: 1. Es muß hier ein Trick vorliegen. 2. Also liegt ein 
Trick vor. 

Mehr sagt er nicht. Er wagt nicht uns mitzuteilen, welches der Trick ist. 
Andauernd sagt er, daß Kahn ein Taschenspieler ist. Aber wenn's ans Beweisen 
geht, bewahre! 

Wir sind also gezwungen, entweder zu glauben, daß wir alle geprellt worden 
sind, oder die Schlußfolgerung von Herrn Moll anzunehmen: es muß ein 
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Trick vorhanden sein, also liegt ein Trick vor. 
Ich gestehe ganz offen, daß mir diese Schlußfolgerung schwach erscheint. 
Dem ganzen Artikel von Herrn Moll liegt nur seine persönliche Meinung 
zugrunde und eine Meinung aus der Ferne, ohne Untersuchung, allein auf seine 
tiefe Ueberzeugung gestützt, daß wir ganz elende Beobachter sind, 


II. 


Herr Moll setzt voraus, daß wir entschlossen waren, die Kryptaesthesie von 
Kohn festzustellen, komme was da wolle, und daß wir ohne Mißtrauen waren. 
Mehrfach übrigens hal man uns diesen törichten Einwurf gemacht, Man hat 
uns gesagt: „Wenn Sie etwas gesehen haben, so deshalb, weil Sie sehen wollten.“ 
Das ist aber ein merkwürdiger Irrtum. Wir haben nicht allein das Hellsehen 
nicht sehen wollen, sondern wir haben mıt allen Kräften versucht, 
es nicht zusehen. Und um nur von mir zu sprechen, selbst als der Ver- 
such packend war, habe ich mich geweigert zu glauben, ohne ihn mehrfach 
wiederholt zu haben. 

Herr Moll geht also völlig irr, wenn er behauptet, daß wir das Hell- 
sehen sehen wollten. 

Obwohl er sich als oberster Richter aufspielt, kennt er unsere geistige 
Einstellung nicht. 


III. 


Herr Albert Mol} wiederholt unaufhörlich, daß es sich um Taschenspielerei 
handle. Die Aufmerksamkeit der Beobachter ist abgelenkt, sagt er, und ein 
Augenblick der Unaufmerksamkeit genügt, damit Kalın einen Zettel durch 
einen andern ersetzt und ihn liest. Nun sind das zwei Behauptungen, die 
offenbar irrtümlich sind. Ich werde eine nach der andern vornehmen. 

1. Es liegt Vertauschung von Zetteln vor. 

Nun hat Kahn in der Mehrzahl der Versuche, wenn auch nicht bei allen, 
die Zettel nicht berührt. Wenn er ausnahmsweise einen berührt hat, so berührte 
er mit seinem Zeigefinger leicht das gefaltete Papier, und das in vollem 
Licht. Es ist wahr, daß Herr Moll sagt, daß ihm der Glaube fehle, Das ist 
leicht gesagt, daß er nicht glaubt. Was? Der General Ferrie, Daniel Berthelot, 
Professor Leelainche, Dr. Osty, Dr. Cuneo, Dr. Gosset und ich selbst sagen, 
daß er die Zettel nicht berührt hat... Was können wir mehr sagen? Wir be- 
dieuern es, und um uns zu widersprechen muß man annehmen, daß wir Be- 
trogenr, d. h. daß wir Schwachköpfe sind. Wahrhaftig, Herr Moll ist grausam. 

2. Aber selbst wenn Kahn einen Zettel für den geschriebenen unterschieben 
konnte, hätte er den, den er genommen hatte, nicht lesen können und noch 
weniger mir ihn wieder in die Hand zurücklegen, da, als ich geschrieben hatte: 
„Welches ist der Vorname meines Vaters?“, nicht Kahn, sondern ich selbst ihn 
las, so daß man folgende drei unannehmbare Dinge voraussetzen müßte: 
ı. Kahn vertauscht den Zettel, den ich in meiner geschlossenen linken Hand 
halte, mit einem zusamınengefalteten Zettel; 2. er liest ihn dann, während ich 
alle seine Bewegungen und Gesten überwache; 3. er vertauscht, nachdem er ihn 
gelesen hat, den Zettel von neuem mit dem Zettel, den ich in meiner ge- 
geschlossenen Hand halte. 

Es muß bemerkt werden, daß das, was ich von meinem Versuch sage, ich 
auch über dreißig Versuche sagen könnte, die unter denselben Bedingungen und 
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mit denselben Ergebnissen gemacht worden sind. Kahn wird streng über- 
wacht, die geringsten Bewegungen, der kleinste Blick werden mit scharfer Auf- 
merksamkeit bald von zwei, bald von vier oder fünf Beobachtern geprüft. 

Alle, die diese Untersuchungen mitgemacht haben, und die weit davon ent- 
fernt sind, harmlos zu sein, wie es Herr Moll behauptet, sind überzeugt, völlig 
überzeugt. Diesen Ueberzeugungen von ehrlichen, klugen, unterrichteten, bis 
aufs äußerste mißtrauischen Menschen stehen die Einwände von Herrn Moll 
gegenüber, der in Berlin an seinem Arbeitstisch sitzt. 


IV, 


Herr Moll macht großes Aufheben von meinem Skeptizismus, als ich sage, 
(infolge einer sehr weitgehenden wissenschaftlichen Genauigkeit in bezug auf 
wissenschaftliche Strenge), daß dieser Versuch mich erst überzeugen wird, wenn 
ioh ihn mit Kahn unter vier Augen gemacht habe, denn, sagle ich, man darf 
nieht durch die Bemerkungen und Gespräche der Anwesenden abgelenkt werden. 
Und nun ruft er meine übertriebenen Zweifel zur Hilfe für seine Einwen- 
dungen, ohne sich darüber Rechenschaft abzulegen, daß er dadurch meinen 
Versuchen, die ich mit Kahn unter vier Augen gemacht habe, ein großes 
Gewicht gibt. 

* ' ' 

Er macht auch andere scherzhafte kritische Bemerkungen. Z. B. fragt er 
in dem Falle, in dem ich mit einem Streichholz ein Papier verbrannt habe, 
wo die Streichhölzer gewesen seien. Ich kann in dieser Beziehung ihm Genüge 
tun. Da ich Raucher bin, lagen sie auf dem Tisch. Er fragt außerdem, wie icli 
das Streichholz angezündet habe. Indem ich es an der Schachtel rieb. Er ist 
nicht gewillt, anzuerkennen, daß ich mit meiner geschlossenen Hand durch- 
aus ein Streichholz anzünden und ein viertes Papier verbrennen konnte, ein 
Papier, das ich übrigens nie aus meinen Augen verlor. 

Ich habe allerdings vergessen zu sagen, daß, als Kahn im Vorzinimer war, 
die Tür, die das Vorzimmer und di® Bücherei trennt, geschlossen war. Sie war 
tatsächlich geschlossen, was ich (unvollkommen) angedeutet habe, indem ich 
sagte, ich sei in der Bücherei allein gewesen. 


VI. 


A. Moll spricht auch über den Versuch von Dr. Lassablière, in bezug auf 
welchen man wirklich etwas schwankend sein kann. Aber dies Schwanken ist 
für Kahn günstig. In der Tat, es ist unmöglich, anzunehmen, daß Kahn wußte, 
Lassabliere habe ein erstes Schreiben in seinen Rock gesteckt, da Lassabliére 
es in der Abwesenheit von Kahn geschrieben hatte. Kahn hätte dann nicht nur 
erraten, daß Lassabliöre sein erstes Schreiben in seinen Rock getan hatte, 
sondern überdies hätte Kahn den Zettel aus dem Rock genommen und dann 
nach dem Lesen wieder in den Rock gesteckt. - 5 

Das ist alles so unwahrscheinlich, daß ich zu dem Schluß komme, Moll 
will nicht, daß diese Versuche richtig sind. 


VII. 


In einem einzigen Punkt hat die Kritik von Moll den Anschein von Schar l- 
sinn, aber der Scharfsinn geht nicht schr weit. Er behauptet, daß wenn man 
Zettel faltet, jede Faltung verschieden ausfällt; daß es infolgedessen einem 
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aufmerksamen und mit großem visuellen Gedächtnis begabten Individuum 
möglich ist, zu wissen, welche Person dies Papier gefaltet hat, denn die ver- 
schiedenen gefalteten Zettel können kein untereinander völlig übereinstim- 
mendes Aussehen haben. 

Diese Kritik wäre unwiderlegbar wenn: r. diese Papiere i in der Gegenwart 
von Kahn gefaltet worden wären, was nicht der Fallist. 

2. Wenn jeder nur einen Zettel geschrieben hätte. 

Nun schreibt aber im Gegenteil jeder zwei, die gleicherweise Kahn unbekannt 
sind. Trotzdem täuscht sich Kahn nie in der Bezeichnung der Person, die den 
oder jenen Zettel geschrieben hat, und im Lesen des Zettels. 


Schlußfolgerungen, 

Wir stellen also förmlich fest, daß Herr Moll uns keine Enthüllungen 
gemacht hat. 

Er konnte das nicht tun, da er nicht anwesend war. 

Im übrigen beschränkt er sich darauf zu sagen: 1. daß mun mehr Vorsichts- 
maßregeln hätte ergreifen sollen; 2, daß die Aufmerksamkeit nicht abgelenkt 
werden darf; 3. daß es sehr geschickte Taschenspieler gibt. Das sind drei Fest- 
stellungen, die zu bestreiten ich mich wohl hüten werde, denn sie sind von 
einer hervorragenden Gewißheit. Aber ich muß sagen, daß sie uns durchaus 
nichts Neues lehren. Schon vor Herrn Moll wußten wir, daß es sehr geschickte 
Taschenspieler gab, Schon vor Herrn Moll wußten wir, daß man die Bewe- 
gungen und die Blicke des Mediums, das den Versuch macht, überwachen muß. 

Was man auch anstelle, man wird die Parapsychik nicht hindern, ihren 
Weg zu machen. Sie würde trotz allem bestehen, selbst wenn Kahn betrogen 
hätte, selbst wenn sogar Ossowiecki — ich bitte ihn um Verzeihung, daß ich 
seinen Namen nenne — betrogen hätte, denn es gibt eine große Menge anderer 
Tatsachen, die die Metagnomie mittels der Kryptaesthesie, d. h. durch eine 
Empfindlichkeit für Schwingungen, die unsere gewöhnlichen Sinnesorgane nicht 
erregen, auf eine sichere Grundlage stellt, 

Trotz allem wird Herr Moll nicht überzeugt sein. Wird er mir gestatten, 
ihm zu sagen, daß; das ohne grundlegende Bedeutung ist? Ich erinnere ihn an 
die Behauptung eines amerikanischen Gelehrten, eines hervorragenden Psycho- 
logen. Im Jahre 1900 hatte ich in Paris während der Ausstellung den Mit- 
gliedern des Kongresses für Psychologie einen drei jährigen Knaben Pepito Arriola, 

$einen Spanier, vorgestellt, der bewundernswert Klavier spielte, Märsche, Walzer, 
Habaneras, Menuette komponierte und zwanzig schwere Stücke auswendig 
spielte. Im Saal des Kongresses haben hundert Personen ihn gehört und Bei- 
fall geklatscht. Später babe ich diesen kleinen Klavierspieler, dies Wunder der 
Frühreife, zu mir eingeladen, und in meinem Salon hat er zweimal am Tage, 
das eine Mal am "Abend, vor verschiedenen Personen Klavier gespielt, auf 
meinem Klavier und fern von der Mutter. Und vier Jahre später teilt uns Herr 
Scripture mit, daß wir das Opfer einer Illusion geworden sind und daß nicht 
Pepito Arriola, der zu klein war, auf dem Klavier spielte, sondern einfach 
seine Mutter, 

Die Ungläubigkeit von Herrn Moll ist von derselben Art wie die des Herrn 
Seripture, und es macht mir Freude, diese beiden merkwürdigen Skeptizisnien 
zusammenzustellen, 
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„Gelehrte in Hypnose“. 
Von Rudolf Tischner, München. 


Unter diesem elwas knalligen Titel hat Dr. med. Ch. Bruhn eine Schrift 
(im Verlag Parus, Hamburg) erscheinen lassen. Was will sie und was sagt 
sie? Sie will nicht etwa — was einen guten Sinn hätte — ganz im allgemeinen 
dartun, daß nicht sellen auch in der Wissenschaft Suggestionen eine Rolle ge- 
spielt haben, sie behauptet vielmehr von einem bestimmten Gebiete, näm- 
lich von der Metapsychik, daß auf ihm fast sämtliche Gelehrte, die sich mit 
ihm beschäftigten, einer hypnotischen Einwirkung unterlegen seien, nur so er- 
kläre sich ihr Eintreten für die metapsychischen Erscheinungen, die aller 
sonstigen Erfahrung widersprächen. 

Das Vorkommen von suggestiven Einwirkungen und Halluzinationen in 
metapsychischen Sitzungen, wurde nun schon vielfach angenommen, insofern 
ist also die Behauptung von Bruhn nicht neu, aber Bruhn ist es vorbehalten 
gewesen, die kopernikanische Wendung herbeizuführen und den Nachweis 
zu erbringen, daß alles sonstige Gerede unnötig ist und sich die Phänomene 
ganz einfach und zwanglos dadurch erklären, daß die Anwesenden alle hypnoti- 
siert worden sind. Durch wen denn? wird mancher erstaunt fragen, Das läßt 
sich nicht allgemein sagen. Da Bruhn jedoch hauptsächlich auf dem Buche 
von Schrenck-Notzing „Experimente der Fernbewegung fußt, und 
die dort mit Berichten vertretenen Gelehrten aufs Korn nimmt, so ist in 
diesen Fällen Schrenck-Noiziug der Hypnotiseur. Da mir diese Behauptung 
ohne weiteres einleuchtete und mich diese Erkenntnis bedrückte, habe ich 
mich umgehend von Schrenck enthypnotisieren lassen und sehe nunmehr die 
vollständige Haltlosigkeit der Behauptungen der Metapsychiker ein und rate 
dringend allen anderen „Ilypnalisierten” sich der gleichen Behandlung zu 
unterwerfen, die Herr von Schrenck gewiß jedem, der ihn darum bittet, in 
edlem Erbarmen gratis und franko mündlich, brieflich, telephonisch oder, 
wenn's eilt, telegraphisch angedeihen lassen wird. Nur in schweren Füllen 
ganz hart gesottener Sünder wird klinische Behandlung in München vonnöten 
sein. — — — 

Soweit war ich gestern abend gekommen, als mir der Gott des Schlafes (oder 
war es eine Nachwirkung der Hypnose?) die Feder aus der Hand nahm. Heute 
sehe ich nun die Sache wieder anders, die gestrige Enthypnotisierung hat doch 
nicht nachhaltig genug gewirkt, neuerliche Hypnotisierungversuche führten 
nicht zum Ziel, so daß es mir nicht mehr gelingen will, die überragende Höhe 
und kristallene Klarheit meines gestrigen. Standpunktes wiederzuerlangen, ich 
bin deshalb gezwungen, wieder aus den Niederungen meines früheren Daseins 
zu schreiben. $ 

Sehen wir uns also einmal aus metapsychischer Perspektive das Bruhnsche 
Buch an! Man sollte denken, daß ein „tagwacher Denker“, wie Bruhn einer 
ist, eine solch weitgehende und erstaunliche Behauptung mit allen Mitteln der 
wissenschaftlichen Beweisführung zu erhärten sich bemühen wird. Wenn je- 
mand z. B. behaupten würde, daß eine Krankheit, die man bisher immer als 
durch innere Ursachen begründet angesehen hat, auf einer bakteriellen In- 
fektion beruhe, so wird er erstens das Haltlose der bisherigen Erklärung dar- 
zutun bemüht sein, weiter wird er zeigen müssen, daß sich alle Erscheinungen 
auf Grund der neuen Ansicht besser erklären lassen. Dementsprechend müßte 
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Bruhn Schritt für Schritt zeigen, daß alle früheren Ansichten unzureichend 
sind, und daß sich alle Rätsel von seinem Standpunkt aus lösen lassen. Er 
müßte also zeigen, daß sich bei den in Frage kommenden Gelehrten alle 
Symptome finden, die für eine Hypnose sprechen. Von diesem Bemühen 
findet man aber kaum eine Spur, es bleibt im wesentlichen bei der Behaup- 
tung. Sobald Bruhn auf Ansichten stößt, die nicht zu den seinigen passen, 
spricht er von „Traumdenken“ und „Hypnose“. Eine billige Art mittels einer 
solchen peteteo principa seine Behauptung zu beweisen! 

Es würde gar nicht schwerfallen, mit größerer Stringenz nachzuweisen, daß 
auf seiner Seite hypnotische Einwirkungen eine große Rolle spielen, Man 
würde dabei auf die vielfach merkwürdig nebelhafte, weitschweifige Sprache 
hinweisen, die an Trancereden erinnert, zumal gilt das von seinen allgemeinen 
Ausführungen auf Seite 11 bis 13 und 6f bis 79, von denen man zum großen 
Teil übrigens gar nicht weiß, was sie hier sollen, in solch losem Zusammen- 
hang stehen sie mit dem Thema, sie nehmen weder Bezug auf das Vorher- 
gehende, noch führen sie es weiter oder befestigen es. Wie in Trancereden 
finden wir auch bei ihm keine Beweise, sondern auf Grund ganz oberfläch- 
licher Analogien — und oft auch ohne solche —, die einfache Wiederholung 
seiner Behauptung, er beweist nicht, sondern er suggeriert (redet ein). Als 
weitere Suggestion für den Leser könnte man es auffassen, daß mehrfach auf 
eine kleine Schrift von ihm über die Tuberkulose verwiesen wird, die schon 
eine Auflage von über zweihunderttausend Stück erreicht hat. So etwas wirkt 
auf viele zweifellos suggestiv, von solch vielfach aufgelegtem Manne erwartet 
man etwas Besonderes, und wenn man suggestibel ist, glaubt man ihm auch; 
der Kritische wird allerdings schwer enttäuscht. 

Wir wollen nun noch etwas näher auf die Schrift eingehen, obwohl mancher 
vielleicht der Meinung sein wird, es hieße ihr zuviel Gewicht beimessen, wenn 
man sich mit ihr ausführlich abgäbe. Ich betone gleich von vornherein, daß 
ich mich im wesentlichen mit dem Beweisthema beschäftigen werde, also mit 
der Frage, ob die Angaben, die Gelehrte über metapsychische Sitzungen gê- 
macht haben, auf hypnotischer Einwirkung beruhen. Man wird dieser Behaup- 
tung nur Glauben beimessen dürfen, wenn der Behauptende es Schritt für 
Schritt beweist, und alle Merkmale der Hypnose, was Zustandekommen und Er- 
scheinungen betrifft, bei den Gelehrten nachweist. Auf die eingestreuten 
kritischen Bemerkungen methodologischer Art werde ich als nicht zum Be- 

#weisthema gehörig im allgemeinen nicht eingehen, dergleichen ist schon oft 
besser gesagt worden und ebensooft bestritten. Ich verweise in der Hinsicht 
auf das „Dreimännerbuch” (Gulat, Klinckowstrosm, Rosenbusch; Verlag Ull- 
stein) und das soeben erscheinende „Siebenmännerbuch“ (Verlag Union). 

Wie schon erwähnt, finden sich in der Schrift keine Beweisketten zu- 
gunsten der Behauptung, es bleibt bei aphoristischen Beteuerungen, infolge- 
dessen soll auch hier nicht das schwere Geschütz langer Beweise angefahren 
werden, vielfach wird es genügen, einige Gegenfragen zu stellen. 

Zuerst einiges über die Worte „Hypnose“ und „Suggestion“ oder „Ein- 
reden“, die Bruhn seinem Buche zugrunde legt. Es muß betont werden, daß 
Bruhn diese Worte nicht in dem allgemeinen Sinn nimmt, wie sie mitunter 
verwendet werden, indem man unter Suggestion jede Einwirkung auf andere 
Menschen durch Wort, Schrift oder Miene versteht; er meint mit diesem Worte 
wirklich die suggestive Einwirkung in dem engeren Sinne des Wortes. Unter 
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Hypnose veräteht er den durch irgendeinen Hypnotiseur erzeugten Zustand, in 
dem bei dem Beeinflußten verminderte Kritikfähigkeit besteht, und er sich 
dem Traumdenken mehr oder weniger nähert, sei er nun in einem Schlafzustand 
oder handele es sich um eine Wachsuggesüon. 

Jeder der davon Betroffenen wird lächeln, wenn er das hört. Er nehme 
sich in acht! Bruhn wird es machen wie jener Staatsanwalt, der gerade darin, 
daß der Angeklagte leugnete, den Beweis für die Richtigkeit seiner Anklage 
erblickte. Es gibt gegen dies Verdikt keine Berufung, jeder Widerspruch ver- 
schlimmert nur die Sachlage! — 

Ich frage Bruhn, wo ist bisher durch Versuche bewiesen, daß ein so hoher 
Hundertsatz von erwachsenen, kritischen Männern, wie in den Sitzungen bei 
Schrenck, durch Einreden dazu zu bringen ist, positive und negative Halluzina- 
tionen zu haben, ohne daß Schrenck diese Suggestionen ausdrücklich und 
ausführlich gibt? Einerseits müßten z.B. die Leuchtstreifen an der Kleidung 
des Mediums nicht gesehen werden, falls das Medium sich befreien könnte, 
um die Bewegungen betrügerisch nachzumachen, anderseits müßten die umher- 
schwebenden Gegenstände durch positive Halluzinationen vorgegaukelt werden. 
Außerdem haben die Gegenstände vielfach die merkwürdige, unangenehme 
Eigenschaft, nachher an den Stellen zu liegen, an denen sie den Geräuscheu 
oder den Seheindrücken während der Sitzung zufolge liegen müßten. Man hebt 
sie dann auf, legt sie auf den Tisch, wo sie nachher auch von Menschen, die 
gar nicht in der Sitzung waren, gesehen und berührt werden können. Wie 
kommt es, daß von wenigen Fällen der Urteilstäuschung in bezug auf schwache 
Lichteindrücke abgesehen, diese Halluzinationen nie im Widerspruch mit der 
durch Photographie und unbeteiligte Zeugen kontrollierbaren Wirklichkeit 
stehen? 

Wo sind derartige isolierte nur auf ein ganz kleines Gebiet beschränkte 
Hypnosen bisher nachgewiesen, ohne daß ein ausdrücklicher hypnotischer Be- 
fehl gegeben wurde, und wodurch werden diese Hypnosen, von denen man 
sonst nichts merkt, im Handumdrehen ohne jeden ausdrücklichen Befehl her- 
beigeführt? Wie kommt Bruhn dazu, ohne je eine Sitzung mitgemacht zu 
haben, eine solche hypnotisierende Einwirkung von Schrenck zu behaupten? 

Wio kommt es, daß auch ganz skeptisch und negativ eingestellte Gelehrte 
von den Sitzungen überzeugt wurden, bei denen innerlich nichts dieser Sug- 
gestion enigegenkam? 

Wenn Bruhn in den Sitzungen bei Schrenck-Notzing diesen als Hypnoti- 
seur ansieht, so müssen in Sitzungen, in denen dieser nicht anwesend war, wie 
z. B. in vielen Sitzungen bei Eusapia Paladino andere Hypnotiseure von glei- 
chen Fähigkeiten angenommen werden. Wer sind diese? Wo hat Bruhn einen 
Anhalt dafür, daß immer wieder entsprechende suggestiv wirkende Personen. 
anwesend waren? Oder ist's hier zur Abwechslung das Medium selbst? 

Bei den berühmten Mailänder Sitzungen mit Eusapia im Jahre 1892 wurde 
eine ganze Anzahl Gelehrter von der Echtheit überzeugt. Trotz dieses sugge- 
stiven Einflusses dieser Umgebung, blieb Richet damals zweifelhaft, er wurde 
erst im Jahre ı894 in Sitzungen, die er bei sich selbst in einer viel weniger 
suggestiven Umgebung veranstaltete, überzeugt. 

Wie kommt es, daß Gelehrte die merkwürdigsten angeblich den Natur- 
geselzen widersprechenden Dinge annehmen, anderen Einredungen aber, die 
sich nicht auf dergleichen Wunder beziehen, widerstehen? Mir sind verschiedene 
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Fälle bekannt, in denen kritische Sitzungsteilnehmer von der Echtheit der 
Phänomene überzeugt wurden, obwohl sie ihren sonstigen Ansichten wider- 
sprachen, und sie ihnen als „wunderbar“ widerstrebten. Während diese Herren 
dieser „Suggestion unterlagen. widerstanden sie jedoch anderen „Sugge- 
stionen“, indem sie z. B. in bezug auf die Methodik in manchem anderer Mei- 
nung waren und blicben. Man muß sich verwundert fragen, warum in diesen 
Fragen der Methodik, bei denen viel weniger intellektueller Widerstand anzu- 
nehmen ist als den „Wundern“ des Okkultismus gegenüber, die „Hypnose“ 
nicht wirkte? 

Auch nach dieser „hypnotischen“ Einwirkung von Schrenck sind später 
Forscher auf diesem Gebiele den Phänomenen unveränderlich kritisch gegen- 
übergetreten, und, um von mir selbst zu sprechen, haben noch in lelzter Zeit 
Skeptiker wie Klinckowstroem und Bavink mich als „kritisch“ und 
„nüchtern“ bezeichnet. Seit wann sind dies gerade Eigenschaften von Hypnoti- 
sierten? Ja, wenn ich recht unterrichtet bin, hat Bruhn ınündlich sich über 
meine „Geschichte der okkullistischen Forschung“ dahin geäußert, daß ich 
mich darin bemühe, kritisch zu sein. 

Man darf sich allerdings trösten, daß man von Bruhn für bypnolisiert 
erklärt wird, entgehen doch sogar Baerwald und Klinckowstroem 
nicht diesem Urteil, weil sie nicht die gesamten metapsychischen Erschei- 
nungen völlig ablehnen! 

Zur Kennzeichnung des Buches seien noch einige Punkte kurz erwähnt, 
womit ich nur einen kleinen Teil dessen berühre, was gegen das Buch zu sagen 
wäre, zumal betone ich nochmals, daß ich auf methodologische Fragen nicht 
eingehen werde. Es ist unrichtig, daß Willi an den Füßen „nur die beliebten 
Pantoffeln“ hat, vielmehr trägt er fast immer auch Strümpfe und vielfach 
Schuhe. Es ist unrichtig, daß die Phänomene immer erst nach zwei Stunden 
eingesetzt hätten, wie es nach Bruhn den Anschein hat, das war vielmehr die 
Ausnahme. Es ist immer der alte Triek: man hält sich an die ungünstigen 
Sitzungen und kühlt an ihnen sein Mütchen. Kennzeichnend für Bruhn ist, daß 
er als Haupteideshelfer auf über 17 Seiten (!) sich mit Thomas Mann 
beschäftigt. Nun ist Mann überhaupt kein Gelehrter und hat sich in ausge- 
sprochenermaßen anderer Einstellung mit den Dingen auseinandergesetzt. Da 
es aber Bruhn in den Kram paßt, muß ihm ausgerechnet Mann sein Rüstzeug 
für den Feldzug liefern, Waffen, die ebenso gebrechlich sind, als seine übrigen. 
Nobenbei bemerkt, ein merkwürdiger Hypnotisierter, dieser Thomas Mann! 
Sein Vortrag in München war von vielen als eine Ironisierung der Phänomene 
und der Sitzungen aufgefaßt worden, so daß Mann dieses Mißverständnis in 
aller Form in den „Münchener Neuesten Nachrichten“ richtigstellen mußte. 
Seit wann stehen Hypnotisierte in solch einem ironischen Verhältnis zu ihrem 
Hypnotiseur?! 

In einem kleinen Kapitel über den Grafen Keyserling macht er auch 
diesen zu einem „Traumdenker“, obwohl dieser damals, als er die bemängelten 
Sätze schrieb, überhaupt noch keine Materialisationen erlebt hatte. Wer hat 
da also hypnotisiert? 

B. zitiert dann eine Stelle aus Keyserling, an der dieser von „ernstlicher 
Vertiefung“ in philosophische Probleme spricht, B. findet in diesem Absatz 
auch „ein Kennzeichen des hypnotischen Bewußtseins, eine Folge der ernst- 
lichen Vertiefung“. Diese Bemerkung eröffnet in der Tat tiefe Einblicke in 
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die Bruhnsche Seele; er leitet allen Ernstes das „hypnotische Bewußtsein“ 
aus der „ernstlichen Vertiefung“ ab. Jedermann wird allerdings Bruhn die 
Anerkennung zollen, daß er ein völlig „tagwacher Denker“ ist, denn von Ver- 
tiefung ist gewiß nichts bei ihm zu merken! 

Bei oberflächlicher und einseitiger Betrachtung kann man viele Erschei- 
nungen lächerlich machen, wie man z.B. vor einigen hundert Jahren die 
Lehre von der Kugelgestalt der Erde damit lächerlich machte, daß dann ja 
die Antipoden mit dem Kopf nach unten hängen müßten, Merkt Bruhn nicht, 
daß er sich in ganz ähnlicher Lage wie diese Gelehrten befindet, indem er 
in einseitig übelwollender Einstellung nur das gegen die Erscheinungen, 
Sprechende bemerkt, was wohl ein Advokat tut, was aber eines Gelehrten un- 
würdig sein sollte. 

Um noch einiges von Bruhns persönlicher Einstellung zu sagen, so ist sie 
so affektiv, wie die irgendeines Gläubigen, nur mit negativem Vorzeichen. 
Als er einmal sich vornimmt sich in den Standpunkt der „Okkultisten“ zu ver- 
senken, „erschrickt“ er plötzlich, als er merkt, daß ihm plötzlich alles in 
anderem Lichte erschien, und „voll Schrecken bricht er den Gedankengang ab“. 
An anderer Stelle schreibt er: „Die Verzauberten werden mir sagen: „Erlebe, 
was wir erlebt haben. Dann erst wird die gemeinsame Grundlage zu einer Ver- 
sländigung da sein.“ Doch er verscheucht diesen an Sich gewiß richtigen Ge- 
danken, nur auf Grund von eigener Erfahrung zu urteilen, sofort wieder und 
- meint: „Sie könnten recht haben; darum werde ich mich vor solchen Hyp- 
nosen hüten; ich bin gewarnt.“ 

Bei dieser Einstellung sieht man in der Tat gar nicht, wie man überhaupt 
mit Bruhn zu einer fruchtbringenden Erörterung kommen kann, denn er billigt 
nicht dem, der eigene Erfahrungen gesammelt hat und sich in die Sache „ver- 
tieft“ hat, ein Urteil zu, sondern ausgesprochenermaßen gerade dem, der sich 
nicht vertieft hat und keine Erfahrungen hat. Fürwahr ein eigenartiger 
Standpunkt auf einem Gebiele, auf dem nur die Erfahrung über die Wirklich- 
keit von Erscheinungen richten kann. 

In einem Kapitel würdigt B. auch meine eigenen Untersuchungen über 
Ilellschen einer Besprechung. Er bemäkelt meine Untersuchungen an dem 
Hellseher Re, und wiederholt dieselben Fragen, die er schon früher einmal an 
mich gestellt hatte. Ich erwidere ihm darauf ganz ähnlich wie damals, daß 
es ein methodischer Fehler ist, ausschließlich gerade die Untersuchungen zum 
Gegenstand der Kritik zu machen, von denen ich selbst mehrfach betont habe, 
daß sie die schwächsten von mir angestellten Versuche sind. Entweder sieht 
B. den darin liegenden logischen Fehler nicht, dann bekundet er einen bedenk- 
lichen Mangel an Logik, sollte er ihn aber sehen, dann würde er sich dem Ver- 
dacht ausselzen, unter absichtlicher Verschweigung der wichtigen Punkte ganz 
nebensächliche Dinge mit großer Gebärde zu entscheidenden Fehlern aufzu- 
bauschen. In beiden Fällen verbietet sich eine Diskussion von selbst, jedes 
weitere Wort wäre zuviel. 

Auf die vielen sonstigen Schiefheiten usw. einzugehen, würde zu weit 
führen. Ich denke, das bisherige zeigt zur Genüge, daß Bruhn keinesfalls der 
Kopernikus des Okkultismus ist, sein Buch wird ganz gewiß nicht die Lösung 
des Problems bringen. Die Lösung wird nur in ausführlicher den Verhältnissen 
angepaßter methodischer Untersuchung und tiefdringender Analyse herbei- 
geführt werden können, wie ich das in meiner Schrift „Der Okkultismus als 
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Natur- und Geisteswissenschaft“ (Verlag Enke, Stuttgart, 1936) angedeutet habe. 

Jch schließe die Besprechung mit den Worten des bekannten Physiologen 
Bottazzi, der in seinem durchaus positiven Bericht über seine Untersuchung 
an Eusapia Paladino schrieb: „Das, was also jene über die Phänomene denken, 
die nichts gesehen haben, ist völlig gleichgültig.“ 


Kritik moderner Stellungnahme zum Okkultismus. 
Von Univ.-Prof. Karl Camillo Schneider. 


Unter den Schriften über Relativitätstheorie ist mir am sympathischsten 
die von Moritz Schlick: Raum und Zeit in der modernen Physik, da sie überaus 
klar geschrieben ist und zugleich die neuen physikalischen Erkenntnisse philo- 
sophisch auszuwerten sich bemüht Es wird versucht, das Neue, Fremdartige 
der Relativitätstheorie zu unseren bekannten Vorstellungen über Raum, Zeit 
und Materie in Beziehung zu setzen. Daß dieser Versuch ausreichend sei, kann 
ich allerdings nicht anerkennen, aber er gestattet wenigstens dem Nichtphysiker 
sich in die Gedankengänge der Physiker einzuleben, was hier so überaus schwie- 
rig fällt. Diese Brücke zwischen altem und neuem Denken will ich einer 
kritischen Prüfung unterziehen, und zwar, weil mir daran liegt, sie für den 
Okkultismus auszuwerten, der vorderhand weder zur alten noch zur neuen 
Physik in ein klares Verhältnis gebracht werden konnte. 

Ich gehe von dem Satze Schlicks (auf Seite 79 der 4. Auflage) aus, daß’ 
„die Behauptung der allgemeinen Relativität aller Bewegungen und Beschleu- 
nigungen gleichbedeutend sei mit der Behauptung, der physikalischen 
Gegenstandslosigkeit von Raum und Zeit“. Nur die Einheit von 
Raum, Zeit und Dingen zusammen besitze eine selbständige Wirklichkeit. Dieser 
Satz ist meiner Meinung nach zu beanstanden. Nicht etwa, weil ich gleich 
Driesch, der sich damit nur kompromittiert, die Richtigkeit der Relativitäts- 
theorie in Zweifel zäge: ganz im Gegenteil: daß in der Natur alle Bewegungen 
relative sind, nämlich kein bevorzugtes System existiert, dessen absoluter Ruhe- 
zustand dem räumlich-zeitlichen Ablauf des Geschehens eine allgemein gültige 
Struktur aufzuprägen vermöchte, das gehört für mich zum Begriff der Natur 
(im Gegensatz zum Leben, das ja erst sekundär im Rahmen der anorganen Welt 
aufgetreten ist)! Aber die Relativitätstheorie übersieht, daß es in der Natur 
noch mehr als Bewegungen gibt, nämlich auch Entwicklungen, in denen Materie 


(Energie) aus potentiellem überzeitlichen Zustande in den aktuellen zeitlichen 


übergeht und umgekehrt. Diese Erkenntnis ist uralt. Daß die Welt wechselt 
zwischen einem homogenen (Aether) und einem heterogenen Zustand ist Grund- 
gedanke der alten Kosmogonie und auch heute gibt es noch Physiker genug, 
die den Aether als Mutterboden der Materie betrachten. Die Relativitätstheo- 
retiker lächeln über diese antiquierte Anschauung. aber obne sie kann man 
die Entstehung neuer Gestirne nicht begreifen. Denn wenn auch, entsprechend 
Boltzmanns genialer Vorstellung von der Wahrscheinlichkeitsstruktur des Alls, 
lokal in diesem ektropische Vorgänge großen Stils möglich sind, da der Entro- 
piebegriff selbst Reversionen des Geschehens fordert, so ist doch der Reversions- 
begriff zur Zeit noch ganz unverstanden, jedenfalls nicht einfach, wie die 
Relativitätstheoretiker denken, als Synthese am gegebenen Elektronenmateriale 
zu deuten, denn dann müßte gelegentlich auch ein Aufbau komplexer Elemente 
aus einfachem Materiale erweisbar sein, was nicht der Fall ist. Vielmehr ist 
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eine andere Vorstellung auf Grund unserer kosmogonischen Erkenntnis geboten. 
Die Entwicklungsgeschichte der Sonnensysteme läuft gesetzhaft ab vom Nebel- 
stadium bis zum Staubstadium und diese Folge läßt sich nun anstandslos dahin 
erweitern, daß wir die Einschmelzung der zerstäubten Materie in den Aether 
und die Aussonderung der Materie wieder aus diesem vertreten. Das ergibt ein 
in sich geschlossenes, durchaus denkberechtigtes Entwicklungsbild, ein Perioden- 
bild, die Vorstellung einer kosmischen Periodizität, die wenigstens für die 
einzelnen Sonnensysteme Geltung hat. Als empirische Stütze solcher Vorstel- 
lung wäre anzuführen der Wechsel spirituellen und materiellen Zustandes, 
wie ihn die paraphysischen Materialisationen zeigen, bei welchen Materie auf- 
tritt, wo erst keine war, und wieder verschwindet. Hier liegen empirische Be- 
weise der für die Kosmogenese in Betracht zu ziehenden Entwicklungsmomente 
vor, über die zwar die Relativitätstheorotiker auch lächeln, weil sie die Tat- 
bestände gar nicht kennen, aber wir Okkultisten zweifeln nicht, daß unsre 
Erfahrungen einer künftigen Physik den Weg bahnen, einer Physik, die ihren 
Radius noch weiter spannt als die Relativitätstheorie. 

Gibt es also Entwicklungen in der Natur, die sich als periodischer Wech- 
sel des spirituellen und materiellen Zustandes, des Aothers und der Materie 
darstellen, so folgt in Hinsicht auf die eingangs zitierte These mancherlei 
überaus Bedeutungsvolles. Zweifellos stehen, wie die Relativitätstheorie be- 
hauptet, Raum und Zeit in Abhängigkeit von der Materie (Energie), ‚trotzdem 
aber muß es einen absoluten Raum und eine absolute Zeit geben, da wir sonst 
die Entwicklung nicht begreifen können, Was ist nun aber dieser absolute 
Raum und diese absolute Zeit! Darüber hat Newton, der mit beiden rechnete, 
wohl ebensowenig gründlich nachgedacht, wie die Relativitätstheoretiker über 
das Wesen von Raum und Zeit in ihrer Abhängigkeit von der Materie. Raum 
und Zeit gelten hente gemeinsam als Gravitationsfeld, d. h. man denkt sie sich 
als einheitliches Kontinuum, das in der Umgebung jeder Masse struktuell 
abhängt von deren Energiegehalt (Gehalt an elektromagnetischen Feldern). 
Was aber ist eigentlich dies Kontinuum? Nach Schlick ist es eine begriffliche 
Konstruktion. Wir dürfen, so meint er, Naturraum und Naturzeit nicht un- 
mittelbar identifizieren mit Raum und Zeit unserer psychischen Anschauung. 
des diese letzteren zeigen Besonderheiten, die Raum und Zeit für die Physik 
unbrauchbar machen; erst indem wir sie von aller Anschaulichkeit reinigen, 
kommen wir zu ihrem natürlichen Gegebensein, das direkt nur als begriffliches 
zu beurleilen ist. Aber weder wird aus dieser Analyse klar, was nun eigentlich 
der Naturraum ist, noch versteht man, wie der begriffliche Raum unmittelbar 
für die Natur Bedeutung haben kann. Wenn, wie Schlick wohl mit Recht 
ausführt, die physischen Dinge von den psychischen unterschieden werden 
müssen, s0 kann für sie weder ein anschaulicher noch ein begrifflicher Raum 
gelten, denn beide sind doch nur im Bewußtsein gegeben (in einem anschauen- 
den und in einem denkenden), und so ist also noch ein physischer Raum 
außerdem anzunehmen. Was aber ist dieser und was sind die Bewußtseins- 
räume! Ich glaube, die Schwierigkeiten lösen sich leicht durch folgende Unter- 
scheidung. Der physische Raum ist nichts als Ausdehnung, die im Bewußt- 
sein eine bestimmte wechselnde Struktur erhält. Alles Strukturelle am Raume, 
sei dies nun anschaulicher oder begrifflicher Natur, ist eine Zutat des Bewußt- 
seins zum Raume, die sich unmittelbar dem psychischen oder denkenden Er- 
lebnis der Materie verbindet. Da uns hier allein der physische Raum inter- 
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essiert, so bleibt nun noch immer die Frage, was denn die Ausdehnung eigent- 
lich sei? Was aber kann sie anders sein als eine Form der Energie? Mit Ost- 
wald, Seeliger und anderen haben wir zu sagen: wo ein Körper wirkt, da ist 
er auch, und da nun an den Raum die Gravitationswirkungen der Massen 
gebunden sind, so ist er Energie, nur eben in besonderer Form. Dasselbe gilt 
natürlich auch für die Zeit, bei der als etwas Fließendem ja die Beziehunng 
zur Energie noch viel klarer hervorleuchtet. 

Das nur zur Einleitung; wir werden es bald zu rektifizieren haben. Doch 
fahren wir in unserer Untersuchung systematisch fort. Die Relativitätstheorie 
setzt Raum und Zeit als wesensidentisch, indem sie die Zeit einfach als vierte 
Raumkoordinate bestimmt. Allerdings wird diese vierte Raumkoordinate noch 
genauer bestimmt als ct, also als Produkt von Zeit und Lichtgeschwindigkeit, 
und das ist wohl sehr berechtigt, denn immerhin bestehen doch Besonderheiten 
der Zeit gegenüber dem Raume, nämlich eine innigere Zuordnung zur Be- 
wegung, als sie für den Raum gilt. Stellen wir uns einen Raum vor, in dem die 
Zeit wirklich nichts ist als Koordinate in diesem Raume, in dem genauer be- 
stimmt, alle Richtungen völlig gleichwertig sind, so wäre nich! nur die Zeit, 
sondern auch die Bewegung aufgehoben und es würde demgemäß ein absoluter 
Raum vorliegen. Dieser ließe sich dann charakterisieren als reine Ausdehnung, 
Ausdehnung aber wäre selbst eine Form aktueller Energie, deren Wirkungen 
gleichzeitig, zeitlos sich abspielten, d. h. wieder genauer bestimmt: gegebene 
Energie wäre hier überall zugleich, wäre allgegenwärtig. Ich bin überzeugt, 
daß der Begriff der Allgegenwart einen derartigen Hintergrund hat. Raum 
ist in diesem Sinne eine Energie, deren Leistung darin besteht, überall zugleich 
zu sein. Es ist klar, daß solche Energie nicht eigentlich von dieser Welt -ist, 
denn sie ist physikalisch unerfaßbar, aber gerade das paßt ja für den Raum, 
der wohl zur Kennzeichnung von Vorgängen Verwendung finden kann, insofern 
das Bewußtsein in ihn eine mathematische Struktur hineinträgt, der aber an 
sich kein Geschehen repräsentiert und darum nicht als solches bestimmbar ist. 
Und doch erscheint er seinem Wesen nach nur als eine Uebersteigerung von 
Bewegung, nämlich des Lichts, das die größte mundäre Geschwindigkeit be- 
sitzt, entnimmt man doch direkt den Bewegungsgleichungen, daß bei Ueber- 
lichtgeschwindigkeit die Masse des bewegten Körpers unendlich groß werden 
muß, was eben Allgegenwart bedeutet. So stellt sich uns der Raum dar als 
absolute aktuelle Energie! Er selbst ist absolut! Aber insofern er absolut ist, 
izt er nicht von dieser Welt, doch geht er in sie ein, wenn er sich relativiert, 
nämlich in ihm die elektromagnetischen Felder hervortreten. Die elektro- 
magnetischen Felder sind Differenzierungen um Raume, an der absoluten 
Energie, sind damit zugleich die Grundlage aller übrigen mundären Felder: 
der chemischen Felder, der Körperfelder der mechanischen Massen, der Gravi- 
tationsfelder, die ich hier nur aufzählen, nicht näher definieren will — mit 
Ausnahme des Gravitationsfeldes, das sich, wie ich glaube, genauer definieren 
läßt als Zeitfeld, in dem sich die Energie als Zeit auswirkt! Man beachte dazu, 
daß der Antipode des Gravitationsfeldes, das elektromagnetische Lichtfeld, 
fasl zeitfrei sich betätigt, denn, wie der Relativitätstheorstiker sich ausdrückt: 
wer mit Lichtgeschwindigkeit reist, reist ohne Zeit! Das ist wohl etwas über— 
trieben, denn völlig zeitlos ist nur der Raum, aber es kennzeichnet doch gut 
die beiden Extreme der mundären Energieentfaltung, die im elektromag- 
netischen Felde und im Gravitationsfelde gegeben sind. 
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So sind wir zum absoluten Raume vorgedrungen, indem wir „Raum“ und 
„Feld im Raume“ fein säuberlich unterscheiden. Und leicht dringen wir auch 
zur absoluten Zeit vor, wenn wir uns nur darüber klar sind, was das wohl sein 
mag. Wenn wir unler absoluter Energie eine Energie verstehen müssen, die 
allgegenwärtig ist, so werden wir unter absoluter Zeit eine Energie zu verstehen 
haben, die ewig ist, in der ebensowenig einzelnes geschieht wie im Raume, 
doch aus ganz anderem Grunde: hier ist die Energie Potenz und darum rulıt 
sie, dort aber ist sie Aklus, nur eben ist dieser allgegenwärtig und das bedeutet 
physikalisch auch Ruhe, In diesem Sinne ist Zeit der Gegensatz zum Raume: 
Raum ist Allgegenwart, Zeit ist Ewigkeit. Wie sich der Raum zum elektro- 
magnetischen Felde modifiziert, so die Zeit — die ich künftig immer als 
ewige fassen will — zur Sukzession, zur Grundbedingung des Gravitations- 
feldes, direkt zun Gravitationsfelde, wie wir sagen dürfen. Raum und Zeit 
sind derart beide etwas Absolutes, aber sie kommen auch in relativer Prägung 
vor und dann reden wir von Energie, von Feldern verschiedener Art, Feldern 
in Raum und Zeit. Demgemäß sind alle Felder raumzeitlich bestimmte Energie 
und ihre Mannigfaltigkeit liegt in der Dominanz entweder des Raumes oder der 
Zeit. So als» kommen wir auch zur absoluten Zeit, von der wir nun noch sagen 
müssen, daß sie welttranszendent ist wie der Raum, denn gleich diesem ist sie 
physikalisch unerfaßbar. Ewigkeit entzieht sich gleich der Allgegenwart dem 
physikalischen Nachweise, der doch nur für Bewegungen gilt, nicht aber für 
Entwicklungen, und nur für Entwicklungen haben Raum und Zeit — als abso- 
Iuto gefaßt — Bedeutung. Diese Bedeutung nun aber ist grundverschieden. Als 
Energiepotenz steht die Energie unmittelbar in Beziehung zur Entwicklung 
der Sonnensysteme, zur Kosmogonie, deren periodischer Ablauf ja vom Aether 
(Zeit) zur Materie (Felder aller Art) und wieder zurückführt, Während da- 
gegen der Raum nicht periodisch in Felder sich verwandelt, sondern in ihm die 
elektromagnetischen Felder dauernd als etwas Konstantes existieren, dessen 
Zustand mur beeinflußt wird durch die Zeit, Der Raum kennt nur eine 
Beziehung zur Welt: den Weltaffang! Denn dieser Anfang ist als zufälliger 
zu deuten, Zufälligkeit kann aber nur in einem absolut analytischen Prinzip, 
wie es die absolute Energie ist, sich begründen. Ganz anders zu beurteilen 
ist dagegen die Zeit. Wohl gibt es in der Zeit auch Energie, denn sonst könnte 
aus ihr ja nicht Materie entbunden werden, aber sie erscheint bier im Banne 
der Kraft, des Formprinzips im Anorganen, dessen Einfluß eben die perio- 
dische Form allen Naturgeschehens bedingt. Darum ist der Raum, wie man 
sagen kann, noch weit transzendenter als die Zeit, nämlich ungeformt, kraft- 
frei, während dagegen alles in der Welt irgendwie der Kraft untersteht, und 
am stärksten die Zeit, die, ob sie auch nicht unmittelbar immanent ist, doch 
den Bestand der Welt ermöglicht. So haben wir mit unseren Betrachtungen 
nicht nur eine Ursache der Weltexistenz — im Raume — gewonnen, sondern 
anch eine Ursache der periodischen Gestirnentwicklungen — im Kraftgehalt 
der Zeit, kurz: in der Zeit! In beiden Absoluta also begründet sich Weltsein 
und Weltwerden; wer vermöchte andere Ursachen anzugeben und zu sagen, 
daß kein absoluter Raum und keine absolute Zeit existiert! Die Relativitäts- 
theorie leistet Wunderbares für das Verständnis der im Gang befindlichen 
Systeme, aber sie versagt am Problem der Ingangsetzung und der Weltexistenz 
überhaupt. Schließlich wollen wir aber auch darüber etwas wissen. Die klassische 
Physik ergänzte in dieser Hinsicht ihr Weltbild durch Inanspruchnahme Got- 
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tes, damit ist uns aber heute nicht ınehr gedient, da wir sonst die Relativitäu 
des Geschehens, dies Ungöttliche in der Welt, preisgeben müßten. Indem 
wir das anerkennen, aber dem relativistischen Grundgedanken absolute Ver- 
strebungen geben — irgendwie ist ja das Absolute niemals zu entbehren, so 
spielt es als konstante Lichigeschwindigkeit in der Relativitätstheorie auch eine 
Rolle! — gewinnen wir zugleich auch ein physikalisches Verständnis der okkul- 
ten Materialisationen, an denen auf die Dauer die Physik doch nicht vorbei- 
sehen kann. 


Den Sternen entgegen. 
Von Rudolf Lambert. 


In England hat in den letzten Jahren der Spiritisinus mächtige Fortschritte 
gemacht; einflußreiche Schrifisteller und Journalisten wie H. Dennis Bradley, 
Hannen Swaffer und andere, bekannten sich in längeren Werken nicht nur zur 
Anerkennung der Realität okkulter Tatsachen als solcher, sondern sogar zur 
Anerkennung ihrer spiritistischen Deutung. Diese neuen Männer sind so erfüllt 
von ihren neuen Erkenntnissen, daß sie häufig die auf unserem Gebiet so 
nötige Vorsicht außer acht lassen, ja mit der vollen wissenschaftlichen Schärfe 
geführte Untersuchungen als kindische Pedanterie verachten. Dies hat zur 
Folge, daß die strengen Wissenschaftler der englischen Gesellschaft für 
Psychische Forschung die Werke dieser neuen Apostel voll Verachtung be- 
trachten und so tun, als ob sie nichts enthielten, was der Beachtung wert wäre. 
Ich halte beide Standpunkte für verfehlt, sowohl Bradleys Verachtung der 
strengen Wissenschaftlichkeit auf einem Gebiet, das ihm den Weg den Sternen 
enigegen zu weisen scheint, wie auch die Verachtung der Führer der S. P. R. 
für Werke, die neben überschwenglicher Begeisterung höchst beachtenswerles 
Material enthalten, da eben die hingebungsvoll begeisterte Art der Untersuchung 
den Phänomenen auf die Dauer förderlicher ist als die skeptisch kühle For- 
schungsweise des nüchternen Gelehrten, so unerläßlich gewiß auch diese ist. 
Ich möchte heute H. Dennis Bradleys Werk „Den Sternen entgegen”, das in 
deutscher Uebersetzung von Emmy Benvenisti kürzlich bei der Union in Stutt- 
gart erschienen ist, einer unvoreingenommenen Untersuchung auf seine Beweis- 
kraft unterziehen. 

H. Dennis Bradley ist ein bekannter englischer Schriftsteller, der bis zum 
Jahre 1923 keinerlei Bekanntschaft mit den okkulten Problemen gehabt hatte 
und dessen Werke bis dahin in jeder Hinsicht von einer kühlen, ironischen 
Skepsis gegenüber allen Fragen zeugten, in denen der Durchschnittsmensch die 
herkömmlichen Ansichten kritiklos übernimmt. Im Juni 1923 besuchte 
Bradley zum erstenmal Amerika und erlebte bei seinem Freund De Wykoff 
seine erste mediumistische Sitzung und zwar mit dem bekannten Medium George 
Valiantine. Bradley schreibt: „Nichts geschah. Dann sangen wir Lieder; wir 
alle hatten jämmerliche Stimmen. Ich begann mich tödlich zu langweilen. 
Jede Verrücktheit im täglichen Leben war diesem Blödsinn vorzuziehen. Dann 
sangen wir Choräle; das war noch ärger. Schlechte Verse sind mir ein Greuel. 
Ich war halb belustigt, dann gereizt und schließlich mit Verachtung für alles 
erfüllt, was sich bis dahin nur als eine unglaublich langweilige Geschichte er- 
wiesen hatte. Aber ohne Warnung, ohne Vorahnung geschah das Phänomenale. 
Bradleys längst verstorbene Schwester Annie begann zu sprechen; sie nannte 
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ihm die Namen seiner Kinder und war völlig über ihn und seine früheren Be- 
zichungen unterrichtet; die Stimme war ganz die seiner Schwester. Als Bradley 
für jedermann sonst unverständlich auf ein tragisches Erlebnis seiner Schwester 
anspielte, brach die geheimnisvolle Stimme in Schluchzen aus. In der zweiten 
Sitzung spricht der verstorbene Mann der spanischen Dienerin von Bradleys 
Gastgeber De Wykoff mit der zur Sitzung zugezogenen Dienerin in einem 
spanischen Dialekt und mit Herrn De Wykoff selbst gutes Spanisch, etwa 
10 Minuten lang. Bradley war plötzlich eine neue Welt aufgegangen, er glaubte, 
die Gewißheit zu haben, daß die Toten leben und daß man mit ihnen in 
Verkehr treten kann. Ich sehe keine Möglichkeit, auch nur das von Bradley 
über seine zwei ersten Sitzungen gesagte, auf einen Betrug Valiantines zurück- 
zuführen. Gewiß herrscht in dessen Sitzungen meist völlige Dunkelheit und 
Valiantine wird nicht gehalten, so daß das physikalische Phänomen der direkten 
Stimme vielleicht auf Betrug beruhen könnte. Die Geistersimmen im Zimmer 
erklingen offenbar von überall her, auch von der Decke herab, ohne scheinbar 
von Valiantine selbst auszugehen, da sie auch dann nicht unterbrochen werden, 
wenn man gleichzeitig mit Valiantine spricht. Der bekannte Medienentlarver 
Carrington hatte Valiantine mit der von Bird geleiteten Kommission des Scienti- 
De American geprüft und war mit der ganzen Kommission zu der Ansicht ge- 
langt, daß die direkten Stimmen Valiantines betrügerisch erzeugt seien; und 
zwar so, daß Valiantine die vor den Sitzungen für die Geister bereitgelegte 
Aluminiumtrompete ergreift und selbst in sie hineinspricht, Richtet er die 
Trompete gegen die Decke, so scheint die „direkte“ Stimme dort zu sein; richtet 
er sie nach rechts oder links, so hört man sie dort. Fast gleichzeitig kann 
das Medium ohne Trompete von seinem Stuhl aus sprechen, da der Ursprung 
der Stimme ja stets durt ist. (Journal S. P. R. ‚rg26 S. 88.) Wenn auch 
Carrington mit dieser Deutung der von überall her erklingenden direkten 
Stimmen, recht haben sollte, so erklärt dies doch keineswegs, wie Valiantine 
dem ihm ganz unbekannten Bradley und vielen anderen Personen über Val. 
obenso unbekannte Angehörige derzelben, die intimsten richtigen Mitteilungen 
machen konnte. Wenn daher das ungünstige Urteil der Kommission des 
Scientific American zu recht besteht, so müssen wir annehmen, daß Valiantine 
wie Eusapia Paladino (vergleiche meine ausführliche Arbeit über sie in dem 
Werk „Die physikalischen Phänomene der großen Medien“, Stuttgart 1936), 
schwer hysterisch ist und wie sie mit der den Hysterischen eigenen Geschicklich- 
keit zu betrügen sucht, wenn seine medialen Gaben versagen. 

Nach seinen zwei Sitzungen in Amerika reiste Bradley nach England zurück 
und hatte daselbst Sitzungen mit Frau Leonard. In diesen Sitzungen trat 
hauptsächlich W. A., ein verstorbener Verwandter Bradleys, auf. Frau Leonard, 
deren Ehrlichkeit und Tähigkeiten durch sehr ernste Untersuchungen der 
S. P. R. (Proceedings Bd. 30—32) verbürgt sind, läßt die Verstorbenen meist 
nicht wie Valiantine durch sogenannte direkte Stimme, sondern durch ihren 
eigenen (Frau Leonards) Mund sprechen. Bradleys verstorbener Verwandter 
W. A. sagt durch Frau Leonard zu Frau Bradley: „Einmal versuchte ich dich 
aufzuwecken, indem ich die Tür des Schlafzimmers öffnetel"; tatsächlich 
schlief Frau Bradley kurz nach W. A.s Tod in dessen Haus; mitten in der 
Nacht öffnete sich plötzlich die Tür, die sie wieder schloß, worauf sie sich 
erneut öffnete; abermals schloß Frau Bradley die Tür und ließ nun das Licht 
brennen, doch bei hellem Licht ging die Tür zum drittenmal auf. Wie konnte 
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Frau Leonard, zu der Bradley und seine Frau unter einem Decknamen gingen, 
von diesem Erlebnis auf normale Weise etwas wissen? Auch Bradleys Schwester 
Annie spricht durch Frau Leonard und erinnert sich genau an die Erlebnisse 
in den ersten Sitzungen mit Valiantine in Amerika; diese übereinstimmenden 
Mitteilungen derselben Toten durch zwei einander nicht kennende Medien in 
verschiedenen Erdteilen, sind höchst seltsam. 

Der Geist W. A. erinnert Bradley durch Frau Leonard an intime Bo- 
ziehungen, die dieser zu einer Freundin namens „Moira“ hatte. Ferner sagt er: 
„Willst du meine Frau fragen, ob sie jene Photographie, die sie nicht so gern. 
hat, noch besitzt? Ich glaube, sie versuchte sie teilweise zuzudecken. Jetzt, 
da ich tot bin, will sie sich einreden, das Bild gern zu haben. Neulich wollte 
sie dem Bild einen anderen Platz zuweisen und war sich über den Rahmen 
unklar.“ (Dies alles bestätigte seine an den Sitzungen nicht beteiligte Frau, 
sio hatte einen anderen Rahmen für das Bild gekauft.) W. A. sagt über eines 
seiner Kinder: „Es hat jene seltsamen Kopfbewegungen, die mich lebhaft an 
mich selbst erinnern.“ Gleichzeitig bewegte Frau Leonard den Kopf auf dic- 
selbe absonderliche Art wie einst W, A. und das erwähnte, noch lebende Kind- 
Er weiß ferner, daß seine Frau ein bestimmtes Jackett von ihm aufgehoben 
bat, an dem viele Erinnerungen hingen; seine Gattin bestätigt dies später. 
Viele andere beweisende Mitteilungen W. A.s muß ich hier übergehen. 

Am 1. Februar 1924 kam Valiantine aus Amerika nach England und gab 
dort Bradley und seinem Kreis Sitzungen, wobei ihm die neu hinzukommenden 
Sitzungsteilnehmer stets erst nach den Sitzungen vorgestellt wurden. Eine Tante, 
die, was nur Bradleys wußten, vor zwei Tagen gestorben war, sprach in einer 
Sitzung mit Frau Bradley. Bradley fragte die Tante: Erinnerst du dich eines 
kürzlichen Vorfalles, bei dem du deinen Gatten herbeisehntest? Die Tante 
antwortete: Ja, er kam in einer Nacht zu mir, tröstete mich und deckte mich 
sorgsam zu. (Kurz vor ihrem Tode hatte die Tante zu Frau Bradley gesagt, 
daß sie ihres verstorbenen Gatten Anwesenheit an ihrem Krankenbett gespürt 
habe.) Der schon genannte Geist W. A. wünscht immer wieder, daß scine 
Frau Dorothy, einmal zu einer Sitzung kommen soll. Er weiß, daß Frau 
De Wykoff den Nachmittag mit Dorothy verbrachle, ferner, daß diese Bradley 
versprochen hatte, am folgenden Donnerstag zur Sitzung zu kommen; auch 
ihre schließliche Absage erfährt W. A. auf rätselhafte Weise, 

Zu Bradleys Sekretärin sprieht ihr verstorbener Vater kurz von einem 

Harry John, von dem sie nichts weiß. Später erfuhr sie von ihrer Mutter, 

daß ihr verstorbener Bruder (er starb 6 Wochen alt, als die Sekretärin noch 
ein kleines Kind war) Harry John hieß. 

Sehr seltsam sind ferner die Gespräche der Geister in fremden Sprachen. 
Ich erwähnte schon Gespräche auf Spanisch und in einem spanischen Dialekt; 
sie sprechen auch Deutsch, Wallisisch, Russisch und Italienisch je mit Be- 
suchern, die diese Sprachen kennen. 

All dies und die vielen hier übergangenen Fälle durch Betrug oder ge- 
schicktes Raten des Mediums erklären zu wollen, scheint mir aussichtslos; 
selbst wenn wir Bradley — der inzwischen, wie er in seinem neuen Buch 
„Ihe Wisdom of the Gods“ schildert, selbst zum Medium geworden ist — und 
seinen Freunden eine beispiellose Naivität im Experimentieren zuschreiben, kann 
man doch nicht annehmen, daß sie selbst, ohne es zu wollen, dem Medium 
jeweils die später erhaltenen Botschaften vorher eingaben. Auch eine Mysti- 
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fikation des Lesers durch Bradley ist undenkbar; da er seine sämtlichen Zeugen 
namentlich anführt, hätten diese gegen erdichtete Sitzungsberichte selbstver- 
ständlich protestiert. Gewiß kann man jeden einzelnen Fall durch tele- 
palhische Fähigkeiten der Medien erklären, aber die gesamte Masse der Fälle 
macht einen erstaunlich spiritistischen Eindruck. Man glaubt wirklich zu- 
weilen, daß die Toten persönlich da sind und sich mit Erfolg bemühen, 
ihr Weiterleben zu beweisen. Ich wüßte kein Buch, das so gute Identitäts- 
beweise enthielte wie dieses. Die Erfolge gehen weit über die hinaus, von denen 
Sir Oliver Lodge in seinem Buch „Raymond“ spricht, wo er über seinen Ver- 
kehr mit seinem im Krieg gefallenen Sohn Raymond berichtet; auch hier 
spielt das Medium Leonard eine Rolle. 

Wenn so die Identitätsbeweise dieser Geister bis zu einem gewissen Grad 
gelungen scheinen, so ist andererseits zuzugeben, daß alles, was sie über die 
Rätsel dieser Welt und des Jenseils berichten, wie meist in solchen Fällen, einen 
recht kümmerlichen Eindruck macht, so daß man jedenfalls nicht das Gefühl 
hat, Offenbarungen höherer Geister zu lauschen. Dies ist besonders deutlich im 
zweiten Hauptteil des Werkes, in dem (S. 227—303) Bradley über seine Sit- 
zungen mit dem Medium, Frau Travers Smith, berichtet, mit der schon Profes- 
sor Barrett interessante Sitzungen hatte, die zeigen, daß Frau Smith hellsehe- 
rische Fähigkeiten besitzt. (Proc. S. P. R. Bd, 30.) In Bradleys Sitzungen 
gibt Frau Smith automatisch geschriebene Botschaften des Geistes „Johannes“, 
eines elwa zur Zeit Christi in Judäa lebenden Juden, der aber Christus nicht 
gekannt hat. Was er sagt, ist eine populäre Philosophie über das Leben, die 
Seele, die Materie, dus Leben im Jenseits, die Einsteinsche Relativitätstheorie, 
den Krieg usw. Gewiß ist das, was er sagt, nicht gerade schlecht, aber ist 
es glaubhaft, daß ein vor 2000 Jahren gestorbener hoher Geist, wie dieser 
Johannes, uns keinen einzigen Gedanken mitzuteilen hätte, der nicht schon 
da und dort mehrmals ausgesprochen worden wäre? Besonders dürftig sind 
Jobannes Reden über die Einsteinsche Relativitätstheorie, aus denen sich klar 
ergibt, daß er von dieser nicht mehr versteht als Bradley selbst, der seine 
völlige Unkenntnis dieses Gegenstandes offen zugibt; was ihn freilich nicht 
hindert, Johannes Aeußerungen darüber bedeutend zu finden. Die Lektüre 
dieses Abschnittes beslätigt von neuem die Behauptung, daß noch kein „Geist“ 
etwas milgeteilt hat, was nicht schon vorher bekannt war; der Geist Johannes 
ist höchstwahrscheinlich eine unbewußte Erdichtung des Mediums, dessen Unter- 
bewußtsein all die mehr oder weniger tiefsinnigen populär-philosophischen 
Kundgebungen des „Geistes“ hervorbringt. Trotzdern ist die Lektüre auch dieser 
Partien.des Werkes interessant, da sie ein typisches Beispiel für eine ganze Lile- 
ratur solcher Jenseitsbotschaften darstellen. Ein Schlußabschnitt enthält 
Bradleys Polemik gegen Bird, den Wortführer der Kommission des Scientilio 
American, die Valiantine des Betruges beschuldigt hatte; vielleicht ist diese 
Polemik zuweilen allzu lemperamentvoll, aber da alles geistreich und sehr 
lebendig ist, stört die eine oder andere Uebertreibung nicht. Wie man sich 
auch zu den Botschaften des Johannes, die keinen kritischen Kopf überzeugen 
können, stellen mag, der große Anfangsteil des Buches ist sicher ein außer- 
ordentlich packender Beitrag zur Lösung des Problems vom Fortleben nach 
dem Tode. Noch sehen wir nicht klar, aber es wird immer wahrscheinlicher, 
daß William James recht behalten wird, wenn er über ähnliche Beobachtungen 
an Frau Piper schreibt: „Ich habe den Eindruck, daß ein außerhalb des 
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Mediums liegender Wille sich mitzuteilen, vermutlich im Spiele war.“ Sehr 
vieles werden wir noch prüfen müssen, bis wir Gewißheit hierüber erlangen; 
Bradleys Buch, dessen Studium niemand unterlassen sollte, der sich für diese 
Fragen interessiert, bedeutet einen weiteren Schritt dieser letzten Erkenntnis, 
d. h. den Sternen entgegen. 


Die moderne Tierpsychologie. 
Von Prof. D. Dr. E. Dennert, Godesberg a. Rh, 


In der Parapsychologie spielt das „Unterbewußtsein“ und das „Unbewußte" 
eine bedeutsame Rolle, ohne daß es bis heute gelungen wäre, diese Begriffe 
genügend zu analysieren und zu bestimmen. Da nun die Seele des Tieres gewisse 
Analogien mit den Erscheinungen zeigt, die auf jene Begriffe führen — man 
denke nur an den Instinkt, d. h. das unbewußt-zweckmäßige Handeln —, so 
sollte die Parapsychologie m. E. auch die Tierpsychologie mehr in ihr For- 
schungsgebiet hineinziehen. 

Nun ist freilich die Tierpsychologie noch ein besonders kritisches Gebiet. 
Vor 60—70 Jahren war sie von Männern wie Vogt und Brehm beherrscht, 
welche Jen Tieren anstandslos dieselben geistigen Fähigkeiten zuschrieben wie 
den Menschen, jene also völlig vermenschlichten. Unter dem Einfluß des 
Darwinismus und der mechanistischen Auffassung des Lebens wurde die Tier- 
psychologie bald in das andere Extrem geführt; man sah in den Tieren schließ- 
lich nur Reflexmaschinen (Loeb), und auch der Mensch wurde zu einer 
solchen gemacht. Endlich tauchte in den letzten beiden Jahrzehnten ein starker 
Agnostizismus auf, der die Möglichkeit einer Tierpsychologie überhaupt leugnete, 
weil das Tier eine ganz andere „Merkwelt“ hat als der Mensch, so daß wir 
von unserm Seelenleben aus das des Tieres gar nicht beurteilen können (Baron 
I. von Uexküll), Zwischen diesen Extremen gab es natürlich allerhand 
Mittelstellungen, wie sie z. B. der bedeutende Ameisenforscher E Wasmann 
u. a. vertreten, In den letzten Jahren hat man sich nun aber mehr und melir 
dem exaklen Experiment in der Tierpsychologie zugewandt (W. Köhler, 
Bayter, Dyk), und dadurch hat dieses Gebiet nun endlich Aussicht auf 
tiefere Ergründung gefunden. Und gerade hinsichtlich dieser experimentellen 
Ausgestaltung der Tierpsychologie scheint es mir wertvoll, daß nun auch die 
Parapsychologie sich mit ihr beschäftigt und sie in ihren Kreis hineinzieht. 
Ich glaube, daß sich dadurch manches für die Tier- und Menschenseele klären 
würde. 

Aufgabe dieser Zeilen soll nun sein, aul ein kürzlich erschienenes Werk 
hinzuweisen, das den heutigen Stand der Tierpsychologie in musterhafter und 
anziehender Weise darstellt: F. Hempelmann, „Tierpsychologie 
vom Standpunkt des Biologen“ (Akad. Verl.-Gesellschaft, Leipzig, 
1926. 676 5., br. M. 32.—, geb, M. 36.—), Der Verf. ist Professor der Zoologie 
in Leipzig, sein Werk zeichnet sich durch klare Anordnung und Schreibweise 
aus; die Ausstattung, auch mit Abbildungen, ist vorzüglich, und der Inhalt 
bietet eine große Fülle von Beobachtungen, so daß das Werk jedem, der sich 
über den heutigen Stand der Tierpsychologie unterrichten und selbst in ihr 
arbeiten will, nur auf das angelegentlichste empfohlen werden kann. 

Hempelmann behandelt zunächst in einem speziellen Teil die Psycho- 
logie der einzelnen Tierklassen von den Protozoen bis zu den Wirbeltieren, 
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wobei naturgemäß letztere und die Gliedertiere, als am besten erforscht, den 
größten Naum einnehmen; sodann folgt ein allgemeiner Teil, in dem z. B. be- 
sondere Fähigkeiten, das Gefühlsleben der Tiere, Analogien zu psychischen Zu- 
ständen des Menschen usw. dargelegt worden. Auffallend ist, daß der Verf. 
„Geschichte und Methoden der Tierpsychologie“ ganz am Ende bringt, während 
dies doch an den Anfang gehörte. Auch hätte man gerade für dieses Gebiet 
eine größere Ausführlichkeit gewünscht. 

Was den Standpunkt anbelangt, von dem aus Hempelmann die Tier- 
psychologie behandelt, so hält er sich dankenswerterweise von allen Extremen 
frei und bemüht sich mit Erfolg einer besonnen-sachlichen Darstellung. Gerade 
dies macht sein Werk so wertvoll; denn man hat überall den Eindruck, daß hier 
ein objektiv abwägender Forscher zu uns redet. Erfreulicherweise erkennt er 
dio „Zweckmäßigkeil“ als durchgängiges Merkmal der Lebewesen an; aber er 
benutzt das Wort nicht anthropomorph. Den Unterschied zwischen Mensch und 
Tier verwischt er nicht, wie so viele Tierpsychologen, sondern. stellt ihn nicht 
übel dahin fesl; das Tier handelt „unter dem Zwange unmittelbar gegen- 
wärtiger Einwirkungen der Umwelt”; der Mensch als „geschlossene Persönlich- 
keit“ nach „selbsigesteckten dauernden Zielen“. Freilich ist es da doch nicht 
recht zu verstehen, wenn Hempelmann gleich darauf erklärt, daß heute 
die geistige Kluft zwischen Mensch und Tier geschlossen sei. Das beweisen ‚ganz 
gewiß auch nicht die bekannten Versuche W. Koehlers mit Schimpansen. 
Jener oben betonte Unterschied aber erscheint doch als ein grundsätzlicher und 
nicht als gradueller. 

Wichtig ist vor allem auch noch die Methode dieser im besten Sinne „mo- 
dernen“ Tierpsychologie unseres Autors. Er kennzeichnet sie sehr klar mit 
folgenden Worten (S.6): „Wir werden zunächst feststellen müssen, welche 
äußeren Eindrücke den Tieren nach der Beschaffenheit ihrer Sinnesorgane als 
Eintrittspforten für die Reize vermittelt, wie diese Eindrücke in Form von 
Erregungen des Nervensysteins weitergeleitet und verarbeitet werden, und wel- 
ches Verhalten, welche Handlungen schließlich aus dem allen resultieren. Wir 
werden so auf alle Fälle hinreichend sicher zu begrenzen vermögen, was die 
betreffenden Tiere nach Maßgabe ihrer Sinnesorgane und des Baus ihres Nerven- 
systems überhaupt und von der für uns vorhandenen Umwelt erfahren können. 
Es wird sich zeigen, daß die Welt, in der sie leben, für viele Tiere sich in ihrem 
Aussehen recht weit von dem entfernt, wie sie uns erscheint, daß sie für die 
niederen Tiere zweifellos viel ärmer und bei weitem eintöniger ist, als für 
die höheren. Daneben müssen wir das Verhalten der Tiere unter ihren natür- 
lichen Lebensbedingungen überhaupt, ihre Ethologie oder Okologie, mit ins Auge 
fassen, soweit diese Leistungen etwa psychisch gewertet werden können, wie 
wir gelegentlich auch durch passende Veränderungen der Bedingungen einen 
tieferen Einblick in die, das Verhalten regelnden Faktoren zu gewinnen suchen. 
Namentlich durch letzteres Verfahren, indem sie das sinnvoll ausgedachte Ex- 
periment in weiterem Maße mit zu Hilfe nahm, hat die moderne Tierpsychologie 
unsere Einsicht in die Tierpsyche ganz wesentlich fördern können“, Davon 
wird das Studium des Buches Hempelmanns jeden Leser in der Tat über- 
zeugen. 

Auf Einzelheiten können wir hier natürlich nicht eingehen; nur auf ein 
Kapitel sei noch besonders hingewiesen, weil es parapsychologisch besonderes 
Interesse hat: „Tierische Hypnose und Suggestion,“ Hempel- 
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mann geht da zunächst auf das Sichtotstellen mancher Tiere ein, das in einem 
willkürlich eintretenden Starrezustand besteht und eine zweckmäßige Schutz- 
handlung ist; denn vielfach wenigstens werden tote Tiere von den Feinden ver- 
schmäht. Diese Erscheinung beobachtet man besonders bei manchen Insekten; 
aber auch manche Wirbeltiere kann man leicht in einen solchen Zustand bringen, 
z. B. Frösche, indem man sie flach zwischen die beiden Hände bringt und 
dann auf den Rücken legt. Bekannt ist ja der Kirchersche Versuch mit einem 
Huhn, das, an den Füßen zusammengebunden, auf die Seite gelegt wird. Vom 
Schnabel aus machte Kircher (1646) einen Kreidestrich. Das Huhn bleibt 
dann regungslos liegen, auch wenn die Beine gelöst werden. Es hat sich aber 
gezeigt, daß der Kreidestrich ganz unnötig ist. 

Während Mangold bei diesen Erscheinungen eine weitgehende Aehnlich- 
keit mit der menschlichen Ilypnose erkennen will, wird dies von Erhard be- 
stritten. Nur beim Hubn konnte letzterer Erscheinungen beobachten, die sich 
mit denen beim Menschen vergleichen lasson. Hier könnte die parapsychologische 
Forschung gewiß manches klären. — Die „denkenden“ und „rechnenden“ 
Pferde und Hunde lehnt Hempelmann mit Recht ab; aber die Theorie, 
daß die betreffenden Erscheinungen auf Gedankenübertragung zurückzuführen 
seien, erwähnt er nicht, wie er überhaupt Telepathie zwischen Mensch und 
Tier nicht berücksichtigt; gerade auf diesem Gebiet aber steht parapsycholo- 
gischer Forschung beim Tier m. E. noch ein großes Wirkungsfeld offen. 

Alles in allem ist also das schöne Werk Hempelmanns für jeden, der 
sich mit Tierpsychologie beschäftigen will, dringend als Handbuch zu emp- 
fehlen, wozu es auch die sorgfältigen Register und vor allem ein sehr ein- 
gehender Literaturnachweis machen. 


Ein Hemmschuh der Forschung. 
Ein Wort gegen das Übermaß von Skepsis. 
Von Sanitätsrat Dr. Bergmann, Berlin. 


Die Skepsis isl eine nützliche und sogar notwendige Sache für die wissen- 
schaftliche Forschung. Aber ihre gute Wirkung schlägt in das Gegenteil unı, 
wenn sie ihre naturgegebene Grenze überschreitet. Dann wird sie für die For- 
schung nicht förderlich, sondern hinderlich. Dieses Uebermaß von Skepsis 
scheint mir gerade auf dem Gebiete der Parapsychologie sich in besonders 
schädlicher Weise auszuwirken. 

Wenn wir uns fragen, welches ist denn die natürliche Grenze des Skeplizis- 
mus, so erkennen wir sie wohl am deutlichsten dadurch, daß wir uns vèr- 
gegenwärtigen, was dabei herauskommen muß, wenn wir uns das Verhalten 
und Vorgehen unserer Gegner einınal auf andere Forschungsgebiete übertragen 
denken. Nehmen wir mal an, es werde in einer Aerztegesellschaft ein Vortrag 
über Herzkrankheiten gehalten, und es meldet sich in der Diskussion zum Wort 
ein Redner, der dem Vortragenden entgegenhält, die Lehre, von der or bei 
seinem Vortrag ausgegangen sei, nämlich die Lehre vom Blutkreislauf, sei 
für ihn keineswegs bewiesen. Denn die Tatsachen, auf die sich dieser Be- 
weis stütze, seien von ihm niemals beobachtet worden und könnten daher von 
ihm nicht anerkannt werden, Ich glaube nicht, daß inan einen solchen Ein- 
wurf als beachtenswert ansehen, und daß ein solcher Diskussionsredner irgend 
etwas anderes erzielen würde als einen Heiterkeitserfolg, und dieser wäre 
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durchaus berechtigt. Denn die Skepsis kann gegen wissenschaftliche Ansichlen 
und Hypothesen noch so weit gehen, aber erweisliche und erwiesene Tatsachen 
‚dürfen als solche nicht angezweifelt werden. 

Hier, in Respekt vor Tatsachen, haben wir die Grenze für die 
Skepsis, wenn sie nocli wissenschaftlich ernst genommen werden soll, und diese 
Grenze wird gerade, wo es sich um okkulte Tragen handelt, immer wieder 
übersehen und überschritten. Ein anderes sind die okkulten Tatsachen und 
ein anderes ihre wissenschaltliche Erklärung. Gegen letztere ist jeder, auch 
der weitestgehende Angriff gestattet. Aber auch dieser Angriff auf eine wissen- 
schaftliche Hypothese hat nur dann einen Sinn, wenn die Talsachen, zu deren 
Erklärung sie dienen soll, anerkannt werden. Sonst ist ja die Hypothese gegen- 
standslos und es ist gar nicht werl, sich mit ihr zu beschäftigen. 

Was hätte es denn für einen Sinn, sich über das Für und Wider der Ilypo- 
these vom Unterbewußlsein oder von der Telepathie und der Psychoskopie oder 
vom. Teleplasma zu streiten, solange ich die Tatsachen, um derentwillen diese 
Hypothesen überhaupt erst aufgestellt worden sind, noch anzweille. Das ist 
gerada so sinnwidrig, als wollte jemand über die Eigenschaften Goltes streiten, 
ohne überhaupt seine Existenz anzuerkennen. Und so kann denn auch unsere 
Arbeit in der Purapsychologie und in den ihr dienenden Gesellschaften nur 
dann fruchtbar sein, wenn sie sich auf Tatsachen aufbaut, 

So lange uns dieser unerschütterliche Boden nicht zur Verfügung stelıl, 
sondern immer wieder bestritten wird, so lange fehlt uns jede Möglichkeit, 
auf unserem Forschungsgebiet wirklich vorwärts zu kommen. Wer Mitglied 
einer parapsychologischen Gesellschaft wird, dem steht es natürlich frei, den 
Animismus oder den Spiritismus und andere Hypothesen bis aufs äußerste zu 


bekämpfen. Aber es steht ihm keineswegs frei, die Telekinese, die Maleriali- 
sation, die Telepathie und andere Phänomene in ihrer Realität anzuzweileln. 
Denn diese Realität haben eine große Reihe von Naturforschern durch Beob- 
achtungen und Experimente von zwingender Beweiskraft ebenso sichergestellt, 
wie irgendeine andere Tatsache der Bivlogie, und wer sie nicht anerkennt, der 


setzt sich in Widerspruch nicht nur mit der Wissenschaft, sondern mit seiner 
eigenen Zugehörigkeit zu einer parapsychulogischen Gesellschaft. Gehört er 
doch dann nach seinem eigenen Eingeständnis zu einer Gesellschaft, von welcher 
er selbst erklärt, daß sie sich nicht mit Wirklichkeiten, sondern mit wesenlosen 
und nur in der Einbildung bestehenden Dingen beschäftige. Eine solche Gesell- 
schaft aber hat nicht mehr Daseinsberechtigung als eine Psychologie ohne Psyche, 
und ihr praktischer Wert entspricht ungefähr dem bekannten Messer ohne 
Klinge, dem das Heft fehlt. 


Kleine Mitteilungen. 


Ein Gutachten Raphael Schermanns in Wien über die Schrift des Attentäters Orlow. 

Vorbemerkung: Unsere Leser erinnern sich der Pressemitteilungen, die ın den 
ersten Tagen des Juni über ein sensationelles Drama in der Wiener Aristokratie be- 
richteten, Im Walde des Schlosses Raabs spielte sich folgendes Drama ab: Ein 
russischer Fürst Orlow, der mit dem Baron Klinger und seiner Gattin befreundet 
war und auf dessen Schloß zu Besuch weilte, versuchte den Gastgeber auf der Jagd 
im Walde zu erschießen, indem er rücklings einen Schuß auf ihn abfeuerte, Klinger 
hatte die Geistesgegenwart, seinerseits Orlow durch einen Schuß den rechten Arm 
zu zerschmettern. Er konnte so weitere Angriffe verhüten und kam mit dem Leben 
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davon. Während die Polizei noch mit der Aufklärung der Motive der Tat, die sich 
immer mehr als versuchter Meuchelmord darstellte, beschäftigt war, beging die 
Gattin des Schloßbesitzers, Frau Baronin Klinger, Mutter dreier Kinder, Selbstmord. 
Orlow selbst ist inzwischen an einer Lungenentzündung gestorben. 

Wir lassen nunmehr das interessante Gutachten des berühmten Graphologen 
und Hellsehers aus dem Neuen Wiener Journal vom 6. Juni 26 folgen, dessen außer- 
ordentliche Begabung bekanntlich unser Mitarbeiter Prof. Oskar Fischer-Prag in 
zahlreichen Experimenten erforscht und niedergelegt hat (Experimente mit R, Scher- 
mann, Verlag Urban und Schwarzenberg, Berlin, 1924). Red, 

Ein halbes Quartblatt, auf dem nur ein paar Zeilen stehen: Datum, Anschrift — 
„An die Redaktion des ‚Neuen Wiener Journals‘, Wien und nur drei den Brief 
einleitende Sätze — das ist alles, was ic 8 Schermann vorlegen will. Vor- 
sichtshalber habe ich auch einen Zeugen mitgebeten. Er wartet mit mir in der 
Halle des Grand-Hotels auf den berühmten Graphologen, der sich auf meinen tele- 

honischen Anruf bereit erklärt hatte, sein Urteil über eine mich interessierende 
hrift abzugeben. 

Punkt 1510 Uhr erscheint Schermann und setzt sich an unser Tischchen. Die 
Halle des Grand Hotels zeigt starken Besuch, viele elegante Fremde darunter, die 
wahrscheinlich das morgen stattfindende Derby nach Wien geführt hat. Ringsum 
—1 S Stimmen und hie und da das helle Lachen einer schönen Frau, die 

eftig flirtet. 

„Sie wollen also ein privates Gutachten von mir haben, lieber Freund?“ er- 
öffnet Schermann die Feindseligkeiten. „Soll es ein Gutachten sein, in dem ich 
rückhaltlos alles sage, was mir beim Betrachten der Schrift durch den Kopf geht 
oder ist es notwendig, daß ich mir gewisse Hemmungen auferlege und manches 
verschweige, was Ihnen vielleicht nicht angenehm zu hören sein wird? Sie wissen, 
man fragt oft nach Dingen, um seine Neugierde zu befriedigen, und ist dann sehr 
ungehalten, wenn man dies oder jenes zu hören bekommt, das zu hören einem 
eigentlich nicht erwünscht ist.“ 

„sie können ganz rückhaltlos sprechen. Sagen Sie alles, bitte, was Ihnen durch 
den Kopf geht. Es liegt mir daran, ein möglichst klares Bild über die Charakter- 
beschaffenheit, besondere Eigenschaften des Briefschreibers zu gewinnen.“ 

Mit diesen Worten reiche ich Schermann das zusammengefaltete Blatt. Er 
nimmt es, breitet es auseinander, sieht es ein paar Sekunden lang intensiv an und 
legt es dann flach auf den Tisch. Er legt das Handtäschchen der Dame darüber, 
und während er stoßweise in kurzen, manchmal wie abgehackt aus seinem Munde 
kommenden Sätzen zu sprechen beginnt, hebt er das Täschchen für Augenblicke 
von dem Blatt auf, um wieder einen Blick auf die Schrift zu werfen. 

„Der Schreiber dieser Zeilen .“ beginnt Schermann, „. was mir in erster 
Linie auffällt: slawisches Blut. Ein Mensch, der hocharistokratischen Kreisen ent- 
stammt, sehr eingebildet und stolz auf seinen Namen ist, unstet wie der ewige Jude. 
Einen großen Teil seines Lebens hat er im Auslande geweilt; er ist viel herumge- 
kommen. Er hat gute Tage erlebt. Ein Mensch, der sich nicht in der Gewalt hat, 
mit großem Wollen.,. Er wußte eigentlich nie recht, was Geld ist, und er dürfte 
es wohl auch weiterhin nicht wissen. Damals, als er diesen Brief schrieb, lebte er 
aber irgendwie in schlechten pekuniären Verhältnissen.‘ 

Eine Minute Pause, Wieder ein flüchtiger Blick auf die Schrift, dann fährt 
Schermann fort: „Er ist ein großer Charmeur, der die Gabe hat, Menschen für sich 
zu gewinnen, Ja, er kann direkt hypnotische Macht ausüben und wer in 
seinen Bann gerät, ist unter Umständen verloren. Es ist unglaublich, seine Wirkung 
kann so weit gehen, daß das Gehirn des anderen fast willenlos wird. Solche Men- 
schen, die so stark in seinen Bann geraten sind, haben dann eine derartige Angst 
vor ihm, daß sie ihr eigenes Ich vergessen und sich gar nicht getrauen, ihm vor 
die Augen zu kommen, ihn wiederzusehen. Das kann so weit gehen, daß, wenn 
ein Mensch von einer solchen Angst befallen ist, er imstande sein kann, sicheher 
umzubringen, um ihn nicht noch einmalzusehen, . .“ 

Wieder einen Moment Pause. Scherman sieht mich an, aber mit einem seltsam 
verschleierten Blick. Ich habe gar nicht das Gefühl, daß er mich sieht, Dann zuckt 
er mit den Achseln: „Er kann aber gar nichts dafür, daß er so wirkt. Es strahlt 
eine solche Kraft von ihm aus, und er ist ebenso bereit, für eine Sache, für die er 
sich eingesetzt hat, selbst zugrunde zu gehen. Er fürchtet nichts, erwagtalles. 
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Er hat Dummheiten in seinem Leben gemacht, und er wird sie noch machen. Aus 
dem Grunde, weil er nicht in der Lage ist, eine Idee, die ihm durch den Kopf 
schießt, = überlegen, und weil er blitzschnell etwas ausführt, was er später be- 
reuen muß. 

„Und die Liebe . Sie hat schon große Dinge in seinem Leben verursacht, 
aber wenn er irgendeine Sache erledigt hat, kommt bald wieder etwas Neues 
Das scheint mir vor allem interessant: daß ältere Frauen stärker auf ihn 
wirken als jüngere... Er fühlt sich bei ihnen sozusagen geborgen... Er braucht 
viel Güte und Herzlichkeit.“ Pause, Dann: 

„Wollen Sie noch etwas wissen, dann fragen Sie, bitte.‘ 

„Auf welche Charakterveranlagung schließen Sie aus der Schrift? Sind es die 
eines guten oder schlechten Menschen?“ 

„Von Natur aus ist er eher gutmütig. Aber Erlebnisse haben ihn hart gemacht. 
Etwas wie Weltschmerz ist in ihm, Das Leben freut ihn eigentlich nicht. Er muB. 
große Enttäuschungen erlebt haben.“ 

„Verfügt der Mensch über irgend welche künstlerische Fähigkeiten?‘ 

„Er interessiert sich wohl für Kunst sehr stark. Das Hervorstechende bei ihm 
ist aber die große Intelligenz.“ 

„Welchen Beruf, glauben Sie, gehört der Schreiber an?“ 

„Er hat gar keinen Beruf. Weil er nie an einen denken wollte, denken mußte, 
da er in einem solchen Milieu aufgewachsen ist.‘ 

„Halten Sie ihn eines gemeinen Verbrechens für fähig?“ 

‚Eines gemeinen Verbrechens?“ Schermann denkt einen Moment nach. „Dieb- 
stahl? ... Nein... Aber ein unheimlich harter Schädel, sehr jähzornig, Etwas 
anderes: er ist jederzeit zum Selbstmord bereit...“ - 

„Für wie alt halten Sie ihn?“ 

„Sein Alter dürfte in der Nähe der dreißiger Jahre zu suchen sein.“ 

„Welcher Nation gehört er an? Sie sagten sfawisch. Können Sie das nicht näher 
präzisieren?“ t 

„Er ist kein Pole. Noch mehr im Osten ..“ 

Schermann nimmt das Blatt und sieht es ein paar Augenblicke mit 3 
Intensität an. Plötzlich sagte er: „Hier sehen Sie, das ist etwas sehr Charakteristi- 
sches. Ein sicheres Zeichen dafür, mit welcher Kraft sich der Mann in irgendeinen 
Gedanken verkrampfen kann. Sehen Sie die Schrift, mit der er Dresden“ nieder- 
schrieb, den Ort, wo er sich zufällig aufhielt, und vergleichen Sie das Wort Wien“ 
damit, den Ort, wohin er den Brief richtete, und von wo er etwas haben wollte, 
Sehen Sie das A in Dresden und das a in Wien: In ‚Dresden‘ Lee es ganz glatt 
zu Ende, läuft aus und Sie können es fewissermaßen mit der Hand ohne Mühe weg- 
schieben. Das n“ in Wien geht nicht glatt aus, es hat als Ausläufer eine Art von 
Widerhaken, so als ob es sich in etwas festhaken wollte, Dem Schreiber ist Dres- 
den volikommen gleichgültig — in Wien will er etwas erreichen, aus Wien will er 
förmlich etwas erzwingen, und er hakt sich in dem letzten Buchstaben fest, klam- 
mert sich so ans Papier, wie ich mich hier mit den Fingern an den unteren Rand 
des Tisches festklammere. 

Wenn sich dieser Mensch etwas in den Kopf gesetzt hat, so ist er imstande, 
eine Bombe zu werfen oder jemanden umzubringen, er muß es einfach machen 

— der Haken ist da 

„Sehen Sie etwas von seiner Zukunft?“ 

„Dieser Brief stammt aus dem Jahre 1924... Wenn in dieser Zeit nicht ein 
uter Mensch in sein Leben getreten ist, ist er wie ein Stein, der ins Rollen kommt. 
in- und hergerissen worden, und er ist verloren... Kommt er in gute Gesell- 

schaft, kann er sich retten. .“ 2 ` 

Ich schließe mein Notizbuch. Schermann gibt mir den Teil meines Briefes zu- 
rück, richtet aber keine neugierige Frage an mich, ET 

„Und jetzt will ich Ihnen doch verraten“ — sage ich — „wen Sie mir hier so 
glänzend gezeichnet haben: Dieser Brieffetzen stammt von der Hand Orlows ,..‘ 

Schermann zwinkert mich nervös an: „Orlow...? Wer ist Orlow?“ 

„Der Held des Dramas auf Schloß Raabs," 

„Was für ein Drama? Ich habe seit zwei Tagen keine Zeitung in der Hand 
gehabt. Ich war verreist...“ O. K. 

(Aus raumtechnischen Gründen bisher verzögert.) 
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Fachliteratur des Auslandes. 


Revue me&tapsychique. 1926, Nr. 2. 

1. E. Osty, Ein Hellseher: Herr Pascal Forthuny. Fortsetzung des Artikels aus 
der vorigen Nummer. Es sei noch ein Versuch mitgeteilt, F, fragt ein Ehepaar in 
der ersten Reihe: Buenos-Ayres? Die Frage wird bejaht. F.: „Kennen Sie einen 
Ramon, tot oder lebend, einen Arbeiter?“ Ja. Darauf sieht F. eine Theaterzeitung. 
Eine Dame vom Theater, sie ist braun, er hat sie gesehen. Er sieht den Buch- 
staben M, Er hat die Tragödin gekannt, er hat mit ihr gegessen, er war mit Mendes 
bei ihr. „Es ist Frau Moreno, Ramon Moréno, heißt so Ihr Arbeiter?“ So hieß 
er in der Tat. Interessant ist in diesem und in anderen Fällen wieder, wie F, durch 
Anspielungen und auf Umwegen durch unterbewußte Assoziationen zu seinen Er- 
kenntnissen kommt. Manchmal hat F, die besten Ergebnisse, wenn er abgespannt 
und überarbeitet ist. 2. Sudre, Professor Hans Driesch, Würdigung seiner Arbeiten. 
3. Die menschliche magnetische Strahlung, a) Clement-Martin berichtet zuerst 
über die motorischen Wirkungen des vermuteten magnetischen menschlichen Fluids. 
Er kommt zu dem Ergebnis, daß bei allen den Apparaten (Sthenometer von Joire, 
den Trommelinschen Mühlen usw.) die Wärme die rkung hervorbringt. 
Gi Dr. Menager berichtet über seine Versuche mit diesem angeblichen Fluid die 
photographische Platte zu beeinflussen. Er kommt zu dem Schluß, daß auch hier, 
soweit nicht chemische Einflüsse eine Rolle spielen, gleichfalls die Wärme die Ver- 
änderungen hervorruft. 

The Journal of the American Society for Psychical Research, 1926, Nr.3, März, 

1. R. Sudre. Die Rolle der Spaltung der Persönlichkeit (Prosopopese) in der 
ag ier Sudre zeigt, daß die Spaltung der Persönlichkeit eine große Rolle in 
der Metapsychik spielt, und daß diese Anschauung besser zur Erklärung der Phä- 
nomene geeignet ist, als die spiritistische Hypothese. Wenn man sich bei Frau 
Piper die Spaltung wegdenke, so bleibe eine Hellseherin übrig genau so wie andere 
Medien, die keine Spa war zeigen, falls eine wirkliche Besessenheit vorläge, Sollte 
das nicht so sein, dann sollte zwischen einem Hellsehmedium und einer Besessenen 
ein grundlegender Unterschied sein. 

2. Die Tafelschrift-Mediumschaft der Frau Pruden. Ein Bericht von Harry 
Price, Frau Pruden ist eine ältere Frau, in den Sitzungen kommt sie nicht in Trance. 
Die Sitzungen fanden an einem Tisch statt, der mit einer großen dicken Decke be- 
deckt war, sie hing an drei Seiten bis auf den Boden, auf der Seite, wo das Medium 
Platz nahm, nur bis zur Hälfte. Der Tisch ist ein Spieltisch von drei Fuß Seiten- 
länge. Die Tafeln waren die üblichen Schiefertafeln, die Fr. P. den Untersuchern 
zur Verfügung stellte, sie waren nach der Untersuchung von Price ganz normal, 
Die drei Beobachter saßen dem Medium gegenüber an der andern Seite des Tisches, 
Frau P. nahm dann zwei Tafeln, reinigte die innern Tafelseiten und tat ein Stück- 
ohen Griffel herein, das Price heimlich gezeichnet hatte, schloß die Tafeln und hielt 
sie unter den Tisch. Die Sitzer wurden ersucht, den Tisch nicht zu berühren und 
kein Licht unter den Tisch zu lassen. Frau P. hielt die Tafeln 45 Minuten unter den 
Tisch, ehe es zu einer Manifestation kam. Es kamen dann einige Botschaften auf 
den Tafeln zustande, z. T. spontan, z. T. auf Fragen hin, die von den Sitzern auf 
Zettel geschrieben und unter den Tisch gelegt worden waren. Die Antworten hat- 
ten z. T. sinnvollen Bezug auf die Fragen, Price hält es aber nicht für ausgeschlos- 
sen, daß das Medium aus den Schreibbewegungen sehen konnte, was geschrieben 
war. Verklebte Zettel und Zettel, die an dem den Sitzern zugekehrten Rande des 
von dem Tischtuch gebildeten Zeltes lagen, wurden nicht gelesen, (Forts. folgt) 

3. D. F. Kogelnik, Die ersten Tage von Willi Schneiders Mediumschaft. Bericht 
über die früheren Braunauer Sitzungen. Von Interesse ist, daß Willi in diesen Zeiten 
nicht in Trance fiel, er beobachtete die EES wie jeder andere Anwesende. 
Die reg begannen mit automatischem Schreiben und es kamen die auch später 
üblichen a ee Ae Bewegungen des Tischtuches, Erscheinen von Händen, 
auch von Kinderhänden. Von Interesse ist auch, daß Kogelnik betont, er habe Willi 
in einer Periode öfter beim Nachhelfen erwischt, man habe die Kontrolle ver- 
schärfen müssen, er habe in seiner Wohnung unter guten Bedingungen sehr gute 
Sitzungen gehabt, 

4. I alcolm Bird. Willi Schneider und die allgemeine Frage. Allgemeine an 
den Fall Willi Schneider anknüpfende Betrachtungen, die nicht in Kürze zu refe- 
rieren sind. Dr. Tischner. 


Zehntes Heft. Oktober 1926. 


Denkübertragung bei Mensch und Tier. 


Experimentalstudien von Karl Krall.) 
Inhaltsverzeichnis, 
Vorwort, 


J. Denkübertragung zwischen Mensch und Mensch. 
Versuche mit dem Gedankenleser Georges Ninoff. 
1. Ueber Ninoffs Leben und Arbeit. 
2. Eigene Versuche mit Ninoff. 
3. Versuche Anderer mit Ninoff. 
II. Denkübertragung zwisehen Mensch und Tier, 
1. Versuche mit dem Klugen Hans. 
2. Anderweitige Berichte, 


ill. Denkübertragung zwischen Tier und Tier. 
Beispiele aus der älteren und neueren Tierseelenkunde. 


IV. Wieich zu meinen Versuchen kam. 
Eine Rückschau. Das Anagramm, 


V. Schlußbetrachtung. 
Anmerkungen, Literatur. 


Veniet tempus, quo ista, ger nunc latent, 

in lucem dies extrahat et longioris aevi diligentia. 

Ad inquisitionem tantorum una aetas non sufficit. — 

Itaque per successiones ista longas explicabuntur. 

Veniet tempus, quo posteri tam aperta nos 6 mirentur. 
$ eneca, 


Vorwort. 


Die Tatsache außersinnlicher Denkübertragung ist trotz der 
vielen überzeugenden Beweise wissenschaftlich weder anerkannt — von einigen 
Ausnehmen abgesehen — noch überhaupt beachtet worden. Sie widersprach 
freilich der chrwürdigen Ueberlieferung, daß „nur die Sinne vermitteln” 
und somit batte sie die undankbare Aufgabe, einen unantastbaren Lehrsatz 
der „exakten“ Psychologie widerlegen zu müssen. Tatsachen aber, die zum 
Umdenken zwingen — so lehrt die Geschichte aller Entdeckungen —, sind für 
das Urteil der Zeitgenossen belanglos, Beweise sind ungültig, sobald sie dem 
Dogma widersprechen. So verlangt es das geistige Trägheitsgesetz. Nur eine 
Macht kann den Berg der Vorurteile abtragen, den Widerstand der stumpfen 
Welt besiegen — die Zeit: „Die Wahrheit ist die Tochter der Zeit und nicht der 
Autorität.“ (Bacon.) 


Anmerkung der Schriftleitung. Wir beginnen heute mit der Ver- 
öffentlichung einer größeren Aufsatzserie, die das wichtige Thema der „D en k- 
übertragung bei Mensch und Tier“ behandelt, ein Gebiet, auf das ge- 
rade in neuerer Zeit, als der Untersuchung würdig, von verschiedenen Seiten hin- 
gewiesen wird. Dr. Osty spricht in der Augustnummer der „Revue Métapsychique“ 
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Auch auf dem Feld des Außer- und Uebersinnlichen wird mit der Zeit 
ein Umschwung überholter Lehrmeinungen einsetzen, und dies um so eher, 
als selbst die scheinbar festverankerten Fundamente unserer physikalischen 
Begriffe von Grund aus erschüttert sind. Wir stehen inmitten einer geistigen 
Revolution von unerhörtem Ausmaß, die das ganze Gebäude der normalen 
Psychologie ins Wanken bringt und damit auch die wind- und wettermorsche 
Baracke der „wissenschaftlichen Tierpsychologie“ hinwegfegt, soweit sie auf 
dem Sandboden einer Nichls-als-Instinkt-und-Reflex-Theorie aufgebaut war. 

Aber aus diesen Trümmern erheben sich schon die mächtigen Grund- 
mauern eines neuen Lehrgebäudes, das über dem Portal die Inschrift trägt: 

Tierpädagogium. 
Ein Tierunterriebts- und -Erziehungsinstitut, das nach dem Vorbild der Physi- 
kalisch-Technischen Reichsanstalt beruten sein wird, für ein neues Gebiet. 
neue Methoden zu schaffen. Durch diese Methoden — der Beweis liegt vor — 
werden wir tiefer in die Geheimnisse der Menschen- und Tierseele eindringen 
können, als es bisher möglich war. 


In weiten Versuchsräumen, in Laboratorien, ausgestattet mit allen ver- 
fügbaren Hilfsmitteln aus der Rüstkammer moderner Wissenschaft, wollen 
wir an einem reichen Schülermaterial von Tieren ihre intellektuellen und 
okkulten Fähigkeiten erforschen. So werden wir einen unmittelbaren Einblick 
in unbekannte Seelengebiele lun können, ohne barten Zwang und körperlichen 
Eingriff; unsere Sonde sei verständnisvolles Einfühlen, unsere Instrumente — 
Liebe und Hingabe. 


die Hoffnung aus, daß wir in 10 Jahren vielleicht Sicheres über die Möglichkeit 
einer telepathischen Uebermittlung zwischen Mensch und Tier wissen werden. 

Diese Aufsätze erscheinen also gerade zur rechten Zeit. 

Die Möglichkeit einer solchen telepathischen Uebertragung, namentlich in 
neuerer Zeit bei den „rechnenden Hunden“, wurde schon von altersher behauptet, 
aber niemals experimentell und sicher nachgewiesen, bis im Jahre 1924 Professor 
Bechterew (Petersburg) über sehr bemerkenswerte Versuche mit Hunden berichtete, 
die telepathisch übermittelte Bewegungsaufträge ausführen konnten, 

Die Untersuchungen von Kar! Krall stammen schon aus dem Jahre 1907 
und gehen eigentlich, theoretisch, auf das Jahr 1901 zurück. 

er Verf, hat bisher mit der Veröffentlichung seiner Ergebnisse gezögert, weil 
er — wahrscheinlich mit Recht — eine Fülle von Mißverständnissen voraussah, die 
eine Aneıkennung seiner Unterrichtserfolge auf lange Zeit verhindert haben würden, 
Er erhoffte zuerst die Wiederhohing seiner Tierunterrichtsversuche seitens 
der Wissenschaft und damit die zu erwartende Bestätigung seiner Annahme eines weit- 
gehenden Denkvermögens beimTiere. In dieser Voraussetzung sah sichder Verf. 

etäuscht: die Wissenschaft hat die ihr gegebene Methode nicht benutzt, son- 

ern ist auf dem Standpunkt der Pfungstschen Zeichenhypothese von 1904 selbst- 

enügsam stehengeblieben. Es erscheint nunmehr — nach langen 20 Jahren — end- 

ch an der Zeit, nicht länger mehr auf die Zustimmung einer rückständigen, wenn 
auch offiziellen „Wissenschaftlichen Tierpsychologie“ zu warten, sondern nun- 
mehr auch die zweite, okkulte Seite dieses vielfältigen Komplexes — des Tier- 
seelenproblems — der Welt zu verkünden. 

Auf das Denkproblem des Tieres wird K. Krall an anderer Stelle ein- 
kehen und sowohl die vielen Einwände, die erhoben wurden, wie auch die Beweise, 
die für das Denken der Tiere sprechen, einer objektiven Kritik unterziehen. In 
einer „Geschichte von den Elberfelder Pferden“ wird der Vert, gleichfalls an 
anderer Stelle, einen kulturgeschichtlich wertvollen Beitrag zu dem Problem liefern, 
worauf wir unsere Leser schon hier hinweisen möchten. 

Es handelt sich dabei um zwei ganz verschiedene Seiten des Problems 
der Tierseele. 
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Dieser Zukunftsbau wird unbeweisbaren Hirngespinsten kein Asyl bieten, 
er soll eine wissenschaftliche Pflegestätte werden für experimentelles Studium, 
auch der okkulten Phänomene im Menschen- und Tierreich. 

Wir werden dereinst, wenn die Zeit gekommen ist, die Schwelle dieses 
Hauses nicht mit leeren Händen betreten. Der hingebenden, unendlich mühe- 
vollen Arbeit so vieler Vorkämpfer, dem Fortschritt in den Methoden okkulter 
Forschung, haben wir endlich gesicherten Besitz zu verdanken, ein Erbe, von 
dem es heißen wird: „Was du ererbt von deinen Vätern hast, erwirb es um es 
zu besitzen.“ 


Zu diesem ererbten und erworbenen Besitz zählen wir heute das Gebiet einer 
außersinnlichen Denkübertragung 
bei Mensch und Tier. 


Bei den neueren Versuchen sind die längst erörterten Fehlerquellen be- 
rücksichtigt, und so läßt sich der Vorgang nicht mehr, wie man früher erhoffte, 
durch sinnliche Wahrnehmung erklären. Telepathie heißt: Ausschluß der Sinne. 

Wir müssen nunmehr annehmen — und darin liegt das Umstürzlerische 
der neueren Erkenntnis —, daß bei Denkübertragung die Natur den gewohnten 
Alltögsweg über die Sinne verläßt, um einen neuen, unmittelbaren Weg 
der Uebermittlung und Verständigung einzuschlagen. 


Im Jahre 190t konnte ich das Phänomen echter Denkübertragung bei 
dem Gedankenleser Georges Ninoff erleben und feststellen. Das Ergebnis 
meiner späteren tierpsychologischen Forschungen — der Nachweis menschen- 
ähnlicher Denkfähigkeit wie ouch telepathischer Einwirkungsmöglichkeit beim 
Tiere — hängen aufs engste mit diesen ersten Versuchen zusammen. 


Während wir Denkübertragung zwischen Mensch und Mensch nur 
in vereinzelten Fällen als eine besondere, seltene Gabe auftreten sehen, gelingt 
sie, wenigstens unler bestimmten Bedingungen, zwischen Mensch und Tier 
leichter, wie ich bereits im Jahre 1907 feststellen konnte. 

Diese Ergebnisse bei telepathischen Tierversuchen — und das ist wohl 
zu beachten! — sind völlig unabhängig von den Erfolgen im Unterricht, 
durch den, auch in unwissentlichen Versuchen, ein weitreichendes Denkver- 
mögen des Tieres nachzuweisen war. Die Annahme eines „Entweder — Oder“ 
ist unzutreffend, es muß bei diesem komplexen Phänomen heißen: Denken 
und Denkübertragung. Wo die Grenze beider Gebiele liegt, — darüber 
später. 

Pflegen wir doch auch dem Menschen das Denken nicht deshalb abzu- 
sprechen, weil er telepathisch zu beeinflussen ist: warum soll es beim Tiere 
anders sein? 

„Tiertelepathie“ ist ein selbständiges, neues Forschungsgebiet, zwar seit 
langem vermutet, auch oft behauptet, sogar falsch begründet (Dr. Harter), aber 
niemand hielt es für nötig, den Beweis für seine Behauptungen anzutreten: 
alles blieb in der Luft hängen. Die neueren Versuche mit Hunden, die Prof. 
Bechterew, Petersburg, im Jahre 1924 unternahm, erwiesen sogar die Durch- 
führung telepathischer Bewegungs- und Handlungsaufträge bei Tieren. Damnit 
wurde zum erstenmal meine Entdeckung telepathischer Verständigungsmöglich- 
keit mit Tieren aus dem Jahre 1907 grundsätzlich bestätigt. 

Er 
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Berichte aus alter und neuer Zeit, eigene Beobachtungen und Versuche — 
die allerdings noch eines weiteren experimentellen Nachweises bedürfen — 
scheinen darzutun, daß wir in einer Denkübertragung zwischen Tier und 
Tier aller Wahrscheinlichkeit nach die eigentliche „Tiersprache“ zu 
erblicken haben. Unabhängig hiervon gibt es auch im Tierreich eine Laut- und 
Gebärdensprache, ob nur eine primitive oder eine Begriffssprache, wird die 
Zukunft lehren. Vieles spricht dafür, daß diese Verständigung ins einzelne geht. 

Die verschiedenen Arten, wie sich Mensch und Tier, und beide mil- 
einander verständigen — durch die Sinne wie außersinnlich — bestätigen die 
Erfahrung, daß in der Natur auch ganz verschiedene Wege zum gleichen 
Ziele führen. 


Dies alles ist der experimentellen Nachprüfung zugänglich, und so wird 
mit der Zeit — bei neuen Entdeckungen kommt es auf 5o oder roo Jahre nicht 
an — eine wissenschaftliche Anerkennung der vorliegenden Tatsachen nicht aus- 
bleiben können, sobald der hier vorgezeichnete Weg auch von anderen be- 
schritten ist. 

Die Bestätigung telepathischer Vorgänge bei Mensch und Tier, und die 
damit zu erhoffende weitere Aufklärung, wird zwar manches Bollwerk über- 
lieferter Hypothesen aus dem Bestand der normalen Psychologie stürzen, doch 
wird uns durch diese Bresche ein neuer Zugang eröffnet zu einer anderen, 
der supernormalen Seite des Seelenkomplexes. 


Aus diesem Grunde haben wir die experimentelle Bearbeitung dieses Neu- 
landes und seine philosophische Durchdringung als eine verheißungsvolle Auf- 
gabe und dringende Pflicht zukünftiger Forschung zu betrachten, und das um 
so mehr, je dürftiger unsere Kenntnisse von den mit Telepathie verknüpften 
Erscheinungen zur Zeit noch sind: wir wissen sozusagen nichts über ihre 
physikalische oder physiologische Grundlage. Wir wissen nicht einmal, ob wir 
bei telepathischen Uebertragungen irgendwelche Beziehungen zu physikalischen 
Energien annehmen, also vielleicht eine Verwandtschaft mit dem Strahlungs- 
gebiet voraussetzen dürfen, oder ob etwa diese ungewohnten Phänomene für 
sich allein stehen, unabhängig von Raum und Zeit, losgelöst von irgendwelchen 
physikalischen Schranken. Dann wäre jeder Vergleich mit drahtloser Tele- 
graphie oder anderen Aetherschwingungen nichts wie eine äußerliche Analogie, 
die das Wesen der Uebertragung nicht trifft. 


Es ist hier nicht der Ort, eine Wesensbestimmung des Okkulten, eine 
Theorie der Denkübertragung zu versuchen, — unser Ziel ist ein anderes. Auch 
die Voruntersuchung — ob Physik oder reine Metaphysik — sei einer späteren 
Erörterung vorbehalten; hier entscheidet das Experiment. Ja, freilich — wenn 
wir experimentieren könnten! In der mangelnden Gelegenheit hierzu liegt wohl 
das Haupthindernis, das jeden Fortschritt hemmt, die Grundursache unserer 
Unkenntnis um den telepathischen Hergang selbst —, was ihn fördert, was 
ihn hindert, was das eine Mal wirksam ist, das andere Mal nicht. „Gerade 
diese Unbeständigkeit, sagt Prof. Sidgwick nach do jähriger Erfahrung, 
„ist eines der Themen, die studiert werden müssen.“ 

Wie aber sollen wir die Gründe des Versagens studieren, wenn uns das 
Instrument und damit auch die Methode fehlt? 
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Bei der Seltenheit telepathischer Medien mußte man bisher schon zu- 
frieden sein, das Phänomen als solches feststellen zu können. Echte „Gedanken- 
leser waren, wie ich es ja selbst erfahren mußte, von jeher selten und gesucht; 
von aller Welt als „Attraktion“ begehrt, verbrauchten sie ihre Kraft in öffent- 
lichen Schaustellungen. Die wenigen, die sich gern um das Problem bemüht 
hätten, konnten gegen diese Varietekonkurrenz mit ihren Mitteln nicht auf- 
kommen, und welcher Wissenschaftler, welcher Psychologe hätte je seine Zeit 
auf Berufstelepathen wie Ninolf verschwendet und nachgespürt, ob ihre 
Kunst echt sei? 


Zwar wurden manchmal bei gelegentlichen Versuchen bei dem einen oder 
anderen zufällig telepathische Fähigkeiten entdeckt, eine mediale Begabung 
scheint also nicht ganz so selten zu sein, wie man wohl voraussetzte, Aber 
die dazu erforderliche Konzentration strengte an, der psychischen Hemmungen 
und Komplikationen waren allzu viele, und zur hypnotischen Einschläferung, 
die erfahrungsgemäß eine Uebertragung fördert, war auch nicht jeder geeignet 
und bereit, So ließ man bald die Sache wieder fallen, und alles blieb in den 
Anfängen stecken. 


Seit den Sidgwickschen Versuchen (1889) war lange Zeit ein wesentlicher 
Fortschritt nicht zu verzeichnen. Erst das letzte Jahrzehnt brachte uns eine 
Reihe von wissenschaftlich wertvollen Arbeiten, praktische Versuche über 
Telepathie und Hellsehen, die nicht nur die Tatsächlichkeit außersinnlicher 
Uebermittlung über jeden Zweifel erheben (wenn dies noch nötig wäre), sondern 
immerhin einige Streiflichter auf den Vorgang selbst fallen lassen. Doch 
auch hier blieb es im Grunde bei der äußerlichen Feststellung, bei der Auf- 
deckung im Tagbau, ohne im Stollen in der Tiefe schürfen zu können. 


Immer noch fehlt es an zusammenhängenden Versuchsreihen über Art, 
Beeinflussung und Reichweite telepathischer Uebertragung, wir warten auf 
eine physikalische Durchdringung, auf eine Variation des gleichen Themas. 
Auch mein eigener, umfassender Versuchsplan — ob und wie weit etwa physi- 
kalische oder physiologische Einwirkungen das Ergebnis beeinflussen möchten 
— blieb unausgeführt, weil Ninoff fehlte, und mir kein Medium von seiner 
Leistungsfähigkeit zur Verfügung stand. 


Der Wissenschaft mangelte bisher das Instrument, der zuverlässige Apparat, 
der uns — wie im physikalischen Laboratorium — jeden Augenblick zur 
Verfügung stehen müßte. Ich hoffe, daß die Zeit kommen wird, wo diesem 
Mangel abgeholfen wird, wenn man erst das Mittel erkannt hat und es zu 
brauchen weiß. KR 


Wie viele Hemmungen und Schwierigkeiten werden überwunden sein in 
dem Augenblick, wo wir das unterrichtete Tier zu telepathischen Ver- 
suchen heranzielen und uns damit von dem menschlichen Medium frei- 
machen können. Nicht, um das in seiner Art unersetzliche Menschen-Medium 
zu verdrängen, wohl aber, um es zu ergänzen und hei der Seltenheit des 
Versuchsobjektes einen Ersatz zur Stelle zu haben, 

Dann erst dürfen wir erhoffen, zu jeder Zeit ausgedehnte Versuchsreihen 
unter abgeänderten Bedingungen ausführen zu können. Freilich nicht in dem 
Sinne, als ob wir nun vom Experimentieren her letzte Erkenntnisse erhoffen 
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könnten: das okkulte Gebiet ist wie nur irgandeins der Geisteswissenschaſten 
— irrational und grübelndem Verstande, wie ich meine, allein nicht zugäng- 
lich. Auch wer sein Leben lang mit dieser spröden Materie gerungen hat, 
auch für den bleibt sie rätselhaft und widerspruchsvoll wie am ersten Tage. 

Doch — muß nicht der Forscher streben, das Irrationale auf Rationales 
zurückzuführen? Wie weil das gelingen wird, muß er in aller Bescheidenheit 
der Zukunft anheimstellen. „Der Mensch ist nicht geboren — sagt Goethe — 
die Probleme der Welt zu lösen, wohl aber zu suchen wo das Problem angeht, 
und sich sodann in der Grenze des Begreiflichen zu halten.“ 

Immerhin, wollen wir Antwort erhalten, müssen wir die Natur befragen 
und befragen können; der Verzicht: „Und was sie dir nicht offenbaren 
mag, das zwingst du ihr nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben“, hat doch 
nur bedingt Geltung. Daher können und wollen wir nicht auf das Experiment 
verzichten, das allein die Fehlschlüsse und Irrtümer unseres Urteils zu berich- 
tigen vermag. Erst wenn alle Möglichkeiten erschöpft sind, haben wir unsere 
Pflicht erfüllt und mögen in Demut „das Unerforschliche verehren“. 


Ob das Tier in menschlicher Sprache denken und urteilen kann, ob es 
außerdem telepathisch empfänglich ist, diese beiden bedeutungsvollen und 
bisher unbeantworteten „Fragen an die Natur“ hat das Experiment bejaht 
und damit tausendjährigem Streit und Irrtum mit einem Schlag ein Ende 
bereitet. Der Hebel ist angesetzt, der Anfang gemacht, — wann wird 
Nachfolge kommen? 

Wollen wir weiter vordringen — und wo wäre die Grenze? — so bedarf 
es der hingebenden und versländnisvollen Mitarbeit der hierzu Berufenen, 
auf die ich seil Jahrzehnten vergeblich warte. 

Sollte man nicht meinen, die Größe und Schwierigkeit der Aufgabe 
müsse unwiderstehlich das Genie des Forschers reizen? Aber es fehlt bisher 


an jeder umfassenden Hilfe und Unterstützung — ideeller wie malerieller 
Art —, ohne die der weitere Ausbau nicht zu sichern ist. 
Bis hierhin liegen bestimmte Ergebnisse — Tatsachen — vor, nunmehr 


sei auf einige Aufgaben hingewiesen, die gleichfalls der Lösung harren: 
ein Programm der Zukunft. 

Wie der Sternkundige aus einer beschränkten Anzahl, aus drei geo- 
zenlrischen Beobachtungen die Bahn eines Himmelskörpers bestimmt, so können 
wir aus unseren bisherigen Feststellungen — tierische Denkfähigkeit, Tele- 
pathie und Instinkt — die Bahn zukünftiger Versuche festlegen. 


Wenn wir — nach Eduard von Hartmann, dem ich darin zustinnne — 
den Tierinstinkt als ein Hellsehen, als einen „Anschluß an das Absolute“ 
auffassen, so muß es auch möglich sein, dieses Hellsehen experimentell 
beim Tiere auszulösen und vielleicht noch einmal im Dienst des Menschen zu 
verwerten. 

Auf Grund einer so weilgehenden Uebereinstimmung von Menschen- 
und Tierscele, wie sie uns aus den Unterrichtscrfolgen hervorleuchtet, können 
wir sogar voraussetzen, daß auch mediale Fähigkeiten im Tiere schluminern, 
die es wachzurufen gilt. 

Doch bleibt hier die Frage noch offen, ob es einmal gelingen wird, in 
Kontakt zu kommen mit den tiefsten, unterbewußten Schichten der Tierseele, 
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ob wir die Verbindung wit jenem unenträtselten X herzustellen vermögen, 
das wir als das Ueber-Individuelle ansprechen. Vielleicht werden wir dann 
aus dem tiefsten Urgrund der Seele schöpfen können, aus deren unbekannten 
Regionen bei Mensch und Tier die mediale Kraft und Leistung emporquillt. 

Wir vermögen freilich im Augenblick noch nicht zu ermessen, wohin 
und wie weit uns solch mediale Tierversuche führen werden; doch möchte 
ich nach allem, was wir heute schon wissen und intuitiv ahnen, an ihreın 
Gelingen kaum zweifeln, sofern wir kritisch, aber mit gläubigem Vertrauen 
uns der Lösung dieser Aufgabe widmen. Was den Glauben an ein Gelingen 
stärkt, ist die Ueberzeugung, daß uns bisher ein richtiger Instinkt geleitet, 
und dus Versuchsergebnis unsere Voraussetzungen ausnahmslos bestätigt hat, 
bestätigt dureh das Experiment, das dem Forscher auch fernerhin Leitstern 
und Kompalz bleiben soll. 


So können wir schließen: 


Das hellsichtige Tier bleibt in seinem Unterbewußten dem Quell der 
ewigen Natur näher als wir; mit seinen Instinkten ist es inniger mit der 
Alleinheit verbunden als der intellektuell belastete Kulturmensch, dein diese 
Quellen versiegt sind, Auch steht uns das Tiermedium — so bald wir wollen — 
in beliebiger Anzahl zur Verfügung; es unterzieht sich unseren Wünschen, 
ist aufrichtig und somit nicht dem Verdacht des Nachhelfens ausgesetzt. 
Das Bedeulsame aber: — das unterrichtete Tier kann sich mit uns in mensch- 
licher Sprache verständigen und uns weitgehend Aufschluß geben über sein 
Fühlen und Denken. 


Gerade in der Verbindung dieser beiden Entdeckungen — Ver- 
ständigungsmöglichkeit und Denkübertragung zwischen 
Mensch und Tier — ist der zukünftigen Seelenkunde, der Parapsychologie, 
eine neue Methode und in den Denkenden Tieren der Forschung ein wert- 
volles Instrument gewonnen. 


Einerlei, ob diese Methode, von den Zeitgenossen verkannt und verlacht, 
noch ihres Jahrhunderts harren muß — eins dürfte feststehen: von deg ` 
Zeitpunkt an, da Tierpädagogik und Tierokkultismus zu einer 
Einheit verschmelzen, beginnt eine neue Epoche der Wissenschaft. 

Sie wird uns eine neue Weltanschauung und die Erkenntnis bringen, 
von der Paulus an die Korinther schreibt: „Es sind mancherlei Gaben, aber 
es ist ein Geist. Dieses aber alles wirkt derselbe Geist und teilet einem 
jeglichen seines zu, nach dem er will.“ 


Welch‘ ein Ansporn für den Pionier okkulter Forschung, mit diesem 
Schlüssel nun die Pforte entriegeln zu können, die ihn einläßt ins dunkle 
Wunderland seiner Sehnsucht: in das Reich des Unbewußten, — die Heimat 
unserer Seele. 

„Aber das Leben ist kurz und die Wahrheit wirkt ferne und lebt lange: 
sagen wir die Wahrheit.“ Mit diesem Bekenntnis schließt der Frankfurter 
Philosopli das Vorwort zu seinem Lebenswerk. 

Folgen wir ihm: suchen und sagen wir die Wahrheit, die — erhaben 
über Lob und Tadel der Zeitgenossen — vor dem Richterstuhl der Zukunft 
bestehen wird. 
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I. Denkübertragung zwischen Mensch und Mensch, 


Versuche mit dem Gedankenleser Georges Ninoff. 


Einleitung. 


Für das Vorkommen von Denkübertragung!) sprechen schon die 
vielen historischen Zeugnisse aus allen Jahrhunderten, auch wenn wir von jeder 
persönlichen Erfahrung oder von den neueren Beweisen ganz absehen. Wir 
dürfen aus der inneren Uebereinstiminung dieser früheren Berichte, bei denen 
keiner vom anderen weiß, ruhig schließen, daß sie durchweg weder auf Be- 
trug noch auf Selbsttäuschung oder Zufall beruhen können: es müssen ihnen 
notwendigerweise objektive, individuell erlebte, bestimmte Tatsachen zugrunde 
liegen. Man darf aus diesen Erwägungen heraus die Beweiskraft solcher histo- 
rischen Ueberlieferungen nicht unterschätzen, zumal die vielfachen, durchaus 
verbürgten Erlebnisse von spontaner Uebertragung in Todes- und Unglücks- 
fällen diese Beweiskraft wesentlich verstärken. 


Ein noch unbewußter wissenschaftlicher Drang, ein instinktives Gefühl 
von der Bedeutung telepathischer Vorgänge mag Anlaß gewesen sein, daß ich 
mich seit meinem 15. Lebensjahr etwa, also seit nunmehr rund 50 Jahren mit 
diesem Problem befaßt habe. Durch das Stadium der mir zugänglichen Litera- 
tur war ich zwar von der Möglichkeit einer Uebertragung von Geist zu Geist 
überzeugt, aber ich wünschte das persönliche Erlebnis als gültigen Beweisschluß. 


Ich suchte und fahndete nach telepathischen Medien. Auf diese Weise 
lernte ich eine ganze Anzahl von „Gedankenlesern“ kennen, die in der Oeffent- 
lichkeit auftraten Gleichzeitig konnte ich mich durch eigenes Erleben über- 
zeugen, wie diese Darbietungen fast sämtlich auf einem Trick, einer Verab- 
redung beruhten. Meist war der Vorgang so, daß der im Publikum umher- 
gehende Partner dem auf der Bühne befindlichen „Medium“ durch Wort- 
und Fragestellung das zu Uebertragende auf sprachlichem oder mimischem Wege 
übermittelte. Auch gestand mir wohl der eine oder andere „Gedankenleser“ 
auf weiteres Befragen, er verfüge zwar über echte telepathische Begabung, 
diese stände ihm aber nicht jederzeit und in der Zuverlässigkeit zur Verfügung, 


1) Ich gebrauche für den vorliegenden Fall experimenteller, außersinnlicher 
Uebertragung die CEET „Denkübertragung“, erstens des Wohl- 
klangs wegen, zweitens, wei das altgewohnte Wort „Gedankenübertragung‘* 
(thought-transference, suggestion mentale) noch länger und einschränkender ist 
und auch für das sog. „Muskellesen“ angewandt wird, also dëtt, Bedeu- 
tung hat. Es werden nicht nur einzelne Gedanken, innere Anschauungsbilder, son- 
dern auch Gefühls- und Willensimpulse 3 die manchmal als eine Reihe 
von Denkvorgängen anzusprechen sind. Es gıbt weder im Deutschen noch in 
anderen Sprachen eine das ganze Gebiet umfassende Bezeichnung. Das von 
F. H. Myers zuerst eingeführte Wort „Telepathie“ enthält bereits zwei Hypothesen. 

Das oft mißbrauchte Wort „Gedankenleser“ mußte ich beibehalten, da sich 
kein besseres bot, 
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wie es ein Auftreten in der Oeffentlichkeit erheische, weshalb der andere Weg 
— der einer gegenseitigen Verabredung — als der zuverlässigere vorgezogen 
würde. 
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Die sog. „Gedankenübertragung nach Cumberland“, die meist mil einem 
Anfassen, zumindest einer indirekten Berührung verknüpft ist, beruht auf den 
feinen, unwillkürlichen (ideomotorischen) Muskelzuckungen der Versuchsperson, 
die den „Gedankenleser“ ohne es zu wollen leitet. Diese Cumberlandversuche, 
in denen ich es selbst zu einiger Meisterschaft brachte, haben nichts mit außer- 
sinnlicher Denkübertragung zu tun. 

Jedenfalls gewann ich durch diese jahrelangen Bemühungen einen weiten 
Ueberblick über die auf diesem Gebiet angewandten Pfiffe und Kniffe. Aber 
obwohl mit diesen Vorstudien über 20 Jahre dahingegangen waren, fehlte mir 
noch immer der überzeugende Beweis. 


Das Jahr 1901 brachte für mich die Entscheidung. Im November dieses 
Jahres lernte ich durch eine Kette merkwürdiger Zufälligkeiten den brasilia- 
nischen Gedankenleser Georges Ninoff kennen, und dieses Zusammen- 
treifen wurde für mich ein Erlebnis von tiefstem Eindruck: Ninoff über- 
zeugte mich unter völlig zwingenden Bedingungen von dem Vorhanden- 
sein einer außersinnlichen Denkübertagung zwischen 
Mensch und Mensch, 


Meine Beharrlichkeit war endlich belohnt: ich erlebte die Kunst eines 
wirklichen Gedankenlesers in seltener Vollendung. Die Tatsache echter Denk- 
übertragung konnte ich nun in zahlreichen Versuchen, dabei in wechselnder Um- 
gebung, einwandfrei feststellen: Ninoff und ich allein, in kleinem, auserwählten 
Kreise, in wissenschaftlichen Versammlungen und in der Oeffentlichkeit. Er 
selbst war freudig überrascht, in mir einen Menschen zu finden, der seine 
Leistung bewundernd anerkannte und nur den Wunsch hatle, ihr wissenschaft- 
lich nachzuspüren. . 

Aber die Begegnung mit ihm wurde noch in anderer Hinsicht für mich be- 
deutungsvoll (wir werden später darauf zurückkommen), wenngleich sich da- 
mals noch nicht voraussehen ließ, daß diese neugewonnene Erkenntnis nur 
das Anfangsglied werden sollte in einer Kette psychologischer Erlebnisse und 
Entdeckungen von großer Tragweite. 

Den nachfolgenden Mitteilungen über Ninoffs Lebenslauf und Arbeits- 
weise liegen seine eigenen, mir gemachten Aussagen zugrunde. Wenn auch 
dieser Bericht durch die damalige starke Inanspruchnahme seiner Kräfte und 
die dadurch verursachte Erkrankung und Gemütsdepression lückenhaft ge- 
blieben isl, erscheint es mir doch der Aufzeichnung wert, was er selbst über 
die Entwicklung und Ausübung seiner seltsamen Gabe zu sagen wußte, zumal 
sich seine Angaben über Jas Enistehen des Uebertragungsbildes in seinem 
Geiste mit den Aussagen anderer, nichtberufsmäßiger Gedankenleser decken. 
Auch sein „Training“, das ihn zu der sicheren täglichen Ausübung seiner Kunst 
befähigte, erregt unsere Aufinerksamkeit und zeigt, wie man, der Welt ent- 
sagend, durch stete Arbeit an sich selbst zur Meisterschaft gelangt. 

Hie und da habe ich ein Beispiel seiner Sprachweise einzuflechten und 
zugleich auch den Zusammenhang des lose Aneinandergereihten zu wahren 
gesucht. 
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l. Ueber Ninoffs Leben und Arbeit. 


„Georges Ninoff — so pflegte er sich vorzustellen — ‚La Télé- 
graphie Humaine‘. 
Als fünftes Kind meines Vaters Gabriel Ninoff, der damals Direktor der 
Maritimen Douane des Kaisers Dom Pedro war, wurde ich am 4. März 1852 
in Rio de Janeiro geboren. 


Von meinen Vorfahren habe ich keine Kenntnis. Wir waren 21 Kinder. 
Meine Multer bekam mit ihrem 14. Jahr ihr erstes Kind; alle ein Jahr dif- 
lérents, toujours alle Jahr', zweimal jumeaux, davon lebt noch ein Paar. Zur 
Zeil leben noch neun Brüder und vier Schwestern. Mein Vater gab allen seinen 
Kindern eine gute Erziehung mit; ich selbst habe zwei Jahre in Lüttich und 
Coimbra (Portugal) Medizin siudiert. 

Weder bei meinen Geschwistern noch bei den Eltern hat sich je eine Spur 
telepathischer Fähigkeit gezeigt; ich glaube aber. daß sie sich auf meinen acht- 
jährigen Sohn vererbt hat, der jetzt die Schule in Dresden besucht. 

Diese Naturgabe und der Trisb sie zu gebrauchen, zeigten sich bei mir schon 
im frühen Knabenalter. Die Spiele anderer Kinder gleichen Alters hatten 
keinen Reiz für mich ‚Denke dir was — sagte ich zu einer Schwester, die mir 
besonders sympathisch! war —, guck mir in die Augen, ich sag’ dir, was du 
denkst.“ 

Als ich 13 oder r4 Jahre alt war, konnte ich schon ohne Berührung ver- 
steckte Sachen auffinden, wenn auch noch nicht zuverlässig: es fehlte mir dabei 
die jetzige Sicherheit. Meine Hauptunterhaltung war ein Telephon aus Schach- 
teln und Bindfaden, ich wollte von Fenster zu Fenster ‚Gedanken erraten“, 
wozu meist ein Freund oder einer der Brüder herhalten mußte. 

Wenn die anderen Kinder ihre beliebten Spiele vorschlugen, proponierte 
ich immer ‚communication‘: so habe ich immer gefunden ‚communication 
mit anderen Sprachen‘ ohne zu sprechen. Schwestern und Brüder hatten kein 
Talent dazu, der Zeitvertreib war ihnen langweilig, aber sie taten es mir zu 
Gefallen, der ich nie genug davon haben konnte. _ 

So mochte ich es wie im Spiel bis zum 19. Jahre getrieben haben, als ich 
nuch sicher fühlte und meinem Vater vorschlug, eine Gesellschaft von Freunden 
und Bekannten einzuladen, vor denen ich meine Kunst produzieren wollte. 
Ich konnte noch nicht die jetzigen schwierigen Sachen, doch erriet ich ohne 
Anfassen eine Uhr, ein Messer u. dgl. Der sehnlichst herbeigewünschte Abend 
des ersten Auftretens war da. Alles in gespannter Erwartung. Als ich in den 
mil Menschen angefüllten Saal trete, sche ich die spöttischen Mienen. Ich 
merke, ich fühle: man hat kein Vertrauen, man hält mich für verrückt. Von 
6 oder 7 Versuchen gelingt keiner. Beschämt und vernichtet stürze ich aus dem 
Saal. Wo ich mich auf der Straße zeige, heißt es: ‚Ah, da kommt ja der faınose 
Gedankenleser! Ha— ha -- ha! Na, Georges, was liest du denn jetzt?‘ 

Aber für die Zukunft, für meine Ausbildung hatte diese Blamage ihr 
Gutes. Ich hing mein nicht allzu eifrig betriebenes Medizinstudium an den 
Nagel, wandte meiner Vaterstadt den Rücken und zog mich zunächst in die 
Einsamkeit zurück. In einem Walde lebte ich als Eremit, um mich ganz 
der Ausbildung meiner Kraft hinzugeben. Immer noch empfinde ich die Ein- 
drücke von diesem ersten Fehlschlag: die eisige Atmosphäre, den Widerstand, 
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den Spott und Hohn der Verständnislosen; und die Erinnerung daran hat bis 
heute bei mir nachgewirkt, wo ich doch in allen Ländern Ruhm und Erfolg 
geerntet habe! Bis zur Stunde habe ich mich nicht zu einem Wiederauftreten 
in meiner Vatersladt entschließen können, denn auch bei uns gilt nichts der 
Prophet in seiner Patrie.“ 


In jener welteinsamen Zurückgezogenheit kam Ninoff damals — aus sich 
heraus — zu der Kur, dem Training, zu dieser seltsamen Lebensweise, die 
seiner Beanlagung zu der später erreichten Stärke verhalf und sie damit auf 
eine Höhe hob, die vielleicht nie wieder erreicht, geschweige denn übertroffen 
wurde. Bei ıneinem Studium der okkulten Literatur habe ich keinerlei Zeug- 
nis gefunden, das von einer gleich starken, und was mehr besagen will, gleich 
zuverlässigen, fast unfehlbaren Aufnuhmefähigkeit eines Menschen für fremde 
„Gedankenwellen“ berichtet hätte. Als sich Ninoff — ich weiß nicht nach 
welcher Zeit — in seiner Kunst völlig sicher fühlte, wählte er sie zum Lebens- 
beruf. 


Es war eine merkwürdige Erscheinung, dieser Mann mit der telepathischen 
Gabe, der mir zum erstenmal das Reich des Außersinnlichen erschloß. 
Man wird verstehen, daß ich jede freie Stunde benutzte mit ihm zusammen- 
zukommen, 

Auf mich, auf alle, die mit ibm in nähere Berührung kamen, machte 
Ninoff den Eindruck eines liebenswürdigen und zuverlässigen Menschen mit 
gutem Herzen, aber von größter Reizsamkeit, die besonders heftig dann 
auftrat, wenn er sich verkannt sah. Er war, als ich ihn kennen lernte, eine 
stattliche, breite Erscheinung (etwas zur Korpulenz neigend) mit vollem 
Gesicht, schwarzem Schnurrbar! und dem tiefschwarzen lockigen Haupthaar. Mit 
seinen dunklen, energischen Augen, bei der Lebhaftigkeit seines Auftretens 
erinnerte er, in seinen Künstlerpelz gehüllt, an einen gewichtigen Impressario. 
Seine Gesichtsfarbe war eine gesunde; die Bewegungen waren haslıg und nervös, 
sein ganzes Wesen „quecksilberartig“ unruhig. Sein Kopf war nicht breit und 
— wie er sagte — „montée comme un coque“; ein Psychiater soll gesagt haben, 
er hätte nie einen ähnlichen Kopf gesehen. Die Stirnhöhe war auffallend 
gering, seine Intelligenz nicht ausgeprägt, aber er hatte eine feine Empfindung 
für alles, was um ihn her vorging, namentlich in Bezug auf Zu- und Abneigung 
jener Personen, mit denen er arbeitete. Sein Wesen war im übrigen sym- 
pathisch, offen und mitteilsam, Er war von seiner Kunst ganz erfüllt und 
deshalb in hohem Maße befriedigt, in mir jemanden zu finden, der ent- 
schlossen war, seiner Befähigung nachzugehen und sie wissenschaftlich zu 
analysieren. 


„Es ist für mich“ — sagte er befriedigl — „eine große Satisfaktion, wenn 
anständige Leute sich für mich interessieren, und so machen mir Ihre Be- 
mühungen viel Plaisir. Beachten Sje wohl: ich arbeite stets allein, ohne 
jede Hilfe und ohne ein Anfassen der Versuchsperson.“ 


— — „Wie verbringen Sie den Tag, wenn Sie abends eine Vorstellung 
geben?“ 

„Für jedes Auftreten bereite ich mich den ganzen Tag vor wie zu einem 
Examen. Es ist wie eine priöre, nicht wie ein Gebet, aber ähnlich. Ich nehme 
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mit mir eine sittliche Reinigung vor, une purgation morale, ein geistiges Bad, 
ein ‚Bad von Idées‘, zu bleiben obéissant, um nicht zu finden des émotions 
nerveuses, zu haben da une carte blanche pour recevoir les impressions. Ich 
will sein oomme une plaque photographique, auf der wird eingeschrieben und 
eingezeichnet von der andere Person, Ein Gelehrter gibt beim Denken mehr 
‚Phosphor‘ aus als ein Arbeiter, aber ich mache den ‚Phosphor‘ fort, ich elimi- 
niere ihn, ich vibriere wie ein Piano.“ 

— „Bedarf es zu Ihrer Leistung eines besonderen Trainings? Erzählen 
Sie mir davon.“ 

„Ich faste von morgens früh an bis zwei Stunden nach der Vorstellung 
abends spät. Ich habe wohl Appetitgefühl hie und da, aber das geht vorbei. 
Ich habe meinen Magen so trainiert, 48 Stunden facile zu hungern, facile sans 
souffrance, er kuscht; es ist nicht gut, aber ich habe es schon öfter gemacht 
als Probe für mich. Nachher esse ich sehr viel, beaucoup Kalbsschnitzel, 
Hummermayonaise. Gänsebraten großes Stück, viel viel Brot (bis 10 Stück), 
Kartoffeln, keine Sauce, viel Obst, Hors d'oeuvre, Sardinen, rohen Schinken. 
Ich kann gut zusehen, wenn andere essen. Auch muß ich öfter in der Nacht 
noch etwas zu mir nehmen: drei, vier Aepfel, Apfelsinen und anderes.“ 

Dabei genoß er etwas italienischen Ro!wein stark mit Selters verdünnt. 
Er hustete etwas. ' 

„Sehen Sie, ich bin ein Mensch der Nachahmung: wenn ich eine Person 
im Nebenzimmer husten höre, huste ich sofort mit; ich muß immer das machen, 
was andere tun. Ich trinke nur ganz wenig, keinen Tropfen Alkohol am Tage 
des Auftretens. Schon ein kleiner Schluck Kognak genügt, mich für a4 Stunden 
zu jeglicher Ausübung meiner Kunst unfähig zu machen. Tagsüber rauche 
ich etwas, vielleicht 2 Zigarren, heute liebe ich zu rauchen, morgen horreur 
davor. Ich bin überhaupt in allem sehr launenhaft; heute akzeptiere ich Salat 
mil vinaigre, morgen bin ich böse, weil ich dasselbe Quantum vinaigre schon 
zu viel finde, Ich habe immer einen schlechten Magen. Manchmal muß ich 
während der Vorstellung rasch hinter die Bühne eilen und das Wenige von 
mir geben, was ich etwa genossen habe.“ 

— „Ist nun die Vorführung vor einem stets wechselnden Publikum nicht 
sehr ansſrengend für Sie?" 

„reilich! Nach der Vorstellung bin ich völlig erschöpft, ich taumle dann 
wie ein Betrunkener, kaum meiner Füße mächtig, nach Hause und lege mich 
in völlig ausgegebenem Zustande eine halbe Stunde ins Bett. Erst zwei Stunden 
später nehme ich Nahrung zu mir, manchmal gewaltige Mengen, in großen, 
fürchterlichen Brocken, comme une böte, ein anderes Mal wieder muß ich 
mich widerstrebend zum Essen zwingen, dann widersteht mir alles.“ 


Seine Methode war also eine fakirartige „Kontemplation“; sie bestand in 
erster Linie in einer öfteren strengen Diät, einem zeitweiligen Fasten. 

— „Erzählen Sie mir etwas Näheres von der Art Ihres Arbeitens. Wie 
muß man dabei denken, und was empfinden Sie?“ 

„Ich fühle die Willensimpulse, die innerlichen Befehle der anderen in 
meinem Hirn. Ich sehe ein Ding, das man sich vorstellt, ich suche einen 
Gegenstand, an den man lebhaft denkt, kurz alles kommt in Betracht, was 
man sich innerlich vorzustellen vermag. 
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Ich sehe den von anderen Personen innerlich erschauten Gegenstand 
meist mit allen Nebenumständen, in Form, Farbe und Größe. Es ist 
mir gleich, was man denkt, wenn man es sich nur klar und deutlich 
mit Konzentration vorstellt: ein Wort, eine Zahl, ein Bild, ein Buch, 
Briefe, ein Gesicht, eine Person. 

Manchmal sehe ich innerlich den Gegenstand, aber nicht vollständig, nur 
teilweise, oder wie bei Ihrem interessanten Versuch: ich sehe etwas, weiß aber 
nicht, wie ichs deuten soll, ich erkenne es nicht als Ganzes, und beschreibe 
deshalb das Erscheinende auf Umwegen, in seinen Einzelheiten. 

Ich sehe im Geisle nicht immer z. B. die einzelnen Schriftzüge eines ge- 
dachten Wortbildes, aber doch das Allgemeine, die ganze Anordnung, etwa, was 
klein und groß und was ganz klein geschrieben ist. 

Die Uebermittlung ist im allgemeinen eine ziemlich genaue, das Gedanken- 
bild weist eine ganze Reihe von Einzelzügen auf, aber es zeigen sich auch merk- 
würdige Lücken: einen Herrenkopf mit Schnurrbart, den man sich vorstellt, 
sehe ich ohne Schnurrbart. Bei der Kaiserin von Rußland, woselbst ich mehrere 
Privatsoireen gegeben hatte (wie ich überhaupt öfter vor Königen und hohen 
Herren aufgetreten bin), kam es in der Sitzung vom 23. Oktober 1899 vor, 
daß ich das gedachte Wort ‚Darmstadt‘ als Darmestat sah. 

In Baden-Baden wollte mir ein Juwelier (Koch), der sich sehr für meine 
Aufführungen interessierte, einen Ring durch Gedankenübertragung verehren, 
den ich unter hundert vorhandenen Ringen finden sollte. Ich fand ihn sofort; 
es war ein Ring mit einem Rubin und zwei Brillanten, ‚C'est à vous, Monsieur 
Ninoff‘, sagle der Juwelier. Einen Ring finden kann ja jeder mit verbundenen 
Augen. Ob der mir zugedachte in dem Ringständer steckt, ist ja für mich egal; 
es kommt immer nur darauf an, dasBilddesGegenstandeszusehen; 
den Ring zu finden, ist zunächst Nebensache.“ 


„Können Sie auch zusammenhängende Handlungen, die Ihnen geislig über- 
tragen werden, in ihrem Verlauf wiedergeben?“ 

„Ich kann das z. B. bei einem Gesellschaftsspiel machen, bei einer Hoch- 
zeit, einem Verbrechen. Ich beschreibe dann die verschiedenen Teilnehmer, 
die dabei gebrauchten Gegenstände, die mir durch die Gedanken der anderen 
übermittelt werden. Ich sehe sie mit ihren Merkmalen, ich beschreibe die 
Kopfform, Haartracht und -farbe, Anzug, ob sie Brille, Kneifer oder sonst Auf- 
fallendes an sich tragen, alles ohne Anfassen — rein elektrische Uebertragung.“ 

„Darin — bemerkte ich — unterscheiden sich also Ihre Vorführungen 
grundsätzlich von denen Cumberlands. Wenn dieser die Trilnehmer einer verab- 
redelen Tat aufzusuchen hatte, so wurde er durch die unwillkürlichen Muskel- 
zuckungen der Versuchsperson zu ilınen hingeleitet. Er mußte mit dieser stets 
in Kontakt bleiben. Ein innerliches Sehen kam dabei nicht in Frage, und das 
eben ist der prinzipielle Unterschied mit Ihnen.“ 

„Um ein glattes Arbeiten zu ermöglichen — fuhr Ninoff fort —, muls man 
mir die zu übermittelnde Handlung in ihre Einzelheiten zerlegen. Sie dürfen 
nicht sofort an das Endergebnis, z. B. an das zu übermittelnde Bild denken, 
das ich in einem Buch, das noch im Schranke steht, aufschlagen soll. Ich muß 
im Geist den Befehl erhalten: ‚Jetzt rechts gehen, geradeaus, bis zum 
Schrank, haltmachen, Arme erheben, Schlüssel fassen, Tür öffnen, von den 
Bänden auf dem zweiten Regal den achten herausnehmen‘ usw. Diese Art 
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dor Ucbertragung ist ausschlaggebend. Natürlich kann man auch 
ein vorgestelltes Bild als solches übertragen, das ich dann beschreibe, wie ich es 
sehe. Nicht jede Person ist dazu befähigt oder zuverlässig genug. Denkt der 
Beireffende sofort an das Bild statt an diese Befehle, dann werde ich immer 
ungeduldig und rufe ıhm zu: ‚Ich bekomme keinen Befehl, ich soll ein Bild 
von dieser oder jener Arl suchen, aber man führt mich nicht hin‘. 

Nicht jeder kann meine Versuchsperson sein. Er muß haben un cerveau 
inlegre, sauber, sans lâches, nicht Alkoholiker, nicht Epileptiker, nicht dögenere. 
Wenn ein gesunder, richtig denkender Mensch, stabile et tranquille, ‚auf mich 
denkt‘, welches auch der Gedanke sei, welchen er will, daß ich ihn ausführe: 


Ich führe ihn aus ohne einen Fehler.“ 


Mancher von denen, die ihre Gedankenvorstellungen auf Ninoff zu über- 
tragen wünschten, war natürlich weniger geeignet oder unzuverlässig als Sender. 
Es ist klar, daß diese abgehackte und dabei doch konzentrierte Art des Denkens 
als etwas völlig Ungewohntes manchem rechte Schwierigkeiten bereiten mußte, 
und häufig genug — ich erlebte zahlreiche Beispiele, auch an mir selbst — nur 
unvollkommen ausgeführt wurde. 


Aus den Versuchen dürfte hervorgehen, daß Ninoff dem gemischten, so- 
wohl dem visuellen wie auditiven Typ angehörte, er konnte also das innerlich 
vorgestellte Bild des Senders „sehen“, wie auch den innerlich ausgesprochenen 
Befehl „hören“. Diese sich gegenseitig ergänzenden Fähigkeiten mögen wohl 
die Ursüche gewesen sein, daß mit wenigen Ausnahmen jeder das, was er 
wünschte, auf ibn übertragen konnte. Selbst mir gelangen, wenn auch nicht 
immer, optische Uebertragurgsversuche, obwohl es mir, dem ausgeprägt 
akustischen Typ, im Wachen Schwierigkeiten bereitet, etwas innerlich deutlich 
und klar vorzustellen, während ich im Traum überaus anschauliche Bilder er- 
lebe. Immer war ich aufs Neue erstaunt, wie sicher und zuverlässig Ninof£ 
mit diesen ständig wechselnden, ihm doch ungewohnten Menschen zu arbeiten 
vermochte. $ 


— -— „lch hoffe, mein Verehrler, unsere jetzigen Versuche bilden nur die 
Einleitung zu einer späteren eingehenden Untersuchung, namentlich über Jie 
physikalischen Beziehungen der Telepathie zu anderen Energien. Ich habe mir 
da schon eine ganze Reihe von Experimenten ausgedacht. Sofort nach Ihrem 
Weggang werde ich mil dem Ausbau des längst beabsichtigten Laboratoriums 
beginnen. Bisher habe ich immer wieder damit gezögert, weil mir ein Medium 
fehlte, wie Sie es sind,“ 

„Ihre Bestrebungen machen mir viel Pläsier. Es wird mir ein Vergnügen 
sein, mich im kommenden, spätestens im nächstfolgenden Jahr zu Ihrer Ver- 
fügung zu halten." 

— — „Ich habe ir da u. a. einen kühnen Versuch ausgedacht und glaube, 
daß er bei Ihrer seltenen Fähigkeit gelingen wird. Es handelt sich um die Ueber- 
tragung eines vorgestellten Bildes auf Sie: von Hirn zu Hirn, aber nicht von 
Mensch zu Mensch, sondern vom Tier zum Menschen. Sie sollen den Ge- 
danken‘, das von dem Tier innerlich erschaute Bild telepalhisch erkennen. Es 
wird ein interessanter Versuch, denn die Vorbedingungen sind schwierig.“ 

„Ich habe noch nie von einer solchen Idee reden hören. Wie denken Sie 
sich denu die Sache?” 
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— — „Das erzälile ich Ihnen bei nächster Gelegenheit, jetzt führi uns das 
zu weit. Ich bin von der Möglichkeit einer solchen Uebertragung vollkommen 
überzeugt, und zwar aus ganz bestimmten Gründen. Nun, wir werden ja 
sehen — 

„Ich bin sehr gespannt auf diese späteren Versuche.“ 


„Können Sie mir sagen, mein lieber Ninoff, wie dus übertragene Bild in 
ihrem Hirn auftritt, wie sich der Vorgang abspielt?“ 

„Es ist, als wenn ich da oben einen dunklen IIalbkreis, einen schwarzen 
Zirkus vor mir sähe, in den die gedachten Bilder, Zahlen und Worte wie eine 
Tänzerin hineinhüpfen, umher flattern, davonhuschen, deutlicher, undeutlicher 
— je nach der Klarheit des erschauten Bildes. Es ist nicht immer sofort deut- 
lich, aber in dem Augenblick, wu dieses tanzende Bild ruhig und klar erscheint, 
weiß ich bestimmt: das ist das richtige. Ich betrachte das alles als eine Télé- 
graphie Humaine‘, als eine communication électrique. Icli lasse meinen Körper 
zum Empfang der elektrischen Wellen sans protestation. Vous vibrez sur moi, 
je ressens les vibrations différentes, les sensations qui m'éclairent l'esprit.“ 

„Glauben Sie bei diesen Vorführungen nicht an eine hypnotische oder 
aulohypnotische Beeinflussung Ihrer Person?“ 

„Ich bin ja gerade das Gegenteil! Bei Suggestion oder Autosuggestion 
ist os doch ein Zwangszustand, oin willenloses Unterwerfen unter fremde oder 
eigene Befehle, aber ich bin in jedem Augenblick vollständig Herr meiner Ge- 
danken und meines Willens; je suis le maitre! Wenn mir einer gibt Gedanken 
zu nehmen jarretière du jupon einer Dame, das ist unmoralisch. Ich verstehe, 
ich gehe ans Ohr und sage: ‚Mein Herr, Sie denken so und so, aber ich nicht 
machen das! 


Seine Bewegungen, sein hastiges Vorwärlsstürinen durch den Zuschauer- 
raum, wenn er eine Person, einen Gegenstand zu suchen hatte, wöhrend der Sen- 
der an seinem Platz verblieb, machen den Eindruck einer automatenhaften und 
reflexartigen Handlung, bei der sein Bewußtsein, ein Wahrnehmen der Um- 
gebung sozusagen ausgeschaltet erscheint, 

So bin ich der Ansicht, daß es sich bei Ninoff um einen Zustand von 
„larviertem Somunambulismus“ handelt, der ihn zwar in gewissem Maß von 
dem Willen des Senders abhängig macht, ihm aber doch, namentlich in mora- 
lisch zweifelhaften Fällen, sein Selbstbestimmungsrecht läßt, wie es ja aus den 
Fällen hypnotischer Suggestion bekannt ist. 


Soweit er sich gesund fühlte, gab Ninoff jeden Tag eine Vorstellung im 
Varieté oder in Priyatzirkeln. selten, daß ihn jemand zu einer wissenschaft- 
lichen Untersuchung aufforderte. 

Ich stand bei seiner Arbeit unter dem Eindruck, als wenn sich bei ihm. 
wie bei einem Akkumulator, eine aufgespeicherte Kraft verausgabe, und zwar 
in einer mehr oder weniger begrenzten Zeitspanne. Seine öffentlichen Vor- 
führungen dauerten kaum über 20—25 Minuten, während die Versuche vor 
geladenem Kreise bei mir und in der Stadthalle sich immerhin über eine 
Stunde und mehr erstreckten. Dann aber war die Kraft verbraucht, er selbst 
völlig erschöpft. Als ich bei der Experimentalsitzung in meinem Hause den 
einleitenden Vortrag erst — aus Vorsicht — nach seinem Erscheinen begann 
(was ihn nötigte, solange in einem anderen Zimmer zu verweilen), beklagte er 
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sich später bei mir, durch dieses Warten einen großen Teil seiner Energie 
verausgabt zu haben; trotzdem gelangen die Versuche ausgezeichnet, 


Wenn sich ihm das Bild nicht in der gewohnten Zeil, in wenigen Sekunden, 
zeigen wollte, ergriff er wohl — wie er mir erzählte — in der Erregung Hand 
oder Arm der Person, um sich gewissermaßen in Schwung zu bringen. Wie 
unwesentlich und rein äußerlich dies für ihn war, beweist der Umstand, daß 
er sich dabei des öfteren irrte und den Arm des Nebenstehenden ergriff. Ich 
entsinne mich übrigens nicht, daß er bei den zahlreichen, mit wenigen Aus- 
nahmen gelungenen Versuchen, die ich erlebte, jemals die Versuchsperson 

angefaßt hätte. 


„Wenn mir Leute von hinten folgen (was selten geschieht), so empfinde 
ich es. Ich fasse dann von rückwärts ihre Hand; in guten, aber seltenen Fällen 
weiß ich dann sofort, welches Experiment ich schon mit ihnen gemacht habe; 
es isl eine unmillelbaro communication, Im übrigen weiß ich nur in einzelnen 
Fällen nachträglich, welche Experimente ich gemacht habe. Personen, die in 
größerer Nähe stehen, stören unter Umständen den Einfluß des Entfernten 
de tätonnement, Ich bin imstande, die Gedanken mir persönlich näherstehender, 
befreundeter Personen in gewissen Fällen zu erraten, auch wenn diese nicht 
die Absicht der Uebertragung haben.“ 


Während seiner Krankheit hatte er besondere Gelüste nach bestimmten 
Sachen, Malzsuppe und Sauerampfer, was ıch ihm leider nicht alles verschaffen 
konnte. Als er wieder aufgestanden war und sich zur Unterhaltung wohler 
fühlte, hatte ich ihm eines Abends seine Lieblingsspeise, gekochten IIummer 
mit Mayonnaise mitgebracht. Die Schüssel hatte ich auf dem Gang zurück- 
gelassen und sagte zu ihm im Laufe des Gesprächs: 


„Ich habe Ihnen etwas mitgebracht, lieber Ninoff, raten Sie mal was?" 
Ich wollte ihm diese rn telepathisch übermitteln. Aber er 
antworlele lebhaft: 


„O nein, so kann ich das nicht aus dem Handgelenk. Ich muß mich 
dafür en émotion seizen, ich glaube nicht, daß ich vor sieben Tagen wieder 
arbeiten kann, und dann muß ich mich den ganzen Tag darauf vorbereiten. 
Bei meiner Frau ist das was anderes. lch kenne ihre Gedanken so gut, daß 
ich manchmal zu ihr sage: ‚Du denkst jetzt an das und das.‘ Aber mit Fremden, 
dazu bedar! es doch der inneren Vorbereitung, wie ich Ihnen ja schon erklärt 
habe. Oft sind meine Gedanken ganz abwesend. Als Sie, den ich doch jetzt 
so gut kenne, an mein Bett traten, wußte ich im ersten Augenblick nicht, 
wen ich vor mir halte. 

Vor dem Arbeiten muß ich gewissermaßen erst meinen Geist sammeln; 
ohne inneres Vorbereiten zu arbeiten ist für mich ganz 
unmöglich. Das Gelingen eines Versuchs beglückt mich stets aufs neue. 
Ich bin so zufrieden, wenn ich einen Gegenstand gefunden habe, wie ein Kran- 
ker, der geheilt ist; je ne dois plus souffrir. 

Man muß denken mit mir comme ami; wenn comme ennemi, ist nicht gut 
für das Medium, es gibt dann confusion von mir: nicht immer klar, ich trouble. 
Manchmal wird mir deklariert: ‚roter Kopf‘; dann kommt es vor, daß ich das 
Gesicht sche méchant, ‚böses Gesicht‘. Bisweilen fehlen bei der Uebertragung 
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einzelne Teile, ich sehe ein Gesicht obne moustache, auch wenn es hat. 

Die Herren Dr. Sch. und A. sont attachés à vos idées. Ich habe an dem 
Sonntag in Ihrem Hause deutlich gefühlt, daß sie in Ihrem Sinne, mir wohl- 
gesinnt, mit großem Interesse dachten.“ 


Er verlangte bei der Vorführung vollkommene Ruhe und Aufmerksamkeit. 
Am liebsten hätte er bei völliger Dunkelheit gearbeitet, wie er denn auch mich 
bat, bei unseren Versuchen alles dunkel zu machen; da dies aber Beobachlung 
und Prüfung erschwert hätte, sah ich davon ab, zumal es im übrigen bei meiner 
Versuchsanordnung belanglos war. Was konnte ihm sein Sehen nützen, wenn 
das Gedachte in meinem Hirn saß, oder wenn er ein Bild suchen sollte, das 
sich in einem noch im Schrank verschlossenen Buche befand? Vor Beginn ließ 
er sich mit einem großen Tuch die Augen fest verbinden, denn je isolierter 
er von seiner Umgebung war, um so besser gelangen die Versuche, und so 
arbeitete er dann am sichersten, wenn sein äußerer Sehsinn ausgeschaltet war, 
wenn er nur „in sich hineinsah“. 


„Ich bin sehr nervös — klagte er mir — morgens darf ich beim Anziehen 
nicht in Zorn geraten. Meine Umgebung — drei Personen — reichen mir 
alles, was ich nötig habe; das Suchen macht mich verrückt. Oft habe ich den 
Wunsch, ganz allein zu sein comme une bête, tranquille, und so stehe ich wohl 
mitten in der Nacht auf und gehe einsam durch die stillen Gassen.“ 

Seine durch ein Nichts bervorgerufene Heftigkeit wird, trotz seiner lie- 
benswürdigen Eigenart, von seiner Umgebung gefürchtet: ein fehlender Kamm, 
ein abspringender Knopf lösen Zornesausbrüche aus, bei denen er sich Kragen 
und Hemd vom Leibe reißt. 


Ninoffs Stimmung war aprilwetterhaft wechselnd. Während Vertrauen 
und Entgegenkommen seine Kraft mächtig steigern, wird sie bei seiner großen 
Reizsarnkeit durch Mißtrauen und Widerstand, bei Hohn und Gelächter stark 
herabgesetzt, Er erzählte mir mancherlei charakteristische Fälle, wie sehr ihn 
die seelische Stimmung der Umwelt beeinflusse, je nachdem er sich von einer 
Atmosphäre von Sympathie oder Antipathie umgeben fühle. Ich selbst habe 
das mehrfach beobachten können. Schon der Einfluß eines einzelnen, ihm 
Uebelwollenden, vermochte seine Fähigkeit ungünstig zu beeinflussen, zu 
paralysieren. 

„So gab ich bei der Komtesse Greffulhe in Paris, 1898 eine Vorstellung. 
Es war da ein Farceur, ein Hypnotiseur, der wollte meine Versuche contrecarrer; 
sie gelangen nicht, und ich fühlte den Widersacher. Ich bat dann, der Herr 
möge für kurze Zeit hinausgehen, dann würden sie gelingen. Nach seinem 
Weggang gelang alles.“ 

Dieses feinfühlige Empfinden ungünstiger Einflüsse, die von fremden, 
übelgesinnten Besuchern ausgingen (wie ich es bei zwei Bonner Psychologen 
erlebte), konnte ich auch oft bei den Pferden feststellen. 


„Ich bin bei der Vorstellung sehr erregt, in einem stark nervösen Zu- 
stand. Sehen Sie hier, meine blaugefleckten Schienbeine, ich bin von allem 
Anrennen und Anstoßen immer ganz zerschunden und blutig. Während einer 
Vorstellung in Frankfurt stieg ich mit verbundenen Augen die Bühnentreppe 
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hinab. Da lachte einer aus dem Publikum: ‚Ach, Quatsch! sofort versagten 
meine Knie den Dienst, ich stürzte die letzten Stufen hinunter und verletzte 
mich so schwer, daß ich lange Zeit das Bett hüten mußte.“ 


Ich weise an dieser Stelle darauf hin, wie übereinstimmend sich die see- 
lischen Vorbedingungen zeigen, ob es sich nun um Gedankenleser, um Medien 
oder um Denkende Tiere handelt: sie alle arbeiten nicht oder können nicht 
arbeiten in Gegenwart ihnen unsympatbischer Personen. Ihr 
sensibles Nervensystem, ihr Unterbewußtes empfindet instinktiv und sehr deut- 
lich die Hemmung, die von diesen Widersachern ausgeht und die auf sie wirkt 
wie ein Widerstand auf den elektrischen Strom — abdrosselnd. Kinder und Tiere 
haben im allgemeinen den gleichen sicheren Instinkt für die Gefühle Fremder 
ihnen gegenüber: sie „fühlen“ genau, wer ihnen wohl will oder wer nicht. 
Obgleich dies ja allgemein bekannt ist, stehen wir hier noch vor wichtigen Ge- 
heimnissen der Seelenbeziehungen, die auch für das Alltagsleben von tie fein- 
schneidender Bedeutung sind. 


Mißlang — in seltenen Fällen — der Uebertragungsversuch, so geriet 
Ninoff in eine fürchterliche, fast katastrophale Aufregung, die ihn tage-, ja 
wochenlang bedrückte. 

„Wenn ich, wie Sıe wünschen, noch einmal in Ihrer Gesellschaft auf- 
treten soll, so muß ich mir etwas vorbehalten: auf mich kann ich zählen, 
aber nicht immer auf den anderen. Ich muß also bei dem Gedankenlesen Sie 
oder einen Freund der Sache nehmen können. Im Publikum selbst findet man 
zu viele Leute, die erstens nicht scharf denken können und ferner immer den 
Nebengedanken haben, der Versuch möge mißlingen.“ 


Da er es mit seiner Kunst so ernst nahm, litt er unsäglich unter dem 
Unverstand des Publikums. Man muß sich vergegenwärtigen, daß seine aul- 
reibende Vorführung meist in Varietés stattfand, wo dies „Phänomen“ eine 
Nummer unter anderen war, zwischeh den Darbietungen von Drahtseilkünstlern, 
Bauchrednern oder Exzentrikelowns. Seitens des anwesenden Publikums wurde 
seiner einzigartigen Darbietung keinerlei Verständnis entgegengebracht, es war 
eine kleine Sensation, weiter nichts, 

Wie sehr mag sich Ninoff dadureh das Leben erschwert haben, daß er 
jeden beliebigen aus dem Publikum zu diesen heiklen Versuchen zuließ. 
Freilich — ablehnen konnte er auch niemanden (es ging ihm hiermit wie mir 
mit den Pferden), der hätte dann triumphiert: „Aha — er fürchtet mich!“ 
Man kann sich leicht denken, wieviel minderwertige Subjekte da im Lauf der 
Zeit „mitwirkten“, nicht nur ohne jedes Verständnis, sondern mit übelstem 
Willen. Ich selbst, der ich jede Gelegenheit benutzte, auf der Bühne seinen 
Vorführungen in nächster Nähe beizuwohnen, erlebte mehrfach, wie sich neben 
mir stehende „Versuchsteilnehmer“ verabredeten, „den Kerl hereinzulegen“ 
und auf keinen Fall zuzugeben, wenn er das Richtige getroffen hättel Ich 
mußte mit ansehen, daß angetrunkene Leute aus dem Publikum, die sich lär- 
mend an den Experimenten beteiligten, nachher einfach den Tatbestand leug- 
neten. Solche Vorfälle wiederholten sich in jeder Vorstellung, in jeder Stadt! 
Man mag sich die Wirkung auf sein so reizbares, bei jedem Anstoß vibrie- 
rendes Nervensystem vorstellen. 


Bgt 
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Wir sprachen über die Vorführung in der Stadthalle, zu der die Elber- 
felder Dienstags-Gesellschaft Einladungen hatte ergehen lassen. Leider war 
es gerade der erste Versuch mit einem Sanitätsrat, also ein besonders wich- 
tiger, der mißlang; auch als ich selbst an Stelle dieses Herrn die Uebertragung 
versuchte, gelang sie nicht — Ninoff empfand nichts. 

„Bei diesem Versuch — meinte er — war der Sanitätsrat nicht loyal zu 
mir. Er hatte, wie ich sehr wohl fühlte, kein Interesse am Gelingen. Wenn 
einer nicht will oder wenn einer sich freut, wenn es nicht gelingt: c'est con- 
aluant, daß es mir dann nicht gelingt. Man muß ernsthaft denken und 
wollen. Ich hörte bei dem Herrn schon aus dem Tonfall seiner Stimme, daß 
er nicht wollte, und dieses Nichtwollen hat mich äußerst erregt und die ganze 
Vorstellung beeinträchtigt. Als ich nach Hause ging, habe ich gleich gesagt, 
morgen bin ich krank, morgen werde ich Fieber haben.“ 


Und so war es auch. — Ninoff sollte leider recht behalten. Dieses ein- 
malige Versagen hatte so auf ihn gewirkt, daß er — kaum seiner Gliedmaßen 
mächtig — hin- und herschwankte und während der ganzen Vorführung unter 
diesern Eindruck litt. Noch an diesem Abend erkrankte er, bekam wiederholt 
Bluthrechen und lag, von Dr. A., einem Teilnehmer an unseren Versuchen, 
ärztlich betreut, über 14 Tage zu Bett, völlig ermattet durch starken Blutverlust. 
Er fürchtete „verrückt zu werden“, wie er verzweifelnd stöhnte und das alles 
nur, weil ihm eine Uebertragung nicht gelungen war, der doch noch eine 
ganze Reihe spannender und wohlgelungener Versuche folgte! Ein mißlungenes 
Experiment wirkte deshalb so verhängnisvoll, weil Ninoff, stolz auf seinen Ruf 
und sein Können, sich unglaubliche Mühe gab den Erfolg durchzusetzen. und 
gerade das zehrte so an seinen Nerven. Diese täglichen, wochen- ja monatelang 
fortgesetzten, anstrengenden Vorführungen mit ständig wechselnder Umgebung 
mußten für sein Nervensystem — das war unausbleiblich — auf die Dauer 
von den übelsten Folgen sein. 


„Ich verlor — sagte mir der Bettlägrige, als ich ihn besuchte — heute 
eine ganze Flasche voll Blut; wenn es sich morgen wiederholt, bin ich auf der 
Besserung und geheilt. Sobald ich mich allzusehr aufrege, steigt mir das Blut 
zu Kopf. Während ich überhaupt viel an Atemnot und Ohnmachtsanfällen zu 
leiden habe, ist dieser Blutabfluß, der -bei mir sehr oft eintritt, mein Sicher- 
heitsventil, danach fühle ich mich immer wohler. Ich wog tor Kilo, glaube 
aber, daß ich stark abgenommen habe." 


Noch einen anderen, wenn auch nicht so nachwirkenden Fall erlebte ich mit 
einem Regierungsbaumeister J., der sich in den anschließenden Diskussionen als 
ein vorurleilsvoller Gegner, man kann sagen, als ausgesprochener Feind Ninoffs 
erwies und der kein Gelingen und überhaupt nichts zugeben wollte. Dieser heftige 
durch nichts begründete Widerstand war mir persönlich höchst auffallend, da 
Ninoff ini Rechte war. Erst nach einigen Jahren erfuhr ich zufällig, daß der Herr 
sich als „Amateur-Zauberkünstler“ betätigte. Das erklärte die Sache. Ich machte 
nämlich die merkwürdige Entdeckung, daß die schlimmsten Gegner häufig 
Leute waren, die auf irgendeinem Gebiet mit Tricks arbeiteten.!) 


1) Dilettanten sowie Fachleute, z. B. Zauberkünstler, die gewissermaßen anderen 
einen, wenn auch loyalen, „Schwindel“ vorführen, zeigen häufig das größte Wider- 
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„Der Zufall wollte — erzählte mir Ninoff — daß ich nach dieser Vor- 
stellung hinter diesem selben Herrn herging und hören mußte, wie er lachend 
und gestikulierend zu seinem Begleiter sagte: Ich bin zufrieden, famos|‘, womit 
der Herr offenbar seine Zufriedenheit über das Mißlingen zum Ausdruck 
bringen wollte.“) 

Wie ernst es Ninoff nahm — und deshalb führe ich solche Fälle an — 
bewies, daß er immer wieder in unseren Gesprächen darauf zurückkam, 
um mir solche scheinbaren Mißerfolge klarzulegen, die ihn gleichsam innerlich 
verzehrten. 

„Wenn ich einmal nicht reüssiert babe, schlafe ich nachts nicht und bin 
bang und traurig. Dann denke ich immer daran, daß ich am Abend vielleicht 
wieder nicht reüssiere, und daß die Leute sagen, ich kann es nicht machen.“ 


„Werden Sie bei Ihrer Arbeit durch das Wetter, durch den Barometerstand 
beeinflußt?" 

„Die Witterung, ob kalt, ob warm, übt großen Einfluß auf mich aus; 
Sturm und elektrische Ladung der Atmosphäre verhindern meine Arbeit; bei 
einem Gewitter in Ems, im Hotel de Russie, mußte ich im Jahre 1900 die 
Vorstellung sofort abbrechen. In Berlin, im Hotel de Rome, bin ich mit großem 
Erfolg aufgetreten, habe aber während sechs Wochen im Dezember das Zimmer 
kaum verlassen, weil ich die Kälte fürchtete. Wie ich jetzt im Winter arbeite, 
haben Sie ja selbst gesehen, ist es nicht staunenswert? Aber es ist nichts gegen 
das, was ich im heißen Sommer leisten kann. Im Sommer müssen Sie mich 
arbeiten schen,, wenn es heiß ist! Ohne Fehler! Dann arbeite ich wie ein 
Engel, bin dann zufrieden. Da mache ich hundert Experimente in der Stunde, 
avec rapidité, Das Kalte, Humide ist mir sehr unangenehm.“ 

„Meine Frau“ — sagte ich zu ihm — ‚empfindet häufig die elektrischen 
Ladungen der Atmosphäre und sagt ein Gewitter einige Stunden voraus, auch 
ob es nachmittags oder gegen Abend heraufziehen wird. Dieses Vorgefühl 
macht sich ihr durch Beklemmung und Bedrückung bemerkbar. Spüren Sie 
solche Einflüsse?“ 

„Ich weitz es nicht, ich gebe nicht acht, ob ein Gewitter kommi. Aller- 
dings, wenn ich krank bin, fühle ich das vorher, 

Im übrigen bin ich von allen äußeren Einflüssen sehr abhängig. Manch- 
mal ist es mir ganz unmöglich, Vorstellungen zu geben, für noch soviel Geld 
nicht. In Baden-Baden konnte ich während drei Monaten nicht öffentlich auf- 
treten; ich mußte lonjours Privatsoireen geben; ich hatte zuviel gearbeitet und 
war überanstrengt.“ 

„Haben Sie, mein Lieber, schon Experimente mit der Uebertragung eines 
Geruches gemacht, eines Parfünıs, einer Blume?“ 

„Nein, ich habe niemanden gefunden, der das gewünscht hätte.“ 

„Wie ist es mit der Uebertragung des Geschmackes?“ 


streben gegen die Anerkennung „echter“ Phänomene: weil sie selbst alles mit Tricks 
machen, vermuten sie dia lebe auch bei anderen. In diese Rubrik gehören z. B. 
die Gegenschriften eines Houdini und Willmann (ein Fabrikant von Zauberappara- 
ten). Der alte Beilachini machte hier eine rühmliche Ausnahme. 

2) Wie Ninoff, als ich ihm für die Bühne ungewöhnliche Experimente vorschlug, 
sich mir ohne weiteres privatim zur Verfügung stellte, lud er auch den Regierun 
baumeister zu sich ein, um ihn persönlich zu überzeugen. Dieser lehnte ab. Ich 
habe gleiche Fälle erlebt (Pfarrer Fleischhauer). 
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„Auch das habe ich noch nicht gemacht; man müßte es einmal versuchen." 

„Kennen Sie bei Ihrer merkwürdigen Beanlagung das was man Ahnung 
nennt?“ 

„Ich habe niemals solche gehabt, wohl aber sah ich auf der Straße einst 
im Geist einen Bekannten, den Dr. S., mir entgegenkommen, angetan mit einer 
roten Krawatie. ro Minuten später begegnete ich ihm mit dieser roten Krawatte, 
die ich nie bei ihm gesehen hatte. Dergleichen ist mir häufiger passiert.“ 

„Wie ist es mit der Uebertragung von abstrakten Begriffen, z. B. Krieg, 
Frieden?“ 

„So etwas kann man sich ja nicht denken, ni toucher, ni la voir, un 
souffle poétique ist nicht möglich de transmettre. Man kann auf mich über- 
tragen ein vorgestelltes Bild mit Kriegsgreueln oder das geschriebene oder 
gedruckte Wort ‚Krieg‘, aber nicht den abstrakten Begriff. Das liegt nicht 
an mir, sondern am Kommandeur: on peut transmettre seulement des choses 
solides.“ 


Er reiste mit seinem Impressario und zwei Damen, von denen er mir die 
eine als seine Frau vorstellte.!) Damals wohnte er in einem Gasthaus dritten 
Ranges in bescheidensten Umständen, und so empfand er das Kampieren in diesen 
elenden Buden als etwas Trostloses; daß abends schon so früh die Treppen- 
beleuchtung abgedreht wurde, regte ihn auf. 


„Ich leide unter diesen unwürdigen Verhältnissen: nirgendwo Ruhe, keine 
Heimat. Dazu dieser ewige Blutandrang nach dem Kopf, das häufige Nasen- 
bluten. Einige Male hatte ich heftige Anfälle; es war in Brüssel 1893, als 
ich in der Scala eine Vorstellung beendet hatte. Ganz benommen, endlich im 
Hotelzimmer angekommen, wollte ich ein Fenster öffnen. Ich konnte nicht, 
konnte auch nicht sprechen, fiel in die Knie, hatte aber nicht die Kraft, wieder 
aufzustehen. Meine Zunge schwoll an, und die Augen wurden bart und un- 
empfindlich; es war mir, als hätte ich einen Zentner auf dem Kopf.“ 

Solche Fälle wiederholten sich von Zeit zu Zeit, namentlich bei seelischen 
Erregungen, an denen es nie fehlte, und so mag man sich ein Bild von dem 
gequälten, trostlosen Leben machen, das dieser ruhelose Mann in seinem Beruf 
führte. + 


„Lustige Musik liebe ich sehr, aber sie muĝ kurz sein; in Wagner erkenne 
ich le talent énorme, aber er macht mich verrückt: Ich liebe einfache, keine 
musique composée. Eigentlich bin ich antimusicien, doch habe ich ein gutes 
Ohr. Singen kann ich nicht, es ist dann, als wenn ich einen Bonbon im Mund 
hätte, ich kann einfach nicht. 

Ein Gelehrter von Genf — war es Gourde [Flournoy? K.] — sagte mir, 
daß bei Darwin irgendwo eine merkwürdige Stelle zu finden sei, wo er seine 
Meinung äußert, es existiere in einer Region, nicht weit von der unsrigen, eine 
Welt, eine population, die sich nur durch Gedankenübertragung verständige.” 


) Personen, die bei der Ausübung ihres Berufes über volle Manneskraft ver- 
fügen müssen, z. B. ein Schwergewichtsmeister, ein Athlet, auch ein Bariton, wenn 
seine Stimme vollen „männlichen Klang“ haben soll, müssen in gewissen Dingen 
Enthaltsamkeit üben, namentlich am Tage des Auftretens. Ich nahm an, daß bei 
Ninoffs „passivem Zustand“ das Gegenteil der Fall sein würde; auf meine bezügliche 
Frage antwortete er lakonisch: „Toujours, toujours“. 
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Ich unterhielt mich mit ihm auch über philosophische Probleme. Er 
war Pessimist, ihm fehlte jede Lebensfreude. 


„Der Mensch ist ein Tiger! Vor kurzem konnte ich einer armen Familie 
mit einigen hundert Frank aushelfen, die man wegen nicht bezahlter Miete 
vor die Tür gesetzt hatte. 

Ich habe wenig Freuds an den Dingen gehabt, ich habe niemals getanzt, 
niemals gelacht, und mich immer nur mit meiner Sache beschäftigt. 

Im übrigen ist mir alles ein Martyrium; wenn ich arbeiten muß, bin ich 
degouts de la vie. Ich möchte so gern was anderes tun. Wenn ich reich wäre, 
ja — dann würde ich das für mich, für Sie, für Leute von Interesse machen, 
aber so, aus Spekulation, aus Geldrücksichten, nein, da fühl’ ich mich sehr 
unglücklich, Der Doktor sagte mir heute, ich wäre gesund, ich bin aber nicht 
gesund. Ich will in mein Vaterland zurückkehren, weil ich eine schlimme Sache 
ahne. Wenn ich gestorben bin, dann werden sie an mich glauben.“ 


Seine Erkrankung machte einen Strich durch alle weiteren Pläne, wir 
mußten deshalb notgedrungen die Fortsetzung unserer Versuche auf später vor- 
schieben. Ich erklärte ihm zu seiner großen Befriedigung, in einem hierfür 
zu errichtenden Laboratorium seine telepathischen Fähigkeiten untersuchen zu 
wollen, sobald er nach Elberfeld zurückgekehrt sei. 

Er versprach, mir von Zeit zu Zeit Nachricht zu geben und seine Rückkehr 
beschleunigen zu wollen, — Ninoff hat nie mehr etwas von sich hören lassen. —!) 
Der Versuchsraum mit all seinen Spezialapparaten, eigens für ihn, den Tele- 
pathen, in jahrelanger Arbeit aufgebaut und eingerichtet, harrt noch immer 
seiner! So verstrichen die Jahre und der eigentliche Zweck des Laboratoriums 
blieb unerfüllt. 


Meine Nachforschungen bei Varietöagenturen, Artistenzeitschriften und 
ähnlichen Unternehmungen führten«u keinem Ergebnis. Er war und blieb für 
mich verschollen, Am 18. Dezember 1907, also ein Jahr vor Beginn meiner 
Unterrichtsversuche mit Pferden, bemühte ich mich durch das Kaiserl. General- 
konsulat in Rio de Janeiro, durch Anfragen in verschiedenen Zeitungen Ninoffs 
Aufenthalt zu erfahren. Vergeblich! d 

Unter dem 22. Febr. 1908 erhielt ich von dem Deutschen Generalkonsulat 
das nachstehende Schreiben: f 

„Der Gedankenleser Georges Ninoff ist hier nicht bekannt und nicht 
zu ermitteln gewesen, noch ein früherer Zollbeamter dieses Namens. Eine 

Annonce, in welcher um Angabe der Adresse des ersteren ersucht wurde, 

ist in drei verschiedenen hiesigen Zeitungen erlassen, aber ohne Erfolg. 

Der Name Ninoff ist nicht brasilianischer Herkunft, und er kommt in 

dem Adreßbuch für Rio de Janeiro überhaupt nicht vor.“ 


Mag der Widerspruch zwischen diesen und seinen Angaben auf 
der Länge der inzwischen verflossenen Zeit, auf unzureichender Durchführung 
der Ermittlung oder welchen Ursachen sonst beruhen: in allen Fällen, wo ich 


) Sollte ein Leser dieser Zeilen über Ninoffs spätere Schicksale (nach 1901) 
Mitteilung machen können, so würde er den Verf. zu großem Dank verpflichten, 
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selbst seine Aussagen nachzuprüfen in der Lage war, konnte ich seine Zuver- 
lässigkeit erproben, und so sehe ich auch jetzt keinen Grund, an seinen Angaben 
zu zweifeln, die ja für die Sache selbst, die Tatsache seiner telepathischen Be- 
fähigung, ohne jede Bedeutung sind. Vielleicht vermag eine spätere Zeit zur 
Kenntnis seiner einzig dastehenden Persönlichkeit weitere Beiträge zu liefern. 


Ich empfand Ninoffs Leistungen im höchsten Sinne als eine intuitive 
„Kunst“, als eine ihm vom Schicksal verliehene, ja ihm auferlegte seltene 
Gabe. Auch an anderen Beispielen habe ich erfahren, wie die regelmäßige 
Berufsausübung einer solchen Kunst, die ständig damit verknüpfte seelische 
Anspannung selbst ein widerstandsfähiges Nervensystem zugrunde richten kann, 
erst recht ein so empfindliches Präzisionsinstrument wie das seine. So ist wohl 
anzunehmen, daß auch Georges Ninoff ein Opfer seines aufzehrenden Berufes 
wurde, ohne daß die Wissenschaft Kenntnis, geschweige denn Nutzen davon 
gehabt hätte. 

Wer weiß, welche Unsummen an Geld und Kraft damals und auch heute 
noch an unendlich gleichgültigere Dinge gesetzt wurden und noch werden, der 
kann nur tief beklagen, daß für die Erschließung solch bedeutsamer und 
seltener Seelenphänomene, an denen die Vertreter der Wissenschaft achtlos 
vorbeisahen, niemals ein großzügiger Mäzen erstanden ist. 

Anstatt unter ärztlicher Kontrolle und wissenschaftlicher Führung seine 
Begabung zu pflegen und weiter auszubilden, wurde Ninoff durch seinen Brot- 
erwerb als „Artist“ ständig gezwungen, sich zwischen Bauchrednern und dres- 
sierten Affen vor einem „verehrungswürdigen Publiko und hohen Adel“ zu 
produzieren und sich damit frühzeitig zu erschöpfen. 


Immerhin — einen Trost gewährt uns die Möglichkeit, in unterrichteten 
Tieren einen wertvollen, vielleicht gesteigerten Ersatz für Ninoffs telepathische 
Fähigkeit schalfen zu können. 


Ich persönlich habe lebhaft zu bedauern, im späteren Leben nicht mehr 
zu gemeinsamer Arbeit mit diesem liebenswürdigen und dabei so eigengearteten 
Menschen zusammengetroffen zu sein, mit einem Manne, den ich jenen von der 
Heeresstraße Abwegigen zurechnen möchte, die ein merkwürdiges Schicksal 
in sellsamer Verkettung über meinen Lebensweg geführt hat. 


Berichte über $Spontanphänomene. 
Zur Frage des Spukhauses im Eulengebirge. 


Von Dr. E. Kindborg, Nervenarzf in Breslau. 


Ende März dieses Jahres ging eine Sensationsmeldung durch die deutsche 
Tagespresse, daß es in einem ehemaligen Weberhäuschen des schlesischen Eulen- 
gebirges spuke. Eine Meldung, der eine zweite auf dem Fuße folgte, daß sich 
die Sache, „wie gewöhnlich in solchen Fällen“, als grober Unfug herausgestellt 
habe. Wenn ich auf diese Dinge heute zurückkomme, so geschieht dies, um 
darzutun, daß von einer Aufklärung dieses Falles als grober Unfug gar keine 
Rede sein kann. Ebenso wie in allen früheren ähnlichen Fällen, soweit sie 
überhaupt regelrecht untersucht worden sind, niemals eine Aufklärung als 
grober Unfug staltgefunden hat. Man war nur aus Unkenntnis der medialen 
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Eigenschaften gewisser, meist jugendlicher, Personen in den Fehler verfallen, 
diege, weil sich die seltsamen Vorgänge an ihre Gegenwart gebunden zeigten, 
obne weiteres und ohne Ueberführung für Unfugstifter zu halten. Im vor- 
liegenden Falle erschien die Annahme des Unfugs allerdings dadurch auf den 
ersten Blick gesichert, daß sich ein eben schulentlassenes Mädchen aus dem 
Dorfe, mit Vornamen Klara, als die Anstifterin bekannt hatte. Sie hatte dies 
Berliner Presscvertretern gegenüber getan, die, da sie sonst nichts zu schen 
bekommen hatten, nun nichts Eiligeres tun konnten, als die ganze Suche damit 
vor ihrem Leserkreise möglichst lächerlich zu machen. Nun war aber gleich- 
zeitig auch eine Kommission der neugegründeten Gesellschaft für wissen- 
schaftlichen Okkultismus in Breslau nach dem Tatorte abgegangen, an der auch 
Schreiber dieser Zeilen als x. Vorsitzender der Gesellschaft teilnahm. War es 
nun äuch von vornherein nicht sehr wahrscheinlich, daß sich der angekündigte 
Spuk gerade in der einen für die Beobachtung in Aussicht genommenen Nacht 
zeigen würde, so sland doch zunächst keinem der Beteiligten mehr Zeit zur 
Verfügung. Gesehen oder gehört haben wir denn auch in dieser Nacht nichts; 
nur das eine war mir aber sofort klar geworden, daß auf die Aussage des 
Mädchens Klara auch nicht das geringsle zu geben war. Denn das Mädchen war 
derart zurückgeblieben, daß es für eine Tafel Schokolade aussagle, was man von 
ihr erwartete. Nicht etwa in einer bewußten Lüge, sondern im Banne der Auto- 
suggeslion. Und welche Macht dieser Bann hat, wissen wir ja daher, daB sich 
im Mittelalter solche Personen selbst der Hexerei bezichtigt haben. Ueberdies 
nehme ich als sicher an, daß besagte Klara tatsächlich etwas Unfug verübt hat; 
uber erst hinterher, als sie sah, daß sich die Bewohnerin des Hauses, bei der sie 
Dienste verrichtete, vor den unerklärlichen Ereignissen etwas zu fürchten be- 
gann. Meine Ansicht über diese Zeugin, die, glaube ich, jedes Amtsgericht 
genau so bewertet hütte, wurde mir alsbald von intelligenten Dorfjungen be- 
stätigt, die angaben, daß die Klara bald so, bald so aussage. Später hörte ich 
Jann das gleiche Urteil vom Lehrer des Ortes, der schließlich durch eingehende 
Befragungen seiner Zöglinge auch zu der Erkenntnis gekommen ist, daß ein 
Kinderunfug zur Erklärung dieses Falles nicht in Betracht kommt. 

Sonst war von den Erwachsenen des Dorfes nichts zu ermitteln. Sie waren 
zu aufgeklärt“, um an „solche Dinge“ zu glauben. Außerdem fürchteten sie, 
daß durch die Verbreitung von Spukgeschichten der Fremdenbesuch und damit 
ihr ohnehin kärgliches Einkommen eine Schmälerung erfahren würde, So 
heschloß ich denn, um, wenn möglich, hinter irgendwelche Spukgeheimnisse 
zu kommen, meine Soinmerferien zusammen mit meiner Frau in dem reizend 
gelegenen Häuschen zu verbringen. Die Besitzer, ein Breslauer Beamtenehöpaar, 
hatten die Güte, mir dasselbe auf drei Wochen zu überlassen. Als Hausgenossen 
nahm ich noch einen Ilund mit, da ein solcher nach meiner Meinung überhaupt 
zur Untersuchung eines jeden Spukfalles gehört; denn der Hund ist durch Men- 
schen oder Tiere nicht zu täuschen. Hatte es dach nicht an klugen Leuten 
gefehlt, die alle sonderbaren Geräusche auf das Treiben von Ratten, Mäusen 
oder Katzen zurückführen zu müssen glaubten. Zuvor hatte ich mich möglichst 
eingehend erkundigt, über welche befremdlichen Vorgänge im einzelnen die 
jeweiligen Bewohner des Hauses zu berichten wüßten. Da war zunächst die 
Tochter der Hauseigentümer, eine an sich mutige Sportsdame, der das IIäus- 
chen besonders zum Ausgangspunkte für Skitouren gedient hatte. Diese Dame 
wußte von drei Arten von Erscheinungen zu erzählen: Tappen und Scharren 
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in der Bodenkammer, eintönige zimbalartige Melodie aus der Zimmerecke, wo 
der Ofen stand, sowie zeitweiliges Erheben von Tellern und Tassen, Dazu wäre 
noch zu bemerken, daß die Erzählerin eine ähnliche Beobachtung bei einer 
früheren Gelegenheit an anderer Stelle gemacht zu haben angab, und zwar ge- 
rade zu einem Zeitpunkte, als ihre Großmutter starb. Möglicherweise besitzt 
also diese Beobachterin eine gewisse mediale Veranlagung, obwohl sie geistig 
auf außernatürliche Erscheinungen durchaus nicht eingestellt ist. Sie neigte im 
Gegenteil zu der Ansicht, daß die merkwürdigen Dinge wohl eine naturwissen- 
schaftliche Erklärung finden würden, und war darum von vornherein gern be- 
reit, die Ermittlungen, soweit sie konnte, zu unterstützen. 

Die Mutter der Vorbezeichneten, die eingetragene Besitzerin des Hauses, 
weiß ebenfalls über drei Arten von Erscheinungen zu berichten. Erstens tap- 
pende und scharrende Geräusche, wie die vorige Beobachterin, ferner über ein 
Klingen in der Nacht, das ihr als „Kinderstimmen“ vorgekommen ist; drittens 
soll einmal mitten in der Nacht die Zimmerdecke hell geworden sein. Sie habe 
bei diesen Gelegenheiten mehrmals ihren Mann geweckt, der dann aber nichts 
melir gehört oder gesehen habe, Letzterer, der sich offenbar eines gesegneten 
Schlafes erfreut, konnte mir nur bestätigen, daß er mehrfach geweckt worden 
sei. Die Frau dagegen weist von der Hand, daß es sich um Träume gehandelt 
haben könne; denn da die Betten in dem Häuschen hart waren, sei sie immer 
erst spät eingeschlafen. Am wenigsten Wert legt sie selbst auf die Erscheinung 
des nächtlichen Hellwerdens. Sie hat vielmehr gleich mit der Möglichkeit gerech- 
net, daß ein verspäteler Wanderer oder Radfahrer mit der Laterne hinein- 
geleuchtet habe. Obwohl es ihr eigentümlich vorkam, daß man draußen in der 
Stille der Nacht keine Schritte gehört habe. Ich füge hinzu, daß ein Verbleiben 
auf dem Rado auf dem außerordentlich steilen und steinigen Wege nicht in 
Betracht kam. Dagegen war ein Hineinleuchten von dem etwas tiefer als das 
Haus gelegenen Wege, wie ich später nachgeprüft habe, durchaus möglich. 
Bleiben als besser gesicherte Beobachtungen die tappenden und scharrenden’ 
Geräusche in der Bodenkammer und die singenden Kinderstimmen, von denen 
es fraglich erscheint, ob sie mit dem vorerwähnten Klingen aus der Ofengegend 
irgendwie übereinstimmen. Die Erzählerin weiß übrigens auch von einigen 
früheren, allerdings lange zurückliegenden, Ereignissen „okkulter“ Natur an 
anderer Stelle zu berichlen und ist überhaupt dem Okkultismus als solchem 
nicht abgeneigt, wenngleich sie sich nicht näher mit ihm beschäftigt hat. 

Der Ehemann, der Typus des nüchtern denkenden altpreußischen Beamten, 
konnte den Berichten seiner Angehörigen bis dahin keine eigenen Erlehnisse 
hinzufügen. Nach einem späteren Aufenthalte, der kurz vor dem meinigen 
stattfand, gab er mir jedoch an, er sei nachts gegen zwölf Uhr, noch ehe er 
eingeschlafen war, durch ein deutliches Klopfen an der Zimmertür aus dem 
Bett aufgestört worden. Als er nachsah, war nichts zu ermitteln. Seine Frau 
dagegen, die noch beim Auskleiden war, will bei dieser Gelegenheit nichts gehört 
haben. 

Zu diesen Mitteilungen aus dem engsten Familienkreise der Hauseigen- 
tümer kommen noch die Beobachtungen eines Freiherrn v. V. hinzu, der, 
mit dem Sohne des Ehepaares befreundet, als dessen Gast in dem Häuschen ge- 
weilt hat. Dieser, ein früherer gegen dreißig Jahre alter Kavallerieoffizier, 
hatte die Liebenswürdigkeit, mir auf Anfrage wörtlich folgendes zu schreiben: 
„Der Stuhl mit der Waschschüssel tanzte allerdings nicht durch das ganze Zim- 
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mer, wie da (in einer der Zeitungen, Verf.) gesagt ist, sondern er machte einen 
kleinen Ruck auf der Stelle, wobei die Schüssel hochsprang; ferner wurde eine 
Tischdecke, die über einen breitlehnigen Armstuhl hing, von rückwärts herunter- 
gezogen. Diese zwei Beobachtungen spielten sich ab abends bzw. nachts 
zwischen zr und 12 Uhr, während mein Bekannter und ich allein in dem großen 
Zimmer saßen und ruhig lasen. Der genannten Klara F. erzählten wir diese 
Vorgänge, worauf sie lachend auf den Dorfspuk zu sprechen kam, den sie 
ek nes Florian)“ nannte. Manchmal polterte es auch in ihrer Anwesenheit 
auf dem Holzboden über uns, was sie zu erschrecken schien. Einige Tage 
wohnte ich ganz allein in dem Häuschen, konnte dann aber nichts beobachten.“ 

Diese Darstellung ist wichtig im Gegensatz zu den auf späteren Aussagen 
der Klara F. beruhenden Zeitungsmeldungen, wonach diese selbst die Decke ge- 
worfen habe. Zwei Herren dürften wohl auch unterscheiden können, ob eine 
Decke sich von selbst bewegt oder von einem übermütigen Mädchen geworfen 
wird. Dagegen ist wohl anzunehmen, daß letzteres dadurch veranlaßt worden 
ist, später durch Werfen dieser Decke unter dem Rufe „Der Florian kommt!“ 
ihre Hausherrin zu erschrecken. Dagegen halte ich es für im höchsten Maße 
unwahrscheinlich, daß ein solcher Gedanke ursprünglich im Kopfe des zurück- 
gebliebenen Mädchens entstanden ist; wie denn überhaupt Kinderspiel immer 
mur die Nachahmung von Vorgängen ist, die die Kinder gehört, gesehen oder 
gelesen haben, In den friedlichen Gebirgsdörfchen ist aber vor diesen Ereig- 
nissen offenbar von Spuk gar keine Rede gewesen. 


Als dann der Gedanke an Spuk einmal aufgetaucht war, hat man den im 
IIause lange wohnhaft gewesenen und darin verstorbenen Weber Florian 
damit in Verbindung gebracht. Ich unterdrücke den Familiennamen absichtlich, 
weil man mit ihm eine alte Geschichte wieder aufgerührt hat, die längst ihre 
gerichtliche Sühne gefunden hatte. Die Tochter des Webers soll nämlich, wie 
ich glaubwürdig erfahren habe, in dem Hause unehelich entbunden und das 
Kind mit Hilfe ibres alten Vaters beseitigt haben. Das Gericht nahm aber nicht 
Tötung, sondern nur Beiseiteschaffufg der Leiche an, die hinter dem Hause aus- 
gegraben und regelrecht beigesetzt wurde. Somit lag auch nach spiritistischer 
Auffassung eigentlich keine rechte Ursache zum Spuken var. Auch ist der 
Mann, der, nach allem, was ich in Erfahrung gebracht habe, sicher nicht besser 
und nicht schlechter war, als andere seinesgleichen, mit den Segnungen der 
katholischen Kirche versehen, gestorben. Und zwar nicht, wie die Zeitungen 
zu Anfang brachten, vor alten Zeiten, sondern erst im Jahre 1919. 

Auffallend ist, daß vor den jetzigen Besitzern noch niemand über be- 
fremdliche Erscheinungen in dem Hause zu berichten gewußt hat. Der Sohn 
des Webers, der noch jetzt in der Schmiede des Nachbardorfes wohnt und tätig 
ist, versichert, obwohl er seine ganze Jugend in dem Häuschen verbracht hat, 
nie etwas Besonderes bemerkt zu haben. Nach dem Tode des alten Webers 
wurde das Haus von einer Familie H. erworben, die es zwei Jahre bewohnt hat 
und dann nach Amerika ausgewandert ist. Dann fiel es an eine Familio 
Sch., deren Sohn und Tochter ich sprechen konnte und die beide ebenfalls nicht 
das geringste Außergewöhnliche wahrgenommen haben wollten. Von dieser 
Familie ging es nach einem Jahre in die Hände der jetzigen Besilzer über. 


1) Der nach schlesischer Art vorangestellte Familienname ist von mir unter- 
drückt Verf. 
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Das Häuschen liegt als letztes der ungewöhnlich steilen und engen Dorf- 
straße hoch oben am Walde. Ein Gegenüber besitzt es nicht mehr. Mit dem 
Rücken an die steil aufstrebende Berghalde gelehnt, liegt es, mit seinem Vor- 
gärichen ebenfalls ansteigend, etwas höher als der vorüberführende Weg. 
Hinter ihm ist nur ein ganz kleiner Hofraum mit Dunggrube usw. Vorn 
schließt den Vorgarten ein Holzzaun, seitlich und hinten ist Stacheldraht. 


Rückwärtige Tür 


Kachelofen 


rohr 


Wohnzimmer We Schlafzimmer 


Hausflur 


Vordertür 


Vom Vorgarten und von der Dorfstraße genießt man einen herrlichen Blick 
auf die dem Tale gegenüberliegenden Höhen. Der Grundriß des Hauses ist 
mehr wie einfach. Rechts des Hausflurs ist ein Schlafzimmer, links ein Wohn- 
zimmer, das aber der mangelnden Heizgelegenheit halber — es war im Vor- 
sommer — von uns nicht bewohnt wurde. In der hinteren linken Ecke des 
Schlafzimmer steht der Ofen, ein erst nach dem Tode des alten Webers 
errichteter Kachelofen. Auch das Wohnzimmer hat früher einmal Heizgelegen- 
heit gehabt. Die Oeffnung ist aber zugemacht worden und ein unbenutztes 
Rohr führte damals durch den Hausflur in den an der Schlafzimmerseite be- 
findlichen Kamin. Dieses Rohr war gemauert, viereckig und wurde durch 
zwei eiserne Schienen unten gestützt. Nach meinem Besuche ist das beim 
Durchgange durch den Hausflur sehr hinderliche Rohr beseitigt und die ganze 
Heizanlage verändert worden. Ich bin auf diese etwas genauer eingegangen, 
weil ich ihre Beschreibung im Zusammenhange für wichtig halte. Bemerkens- 
wert ist noch, daß das Haus nicht unterkellert ist. Vom Hausflur führt eine 
Holztreppe nach dem Boden. Von diesem ist, gerade über dem Schlafzimmer, 
eine mit Brettern völlig abgedichtete Kammer abgetrennt, die zu meiner Zeit 
noch ohne Einrichtung war. Das Dach ist schräg und an der Bergseite 
lückenhaft. 

Aus dieser mangelhaften Beschaffenheit des Daches hat man auf das nächt- 
liche Eindringen von Ratten, Mäusen oder Katzen schließen wollen. Dagegen 
sprach jedoch von vornherein der Umstand, daß die junge Frau bei ihrem 
Aufenthalte im Häuschen einen Hund und eine Katze mit hatte; abgeschen 
davon, daß Tiere einen ungeordneten Lärm, aber kein regelmäßiges Tappen 
und Scharren, wie es geschildert wurde, verüben. Ich habe übrigens nicht die 
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Spur von solchen Gästen entdecken können. Möglich, daß sich im Herbste 
Feldmäuse hineinziehen. Darin kann aber, wie gesagt, die Erklärung nicht 
liegen. Außerdem halte ich es für unmöglich, daß jemand etwa Musik, die 
aus anderen Dorfhäusern herüberklingt, für eine solche im Hause halten könne. 
Im Dorfe wird fast jeden Abend Musik gemacht, das kann man aber ganz 
genau unterscheiden. Auch pflegt solche Musik, außer an Sonn- und Feier- 
tagen, zeitig aufzuhören. Nicht minder weiß ein Mensch mit gesunden Sinnen 
— und das sind doch alle Bewohner des Häuschens gewesen — zu unterschei- 
den, ob an einem stürmischen Tage der Wind im Kamin heult oder ob ein 
ihm nicht erklärliches Geräusch im Hause seine Aufmerksamkeit erregt. Im 
übrigen liegt das Häuschen am Bergabhang ziemlich geschützt, so daß ich mich 
gewundert habe, wie wenig sich an stürmischen Tagen — und es hat an solchen 
in diesem Frühjahr ja nicht gefehlt — der Wind im Kamine bemerkbar machte, 
wenngleich dies natürlich bei anderer Windrichtung, zumal im Herbst oder 
Winter, auch anders sein mag. Selbstredend denkt man bei Klopftönen in 
einem alten Hause zunächst auch an Holzwürmer, Und in der Tat hat auch 
der Ehegatte der Besitzerin, wie er mir sagte, zunächst alle solche Geräusche, 
an denen es im Hause nicht gefehlt hat, für die Lebensäußerungen von irgend- 
welchem „Gewürm” gehalten. Immerhin ist auffallend, daß er infolge der 
geradezu störenden Slärke der Geräusche sich genötigt gesehen hat, das nach 
der Rückseite gehende Fenster des Schlafzimmers zumauern zu lassen. Das 
Zimmer hat jetzt nur noch Fenster nach vorn und nach der Seite. Im Interesse 
der Beobachtung ist es natürlich bedauerlich, daß ein Hauptsitz merkwürdiger 
Geräusche beseiligt worden ist. Was mich betrifft, so schicke ich gleich voraus, 
daß ich alle unklaren und nicht sehr lauten Geräusche, wie sie möglicherweise 
von Würmern herrühren konnten, grundsätzlich überhaupt nicht beachtet habe. 


Diesen Erwägungen nach der negativen Seite stehen einige, wenn auch nicht 
sehr bedeutende Beobachtungen gegenüber, die ich während eines dreiwöchigen 
Aufenthaltes zusammen mil meiner Frau machen konnte. Da ein Teil dieser 
Beobachlungen nur auf dem Zeugnis meiner Frau beruht, muß ich hinzufügen, 
daß diese als Aerztin nalurwissenschaftlich gebildet, seit Jahren auf allen 
Gebieten meine Mitarbeiterin ist und über eine ungewöhnlich gute Beobach- 
tungsgabe verfügt. Was den vierbeinigen Hausgenossen betrifft, der auch 
eine Rolle spielt, so war er ein junger deutscher Schäferhund, ein weibliches 
Tier, ohne besondere Ausbildung, das aber gul meldete. 


Zur Wahrnehmung gelangte folgendes: An einem der ersten Abende hörte 
meine Frau, als ich nicht im Hause war, ein mehrere Minuten anhaltendos, 
dump! metallisches Klopfen, das sich bis zu einer unheimlichen Stärke stei- 
gerte. Es schien aus der Ecke am Fenster, nahe dem Hausflur zu kommen 
und soll etwa mit den Laulen tung — tung — tung tung — tung tung — lung 
lung, wiederzugeben sein. Der Hund war dabei ruhig geblieben, möglicherweise 
weil er uns und der Umgebung noch zu fremd war (obwohl er uns, besonders 
mich, von früher her kannte), Meine Frau dachte zunächst an ein Tier, das 
dieses Geräusch hervorbringen könnte. Indessen mußten wir uns doch wieder 
sagen, daß das Geräusch für ein Tier viel zu laut war und daß kaum ein Tier 
einen ausgesprochenen Jambusrhythınus hören läßt. Ein anderes Mal, als ich 
wiederum nicht dabei war, fühlte meine Frau, als sie an einem hölzernen Tische 
mit Kochgeschirr hantierte, ein wie sie sagt geradezu unangenehmes „Knistern“ 
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im Holze, als ob der Tisch elektrisch geladen gewesen wäre. Als sie ein paarmal 
mit der Hand über die Tischfläche strich, verschwand die Erscheinung. 

Ein drittes Mal war ich zugegen, und zwar morgens noch beim Rasieren, 
als meine Frau, die an besagtem Tische das Frühstück bereitete, mich anrief: 
„Hörst du es, hörst du es?“ Und wirklich hatte ich schon vorher ein leises 
glockenartiges Klingen aus der Richtung des Ofens gehört, hatte es aber für 
ein irgendwie erzeugtes Geräusch springender Blasen beim Kochen gehalten. 
Erst durch meine Frau wurde ich aufmerksam gemacht, daß überhaupt nichts 
kochte, das Geräusch vielmehr direkt aus dem Ofen zu kommen schien. Wir 
stellten, nachdem das Geräusch bald aufgehört hatte, fest, daß der Ofen voll- 
ständig kalt war; er war an diesem Morgen noch nicht angezündet gewesen 
und hatte auch am Tage vorher nicht gebrannt, Ob dieses Geräusch mit dem 
behaupteten zimbalartigen Klingen verwandt war, kann ich nicht angeben, doch 
halte ich dies, da es auch aus dem Ofen zu kommen schien, für möglich. Auch 
hörte ich ein anderes Mal ein ähnliches, aber noch musikalischeres Geräusch, 
ebenfalls aus dem kalten Ofen kommend, als ich bei der Rückkehr von einem 
Spaziergang als erster ins Zimmer trat. Leider folgte mit meiner Frau zusam- 
men sofort der Hund nach, der Lärm machte und weitere Beobachtung störte. 
Alle diese Wahrnehmungen geschahen am Tage und immer ganz unerwartet. 
Dagegen haben wir nennenswerte nächtliche Geräusche gar nicht wahrgenom- 
men, obwohl ich manchmal wach war und lauschte. 

Eines Morgens, um 7 Uhr, ereignete sich aber wiederum etwas merkwür- 
diges. Ich wurde durch lautes Klopfen im Hause geweckt, sowie dadurch, daß 
gleichzeitig der Hund knurrte und anschlug. Ich war natürlich sofort auf 
und sah zum Fenster hinaus, von wo ich den Vorgarten und den Eingang über- 
seben konnte. Derselbe war leer, obwohl ich einen Menschen hätte sehen 
müssen, wenn sich dieser nicht gerade dicht gegen die Haustür drückte. Ich 
war sofort an der Haustür und öffnete, sah niemand, öffnete daun die inter- 
tür, immer in Begleitung des Hundes, der auch hinauslief, eilte dann auf den 
Boden, um zu den Seitenfenstern hinauszusehen, alles ergebnislos. War es sonst 
vorgekommen, daß geklopft wurde und daß der Hund anschlug, so war regel- 
mäßig irgend jemand dagewesen, der etwas wollte. Der naheliegende Einwand, 
es habe jemand geklopft und sei dann schnell weggelaufen, ist in diesem Falle 
mehr wie unwahrscheinlich. Erstens liegt etwas derartiges nicht im Charakter 
der ganzen Situation, da das Häuschen auf steilern Abhange das letzte oben am 
Walde ist. Zweitens hätte der Betreffende nicht soviel Zeit gehabt, um die 
Gartentür, wie es der Fall war, ordnungsmäßig wieder zu schließen; denn wir 
hatten nicht nur eine Haspe vorgelegt, sondern noch eine Bindfadenschlinge 
um einen der Zaunpfähle gelegt, weil sonst benachbarte Hunde die Tür auf- 
gedrückt hatten, um uns unerwünschten Besuch abzustatten. Vor allen 
Dingen ist nicht einzusehen, welchen Zweck ein solches Klopfen und Weglaufen 
hätte haben sollen. Kinder machen solche Dinge aus Spaß. Aber die Kinder 
des Oberdorfes waren um diese Zeit schon alle in der Schule. Auch ist sonst, 
solange ich da war, nicht der geringste Unfug von Kindern mir gegenüber 
ausgeübt worden. Darum ist auch nicht anzunehmen, daß sich ein Kind etwa 
hinten durch den Stacheldraht gezwängt haben könnte, was für ein Kind 
möglich, einem Erwachsenen kaum möglich gewesen wäre. Nebenbei gesagt, 
war mir auch das Klopfen für eine Kinderfaust zu stark vorgekommen. Vor 
allem waren aber, wie gesagt, um diese Zeit keine Kinderda. Hätte dagegen 
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ein Erwachsener spukhaftes Klopfen vortäuschen wollen, so hätte er es abends 
oder nachts, aber nicht früh um sieben getan. Zudem war ich davor einiger- 
maßen sicher; denn ich hattte geflissentlich überall verbreitet, ich glaubte an 
Spuk nicht, sondern sei mit meiner Frau nur zur Sommerfrische da, Damit 
hatte ich mir von vornherein die Sympathien der Einwohner gesichert. Klopfen 
im Walde für Klopfen im Hause anzusehen war auch nicht gut möglich; 
nicht einmal Klopfen vom Nachbarhause her. Ich vergewisserte mich aber 
noch ausdrücklich, daß der Nachbar schon um sechs in den Wald gegangen 
war. Geträumt konnte ich nicht haben, denn ich hatte das Klopfen auch noch 
während des Erwachens gehört. Vor allem hatte aber auch gleichzeitig der 
Hund gebellt. Und der Hund wiederum konnte sich nicht geirrt haben, da 
ich es auch gehört hatte. So sah ich mich denn außerstande, diesen an sich 
nicht bedeutenden Vorfall auf natürliche Weise zu erklären. Trotzdem würde 
ich ihn als Einzelheit kaum bewertet haben, im Rahmen der Gesamtheit jedoch 
scheint auch er mir beachtlich. 

Läßt sich nun die Gesamtheit dieser Wahrnehmungen irgendwie beur- 
teilen? Zunächst sah ich durch sie meine nach den Berichten vorgefaßte Mei- 
nung bestätigt, daß, nachdem die übliche Annahme des Unfugs hinfällig ge- 
worden war, gewisse anormale, wenn auch nicht häufige und nicht starke 
Erscheinungen mit dem Hause in Zusammenhang stünden. Ein eigentlicher 
psychisch bedingter Spuk hat sich indessen nicht gezeigt. Es ist mir auch nicht 
gelungen, obwohl ich pflichtgemäß auch das versucht habe, mit einer am 
Hause haftenden „Intelligenz in Verbindung zu treten. Ich bin daher zu dem 
Schlusse gekommen, daß es sich hier um rein physikalische Erscheinungen 
handelte, Es scheint, als ob sich unter gewissen Umständen, wahrscheinlich 
an die Gegenwart von Menschen gebunden, Kraftfelder unbekannter Herkunft 
bildeten. Der Erfahrene kennt ja solche zum Teil sehr lauten Klopftöne in 
der Umgebung bei Tischrücksitzungen. Auch erinnert das Knistern, das meine 
Frau im Tische gefühlt hat, sehr lebhaft an das gleiche Gefühl, das eine Tisch- 
platte mitunter bietet, ehe die Bewe losgehen. Daß diese Tischbewegun- 
gen nicht einfach die Folge unbewußter Muskelbewegungen sind, wie immer 
gelehrt wurde und auch ich bisher anzunehmen geneigt war, davon bin ich fest 
überzeugt, seit ich unter einwandfreien Bedingungen, insbesondere ohne spiri- 
tistische Einstellung und ohne eigentliches „Medium“, mehrfach in meinem 
Hause vollständige Tischerhebungen vom Erdboden miterlebt habe. Ich hoffe, 
über diese später in einem besonderen Aufsatze berichten zu können. 

In etwas Aehnlichem suche ich die Erklärung für die Erscheinungen im 
Weberhäuschen des Eulengebirges. Manche Beurteiler werden Wert darauf 
legen, daß unmittelbar am Hause eine Quelle zutage tritt, überhaupt dort überall 
unterirdisches Wasser ist. Und da ich nun einmal bei der physikalischen Auf- 
lassung der Dinge angalangt war, so suchte ich auch für den auf fallenden 
Metallklang der hier beobachteten selbständigen Töne eine physikalische Ursache. 
Und diese glaube ich in den bei der Beschreibung des Hauses erwähnten eisernen 
Schienen gefunden zu haben, wobei der Hausflur, der Ofen und der Kamin vor- 
treffliche Resonanzböden abgaben. Dazu würde stimmen, daß das Klingen 
offeubar erst in neuester Zeit aufgetreten ist; denn erst der nach dem Tode 
des alten Webers neu einziehende Besitzer hat, wie ich in Erfahrung brachte, 
den Kachelofen setzen und das Rohr mit den Schienen legen lassen. Mithin 
hat also anch der Ofen an sich gar keine lange unkl besondere Vorgeschichte, 
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die zu einem Spuk Veranlassung geben könnte, Jetzt sind, nachdem das Rohr 
wieder weggerissen, meiner Meinung nach metallische Geräusche nicht mehr 
zu erwarten. Soweit ich weiß, ist seither auch sonst nichts Bemerkenswertes 
in dem Hause mehr aufgetreten. Möglich ist auch bei allen solchen Erschei- 
nungen, daß es auf die Gegenwart bestimmter Personen ankommt. Aus diesem 
Gesichtspunkte hütte ich gern die erwähnte Klara im Hause beschäftigt; doch 
hat sich dies aus äußeren Gründen leider nicht machen lassen. Wer der 
spiritistischen Anschauung huldigt, kann natürlich hier einhaken und behaup- 
ten, daß es der jenseiligen Intelligenz nicht gelänge, aus den verschiedenen 
anwesenden Menschen in gleicher Weise und in genügender Weise Kraft zu ent- 
nehmen Hiergegen läßt sich nur sagen, daß im vorliegenden Falle von keiner 
Seite etwas beobachtet wurde, was auf eine psychische Bedingtheit hindeutet. 


Nun wird vielleicht noch manchem auffällig erscheinen, daß erst seit Be- 
wohnung durch die jetzigen Besitzer von sonderbaren Dingen im Hause die 
Rede ist. Denn selbst, wenn der eigentümliche Metallklang auf die eingelegten 
Schienen zurückzuführen ist, könnten doch einfache Klopftöne schon früher 
aufgetreten sein. Hierzu ist zu bemerken, daß doch die früheren Bewohner 
einfache Landleute waren, die sich über irgendein Klopfen im Hause nicht 
weiler den Kopf zerbrechen und die überdies nach des Tages Arbeit müde ins 
Belt geben. Nachts schläft also die ganze Einwohnerschaft fest, und hat es am 
Tage geklopft und man findet nichts, so hat man sich eben geirrt, und schlägt 
ohne anscheinenden Grund der Hund an, so wird er zur Ruhe verwiesen, ohne 
daß man solchen Kleinigkeiten weiter nachgeht. Etwas anderes ist es, wenn die 
Erscheinungen so stark sind, daß sie sich auch dem harmlosesten Gemüte auf- 
drängen. So waren sie jeduch in diesem Falle eben nicht. Immerhin verdiente 
aber der Foll meines Erachtens der Vergessenheit entrissen und vor der Ver- 
buchung in die Rubrik des groben Unfugs bewahrt zu werden, Bei dieser Be- 
mühung hat mich der überdies um die Geschichtsforschung jener Gegend hoch- 
verdiente Lehrer in Friedrichsbayn, Herr Walther, zu besonderem Danke ver- 
pflichtet, der mich in wirklich aufgeklärter und vorurteilsfreier Weise unter- 
slülzt hal. z 


Weltanschauliches und Theoretisches. 


Psychische Forschung und akademische Wissenschaft. 
Rede gehalten am 18. März 1926 bei Antritt der Präsidentschaft der Society 
for Psychical Research in London. 

Von Hans Driesch 
2. Z. Gast-Professor und Inhaber der Carl Schurz-Professur in Madison, U. S. A. 

Meine Damen und Herren! 


Ein Historiker der Zukunft wird dieser Gesellschaft einen Wert und einen 
Rang zuerteilen, nicht geringer als die, welche man jenen großen Gesellschaften 
und Akademien der Vergangenheit zuzuerkennen pflegt, durch welche die 
Grundsteine neuer und bedeutsamer Gebäude im Rahmen der Wissenschaft und 
der Philosophie gelegt worden sind, und von denen die Akademie Platos die 
berühmteste ist. 
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Sie mögen aus diesen Worten erkennen, wie hoch ich die Ehre einschätze, 
welche mir durch die Wahl zu Ihrem Präsidenten zuteil geworden ist. Diese 
Wahl hat mich wahrhaft erfreut, und nur eines hätte mich veranlassen können, 
sie nicht anzunehmen: die Frage, ob ich dieses Amtes würdig sei. 

Denn um es gleich im Beginne zu sagen: ich habe niemals selbst ein erfolg- 
reiches parapsychologisches Experiment gemacht. Ich habe einige Phänomene 
gesehen, aber nur als Zuschauer. So ist denn das einzige, was ich zur Auf- 
hellung unseres großen Problems getan habe, dieses gewesen. daß ich seiner 
Lösung in gewisser Hinsicht den Weg bereitete. Denn mein eigenes biologisches 
und psychologisches Denken und Arbeiten hat mich allerdings zu Theorien ge- 
führt, auf deren Boden die sogenannten parapsychischen Phänomene nicht als 
etwas absolut Isoliertes, beinahe Paradoxes erscheinen. Die Ergebnisse der 
modernen Biologie und Psychologie weisen in der Tat in eine Richtung öder, 
besser gesagt, enthüllen uns bereits eine gewisse Seite der Wirklichkeit, 
deren Kenntnis uns einiges Parapsychologische wenigstens einigermaßen ver- 
ständlich macht. Auf der Grundlage der modernen Biologie und Psychologie 
hören die neu entdeckten Phänomene auf etwas zu sein, was sich unserer ganzen 
Auffassung der Wirklichkeit völlig entgegenstellt. 

So wollen wir denn also von den parapsychischen Phänomenen sprechen, 
insofern sie gleichsam die Fortsetzung gewisser biologischer und psychologischer 
Tatsachen bedeuten, welche wohl begründet und wohl bekannt sind. 

Ich beginne mit der physischen oder besser psychopbysischen Seite der 
Parapsychologie, worunter ich Telekinese, Levitation und Materialisation, sofern 
sie in Kontinuilät mit dem Leibe einer lebenden Person auftritt, verstehe 
— um zunächst Materialisationen ohne solche Kontinuität, sogenannten Spuk, 
Apporte und Aehnliches auszu:chließen. 

Manche von Ihnen wissen wahrscheinlich, daß ich das Leben vitalistisch 
auffasse. In der Tat glaube ich bewiesen zu haben, durch Ausschluß des 
Gegenteils, daß die mechanistische, d. h. die summenhafte ` Auffassung des 
Lebens die Tatsachen der Embryglogie, der Vererbung und der organischen 
Bewegung nicht erklären kann. Das alles ist in meiner „Philosophie des 
Organischen“ eingehend auseinandergesetzt. 

Der Organismus ist sicherlich ein mate rielles System, d. b. ein 
System, welches aus dem besteht, was wir Materie nennen und was sounds viele 
Kilogramm wiegt. Aber ein materielles System ist nicht ohne weiteres 
ein mechänisches, das heißt: alles, was an einem materiellen System ge- 
schieht, braucht nicht notwendigerweise in die Begriffe der Physik oder 
Chemie, oder, kurz gesagt, der Mechanik einzugehen und ist in der Tat nicht 
durch diese Begriffe erfaßbar, sobald das in Rede stehende materielle System 
von der organischen Art ist. Eben das zeigen meine vitalistischen „Beweise“. 

Gewiß betätigen sich die Kräfte der Materie im Lebendigen. Aber etwas 
anderes kommt dazu und „leitet“, um es in Kürze so auszudrücken, die mate- 
riellen Kräfte, ohne den Betrag an Energie im System zu verändern. Diesem 
ganzmachenden, nichtmateriellen, seelenarligen Etwas habe ich den aristo- 
telischen Namen Entelechie gegeben. mir wohl bewußt, daß ich mit diesem 
Worte nicht ganz dasselbe meine wie der große griechische Denker. 

Wir können sagen, daß Entelechie die Bewegung der Materie kontrol- 
liert. Und es ist nun sehr wichtig, für das folgende wohl zu beachten, daß 
die entelechiale Kontrolle der unbelebten Materie stets ihren Anfang und 
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ihr Ende hat. Das erste geschieht bei der sogenannten Assimilation, das 
zweite bei deren Gegenstück. 

Nachdem wir nun auf dem Boden der eigentlichen Biologie die Begriffe 
eines Anfanges und eines Endes der entelechialen Kontrolle aufgestellt haben, 
bemerken wir sogleich, daß alle physischen Phänomene der Parapsycho- 
logie, soweit sie in Kontinuität mit dem Leibe einer lebenden Person 
stehen, unter sie fallen. Bisher unkontrollierte Materie beginnt kontrolliert 
zu werden, wo immer eine Telekiness, Levitation oder Materialisation auf- 
tritt, und hört auf kontrolliert zu werden mit ihrem Verschwinden. Der 
einzige Unterschied zwischen der normalvitalistischen und der parapsycho- 
logischen Kontrolle bezieht sich auf den Umfang oder Bereich des Kontrol- 
lierens; dieser Bereich ist im zweiten Falle viel ausgedehnter als im ersten. 
Aber in gewissem Sinne ist für den Vitalisten Embryologie bereits Materiali- 
sation. Denken Sie an jenen kleinen materiellen Körper, welchen wir ein 
„Ei“ nennen, und denken Sie an den ungeheuren so zusammengesetzten mate- 
riellen Körper, etwa eines Elefanten, der aus ihm hervorgeht, Hier haben wir 
einen Strom von Materialisationen geradezu vor unseren Augen, sich verwirk- 
lichend im Wege der Assimilation, d. h. im Wege eines fortdauernden Umsich- 
greifens entelechialer Kontrolle. 

Ich sagte bereits, daß die Entelechie Materie kontrolliert, ohne dabei den 
Energiebetrag in dem kontrollierten System zu verändern. Jedenfalls können 
wir den Vitalismus auf diese Weise auf fassen. Die Tätigkeit der Entelechie 
wäre demnach eine bloß ordnende: sie „schafft“ nichts, weder Energie 
noch Materie. 

Aber gilt das nicht auch von der Parapsychologie? Materie ist überall; 
und wir brauchen bloß anzunehmen, daß bei Levitation, Materialisation usw., 
falls diese Phänomene in Kontinuität mit dem Leibe einer lebenden Person 
auftreten, schon existierende Materie geordnet wird. Wir brauchen hier 
den Begriff der „Schöpfung“ nicht. Nur der Bereich der ordnenden Kraft 
ist erweitert, und verbunden ist damit die Erweiterung des Bereiches der Kon- 
trolle überhaupt, wie oben ausgeführt wurde. Denn kontrollieren heißt ordnen. 
Alle jene physischen Phünomene der Parapsychologie erscheinen so als eine 
Art Uebervitalisınus, haben aber nichts mehr in sich, was den Phäno- 
menen der wohl gegründeten Wissenschaft ganz und gar fremd wäre, 

Nun ist freilich die Verwandtschaft zwischen dem abnormen und dem 
normalen, soweit wir sie bis jetzt studiert haben, nur eine solche im Rahmen 
des allerallgemeinsten Geschehenstypus. Denn wir haben bisher nur von Kon- 
trolle, ihrem Anfang und Ende, und von Ordnen geredet. Wenn 
wir aber nun noch tiefer in die Dinge blicken, enthüllt sich uns die noch 
engere Verwandischaft zwischen der Parapsychophysik und dem Normalen: 

In der Embryologie werden gleichsam angeborene Ideen in mate- 
rielle Existenz übergeführt. Könnten nicht auch erworbene Ideen das- 
selbe Schicksal haben? Man möchte sagen, daß solches schon bei der Regene- 
ration und Anpassung statthabe, insofern als diese Geschehnisse einen besonde- 
ren Affektionszustand der Entelechie zu ihrer Grundlage haben und nicht 
Entelechie als Ganzes. Aber wir kennen noch andere Erscheinungen, bei denen 
der Begriff der „erworbenen“ Idee aufs klarste ins Spiel tritt. 

Ich denke an die wohlbekannten psychologischen Wirkungen der Sug- 
gestion und der Autosuggestion. Entzündungen können durch die 
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bloße Vorstellung von ihnen erzeugt werden, und alle möglichen Arten physio- 
logischen Prozesse lassen sich in ähnlicher Weise beeinflussen. Aus logischen 
und methodologischen Gründen möchte ich freilich nicht sagen, daß die Vor- 
stellung als „Vorstellung“ oder daß mein bewußter Besitz der Vorstellung 
als bewußter Besitz hier der wirkende Faktor ist. Denn Bewußtsein ist, wie 
ich meine, nicht von dynamischer Natur, sondern ein bloßes Anzeigen eines 
besonderen Zustandes jenes unbewußten oder besser überbewußten Etwas, 
welches „meine Seele“ heißt, oder von gewissen sogenannten unterbewußten 
Konstellationen in dieser Seele. Auf alle Fälle dürfen wir aber sagen, daß 
bei den Effekten der Suggestion eine unmittelbare psychophysische Wirkung 
von bestimmten seelischen Zuständen ausgeht, welche sicherlich nicht von der 
angeborenen, sondern von der erworbenen Art sind. 

Wir brauchen nun wieder bloß den Gültigkeitsbereich dieser Art von 
psychophysischer Wirkung zu erweitern, um die in Rede stehenden para- 
psychischen Phänomene zu „verstehen“, d. h, um sie als etwas zu erkennen, 
was uns grundsätzlich schon bekannt ist. Solches aber ist sicherlich eine der 
Bedeutungen des vieldeutigen Wortes „verstehen“. 

Das Neue bei Materialisationen und ähnlichem besteht lediglich in dem 
eigentlichen Formcharakter der Wirkung erworbener Seelenzustände, ange- 
zeigt durch spezifische Vorstellungen, und weiter darin, daß der Bereich der 
Wirkung sich weiter erstreckt, obschon in Kontinuität mit dem Körper des 
Mediums. 

Es ist bedeutsam bei dieser Gelegenheit, nicht zu vergessen, daß der Pa- 
läontologe Dacqué es versucht hat, die Parapsychologie auf die Phylogenie 
anzuwenden, insofern als er annimmt, daß phylogenetische Veränderungen 
ihren Ursprung unterbewußten Vorstellungen des Organismus verdanken. Was 
man üblicherweise Seele nennt, wird so zu einem Teil der allgemeinen 
Entelechie, und diese wirkt durch formbildende parapsychische Autosuggestion. 

Das ist das Gegenstück zu dem, was wir selbst zu tun versucht haben: win 
haben die Parapsychophysik in Beziehung zu woblbekannten ychophysischen 
Phänomenen gebracht, um sie uns verständlich zu machen. oe, will den 
Formbildungsprozeß als Ganzes parapsychophysisch erklären. 

Aber der Gedanke, daß die Parapsychophysik lediglich eine Erweiterung 
des Wirkungsbereiches bekannter Kräfte bedeutet, ist uns beiden gemeinsam. 

Fossen wir zusammen: der Vitalismus, zumal wenn ihm die Theorie der 
Suggeslion hinzugefügt wird, bereitet den Weg für einen Uebervitaliamus und 
so für das Verständnis einer gewissen Gruppe der physischen Phänomene der 
Parapsychologie., Wir können den Vitalismus eine Brücke nennen, welche in 
das Land der Parapsychologie hinüberführt. Dem biologischen Mechanisten 
müssen alle diese Phänomene ein absolutes Rätsel bleiben. Aber der Mechanis- 
mus ist heute erledigt. 

Ja, ich gehe soweit, zu sagen: würden wir noch keine parapsychischen. 
Phänomene kennen, so müßten wir auf der Grundlage des Vitalismus geradezu 
vermuten, daß so etwas existiert. — 

Unsere Betrachtung der einen Seite der sogenannten physischen Phäno- 
mene unseres Forschungsgebietes ist recht optimistisch ausgefallen. Leider 
muß ein pessimistischer Abschnitt nun folgen. Was wir imstande waren bei 
der Annahme eines erweiterten Bereiches des Wirkens bekannter Kräfte 
einigermaßen zu verstehen, bezog sich nur auf solche parapsychophysischen 
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Phänomene, welche in Kontinuität mit dem Leibe einer lebenden Person 
auftreten. Die große Frage ist nun, ob es nicht auch physische Phänomene von 
anderer Art gibt, also kurz gesagt diskontinuirliche Phänomene. 

Spuk, Poltergeister, Apporte würden hierher gehören und ebenso alle Arten 
von „Erscheinungen“, welche ohne Kontinuität mit dem Körper eines Mediums 
auftreten und doch nicht nur in telepathischen Halluzinationen, seien sie indi- 
vidueller oder kollektiver Art, bestehen. 

Die Hauptfrage ist natürlich, ob es alle diese Dinge gibt. Crawford, 
Schrenck, Geley haben nichts derartiges beobachtet. Alle ihre Levitationen 
und Materialisationen geschahen in Kontinuität oder wenigstens möglicher 
Kontinuität mit einem lebendigen Leibe, und dasselbe scheint der Fall zu sein 
bei denjenigen wenigen Fällen von „Spuk“, welche wahrhaft wissenschaftlich 
untersucht sind. Aber der Forscher darf niemals „niemals“ sagen, und wir 
wollen daher im Rahmen dieser unserer rein theoretischen Erörterung an- 
nehmen, daß jene so oft behaupteten Phänomene Tatsachen sind. 

Wenn sie es sind, so hilft uns nun unser Uebervitalismus hier nichts. Wir 
müssen das Gebiet eines Uebervitalismus höheren Grades betreten. Die Brücke 
als eigentliche Brücke ist zerfallen. 

Von der spiritistischen Hypothese sprechen wir erst später. Diese würde 
natürlich die jetzt in Rede stehenden Erscheinungen erklären, freilich nicht 
auf der Grundlage einer eigentlichen Ueberbiologie. Wenn wir nun den Spiri- 
tismus einstweilen außer acht lassen und doch jene Phänomene als Tatsachen 
annehmen, dann bleibt uns nichts übrig, als zu vermuten, daß die Seele eine 
formbildende Fernwirkung auszuüben vermag. Das würde freilich ein ganz 
neues elementares Urphänomen sein. Sie werden sagen, daß solche Annahme 
nichts weiter sei als eine Hypothese ad hoc, daß sie nichts bedeute als die Ab- 
bildung einer Wirkung in einer Ursache, vergleichbar der einschläfernden 
„Kraft des Opiums“. Und ich könnte dem wohl nicht viel erwidern. 

Der Grund dafür, daß die meisten heute die Konlinuitätsphänomene soviel 
leichter anzunehmen geneigt sind als ihr Gegenstück, scheint mir geradezu darin 
zu liegen, daß wir zur Erklärung jener Phänomene lediglich den Geltungs- 
bereich bekannter Kräfte zu erweitern brauchen, während das angesichts der 
diskontinuierlichen Phänomene nicht möglich ist. 

Wir kommen jetzt zu einer theoretischen Zergliederung der psy- 
ehischen Phänomene, d. h. zu dem Gebiete, auf welchem diese Gesellschaft 
ihre größten Entdeckungen gemacht hat. 

Wir müssen mit einer terminologischen Einleitung und einer Klassifikation 
beginnen, da die in Frage kommenden Worte von den verschiedenen Autoren 
in verschiedenem Sinne gebraucht werden. Aber Terminologie und Klassi- 
fikation sind Angelegenheiten zweiter Hand, und mit Rech! hat Richet gesagt, 
daß alle Klassifikationen auf diesem Gebiete heute nur von vorläufigem 
Charakter seien. 

Alle psychischen Phänomene bestehen in der abnormen Uebertragung 
von Etwas, das auf diesem Wege Bestandteil des Wissens Jemandes wird, sei 
es in der bewußten oder unterbewußten Form. Ich nenne Sender die Person 
oder den Gegenstand, in welchem die zu übertragende Angelegenheit ihren 
Ursprung hat; der Empfänger ist derjenige, welcher am Ende der Ueber- 
tragung um das Uebertragene weiß. Er ist immer eine Person. Er kann sce- 
lisch aktiv oder seelisch passiv sein; dasselbe gilt von dem Sender, wenn er 
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eine Person und nicht ein Gegenstand ist, wobei ich unter „Gegenstand“ einen: 
Zusiand der Umwelt als bloßen Zustand verstehe, d. h. ohne besonderen Be: 
zug anf etwa in ihn einbeschlossenes Seelisches. 

Telepathie nenne ich die Tatsache, daß ein passiver Empfänger den 
seelischen Zustand einer anderen Person unmittelbar erfährt, wobei- diese: 
andere Person, also der Sender, bewußt oder unterbewußt sein mag; in beiden 
Fällen ist er seelisch aktiv. 

Beim Gedankenlesen ist der Sender in dem oben festgelegten Sinne, 
also die Person, in der das zu Uebertragende seinen Ursprung hat, passiv; zu 
übertragen ist eine bewußte oder unterbewußte Vorstellung. Der Empfänger ist 
aktiv. Er wünscht zu wissen, sei es bewußt oder unterbewußt, 

In experimentellen lällen können Telepathie und Gedankenlesen vereint 
auftreten. 

Bein Hellsehen ist der Sender ein Gegenstand, der Empfänger ist be- 
wußt aktiv oder nicht; im zweiten Falle reden wir von spontanem Hellschen, 

Die drei bis jetzt besprochenen Phänomene mögen vielleicht letzthin das- 
selbe sein. Das können wir aber am Beginne nicht wissen, und ich halte es 
sogar für nicht sehr wahrscheinlich. 

Prophetie ist Hellsehen in die Zukunft, Retrospektion in die 
Vergangenheit, Kryplästhesie ist Hellsehen in Gegenstände, welche sich 
außerhalb der Leistungsgrenzen der Sinnesorgane befinden, also z. B. das Er- 
fassen mikroskopischer Gebilde. 

Es bleibt noch übrig jenes Phänomen, welches üblicherweise den unglück- 
lichen Namen Psychometrie trägt, d. h. die Tatsache, daß der Empfän- 
ger, wenn er irgendein Objekt wahrnimmt, Kenntnis von der Geschichte dieses 
Gegenstandes und insbesondere von den Personen oder Ereignissen, welche 
zu ihm in Beziehung gestanden haben, hat. — 

Wir gehen von bloßer Klassifikation und Terminologie zur Theorie über 
und sagen zunächst wiederum, daß wir uns mit dem Spiritismus fürs erste nicht 
einlassen. Die Erörterung dieses Pgoblems sparen wir uns bis zum Ende auf 
und betreten zunächst andere Erklärungswege, wobei uns wie schon oben „Er- 
Klärung“ bedeuten soll: die Einfügung in ein allgemeines logisches Schema 
bekannter Art mit der Erlaubnis, den Gültigkeitsbereich dieses Schemas zu er- 
weilern. 

Wir wollen damit beginnen, zwei Arten der Erklärung zurückzuweisen, 
welche in der Literatur eine gewisse Rolle spielen: 

Es ist sinnlos, von einer „psychischen Energie“ zu sprechen und diese von 
dem Sender auf den Empfänger übergehen, oder, bei der Psychometrie, durch 
Vermiltlung eines Zwischenobjektes wirken zu lassen. Kotik hat eine solche 
Lehre verirelen. Aber der Begriff der Energie ist hier ebensowenig am Platze 
wie im Rahmen der normalen Psychologie oder der vitalistischen Biologie. 
Denn was in Frage steht ist Sinn, Ordnung, Ganzheit. Energie aber hat es 
nur mit Quantität zu lun; sie ist ein Maß der Kausalität, wie das Kilogramm. 
ein Maß der Materie ist. 

Eine zweite parapsychologische Lehre unserer Tage glaubt Telepathie und 
Gedankenlesen durch physische Strahlung erklären zu können, also etwa durch 
elektromagnetische Wellen, welche im Gehirn des Senders ihren Ursprung 
haben und das Gehirn des Empfängers erregen. Das ist natürlich eine rein 
physikalische Theorie, und sie hätte nur einen Sinn auf dem Boden des soge- 
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nannten psychomechanischen Parallelismus, der in einer vergangenen Periode 
der Psychologie eine so große Rolle gespielt hat. Baerwald, welcher kürzlich 
seine sehr skeptische Haltung den parapsychischen Tatsachen gegenüber auf- 
gegeben hat und neuerdings Telepathie und Gedankenlesen — mehr freilich 
nicht — anerkennt, hat die Strahlungstheorie bis zum äußersten getrieben. 

Ich selbst glaube den psychomechanischen Parallelismus als eine Unmög- 
lichkeit nachgewiesen zu haben. Aber das kommt hier nicht in Frage, und ich 
werde daher nur zu zeigen versuchen, daß selbst, wenn der Parallelismus zu 
recht bestünde, Telepathie und Gedankenlesen keineswegs auf seiner Grundlage 
durch die Annahme von Strahlungen erklärt werden könnten. Da Tischner 
den Sachverhalt schon sehr gut analysiert hat, so greife ich nur einen beson- 
dern Punkt heraus; dieser freilich ist nach meiner Meinung entscheidend: 

Auf dem Boden des Parallelismus würde im Hirn des Senders ein spezi- 
fischer materieller Zustand bestehen, welcher seinem bewußten Erleben in 
einem gegebenen Momente entspricht; Strahlungen würden von diesem Hirn 
zustande ausgehen und würden den entsprechenden materiellen Zustand im 
Hirn des Empfängers, nach Art aufeinander abgestimmter Stimmgabeln, er 
zeugen. Der Empfänger sollte daher dasselbe Erlebnis haben wie der Geber 
— aber gerade das hat er sicherlich nicht. Und eben deshalb bricht die 
Strahlungsiheorie zusammen. Erörtern wir ein Beispiel: Ein Mann, der sich 
in großer Gefahr befindet, denkt an seine Frau, und die Frau „sieht“ nun, 80 
wollen wir annehmen, die Erscheinung ihres Gatten, Aber weder denkt die 
Frau hier an sich selbst, noch sieht der in Gefahr befindliche Gatte seine eigene 
Erscheinung! Das aber „sollte“ geschehen auf dem Boden der parallelistischen 
Theorie. 

Es ist nun freilich leichter zu kritisieren als selbst eine Erklärung zu finden. 
Was denn können wir selbst nun an Positivem zur Erklärung der psychischen 
parapsychologischen Phänomene darbieten? Wie können wir diese Phänomene 
wohlbekannten wissenschaftlichen Tatsachen angliedern, was zu tuu uns auf dem 
Felde der Parapsychophysik gelang? Können wir auch jetzt vielleicht eine Brücke“ 
errichten, welche uns in das neue Land der Parapsychologie hinüberführt? 

Mir scheint nun, daß die eigentlichen Grundsteine einer solchen Brücke 
bereits durch den Zusammenbruch der Assoziationspsychologie gegeben sind. 
Die moderne Normalpsychologie bereits, welche mit dem Begriffe der „Gestalt“ 
und mit richtenden psychischen Kräften arbeitet, tritt hier auf den Plan, und 
erst "echt die moderne Lehre von den Komplexen, von Unter- und Neben- 
bewußtsein. Das bloß Summenhafte, alle Analogie zur Mechanik ist hier ebenso 
aufgegeben wie die Mechanik im Rahmen der Biologie aufgegeben ist. 


Aber zu einer Erklärung brauchen wir freilich noch mehr. 


Da will ich nun an erster Stelle sagen, daß ich zugebe, es bestehe eine ge- 
wisse Verwandtschaft zwischen Telepathie und Gedankenlesen, und daß mir 
auch eine gewisse Verwandtschaft zwischen dem Hellsehen in die Vergangenheit, 
die Gegenwart, die Zukunft und in mikroskopische Verhältnisse obzuwalten 
scheint. Aber die zweite Gruppe von Tatsachen ist meiner Meinung nicht auf die 
erste zurückführbar, also Hellsehen in seinen verschiedenen Formen nicht auf 
Telepathie und Gedankenlesen. Wir brauchen daher zwei verschiedene Erklä- 
rungsarten, je eine für jede der großen Gruppen. So liegen jedenfalls heute die 
Dinge, womit wir freilich nicht a priori leugnen wollen, daß in einer Zukunft, 
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die aber gewiß nicht sehr nahe liegt, alle parapsychischen Phänomene duf der 
Grundlage eines Erklärungsprinzipes verstanden werden möchten. 

Wir reden hier natürlich nicht von sogenannter muskulärer Telepathie und 
ähnlichem nach der Art Cumberlands, Und auch alle jene Fälle gehen uns 
nichts an, in denen eine Art von unwillkürlichem Flüstern, wie es Lehmann 
dargestellt hat, vorliegt, vereint mit einer Form der Ueberempfindlichkeit. 

Aber könnte nicht Ueberempfindlichkeit, bei den Versuchen mit Professor 
Gilbert Murray z. B., eine Rolle gespielt baben, selbst wenn ein leises Sprechen 
ausgeschlossen war? Manche haben das angenommen, und zwar sowohl mit 
Bezug auf Telepathie und Gedankenlesen, wie auch, z.B. im Falle Kahn, mit 
Bezug auf Hellsehen, so daß sie also diese beiden Gruppen von Erscheinungen 
auf derselben Grundlage erklärten. Aber mir scheint, daß die Annahme einer 
Ueberempfindlichkeit ganz und gar ausgeschlossen ist, wenn es sich um das 
Lesen eines gefalteten Briefes, der in einer dicken Umhüllung steckt, handelt, 
und daß auch in dem Murray-Fall manche Besonderheiten eine solche Er- 
klärung unmöglich machen. Gehen wir also unsere eigenen Wege. Immer na- 
fürlich unter der Annahme, daß alle von uns aufgezählten Phänomene „Tat- 
sachen“ sind, und nicht nur Telepathie und Gedankenlesen — was ja heute jeder 
zugibt. 

Es ist eine gut begründete metaphysische Lehre, daß alle Iche und Seelen 
und Entelechien im letzten Grunde Eines sind. „Das Geistige" ist ein 
Teil der metaphysischen Wirklichkeit, obschon das Eine unter gewissen Um- 
ständen als Vieles auftreten kann. Lassen Sie mich einige Ergebnisse 
meiner eigenen embryologischen Forschungen hier kurz erwähnen: Ein Ei 
kann zwei oder vier Organismen und Seelen erzeugen, wenn man die Fur- 
chungszellen voneinander trennt; und zwei Eier können einen Organismus und 
eine Seele ergeben. Können Seelen sich teilen und verschmelzen? Würde 
es nicht entsprechender sein zu sagen, daß Einheit und Vielheit in diesen Fällen 
von den materiellen Bedingungen abhängen, und daß sie beide ihre letzte Wurzel 
indem Einen haben? Und nicht auf die Embryologie allein gründet sich die 
Lehre von der geistigen Einheit. Des moralische Bewußtsein und noch manches 
andere in unserem Seelenleben ist schwer verständlich ohne die Annahme, daß 
alles, was geistig und ganz in der Welt ist, das Eine zu seiner letzten Grund- 
lage hat. 

Es scheint mir nun, daß die Annahme des Einen uns die Mittel gibt, 
wenigstens einiges an der Telepathie und ihrem Verwandten, dem Gedanken- 
lesen, zu versteben. Mit Hilfe des Einen möchte es geschehen, unter gewissen 
zur Zeit noch unbekannten Umständen, daß einer von den vielen einem ande- 
ren seine bewußten Gegenstände mitteilt. 

Wir kennen die Phänomene der Bewußtseinsspaltung, die so vorzüglich 
von Janet, Binet und den beiden Prince studiert sind. Hier sind zwei oder 
mehr Iche mit einer Seele verknüpft; und sie haben ein wechselseitiges Wissen 
um ihre bewußten Inhalte, obschon in der Form, als ob das andere Ich ein 
Fremder wäre. Das mag man auch als eine Analogie zu Gedankenlesen und 
Telepathie auffassen. 

William James scheint unsere Phänomene in ähnlicher Weise aufgefaßt 
zu haben, — 

Viel schwieriger als Telepathie und Gedankenlesen ist das Hellsehen 
zu verstehen, um von der Prophetie zunächst noch zu schweigen. 


Ki 
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Hier könnten wir vielleicht sagen, daß Wissen im Bereiche des Wirk-, 
lichen eine Urbeziehung ist, und daß aller besondere Erwerb von Erfahrung 
sich- in diesem allgemeinen Rahmen „Wissen“ abspielt. Und es existiert sogar 

noch mehr als bloßes Wissen in ganz ursprünglicher Form: alle unsere Kennt-, 
nis von denı sogenannten a priori-Typus ist ja bereits besondere Kenntnis. 
Wir dürfen sagen, daß die Subjektteile der Wirklichkeit im ursprünglichen 
Besitze des allgemeinen Ordnungstypus der Wirklichkeit überhaupt seien. Und 
alle" mit sogenannten Instinkten begabten Tiere scheinen noch viel mehr an 
spesifischem Wissen in angeborener Form zu besitzen. ; 

Könnte Hellsehen nicht eine bloße Erweiterung solches angeborenen Wissens 
mit Rücksicht auf Besonderheiten sein? 

Leibniz hat seine Monade einen „Spiegel des Universums“ genannt. Sie 
weiß nach ihm alles aus sich allein heraus, obschon meistens in der Form einer 
petite perception, d. h. unter der Bewußtseinsschwelle. Alle sogenannte 
psychophysische Wechselwirkung ist nach Leibniz nur Schein. Der Hellseher 
wäre‘also vielleicht ein solcher teilweiser „Spiegel des Universums“, begabt init 
einer. abnorm niedrigen Bewußtseinsschwelle. 


- Äber ieh übersehe freilich eine große Schwierigkeit der Spiegelhypotliese 
nicht Warum haben wir unsere Sinnesorgane, warum müssen wir lernen und 
Erfahrung machen, wenn wir im letzten Grunde alle Hellseher sind? 

Hier könnte man freilich mit der Antwort kommen, daß in der tiefsten 
Hypnose das Ich alles zu erinnern scheint, war ihm jemals zugestoßen ist, 
während das normale Ich bekanntlich so vieles „vergessen hat. Da möchte 
man auch fragen: Warum gibt es Vergessen, wenn vollständige Erinnerung 
existieren kann? Denn wir wissen ja eben, daß sie es kann. Der bewußte 
Zustand scheint hier geradezu ein Hindernis für die Aeußerung der Fähig- 
keiten des hypnotischen Zustandes zu sein. 


Könnte er nicht auch ein Hindernis sein für unsere angeborenen hellsehe- 
rischen Fähigkeiten? Aber warum gibt es dann den bewußten Zustand über- 
haupt, wenn er nur Hindernisse bedeutet? Sollen wir uns hier etwa Bergson 
anschließen, wenn er sagt, daß die Beschränkungen des Bewußtseins in bezug 
auf Gedächtnis und „Spiegelung“ eine Anpassung bedeuten, weil nämlich ein 
vollendetes Gedächtnis und vollendetes Hellsehen uns ungeeignet zum Leben 
machen würden, indem sie uns mit zu vielen Daten überschütteten? 


Ich gestehe offen, daß ich keine Antwort auf diese Frage weiß, und daß 
der Gegensatz zwischen dem Allgedächtnis in der Hypnose und dem sehr arm- 
seligen Gedächtnis des bewußten Ich eines der größten Probleme für mich ist. 
Und in noch höherem Grade ist das das Hellsehen. 

Aber Tatsachen kommen immer zuerst und bleiben Tatsachen, auch wenn 
wir sie nicht verstehen können. — 

Prophetie und die sogenannte Psychometrie sind für uns noch größere 
Rätsel als das eigentliche Hellsehen. 

In einigen Fällen kann man vielleicht sagen, daß Prophetie nichts anderes 
ist als das „Lesen“ der Absichten einer menschlichen Person von seiten einer 
anderen. Aber für die meisten Fälle von Prophetie ist diese Auffassung un- 
möglich; und wenn Prophetie sich auf rein objektive Umstände bezieht, so fällt 
sie vollständig in sich zusammen. Es ist eine alte Lehre, daß die Welt des Ge- 
schehens zu ihrer Grundlage oder als ihre Grenzen etwas Zeitloses besitzt: in 
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diesem Sinne wäre Prophetie vielleicht das „Lesen“ im Geiste einer Ueber- 
entelechie, Aber es ist nutzlos, sich hier weiter in Einzelheiten zu verlieren.. 

Psychometrie endlich darf sicherlich nicht so aufgefaßt werden,, als ob 
eine Art von „Energie“ das in Rede stehende Objekt sozusagen umkleidet; 
das wissen wir schon aus früheren Erörterungen. Aber was sollen wir nun 
selbst sagen? Wenn die Person, welcher der in Rede stehende Gegenstand ge- 
hört, anwesend ist, können wir vielleicht sagen, daß ein Fall von Gedanken- 
lesen vorliegt: Die anwesende Person nimmt den Gegenstand wahr und alle 
möglichen Vorstellungen, die sich auf ihn beziehen, treten vor sie, sei es in 
bewußter oder unterbewußter Form, und werden dann vom Medium „gelesen“. 
Aber diese Erklärung paßt nicht für alle Fälle, und ich bekenne offen, daß ich 
für den Rest keine Erklärung zu bieten habe. — 

Wir kommen schließlich zum Spiritismus, welcher sicherlich eine 
legitime, d. h. eine logisch-mögliche Hypothese darstellt. Denn seine Annahmen 
enthalten keinen Widerspruch in sich. 

William James hat bekanntlich zugegeben, daß die Piper-Phänomene aller- 
dings durch Telepathie und Gedankenlesen erklärt werden könnten, daß aber 
die spiritislische Hypothese sie in weniger gekünstelter und sozusagen natür- 
licherer Weise erklären würde. Er fügt bei, daß er aus allgemein methodischen 
Gründen es vorzöge, einstweilen noch mit Telepathie hier zu arbeiten, und das 
ist sicherlich ein gesundes Prinzip theoretischer Methodik, denn entid non 
sunt creanda prueter necessitatem, 

Könnte es aber nicht sein, daß angesichts jüngster Forschungen die Not- 
wendigkeit neue entea, nämlich die Geister, einzuführen einmal zwingend 
werden könnte? 

Drei Gruppen von Phänornenen pflegen zugunsten des Spiritismus ange- 
führt zu werden; Die Kreuzkorrespondenzen und alles, was sich auf litera- 
rische und persönliche Besonderheiten eines angeblich Verstorbenen bezieht. 
Von diesen scheinen mir die persönlichen Besonderheiten, welche die litera- 
rischen in gewissem Grade einschließen, die bedeutsamsten zu sein. Wir könnten 
freilich auch hier mit Telepathie und Gedankenlesen arbeiten. Aber dann 
müssen wir zweierlei annehmen; erstens, daß das Gedankenlesen auswüh- 
lend ist, und zweitens, daß es gelenkt wird von einer gewissen Ganzheit, 
welche dem Medium nicht bekannt ist, nämlich durch die Vorstellung des 
persönlichen Charakters eines Verstorbenen. Man mag annehmen, daß auch 
diese Vorstellung von den Beisitzern kommt, daß sie dem Unterbewußtsein 
des Mediums telepathisch eingepflanzt wird, und daß dieses sich dann ihr ent- 
sprechend benimmt, so wie ein Hypnotisierter bekanntlich infolge einer Sug- 
gestion fähig ist, ein Kind oder einen Hund oder Napoleon zu „spielen“. Aber 
zweifelsohne ist diese Erklärung sehr künstlich und zusammengesetzt, zumal 
was die Auswahl der Besonderheiten anlangt. Und ein weiterer Vorteil des 
Spiritismus ist es natürlich, daß er zugleich fähig ist, diejenigen physischen 
Phänomene zu erklären, welche ohne Kontinuität mit dem Leibe einer: lebenden 
Person auftreten und oben von uns erwähnt worden sind. 

Aber für zwingend halte ich die Annahme der spiritistischen Lehre freilich 
noch nicht. 

Nicht übergehen wollen wir hier die Bemerkung, daß der Spiritismus 
nicht nolwendigerweise eine persönliche Unsterblichkeit im üblichen Sinne des 
Wortes einschließt. Oesterreich hat einmal auf die Möglichkeit hingewiesen, 
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daß die Persönlichkeit eines Verstorbenen unter den Bedingungen des mediumi- 
stischen Experiments lediglich bervortauche aus einer Ueberperson, in welche 
hinein sie aufgenommen war, und daB nach Beendigung des Experimenies 
der Verstorbene als Person wieder verschwinden möchte. Dann würde es 
freilich Unsterblichkeit überhaupt geben, welche im allgemeinsten Sinne 
des Wortes ja nicht bezweifelt werden kann. Aber es gäbe keine persön- 
liche Unsterblichkeit im strengen Sinne, und sogar die persönliche Erschei- 
nung eines Verstorbenen während eines Experimentes würde diese nicht be- 
weisen. 

Der italienische Parapsychologe Mackenzie hat andererseits auf die Mög- 
lichkeit hingewiesen, daß die sogenannten Geister, welche mit Hilfe des Me- 
diums sprechen oder schreiben, zwar „Personen“ sein möchten, aber Personen 
von einem ganz künstlichen und vorühergehenden Wesen, entstanden lediglich 
unter den Bedingungen des Experimentes für kurze Zeit und den verschiedenen 
Ichen bei der bekannten Bewußtseinspaltung vergleichbar. Der „Geist“ würde 
in diesem Falle mit einem Verstorbenen nicht eigentlich identisch sein, obwohl 
er ihm ähnlich sein möchte. Wir werden hier an die buddhistische Lehre vom 
Ich erinnert. 

Was sollen wir denn nun über die spiritistische Hypothese in strengem 
Sinne, welche die persönliche Unsterblichkeit einschließt, sagen. Die einzig 
mögliche Antwort scheint mir diese zu sein: Wir wissen heute nichts 
Sicheres, wir werden vielleicht einmal in Zukunft etwas Bestimmies 
in wissenschaftlicher Form wissen; das aber ist sicher, daß jeder von uns 
persönlich einmal ein Wissen über diesen Gegenstand in der Zukunft er- 
langen wird — wenn es dann noch überhaupt etwas zu „wissen“ gibt. — 

Fassen wir zusammen: Wir haben versucht zu zeigen, daß es gleichsam 
Brücken gibt, welche die Welt der groben Materie mit der Parapsychologie 
verknüpfen, und wir konnten einige solcher Brücken genauer bestimmen. Die 
vitalistische Biologie war uns die eine Brücke, sie führte uns zu dan physischen 
parapsychologischen Phänomenen, soweit sie in Kontinuität mit dem Leibe 
einer lebenden Person auftreten. Die moderne Psychologie, die Metaphysik 
des Einen und des Vielen und die Metaphysik des Wissens machten uns Tele- 
pathie, Hellsehen und Gedankenlesen wenigstens bis zu einem gewissen Grade 
verständlich. Unerklärt blieben uns alle diskontinuierlichen Phänomene, Pro- 
phetie und die meisten Fälle der Psychometrie — um Apporte und Demateriali- 
sationen beiseite zu lassen, 

Hier müssen neue Entia, wie es scheint, eingeführt werden, und unter 
ihnen vielleicht Geister im Sinne des Spiritismus. 

So war denn also das, was wir zu bieten vermochten, in keiner Weise 
etwas Endgültiges. Die Parapsychologie befindet sich noch im Zustand eines 
Kindes, freilich eines Kindes, welches gesund ist und sich gut entwickelt. Hoffen 
wir, daß sie bald ein kräftiger Mann wird. Dann wird die Parapsychologie das 
eigentliche Zentrum aller Wissenschaft und Philosophie sein, die wahre Grund- 
lage dessen, was wir im Deutschen Weltanschauung nennen. 

Gegenwärtig besteht unsere Hauptaufgabe darin, die parapsychischen Phä- 
nomene unter strenge experimentelle Kontrolle zu bekommen. Wir sind gleich- 
sam in der Galvani-Periode der Forschung, wir wünschen in die FTaraday- 
Periode einzutreten. Ich bin überzeugt, daß wir bald in sie eintreten werden. 
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Und ich bin auch überzeugt, daß, wenn das geschehen sein wird, recht viele von 
denen, welche heute nicht gerade unsere Freunde sind, ausrufen werden: „Das 
haben wir ja immer gesagt.“ 


Natürliche Magie und Panpsychismus. 
Von Dr. Emil August Glogau, Frankfurt a. M. 


Arthur Schopenhauer nennt sein 1854 erschienenes Buch „Ueber 
den Willeninder Natur“ eine Erörterung der Bestätigungen, welche die 
Philosophie des Verfassers seit ihrem Auftreten durch die empirischen Wissen- 
schaften erhalten hat und wettert in dem Kapitel über animalischen 
Magnetismus und Magie darüber, daß Engländer und Franzosen die 
Gesetze der materiellen Welt für unbedingt halten, und demnach zwar an 
eine Physik aber keine Metaphysik glauben und demgemäß eine sogenannte 
Natürliche Magie statuieren, einen Ausdruck, der dieselbe contradietio 
in adjecto enthält wie „übernatürliche Physik“, 

Man kann wohl heute umgekehrt sagen, daß die empirischen Wissenschaf- 
ten die „Natürliche Magie“ des Willens in der Natur — in Deutschland wenig- 
stens — bestreiten und gerade die Engländer und Franzosen die Gesetze der 
materiellen Welt in Schopenhauerschem Sinne für bedingt durch den Willen 
in der Natur halten und durch Begründung einer parapsychologischen For- 
schung eine Katharsis des metaphysischen Begriffunsinns „übernatürlicher 
Physik“ zur natürlichen Magie übersinnlicher Vorgänge herbeiführten. 

Wir können deshalb auch wissenschaftlich wieder von einer Natürlichen 
Magie im Kantschen Sinne sprechen, wenn wir darunter parapsychologische 
Forschung verstehen, die sich die Aufgabe stellt, die mystischen Phänomene des 
Seelenlebens mit moderner weißer Magie, nämlich den Mitteln empirischer 
Wissenschaften, zu klären, um sie erklären und erkennen zu können. 

Die Psychologie und Physiologie belächelte diese Forschung bisher mit jener 
Ueberlegenheitspose. die schon der Alte Schopenhauer so sehr gegeißelt hat, 
wenn er sagte: „Um über magische Wirkung vorweg zu lächeln, muß man die 
Welt gar sehr, ja, ganz und gar begreiflich finden“ und sein moderner Kollege, 
Hans Driesch, kleidete das jüngst in die Worte: „Ein Wissenschaftler, der die 
Tatsachen des Okkultismus, wie etwa die der Telepathie, ignoriert, zeigt nur, 
daß er keiner ist, denn er ist unwissend.“ 

Die einseitige Einstellung naturwissenschaftlicher Fishing auf den 
mechanistischen Materialismus konnte zur Erklärung seelischer und biologischer 
Vorgänge nichts Positives leisten, weil sie a priori seelische Funktion und das 
Vorhandensein einer Lebenskraft überhaupt bestritt. Die Parapsychologio 
erkennt dagegen in psychischer Funktion im allgemeinen a priori die Kraft an, 
die sich selbst — mittelst Kausalität seiner Vorstellung — zur Ursache physischer 
Wirkungen macht, zum Willen in der Natur, also auch im Gehirnapparat 
des Menschen, ohne daß sie an diesen gebunden ist. Sie läßt dabei die Frage 
offen, ob eine nur von Urstof f erfüllte materielle Raumeinheit, die Elek- 
tronen-Protonenwelt der Urkraft mit materieller Aeußerungsmöglichkeit 
oder die gestaltende Polarspannung das fundamentum mundi bildet. Das 
Wesentliche ist ihr, daß logisch und naturwissenschaftlich verständlich 
die Transformationsfähigkeit psychischer Kraft in andere Energieformen nach- 
weisbar ist, wie es die Experimente der Telekinese, der Teleplastik und Ideo- 
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plastik zeigen, die in Anwesenheit mediumistischer Personen unsichtbare plıy- 
sische Kräfte freimachen, die Gegenstände fernwirkend bewegen und körper- 
liche Neubildungen entstehen lassen, also Magie treiben. Das magische 
Problem ist danach, ob eine sonst an den Körper gebundene Kraft, analog 
der psychischen Kraft der Sympathie, Suggestion und Telepathie, außer- 
halb des Körpers auch physisch akliv werden kann, 

Wir wissen, daß nicht nur die exakte Naturwissenschaft, sondern auch 
in unserm Lager die auf spirilistischem Boden stehenden oder dazu neigenden 
diese Annahme bestreiten. Rudolf Tischner weist z. B. -immer wieder 
(zuletzt in seinen „Bemerkungen zu Cazzamallis Versuchen“, im Aprilheft die- 
ser Zeitschrift) darauf hin, daß dem Psychischen gegenüber dem Phy- 
sischen eine Selbständigkeit zuzubilligen ist und den Phänomenen der Tele- 
pathie nicht irgendwelche physischen Schwingungen zugrunde liegen, daß 
also seiner Meinung nach Physisches und Psychisches Gegensätzliches, Unver- 
schmelzbares bedeutet. 

Er macht dabei den Fehler, die auf einheitliches Naturgeschehen Gerichteten 
zu den Materialisten oder reinen Mechanisten zu schlagen, ohne zu berück- 
sichtigen, daß es unter den naturphilosophisch eingestellten Parapsychologen 
teleologische Vertreter der Entelechie und Prolepsis, des Animismus, Spiri- 
tualismus und Panpsychismus und seiner Lebenstendenz, des zielbewusten 
und sinnvollen Monismus gibt, denen nicht nur die „Gehirnstrahlen“. sondern 
das ganze All magisches Problem ist. Gerade diese Forscher sind nicht „so 
schnell bei der Hund, irgendwelche Strahlen zur Erklärung des Hellsehens 
und der Telepathie anzunehmen“, dann wären sie ja keine Forscher, sondern 
blasse Theoretiker, wie die Spiritisten, deren Lehrgebäude eben auf Fiktion 
über natürlicher Kräfte beruht. 

Im Wesen der Kraft liegt das magische Geheimnis, das der Materialist, 
für den es überhaupt keine psychische Kraft gibt, leugnet, weil er dem Stoſk 
(als Aether) bisher nur koordinierte, dynamische Bedeutung als mit wirkende 
Ursache zusprach, während wir deistisch-teleologischen Monisten von der pars- 
psychischen Fakultät ihn der Kralt gleichsetzen und sie für eine der ganzen 
erkennbaren Körperwelt dynamisch übergeordnete Ursache ansehen. So kom- 
men wir vom energetischen Prinzip der Elektronen-Protonenwelt zum Pan- 
psyehismus der immanenten Tendenz: deus sive natura! oder exakter: 
animus dei sive natura, 

Kants Abstempelung als Mechanist ist auch nur von Schulphilosophen er- 
folgt, die ihn nicht verstanden haben. In Wahrheit ist für die Parapsychologie 
von ihm noch viel zu lernen. Sagt er doch in seiner Kritik der Urteils- 
kraft (II. Teil S. 78); Wir wissen auch nicht, wie weit die für uns mögliche 
mechanische Erklärungsart gehe, sondern nur soviel ist gewiß: daß, 
soweit wir nur immer darin kommen mögen, sie doch allemal für Dinge, die 
wir einmal als Naturzwecke anerkennen, unzureichend sein und wir also 
nach der Beschaffenheit unseres Verstandes j jene Gründe insgesamt einem tele- 
ologischen Prinzip unterordnen müssen. Folgen wir seinen Spuren 
über Spinoza, dem viel zu wenig gewürdigten Giordano Bruno zur „denkenden 
Substanz“ Descartes, bis zu Plotin und Plato, dann werden wir überrascht sein, 
daß ihre Systeme mit den modernsten Ergebnissen neuer Naturerkenntnisse 
übereinstimmen, die längst zum Siege der Parapsychologie hätten führen 
müssen, 


Glogau: Natürliche Magie und Panpsychismus. 621 


Es ist nun sehr dankenswerl, daß unsere Zeitschrift mit der Abteilung 
„Fachliteratur des Auslandes“ eine internationale Uebersicht über Gegenwarts- 
arbeit ermöglicht und daß Universitätsinstitute wissenschaftliche Methodik 
in unsere Disziplin bringen. Wir sollten es aber auch nicht verschmähen, den 
Kontakt mil der naturwissenschaftlichen Forschung zu erhalten, wenn sie es 
auch verschmäht, mit uns zu gehen. Aus diesem Grunde wollen wir die 
physikalische Untersuchung der Gehirnstrahlung nicht mit Tischners ableh- 
nenden „Bemerkungen zu der Arbeit von Cazzamalli“ und Naum Kotik erle- 
digt sein lassen, sondern uns dadurch angeregt fühlen, auch hier weiter zu 
bauen, denn über diese gar nicht zu überschätzende Grundfrage aller para- 
psychologischen Forschung muß es eine Verständigung geben, damit wir 
nicht auf ein totes Geleise geraten oder hypothetisch in den Wolken hängen 
bleiben. 

Um zu solcher Verständigung zu kommen, muß ich hier Tischner nochmals 
— wie vor Jahren in mündlicher Aussprache — darauf aufmerksam machen, 
daß es für die genannte Gruppe parapsychologischer Forscher keinen „unge- 
heuren prinzipiellen Unterschied zwischen Physis und Psyche gibt, der aufs 
schärfste auseinander zu halten ist“, sondern, daß Physisches für uns nur eine 
Form von Energie ist, die sich eben materialisieren kann, wie die Parapsycho- 
physik beweist. Es ist auch ein Grundirrtum von Tischner, anzunehmen, „daß 
die Schwingungstheoretiker alle Parallelisten sind und nichts die Aussage ge- 
stattet, daß das Gehirn eher als ein anderes Organ Hertzsche Wellen äus- 
senden kann“, wie ich unten beweisen werde, 

Tischner hält sich dabei an die aus Leibnitz Apperzeptionsphysiologie ent- 
nommene Wundt und Riehlsche Definition des psychophysischen Parallelismus, 
die für die monistisch-spinozistische Identitätsphilosophie natürlich absurd 
ist, denn was identisch ist, kann nicht parallel, kann nicht nebeneinander sein. 
Parallelismus ist also, paraphysisch verstanden, nicht Monismus, sondern 
Dualismus. 

Es wird zum Zweck der Klärung dieser Grundfrage gul sein, einen kurzen 
Rundblick auf eine Forscherreihe außerhalb unseres Kreises zu werfen, deren 
Arbeiten von der Einheitlichkeit von Physis und Psyche getragen sind, ohne 
daß von mir der Anspruch auf Vollständigkeit erhoben. wird. 

Schon René Descartes hat auf das magische Wunder hingewiesen, daß 
sich bei jeder willkürlichen Bewegung die seelische Realität des Willens in die 
körperliche Realität der leiblichen Bewegung umsetzt und sich bei jeder sinn- 
lichen Empfindung der Licht-, Schall- usw. Reflexe, diese in seelische Erleb- 
nisse der Wahrnehmung verwandeln. Ich habe schon früher?) darauf binge- 
wiesen, daß bloße Vorstellung materielle Wirkung haben kann (wie es die 
Versuche von Jaensch u. a. an Eidetikern beweisen) und daß die empirischen 
Suggestions- und Autosuggestionswirkungen fremder oder eigener Vorstellungen 
auf unsern eigenen oder den Leib anderer als magische Wunder (etwa ge- 
websverändernder Einflüsse) empfunden werden, daß aber die gewöhnliche 
Erfahrung in jedem Willensakt, der z. B. unsern Körper sich in kompli- 
zierten Umnselzungen bewegen läßt, ein gleiches Wunder ist. Auch Ernst 
Marcus kommt in seiner „Theorie einer natürlichen Magie“ (Verlag Rein- 
hardt), die sich auf Immanuel Kants Weltlehre stützt, zu denselben Ergeb- 


1) In meiner Dissertation der mediz. Fakultät Frankfurt „Ueber den Einfluß 
der Persönlichkeit des Arztes auf den Patienten‘, 
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nissen und dem Postulat eines ursprünglichen Willens, einer Urkraft, eines 
Naturwillens, eines unsterblichen Noumenon. Für Gustav Theodor 
Fechner war alle Existenz vom Bewußtsein der Erdseele getragen, die er 
als Realität erkannte, die den Tod der Lebewesen als Erinnerungskomplex 
überdauert und dann, erwachend, zur substanziellen Weltseele mit höherem 
Bewußtsein aufsteigt. So schuf Fechner die moderne biologische Meta- 
physik als Erneuerer der lebendig realen Gedankenkraft einer Weltvernunft. 

Eduard von Hartmann identifizierte diese Kraft mit Nervenkraft 
und attachierte ihr den bipolaren Charakter der Elektrizität, die auch ohne 
Materialisation, durch Kraftspannungen, fernwirken und so die paraphysi- 
kalischen Erscheinungen hervorbringen könne, soweit es sich dabei nicht um 
subjektive Halluzinationen handle, deren eidetische Realisierung ich schon im 
Juliheft dieser Zeitschrift gewürdigt habe. Es ist dabei gerade für unsere Leser 
interessant, festzustellen, daß der Streit Hartmann—Aksakow eigentlich gegen- 
standlos gewesen wäre, wenn beiden diese Versuche bekannt gewesen wären. 

Auch das biogenetische Grundgesetz Ernst Haeckels ist im Grunde 
teleologische Bestätigung psychischer Entwicklung, denn wie kann sich der 
homo sapiens aus der Monere empor entwickeln, wie kann sich das Menschen- 
gehirn aus den Freßorganen vom Petromyzon über den Hai und Schellfisch 
entwickelt, wie kann sich aus dem kinn- und deshalb sprachlosen Neandertaler 
Diluvialmenschen der moderne Forscher entwickelt haben, wenn hinter dem 
allen nicht Ziel- und Zweckstrebigkeit liegt? Von Aristoteles’ Entelechie und 
dem indischen Atman zu Haeckels Kristallseelen und Drieschs Vitalismus, 
geht ein gerader Weg zum Panpsychismus, dem Spannungstrieb und der 
Lebenstendenz Barthels und Artur von Weinbergs. 

So konnte Hans Driesch und Erich Becher die Seele den 
elementaren Naturfaktor nennen, ihr vitalistische Realität geben, die 
sie zur zweckmäßigen Leitung der physikalisch-chemischen Vorgänge im Orga- 
nismus befähigte, deren Erforschung dem Biologen in exakter Methode (nach 
Becher) gelingen müsse. 

Selbst August Forel erklärt zum Schluß seiner gegen den Vitalis- 
mus gerichteten Ausführungen (in „Gehirn und Seele“), daß die Materia- 
listen nur die Chemie der Sekrete, Exkrete und der toten Organe, nicht 
aber diejenige des Lebendigen, das wir weder chemisch noch physikalisch 
erzeugen können, kennen. Ergo bleibt auch für ihn als Rest die vitale Kraft, 

Oskar Kohnstamm schrieb im Schlußsatz seines Vermächtnisses 
(Mediz. und philos. Ergebnisse aus der Methode der hypnotischen Selbst- 
besinnung, Reinhardt, München 1918): „Sollte, wie wir vermuten, allen 
Lebewesen ein tiefstes Unterbewußtsein zukommen, so würde auch das Tat 
twam asi (Das bist dul) der alten Inder, die Liebe zu aller lebenden Kreatur, 
einen neuen naturwissenschaftlichen Sinn erhalten.“ 

I. H. Schultz konnte sein Werk „Die seelische Krankenbehandlung“ 
(Gust. Fischer, Jena 1920) so panpsychistisch fundamentieren, daß er die 
Seele nicht als Körperteil, sondern den Körper als Seelenteil auffaßt. 
Adamkiewicz hat mit der Sinnesfähigkeit auch die schöpferische Kraft 
(in „Die Großhirnrinde als Organ der Seele“, Bergmann, München 1902) als 
molekulare Vibration der Ganglienzellen der Großhirnrinde zu erklären ver- 
sucht, die nach von Kries die Residuen, die die Vorstellungen durch Er- 
innerungsspuren zu aktivieren haben, durch Vermittlung zerebraler Weichen- 
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schaltung zu bewußten Vorstellungen führen. Seelische Funktion ist 
nach Adamkiewicz Ladung der Rindenganglien mit einem Teil 
derlebendigenKraftdes Weltalls, die er als physiologisches Sub- 
stratdes Willens ansieht und ihm (in der Zeitschrift für klinische Medi- 
zin, Berlin 1902 I) psychisches Spannungsvermögen koordin.ert, das er dem elek- 
trischen Strom gleichstellt. Der russische Psychiater Naum Kotik hat (zuerst 
in Obosrenije psychiatru 1904 8—g) diese Ganglienladung als radioaktiv, als 
„Emanation der psychophysischen Energie“ geschildert und zur Erklärung 
der Telepathie herangezogen. Ich habe die Versuche der Gehirnstrahlung bei 
psychischer Konzentration auf Leuchtplatten nachgeprüft und dabei die Be- 
obachtung gemacht, daß die flecken- und ringförmigen Verdunkelungen des 
£luoreszierenden Schwefelkalziums das Auge so irritieren, daß mir ein exakter 
Nachweis nicht möglich war, 

Die Vermutung Tischners und Abramowskis, daß der psychogalvanısche 
Reflex eines in den Stromkreis eingeschalteten Individuums im Galvanometer 
wohl Gefühlserregung, nicht aber geistige Arbeit verrät, ist für den Identitäts- 
psychologen ebenso abwegig wie die Behauptung, „daß es sich also um ein physi- 
sches Phänomen handle, das wahrscheinlich mit dem Gehirn gar nichts zu 
tun hat.“ 

Nach den sehr exakten Untersuchungen des Frankfurter Roentgenologen 
Albert Caan, deren Ergebnis Czerny der Heidelberger Akademie der 
Wissenschaften schon ıgrı (Ueber Radioaktivität menschlicher Organe. Karl 
Winter, Heidelberg) vorgelegt hat, ist die Radioaktivität menschlicher Organe, 
sogar noch bei Leichen, in exakterer Methodik im Herz, der Leber, Lunge und 
im Hirn und damit natürlich auch die Gehirnstrahlen, 
längsterwiesen, Bei 19 menschlichen Leichen zeigte sich, daß in 12 Fällen 
die Radioaktivität im Gehirn bei weitem am stärksten war. Der Aktivitätswert 
war in allen Fällen über 1,9 p. h. und gr. veraschter Substanz 
bis zu 7,4 Skalenteilen pro h. und gr., 8 Gehirns überschritten den Grenz- 
wert 1,0 und es zeigte sich bei zunehmendem Alter Steigerung der Aktivität. 
Nur in 2 Fällen blieb das Hirn in Radioaktivität hinter den andern Organen 
(Herz, Leber, Lunge) zurück. Einer dieser Fälle betraf eine 43jährige Frau, 
die seit ihrer Pubertät an totaler Verblödung (Kretinismus) litt, Der andere 
Fall betraf einen Mann mit progredientem Hirnabszeß, der durchweg inaktive 
Gehirnorgane hatte. In beiden refraktären Fällen war mit der Zerstörung der 
Geleisbahnen die Bewußtseinsfunktion der im Leben Inaktiven, geistig Ver- 
blödeten, erloschen. Caan hat in Unkenntnis der vorausgegangenen Arbeiten 
von Reichenbach, Blondlot, Charpentier, André Brocas und 
Kotik und ohne die Erfahrung parapsychischer Forschung mit dem Nachweis 
radioaktiver Organstrahlung und ihrem Ausfall bei geistig Inaktiven keinerlei 
physiologische und psychologische Schlüsse gezogen, die für mich auf der 
Hand liegen: daß psychische Funktion mit radioaktiver Ema- 
nation verbunden ist. Und diese Tatsache spielt zur Erklärung tele- 
plasmatischer und telekinetischer Transformation eine entscheidende Rolle, 

Dieser biopsychische Radioaktivitätsnachweis ist ebenso wie mein Schluß 
wissenschuftlich leider fast unbeachtet geblieben, sonst würde Herbertz 
(im 22. Heft des III. Jahrgangs der Radio-Umschau. Bechhold, Frankf. a. M.) 
mit seinen theoretischen Erwägungen der Versuche Cazzamallis als mechänisch 
und physiologisch unwahrscheinlich, radioaktiv wahrscheinlich, entschiedener 
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dafür eingetreten sein. Erwähnt er duch, daß sogar der uns Para- 
psychologen so abgeneigte Alfred Lehmann zugesteht: „Es ist an und 
für sich wohl nicht unwahrscheinlich, daß mit der Tätigkeit des Gehirns 
Strahlen irgendeiner Art ausgesandt werden können. Meine Zahlen sprechen 
— trotz aller Fehlerquellen — eher dafür als dagegen, Eine entscheidendo 
Lösung des Problems ist durchaus nicht bedeutungslos. Denn wenn die Radio- 
aktivität sich wirklich nachweisen läßt, hat man wahrscheinlich eine physikalische 
Unterlage für die telepathischen Wirkungen, deren Existenz sich kaum 
bestreiten läßt.“ Siel! 

Neben Baerwalds Bekenntnis zur Telepathie ist das Lehmanns ein starkes 
Aktivum für die Parapsychologie, denn wenn der Herzog umfällt, fallen die 
Mantelträger nach und Moll und Friedländer werden bald — errötend über 
ihren Negativismus — unsern Spuren folgen und von unserm Willkommens- 
gruß beglückt sein, wie ich hoffe. 

Ich kann diesen Rundblick über natürliche Magie als Transformation von 
Kraft in Stoff und Gestaltung im Zeichen des Panpsychistmus nicht besser als 
mit Belegen aus Carl Ludwig Schleichs „Gedankenkraft und Hysterie“ 
(Rowohlt, Berlin) beschließen; die zugleich wichtige Aufschlüsse über die Zu- 
sammenhänge mit dem hysteriegebundenen Mediumismus geben: 

Die plastische Ideenkraft, dies Ideenplasma, ist nun allem Körperlichen 
und Geistigen gemeinsam durch rhythmische Verteilung und Gruppierung der 
Urelernente des Aethers, auch Elektronen und Jonen genannt. — Es ist alles 
geistig, alles Lichtfelderballung und es scheint uns nur alles mehr oder weniger 
fest oder flüssig, oder gasförmig. — Die Seele ist die Urkraft, die nur an 
Widerständen resp. Schöpfungen erkannt werden kann, die Schöpferin alles 
dessen, was wir Stoff, Gebilde, Körper, Geist usw. nennen. — Diese plastische 
Idee meines Individuums und aller seiner Bestandteile ist erst „meine Seele“, 
sie ist ein Teil der Allseele, Schöpferin meines Leibes, Gehirns, meines Ich. — 
Die Hysterie ist ein unwiderlegbarer Beweis dafür, daß rings im Weltall alles 
aus Idee geschaffen, aus Geist geboren ist. — Die Hysterie, die Ueberstei- 
gerung einer Idee, führt zu Formveränderungen im Leibe, 
dieeine Neuschaffung von Substanz bedeuten. 


Sind Spiritismus und Animismus „legitime Hypothesen“? 
Von Prof. D. Dr. E. Dennert, Godesberg a. Rh, 


Wenn der Forscher eine Reihe von Tatsachen festgestellt hat, so ist seine 
nächste Aufgabe die, sie zu erklären, indem er sie unter ein gemeinsames Gesetz 
bringt. Nicht immer ist dies ohne weiteres und unbestreitbar möglich, oft 
genug muß er eine Annahme machen, die als vorläufige Erklärung gilt. Solche 
vorläufige Annahmen bezeichnet man als Hypothesen. Vielfach herrscht still- 
schweigend die Ansicht, als ob man solche Hypothesen aufs Geradewohl 
aufzustellen berechtigt sei, und tatsächlich gibt es Beispiele genug von solchen 
ins blaue hinein konstruierten Hypothesen. 

Nun ist es aber denn doch ganz selbstverständlich, daß solch eine Regel- 
losigkeit in einem wissenschaftlichen Betrieb völlig ausgeschlossen sein muß, 
ja, daß sie ernster Wissenschaft zum Verderben gereichen muß. Auch die 
Aufstellung von Hypothesen muß daher bestimmten Regeln unterworfen sein, 
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wenn sie nicht verhängnisvoll werden soll, und eine Hypothese ist nur dann 
„legitim“, berechtigt, wenn sie diesen Regeln genügt. 

Es muß nun von vornherein betont werden, daß „legitim“ in diesem Sinne 
nicht etwa gleichbedeutend ist mit „richtig“ und „wahr“ und „illegitim“ mit 
„falsch“. Es mag dem Laien zunächst sonderbar erscheinen, daß eine legi- 
time Hypothese falsch und eine illegitime, also unberechtigte Hypothese wahr 
sein kann. Man muß dabei bedenken, daß es sich ja zunächst noch gar nicht 
um Richtigkeit oder Unrichtigkeit einer Erklärung handelt, sondern um die Be- 
rechtigung, sie als wissenschaftliche Annahme hinzustellen. Ein Bei- 
spiel mag es erläutern. Es ist für jeden nicht ganz im Mechanismus Verbohrten 
selbstverständlich, daß die biegungsfesten Elemente im Bau eines Pflanzen- 
slengels teleologisch gedeutet werden können, d. h. daß sie als Schutz gegen 
Einknicken und Zerbrechen dienen. Diese Anschauung ist also richtig. Will 
man sie aber als kausale Erklärung für das Zustandekommen der Biegungs- 
fesligkeit des Stengels aufstellen, so ist dies eine illegitime Hypothese. Man 
ersieht aus diesem Beispiel auch, wie wichtig und bedeutsam es ist, daß man 
sich über diese Dinge einig ist, wenn man nicht, wie es gerade auf biologischen! 
Gebiet so oft geschieht, aneinander vorbeireden will. 

Es möchte nun zur Klärung wertvoll sein, zu untersuchen, ob Spiritismus 
und Animismus als Erklärungen parapsychologischer Phänomene legitime Hypo- 
thesen sind. Zu diesem Zweck ist es nötig, daß wir uns erst einmal über die 
Legitimität der Hypothesen überhaupt verständigen. Die Grundsätze dafür 
sind von Newton in seinem Werk „Philosophiae naturalis principia“ 
Lib. III als „Regula I" aufgestellt worden, und gelten seitdem unbestritten in 
der Nuturwissenschaft, Ein wenig ergänzt sind es folgende: 

1. Die für eine Reihe vor Erscheinungen als Ursache aufgestellte Erklü- 
rung muß eine causa vera sein, d. h. eine wahre und bekannte Ursache. 

2. Die Folgerungen aus der Hypothese müssen mit den beobachteten Tal- 
sachen übereinstimmen. Man bezeichnet dies als „Verifikation der Hypothese". 

3. Die beobachteten und zu erklärenden Erscheinungen dürfen sich nicht 
aus einer anderen Ursache ebensogut oder gar besser erklären lassen. 

h- Durch die Hypothese dürfen sich nicht andere als die beobachteten 
Tatsachen ebensogut ableiten lassen. 

5. Die Hypothese muß die Erkenntnis der Einheit der Natur fördern. 

Die Sätze ı, 2 und 5 entsprechen den von Newton aufgestellten Grund- 
sälzen. In der Tat erkennt man unschwer, daß 3 und A schon in 2 enthalten 
sind; sie stellen nur eine wertvolle Ergänzung dieses Grundsatzes dar. Im 
übrigen ist es klar, daß alles an dem ersten Satz hängt, daß also die Hypo- 
these eine „causa vera“ sein muß. Es will dies besagen, daß man als Ursache 
nur elwas aufstellen darf, was man sonst schon in anderen Fällen als in Wirk- 
lichkeit bestehend erkannt hat. Man darf also nicht etwa ins blaue hinein 
irgendeine Ursache ersinnen und als Hypothese aufstellen. Diese Ursache muf 
dann ferner die in Rede stehenden Tatsachen besser erklären als irgendeine 
andere, und endlich muß sie, was nur zu oft nicht beachtet wird, dazu bei- 
tragen, die Erkenntnis der Einheit der Natur zu fördern. 

Es mag noch einmal darauf hingewieson werden, daß die „causa vera“ 
nicht etwa in dem Sinne eine „wahre“ Ursache ist, als sie schon als die wirk- 
liche Ursache der in Rede stehenden Tatsachen erkannt ist: denn dann würde 
es sich ja gar nicht mehr um eine Hypothese handeln. „Wahr“ muß sie nur 
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insofern sein, als sie auch sonst schon als Ursache von Erscheinungen be- 
kannt ist. 

Wie notwendig es ist, daß die Hypothese sich auf eine causa vera im 
angeführten Sinne bezieht, geht schon aus folgendem hervor. Die Grundlage 
der Hypothese liegt in dem sog. hypothetischen Urteil, welches folgende 
Form hat: 

1. Wenn U (Ursache) besteht, so ist W (Wirkung). 

2. Nun stimmt T (die zu erklärende Tatsache)) mit W überein. 

Folglich: 3. T ist eine Folge von U. 

In dem ersten Satz liegt der Nachweis, daß U eine causa vera ist. Er ist 
aber ganz unerläßlich, wenn man 3 als Schlußfolgerung ziehen will. 

Während in dem ersten der oben genannten Grundsätze die Legitimität, 
die Berechtigung der Hypothese festgelegt ist, beruht auf dem zweiten ihre 
Verifikation, d. h. der Beweis, daß sie wahr ist, wobei die Grundsätze 3—5 
wertvolle Ergänzungen liefern. Diese Arbeit der Verifikation ist natürlich 
eine Aufgabe der Folgezeit und wird oft lange dauern. Ist sie lückenlos ge- 
lungen, so rückt damit die Hypothese in das Gebiet einer wissenschaftlichen 
Theorie, ja einer Tatsache. 

Newton hat nicht nur die Grundsätze der wissenschaftlichen Hypothese 
einwandfrei aufgestellt, sondern auch in seiner Gravitationslehre das Muster- 
beispiel einer wissenschaftlichen Hypothese geliefert. Es galt für ihn, die 
Tatsachen der Planetenbewegungen zu erklären. Nun hatten die Fallgesetze 
eine die Körper anziehende Kraft der Erde erwiesen. Diese Anziehungskraft 
ist also eine causa vera. Newton stellte nun die Hypothese auf, daß die Be- 
wegung des Mondes auf derselben Anziehungskraft der Erde beruht, und dann 
weiterhin, daß auch die Bewegung der Planeten auf einer solchen Anziehungs- 
kraft, nämlich der Sonne, beruht. Diese Hypothese war also legitim, weil sie 
sich auf eine schon sonstwie bekannte Ursache, die Anziehungskraft, bezog. 
Hätte Newton ohne Kenntnis der Fallgesetze und der aus ihnen sich ergebenden 
Anziehungskraft der Erde einfach eine anziehende Kraft der Sonne angenom- 
men, so wäre seine Hypothese wissenschaftlich nicht „legitim“ gewesen. Man 
sieht aber sofort auch ein, daß sie deshalb doch von vornherein „richtig“ ge- 
wesen wäre, 

Es wird zur Klarstellung gut sein, nun auch noch das Beispiel einer 
unzweifelhaft illegitimen Hypothese aus der Geschichte der Naturwissenschaften 
zu geben. Sie ergab sich für die Physiker der Galileischen Zeit durch die 
Beobachtung zahlreicher Erscheinungen, denen zufolge das Wasser in luft- 
leeren Räumen emporsteigt. Es galt, diese Erscheinungen einheitlich zu er- 
klären, und dazu stellten jene Physiker die Hypothese des „horror vacui“ auf: es 
besteht in der Natur ein Abscheu vor dern leeren Raum, und daher füllt das 
Wasser denselben aus. Diese Hypothese war völlig illegitim; denn von solch 
einem horror vacui wußte man sonst gar nichts, er war also keine causa vera. 

Das gesagte mag genügen, um den Begriff der Legitimität der Hypo- 
these klarzustellen, und wir wollen nun danach die Legitimität der spiri- 
tistischen und animistischen Hypothese prüfen. 

Es handelt sich bei beiden darum, eine Reihe von Erscheinungen zu er- 
klären, die man als okkulte oder parapsychologische bezeichnet. Natürlich ist 
zunächst nötig, diese Erscheinungen überhaupt als tatsächlich zu erweisen. 
Wir wissen, daß heute ein schweres Ringen um diese Anerkennung besteht. 
Mag diese Tatsächlichkeit nun auch für manche dieser Erscheinungen einigen 
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Zweifeln unterliegen, wir, die wir uns um „die Zeitschrift für Parapsychologie“ 
scharen, sind von der Tatsächlichkeit einer großen Zahl von okkulten Phäno- 
menen überzeugt. Für uns bestehen sie. Folglich haben wir auch das Recht, 
ja die Pflicht, für diese Erscheinungen eine zureichende Hypothese aufzu- 
stellen, und wenn wir diese Dinge wissenschaftlich behandeln wollen, so haben 
wir dabei die Pflicht, dafür zu sorgen, daß diese Hypothese legitim ist. 

Es sind nur zwei solche Hypothesen für die in Rede stehenden Erschei- 
nungen aufgestellt worden: die spiritistische, welche für letztere die Geister 
Verstorbener in Anspruch nimmt, und die animistische, welche sie auf Wir- 
kung Lebender zurückführt., Nach dem gesagten ist nun die Entscheidung, 
welche von beiden Hypothesen als legitim anzusehen ist, sehr einfach. Wir 
haben uns nur zu fragen, welche von beiden eine causa vera zur Verfügung 
hat, also einen Erklärungsgrund, der auch sonst schon als solcher bekannt ist. 

Es kann gar kein Zweifel darüber bestehen, daß dem Spiritismus eine 
solche causa vera fehlt. Wir kennen sonst die Geister der Verstorbenen nicht 
als eine unbedingte Wirklichkeit. Wir können und dürfen, sogar mit gutem 
Recht, an sie glauben; aber um eine wissenschaftlich feststehende Tatsache 
handelt es sich dabei noch nicht. Im Gegenteil: die Spiritisten schließen im 
Grunde genommen ja gerade aus den okkulten Erscheinungen auf das Vor- 
handensein und die Wirksamkeit von Geistern Verstorbener. Dem Spiritismus 
fehlt also bei seiner Hypothese durchaus die causa vera, und wenn er die Geister 
Verstorbener zur Erklärung der bewußten Phänomene heranzieht, so ist dies 
ein regelrechter Zirkelschluß: er schließt von den Erscheinungen auf die 
Geister und von den Geistern auf die Erscheinungen als deren Erklärungs- 
grund. Damit aber ist der Spiritismus eine illegitime 
Hypothese. 

Ganz anders ist es hingegen mit der animistischen Hypothese. Wenn sie 
die okkulten Phänomene auf den Geist Lebender, nämlich der Medien und 
der Sitzungsteilnehmer, zurückführt, so ist dies unzweifelhaft eine causa vera; 
denn der Geist lebender Menschen ist uns auch sonst schon als wirkende Kraft 
genugsarn bekannt. Der Animismus ist also für die Parapsycho- 
logie eine legitime Hypothese. 

Wos die übrigen Grundsatze Newtons anbelangt, so muß man zugeben, 
daß die Verifikation dieser Hypothese noch in weitgebendem Maße Aufgabe 
zukünftiger Forschung ist, Dies ist aber auch gar nicht zu verwundern und 
kann der Hypothese als solcher keinen Abbruch tun; denn bei einem so jungen 
Forschungsgebiet, wie es die Parapsychologie oder der wissenschaftliche Okkul- 
tismus ist, kann man noch nicht eine so schnelle Verifikation erwarten. Man 
könnte nun von seiten des Spiritismus im Hinblick auf den 3. Grundsatz 
gegen den Animismus Einwendungen machen, mit der Behauptung, daß jener 
die Erscheinungen besser erkläre als dieser. Dies ist nun aber für eine sehr 
große Zahl der okkulten Probleme ganz gewiß nicht der Fall, z. B für Mate- 
rialisationen, Levitationen usw. Dagegen wird man zugeben müssen, daß es 
einige Phänomene gibt, die, falls sie wirklich auf Tatsachen beruhen sollten, 
sich tatsächlich durch die spiritistische Hypothese leichter erklären lassen 
würden als durch die animistische. Muß man deshalb schon jene anerkennen 
und diese fallen lassen? Ganz gewiß nicht, Solange wir noch so wenig über 
die bei all diesen Forschungen wirksamen Kräfte und Faktoren unterrichtet 
sind, wie es heute tatsächlich der Fall ist, haben wir nicht das Recht, eine 
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legitime Hypothese zugunsten einer illegitimen aufzugeben. Denn nach dem, 
was wir oben gesehen haben, wird der Spiritismus dadurch nicht zu einer 
legitimen Hypothese, daß er für den heutigen Stand unserer Kenntnisse einige 
Erscheinungen besser erklärt als der Animismus. Es fehlt ihm dann eben 
doch immer noch die causa vera, und ohne diese bleibt er illegitim. 

Nun muß man aber bei alledem doch wieder den von uns betonten Unter- 
schied zwischen „berechtigter“ (legitimer) und eine Wahrheit ausdrückender 
Hypothese festhalten. Wir müssen unbefangen genug sein und sagen: die legi- 
time animistische Hypothese kann trotz allem falsch und die illegitime spiri- 
tistische Hypothese kann wahr sein. Es handelt sich eben bei diesen unseren 
Feststellungen um die wissenschaftliche Berechtigung und Behand- 
lungsmöglichkeit der beiden Anschauungen. Man kann es auch auf die Frage 
zuspitzen: wie weit können beide als wisseuschaftliche, heuristische Forschungs- 
maximen dienen? Man wird darauf antworten müssen: Der Spiritismus 
gar nicht, der Animismus sehr weitgehend. Es geht dies schon daraus hervor, 
daß man mit Geistern Verstorbener auf keinen Fall experimentieren kann, 
wohl aber mit den Geistesfähigkeiten Lebender. 

Abschließend werden wir also sagen müssen: wollen wir die okkulten 
oder parapsychologischen Phänomene wissenschaftlich behandeln, so müssen wir 
ihnen eine legitime Hypothese zugrunde legen, und eine solche ist allein der 
Animismus. Den Spirilismus müssen wir in dieser Hinsicht ablehnen. 

Dabei bleibt es natürlich jedem unbenommen, doch noch an den Spiritismus 
zu glauben bzw. anzunehmen, daß er manche okkulten Erscheinungen am 
besten erklären würde. Allein man muß sich dann stets sagen, daß es sich dabei 
nicht um eine wissenschaftliche Ansicht handelt, für diese ist eine 
legitime Hypothese nötig, und eine solche wird der Spiritismus für die okkul- 
ten Phänomene niemals sein und werden, weil ihm die causa vera fehlt und 
man sich dabei immer im Kreise bewegt. 


Instinkt und Hellsehen. 
Von Prof. Karl Camillo Schneider, Wien. 


Der verdienstvolle Forscher auf dem Gebiete der Telepathie und des Hell- 
sehens, Herr Dr. Tischner, gab mir die Anregung, mich über das Verbältnis von 
Instinkt und Hellsehen zu äußern. Ich folge derselben um so lieber, als ich 
in meinem vorigen Winterkolleg über Tierpsychologie gerade Gelegenheit hatie, 
mich mit diesern Thema zu beschäftigen. Das Thema selbst ist für den Okkul- 
tismus, um der Begriffsklärung willen, von der größten Bedeutung. Denn wie 
der Instinkt den Kern der tierischen Handlung ausmacht, so macht das Hell- 
sehen den Kern jener Leistungsformen aus, die ins Kapitel Okkultismus fallen 
und die in ihrer Eigenart noch lange nicht genügend abgetrennt wurden von 
der tierischen Handlung einerseits, vom echt menschlichen Erlebnis anderer- 
seits. Die Herausarbeitung des Unterschieds war mir eine Hauptaufgabe im 
Kolleg und darauf will ich hier in dier Kürze genauer eingehen. 

Herr Dr. Tischner hat in einem 1919 in den „Psychischen Studien“ er- 
schienenen gleichnamigen Artikel die enge Verwandtschaft von Instinkt und 
Hellsehen betont und gemeint, daß nur eine okkulte Auffassung des Instinkts 
dieser eigenartigen, noch so dunklen Lebensform gerecht werden kann. Das 
ist in gewisser Hinsicht unbedingt richtig. Aller Okkultismus beruht letzten 
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Endes auf der Auswirkung eines Uebersubjekts, das vom Bewußtsein in ver- 
schiedener Weise erlebt wird, dies Uebersubjekt greift aber auch ein in die 
Handlungsleistung der Tiere, nur spielt es hier im Bewußtsein überhaupt 
keine Rolle. Im Instinkt verbirgt sich das Uebersubjekt, während es im Hell- 
sehen zum Vorschein kommt, Demgemäß sind aber doch beide scharf zu 
trennen. Und es gehört zu den reizvollsten Aufgaben, der Einflußnahme 
des Uebersubjekts in beiden Fällen genauer nachzuspüren, was überhaupt die 
Hauptaufgabe aller Psychologie ist. 

Wenn Herr Dr. Tischner Instinkt und Hellsehen darin übereinstimmend 
findet, daß beide nicht auf Sinneswahrnehmungen beruhen, so möchte ich dem 
nicht beistimmen. Zweifellos ist doch ein Instinkttier bei seinem Verhalten ganz 
und gar auf sinnliche Wahrnehmungen angewiesen. Eine Sandwespe, die ihre 
Beute, eine Raupe etwa, durch Stich in ein Mittelbrustganglion lähmt, prüft 
das Objekt vor dem Stich genau, sucht die geeignete Stichstelle, was bei dem 
Widerstand der Raupe keine leichte Sache ist, verfügt dabei also, wie wir wohl 
sagen dürfen, über die größte Exaktheit des sinnlichen Erlebens. Wenn, wie 
beim Kampf der Tarantel mit der großen Dolchwespe, Leben und Tod vom 
raschen Zubeißen an der richtigen Stelle abhängt, leuchtet die Gebundenheit ans 
Sensorium wohl klar genug ein. Unbekannt ist den Tieren nur, warum der 
Stich oder Biß an der bestimmten Stelle lähmend auf die Beute (den Gegner) 
wirkt, aber sonst gibt es im Verhalten nichts Okkultes. Vergleichen wir nun 
damit einen im Trance befindlichen Hellseher, so liegt hier ein Unterschied 
vor wie Tag und Nacht. Der Hellseher hat sein Sensorium abgestellt und erlebt 
dafür übersinnlich ein räumlich oder zeitlich fernes Ereignis, zu dessen Er- 
lebnis ihm Sinne und Muskelapparat gar nichts nützen. Er ist vollkommen 
anders auf die Umwelt eingestellt als das Instinkttier, nämlich nicht räumlich 
wie dieses, sondern raumzeitlich, überräumlich, wie ich mich ausdrücken 
will. Damit kommt er durch eine andere Bewußtseinsform un die Dinge heran 
als das sinnlich wahrnehmende Tier, durch die Raum und Zeit in gleicher 
Weise überschauende Uebersinnlichkeit, während das Tier nur den 
Raum überschaut, nicht die Zeit. 

Damit ist die Differenz erst ganz ungenügend gekennzeichnet. Ich füge 
nun zunächst noch sogleich hinzu, daß auch der Hellseher von der Kausalität 
seines Tuns nichts weiß, bzw. nichts zu wissen braucht. Irgendwelche Ver- 
standes- und Vernunftleistungen sind für das Hellsehen ganz bedeutungslos, 
in dieser Hinsicht ist also enge Verwandtschaft mit dem Instinkt gegeben. 
Das Denken spielt hier wie dort keine Rolle. Der Unterschied liegt auf an- 
derem Gebiete, und zwar liegt er eben im sinnlichen Verhalten einerseits, im 
übersinnlichen andererseits. Damit nun aber stehen wir vor einer Begriffs- 
bestimmung, die zu den denkbar schwierigsten gehört, allerdings auch zu den 
interessantesten, vor einer Begriffsbestimmung, die unserer Zeit mehr not tut 
als viele andere, die eines der Hauptprobleme unsrer Zeit ist. Ich habe ge- 
funden, daß man hier am besten weiterkommt, wenn man beachtet, daß beider- 
lei Erlebnisse aus zwei Komponenten bestehen, von denen die eine im 
sinnlichen Erlebnis dominiert, die andere im übersinnlichen. Was im sinn- 
lichen Erlebnis dominiert, geht schon aus dem Worte hervor, nämlich 
das sensorische Moment, anders gesagt: die Empfindung. Was aber domi- 
niert im übersinnlichen Erlebnis? Hier hilft uns das Wort nicht weiter, 
denn eben gerade was übersinnlich ist, soll erklärt werden, ist uns nicht un- 
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mittelbar vertraut. Aber wir finden den Weg zum Verständnis gebahnt durch 
bereits früher Gesagtes, daß nämlich das Sinnliche zugleich ein Räumliches 
ist, das Uebersinnliche aber ein Ueberräumliches. Statt räumlich kann man 
auch formal sagen, wenn wir am Raume das Strukturmoment allein in Betracht 
ziehen und vom reinen Ausdehnungsmoment absehen. Raumstruktur ist Form 
und alle Form ist räumlich — soweit sie zur Empfindung in Beziehung steht, 
soweit sie in Wahrnehmungen erlebt wird! Aber es gibt auch eine überräumliche 
Form, die zum übersinnlichen Erlebnis hinzugehört, und hier eben tritt uns 
das Problem der Uebersinnlichkeit entgegen. Uebersinnlich ist ein 
Erlebnis durch dabei dominierende überräumliche Form. 
Das ist das Geheimnis des Okkultismus! 

Wir kommen an das Geheimnis heran von der Tierpsychologie her. Hier 
sei angeknüpft an die sog. Intelligenzbefunde bei höheren Tieren, speziell 
bei Menschenaffen. Bekannt sind die Versuche, die W. Köhler vor dem Kriege 
auf der Teneriffastation mit Schimpansen angestellt hat. Wurden Früchte 
hoch und frei aufgehängt, derart daß der Schimpanse sie weder direkt mit den 
Händen noch kletternd erreichen konnte, so kam es zu folgendem zweck- 
mäßigen Verhalten: das Tier benutzte im Raume befindliche Seile oder Kästen 
oder Stangen, um sich emporzuschwingen oder Klettergerüste zu erbauen oder 
an den Stäben bei freiem Stand derselben emporzuklettern und dann springend 
die Frucht zu erfassen. Nach Köhler handelt es sich dabei um einen Intel- 
ligenzakt. Das Tier soll den Sachwert — richtiger gesagt: den Kausalwert! 
-— der Gegenstände erfassen, demgemäß ganz nach unsrer Art in den Dingen 
Werkzeuge, Arbeitsmittel erblicken, die es zweckhaft verwendet, Dagegen nun 
hat der Psychologe Bühler eingewandt, daß von Intelligenz nieht gesprochen 
zu werden braucht, da eine einfachere Annahme genügt. Das Tier entdeckt, 
so meint er, keinen Kausalzusammenhang, sondern einfach einen Formbezug 
der Dinge, zu dem ihm frühere Erfahrungen, bzw. angeborene Kenntnis ge- 
wisser Gestalten, Anhalt bieten. So wird der Affe vermutlich bereits im Ur- 
wald astlose Bäume derart erklettert haben, daß er auf die Schultern eines oder 
mehrerer Genossen trat, was sich vergleichen läßt dem Aufeinanderschichten der 
Kisten, die ihm das Ergreifen der Früchte ermöglichen. Der Affe entdeckt also 
in den herumliegenden Gegenständen von früher her bekannte Gestaltselemente, 
die er nur selbständig zu einer neuen Ganzheit zusammenfügt, Diese Gestalt 
baut sich ihm anschaulich aus den gegebenen Dingen auf und damit erlebt er 
wohl etwas sehr Bemerkenswertes, aber keine Kausalität, Wie bedeutungsvoll 
ihm das Erlebnis ist, ergibt sich aus dem wechselnden Ausdruck seines Ge- 
sichtes. Zuerst ist er ratlos, weiß nichts mit der Situation anzufangen, macht 
ein unendlich dummes Gesicht; aber mit einem Male blitzt ihm ein Zusammen- 
hang auf, er wird ruhig, aufmerksam, sein Gesicht nimmt einen erstaunten, 
dann klugen, freudigen, geklärten Ausdruck an, und nun eilt er sofort zur 
Tat, die in einem Zuge, zweckvoll, durchgeführt wird, Bühler nennt dies 
Erlebnis das Ahaerlebnis, weil wir selbst in solchen Momenten des Er- 
fassens einer Situation und ihrer Möglichkeiten Aha zu sagen pflegen. Und 
eben dies besondere Erlebnis sei ein Gestaltserlebnis; Verstand komme dabei 
nicht in Betracht. 

Bühlers Urteil scheint mir sehr bedeutungsvoll, bedarf aber in gewisser 
Hinsicht noch einer Ergänzung. Zunächst ist wohl sicher, daß Verstand nicht 
hereinspielt. Erfaßten die Schimpansen gleich uns den Kausalwert der Kisten, 
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die sie übereinander schichten, wüßten sie also um Schwere und Widerstand 
der Gebilde, so würden sie wohl nicht derart roh und unzulänglich den Bau 
durchführen, daß er meist schon während des Erkletterns zusammenbricht 
und nur durch einen raschen, waghalsigen, für uns gar nicht zu riskierenden 
Sprung erreicht wird. Schon ein mit dem Baukasten spielendes Kind berück- 
sichtigt die Schwergesetze, lernt sie bzw. bald kennen und beachten, was für 
Affen nicht gilt, denen nur am Zweck der Arbeit, nicht an Kenntnis- 
nahme der Arbeitsmittel gelegen ist. Dies Moment ist hier vor allem 
zu beachten. Die Denkarbeit des Verstandes ist ein Plus zur Zielanstrebung, 
welch letztere rein äußerlich formal sich befriedigt, nicht wissenschaftlich 
analysierend über das Problem reflektiert: der Affe bleibt immer ganz in der 
Anschauung, studiert nicht im einzelnen die Dinge und probiert nicht mit 
ihnen. Aber die Anschauung ist doch höher zu werten als Bühler tut. Wohl 
handelt es sich bei dem Affen um ein Gestaltserlebnis, aber wir kennen Ge- 
staltserlebnisse auch bei Instinkttieren und hier fehlt gerade das charakteristische 
Moment, das Bühler Ahaerlebnis nennt — das ich lieber Zweckerlebnis nennen 
möchte! Folgendes ist dazu zu sagen. 

Die neueste, von v. Uexküll, zur Straßen und mir eingeleitete Tierpsycho- 
logie ist sich darüber klar, daß wir die Instinkte nur verstehen können, wenn 
wir den Tieren eine Gegenwelt zuschreiben, nämlich in ihnen sich Form- 
dispositionen auswirken lassen, die bestimmend sind für die Wahrnehmungs- 
und Hondlungsmöglichkeit. Wenn z. B. ein Fasanküken, das noch nicht ge- 
fressen hat, nicht nach vorgehaltenen Körnern, Eistückchen, Fleischfetzen, 
auch nicht nach lebendigen Teilen eines Regenwurmes pickt, obgleich es ihnen 
ınit den Augen folgt, wohl aber sofort nach einer vorgehaltnen zappelnden 
Fliege, die es auch verschlingt, so muß für sein Verhalten bestimmend sein 
eine Gestaltsdisposition seiner Psyche — v. Uexküll und zur Straßen 
meinen: seines Gehirns! — auf die die äußere Situation anklingt, womit die 
Reaktionsfolge ausgelöst wird. Oder wenn ein auf den Rücken gelegter See- 
stern, nachdem er zunächst mit den Füßchen aller Armspitzen an der Unter- 
lage angefaßt hat, dann zwei oder Urei Arme zweckmäßig freigibt und nun nur 
mit den Füßchen der anderen Arme die Wendung in die Bauchlage vollzieht, 
so muß in seiner Psyche — andre sagen wieder: in seinem Nervenzentrum! — 
ein Schema des Vorgangs gegeben sein, das alles Einzelverhalten der Teile 
determiniert. Von sensorischen Formdispositionen spreche ich 
im ersteren Falle, von motor ischen im letzteren. Diese Dispositionen de- 
terminieren die Handlungen als angeborene Anlagen, ganz in dem Sinne, wie 
die Ontogenesen durch angeborene morphologische Potenzen derterminiert wer- 
den. Ich betone, daß alle diese Formdispositionen psychischer 
Natur sein müssen, denn eben nur in einer Psyche sind solche Ganzheiten 
möglich, und daß sie speziell bei der Handlung angewandt werden auf Empfin- 
dungselemente, denen sie Gestalt geben. Bei jeder Handlung werden bestimmte 
Empfindungen angestrebt, also z. B. bestimmte Lage- oder Gleichgewichts- 
empfindungen, bestimmte Geschmäcke, Gerüche, Kontakte, Widerstände, zwei- 
fellos auch bestimmte Töne und Farben bzw. Helligkeitswerte, und dieses Stre- 
ben vollzieht sich entsprechend bestimmten IIandlungsformen, die zwischen Be- 
dürfnis und realem Erlebnis vermitteln. Diese Formen sind als sensorische 
räumlicher, als motorische überräumlicher Natur. Räum- 
lich sind die ersteren ‚da ja die Objekte nur als räumliche wahrgenommen werden. 
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überräumlich die letzteren, da sie das sukzessive Verhalten bestimmen. Dieser 
Sachverhalt ist wohl zu beachten! Alle Objekte, die ein Instinkttier wahrnimmt, 
können nur räumlicher Natur sein, denn an den Empfindungselementen, die ich 
eben aufzählte, sind andere als räumliche Formen gar nicht möglich. Darum 
erlebt das Instinkttier die motorischen Formen, die seinen Bewegungen zugrunde 
liegen, gar nicht oder doch nur in Gegenwarlsausschnitten, die einen momen- 
tanen Bewegungszustand wiedergeben, nicht aber erlebt es die ganze Bewegungs- 
gestalt. Dem Instinkttier bleibt, das kann mit aller Bestimmtheit 
gesagt werden, dieArtseines Verhaltensbewußtheitlich fremd. 
Das folgt aus dem Maschinenmäßigen seines Tuns, aus der Starre, 
die jeden Instinkt charakterisiert, Sind auch viele Instinkte durch Gewöhnung 
modifizierbar, so ist doch die Grundlage immer ein starres Formgerippe, ein 
Mechanismus der Tat, der uns beweist, daß der Plan der Handlung nicht im 
Bewußtsein des Tieres auftritt. Instinkt ist zweckvolles, doch 
zweckunbewußtes Tun: diese uralte Definition besteht auch heute noch 
zu Recht. 

Ich sage also — und diese Aussage halte ich für unerschütterbar —: den In- 
stinkt dirigiert wohl eine überräumliche (überzeitliche) motorische Handlungs- 
form, aber sie fällt nicht in ihrer Ganzheit ins Bewußtsein des Tieres, wird viel- 
mehr nur sukzessiv erlebt, entsprechend der Empfindungsgrundlage des sinn- 
lichen Erlebens, die überhaupt nur momentane, rein räumliche Wahrnehmungen 
gestattet. Aber es ist damit doch ganz und gar nicht behauptet, daß die Hand- 
lungsgestalt nur in dieser Art erlebt werden kann! Daß nicht ein Bewußtsein 

möglich sei, in dem die formale Direktive des Strebens, die gestaltliche Ein- 
kleidung des Handlungstriebes, in ihrer Totalität aufzutreten vermag! Damit 

würde nichts anderes erlebt, als die im Verhalten sich manifestierende Zweck- 
haftigkeit. Erlebt würde die teleologische Zusammengehörigkeit 
aller Momentzustände der Handlung als überräumlicher 
Ganzheitsbezug. Dies Erlebnis ist aber nichts anderes als das Ahaerlebnis 
der Affen. Man beachte wohl, was bier das wesentliche Moment ist. Nicht auf 
das Räumliche einer gegebenen Situation kommt es dabei an, sondern auf die 
Auflösung der Situation in zweckhafte Glieder eines Ganzheitsbezugs, der, weil 
im Bewußtsein gegenwärtig, das Gegebene beliebig zusammenzuschweißen ver- 
mag mit anderszeitlichen Handlungsgliedern. Den Schimpansen interessiert 
nicht ein einzelner Moment, der für das Instinkttier immer ein und alles be- 
deutet, sondern die teleologische Zuordnung der gigenen Bewegungen zu den 
Pruchten und umberliegenden Kisten, was alles in der Handlung selbst nur 
sukzessive aneinander anschließt. So greiftder Affe bewußtheitlich 
der Reaktionvoraus, sie wird ihm zum Bild, zur Vorstellung, und nun 
vermag er sie beliebig durchzuführen. Da ist das Maschinenhafte plötzlich 
durchbrochen, ein ganz anderes Erlebnis tut sich auf: die Synthese eines äußer- 
lich gegebenen Chaos, die Lösung einer innerlich erlebten Spannung, die zweck- 
hafte Gestaltung an sich zweckfreien Materials. Im Bewußtsein vollzieht sich 
dieser entscheidende Aufbau und nun hinkt als Selbstverständlichkeit die Hand- 
Jung nach. Der Instinkt ist überwunden. (Schluß folgt). 


Tischnar: Zur Kritk der Cazzamallischen Versuche. 


Kritik und Methodik. 


Zur Kritik der Cazzamallischen Versuche. 
Von Rudolf Tischner, München. 


Zu der in Nr.2 und 3 1926 dieser Zeitschrift erschienenen Arbeit von 
Cazzamalli, habe ich schon in Nr. 4 zu kritischen Bemerkungen das Wort 
ergriffen, und auch über die Kritik von Sudre und anderen Autoren an Cazza- 
malli berichtet. Heute möchte ich noch nachtragsweise auf einen wichtigen 
Punkt, der bisher, soweit ich sehe, nicht beachtet worden ist, hinweisen. 

Cazzamalli spricht mehrfach von Ferngesichten, die das Medium gehabt 
hat, und die sich nachträglich, wie er ausdrücklich betont (Rev. mét. 1925, 
S. 229), als richtig herausgestellt hätten. In dem einen Falle handelt es sich um 
eine Szene im italienischen Parlament (Rev. met. 1925, S. 229), im andern um 
das Einlaufen eines Schiffes in den Hafen. Das Medium sagt dabei: „ich fühle, 
daß ich unterwegs bin“ und weiter: „nun bin ich angekommen“ (Z. f. Paraps. 
1926. S. 132). 

Stellen wir uns einmal auf den Standpunkt von Cazzamalli und setzen auch 
mit ihm voraus, es seien veridike echte Ferngesichte gewesen, dann ergibt sich 
in rein immanenter Kritik folgendes: 

Nach der Voraussetzung Cazzamallis spielen bei den parapsychischen Phäno- 
menen drahtlose Wellen eine Rolle. Um diese einwandfrei bei Medien nachzu- 
weisen, hat Cazzamalli seine Kammer konstruiert, die der Absicht und Versuchs- 
anordnung Cazzamallis entsprechend für drahtlose Wellen undurchgängig sein 
muß und seiner Angabe nach auch tatsächlich ist, Nun hat sein Medium, 
Frl. Maggi, Ferngesichter, die nach Cazzamallis Voraussetzung auf drahtlosen 
Wellen beruhen, die er auch mittels seines Apparates während der Ferngesichte 
nachgewiesen haben will. Diese Angabe über echte Ferngesichte des Mediums, 
während es sich in der wellendichten Kammer befindet, widerspricht aber den 
eigenen Voraussetzungen Cazzamallis und seinen vermeintlichen Versuchs- 
ergebnissen. > 

Entweder sind diese Angaben des Mediums richtig, 
dann haben also, wenn wir auf dem Standpunkt von Cazza- 
mallibleiben, diese zerebralenRadiowellen die Wände der 
isolierenden Metallkammer durchsetzt, diese Wände sind 
demnach gegen diese Radiowellen nicht dicht, dann hat 
aber dieKammerüberhauptihren Zweck verfehlt,da, falls 
die Wände für derartige Radiowellen durchgängig sind, 
mit dieser Versuchsanordnunggarnichtdasbewiesen wer- 
den kann, was sie beweisen soll. z 

Falls aber diese Gesichte einfach subjektive Phantasien des Mediums ge- 
wesen sein sollten, dann beweisen die von Cazzamalli gehörten Geräusche wieder- 
um nichts, indem es nur zufällige Geräusche irgendwelcher Herkunft waren 
oder wenigstens gewesen sein können. Und falls wirklich die von Cazzamalli 
gehörten Geräusche durch von dem Medium ausgehende Wellen verursacht sein 
sollten, dann ist wiederum nicht bewiesen, daß parapsychische Erschei- 
nungen durch zerebrale Radiowellen zustande kommen, denn es war ja unserer 
zweiten Voraussetzung nach gar kein parapsychisches Phänomen vorhanden. 
Beide Möglichkeiten dieses Dilemmas sind demnach für die Ansicht Cazzamallis 


la 
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tödlich. Die Ueberlegungen zeigen, daß des Problem auf diese Weise gar nicht 
gelöst werden kann. 

Ich begnüge mich hier mit diesen kurzen, meine früheren Erörterungen er- 
gänzenden Darlegungen, ohne des Genaueren auf weitere Fragen einzugehen, 
wie z. B. auf die Frage, ob diese Gesichte nun wirklich auf echtem Hellsehen 
beruhen oder ob sie telepathisch erklärt werden können. Cazzamalli selbst 
scheint ersterer Meinung zu sein, ohne jedoch genauer zu zeigen, wie auf Grund 
von Wellen echtes Hellsehen zu erklären wäre. Diese Frage zu erörtern, wäre 
um so bedeutsamer, da andere Autoren wie Baerwald, der bekanntlich in 
seinen Bestreben, alles physikalisch zu erklären, sehr weit geht, vom reinen 
nicht telepathisch verursachten Hellsehen sagt, daß es innerhalb unserer phy- 
sischen Welt nicht erklärt werden kann, Aber diese Frage zu erörtern, hätte 
erst Zweck, wenn die Cazzamallischen Versuche auf festerer Grundlage stünden, 
als sie es in der Tat tun. 


Deuische Fachzeitschriften. 


Zeitschrift für kritischen Okkultismus. 8 F. Enke, Siutigart, Heraus- 
geber Dr. R. Baerwald, Berlin.) Inhalt des 4. Heftes: Juli. — A. Hofmann, Mehlem: 
Zur Frage der Biostrahlen. — Dr. R. W. Schulte: Experimentalpsychologische 
Untersuchungen mit Prüfung der Kontrollbedingungen bei okkultistischen Dunkel- 
Sitzungen, — E. J. Dingwall, London: Ein neuer Geisterphotograph. — Graf C. von 
Klinkowstroem: Ein Beitrag zur Geschichte der Telepathie. — Derselbe: Okkulti- 
stische Wanderanekdoten. — R. Baerwald: Urteilsblendung durch psychische Os- 
mose in der Prophetie und Psychoanalyse, — Ernst Paasche: Trickmäßige und 
okkulte Erscheinungen. — Graf Peroysky-Petrovo-Solovovo: Ein indirekter Bei- 
trag zum Fall Slade-Zöllner, — W. Greiser: Von Amuletten und Talismanen, — 
Prof, D. Walter: Grazer Brief. — Außerdem Verschiedenes, Zeitschriftenreferate, 


Fachliteratur des Auslandes. 


La Revue spirite. 89. Jahrgang, April/Mai 1926. 

Die von Allan Kardec gegründete Revue spirite, bisher Leibblatt Flammarions, 
steht unter der Direktion Jean Meyers, dem zugleich das Pariser Metapsychische 
Institut seine Entstehung verdankt. Die Zeitschrift dient besonders der ethischen 
und religiösen Seite des Spiritismus unter starker Hervorhebung der Wiederver- 
körperungslehre. Dabei wird indes die wissenschaftliche Richtung des Okkultis- 
mus keineswegs vernachlässigt, wie manch guter Artikel beweist; und die von 
Cassiopée redigierte Abteilung: Chronique étrangère bringt eine Fülle interessanter 
Mitteilungen aus aller Welt, 

Im Aprilheft schließt Léon Denis seine schon kurz besprochene Arbeit über 
Reinkarnation und keltische Tradition Ce Erneste Bozzano seinen Bericht 
über dag angebliche Auftreten von Oskar Wilde in spiritistischen Sitzungen. Pastor 
Bénézech beginnt einen längeren Aufsatz über die Gründe, welche für seine An- 
hängerschaft an den Spiritismus maßgebend waren. Dubai gibt einen Bericht der 
S. f. p. r. wieder, nach dem der Astral einer um das Leben ihres sich bei Sturm auf 
dem Ozean befindenden Gatten stark besorgten Frau diesen aufsucht, in dessen 
Kabine gelangt und ihn küßt. Der im Schlafe liegende Gatte träumt diesen 
Vorgang, während sein Kabinengenosse das Phantom in der von der Frau zu diesem 
Zeitpunkt getragenen Kleidung wahrnimmt und am anderen Morgen seinen 
Kameraden weidlich mit der neuen Schiffsbekanntschaft neckt. Nach der Rück- 
kehr des Mannes weiß die Frau eine zutreffende Schilderung von dem zu geben, 
was ihr Astral auf dem Schiffe gesehen hat. Hieran knüpft D. die Bemerkung, man 
spende für Experimente viel Zeit und Geld, solle aber auch nach englischem Bei- 
spiel, um das allgemeine Interesse für den Okkultismus zu wecken, für Sammlung 
und weitestgehende Bekanntmachung von Spontanphänomenen Sorge tragen. — 
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Unter der Ueberschrift: „ener, der gesehen hat“, bespricht unter höchster An- 
erkennung der Verdienste des Verfassers Sulgac die französische Uebersetzung 
des Werkes: „Die physikalischen Phänomene des Mediumismus“ von Dr. Freiherrn 
von Schrenck-Notzing. Nur ist er nicht damit einverstanden, daß der aus- 
schließlich animistische Ursprung der Phänomene erwiesen sei, — Nach dem 
Tode Delannes erscheint die von ihm geleitete Revue scientifique et worale mit 
der Revue spirite vereinigt, — Im Maiheft beginnt Bozzano eine kritische 
Besprechung von Sudres Metapsychik, dem gegenüber er äußerst scharf den spiri- 
tistischen Standpunkt vertritt. — R. S. berichtet über die Indienststellung des Eiffel- 
turmsenders für okkultistische Interessen. Auf diesem Gebiete ließe sich auch 
bei uns mehr tun als bisher geschehen ist. — Der übrige Inhalt des Maihefts be- 
handelt neben den Fortsetzungen aus dem Aprilheft Gegenstände moralischer und 
teilweise philosophischer Art. Freudenberg- Elberfeld. 


Journal of the american society for poaa research 1926, Nr. 4. April 1926. 

1. R. Sudre, Die Gedanken von Hans Driesch. Eine eingehende und kritische 
Besprechung der Anschauungen Drieschs, insbesondere soweit sie Beziehungen zur 
Metapsychik haben. 2. H. Price, Die Wissenschaft im Sitzungsraum, Beschrei- 
bung des „National Laboratory of Psychical Research in London“. Die Beschrei- 
bung zeigt, wie ausgezeichnet das Laboratorium in jeder Hinsicht technisch wie 
mit optischen und elektrischen Apparaten eingerichtet ist. 3. Die Tafelschrift- 
Mediumschaft von Frau Pruden, Fortsetzung. Bericht von Hereward Carrington über 
eine Sitzung mit dem Medium. Carrington meint, ohne daß er es beweisen kann, 
daß manche Verdachtsmomente für Betrug sprechen, ein geschickter Taschenspieler 
könne unter denselben Bedingungen die Phänomene nachmachen. Im Anschluß an 
diese Mitteilungen erörtert M. Bird die verschiedenen Möglichkeiten der Erklärung. 
4. Harry Price, Einige ältere Werke über falsche Mediumschaft. Eine historische 
Arbeit über einige alte Bücher über Hexerei und Zauberei. 5. Kennen D. Herman, 
Einige Versuche über Psychodynamik. Versuche über die sog. Moutinsche Probe, 
das bekannte Phänomen, daß, wenn sich ein Magnetiseur hinter ein Medium stellt 
und die Hände über die Schulterblätter legt, und die Hände dann langsam zurück- 
zieht, dann sich viele Menschen unwiderstehlich nach hinten gezogen fühlen. 
Herman fand dies Phänomen hei einer Reihe von Personen, es trat aber später 
vielfach nicht mehr auf. A 
Journal of the Society for Psychical Research. Bd. 23. April—Juli 1926. 

Die Erörterung des in den Proceedings veröffentlichten Berichts von S, G, Soal 
über seine Experimente mit Frau Cooper (vgl. Aprilheft der Z. f. P.) wird im 
Journal der S. P. R. weitergeführt. Sowohl Carrington wie Miß Dallas äußern sich 
zustimmend und erörtern etliche damit zusammenhängende Probleme (April 
S. 50—61 und Juni S. 91). C. Drayton Thomas, der viele Sitzungen mit den berü 
ten Medium Frau Leonard hatte, bespricht die verschiedenen Arten, nach denen 
der Kontroligelst Feda seine angeblichen Botschaften Verstorbener zu gewinnen 
scheint, falls diese nicht direkt durch Frau Leonards Mund sprechen oder sich mittels 
direkter Stimme“ mitteilen. Wenn der Kontrollgeist Feda die Botschaften der 
Toten vermittelt, so „hört“ Feda häufig das zu Sagende und gibt die Mitteilungen 
des Toten anscheinend wörtlich in diesen gut charakterisierender Form wieder, wo- 
bei Feda immer wieder horcht und jeweils nur wenige Worte nacheinander spricht. 
In diesem Fall sind die Resultate meist am besten, wenn auch manche augenschein- 
liche „Hörfehler“ darin vorkommen. in anderen Fällen kann Feda den Verstor- 
benen nicht recht „hören“, sie sucht dann seine Gedanken zu erfühlen und gibt 
dieselben in ihren eigenen (Fedas) Worten wieder; alles ist dann unklarer und 
weniger zusammenhängend. Oft auch behauptet Feda, der Verstorbene zeige ihr 
Bilder, die sie dann für die Besucher zu schildern sucht. Wie immer diese ver- 
schiedenen Mitteilungsarten der angeblichen Geister Verstorbener letzten Endes 
zu deuten sein mögen, jedenfalls sind sie psychologisch sehr interessant (Aprilheft). 

Das Maiheft enthält einen interessanten Fall von Erscheinen eines Katzenphan- 
toms in einem alten Haus, In den Jahren 1924 und 1925 wurde das Phantom mehr- 
fach in verschiedenen Räumen von drei sich ihre Erlebnisse zunächst nicht mit- 
teilenden Personen gesehen, aber nie von zwei Personen zugleich. Wenn man dem 
Phantom nahekam, wurde es gleichsam durchsichtig und pflegte dann zu verschwin- 
den, Es war nicht möglich, das Phantom mit der Geschichte des Hauses zu ver- 
knüpfen. Das Maiheft macht ferner interessante Mitteilungen über die betrüge- 
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rischen „Medien“ Moß und Munnings. Moß, ein Medium für Geisterphotographie, 
konnte 1924/25 monatelang Herrn M’ Kenzie und andere „Forscher“ durch den 
kümmerlichen Trick täuschen, daß er die bei den Experimenten zu verwendenden 
Platten vorher zu Hause mit Erlaubnis M' Kenzies „magnetisierte“; bei diesem 
„Magnetisieren‘ öffnete er natürlich die Platten-Pakete und behandelte die ein- 
liegenden Platten seinen Betrugszwecken entsprechend. Damit seine vorbereiteten 
Geisterbilder — relativ zu den in der Sitzung aufzunehmenden Personen — nicht 
gelegentlich auf dem Kopfe stehen konnten, bezeichnete Moß die Platten an einer 
Ecke, was schließlich von Herrn Barlow in Birmingham entdeckt würde, nachdem 
Mob von M’ Kenzie in seiner Zeitschrift begeistert gefeiert worden war. 


Auch Munnings, ein Medium für direkte Stimme, konnte seinen Unfug 1919/26 
nur durchführen, weil viele überzeugte Spiritisten ihren Medien keinerlei ernste 
Versuchsbedingungen aufzuerlegen für nötig finden. Als Anfang 1926 ein Sitzungs- 
tellnehmer plötzlich Licht machte, sah man, daß das Sprachrohr, durch das an- 
8 Geister sprachen, an einer gebogenen Verlängerun 1 War, die in 

unnings Mund endete, Dr. Wallace, Sir A. C. Doyle und Bradley, die Beschützer 
Munnings, ließen ihn daraufhin fallen, obwohl sie nach wie vor behaupten daß er 
gelegentlich auch echte Phänomene biete, was dem Referenten des S.-P.-R.-Journals 
nach den vielen Streichen Munnings offenbar lächerlich erscheint. Im Juliheft weist 
C. Doyle jedoch auf das Beispiel Eusapias hin, die in Cambridge 1895 auf offen- 
kundigem Betrug ertappt wurde und doch zweifellos ein hervorragendes echtes 
Medium war, wie eine andere S.-P.-R.-Kommission 1908 begeistert einräumte. Dieser 
Vergleich mag zutreffen, doch ist zu beachten, daß Munnings nie von so bedeuten- 
den Forschern geprüft wurde wie Eusapia, die unter ihren Zeugen Dutzende von 
großen Gelehrten und Taschenspielern aufzuweisen hat. Munnings wird Ge 
unter ganz anderen Bedingungen arbeiten müssen, wenn er den Vergleich mi 
Eusapia auch nur von ferne aushalten soll. 

Im Juniheft bespricht Carrington den Bericht über etliche Sitzungen mit dem 
Medium Valiantine (Proceedings, Bd.36, S. 52/77 und Z. f. P., Maiheft, S. 313). 
Carrington, der Valiantine in Amerika geprüft hat, ist geneigt, alle seine Phänomene 
für betrügerisch erzeugt anzusehen. 0 halte diese Deutung für unmöglich; vgl. 
meine Besprechung von Bradleys Buch „Den Sternen entgegen“ im Septemberheft 
der Z. f. P.) Insbesondere glaubt er, daß die von Lady Troubridge bei Tageslicht 
pasam, offenbar aus dem Sprachrohr in der Nähe von Valiantines Mund her- 

ommenden Worte so hervorgebracht wurden, daß Valiantine mit geschlossenen 
Lippen flüsterte, wobei die Töne durch das Sprachrohr verstärkt wurden; Carring- 
ton erklärt, selbst imstande zu sein, das Phänomen gut nachzumachen. 

in seiner Zeitschriftenübersicht (Juniheft), die uns hier naturgemäß sonst nicht 
beschäftigt, bekennt sich seltsamerweise der von mir im übrigen sehr geschätzte 
Herr E, 1 Dingwall, Research Officer der S. P. R., als Anhänger des guten alten 
Herrn Albert Moll, der im 3. Heft der Zeitschrift für kritischen Okkultismus in völlig 
unzureichender Weise nachzuweisen suchte, daß die von Dr. Osty im Institut Meta- 
8 mit Ludwig Kahn gemachten entscheidenden Hellsehexperimente a 

sych, Studien 1935) jeder Beweiskraft entbehren. Als einen der Beweisgründe 
gegen Kahn erwähnt Dingwall, daß, nach Moll, Kahn 1888 mit dem angeblich 
Föllig entlarvten Hellseher Bert Reese zusammengearbeitet habe. Selbst wenn wir 
diese sehr fragliche Behauptung als wahr hinnehmen, so besagt doch Kahns zeit- 
weiliges Zusammenwirken mit einem übel beleumundeter Subjekt nicht das BE 
ringste gegen seine späteren vorzüglich kontrollierten Versuche mit Prof, Schotte- 
lius oder Dr. Osty; diese Versuche müssen vielmehr rein als solche beurteilt werden, 
ohne Rücksicht sogar auf etwaige frühere Betrügereien Kahns selbst, geschweige 
denn solche eines seiner Bekannten. Diese Betrügereien wären nur dann in Betrac 
zu ziehen, wenn sie eine normale Deutung der neuen Versuche ermöglichten, was 
hier aber nicht der Fall ist. Wir müssen uns damit abfinden, daß viele Medien in- 
folge ihrer Aiysterischen 1 wie Eusapia Palladino, neben zweifellos 
echten Phänomenen, immer wieder ziemlich leicht durchschaubare hysterische Be- 
trügereien bieten, Zu diesen Medien scheint auch der genannte Reese zu gehören; 
sicher betrog er zuweilen, doch liegen über ihn aus der Zeit vor dem Kriege im 
Ke Jahrgang der Annales des Sciences Psychiques von Maxwell, Schrenck- 

otzing und Carrington Berichte vor, von welchen mir namentlich derjenige Car- 
ringtons, der in Fragen des Medienbetrugs außerordentlich erfahren ist, zu be- 
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weisen scheint, daß Reese hellseherische Fähigkeiten besaß, die denjenigen Kahns 
sehr ähnlich waren. Die Herren Moll und Dingwall können in diesem Fall mit 
Dingwalls eigenen Waffen geschlagen werden, In seiner Kritik von Dr, Rosenbuschs 
naiver „Widerlegung“ der Experimente Ochorowicz’ mit Frl. Tomezyk_sehreibt 
Dingwall Proceedings, Bd. 36, S. 337) gegen Rosenbuschs Annahme, daß Frl. Tom- 
czyk alle ihre Telekinesien mit geschickt verborgenen Fäden ausgeführt habe: 

„Die erste Regel, die ein Taschenspieler beachten muß ist: Sage deinen Zu- 
schauern nie vorher, was du ausführen willst, woraus ferner folgt, daß du niemals den 
8 Trick zweimal am gleichen Abend ausführen sollst, In diesem Fall verletzte 

as Medium jene zwei Regeln sechs Jahre lang, Können wir wirklich annehmen, 
daß ihre Untersucher sämtlich so erstaunlich unfähig waren, nicht zu bemerken 
wie sie ihre Fäden ergriff, an den Gegenständen befestigte, sie von ihnen löste und 
schließlich wieder beseitigte? Wenn dies der Fall sein sollte, so ist menschliches 
Zeugnis in diesem Zweig der re wertlos, da keiner der Deweiiirände, 
die man aus Experimenten betreffend Tafelschriften oder das Lesen von Zetteln 
herleitete, hier in Betracht kommen. Denn hier wissen die Beobachter vor dem 
Experiment, welcher Trick in Frage kommt, und doch können sie keine Bewegung 
entdecken, die zu seiner Ausführung nötig wäre, Ein derartiger Mangel an Be- 
obachtungsfähigkeit ist fast undenkbar.“ 

Genau dieselben Gründe machen einen Betrug Kahns undenkbar. Schon vor 
dem Krieg führte Kahn Prof, Schottelius und einer Reihe anderer deutscher Be- 
obachter mehrfach sein Experiment vor, das immer darin besteht, daß er bei hellem 
Licht den Inhalt von Zetteln hellsieht, von denen er nachweislich während des 
ganzen Versuchs nur einen oder gar keinen berührt. Genau dasselbe Experiment 
machte er 1925 Dutzende von Malen vor Osty und seinen gelehrten Mitarbeitern, 
die dabei nur die einzige Aufgabe hatten, bei hellem Licht zu beobachten, ob Kahn 
die vor ihnen liegenden oder in ihrer Hand gehaltenen (in Kahns Abwesenheit be- 
schriebenen) mehrfach gefalteten Zettel während des nur wenige Minuten dauern- 
den Experiments berührte oder nicht; nur im letzteren Fall ist der Versuch beweis- 
kräftig, Diese Kontrolle ist viel einfacher durchzuführen als die, zu sehen, ob 
Frl. Tomczyk bei recht mäßiger Beleuchtung dünne Fäden an den zu hebenden 
Gegenständen anbrachte, Wenn das Unmögliche wahr wäre, daß die vielen deut- 
schen und französischen Gelehrten, die in ihren Berichten immer wieder zeigen, 
daß sie wissen worauf es ankommt, unfähig waren, auch nur fünf Minuten auf ihre 
hell beleuchteten Zettel aufzupassen, dann würde ich es auch für wahrscheinlich 
halten, daß Willi Schneider Herrn Dingwall und uns alle übers Ohr gehauen hat. 
Kahns Experimente sind absolut durchsichtig, und ein Betrug ist dabei nur möglich, 
wenn die Experimentatoren unerfahrese Kinder oder hochgradig angeheitent sind; 
wir haben keinen Grund, derartiges von Dr. Osty und seinen Mitarbeitern anzu- 
nehmen. Es ist sehr bedauerlich, daß ein ernster Forscher wie Dingwall die wirren 
Ansichten Molls teilen kann, der sich seit Jahrzehnten wie eine Art Clown dem 
amüsanten Sport hingibt, in höchst possierlichen Gedankensprüngen gegen die 
sichersten Forschungsergebnisse anzurennen. 

Das Juliheft enthält einen Fall von Voraussehen eines Jagdunglücks im Traum. 
Da der Traum vor dem Ereignis dem später Verunglückten erzählt wurde, liegt 
es nahe, anzunehmen, daß eine dadurch hervorgerufene unbewußte Nervosität 
ibn unsicher machte und so die teilweise Erfüllung des Traumes herbeigeführt 
wurde. Ein angeblich telepathisch bedingter Traum im gleichen Heft wäre theo- 
retisch interessant, wenn es außer Zweifel stünde, daß bei dem betreffenden Traum 
wirklich Telepathie eine Rolle gespielt hat, doch scheint mir auch eine rein ae ia 
Uebereinstimmung sehr wohl möglich. S. G. Soal macht ferner Angaben über die 
mutmaßliche Quelle etlicher Stellen seiner von dem angeblichen Geist Oscar Wil- 
des inspirierten automatischen Schriften, die Frau Sidgwick im 34. Bd, der Pro- 
ceedings besprochen hat. Schließlich enthält das Heft eine Mitteilung, die es wahr- 
scheinlich macht, daß eine im S.-P.-R.-Journal, Bd. 16, S. 29—31 veröffentlichte 
„Vorahnung“ auf normale Weise zu erklären ist, Rudolf Lambert. 


Light (31. Juli 1926). 

Der durch seine Experimentalforschung mit dem Medium Miß Goligher bekannte 
englische Ingenieur Dr. Crawford sandte kurz vor seinem durch Selbstmord 
herbeigeführten Tod folgenden Brief (d. d. 26, Juli 1920) an die Schriftleitung des 
Light. Dieser Brief ist sehr interessant, denn er muß die immer wieder von seiten 
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der Skeptiker auftauchenden Verdächtigungen des beklagenswerten Forschers end- 
lich zum Schweigen bringen, o 

„ich schreibe Ihnen zum letzten Male. Mein Gehirn ist infolge von Ueber- 
anstrengung vollständig niedergebrochen. Noch vor wenigen Wochen war ich voll- 
kommen klar und in guter Verfassung, aber seit Beginn der Ferien schien etwas 
zu bersten. Ich weiß jetzt, daß ich unbewußt das Gehirn seit Jahren überanstrengt 
habe. Ich fühle, daß keine Möglichkeit der Wiederherstellung besteht. 

Die metapsychische Arbeit hat nicht das mindeste damit zu tun. Ich habe ein- 
fach ein Instrument überschätzt, das, erst als es zu spät war, ein Zeichen von 
Ueberanstrengung gab. Mein metapsychisches Werk war ganz getan vor dem 
Zusammenbruch, und es ist das vollkommenste Werk, das ich in meinem Leben 
vollbracht habe. Alles, was mit demselben zusammenhängt, ist absolut korrekt 
und hält jeder Prüfung stand, 

Ich bin mir völlig bewußt, daß mein ker er Zusammenbruch von den Fein- 
den des Spiritismus auf Rechnung dieser Arbeit, der ich mich so lange gewidmet 
habe, gesetzt werden wird. Die „Dämonisten“ werden sagen, daß e Geister 
daran Schuld tragen. Aber es ist nicht so, Es ist einfach ein Fall von Nerven- 
zerrüttung durch Ueberarbeitung und zu langer Anstrengung. Niemand ist zu 
tadeln, als ich selbst. Im Gegenteil, jedermann war hilfreich und freundlich. 

Mein psychisches Werk wurde vollbracht, als mein Gehirn noch vollkommen 
arbeitete. Ich hatte große Freude daran, und es kann nicht für das verantwort- 
lich gemacht werden, was folgte, Möglicherweise hat in der Gehirnsubstanz plötz- 
lich irgendeine anatomische Aenderung stattgefunden, die in jedem Fall eingetreten 
wäre. Wir sind so komplizierte Mechanismen, daß es nicht viel bedarf, uns außer 
Aktion zu setzen, 

Ich wünsche wiederholt meinen Glauben zu betonen, daß mit dem Grab nicht 
alles zu Ende ist, Ich glaube, daß ich mein Selbst mit einer erneuerten Energie 
wiederfinden werde und fähig, das Werk, an dem wir beide interessiert sind, 
weiter zu fördern, 

Was meine gegenwärtige Lage betrifft, so fühle ich, daß keine Hoffnung mehr 
ist. Der Niederbruch geht weiter, und es geht mir täglich schlechter, Ich fühle, 
daß ich in kurzer Zeit eine Gefahr sein werde für die, welche ich liebe. Sie mögen 
es für seltsam halten, daß all dies binnen ein paar Wochen eingetreten ist, aber 
es ist so. Ich wünsche nur mit aller Kraft zu bekunden, daß das Ganze auf natür- 
liche Ursachen zurückzuführen ist, und daß das metapsychische Werk in keiner 
Weise dafür verantwortlich ist.“ J. Peter, 


a a (MetapsychischeProbleme) Heft Nr, 5—6, 
ahrg. ? 
f D. Fr. v. Habdank: „Nekrolog auf Camille Flammarion.“ 

2. D. Fr. v. Habdank: „Beitrag zur Kenntnis der geheimen 
Joga-Lehre und ihrer Bekenner.“ 

3.N.Okolowicz: HMalmedien.“ Der Autor erörtert einige bereits von 
anderer Seite in den Psych. Studien und in der Revue Metaps. berichteten Fälle von 
mediumistischer Malerei. Auf die Tatsache hinweisend, daß in der Geschichte der 
Malerei Fälle zu verzeichnen sind, in welchen hervorragende Meister vielfach be- 
rühmte Kunstwerke in einem Zustande hervorbrachten, bei welchem sie sich über 
deren Entstehung keine klare Rechenschaft zu geben vermochten — meint der 
Verfasser, daß sich auf Grund des gesammelten mannigfachen publizierten Materials 
einige bestimmte Normen festlegen ließen zwecks Feststellung, in welchen ein- 
zelnen Fällen wir es mit echten medialen Erscheinungen oder mit einem bewußten 
Kunstschaffen zu tun haben. Für die mediale Basis spricht zunächst nach O. die 
Fähigkeit des Mediums, bei geschlossenen Augen oder in der Dunkelheit die rich- 
tige Wahl der Farbstifte zu treffen. Ferner die staunenswerte enorme Geschwindig- 
keit beim Malen, wie z.B. bei Dr, Krey, T. Valfent, Wajditsch, Frangeezky und 
Gruzewski-Warschau. Schließlich das Fehlen jeglichen in der Malerei angenom- 
men Systems hinsichtlich der raschen Verteilung und Anordnung der Farbenflecke, 

nien usw, 

Bemerkenswert ist ferner die unnormale, enorme Produktivität bei einigen 
Medien, Der Autor erwähnt bei dieser Gelegenheit das hervorragende Warschauer 
Malmedium Marian Qruzewski, der zur Fertigstellung eines mehrfarbigen und in der 
Komposition komplizierten Gemäldes durchschnittlich 12 Minuten benötigt. 
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Der Verfasser weist auf die Notwendigkeit einer diesbezüglichen strengen 
Untersuchung zur Beweisführung der medialen Echtheit hin und meint schließlich, 
daß sämtliche mediumistischen Erscheinungsarten sich dem mediumistischen Ge- 
samtgefüge einordnen und zu einem unauflösbaren Geflecht verbinden. Zur Be- 
kräftigung seiner Aeußerungen führt O. beispielsweise die Phänomenik des be- 
kannten vielseitigen Mediums Kluski an, bei welchem die scheinbar große Mannig- 
faltigkeit der Erscheinungen ein causal zusammenhängendes Ganzes bildet. 

Auffallend ist z. B. die Aehnlichkeit der malmediumistischen Erscheinungen 
mit den automatischen Schreibmanifestationen, ebenso die Bedingungen, unter denen 
sie entstehen. 

Bei Materialisationssitzungen mit Kluski treten beispielsweise sichtbare und 
fühlbare Phantome auf, die einige Meter vom Medium entfernt interessante Be- 
richte schreiben, zuweilen auch über gleichzeitig während der Sitzung in entfernten 
Orten vorgehende Ereignisse schriftlich mitteilen (also Hellsehen). Beachtenswert 
ist hier auch der Umstand, daß genau derselbe Schriftcharakter auch beim Medium 
festzustellen ist, jedoch nicht während einer Materialisationssitzung, sondern ge- 
legentlich einer Seance, bei der das Medium im leichten Halbtrance mit der eigenem 
Hand schreibt. - 

Wir sehen hier demnach in einer Sitzung drei verschiedene starke Erscheinungs- 
arten, wie Materialisation, Hellsehen und automatische Schrift, die einen deutlichen 
causalen Zusammenhang aufweisen. 

4. N. Okolowiez: „Versuchemitdem Medium FrauMariaN.“ 
Verfasser berichtet über ein neues Medium, das starke mediale Fähigkeiten besitzt. 
Unter Bedingungen, die angeblich iren Betrugsmöglichkeit ausschließen, sind 
folgende Erscheinungen festgestellt worden: Telekinese, Lichterscheinungen, 
Apporte, menschliche Phantome, die eine große Intelligenz aufweisen und sich 
individuell voneinander unterscheiden. Bemerkenswert sind folgende Versuche: 

a) Ein gewöhnlicher Ring wurde in Papier gewickelt, mit Lack versiegelt und in 
ein Zigarettenetui gelegt, welches einer der Sitzungsteilnehmer in seine Brusttasche 
steckte. Ein zweiter Teilnehmer, der . em ersten Teilnehmer saß, legt 
dagegen in seine Tasche eine kleine leere Schachtel, die ebenfalls in Papier ge- 
wickelt und versiegelt wurde. Während der Sitzung ist nun der Wunsch geäußert 
worden, daß der Ring aus dem Zigarettenetui des ersten Teilnehmers in die Schach- 
tel des zweiten Teilnehmers übertragen werde und dies ohne Berührung der Siegel. 
Nach Beendigung der Sitzung wurde festgestellt, daß die Aufgabe wunschgemäß 
ausgeführt war, und zwar in einer ganz unmerklichen Weise, so daß die Teilnehmer 
trotz ihrer größten Aufmerksamkeit, die sie während der ganzen Sitzung auf ihre 
Taschen lenkten, nichts über den Vorgang aussagen konnten. 

b) Eine mit Bier gefüllte, verkorkte und mit einem besonderen Zeichen ver- 
sehene Flasche wird von einem Sitzungsteilnehmer fest in der Hand gehalten, wäh- 
rend ein zweiter gegenüber dem ersten im geschlossenen Kreise sitzender Teil- 
nehmer eine leere ebenfalls angezeichnete Bierflasche fest zwischen den Knien 
hält. Es wurde nun gewünscht, daß das Bier aus der gefüllten Flasche in die leere 
Flasche geschüttet werde. Nach Schluß der Sitzung wurde auch hier die wunsch- 
Sieg Ausführung festgestellt, ohne daß die beiden Beteiligten sowie die Lach ke 

eilnehmer irgendwelche Berührungen oder sonstige Vorgänge verspüren und be- 
obachten konnten. 

5. D, Fr. v. Habdank: „Aus den höheren Sphären der Gedan- 
ken und Worte.“ Eine Fortsetzung interessanter Trance-Kundgebungen, emp- 
fangen durch das bekannte psychische Medium Frau Jadwiga Domanska. 

6, „Ueber das Magnetisieren der Pflanzen.“ Die Warschauer 
Psycho-Physische Gesellschaft hatte s. Zt, einen Aufruf mit einer Anleitung zum 
Magnetisieren von Pflanzen erlassen, und veröffentlicht jetzt die von den Teilneh- 
mern erhaltenen Ergebnisse, auf Grund welcher die Gesellschaft den zweifellosen 
Einfluß des Magnetisierens festgestellt haben will, mit dem Bemerken jedoch, daB 
zu wenig ausreichende Versuche vorliegen, um auch Rückschlüsse über andere 
Eigenschaften dieses Einflusses, insbesondere über die Bedeutung und das Vor- 
handensein einer Polarität, ziehen zu können. Der Bericht der Gesellschaft schließt 
mit der Bitte um weiteres Interesse für dieses Gebiet und um Lieferung von statist, 
Material aus diesbezüglichen Versuchen. Es fragt sich nun, ob diese dem Anschein 
nach vorwiegend von Laien gemachten und der Gesellschaft eingesandten Ver- 
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suche, trotz der erteilten Instruktionen, mit der nötigen Exaktheit durchgeführt 
worden sind, daß sie als maßgebendes wissenschaftliches Material gewertet werden 
könnten. Diese zweifellos wichtigen und interessanten Experimente von nur sach- 
kundiger und maßgebender Seite unternommen, würden allenfalls an wissenschaft- 
licher Bedeutung gewinnen. Geldnerth, Berlin. 


Buchbesprechungen. 


Enthüllungen aus dem Geheimwissen. Von Dr. W. Wildt, Eupen. 8°, 30 Seiten. 

Eupen 1926, Verlag Verunda, G. m. b, H. 

Die vorliegende Broschüre mit den Kapiteln: „König Pi, Die Schlange, Rhyth- 
mus, Charaktere, Schicksalsprognose, Ellipse und Polarıtät, Magie“ macht auf das 
demnächst unter Subskription erscheinende Werk des Verfassers: „Die Entspre- 
chungen, ein Schlüsselbuch‘ aufmerksam. (Preis 8 M., später im Buchhandel 10 M. 

r. Wildt erweist sich nach den obigen Proben als mit allen Fragen un 
Formen des Okkultismus äußerst vertraut, als ein scharfer Denker, der es versteht, 
selbst über die geheimnisvollst erscheinenden Vorgänge der Natur und des Seelen- 
lebens Licht zu verbreiten, Mit der Logarithmentafel in der Hand weist er nach, 
wie kosmische Einflüsse und Wellenbewegungen zu thythmischen Entsprechungen 
auf den verschiedensten Gebieten führen, 

Von dem in Aussicht gestellten Werke dürfen wir uns jedenfalls viel Gutes 
versprechen, Freudenberg, Elberfeld, 


Tu revivras, Von Henri Regnault, Mit Vorrede von Edouard Schure, 8°, 313 Seiten, 

Paris, 1916, Georges-Anquetil-Verlag. 

Um dem Inhalt des Buches gerecht zu werden, muß die Geist des 
Titels lauten: Du wirst wiedergeboren werden! Der Reinkarnationsfrage ist dieses 
Buch geweiht, Alles, was für diese spricht, ist nicht nur mit Umsicht darin zu- 
sammengetragen, sondern es erfahren auch alle sich aus dieser Theorie ergeben- 
den Konsequenzen sowohl für den einzelnen Menschen als auch die Gesellschaft 
ihre entsprechende Beleuchtung, In dem historischen Teile dieses recht anspre- 
chend geschriebenen Werkes vermißten wir die Erwähnung Lessings und einiger 
anderer Namen von Bedeutung. Durch seinen im allgemeinen sachlichen und 
warmen Ton wird das Buch wohl nicht verfehlen, dem Kardeeismus besonders in 
lateinischen Landen weitere Freunde zuzuführen. Freudenberg, Elberfeld. 


Eingelaufene Bücher. 


Eine Verpflichtung zur Besprechung unverlangt eingesandter Bücher kann nicht 
übernommen werden, 

Der Verlag Max Altmann in Leipzig gibt einige ältere und wertvolle Bücher 
in neuer Auflage heraus, worauf hier hingewiesen sei: 

Die monistische Seelenlehre. Ein Beitrag zur Lösung des Menschenrätsels. 
Von Dr, Kari du Prel. Zweite Auflage. 390 Seiten. Preis geh, 7 M., geb. 9 M. 

Studien aus dem Gebiete der Geheimwissenschaften. Von Dr. Kar! du Prel 
II. Band, Experimestalpeyohalogip und Experimentalmetaphysik. Dritte Auflage. 
1925. Preis geh. 6 M., geb. 8 M, 

Die Ausscheidung des Empfindungsvermögens. Experimentelle und historische 
Studie von Albert de Rochas. Autorisierte Uebersetzung nach der fünften 
französischen Auflag von Helene Kordon. Zweite und dritte Auflage, Leipzig, 
1925. Preis geh. 7 M., geb. 9 M, 


Druckfehlerberichtigung. 

In dem Aufsatz „Feurige Kugeln als Spukerscheinung“ im vorigen Heft muß 
es statt „Omkipp“ heißen: „Ankipp“. Demgemäß heißt es auf Seite 528, Zeile 8 
v. O. nicht ge A sondern „ankte“, wobei letzteres soviel wie ächzen oder stöhnen 
bedeutet. — In dem Aufsatz über „Tierpsychologie“ von Dennert muß es auf 
Seite 376, Zeile 18 v. u. heißen: „Butenwyk“, statt „Bayter, Dyk“. — Im Aufsatz 
von Chiva „Erscheinungsformen der lebenden Materie“, muß der Untertitel lauten: 
„Ein Beitrag zur Lösung paraphysischer Probleme“ (nicht „Phänomene“). 


Elftes Heft. November 1926. 


Denkübertragung bei Mensch und Tier. 


Experimentalstudie von Karl Krall, München. 


I. Denkübertragung zwischen Mensch und Mensch. 
l (Fortsetzung). 
2. Eigene Versuche mit Ninoff, 


Wir unterscheiden zwei Arten von Denkübertragung: die experi- 
mentelle und die spontane. Die erstere ist die von beiden, Experimen- 
lator und Versuchsobjekt, gewollte. Bei den spantanen Fällen handelt es sich 
durchweg um eine vom Sender unwillkürlich ausgehende Uebertragung, wenn 
sich dieser in höchster Erregung, in Gefahr oder Todesnot befindet. Er beein- 
druckt — sich selbst meist unbewußt — den ihm seelisch nahestehenden 
Empfänger auf meilenwrile Entfernung hin. 


Das wesentliche dabei, das Grundelement dieser Uebertragung, ist der 
außersinnliche Weg. Die Abgangs- und Endstation kennen wir und dür- 
fen wohl voraussetzen, daß sich beide im Kopf, im Hirn des Menschen befinden. 
Aber das ist auch so ziemlich alles, was wir wissen. 

Wenn wir eine Analogie aus der Physik gebrauchen dürfen, müssen wir 
leider sagen, daß uns über die Art der Ausbreitung dieser „psychischen Energie“ 
nichts bekannt ist: ob sich diese z. B. wie eine elektrische Schwingung wellen- 
förmig fortpllanzt (also nach allen Richtungen hin ausstrahlt) oder ob sie 
nur nach einem bestimmten Punkt, auf den Empfänger „gerichtet“ ist. Wir 
kennen ebensowenig die physikalische Einrichtung, wie die physiologische 
Arbeitsweise dieser „Station“. 

Auf weitere Erörlerungen über die verschiedenen Hypothesen wollen wir 
uns hier nicht einlassen. Ist etwa damit alles erklärt, wenn wir sagen: der 
Gedanke springt von Unterbewußtsein zu Unterbewußtsein über, und kann 
mit dieser Annahme der Einbruch ins Außersinnliche vermieden werden? 
Wie berühren auch nicht die Frage, ob es sich hierbei — im physikalischen 
Sinne — um Nah- oder Fernwirkungen handelt. Auch gehen wir nicht auf 
die feineren Unterschiede ein, die z. B. zwischen Telepathie und Gedanken- 
lesen, zwischen Suggestion möntale à distance (aus größerer Entfernung) und 
à échéance (Wirkung nach längerer Zeit) usw. gemacht werden. Die weitere 
Klarstellung all dieser Beziehungen müssen wir der zukünftigen experimen- 
tellen Forschung anbeimstellen. 


Das Problem besteht nicht darin, ob diese oder jene seelische Schicht 
uls Träger in Frage kommt, sondern es handelt sich um den Weg der Ueber- 
mittlung, ob dieser der gewohnte oder ein außergewöhnlicher ist. 
In letzteren Falle widerspricht der Hergang so sehr allem Hergebrachten und 
Gewohnten, daß die „Rückkehr zur Metaphysik“ unvermeidbar erscheint. 

41 
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Daher wird der Kampf um dus Ueber- und Außersinnliche einstweilen noch 
andauern. 

Um darüber Gewißheit zu haben, ob der Vorgang in das Gebiet der 
normalen Psychologie mit Einschluß des Unterbewußten gehört oder in den 
Bereich des Okkulten, muß bei allen telepathischen Versuchen die Be- 
teiligung der Sinne ausgeschlossen sein, soweit eine solche in 
Betracht kommen kann; denn die normale Psychologie unserer Zeit kennt nur 
eine Sinnes- vermittlung, keine andere. 


„Denkübertragung“ — „Telepathie“ — ist und wird wohl immer nur ein 
„Begriff“ bleiben, die sprachliche Definition eines unbekannten Konnexes: die 
außersinnliche Uebermittlung schlägt eine „geistige Brücke“ von A nach B; 
von der „Senderantenne“ gehen „Schwingungen aus, die die „Empfänger- 
antenne“ zum „Mitschwingen“ anregen, die eine steht mit der anderen „in 
Rest nanz. Es sind vielleicht alles nur äußerliche Analogien, die ganz und 
gar nicht dem eigentlichen Hergang entsprechen. Wie bei einer Strahlung, 
z. B. der Elektrizität, kennen wir zwar die Wirkungen, aber nicht ihr Wesen. 

Wir müssen festhalten: wissenschaftlich nachzuweisen ist — soweit das im 
Bereich der Möglichkeit liegt — lediglich der Ausschluß der Sinne. 


Daß auch bei deren völligem Ausschluß dennoch eine Uebertragung 
stattfinden kann, wird erwiesen durch die Tatsache spontaner Telepathie 
über eine Entfernung von Hunderten von Kilometern, wobei z. B, der Sender 
in höchster Not sich dem meilenweit entfernten Freunde darstellt, d. h. ihn 
lelepathisch beeindruckt. Bei einer solchen Entfernung kann eine optische, 
akustische oder andere Wahrnehmung mittelst der Sinne nicht mehr 
stattfinden. 

Ueber diese spontanen Phänomene finden wir Berichte bei allen Völ- 
kern, Bestätigungen aus allen Jahrhunderten bis zur Jetztzeit, die diesem 
Problem erhöhte Aufmerksamkeit zuwendet. Unter den Gewährsmännern 
finden wir Personen aus den verschiedensten Ständen, Männer der Praxis wie 
der Wissenschaft. Auch hier haben wir den „historischen Beweis“, die Häufung 
der Fälle, die es zu beachten gilt. Es gibt darunter außerordentlich kenn- 
zeichnends Beispiele, auf die wir aber hier nicht näher eingehen können. 

Bei der spontanen Uebermittlung liegt die prinzi- 
pielle Entscheidung, ob Denkübertragung überhaupt mög- 
lich sei. Müssen wir diese Frage bejahen und ich sehe keinen Ausweg —, 
dann liegt auch kein zureichender Grund vor, die Glaubwürdigkeit von Versuchs- 
ergebnissen nur deshalb anzuzweifeln, weil sich Sender und Empfänger im 
selben Raum befinden. Es wäre durchaus ein Zeichen von experimenteller 
Unselbständigkeit, auf solche Versuche und ihre Beweiskraft verzichten zu 
wollen, nur weil man sich als Experimentator den Ausschluß von Fehlerquellen 
nicht zutraut. 


Im Gegensatz zu Trick-,‚Gedankenlesern“, die mit einem Partner im Publi- 
kum oder auf der Bühne arbeiten!), führte N in off seine Vorführungen ohne 


d Da, es ungezählte Möglichkeiten von Verabredungen gibt, so können uns 
die Vorführungen von zwei Berufs-Gedankenlesern, die aufeinander eingcarbeitet 
sind, niemals den endgültigen Beweis für Telepathie erbringen, falls nicht jede 
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Hilfskraft aus. Er stand nicht in körperlicher Berührung mit seinem Auf- 
Iraggeber, den Sender; also konnten die bekannten ideomotorischen Muskel- 
zuckungen nach Cumberland 1) ihn nicht leiten. 

Der Sender verblieb an seinem Platz, während N. dem geistigen Befehl 
folgend, sich im Zimmer frei umherbewegte. Die Entfernung zwischen Sender 
und Empfänger betrug dubei selten unter ı bis 2 m, vergrößerte sich aber je 
nachdem auf A bis 6 m. 


Was den Ausschluß des Sehsinnes anlangt, so wünschte Ninoff bei 
seinen Versuchen im engeren Zirkel ganz im Dunkeln zu arbeiten, um zur 
Konzentration seines Geistes völlig von optischen Eindrücken abgeschlossen zu 
sein. Hierdurch wäre aber die Beobachtung, die ganze Versuchsanordnung 
wesentlich erschwert worden. Da der Ausschluß des Sehsinnes auf andere, 
nicht minder zuverlässige Weise zu erreichen war, verband ich ihm zu diesem 
Zweck mit einem breiten Handtuch, das bis zum Munde reichte, die Augen 
und verschloß die Augendeckel noch besonders mit großen, aufliegenden Watte- 
ballen, Die Anordnung wurde an anderen und mir vorher sorgfältig ausprobiert, 
so daß ich von dem Ausschluß seines optischen Sinnes überzeugt sein mußte, 

Dem Sender wandte Ninoff den Rücken zu, sobald es sich um Bewegungs- 
aufträge handelte; er stand der Versuchsperson gegenüber, wenn er auf der 
Bühne rasch von einem zum anderen ging oder in den Taschen des Senders 
nach dem gewünschten Gegenstand suchen mußte. Gleichzeitig wurde darauf 
geachtet, daf keine spiegeinde Fläche in seiner Nähe war. Es wäre hier noch 
einmal darauf hinzuweisen, daß ihm bei einer Reihe von Versuchen ein Sehen 
nichts hätte nützen können, wenn der Sender sich z. B, ein Bild nur im Geiste 
vorstellte, das objektiv also überhaupt nicht vorhanden war. 


Da durch geeignete Maßnahmen der Gesichtsinn sicher auszuschließen 
ist, käme, wie wir noch sehen werden, als mögliche Fehlerquelle nar die einer 
akustischen Einwirkung in Betracht. Wir hätten vor allem zu prüfen, 
oh der von den Gegnern immer wieder erhobene Einwand eines „Unwillkür- 
lichen Flüsterns“ (Lehmann, Baerwald) zutreffen könnte?). Wie sich aus 


willkürliche oder unwillkürliche gegenseitige Verständigung ausgeschaltet werden 
kann, was sehr schwierig sein dürfte. Daher sind z. B. auch die Uebertragungsver- 
suche zwischen Vater und Tochter, von denen Naum Kotik berichtet, sehr fesselnd, 
aber nicht beweisend. Ich halte es für unerläßlich, daß zur Nachprüfung der Unter- 
suchende selbst als Sender fungiert, Kotik hat das zwar getan, aber es sind nur 
wenige Versuche, darunter einige gelungene. 8 Naum Kotik [Moskau], Die 
Emanation der psychophy sischen Energie. Wiesbaden 1908.) 

1) Cumberland stand in einem unmittelbaren oder (durch Taschentuch oder 
Stock) mittelbaren Zusammenhang mit seiner Versuchsperson, durch deren Muskel- 
zuckungen er zu dem Ort der Verabredung geleitet wurde, Wenn in neuerer Zeit 
— wie berichtet wird — Gedankenleser dieser Art auch ohne Anfassen der Per- 
son „Bewegun GK. bei unverbundenen Augen ausführen können, so 
bleibt noch dahingestellt, wie weit hier echte Telepathie und eine Wahrnehmung 
ideomotorischer Bewegungen zusammenwirken. (Vgl. hierzu die eingehenden Aus- 
führungen von Dr. Tischner, Telepathie und Hellsehen. Wiesbaden 1919, S. 3. 
Da Ninoffs Sehsinn ausgeschaltet war, kam für ihn auch ein „visuelles Muskel- 
1 irgendeine optische Wahrnehmung ideomotorischer Bewegungen nicht 
in Frage. 

) F. C. C. Hansen und Alfr. Lehmann, Ueber unwillkürliches Flüstern. Eine 
kritische und experimentelle Untersuchung der sogenannten Gedankenübertragung. 


al* 
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meiner Experimentalstudie, die ich zur Kontrolle der Hansen-Lehmann- 
schen Versuch unternommen habe, ergeben dürfte, neigt nur der ausgeprägt 
„motorische Typ“ zu einem Flüstern 1). Damit ist diese Fehlerquello 
als solche erkannt; sie ist leicht auszuschalten, wenn sich der Sender vorher 
geprüft hat, ob er während einer bestimmten Zeit seinen Mund geschlossen 
halten kann. Da dies bei mir und meinen Versuchspersonen der Fall war, kam 
eine Uebermittlung durch „Unwillkürliches Flüstern“ nicht in Frage. 


Rhythmische oder in der Stärke wechselnde Atemgeräusche oder der- 
artige „akustische“ Hilfen, wie sie vielleicht für Augenblicke den „Be- 
wegungsaufträge" ausführenden Gedankenleser leiten könnten, scheiden aus, 
sobald es sich nicht um das Aufsuchen eines Gegenstandes, sondern um dessen 
Beschreibung handelt, Damit sind derartige akustische Nachhilfen, wenn sie 
überhaupt hier vorkommen sollten, für die vorliegende Entscheidung prin- 
zipiell ohne Bedeutung. 

Da Ninoff ohne Anfassen” arbeitete, kam auch der Tastsinn nicht 
in Betracht. 


Es gibt noch mancherlei andere unbewiesene Hypothesen, die herangezogen 
werden, um den außersinnlichen Hergang nicht anerkennen zu müssen; Geruch- 
oder Geschmacksinn, Wärme- oder andere Strahlungen sollen aushelten. Man 
braucht sich aber nur einmal klarzumachen, welche physikalischen und physio- 
logischen Vorausseizungen erfüllt sein, welche differenzierten Geruchs- und 
Geschmacksqualitäten, welche „Schwankungen“ eintreten müßten, um ein „Bild“ 
oder einen komplizierten „Vorgang“ zu „übertragen“ 

Es bedeutet ja etwas völlig anderes, wenn ich dem Telepathen eineu cha- 
rakteristischen Geruch oder einen bestimmten Geschmack zu übermitteln 
suche, Es würde sich dabei um die Uebertragung eines einzigen Sinnes- 
reizes handeln, etwa so, wenn ich eine bestimmte Hautstelle mit der Nadel 
berühre, und das Medium die Berührung an der gleichen Stelle mitempfindet. 
Aber es muß — bis zum Gegenbeweis — als ausgeschlossen gelten, daß durch 
den Geruch- und Geschmacksinn eine Reihe verschiedener und verschiedenarliger 
Vorstellungen übertragen werden könnte. 

Somit gelangen wir zu der endgültigen Feststellung: bei diesen Ver- 
suchen erhielt der Gedankenleser seine Eindrücke nicht auf dem Wege 
über die Sinne. Damit gehören die Versuche mit Ninoff in den Bereich der 
Parapsychologie. 


Die Zeitdauer, die eine Uebertragung erforderte, wechselte natur- 
gemäß je nach der Eignung und Konzentration des Senders, auch schon bei 
ein und derselben Person. Meist bedurfte es dazu nur einer Zeitspanne von 
etwa 5 bis 15 Sekunden, manchmal etwas länger: immer kam nur eine relativ 
kurze Zeit in Frage. Aber diese, wenn auch kurze Zeitspanne, erforderte jede 
Uebertragung. Bei einigen schwierigen Fällen, wo diese nicht gelingen wollte 
— z. B. der Versuch mit dem Sanitätsrat und anschließend mit mir —, 


Wundts Philosophische Studien. Bd. XI., 1895. S. 471. — Alfred Lehmann, Aber- 
lauben und Zauberei. Stuttgart 1908. II Aufl. — Richard Baerwald, Die intellek- 
uellen Phänomene. Berlin 1925. , 

1) Karl Krall, Ueber Unwillkürliches Flüstern. Leipzig 1926. 
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duuerte sie wesentlich länger, 1 bis 2 Minuten etwa, blieb aber trotzdem er- 
folglos. Ueber die Gründe können wir nur Vermutungen hegen, doch spricht 
dieses Versagen gleichfalls für einen Ausschluß der Sinnesübermittlung. 

Die Uehertragung z. B. eines innerlich vorgestellten Bildes — der Ver- 
lauf mag an und für sich noch so kompliziert sein — müssen wir wohl bei 
jedem Experiment als einen einheitlichen, einmaligen Vorgang auffassen, 
während eine Befehlsreihe als eine Anzahl von Einzelaufträgen zu betrach- 
ten wäre, wenn z. B der Telepath ein Bild in einem Buche aufschlagen soll, 
das sich zur Zeit des Befehls noch unter zahlreichen anderen Bänden im ver- 
schlossenen Schrank befindet. In diesem Falle dauerte die Uebertragung des 
Gesamntauftrages mit allen Nebenbefehlen etwa r bis 3 Minuten, je nach den 
bei der Uebermitilung auftretenden Schwierigkeiten. 


Wahrend bei späteren Versuchen eine genauere Zeitbestimmung 
innerhalb der die Uebertragung sich abspielt, keine Schwierigkeit bieten wird, 
müßte auch eine Raumeinwirkung noch näher geprüft werden. Meine 
wenigen Feststellnugen können nur als vorläufiger Anhalt gelten. Die Stellung 
von Sender und Empfänger im Raum scheint ohne weiteren Einfluß: ob ersterer 
seitwärls, vin oder hinter Ninoff stand, ließ keine Aenderung der Wirkung 
erkennen. Auch schien es gleichgültig, ob die Entfernung ı oder 6 Meter 
betrug. Aul größere Entfernung, z. B. in getrennten Zimmern, in einem 
anderen Stockwerk, wurden damals die Versuche nicht ausgedehnt. Auch kaın 
es nicht zu der erwünschten Prüfung, ob die Uebertragung etwa erschwert 
würde durch Zwischenschalten irgendwelcher Materialien, wie Papier, Papp- 
deckel, Glas, folz, Metall usw., kurz, durch Veränderung des Dielektrikums. 
Es sollte dies gewissermaßen der Auftakt sein zu den geplanten physikalischen 
Experimenten über eine etwa mögliche Schirm- oder Reflexwirkung, Versuche, 
wie sie Heinrich Hertz beim Nachweis der elektrischen Wellen angestellt hat. 


ls Ileib! mir versagt, den starken Eindruck wiederzugeben, den Ninoffs 
Leistungen auf mich gemacht haben, die Erinnerung daran ist heute, naeli 
25 Jahren, noch nicht verblaßt. Weniger der Nachweis einer Denkübertragung 
als solcher war ntir damals das große Wunder, als vielmehr die Schnelligkeit 
und Sicherheit der Uebermittlung. Dabei hatte ich die Gewißheit, daß hier — 
im Gegensatz zu meinen früheren Feststellungen — die Möglichkeit einer 
bestimmenden Mitwirkung der Sinne, sowohl durch die Anordnung des Ver- 
suchs, wie auch durch den Inhalt des zu Uebertragenden, als ausgeschlossen 
gelten mußte. 


Inzwischen sind seit dieser Zeit — 1901 — Jahrzehnte dahingegangen. 
Wir haben welterschütternde Ereignisse erlebt, politische und soziale Umwäl- 
zungen tiefgreifender Art, und doch hat uns diese Zeit eine neue Würdigung, 
des telepathischen Probleins gebracht. Diese Wertung hat in inhaltreichen Ver- 
öffentlichungen ihren Ausdruck und wissenschaftlichen Niederschlag gefunden. 
Ich möchte hier nur kurz an die wertvollen Arbeiten von Bruck, Chowrin, 
Gruber, Kröner, Osty, Pagenstecher, Sidgwick, Tischner, 
von Wasielevski und Warcollier erinnern, durch die uns in das Gebietr 
der Denkübertragung und des Hellsehens ein neuer Einblick verschafft wird. 
Wir verdanken diesen Forschern und ihren ausführlichen Aufzeichnungen 
eine Fülle gesicherten Materials. 


646 Zeitschrift für Parapsychologie. 11. Heft. (November 1926.) 


Meine telepathische Studie kann sich diesen ausgezeichneten Arbeiten nicht 
an die Seite stellen. Bei Ninoffs starker Inanspruchnahme durch seine Berufs- 
tätigkeit hatto er keine Zeit zu eindringenden Experimenten, die wir später nach- 
holen wollten. Auch lag mir zunächst daran, auch andere, wissenschaftlich 
Gebildete, von der Tatsächlichkeit einer Denkübertragung zu überzeugen. Man 
bedenke, daß wir hier das Jahr 1901 schreiben, wo man sich noch nicht mit 
dem Problem der Telepathie beschäftigte, So kam ich zwar zu einer persön- 
lichen Ueberzeugung, aber nicht zu experimentellen Studien. 

Unter diesen Umständen habe ich mich lange besonnen, ob eine Verölfent- 
lichung dieser ersten Versuche noch berechtigt sei, um so mehr, als der damals 
zur Aufzeichnung bestellte Stenograph, durch sein Interesse an den Darbietun- 
gen abgelenkt, seine Pflicht nur mangelhaft erfüllt hat, Aber schließlich 
kann auch eine bescheidene Beisteucr zu dieser noch immer umstrittenen Frage 
von Werl sein, sofern der Versuch unter einwandfreien Bedingungen stall- 
gefunden hat. Stets wird es hierauf mehr ankommen als auf die Fülle des 
Beweismaterials. 

Wir können ferner das „Phänomen Ninoff“ als ein historisches betrachten, 
um daraus die Lelıre zu ziehen, nicht noch einmal eine solch’ außergewöhn- 
liche Kraft ungenutzt zu lassen — carpe diem 

Immerhin werden wir bei seinen Darbietungen eine Reihe von Eigentüm- 
lichkeiten kennenlernen, die wir als einen kleinen Beitrag zur „Erscheinungs- 
lehre der Denkübertragung (Phänomenologie der Telepathie) bewerten können. 
Und schließlich — nicht der letzte Grund zu dieser auf Wunsch erfolgten Ver- 
öffentlichung — haben uns diese unscheinbaren Anfänge ein völlig neues Ge- 
biet erschlossen, denn in späteren Versuchsreihen konnte festgestellt werden: 

Eine außersinnliche Uebertragung ist nicht nur zwischen Mensch 
und Mensch möglich, sondern unter bestimmten Bedingungen auch zwischen 

Mensch und Tier. 

Die Folgen dieser Entdeckung sowie die Folgerungen daraus sind weit- 
tragend. Somit dürfte die Wiedergabe der ersten Versuche mit Ninoff, die dem 
Ganzen zur Grundlage dienten, wohl gerechtfertigt erscheinen. 


Am 29. November 1901 gab der Gedaukenleser Georges Ninoff, 
durch Plakate und Annoncen angekündigt, auf der Varietäbühne des „Sala- 
mander“ seine erste öffentliche Vorstellung in Elberfeld. Die Fülle des Plakat- 
textes hatte die Ankündigung unwirksam gemacht; das Lokal war nur mäßig 
besucht. Nachdem die erste Hälfte des üblichen Varietéprogramms glücklich 
überstanden war, kam ale Hauptnummer des zweiten Teils Ninolfs „Ge- 
dankenlesen“, > 

Es war ein äußerst temperatnentvoller Herr, der da oben auf der Bühne 
in seinem gebrochenen Deutsch dem Publikum mitteilte, es handle sich bei 
ihm und seinen Leistungen um „wirkliche Gedankenübertragung“, er sei die 
verkörperte „Tel&pathie Humaine“. Er bat elwa 10 bis 12 Herren aus dem 
Publikum zu sich auf die Bühne, unter diesen nahm ich als der fünfte oder 
sechste in der Reihe Platz. Der Vorführende ersuchte dann noch, jeder solle an 
einen bestimmten Gegenstand scharf denken, den er bei sich habe, an eine 
Münze, einen Brief oder was es sonst sei. Dann ließ er sich von einem der 
Herren mit einem großen Handtnch die Augen fest verbinden, so daß seine 
obere Kopfhälfte bis zur Nasenspitze bedeckt war. Er arbeitete ohne Helfers- 
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helfer, denn selbst wenn wir annehmen wollen (was ich für ausgeschlossen 
halte), er hätte einen solchen unter den Versuchspersonen gehabt, so traf das 
eben bei mir und später auch bei anderen mir bekannten Herren nicht zu, 
Der Telepath ging von einem zum anderen, ließ sich geistig „beeindrucken“, 
und jeder Versuch gelang nach wenigen Sekunden. 


Nunmehr kam die Reihe an mich. Ninoff trat auf mich zu mit den 
Worten: „Denken Sie scharf an einer Sache.“ Ich gab mir also Mühe, mich 
auf das von mir Gewählte, von dem außer mir kein Mensch wußte, innerlich 
zu konzentrieren und mir das Bild geistig vorzustellen. Ninoff fing an zu 
„suchen“. Ich konnte mich damals, wie ich bemerken muß, nur schwer von 
meiner zahlreichen Korrespondenz und mancherlei Schriftstücken trennen, so 
daß ich immer viele Briefe, Notizbücher und Zettel in meinen Taschen mit mir 
herumtrug. Einen Schritt vor mir stehend, griff Ninoff zunächst in die rechte 
Brusttasche und holte den ganzen Pack der darin befindlichen Skripturen, etwa 
30 verschiedene Schriftstücke, hervor. Dann fuhr er in die Westentasche, in 
der sich ebenfalls eine Anzahl von Zetteln befand. Der Vorgang wiederholte sich 
mit der linken Brusttasche, aus der er alle möglichen Schriften und Wische ans 
Licht der Rampe brachte, mit dem komischen Stoßseufzer: „Der Herr hat ja 
ein ganzes Kontor bei sich!“ eine Bemerkung, die im Publikum um so leb- 
Iinftere Heiterkeit borvorrief, als bei dem schnellen Herausholen des „Kontors“ 
die Hälfte der Korrespondenz auf der Bühne umherflatterte. Das Intermezzo 
war ganz nach dem Geschmack des Publikums. 

Ninoff hatte ohne jedes Zögern mit großer Schnelligkeit die Schriftstücke 
gewissern:aßen beiseite geschoben und dabei mehr für sich als für das Publikum 
zuweilen ein: „Non, non, ga n'est pas ga“ ausgestoßen. Mit der Erledigung 
dieser Taschen mochten etwa 25 bis 30 Sekunden hingegangen sein, als or end- 
lich auch zu meiner rückwärts befindlichen rechten Hosentasche kam, aus der er 
mein Geldtäschchen hervorholte, Aus seinen Bewegungen und dem Aufatmen 
der Erleichterung konnte ich deutlich entnehmen, daß er nunmehr „sich des 
rechlen Weges wohl bewußt“ ware Schnell riß er das Geldtäschchen auf, das 
außer verschiedenen Geldstücken noch etwa 10 bis r2 Eintrittskarten verschie- 
denster Größe und Art enthielt. Ohne sich um das Geld zu kümmern, ließ 
er die einzelnen Karten wie ein Kartenspiel schnell durch die Finger gleiten. 

Im selben Augenblick, da er die von mir gedachte Karte berührte, rief er: 
„Voilä! Denken Sie an etwas auf der Karte.“ Da ich schon vorher Größe, 
Farbe und Nummer meinem Gedächtnis eingeprägt hatte, so war das nicht 
weiter schwierig. Sofort kam die Antwort: „C'est une carte rouge, numero 
deux cenl vingt-trois.“ 

Während ich ihm und dem Publikum die richtige Lösung bestätigte, 
wandte sich der Gedankenleser zu meinem Nebenmann, um seine Vorführung 
fortzusetzen. Ich achtete nicht weiter darauf, da ich mit meinem Nachbarn, 
bei dem ebenfalls der Versuch gelungen war, meine Vermutungen austauschte. 
Die Promptheit der fehlerlosen Antwort hatte mich höchlichst überrascht. 

Wie meine späteren Erfahrungen mich lehrten, war die Verzögerung des 
Erfolges meine eigene Schuld; anstatt ihm telepathisch den ‚Weg anzugeben: 
„Hosentesche rechts, hinten, Geldtäschchen hervorziehen, usw.“, hatte ich mich 
von Anfang an nur auf das Bild der Karte konzentriert, was ihm das Auffinden 
erschwerte. So erhielt er keine „Direktive“ und mußte sich den umständlichen 
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Weg selbst suchen. Freilich wurde dadurch für mich der Versuch um so lehr- 
reicher. 

Obgleich die Leistung, wenn auch ohne seine Schuld verzögert, in ihrem 
zweiten Teil mir fabelhaft erschien, vermochte mich dieses einmalige Ge- 
lingen nicht ohne weiteres zu überzeugen, und so sann ich darüber nach, auf 
welche Weise ihn wohl seine Sinne beim Suchen hätten leiten können. Seine 
Gleichgültigkeit gegenüber dem ganzen Korrespondenzwust, den er in der Hand 
hielt, stand auffallend im Gegensatz zu der Bestimmtheit, mit der er die rich- 
tige Karte unmittelbar beim Anfassen erkannt und festgehalten 
hatte. Beim Ergreifen meines Geldtäschchens wußte er sofort, daß dieses 
den richtigen Gegenstand enthalten müsse, was aus seinem Benehmen und 
seinem Ausruf klar hervorging. Sodann ließ er den Inhalt einzeln durch seine 
Hand gleiten, indem er jede Karte zwischen Daumen und Zeigefinger flüchtig 
berührte. Während der ganzen Zeit hatte ich jedes direkte Hinsehen verutie- lo D 
und mich auch bemüht, unwillkürliche Zeichen, sei es durch Bewegung oder 
lebhafteres Atmen, sorgsam zu vermeiden. Solche Zeichen hätten ihm zwar 
höchstens das Signal: „Halt, diese Karte!“ geben, ihm aber niemals Farbe und 
Zahl übermitteln können, Was also konnte ihn leiten? Die Karte war rot von 
Farbe, mit schwarzem Druck; Name und erratene Nummer waren mit Tinte 
geschrieben (Abb. r). 

Es wird verschiedentlich 
von Falsch- und Taschen- 
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durch den Tastsinn zu er- 
kennen, müßte erst untersucht werden. 

Obgleich eine Mitwirkung der Sinne höchst unwahrscheinlich war, erschien 
mir doch der Versuch nicht absolut beweisend, da trotz des sorgfältigen Ver- 
bindens der Augen immerhin eine entfernte Möglichkeit hätte vorliegen 
können, unter dem Tuch her auf die in die Hand genommene Karle hin- 


zuschielen. 


Nach dieser durchweg gelungenen Darbietung mit den auf der Bühne on- 
wesenden Herren stieg Ninoff in den Zuschauerraum hinab, und es reihten 
sich nun Versuche allgemeinerer Art an, indem er, bei verschiedenen Personen 
halt machend, gedachte Gegenstände, wie Jahreszahl und Wert einer Münze. 
Namen einer Visitenkarte usw. erriet, oder als „Bewegungsauftrag irgend- 
einen Gegenstand, Haare und dgl., den ihm im Geist bezeichneten Personen 


— — u —— — me — 
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zustellte. Wir werden später auf diese allgemeineren Versuche noch kurz 
zurückkommen. 

Diese Methode war mir nicht überzeugend genug, und ich überlegte da- 
ber, wie ich zu einem einwandfreieren Beweise gelangen könnte. Ich wollte 
folgenden Versuch machen: eine Karte mit einer längeren Zahl beschreiben, 
sie mehrfach mit schwarzem, undurchsichtigem Papier verhüllen, in mehrere 
Umschläge stecken, mit dünnem Pappdeckel umgeben, so daß sie für jedes 
menschliche Auge, für jedes Tastgefühl undurchdringlich wäre!). Den ver- 
schlossenen Unischlag wollte ich einen. Bekannten übergeben und diesem, 
kurz bevor er die Bühne betrat, die Zahl heimlich mitteilen. 

Andererseils aber wünschte ich Herrn Ninoff vor dem Publikum nicht 
in Verlegenheit zu bringen, falls er nicht imstande sein sollte, das geplante 
Experiment auszuführen, und so fragte ich vorher schriftlich bei ihm an, ob 
ich ihm am nächsten Tage auf der Bühne einen verschlossenen Briefumschlag 
überreichen dürfte. 

Dieso Anfrage sollte für mich von entscheidender Bedeutung werden, Es 
war am Tage der zweiten Vorstellung, Sonnabend, den 30. November, so etwa 
gegen 6 Uhr abends, als Herr Ninoff, in seinen Pelzmantel gehüllt, persönlich 
zu mir kam und mir in seiner lebhaft erregten Weise in gebrochenem Deutsch 
sprudelnd mitteilte, er habe soeben nach seiner Rückkehr von Düsseldorf 
meinen Brief vorgefunden: „Ich kann nicht machen das, was Sie wünschen." 
Wie ein Blitz fuhr es mir durch den Kopf: „Also ist doch ein Haken dabei!“ 
Und als ob er meinen Gedanken erraten hätte, erwiderte er: „Nein, nicht das, 
was Sie denken. Wenn ich mache Experiment mit verschlossenem Kuvert, 
meinen Leute: abgekartete Sache! Deshalb darf ich nicht machen das, Aber 
jetzt werde ich machen alles, was Sie wollen.“ 

Damit warf er seinen Mantel ab und verlangte ein Handtuch zum Ver- 
binden der Augen. Das alles spielte sich in kürzester Zeit ab, schneller als 
ich es beschreiben kann. Ninoff war allein, ohne jede Begleitung. Seine Ver- 
weigerung meines Wunsches, die lediglich der skeplischen Stimmung des Publi- 
kums Rechnung trug, war ja ohne weiteres einleuchtend; ein Verdacht um so 
weniger berechtigt, als er sich jetzt selbst zu meiner Verfügung stellte. Nun 


A Man versucht auch solche Fälle durch Hyperästhesie zu erklären, nur 
um das Außersimnliche abzulehnen und den „Durchbruch ins Metapsychische“ zu 
verhindern (Baerwald). Aber dieser Einwand ist durch nichts bewiesen. Der An- 
nahme einer Hyperästhesie widerspricht vor allem, daß die Versuchsperson (z.B. 
bei Chowrin) das Wahrzunehmende nicht etwa scharf ins Auge faßt, wie es bei 
eilnem „hyperästhetischen“ (d. h. normalerweise erschwerten) Sehen doch selbstver- 
ständlich wäre, sondern sie wendet den Blick nach einer ganz anderen Richtung, 
so daß ein Sehen im üblichen - Sinne nicht stattfindet. Das ist entscheidend für das 
innerliche, das Hellsehen. Wir dürfen dabei nicht vergessen, daß bisher ein ein- 
wandfreier Fall von Hyperästhesie weder nachgewiesen noch überhaupt ein solcher 
Nachweis je versucht wurde. Es ist eine völlig unbewiesene Hypothese 
(yel. hierzu R. Tischner, „Hyperästhesie und Hellsehen‘, Z. f. Paraps., H. 12, 1926). 

as menschliche Auge wird niemals mehr, wohl aber erheblich weniger 
leisten als diephotographische Linse. Diese ist nicht nur— je nach Wahl und Kombi- 
nation der Glassorten — für verschiedene Strahlengebiete (Wellenlängen) durch- 
lässig, sondern gestattet auch — im Gegensatz zum Auge — eine Da uerbelichtung. 
Sie ist also nach mehreren Richtungen hin dem Auge weit überlegen: was das 
photographische Objektiv nicht „sieht“, wird auch das Menschenauge nicht sehen 
können. Hier wird uns das Experiment no ch manchen wertvollen Aufschluß geben. 
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mußte es sich für mich entscheiden, ob ich bei ihm das so lange vergeblich 
gesuchte Phänomen erleben sollte —, echte Denkübertragung! 

Entweder gelang der Versuch unter Umständen, die nach Menschenwitz 
jede Beeinflussung durch die Sinne ausschlossen, oder — er gelang nicht, was 
freilich immer noch kein Gegenbeweis gewesen wäre, da ein Mißlingen ja 
durchaus von unkontrollierbaren äußeren Umständen abhängen kann. Ich band 
Ninoff ein breit zusammengelegtes Handtuch um und steckte darunter größere 
Watteballen auf die Augenlider, so daß (wie ich es bei mir nachprüfte) eine 
optische Wahrnehmung ganz ausgeschlossen war. 

Die Versuche fanden in dem zu ebener Erde gelegenen, matt erleuchteten 
Treppenflur meines Geschäftshauses statt; eine andere Person war wührend der 
Untersuchung nielit zugegen, niemand wußte um den Vorgang und meine Absicht. 
Während ich den geplanten Versuch vorbereitete, verblieb Ninoff in Gesell- 
schaft meines Geschäftsführers in einem anstoßenden, vom Treppenflur durch 
eino eiserne Tür abgeschlossenen Raum. 


Erster Versuch. 


In denı Vorraum hing an der Wand ein Kleiderhalter, der verschiedene 
Mäntel und Kopfbedeckungen trug. Unter das innere Futter eines dieser IIüte 
steckte ich mein Taschenmesser. Dann holte ich Ninoff herein. Er bat mich, 
scharf an den Gegenstand zu denken und ihn geistig „hinzuführen“, Dann 
tastete er sich (ich selbst war an der Tür stehen geblieben) ohne jedes Zögern 
zu dem Garderobehalter hin, um in den Taschen eines Mantels herumzusuchen. 
Ninoff, etwa 4 bis 6 m von mir entfernt, kehrte mir während dieses Vor- 
gangs den Rücken zu. Obgleich ihm meine Blickrichtung bei seinen verbun- 
denen Augen keinen Anhalt hätte bieten können, sah ich nicht nach dem 
Garderobeständer hin, sondern weiter nach rechts, den Ort nur indirekt im 
Auge haltend. Nach wenigen Sckunden sagte er; „Hier ist der Gegenstand.“ 
Bei der matten Erleuchtung des Raumes (durch eine klein gedrehte Gaslampe) 
war in dieser Entfernung das, was er in der Hand hielt, für mich nicht zu er- 
kennen. Da er aber die Hüte noch nicht berührt hatte, rief ich ihm zu: „Nein, 
es ist nicht richtig.“ Er wiederholte daraufhin seine Bitte, ihn gut zu führen, 
und suchte weiter. Kurz darauf faßte er den richtigen Hut und nahm ihn 
vom Ständer, wobei das Messer klirrend auf den Steinboden fiel. Er hob es auf 
und mit dem Ausruf: „Das ist gedachter Gegenstand!“ hielt er das Messer hoch, 

Der Versuch bot scheinbar nichts Außergewöhnliches; wenngleich er nach 
der ersten Berichtigung den unter mehreren von mir ausgewählten Hut er- 
griffen hatte, so konnte man doch annehmen, daß ihn das Ilerausfallen des 
Messers ohne weiteres aul die richtige Spur geleitet hätte, da man un allgemei- 
nen kein Messer im Hutfutter zu verwahren pflegt. Aber nachträglich wurde 
festgestellt — und diese Tatsache erscheint bemerkenswert —, daß in der von 
Ninoff durchsuchten Manteltasche ein ganz ähnliches Messer steckte, wie das 
von mir benutzte: Ninoff hatte, wie er mir später sagte, das Bild des 
„gedachten“ Messers mit dem in der Tasche vorgefundenen identifiziert. 
Er war also an die richtige Stelle gegangen, hatte den unter dem Hut befind- 
lichen Mantel abgetastet und einen dem gedachten entsprechenden Gegenstand 
ergriffen. Auch hıer war die Verzögerung, der Umweg, meine eigene Schuld, 
weil ich ihn nicht richtig zu der Stelle „hinge kührt“ hatte. 
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Zweiter Versuch. 


Ninof£ sollte ein gedachtes Wort schreiben. Er stand mit verbundenen 
Augen an der Wand, die ohne spiegelnde Fläche war, den Papierbogen in der 
linken Hand, in der rechten einen Blaustift, in einer Entfernung von etwa 
2 bis 3 Metern mir den Rücken zukehrend. Er bat mich dringend, so zu denken, 
ihm Impulse zu geben, wie etwa ein Schüler in der Schule schreibt: einen 
Buchstaben nach dem anderen, und auf den Vorgang meine ganze Aufmerk- 
sumkeit zu richten. Kein Mensch außer mir wußte in diesem Augenblick, 
was ich duchle. Ninoff begann zu schreiben: E-l—e—f. Als er nach wenigen 
Sekunden ohne Zögern soweit gekommen war, glaubte ich annehmen zu dürfen, 
er würde nun den Rest „ant“ (Elefant) ohne weitere Uebermittlung von selbst 
erraten. Ich bedachte nicht (wie es doch selbstverständlich ist, und was er 
mir so nachdrücklich bestätigte), daß er bei Ausführung von Gedanken- 
befelilen nur das tun könne, was ihm „anbefohlen“ wird. Die Bedeutung 
des betreffenden Wortes ist ihm während des Vorganges, der seine ganze 
Geisieskralt absorbiert, völlig fremd, Es ist, wenn man so will, 
ein rein mechanisches Nachschreiben, vielmehr Nachzeichnen des im Geiste 
nach und nach erschauten Bildes, ohne jedes eigene Nachdenken 
dabei. Er rief mir zu: „Ich bekomme keinen Befehl melir.“ Ich fragte ihn: 
„Wissen Sie nicht, wie das Wort weiter geht?“ Jetzt er: „Nein, ieh habe 
keine Ahnung, ich empfinde nur, daß ich keinen Befehl mehr bekomme.“ 
Damit war dieser Versuch beendet, dessen Fortselzung unter diesen Umständen 
keinen Wert melu halte. 


Dritter Versuch. 


Ich verfiel, einen Moment nachdenkend, aul die Idee, mir im Geiste dus 
Bild eines Ichtkyovsaurus vorzustellen, wobei ich mich bemühte, schar ! 
an die äußere Form dieses vorsintflutlichen Tieres zu denken. Da ich aber 
seit langer Zeit keine Abbildung dieses Geschöpfes mehr vor Augen gehabt 
hatte, so stellte ich es mir mit Krökodilbeinen vor, anstatt, wie es richtig ge- 
wesen wäre, mil Flossen. Bei diesem Versuch stand ch etwa A bis 5 Meler 
von Ninolf enl£ernt, der mir, wie immer, mit verbundenen Augen den Rücken 
zuwandte. Nach wenigen Sekunden äußerte Ninoff stoßweise, und — was mir 
schr merkwürdig erschien — in sichtlicher Erregung: „Ich sehe ein schrecklich 
großer bete, man hat jetzt nicht mehr solcher Tier. Langer, langer Schnabel 
wie ein Vogel, massive Knochen, schreckliche Augen. Auf dem Körper wie 
Dachziegeln, wie Federn von Vogel übereinander; queue lang wie eine Ratte, 
breit; Bein comme un chien bassel” (Teckelbeine). Nino!l rang geradezu nach 
Worten, um mir das „Schreckliche des Tieres“ zu beschreiben, so erregte ihn 
der Eindruck des Bildes! fch hatte ihm weder hierbei noch später die geringste 
Andeutung gemacht, ob seine Aussagen richtig seien oder nicht: jede suggestive 
Einwirkung wurde auf das sorgfältigste vermieden, ebenso unterließ ich es, 
irgendwelche Fragen zu stellen. Als ich ihn einige Tage darauf abends in 
seiner Wohnung besuchte, kam er von selbst wieder aul „dieser schrecklicher 
böte“ zu sprechen. Er war noch iminer davon innerlich so erschüttert, daß er 
das Bedürfnis empfand, mir weiteres mitzuteilen. 

„lch habe Ihnen noch nicht genug von dem Bilde sagen können, weil ich 
mich so schlecht ausdrücken kann“, damit ergriff er ein Stück Papier und einen 
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Bleistiltt und zeichnete vor meinen \ugen die nebenstehende Skizze (Abb. 
in Originalgröße). Zum Vergleich habe ich darunter die schematische Ab 
bildung eines Ichihyosaurus aus Bronns „Naturgeschichte“ gesetzt, un anzu 
deuten — wenn wir uns Rippen und Knochen fortdenken - , wie ich mir 
die Umrisse des Tieres, das Ange usw. ungefähr vorgestellt hatte, wobei ich 
nochmals auf den Irrtum in betreff der krukodhlartigen Beine anfmerk- 
sam mache. 


Abb, 2 


Un jede duggestion dureh eine Frage zu vermeiden. unlorlich ich e leider, 
\inolf um die eichnerische Ergänzung der fehlenden „Beine“ zu bitten. 
Durchaus überzeugend war für mieh das Lovollständige, „Bildha Le" seiner 
Beschreibung. dir Analogie „Federn von Vogel übereinander' = Schuppen; die 
brummen „Krobodlilbeine“ (comme un chien hassct ). Damit ist auch der letzte 
Rest des Einwandes hinfällig, daß es sich hier um „‚Unwillkürliches Lästern“ 
hätte handeln können. Noch heute ist mir lebhaft gegenwärlig. welch’ tiefen. 


PAP 


z$ > A W 


Abb. 3. 


geradezu eutselzenerregenden Eindruck das nur innerlich erschante Bild aul 
ihn gerracht halte. 

Merkwürdig erscheint! mir ferner, daß er das Tier weder kannte noch 
rigentlich erkannie, aber doch - vielleicht gelüklsinäßig — anszusagen ver 
mochte, es sei „ganz schrecklich” nud es gäbe solche Tiere nicht mehr! Auch 
kam er seltsamerweise nicht anf da Aechnlichkeit mit einem Krokodil, trotz 
dor „Techelbeine. Da kein Mensch um diesen meinen inneren Gwlunken 
yorgang wußle, s9 war dieser Versuch für mich das experinenthmn erucis, 


Werler Versuch. 

Daß ich NinofT keinerlei Mittterlung machte über das Geschene, ob seine 
Wiedergabe sichlig war, habe ich b reits erwähnt. Hatte er das lier als cinen 
„Ichthyoseurus“ erkannt (bei dem Versucht sah er ja nur das in meinem 
Gehirn vorgestellte Abbild), so würde er wohl auch das Wort, die Bezeichnung 
genannt haben. Nunmehr wollte ich ihn dieses Wort selbst — .„.‚Ichthyosaurns * 
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— schreiben lassen. Die Versnehsanordnung war die gleich" wie vorher, Ninoff 
schrieb ohne Zögern: „I—c- h , dann aber stockte er und konnte michi weiter. 
Später sagte er auf meine Frage, warum das Wort unvollständig geblieben 
sei: „Ich kann Ihnen keine Auskunft geben. Ich bekam keine Kommando, ich 
war nicht im train. Es ist für den ‚commandour’ [Sender] schwierig. das Inter- 
esse am Geschriebenen auszuschalten und im Geist ganz mechanisch, wie ein 
Schulknabe, zu schreiben. Häufig ist es mir leichter, ein Bild von einem Gegen - 
stand zu denken als ein Wort zu schreiben. Ich schreibe genau in der Art und 
Weise die Buchstaben mit Akzent in der Reihenfolge, wie Sie es befehlen.“ 
Als Ninoff damals in seiner Wohnung die Umrisse der „bete“ skizzierte, schriel 
er auch noch dieses „Ich“ hinein, um mir gewissermaßen zu demonstrieren, 
du wäre es nicht weilergegangen. 

Ich hahe hei anderen und mir selbst mehrfach feststellen können, daß 
das Gelinger. unvollständig war und auf halbem Wege stockte. Der Grund 
wird wohl der sein, daß die Konzentration nachläßt; genaues wissen wir 
nicht daröher. 


Ninoff war sehr ehrgeizig: ein unsollkommen gelungenes Experiment be- 
friedigte ihn nicht, so daß er alles aufbot, jeden Versuch vollständig durch- 
zuführen. Um so wertvoller sind diese nur halb ausgeführten Experimente, 
als auch sie dafür sprechen, daß äußere Hilfen und Einflüsse dabei nicht 
mitwirkten. So zeugt gerade diese Umsollkommenhrit für die Echtheit 
der Leistung. 


Damit waren an diesem Tage die Versuche in meinem Ilause beendel, 
die im ganzen etwa zwanzig Minuten gedauert haben mochten; sie halten alle 
unter den gleichen Versuchsbedinzungen und Umständen. wie erwähnt, in dem 
Vorflur stallgefunden. 

Ich sprach zum Schluß Herrn Ninull meinen verbindlichen Dank aus 
für sein so weilgehendes Entgegenkommen. Ich war ihm ein bisher völlig 
Unbekannter, dem er gewissermaßen eine Separalvorstellung gegeben halle, 
noch dazu kurz vor seinem öffentlichen Auftreten am gleichen Abend, nur un 
mich — unter den von mir gewählten Bedingungen — von der 
Echtheit sviner Begabung zu überzeugen. 


Es war für mich selbsiverständlich, auch diese zweite öffentliche Vor- 
stellung zu besuchen. Ninoffs Ruf hatte sich rasch verbreitet. und so wur 
diesmal der Saal ausverkauft. Ich nahm wieder meinen Platz unter den sich 
meldenden Personen, mit denen Ninofk auf der Bühne experinientierte. Dies- 
mal hatto ich mir ein etwas absonderliches Bild aus der „Jugend (Nr. 49. 1901 
eingeprägt (Abb. A). 

Nach Erledigung meiner Vorgänger tral Ninoff wieder init der bekannten 
Aeußerung an mich heran: „Denken Sie scharf an der Sache. — — Was ist 
das für ein Tier? Ein Tier — ohne Kopf! Auch mehrere Personen. Ein 
imerkwürdiges Bild!“ 

In vielen Fällen, nicht immer, konnte sich Ninokk des einzelnen Experi- 
inenles später noch enisinnen, und so sagte er mir, als er gelegentlich auf 
diesen Fall zurückkam: „elt habe das Tier nieht finden könn mn [soll wohl 
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heißen: ‚bezeichnen‘ können. K.|, weil der Kopf des Tieres fehlte, Mehrere 
Personen habe ich sofort gesehen. je vois que vons aviez dans votre Lee.” 


Abb, 4. 


Zuni Schluß sei der „Versuch mil dem verschlossenen Umschlag” ange- 
führt, den ich ursprünglich selbst mil Ninoff anstellen wollte, und bei dom 
jedo Wahrnehmung durch den Gesicht- und Tastsinn völlig ausgeschlossen wär 
Ich hatte meinem llausarzt, Herrn Dr. Julius Levi, davon gesprochen, und s0 
halle er auch für sich einen solchen Umschlag vorbereitet. Da aber Ninofl 
diese Experimente im Hinblick auf den Argwohn des Publikums, wie wir 
wissen, ablehnte, so verzichteten wir beide darauf. 

Dr. L., der sich an diesem zweiten Vorlührungsubend mil mir unter den 
Versnehspersonen aul der Bühne hefand. hatte sich auf Ort. Datum und 
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Anschrill eines offenen Brieles konzentriert. Als die Reihe an ihn kam, holle 
Ninofl einen Pack Brielschaflen aus L.s Brusttasche. Darunter befand sich 
auch noch das verschlossene Kuvert. Und nun kommt etwas recht Merk- 
würdiges. In dein Augenblick, da Ninoll zwischen den anderen Schriftstücken 
den verschlossenen Umschlag durch seine Hand gleiten ließ, sagle er 
solorl zu Dr. L.: „Dieses Experiment haben Sie vorbereitet, das Kuvert ent- 
hält eine Nummer und ein Worl == — —.“ Ninofll nunnte beides, und es 
stimmte. Dann ergriff er den offenen Brief und bezeichnete Adresse und 
Datum, was gleichfalls zutraf. 

Wir baben hier den selteneren Fall, daß der Gedankenleser zu gleicher 
Zeit sowohl das erkennt, woran der Sender in diesem Augenblick keines- 
falls bewußt denkt, wie auch das, worauf er seine Gedanken kon- 
zentriert, was uns um so mehr überraschte, als nach dem Vorausgegange- 
nen die Ausführung weder zu erwarten, noch überhaupt beabsichtigt war. 

Die scharfe Konzentration, die Ninoff (wie auch andere Gedankenleser) 
stels zur Vorhedingung für das Gelingen machte, ist also nicht immer erforder- 
lich. Ein seltsamer Widerspruch! Fortsetzung folgt, 


Zur Frage des forensischen Hellsehens. 
Von IH. Hänig, Rochlitz. 


Vor einiger Zeil erschien im Archiv für krininalogie die Arbeit von 
II. Hornung: „Die forensische Bedeutung des Hellschens und der Gedankenüber- 
iragung“, die eine ganze Anzahl solcher Fälle erwähnt und bei der Frage. ob 
Jiese Tähigkeiten für die Kriminalistik brauchbar seien, zu einem ziemlich 
negaliven Resultate kommt. Ich möchte nun einige der hier erörterten Probleme 
nochmals aufnehmen, obwohl die Arbeit bereits in der Z. f. P. erwähnt wurde, 
und zwar aus einem doppelten Grunde: einmal, weil manche von den Berichten 
Hornungs, wenn man der Sache nachgeht, nur ein äußerst lückenhaftes Bild 
von den Fähigkeiten der Betreffenden darstellen, und zweitens, weil ich gerade 
mit zwei der Hauptpersonen der Abhandlung, C. Münch in Zwickau und Fran 
M. Hesse! in Leipzig, wiederholt Versuche angestellt habe und dabei zu Ergeb- 
nissen gekommen bin, die in manchem nicht mit dem übereinstimmen, was 
U. bietet oder weit über seine Resultate hinausgehen. Bei M. begrüße ich diese 
Gelegenheit um so eher, als ich seinerzeil in einer Abhandlung über seine Fähig- 
keiten berichtete und nun an der Hand einiger bis ins einzelne gehender Falle 
zeigen möchte, daß der Zwickauer Hellseher auch die schärfste Kritik nicht zu 
scheuen braucht, und daß er im Gegenteil verlangen kann, daß inan seine 
Leistungen mit einem Maßstabe mißt, den man (was II. nicht immer tut) auch 
sonst an wissenschaftliche Probleme anzulegen pflegt. 

Zunächst einige Aeußerlichkeiten, die mit der Begriſfsbestlimmung auf 
diesem Gebiete zusammenhängen. H. unterscheidet solche Fälle des Krypt- 
ästhetischen. wo etwas in den Bewußtseinskomplex des Wahrnehmenden tritt, 
das a) bereits bewußt oder unbewußt im Brennpunkt der Gedankenabläule 
oder nicht bei einem anderen Menschen vorhanden ist (Telepathie), und b) was 
keinem lebenden Menschen bekannt ist (Hellsehen). Das würde also voraus- 
selzen, daß z. B. die absichtliche Erfassung des einer entfernten Person eignen 
Bewußtseinsinhaltes durch ein Medium in spiritistischen Sitzungen und dgl. 
unter dun Begriff der Telepalhie fällt, was zum mindestens eine weitgehende 
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Abweichung von dem griechischen Ursprung des Wortes bedeutet; denn von 
eineni Erleiden, Aufnchmen (pathein) ist dann keine Rede mehr, es müßte 
denn die (sehr unwahrscheinliche) Annahme gemacht werden, daß ein solches 
Medium von dem fortwährend ausstrahlenden Aktionsradius der betr. Person 
getroffen würde, so daß auch der gerade gesuchte Begriff auf diese Weise per- 
zipiert werde. Ich bleibe also, selbst auf die Gefahr hin altmodisch zu er- 
scheinen, dabei, unter Telepathie absichtlich oder unabsichtlich hervorgerulene 
Gedankenübertragung zu verstehen, den eben genannten Fall aber als Ilellschen 
oder zum mindesten als telepathisches Hellsehen zu bezeichnen (seelische Er- 
fühlung). Auch H. gibt selbst an (S.249), daß es sich nicht sagen lasse, ob bei 
der von ihm so genannten Telepathie die betr, Vision durch Komplexe im Bo- 
wußtsein der entfernten oder nahen Person vermittelt werde. 

Um nun aber zu der Abhandlung selbst und zu den Leistungen Münchs zu 
kon men: H, bringt von der jahrelangen Tätigkeit dieses Hellsehers ganze vier 
Fälle, von denen zwei völlige Versager sind; bei dem einen Falle (F. in L.) wird 
die Bedeutung der zuerst gemachten Angaben durch einen späteren Nachtrag 
stark verwischt, währen der vierte (Leipziger Buchhandlung) sich der Nach- 
prüfung des Verfassers entzogen hat. Es liegt nun die Frage vor, warum II. 
nicht meine Abhandlung benutzte, die bereits 1g24 erschien, während seine Ar- 
beit erst 1920 veröffentlicht wurde: er hätte doch an der Hand der dort un- 
gegebenen Fälle ein reichliches Material gehabt, das aus 200 Fällen zusammen- 
gestellt war, und bei dem es ihm möglich gewesen wäre, den einzelnen Berichten 
mit allen nur möglichen Kautelen nachzugehen. Statt dessen reißt er vier Fülle 
heraus und bringt sie in einer Ausführung, daß man nicht weiß, ob ihm die Zeit 
dazu fehlte, die Einzelheiten genauer zu prüfen, oder ob er von vornherein 
darauf verzichtete, uin das in vielem negative Resultat dieser Untersuchungen 
auch hier bestätigt zu finden. Es bleibt daher nichts anderes übrig, als einige 
Beispiele herauszugreifen, um so mehr als der F.sche in Leipzig zu den bekann- 
lesten dieser Ari gehört und daher auch den Weg in die Presse gefunden hat —- 
es sollen dann noch einige Versuche mit M. erwähnt werden, die ich selbst 
ausgeführt habe, um zu einer objektiven Beurteilung seiner Fähigkeiten zu 
gelangen. 

Das betrifft zunächst den Fall des Leipziger Bankdirektors F., der seiner- 
zeit großes Aufsehen erregte, Ich möchte ihn nicht im einzelnen erwähnen, da 
er auch bei Hornung S. 253 abgedruckt worden ist. Es handelt sich darum, daß 
M. zur Auffindung des Vermißten herangezogen worden war, daß mau im 
Automobil in die Gegend fulir, in der der Vermißte zuletzt gesehen worden 
war und daß M. an Hand seines Pendels bis zu einer Stelle am Pleißenufor 
ging, wo F. nach seiner Angabe ins Wasser gegangen war; seine Aussage, ur 
sei tot, bestätigte sich ebenso wie die, daß er zu einer ganz bestimmien Zeit 
wieder ans Land getrieben werden würde. Bis dahin stimmen die Aussagen 
M.s völlig mit dem bei Hornung abgedruckten Bericht der Leipziger Zeitung 
überein; es folgt noch ein Nachtrag, der drei Tage nachher auf Veranlassung 
des Leipziger Polizeipräsidiunis in derselben Zeitung abgedruckt werden mußte, 
mit dem Inhalt, daß M. lediglich aus „Privatinteresse“ zu dem Fall heran 
gezogen worden sei und daß seine Leistung lediglich als Vermutung beurteilt 
werden könne, da F. früher in der betreffenden Gegend gesehen wurde. Dabei 
ist natürlich die Frage, ob die Angabe Ma, die Leiche werde an einem bestimin- 
ten Tage angetrieben werden und ihr genaues Eintreffen lediglich auf Zufall 
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beruht, wie dieser Bericht annimmt, da sie schon einen Monat im Wasser 
gelegen hatte; es ist außerdem beachtenswert, daß (nach M.s Aussage, von 
der man aber bei H. nichts erfährt) M. sofort nach seinem Eintreffen in 
Leipzig erklärt hatte, daß es sich um einen älteren Herrn mit gestreiften Hosen 
gehandelt habe, obwohl der Betreffende nichts davon wußte. Es würde sich 
also, selbst wenn man auf dem Standpunkte Hornungs stehen bliebe, in diesem 
Falle um eine ganze Reihe von „Zufälligkeiten“ handeln, die man annehmen 
müßle, um der unbequemen Ileranziehung transzendenter Erklärungsarten 
aus dem Wege zu gehen — Tür mich liegt nach anderen Leistungen Münchs 
jedenfalls die IIeranziehung des Hellsehens näher, und ich bedauere nur, dub 
eine restlose Aufklärung dieses Falles nicht mehr möglich ist. 

Ganz unklar liegt der Fall M. in T., den Hornung Seite 254 erwähnt und 
der sich nach Münchs Aussagen völlig anders zugetragen hat; eine Anfrage an 
den Betreffenden, einen bekannten rechtsstehenden sächsischen Landtagsabge- 
ordneten, brachte mir cine glatte Absage, und es ist wohl möglich, daß er 
die ihm unbequerue Bekanntschaft mit einem „Hellscher“ möglichst zu ver- 
schweigen suchte. Der vierte Fall entzieht sich meiner und H.s restloser Nach- 
prüfung, und es erscheint daher angebrachter, den Zwickauer Hellseher an der 
Hand einiger Versuche kennenzulernen, die ich mit ihm in diesem Jahre unter- 
nommen habe und die seine Fähigkeiten denn doch in einem etwas anderen 
Lichte erscheinen lassen, als es bei H. der Fall ist, e 

Sie bestanden darin, daß ich M., ohne irgendwelche Angaben, Photo- 
graphien von lebenden oder toten Personen vorlegte, von denen manche vor 
vierzig oder mehr Jahren hergestellt waren, so daß sich auch durch Kombi- 
nation usw. keine Erfolge erzielen ließen. Dir Angaben M.s wurden sofort, 
nachgeschrieben, so daß es auch nicht möglich gewesen ist, aus meinen Mienen 
das eine oder andere zu erraleu Es wurden im ganzen ı7 Versuche und zwar 
in der Zeit von Ostern 1926 bis zum Juli dieses Jahres gemacht, von denen 
hier die Mehrzahl wiedergegeben ssi, und die zugleich eine Ergänzung zu dem 
bringen, was ich seinerzeit über Münchs Fähigkeiten auf dem Gebiete das 
forensischen Flellsehens mitgeteilt habe. 


ı. Versuch, rr. April 1926, vormittags g Uhr. 


M. wird eine Photographie von G. K. in Kürassieruniform (etwa 20. Le- 
bens jahr) vorgelegt keine weiteren Angaben, die Aufnahme war vor etwa 
4o Juhren in Potsdam hergestellt worden. Unter dem Bild die Angabe des 
Photographen A., Potsdam. y 

Angaben M.s. Der Betreffende lebt noch, verheiratet, aber nicht ganz 
glücklich. Ihn drückt etwas. Eine gute Seele, korrekt, möchte alles Gute, 
wird aber daran von einer Erau (seiner Frau?) gehindert. Er wohnt in einer 
flachen Gegend, keine Stadt, aber unweit davon eine, man kann von dort frei 
schen, es geht dann (zur Stadt) über einen Hügel hinweg. Er wohnt weit weg, 
nicht Sachsen (Richtung Leipzig). 

Tatbestand: Es handelt sich um einen weitläufigen Verwandten von mir, 
G. K., Gutsbesitzer in Gr. bei L. (Schlesien). Er ist verheiratet und zwar mit 
der Gattin seines im Kriege gefallenen oder vermißten Bruders, Er ist von 
gutem Charakter und hat die besten Absichten, wird aber völlig von seiner 
Frau beherrscht: er mußte z. B. sein Testament, das er zugunsten seiner Ver- 
wandten abgefaßt hatte, zu ihren Gunsten ändern. Gr., sein Wohnort, liegt 
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eine halbe Stunde von L. entfernt, dessen Türme von dem Dorfe zu sehen sind. 
Auch auf der anderen Seite ist weite Fernsicht. Der Weg nach L. geht von Gr. 
zuerst über einen kleinen Hügel hinweg und senkt sich dann nach der Ebene zu. 

Die einzige falsche Angabe Ms., der Ort läge in der Richtung Leipzig, 
könnte sich dadurch erklären, daß er unter der Photographie Potsdam als Ort 
der Aufnahme gesehen hatte. 


2. Versuch desgl. 


M. wird eine Photographie von Frau M. P. in L. vorgelegt. Keine Angaben 
von mir, unter der Photographie keine Angabe des Ortes der Aufnahme, 

Angaben Ms.: Die Betreffende steht zu meiner Mutter in guter Be- 
ziehung, meine Mutter selbst? (Verneint.) Ich kenne sie durch meine Mutter. 
Sie lebt noch, geht noch aufrecht, hat drei Kinder. Sie wohnt auf einer kleinen 
Anhöhe, schönes Haus, rechts sind melır Häuser; wenn man aufwärts sicht, 
sicht man den Wald. Es wird das Vogtland sein. 

Tatbestand: Es handelt sich um die meiner Mutter und mir seit Jahren 
bekannte Witwe M, P. in L. im Vogtland, Gattin des verstorbenen Fabrik- 
besitzers E. P. Sie wohnt an der Landstraße zwischen L. und E., das Haus 
steht rechts an der Landstraße, etwas erhöht, da an Hügel angebaut, herr- 
schaftliche Wohnung mit breiter Treppe. Auf derselben Seite der Straße 
sind noch andere Häuser; sieht man über die Straße links aufwärts, so or- 
blickt man den Wald (Richtung R.). Frau M, P, hat drei Kinder. 

Man sieht in beiden Fällen die völlige Urbereinstimmung zwischen den 
Angaben M.s und den tatsächlichen Verhältrüssen. Besonders im ersten Fall 
dürfte die seelische Einfühlung als vortrefflich zu bezeichnen sein. Der dritte 
und vierte Versueh seien übergangen, da er bei ersterem nur eine annähernd 
richtige Angabe über das Alter des Betreffenden machte sowie eine Pendel- 
angabe, die erst in Zukunft kontrollierbar ist. Ein Bild von mir aus dem 
ersten Lebensjahre, wurde ohne weitere Angaben als identisch mit mir be- 
zeichnet (ein naher Verwandter oder ich selbat?) 


5. Versuch, 2. Mai 1926. 


M. wird das Bild von G. K. gezeigt. Keine weiteren Angaben. Unter dem 
Bild Angabe des Photographen P., Berlin. 

Angaben M.s: Er muß noch leben, Verwandter muß gefallen sein, Land- 
wirtschaft, vier große Gebäude, nicht auf einem Berg, auf der einen Seite 
eiwas hoch hinaus, Mutter (ältere Frau) lebt noch, silbergraues Haar, geschei- 
telt, sorgt sich sehr um ihn, Bruder lebt noch, Scheune, Brettergiebel, in der 
Nähe stärkerer Baum. Bruder bewirtschaftet das Gut. Ledig, hat Braut 
gehabt, die in einem anderen Gute lebt, sie ist dort verheiratet. 

Tatbestand: Der Betreffende ist im Weltkrieg gefallen, hal aber noch einen 
Bruder, auf den die Angaben M.s vollkommen zutreffen. Die „Mutter“ könnte 
sich auf dessen alte Wirtschafterin beziehen. M. kommt später selbst auf das 
Richtige zu (Bruder bewirtschaftet das Gut); die weitere Angabe, daß der Be- 
treffende ledig sei und eine Braut gehabt habe, die auf einem anderen Gute 
verheiratet sei. erklärt sich damit, daß der Betreffende eben tot ist und seine 
rau nunmehr den im ersten Versuch geschilderten Bruder G. geheiratet hat. 
Alles das weist aut tatsächlich Geschautes hin, das aber von M. zum Teil falsch 
gedeutet wird: das Wort ledig bedeutet in dieser Sprache, daß der Betreffende 
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allein ist, dus Wort Braut eine Person, zu der er, verheiratet oder nicht, in 
nüherer Beziehung gestanden hat. 

Der sechste Versuch bezieht sich auf eine Verwandte von mir, bei der 
lediglich Angaben über Wohnung und jetzige Verhältnisse gemacht werden 
(eine hat sich als falsch erwiesen); die weitere Angabe, die Betreffende habe 
jetzt etwas Sorgen, könnte sich auf Familienverhältnisse beziehen, ist aber zu 
unbestimmt, um daraus weitere Schlüsse zu ziehen. 


7- Versuch wie 3 und A 


8. Versuch, 2. Mai 1926. 


Bild eines ca. 30 jährigen Mannes ohne Angaben. Unter dem Bilde Angabe 
des Photographen K., Dresden. 

Angaben M.s: Der Betreffende wohnt in einer Stadt, größeres Haus, zwei 
Treppen, Beruf anderswo, Raum mit vielen Stühlen, keine Leute drin, Leute 
nur da, wenn er beleuchtet wird. Hat mjit vielen Menschen gute Beziehung 
gehabt, oft gegrüßt. Nicht Land, noch Stadt. Frau schlank, Augengläser. 
Beamter? Er war gern zu Hause, dauernd in Gedanken beim Beruf, Von der 
Familie ist nicht viel da, Verwandte außerhalb. 

Tatbestand: Vortreffliche, in allen Einzelheiten mit der Wirklichkeit 
übereinstimmende Charakteristik meines Vaters, der 1903 als Amtsgerichtsrat 
in L., einer kleinen vogtländischen Stadt, gestorben ist. Die Vision bezieht 
sich offenbar auf seine damaligen Verhältnisse: er wohnte in dem großen, 
zweistöckigen Amtsgericht, seinen Beruf übte er nicht in der Wohnung selbst, 
sondern in den Diensträumen des ersten Stockwerkes aus. Neben seinem Zim- 
mer befand sich der große Verhandlungssaal mit vielen Stühlen. Die Stadt 
zählte damals etwa 5000 Einwohner. ist also gerade noch Stadt zu nennen. 


9- Versuch deel, 


Bild meiner verstorbenen Tante S. G. in J. (Schlesien). Keine weiteren 
Angaben. Unter dem Bild Angabe,des Photographen K., Breslau, 
Angaben Ms.: Nichts zu ermitteln.. (Angabe von mir, daß sie tot sei.) 
M.: Zu hoch, zu weit weg i 
Tatbestand: Die Betreffende slarb nach langen, durch ibre unglückliche Ehe 
verursachten, aber mit größter Ergebung ertragenen Leiden. Es kann sehr 
wohl sein, daß sie sich im Jenseits schnell von allem Irdischen losgelöst hat, 
so daß für M. keine Verbindung mit ihrer geistigen Wesenheit mehr möglich ist. 


10. Versuch, ig. Juli 1926. 


Bild des Poslineisters M. in IL. ohne weitere Angaben. Unter dem Bild 
Angabe des Photographen H., Hofphotograph. 

Aussagen M.s: Lebt nicht mehr, etwa 50 Jahre alt gewesen (zuerst wurde 
das Alter auf 60 bis 70 Jahre geschätzt). Guter Bekannter von mir. Er hat 
inner etwas durchgemacht, war sehr gerecht, es scheint, daß er nicht mehr 
uns Irdische denkt. Er sieht anders aus als wie seine Seele gewesen ist. 

Tatbestand: Es handelt sich um einen langjährigen Bekannten von mir 
und meinem Vater, Postmeister M. in L. Er starb etwa 50 Jahre alt und hat 
in seiner, mehrere Jahrzehnte währenden Ehe, trübe Verhältnisse durchge- 
macht; es ist sehr wohl möglich, zumal er sich durch seine tuberkulöse Frau 
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eine zum Tode führende Infektion zugezogen hatte, daß „er nicht mehr an 
das Irdische denkt“, 


1r, Versuch desgl, 


Bild eines jungen Mädchens von etwa 15 Jahren. Keine weiteren An- 
gaben, Angabe des Photographen M., Schneeberg. 

Angaben Ms: Die Betreffende war sehr leidend, auch die Mutter hat 
lange gelitten. Sie ist nicht mehr an dem Orte, wo sie früher wohnte, Sie ist 
verheiratet (von mir verneint), sie verkehrt in einem Familienkreise, wo zwei 
Kinder sind. In den dreißiger Jahren. In einer Stadt, zwei Treppen hoch 
wohnt sie. Sie hatte dreimal Gelegenheit zur Verheiratung, in vier Jahren, 
wird sie nicht mehr allein sein (ein Familienheim haben?). 

Tatbestand; Die Betreffende war, wie ihre Mutter, von äußerst empfind- 
lichem Charakter: es ist anzunehmen, daß mehrere, der Vergangenheit an- 
gehörende Ereignisse sowie der Tod des einen Bruders im Weltkriege lange 
Zeit sehr niederdrückend auf ihr Inneres gewirkt haben, so daß sie ein völlig 
eingezogenes Leben führt. Sie lebte lange an demselben Orte wie mein 
Vater, hat aber vor etwa 20 Jahren den Wohnsitz gewechselt, sie wohnt jetzt 
in einer kleineren Stadt, zwei Treppen hoch. Auch das Alter stimmt voll- 
kommen, das übrige kann möglich sein bzw. steht noch in Zukunft aus. 


12. Versuch dsgl. 


Bild eines jungen Mädchens. Keine weiteren Angaben. Angabe des 
Photographen A., Liegnitz. 

Angaben M.s: Sie ist sehr seelisch veranlagt, hat viele Wahrträume, nicht 
unbegabt, nicht ganz die Möglichkeit, das zum Ausdruck zu bringen. Sie hat 
einen Beamten zum Verehrer gehabt. Sie ist allein in der Wohnung, der Mann 
ist nicht da, sie wohnt in einer Stadt, mehr außerhalb, von den Fenstern kann 
man nach dem Lande sehen, Nicht weil davon sieht man eine große Esso, 
rechts davon eine kleine. Ihr Mann ist gutmütig, dunkler wie M., kräftig 
gebaut, leicht erregbar, das Geschäft ist nicht im Haus, im Büro sind noch 
drei Herren. 

Tatbestand: Es handelt sich um eine weitläufige Verwandte von mir, G. H. 
geb. K., die an einen Kaufmann in L. verheiratet ist. Ihre Charakteristik stimmt 
vollkommen, nur daß die Angabe über Wahrträume nicht nachzuprüfeh ist. 

Sie wohnt in L., einer Mittelstadt Schlesiens, auf einer Straße, die mit 

$ Baumreihen bepflanzt ist; auf der einen Seite sicht man nach einem größeron 
Platz, was von M. wohl als „Land“ gedeutet wird. Auch die Charakteristik 
ihres Mannes stimmt, nur, daß sein Körperbau nach der Aussage meiner Mutter 
nicht gerade als kräftig bezeichnet werden kann, die Angaben über sein Büro, 
in dem er beschäftigt ist, können richtig sein. 


13. Versuch dsgl. 


Bild eines etwa fünfjährigen Knaben mit Pferdchen als Spielzeug. Keine 
weiteren Angaben. Angabe des Photographen II., Dresden. 

Angaben Ma: Der Betreffende hal dieselben Vorfahren wie K. S. (An- 
gabe von mir, daß beide lange an demselben Orte wohnten). Als er photo- 
graphiert wurde, hatte er Beziehungen zu K. S. Der Ort ist keine Stadt, etwas 
länglich, die Kirche auf einer Anhöhe, verwickelte Straße, Bach mit Brücke. 
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Die beiden können nicht weit auseinander gewohnt haben. Er ist jetzt wo ganz 
anders, etwa 30 Jahre alt, im Büro beschäftigt, wo mehrere Herren arbeiten, 
in einer Stadt. Wenn er zum Fenster hinaussieht, kann er weiter sehen. Er 
hat die Prüfung für eine höhere Stelle abgelegt, die er erst in ungefähr 
zwei Jahren erreichen wird. 

Tathestand: Der Versuch ist höchst bezeichnend für die Art, wie M. zu 
seinen Ergebnissen kommt: er sieht die betreffende Situation und zieht daraus 
seine Schlüsse, die infolgedessen fehlerhaft sein können. Es handelt sich um 
einen Bekannten von mir, den Sohn des früher genannten Postmeisters H. 
in L., er wird jetzt etwa 32 Jahre alt sein. Er wohnte lange in der dort erwähn- 
ten Kleinstadt und zwar in derselben gewundenen Gasse wie K. S. (beides 
Eckhäuser), unmittelbar neben der Post läuft ein Bach, über den damals eine 
dürftige Brücke hinüberführte (die Gegend ist jetzt durch größere Brände 
umgestaltet, übrigens befand sich früher die Post in demselben Hause, in dem 
sich die Wohnung von K. S. befand). Die Kirche steht auf dem schräg anstei- 
genden Kirchplatz des kleinen Ortes (kaum 6000 Einwohner), der seinen Namen 
tatsächlich von der länglichen Gestalt hat, also aus einem Straßendorfe hervor- 
gegangen ist. M. hielt also mil gewisser Folgerichtigkeit den Ort für ein Dorf, 
da er den Bach mit der Brücke schaule sowie die gewundene Gasse und die auf 
einer Anhöhe befindliche Kirche, wie das in Dörfern oft der Fall ist. Die 
Richtigkeit der weiteren Angaben entziehen sich meiner Kenntnis, sie können 
aber richtig sein. 

ih. Versuch dsgl. 


Bild eines jungen Mannes ohne weitere Angaben. Angabe des Photo- 
graphen A, u. F., Liegnitz. 

Angaben Ms.: Er ist 50 Jahre alt (von mir verneint), Sein Vater ist in 
den fünfziger Jahren gestorben. Er hing mehr am Materiellen als der Sohn. 
(M. bekommt lange das richtige Bild nicht.) 

Tatbestand: Es handelt sich um meinen im Weltkrieg gefallenen Vetter 
K. K., von Beruf Steuerinspektor. „M. verwechselt ihn mit dessen Vater, der in 
den fünfziger Jahren slarb; er war ein äußerst tüchtiger Landwirt, der ganz 
in seinem Berufe aufging. H 

15. versuch dsgl. 


Ein Gruppenbild (2 Personen), zu dem M. aber keine Verbindung fand. 
16. Versuch dsgl. 


Bild einer männlichen Persönlichkeit, wie bei dem vorigen Versuche, mir 
unbekannt. 

Angaben M.s: Der Betreffende lebt noch, nicht mit mir verwandt, er war 
einmal selbständig, hat Unglück gehabt; wenn er wieder selbständig ist, ist er 
jetzt in einern anderen Geschäft. Vor zwei Jahren Veränderung. Verheiratet, 
drei Kinder da. Er lebt mißmutiger als G. R. Er hat noch sechs Jahre zu 
kümpfen, hat große Energie, vieles ist aber nicht zu seinen Gunsten ausgefallen. 

Tatbestand: Nach Auskunft bei Herrn Landgerichtsrat M., der mir das 
Bild, wie die beiden folgenden, ohne jede Angaben zur Verfügung stellte, ergibt 
sich, daß die Grundtendenz des Lebens richtig angegeben ist, daß aber einige 
Einzelheiten unrichtig sind. Es handelt sich um einen Herrn in jüngeren Jahren, 
der noch lebt, und weder ınit mir noch mit Landgerichtsrat M. verwandt ist. 
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Er war bisher Privatsekretär bei einem Großindustriellen und hat viel Unglück 
gehabt: der Vater starb während des Studiums und hinterließ ihm nichts, so daß 
er das Studium nur mit fremder Hilfe fortsetzen konnte. Er fiel dann durchs 
erste juristische Staatsexamen. Ob er inzwischen sich verändert hat, ließ sich 
nicht feststellen. Er hat sich erst kürzlich verlobt. Große Energie ist ihm bis- 
weilen eigen, indem er das, was er sich in den Kopf gesetzt hat, unter allen Um- 
sländen zu erreichen sucht, bisweilen setzen dann aber bei ihm Perioden der 
Schlaffheit ein, womit wohl sein bisheriger Lebensgang zusammenhängt. Kinder 
sind bei seiner Verlobten, einer geschiedenen Frau, nicht vorhanden. 


17: Versuch, einige Tage später. 


Bild einer männlichen Persönlichkeit in Uniform, keine weiteren Angaben. 

Angaben Münchs: Lebt nicht mehr, ist im Westen gefallen. 

Tatbestand: Ist nach Amerika ausgewandert, Sicheres nicht zu er- 
mitteln, lebt allem Anschein nach noch. |M. scheint die Begriffe „Westen“ und 
„unbekanntes Schicksal“ erfühlt zu haben, wird aber durch die auf dem Bilde 
sichtbare Uniform zu der Vorstellung veranlaßt, daß der Betreffende im 
„Westen“, d. h. in Frankreich. gefallen sei.] 


18. Versuch dsgl. 


Bild einer jugendlichen Person männlichen Geschlechts. 
Angaben Münchs: Derselbe? Er muß tot sein. 
. Tatbestanıl: Ist nicht mit dem vorigen identisch, Franzose, über sein 
Schicksal ist seit 2% Jahren nichts bekannt. [Vgl. die vorige Anmerkung.) 


Schlußfolgerung. 


1. Münch kann bei allen diesen Versuchen, da er die betreffenden Per- 
sonen nicht kannte, auf normale Weise nicht zu seinen Ergebnissen gelangt 
sein 1). Es muß also Gedankenübertragung oder Hellsehen vorliegen. Ersteres 
liegt durch den Tatbestaud nahe, daß die letzten drei Versuche, bei denen ich 
nicht um den Tatbestand wußte, ziemlich negativ ausfielen; immerhin müßte 
zu erwarten sein, daß Münch über mir bekannte Personen (Versuch 1—14) 
mehr ausgesagt hätlo, als es tatsächlich in manchen Fällen geschehen ist, Es 
wird also Hellsehen anzunehinen sein, das aber an (lie unler 3. erwähnten Un- 
stände gebunden ist. 

a. Münch sieht nach seinen Angaben hellseherisch den Betreffenden im 
Augenblick der damaligen Aufnahme nebst dessen Wohnort, Umgebung usw., 
sodann aber auch dessen spätere Verhältnisse, sogar seine zukünftige Entwick- 
lung. 

e 3. Bezeichnend ist, daß M., um in Verbindung mit dem Betrelfenden zu 
treten, „Beziehungen“ sucht, er ermittelt z. B. die Witwe P. durch meine 
Mutter, die er daher zuerst mit mir identifizierte. Das würde die Vermutung 
nahelegen, daß die Auslösung des Hellsehprazesses durch gewisse an die be- 
treffende Person gebundene Faktoren ausgelöst werden kann, vgl. die fluidslen 


) In einigen Fällen, z. Beispiel 12, ließ sich wohl aus dem Bilde der eine 
oder andere Charakterzug ermitteln, aber diese Angaben treten, wie aus den Be- 
richten zu ersehen ist, ganz hinter den anderen über Wohnung, räumliche Ver- 
hältnisse usw. zurück, über die M auf diese Weise nichts erfahren konnte, 
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Fäden in den Ausführungen F. Quades im 2./3. Heft des Jabrganges 1925 der 
Zeitschrift des Revalobundes sowie die sogenannte Blitzlinie in dem Buche von 
Besant-Leadbeater: Okkulte Cheinie. — 

Ich komme nun zu dem Leipziger Medium, Frau M. H., der mit ihrer 
Schwester, Frau D., ein ziemlich großer Raum gewährt wird. Da ich längere 
Zeit Versuche mit Kran H. angestellt habe, möchte ich auch nach dieser Seite 
einige Ergänzungen bringen; ich bemerke aber gleich von vornherein, daß die 
Fähigkeit, über die sie in hervorragendem Maße verfügt, sich ausschließlich 
aul das von II. behandelte kriminalistische Hellsehen bezieht (die mir vorge- 
legten, behördlich beglaubigten Zeugnisse weisen ganz hervorragende Fälle dieser 
Art auf). Andere Versuche wie die, aus Photographien auf hellseherischem 
Wego Erkenntnisse zu gewinnen, gelangen nicht, während sie im übrigen als 
Magnetopatbin tälig ist; der später mitgeteilte Fall des Ingenieurs M. in Z. 
dürfte also erhöhtem Interesse begegnen. Im übrigen versuchte ich, noch 
einige Beispiele von Fernsehen von ihr zu erhalten (Beschreibung meiner Woh- 
nung in R., 4o km von L entfernt, was aber nicht völlig gelang). Die An- 
gaben, dio sie machte, waren zwar im wesentlichen richtig, aber sie können auch 
meinem eigenen Unterbewußtsein entnommen sein. 

Hornung bringt zunächst einen Kriminalfall in Mügeln (S. 261), der durch 
den bekannten Schriftsteller II. Hyan sogar den Weg in die Literatur gefunden 
hat — es bleibt nur zu bedauern, daß die völlige Aufklärung des Verbrechens, 
dn die [ragliche Person hartnäckig leugnete, nicht gelungen ist, obwohl man 
den Eindruck hat, daß dus Medium tatsächlich das Richtige getroffen hat. Nicht 
völlig zur Aufklärung führte auch der zweite Fall (Aussage von Frau D.), d. h., 
die Angaben waren wohl richtig, aber die Rückgabe des gestohlenen Pferdes er- 
folgte erst später von anderer Seite. Man fragt sich auch hier, warum H. gerade 
diese zwei Fälle herausreißt, obwohl ihm eine Fülle nachweisbarer anderer 
zur Verfügung gestanden hatte und wie er zu der Behauptung kommt, die Zahl 
der Wehlschläge überwöge die Erfolge der beiden Hellseherinnen beträchtlich, 
da jede Statistik fehlt und wohl auch nicht nach dem vorliegenden Material zu 
erlangen ist. Desto höher sind solche Fälle zu werten, wo unter genau fest- 
gestellten Bedingungen Proben von Hellsehen gelangen und von denen H. eine 
(S.271) gibt. Es handelt sich um einen am 1g. November 1gat angestellten 
Versuch im Leipziger Landgericht, wo Frau D. genau den Aufenthalt einer 
Person. und zwar unter charakteristischen Umständen angab, ohne daß jemand 
von den Anwesenden etwas davon hätte wissen können, Auch der Fall S. 273 
enthält positive Anhaltspunkte, obwohl einige Unrichtigkeiten bei den Angaben 
vorhanden sind — man kann aber daraus nicht, wie H. es 'tut, die praktische 
Wertlosigkeit solcher Versuche folgern, da solche Angaben sehr wohl zur Ent- 
deckung des Verbrechens führen können. wenn damit die nötige Vorsicht ver- 
bunden ist. 

Ich gebe nun im folgenden zwei Proben des Hellsehens von Frau II. wieder, 
von denen ich den ersten Fall selbst untersucht, den zweiten selbst angestellt 
habe. Frau II. erzählte mir am 13. Mai 1926. daß sie am vergangenen Montag 
telephonisch von der Konditorei F. Th. in D. über den Verbleib eines Geld- 
betrages befragt worden sei, der dem Fräulein des Inhabers gestohlen worden 
sei; der Name war erst durch Anruf von Frau H. zu erfahren. Die Stadt war 
ihr selbst unbekannt, da sie sie nur auf der Durchfalirt berührt hatte. Frau H. 
brachte sich dann durch ihre Karten in Autosuggestion und versicherte nenige 
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Minuten später, daß ein blonder verlobter Mann, der kurz vor der Verheiratung 
stehe, das Geld an sich genommen habe; der Betrag wurde von dem Betreffen- 
Jen, auf den der Verdacht fiel, nachdem er gestanden hatte, zurückerstattet. 

Es möge, um jeden Zweifel von vornherein auszuschalten, der Ber icht des 
Konditors Th. in D. folgen, dem ich einen Fragebogen zuschickte. 


Fragebogen. 

F.: Wann und welche Auskunft haben Sie von Frau H, erbeten? Was Tür 
Angaben haben Sie ibr über den betreffenden Fall gemacht? 

A.: Montag, den 10. Mai, nachmittags, Anfrage über den Verbleib des 
Geldes. Angabe innerhalb fünf Minuten von Frau II. über die betreffende Per- 
son, bei welcher das Geld gefunden wurde. Besondere Angaben oder Verdächti- 
gungen hat meine Frau nicht angegeben. Die Auskunft kam nach fünf Minuten, 

F.: Welche Auskunft haben Sie von ihr erhalten? Aussage der Person er- 
wünscht, die mit Frau H. telephonisch gesprochen hat. 

A.: Daß ein blonder, verlobter Mann, der kurz vor der Hochzeit steht, das 
Geld genommen hat. Meine Frau hat mit Frau H. gesprochen. Die Anfrage 
hezog sich auf keine weiteren Angaben, nur auf den Verbleib des Geldes, wel- 
ches aus einem unverschlossenen Korb in verschlossenem Zimmer genommen 
wurde. 

F.: Haben die Angaben von Frau H. zur Aufklärung des betr. Verlusies 
geführt? 

A.: Nach Angaben von Frau H. haben wir dies dem Kriminalbeamten mil- 
geteilt, welcher auch von dem betr. jungen Mann das Geld brachte. 

D., den 15. Mai 1926. 

Vorstehende Angaben werden hierdurch bestätigt. 

Für meine Frau M. F. T. 


Es möge noch der zweite Fall erwähnt werden, der sich gelegentlich eines 
Besuches von mir am 7. Mai 1926, nachm. A Uhr, ereignete, Nach einem Ge- 
spräch über Okkultismus, bei dem sie auch über ihre Tätigkeit als Magnetopatlun 
sprach, legte ich ihr den Fall eines mir bekannten Ingenieurs M, in Z. vor, wobei 
meinerseits nur Name und Wohnort angegeben wurden, ich fügte noch hinzu, 
daß er herzkrank sei, möglicherweise auch, daß sein Herz sich vergrößert habe 
und nach der Magengegend zu drücke. 

Frau H. verfie: in Trance und gab zunächst eine Beschreibung des Be- 
treffenden (Ilsarfarbe, Bart, Kinn, Form des Gesichtes, jetziges Ausschen), 
welche völlig mit den Tatsachen übereinstimmte, obwohl sie bisher keinerlei 
Kenntnis von ihm gehabt haben kann. Es folgten weitere Angaben über Woh- 
nung in R., o km von L. entfernt), was aber nicht völlig gelang. Die An- 
gaben habe ich sofort niedergeschrieben, sie seien daher (mit einigen stilisti- 
schen Aenderungen) hier wiedergegeben, 

Angaben Frau H.s: Am Haus Spalier, Haus in einer Reihe mit anderen. 
Er liegt ausgestreckt, unbekleidet in einem Zinnner, wo nur ein Bett ist. Er 
hat ein gesticktes Kopfkissen, (Sie sieht das Innere ausgebreitet daliegen.) Das 
Herz drängt geronnenes Blut zu, etwas Fett ist vorhanden, oben zwei Ka- 
näle (Kanile?), einer funktioniert nicht. Lunge gut, Milz braun, Herz klappt 
nach dem Magen, beim Atınen werden Klumpen ausgestoßen. Der Fehler liegt 
bei den Kanälen. Magen etwas unten, Leber gut, Nach der linken Seite, wo 
die Rippen sind, nach dem Schulterblatt zu, Geschwulst (Wasser). Das Herz 
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hat längliche Gestalt, nach unten gesenkt. M. ist noch nicht alt, Ausgang 
hoer Jahre. Seite sieht verkalkt aus, nach oben hat sich etwas angesetzt. Beim 
Atmen Beschwerden, Oben Klumpen, Blut dunkel. Er soll Spankeliatropfen 
(Spankalialropfen?) einnehmen, fünf Tropfen, dreimal täglich. (Frau IT. 
erwacht). 

Tatbestand: (Krankheit nach den Angaben M.s bei einem Besuche am 
9. April 1924.) Ingenieur M. hatte am 7. April, nachm. 3 Uhr, zu Mittag ge- 
gessen, bis 5 Uhr legte er sich dann nieder. Er lag im Wohnzimmer, wo nur 
ein Diwan war, die einzige Lagerstätte. Er war leicht bekleidet, das eine Kissen 
war gestickt (Plüschkissen mit Stickereien darüber). Um 136 Uhr war er dann 
mit seiner Frau spazieren gegangen. 

M. ist herzleidend, was er auf eine Lungenentzündung vor zwei Jahren 
zurückführt. Die eine Herzklappe funktioniert nicht, das Herz ist vergrößert, 
Die Lunge ist gut, die Leber soll nach dem Arzte (31. März 1926) etwas ge- 
schwollen sein. M. litt vor einiger Zeit an Gelbsucht, Das Herz war, wie eine 
Röntgenaufnahme zeigt, schon oa deformiert. Etwas Arterienverkalkung ist 
vorhanden. Beim Atmen starke Beschwerden. Auf der linken Seite am Schulter- 
blatt etwas Schwellung. Am o. April trat M. in das 50. Lebensjahr. 

Man sieht also, daß sich wohl manche Angaben aus meinen Mitteilungen 
über den betreffenden Fall erklären ließen, zumal inan Frau II. wohl einige 
Kenntnis über den anatomischen Bau des menschlichen Körpers zutrauen dart, 
daß aber andere, wie die genaue Beschreibung des Betrellenden, seine augen- 
blickliche Tätigkeit usw. doch damit nicht ohne weiteres erklärbar sind. Freilich 
wiren gerade bier noch genauere Daten notwendig gewesen, um den Fall zu 
einem wirklich beweiskräfligen zu machen; die unzweifelhaft hellseherische 
Begabung von Frau H., die sie in kriminalistischen Fällen zeigt, läßt aber doch 
auch hier an einen ähnlichen Sachverhalt denken, und ich bedauere auch hier, 
daß ich wegen der fortwährenden Inanspruchnahme von Frau II. nicht Gelegen- 
heit gehabt habe, diess Versuche bis zu völlig einwandfreien Ergebnissen forl- 
zuselzen. 

Jusummenfaussend läßt sich also sagen, daß die Arbeit von Hornung zwar 
einen Fortschritt auf diesem Gebiete darstellt, aber von einer wirklichen Lösung 
dieser Probleme weit entfernt ist; es scheint auch ihm an der Erkenntnis zu 
fehlen, daß das Ilellsehen seinem Ablaufe nach nicht irgendwie mit den bisher 
bekaunten Erscheinungen des menschlichen Lebens verglichen werden kann; 
es fehlt ibm die seelische Einstellung zu diesen Phänomenen, und es nützt ihm 
auch nichts, die Schwäche seiner Beweisführung, die allenthalben durch Er- 
wähnung aufs Geratewohl herausgegriffener Fälle hervortritt, durch persön- 
liche Herabsetzung der Betreffenden ausgleichen zu wollen (S. 284). Es wäre 
besser gewesen, das Wirken einer Persönlichkeit auf diesem Gebiete genau zu 
untersuchen und daraus für die forensische Bedeutung des Hellsehens Schlüsse 
zu ziehen, Diese hätten nur in der Richtung gezogen werden können, daß die 
grundsätzliche Bedeutung des Hellsehens für die Kriminalistik bereits in so 
vielen Fällen erwiesen ist, daß darüber nicht mehr geredet zu werden braucht, 
wobei selbstverständlich ist, daß solchen Angaben nur heuristische Bedeutung 
zukon;men kann; es ist Sache der betreffenden Behörden, die hier gegebenen 
Hinweise weiter zu verfolgen, um auf diese Weise gegebenenfalls zur Auf- 
klärung des Verbrechens zu gelangen. 
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Berichte über Spontanphänomene. 


Zwei telepathische Erlebnisse. 
Von Margarete Driesch, Leipzig. 


In einer Julinacht d. J. träumte mir, ohne vorhergehende andere Traum- 
bilder, daß auf der gegenüberliegenden Zimmerseite des Korridors, an demi 
mein Schlafzimmer liegt, plötzlich ein Feuer an einer Stelle ausbräche. Die 
Stelle konnte ich im Traume nicht genau fixieren, ich wurde aber von heftiger 
Angst erfaßt und rief: „Klara!), Klara, Wasser, da Wasser auf 
das Feuer, ach, mehr Wasser, noch mehr — —,“ Dann verblaßle 
der Traum. Selten aber hatte ich in meinem Leben einen so kondensierten 
Traumeindruck wie diesen. Auch früh beim Aufwachen wußte ich noch alles 
ganz genau unil deutlich; sans! sind meine Träume meist wenige Minuten nach 
dem Erwachen spurlos zer flossen. Als ich nich nun an diesem Tag an den 
Frühstückstisch gesetzt hatte, und unser erst 18jähriges Zweilmädchen mir den 
Morgenkaffee hereinbringt, füngt sie gleich aufgeregt zu sprechen an: „Ach, 
ich muß der gnädigen Frau etwas erzählen, ach, das war 
schrecklich diese Nacht. die Klara hat mich so erschreckt, 
wie ein Gespenst, und dazu das Feuer und der Rauch, wie 
das Feuer ins Wasser kam, ich habe gleich die Augen zu- 
gemacht, so habe ich mich gefürchtet.” Noch bevor ich der 
phantastischen Ergänzung auf den Grund ging. fiel mir natürlich blitzartig 
mein Traum ein, den ich in denselben Nachtstunden geträumt hatte. Auf 
meine eingehenden Tragen bekam ich von dem jungen Mädchen immer nur 
dasselbe zu hören. Tch will hier noch einschalten, daß die Stütze Klara und 
das Zweitmädchen Ottilie sich in jenen Tagen nicht allzu freundschaftlich 
standen, was den Umstand erklärt, daß Ottilie sich früh nicht gleich mit 
Klara über das ihr unheimliche Teuer-Wasser-Phänomen der Nacht unterhalten 
hat. Ich ging nun gleich zur Stütze, die schon wie alle Morgen ihre ersten 
küchenzrbeiten machte. „Ja, Klara, was soll denn ‚das in der Nacht gewesen 
sein, was Ottilie mir eben erzählt hat; sind Sie vielleicht Schlafwandlerin und 
haben dabei was angestellt?" — „Ach nein. es hätt aber schlimm 
werden können.“ — „Mein Gott, was denn?“ — Klara (verlegen): „Ach, 
so gegen 2 Uhr habe ich 'mal schen wollen. wieviel Uhr es 
ist, da habe ich mit dem brennenden Streichholz nach der 
Uhr gesehen, und dann habe ich das Streichholz auf den Untersatz 
vom Leuchter gelegt, und der war ganz voll von 'runtergelaufenem Stearin, 
das Streichholz brannte wohl noch, ich war so müde, und dann bin ich 
plötzlich wieder aufgewacht. und da war der Leuchter 
eine ganz große Flamme, da bin ich gleich aus dem Bett 
gesprungen und habe den brennenden Leuchter ange- 
packt und in das Waschbecken mit Wasser geworfen. Das 
hat dann den Rauch gegeben und hier habe ich mich ver- 
brannt, wieich den Leuchteranfaßte. Dahabeich gesehen, 
wie so etwas schnell gehen kann." Sie zeigte mir dabei die nicht 
unerheblichen Brandstellen an land und Arm. 


!) Name unserer Stütze. 
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Beide Mädchen waren also, und mit Grund, in großem Affekt gewesen. 
Das unklar denkende, im Schlaf befangene Zweitmädchen hatte nur Angst 
gehabt, die Stütze war von großem Schreck befallen worden, der sich aber, wohl 
zum Glück für uns alle — denn der leichte Vorhang sei bei offenem Fenster 
ständig hin- und hergeweht und bedenklich nahe an der Flamme gewesen — in 
praktischer Handlung unigesetzt hatte. 

Beiden Mädchen erzählte ich dann meinen in derselben Nacht gehabten 
Traum, in dem ich auf ihrer Zimmerseite Feuer empfunden hatte, uncl 
Klara zuriel, es init Wasser, viel Wasser zu löschen. — Trotzdem sie beide 
telepathischen Dingen fernstelien, hatten sie auch beide gleich den Gedanken, 
daß ihre große Angst irgendwie auf mich übergesprungen sein mußte. Mein 
Traum fand entweder zur selben Zeit, oder etwas später statt, keinesfalls vor 
2 Uhr, weil ich gerade in jener Nacht sehr spät zu Bett gegangen war und un- 
gefähr erst nach s Uhr eingeschlafen bin, außerdem träume ich fast stets nur 
gegen den Morgen zu. Erwähnen muß ich noch, daß meine Zimmertür nach 
dem Korridor ganz fest, wirklich fast hermetisch abschließt, und daß ebenso 
die Tür des Mädchenzinuners fest schließt, außerdem liegt dieses Zimmer den 
meinen nicht gegenüber, sondern um zwei Türen schräg dazu, Ein Lichtschein 
kann also nicht zu mir gedrungen sein. Ich stellte dies etliche Tage danach 
auch noch experimentell mit meinem Mann fest, indem wir zwei hellbrennende 
Korridorlampen anknipsien und uns in mein dunkles Schlafzimmer begaben, 
Nicht eine Spur von Licht drang an irgendeiner Stelle durch die Tür, die zum 
Korridor führte, und dabei war ja der Korridor selbst in jener Nacht ganz 
dunkel gewesen! Auch Rauch kann keiner in mein Zimmer gedrungen ge- 
wesen sein, denn abgesehen davon, daß es sich nur um eine ganz kurze Rauch- 
entwicklung gehandelt hat, war ja das Fenster im Mädchenzimmer weit offen. 
so daß der Rauch rasch dahinauszog. Früh war selbst im Mädchenzimmer kein 
Rauch mehr vorhanden. Auf den, Korridor und in meinem Zimmer erst recht 
nicht. Trotzdem ich cher zu den Skeptikern in bezug auf Telepathie und Hell- 
sehen gehöre, habe ich in diesem mir selbst zugestoßenen Fall ganz stark dir 
Ueberzeugung. daß es sich hier um "einen, ich möchte sagen naturhaften Ueber- 
tragungs-Affekt handelt. 

Der Eindruck auf mich war deshalb ein starker, weil ich ähnliches noch 
nicht an mir solbst erlebt hatte. Ich gehöre aber zu jenen vielen, die oft auf 
der Straße jemand zu sehen glauben, der es nicht ist, dann aber um die nächste 
Ecke kommt oder so ähnlich, Im Zusammenhang damit will ich noch ein 
kleines Erlehnis erzählen, das ich ebenfalls in letzter Zeit, aber schon vor 
jener Traumnacht, hatte. Ich ging auf einer unserer großen Geschäftsstraßen 
zu einer Zeit, als sie sehe belebt war, Viele Menschen fluteten mir entgogen. 
„Da kommt ja ein Zwerg," denke ich plötzlich, und meine einen solchen 
etwa 100 m vor mir, mir enlgegenkommend, zu sehen, Als dies Gebilde mir 
aber — ich bin kurzsichtig und trage kein Glas — in richtige Seheinstellung 
kommt, ist es eine breite kleine Dame, was ich komisch fand, so daß ich fast 
lachen mußte. Als ich aber ein Stück weiter bin auf der Straße, da kommt 
mir ein richtiger Zwerg entgegen. den ich erst apperzipierte, als er in 
meinem Blickfeld stand, da er vorher von anderen Passanten überdeckt ge- 
wesen war! 

Diese mich im ersten Augenblick fast erschreckende kleine Begebenheit 
erkläre ich mir so. daß viele der Lente, die mir entgegenkamen und ap mir 
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vorbeiströmten, von rückwärts den aus dem Straßenbild herausfallenden Zwerg 

stark in sich aufgenommen halten, und daß deren, sich mit dem Begriff Zwerg 

beschäftigende Gedanken dann auf mich RE so daß ich schon 
„Zwerg“ dachte, ehe ich ihn wirklich sah. 


Weltanschauliches und Theoretisches. 


Instinkt und Hellsehen. 
Von Prof. Karl Camillo Schneider, Wien. 


(Schluß.) 


Wozu nun aber diese ganze Ueberlegung! lat das Erlebnis etwas mit Hell- 
sehen zu tun! Wohl nicht — und doch?! Es hat nichts damit zu tun, insofern 
es sich um eine Vorstellung handelt, die engst an Gegebenes sich anschließt 
und des halluzinativen Charakters ganz entbehrt. Und doch hat es damit zu tun, 
da dem Sinnerlebnis immerhin ein eigenartiger Zustand im Subjekt entsprechen 
muß. Hier nun kommen wir zum Hauptproblem der Untersuchung. Wenn die 
räumliche Wahrnehmung des Instinkttieres abhängt von der sinnlichen Empfin- 
dung, die ein überräumliches Formerlebnis gar nicht zuläßt, so muß, wo letzte- 
res zur Geltung kommt, Empfindung etwas Ueberwundenes sein und eine andere 
Bewußtseinsart vorliegen. Das wesentliche der Empfindung ist nun die Ge- 
bundenheit des Bewußtseins am Reize, in denen die das Subjekt 
kennzeichnende qualitative Anlage an draußen gegebenen momentanen Zustän- 
den der aktuellen Materie zur Verankerung kommt. Ohne Reize gibt es keine 
Empfindung und das ist ja prinzipiell auch leicht zu verstehen, Empfindung 
ist nichts anderes als eine Art der Assimilation, in der gegebene Materie 
gegebener organischer Anlage angeglichen wird. Empfindung reiht sich in 
dieser Hinsicht an andere ursprünglichere Assimilationen des Lebens an, an die 
Zeugung, in der direkt neues Plasma, neue Zellen, entstehen, und an die 
Ontogenese, in der an der Materie die mannigfaltigen histologischen und 
morphologischen Qualitäten der Keime zur Entfaltung kommen. Zeugung, 
Entwicklung und Handlung sind Weltverwandlungspre- 
zesse des Lebens, Bildungen psychophysischer Körper, 
die sich als einfache Zellen, als vielzellige Körper und 
Objekte darstellen. Was haben wir nun entsprechendes für ein über- 
sinnliches Erlebnis zu fordern? Ich sehe zunächst ganz ab von der formalen 
Einkleidung, die immer nur Folge ist der Setzung eines psychophysischen Stof- 
Jes, von dessen Beschaffenheit sie abhängt. Da kann nun ein übersinnliches 
Erlebnis nur ein solches sein, das nicht an momentane Reize, an aktuelle, 
in der Zeit sich folgende Zustände der Malerie gebunden ist, sondern auf zeit- 
lich beharrende, ewige Zustände der Materie zielt, die wir 
doch nur als Aether beurteilen können. Aether ist Potenz der Materie — 
mit diesem Satze ist uns hier geholfen! Ich weiß ja ganz genau, daß in der 
modernen Physik der Aether nicht derart verstanden wird, sondern einfach als 
Raum gilt, der durch die in ihm befindlichen elektromagnetischen Felder eine 
Krümmung gewinnt, anders gesagt: vierdimensionale Struklur annimmt, eine 
Struktur, die in sich Raum und Zeit zugleich beschließt. Aber früher galt 
der Aether als Mutterboden der Materie und in diesem Sinne urteilen auch 
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heute noch nicht wenige Plıysiker, wie Nernst, Wiechert, Lenard, Mie z. B., in 
denen die alte Physik weiterlebt; auch zielen immerhin die Bemühungen der 
modernen Relativitätstheoretiker, von Weyl und Einstein z. B., auf Ueberwin- 
dung des Gegensatzes von Aether (Gravilationsfeld) und Materie (elektromag- 
tisches Feld), so daß irgendwie sich doch ein Zusammenhang zwischen beiden 
herausstellen wird. Ganz unzweideutig reden in dieser Hinsicht die para- 
physischen Materialisationen. Sie zeigen uns, daß Materie aus 
einem homogenen Substrat hervorzugehen vermag, das wir doch nur als Aether 
beurteilen können — ganz im Sinne der alten Kosmogonie. für die der Welt- 
prozeß der Hervorgang war, der Materie aus dem Aether und die Rückverwand- 
lung jener in diesen! Ich glaube also, wir dürfen ruhig sagen, daß in der 
Welt neben der heterogenen Materie noch ein homogener 
Aether vorliegt als Ewigkeitszustand der Materie, der nun 
das Substrat bedeutet für Verankerung der übersinnlichen Anlagen der höheren 
Organismen. Aether ist überräumlich und an ihm entfalten 
sich die überräumlichen Vorstellungen. Natürlich entfalten sie 
sich in sehr verschiedener Weise, das aber haben wir hier eben noch ein wenig 
genauer zu prüfen. 

Ich gehe also aus von der These, daß zum übersinnlichen Erlebnis ein 
anorganes Substrat gehört, das nicht aktuelle, sondern potentielle Materie ist, 
nämlich Aether, in dem sich die Materie im gebundenen, rulienden, raumarligen, 
im Ewigkeitszustand befindet. Wir können übrigens statt vom Aether vom 
Kontinuum reden und diesen Ausdruck werde ich künftig anwenden, um das 
viel mißbrauchte Wort Aether zu vermeiden. Am Kontinuum also kommt die 
psychische Anlage der höheren Organismen zur Verankerung und das ergibt 
das überräumliche Bewußtseinserlebnis, das wir kurz das Sinnerlebnis nen- 
nen wollen. Im Sinnerlebuis wird nun eigentlich nichts anderes realisiert als im 
allen übrigen Lebensleistungen auch, die qualitative Anlage der lebenden Sub- 
stanz, nur daß sie hior nicht in aktuelle Materie, sondern in das potentielle 
Kontinuum hineingetragen und dementsprechend anders, extensiv in ihrem 
vollen teleologischen Umfange, erlebt wird. Nur im übersinn- 
lichen Erlebnis kommt diese Art der Qualitätsverwirklichung zur Geltung. In 
der Empfindung (und Wahrnehmung) handelt es sich nur um Verwirklichung 
der Anlage an der aktuellen Materie, speziell in den Reizvorgängen, und anch 
die Zeugungen und Entwicklungen sind nur derartig zu beurteilen; ihre Beson- 
derheiten sind nur in der Art der Zuordnung der Psyche zur Materie zu suchen. 
Es läßt sich sagen, daß in den Zeugungen die Psyche am stärksten auf die 
Materie Einfluß niramt, so daß direkt neues Leben entsteht, neue Subjekte, 
die aber so selbständig sich verhalten, daß sie sich vom Ursubjekt ablösen. 
Die Entwicklungen greifen weit weniger tief ins Wesen der Materie ein. 
Sie haben zwar Zeugungen zur Voraussetzung, aber indem das aus einem Keim 
entstehende Zellmaterial in umfangreichen Komplexen (vielzelligen Körpern) 
Verbindung wahrt, kommt es zu Lebensminderungen in den Zellen, zur 
Mechanisierung der Gewebe, deren Bedeutung allein im Ausbau einer komplexen 
Gestalt liegt. Noch weit weniger tief verwandelt Empfindung (Walır- 
nehmung) die Materie, da sie nur die in den Reizvorgängen zum Subjekt in 
Beziehung tretenden Weltvorgänge psychisiert, wodurch die Umwelt wohl ein neues 
Gewand annimmt, aber als Objekt selbständig fortbesteht. Dafür jedoch, gleich- 
sarn zum Ersatz, greift diese Leistung unendlich weiter als Zeugung und Ent- 
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wicklung, übergreift im Prinzip die ganze aktuelle Welt, soweit sie eben in 
direkte Berührung mit dem Subjekt tritt. Doch ain allerwenigsten tief greift 
das Sinnerlebnis ein in die Welt! Es hat die Objekte zur Voraussetzung, 
an diesen nun aber nimmt es eine Verwandlung vor, die das Psychische zur Vor- 
stellung vermindert, nämlich der aktuellen Lebendigkeit beraubt und damit 
dem Kontinuum angleicht. Es vollzieht sich eine Vergeistigung der Objekte und 
darin eben erscheint sie angepaßt der Spiritualität des Kontinuums. Wie aber 
erweitert sich hier der Radius des Erlebens! Das Bewußtsein durchbricht die 
Gegenwartsschranke und wird heimisch im Ueberraume; zwar wird die Um- 
welt Bild, dafür aber gewinnt sie Ewigkeitswert! Das ist die schwächste Ver- 
wandlung der Welt, aber die umfassendste, denn sie umspannt Raum und Zeit 
zugleich. Und sie beschränkt sich nicht bloß auf das individuell Erlebte, 
sondern gilt überhaupt für alles Psychische, das für das Ewigkeitsauge zugäng- 
lich wird, ja noch weit mehr: am gegebenen Kontinuum, diesem Substrat des 
Sinnes, bringt das Subjekt die immanenten Qualitäten frei zur Entfaltung, so 
daß es die Lücken der Erfahrung auszufüllen vermag. Der Sinn, der im Be- 
wußtsein vordrängt, gestattet keine Lückenhaftigkeit. Der Sinn aber ist die 
Form, die hier inı vollen überräumlichen Umfange erlebt wird. Sie wird hier 
zur bestimmenden Note des Erlebens, denn eben nur an einem überräumlichen 
Substrat kann sie sich frei entfalten und in ihrer Totalität im Bewußtsein 
auftreten. Je eingeschränkter die Stoffsetzung, je inniger die Einverleibung 
des Psychischen in die Materie, jo selbständiger das Lebensprodukt, desto unvoll- 
kommener entfaltet sich die Form, die ja zunächst in den Zeugungen nur 
Zellumfang hat, dann in den Entwicklungen zum umfangreichen Körper 
sich erweitert, dann in den Objektivationen als Raumaxensystem die ganze 
Umweld durchdringt, zuletzt endlich als Sinn den gesamten Raumzeitinlull 
übergreift. Der schwächsten Stoffsetzung entspricht das um- 
fassendste Formerlebnis. Welcher Art nun aber ist die Stoffselzung? 

Für die Stoffsetzung wenden wir wohl am beslen ein Wort von allge- 
meinster Bedeutung: Vorstellung an. Vorstellung, ob sie auch als Er- 
innerungsvorstellung nur Räumliches in sich beschließt, ist immer vier- 
dimensionaler Natur, denn sie erscheint losgelöst vom Zeitmoment, an dem 
dagegen die Wahrnehmung haftet. Ich will damit nicht sagen, daß die Er- 
innerungsvorstellung, alle Vorstellung überhaupt, nicht Beziehung hätte zur 
Zeit, denn wenn die Zeit nichts anderes ist als modifizierter, gleichsam flüssig 
gemachter Raum, so muß notwendigerweise aller Bewußtseinsinhalt ebenso 
in der Zeit sein wie im Raume; aber indem die Zeit eingeht ins Kontinuum, 
indem sie Ewigkeitscharakter annimmt, wandelt sich auch der Stoffgehalt der 
zugeordneten Wahrnehmungen in eigenartiger Weise, gewinnt Vorstellungs- 
charakter. In der Beschaffenheit des Stoffes begründet sich die übersinnliche 
Mannigfaltigkeit. Vorstellung schwankt zwischen größter Lebhaftigkeit und 
völliger Blässe. Im letzteren Falle ist sie recht eigentlich das was wir Vor- 
stellung nennen, im ersteren dagegen hat sie den Charakter der Halluzination. 
Ich betone dabei sogleich mit Nachdruck, daß diese Schwankung nicht zu- 
sammenhängt mit Annäherung an den zeitlichen Zustand einerseits, wie er 
eine Erinnerung kennzeichnet, und andererseits an den reinen Ewigkeitszustand, 
der irgendeiner Allgemeinvorstellung zukommt; denn diese Schwankungen 
sind rein formbedingt, da in ihnen ja nur Modifikationen der Dimensionalität: 
Annäherung ans Dreidimensionnle oder an die reine Vierdimensionalität, vor- 
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liegen; vielmehr handelt es sich um Schwankungen im Stoffcharakter, 
und da dieser Stoff nichts anderes als Bewußtsein ist, um Schwankungen des 
Bewußtseinsgrades. Des Grades natürlich, des übersinnlichen Bewusstseins! 
Je überzeitlicher das Erlebnis. desto intensiver zugleich, demgemäß um so 
halluzinativer, je reiner zeitlich, desto schwächer. demgemäß um so vorstellungs- 
artiger! Daß das so sein muß, leuchtet aus allem Gesagten ganz von selbst ein, 
denn Vorstellungen begleiten das sinnliche Erleben, Halluzinationen dagegen 
verdrängen dies, treten an seine Stelle, sind reinste Ueberräumlichkeit, die 
kein anderes Erlebnis neben sich duldet. Wer sinnlich erlebt, hat auch Er- 
innerungen und außerdem Gedanken, die, wie wir ja aus Erfahrung wissen, den 
Wahrnehmungen sich innigst zuordnen; wer dagegen rein übersinnlich erlebt, 
der ist aller Wahrnehmung, aller Erinnerung und allem Denken entrissen, 
denn an Stelle von alledem tritt die Halluzination. Was das Bewußtsein selbst 
anlangt, so tritt an Stelle von Sinnlichkeit, Gedächtnis und Verstand der 
Trance. Und damit sind wir bei der letzten Staffel unsres Themas angelangt! 
Beim Hellsehen halten wir, nachdem wir vom Instinkt zur Vorstellung Së: 
gegangen waren. 

Vielleicht ist meine Darstellung manchem etwas umständlich SEN 
Es wäre ja in der Tat sehr angenehm, wenn sich kurz, schlagwortartig, das 
Verhältnis des Instinkts zum Hellsehen bestimmen ließe, aber leider ist das 
heute noch nicht möglich, denn wäre es möglich, so gäbe es keinen Okkultismus 
mehr! Dann kännten wir genau das innere Wesen des Lebens, das uns heute 
noch so dunkel, das eben okkult ist. Aber dehnte sich auch der Weg, so war, 
wie ich glaube, seine Zurücklegung doch nicht vergebens. Durchwandern wir 
ihn in aller Geschwindigkeit noch einmal. Am Ausgang stand der Instinkt 
und diesen definiere ich als das typische Handlungserlebnis, bei dem die vier- 
dimensiole, teleologische Formaniage sinnlich (räumlich) erlebt wird ent- 
sprechend der Gebundenheit aller Empfindungen an Reize, an die aktuelle 
Materie. Dem entspricht auch, das sei noch betont, Gebundenheit au die 
Dynamik des Körpers: zum Reiz gehörl die Reaktion, und dieser ma- 
teriellen Grundstruktur aller Handlungen entspricht Empfindung und Wahr- 
nehmung, Dominanz des Stoffes über die Form, die eben nur räumlich im 
Bewußtsein hervortritt. Die Vierdimensionalität der Form, das sei hier gleich- 
falls unseren früheren Ausführungen hinzugefügt, kommt natürlich auch zur 
Geltung, und zwar sogar in verschiedener Weise; ich erwähne an dieser Stelle 
allein die Erinnerung, die ganz zweifellos nur möglich wird, weil eben 
ein unbewußt bleibender Formzusammenhang den Zeitenfluß durchdringt. 
Aber alle Wahrnehmung ist dreidimensional und so ist denn für den In- 
stinkt charakteristisch reine Sinnlichkeit. Zum Instinkt ge- 
sellt sich nun aber bei den höchsten Wirbeltieren das Sinnerlebnis. Man 
verwechsle ja nicht Sinnerlebnis mit sinnlichem Erlebnis! Gerade übersinnlich 
ist das Sinnerlebnis und demgemäß fundamental verschieden vom sinnlichen, 
denn in ihin wird die Foru als vierdimensionale symbolisch, bildhaft erlebt, 
womit sich der Charakter des Bewußtseins vollkommen ändert. Dies Erlebnis 
braucht nur episodenhaft ins sinnliche einzugreifen, wie es für die Menschen- 
affen gilt, und wird dann leicht direkt mit ihm identifiziert, wird vor allem 
mit dem Denken, auf dessen enge Beziehung zur Sinnlichkeit ich hinwies, ver- 
wechselt, sehr zu Unrecht, denn es handelt sich eben nicht um Reflexion, son- 
dern um Anschauung, nur um übersinnliche, in der der Zweckgehalt der Form- 
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anlage in seiner überräumlichen Totalität erlebt wird. Solch übersinnliche 
Anschauung nun steigert sich vom im Ahaerlebnis gegebenen Handlungsinter- 
mezzo zur das Bewußtsein ganz erfüllenden Halluzination, deren formales 
Ausmaß der Sinngehalt der Torm bestimmt. Je stärkeren Sinn wir erleben, 
desto umfassender umspannen wir das Vierdimensionale, desto reiner hallu- 
zinieren wir. 

Hier ist mit ein paar Worten auf das Wesen der Halluzination ein- 
zugehen. Halluzinieren heißt nicht, irgendwie ins Blaue hinein, also unwirk- 
lich, rein subjektiv, ohne Anknüpfung an die Außenwelt erleben, denn das ist 
an sich völlig unmöglich, weil alles Bewußtsein Psyche mit Welt verbindet 
und irgendwo anders als im der Welt, am Weltmaterial, Erlebnisse nicht 
statthaben; vielmehr heißt Halluzination allein Erlebnis der Welt voninnen 
heraus, im Banne des Sinnes, dessen teleologische Relationen unbegrenzte 
sind und demgemäß dem Bewußtsein überallhin Zutritt verschaffen. Hallu- 
zination heißt Welterlebnis ohne Reizgebundenheit und 
das ist nur möglich, wenn die Form frei im Kontinuum sich entfalten, ihre 
Vierdimensionalität voll zur Geltung bringen kann. Dann ist die Form das 
bestimmende Moment im Bewußtsein und wir erleben, was der Sinn erfordert, 
alles voller Sinn. Was das in sich beschließt, werde ıch bald streifen, zunächst 
will ich aber aussagen, daß, was geschaut wird, auch notwendigerweise wirklich 
ist. So sonderbares auch Halluzinationen bieten, sie lügen uns damit nichts 
Unwirkliches vor, sondern sie packen nur irgendwo im Kontinuum gelegene 
Potenz, an der sich Psychisches entfalten kann. Ob es sich dabei um Erin- 
nerung an längst im Zeitenschoße versunkene Ereignisse oder um Vorgänge, 
die sternenweil in der Gegenwart sich abspielen, oder um noch in der Zukunft 
Schlummerndes handelt, das ist ganz gleich, denn zwischen all dem besteht 
im Vierdimensionalen kein Unterschied, existiert es in ihm doch nur als Bild. 
Bildistüberräumlich geschaute Wirklichkeit. Hellsehen setzt 
solch Bild. Hellsehen ist also identisch mit Halluzination, die niemals lügt, 
denn was sie zeigt existiert im Kontinuum, die nur eben nicht durch die Materio 
beslimmt wird, darum Unglaubliches zu bieten vermag. Was sie bietet, be- 
stimmt der Sinn, die Entelechie des Vierdimensionalen. Und von dieser sei noch 
zum Schluße die Rede. 

Ich sagte schon eingangs, daß das Uebersubjekt auch in den In- 
stinkten sich äußert, nur hier ganz unbewußt bleibt, während das Hellsehen 
gerade durch bewußtes Erlebnis des Uebersubjektes ausgezeichnet sei. Das 
Ausmaß dieses Erlebnisses ist natürlich sehr verschieden, und es ist immer im 
Auge zu behalten, daß solch Erlebnis eben nur für die Dauer des Hellsebakles 
gilt, nicht auch sonst vorliegt. Was ist nun aber das Uebersubjekt? Zunächst 
nichts anderes als die teleologische Ordnung aller Lebensleistungen, der Sinn- 
gehalt des Lebens, der alle Organismen und ihre Umwelt durchgreift. Aber wir 
wollen dem Uebersubjekt noch gründlicher nachspüren. Uns interessiert 
auch die Frage, ob dies Uebersubjekt auch die ganze Natur beherrscht, ob es 
die Weltentelechie bedeutet, wie der Pantheismus behauptet. Da ist nun vor 
allem zu sagen, daß Forn sicher dem Anorganen zukommt. Zu jedem 
Stoffe gehört eine Form und diese macht ebenso das Welt- 
wesen aus wie der Stoff. Wie aber gehört die Form zum Stolfe? 
Diese Frage ist unendlich wichtig, denn sie verbindet sich der Frage nach dem 
Unterschied von Totem und Lebendigem. Nun bestimmt Driesch den Unter- 
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schied dahin, daß Form überhaupt nur Lebendigem zukomme, nicht aber dem 
Toten, Ich kann mich dieser Auffassung nicht anschließen und habe gerade 
in letzter Zeit (in dem Buche: Euvitalistische Biologie) energisch dagegen 
Stellung genommen. Form beherrscht als Regulativ des Geschehens auch das 
Anorgane, dem sie periodischen Charakter aufprägt, und ist als organische 
Form nur dadurch charakterisiert, daß sie von einem Bewußtsein erlebt wird. 
Ueber das Ausmaß des Erlebens sprach ich schon. Es hängt ab von der Art des 
Bewußtseins, das in den Zeugungen und Entwicklungen (den vegetativen Lei- 
stungen) als elementares Leben, in den Objektivationen und Sinnerlebnissen 
(den animalen Leistungen) als echte Psyche sich offenbart, Greifen wir 
nun auch auf den Menschen über, dessen Bewußtsein, als Seele, es mit der 
Kausalität der Personen und Weltdinge zu tun hat, so wird hier die Form nicht 
bloß anschaulich erlebt, sondern es kommt zum Erlebnis ihres Rationalgehaltes, 
dem sich schließlich in der schöpferischen Leistung der Künstler 
noch das Erlebnis des Subjektgehaltes, einer echten Weltpersönlichkeit, die in 
sich das Weltwerden beschließt, gesellt. Der Künstler als Mythenschöpfer setzt 
solche Weltpersönlichkeit, den Weltgott. Aber natürlich setzt er sie nur in 
seinem schaffenden Bewußtsein, sagen wir rein geistig! Als geistiges Ge- 
bilde existiert der Weltgott unendlich bestimmter als der schon erwähnte 
Sinnbezug, ist er doch eben echte Persönlichkeit, läßt eine solche nicht nur 
in der teleologischen Ordnung verspüren, Aber geistig ist er gleich dieser und 
das interessiert uns hier vor allem. Denn es heißt, daß er nur das Kon- 
tinuum beherrscht, nichtaber die Materie. Es heißt Verneinung 
des Pantheismus, der dieses glaubt. Der Weltgott in seiner Gebundenheit ans 
Kontinuum ist nur Potenz, nicht Aktus. Und in der Tat: soviel auch das 
Anorgane enthüllt, so doch nirgends Bewußtsein und demgemäß auch kein Welt- 
subjekt! Es enthüllt periodische Form in größter Mannigfaltigkeit (man ver- 
gleiche dazu mein Buch: Die Periodizität des Lebens und der Kultur, das auch 
das Anorgane eingehend berücksichtigt) enthülli ein Werden und Vergehen der 
Gestirne, also weit mehr als unsre heutige Physik ahnt, aber dies Geschen ist 
gänzlich unbewußt! Doch ist eigentlieh überhaupt alle Form unbewußt! So 
Wunderbares auch der Form eignet, so doch nirgends Bewußtheit, die als das 
eigentliche Lebensgeheimnis nicht von dieser Welt ist. Alle Form ist an 
sich unbewußt, mag sie nun als anorganische Beziehung auftreten oder 
als organische Form, Zahl, Gesetz, Idee, allgemein gesagt als Bewußtseinsform. 
So zerflattert vor unsren Augen der Pantheismus, wir gewinnen aber zum 
ersten Male eine klare Vorstellung vom Leben, das ich hier definieren muß 
als Verwandlung des Anorganen in ein künftiges Welt- 
subjekt. 

Doch kehren wir zu unsrem engeren Thema zurück. Natürlich muß die 
Form auch den Instink! beherrschen und bringt an ihm ihr Wesen zur Geltung, 
nur wird dies Wesen allein im Ausmaße des sinnlichen Bewußtseins erlebt. 
Das ist eben der entscheidende Punkt! Die Handlungen sind sinnvoll und ratio- 
nal und einem Subjekt angehörig auf Grund der in ihnen, wie überall, sich 
auswirkenden Form, nur weiß von alledem das Instinkttier nichts und erst 
in den höheren Organismen kommt diese Formstruktur zu Bewußtsein. Der 
Hellseher erlebt den Sinngehalt, damit aber zum ersten Male die Subjektver- 
anlagung der Welt, allerdings nur in extensiver Weise. Der Sinnbezug, der 
alle Umwelt zuordnet dem ersten Loge als Schöpfer allen Bewußtseins, 
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der also die Einheit des werdenden Weltsubjekis wenigstens anschaulich an- 
deutet, der wird vom Hellseher erlebt und das gehört zum Unterschied von 
Instinkt und Hellsehen. Exeinplifizieren wir nun noch in einer vergleichenden 
Betrachtung. Wenn der Zugvogel, ohne über Erfahrung zu verfügen, im Herbst 
den Weg vom Norden zum Süden. von Deutschland etwa nach Kapland, findet, 
so kommt in ihm die seiner Spezies zugeordnete Wegbestimmtheit, die ihr an- 
geborene Flugbahn, ebenso zur Auswirkung, wie im Hellseher die Strecke, 
die seinen Standort mit dem Standort des geschauten Vorgangs verbindet, 
nur aber besteht der ungeheure Unterschied, daß das Tier unbewußt zum Ziel 
geführt wird, während der Hellseher die Bahn überschaut. Hier zeigt sich klar 
der Unterschied von Instinkt und Hellsehen. Während — um noch andere 
Formen in Betracht zu ziehen — die auf direkten Wege zum Stocke zurück- 
kehrende Ameise die Richtung, die sie konsequent verfolgt, gar nicht erlebt, 
dagegen jeden Stein, Grashalin und Zweig, den sie mühsam überkreuzen muß, 
existieren all diese Einzelheiten gar nicht für den Hellscher, der dagegen die 
Wegrichtung von Anfang bis ans Ende überschaut. Er erlebt unmittelbar die 
Richtlinien des Vierdimensionalen, die im Kontinuum vorgezeichneten Sinn- 
beziehungen, die auf das Instinkttier nur in ihrer zeitlichen Auswirkung beim 
sukzessiven Erlebnis aller Einzelheiten Einfluß nehmen. Wenigstens im Prinzip 
muß es so sein, wenn natürlich auch Instinkt und Hellsehen sehr innig inein- 
ander eingreifen mögen. Ist doch das Hellsehen auch beim bestveranlagten 
Medium nicht die einzige Erlebnisform, sondern immer verknüpft mit Instinkt- 
leistungen und Erinnerungen, bzw. mit Ueberlegungen, die den einzelnen 
Hellsehakt zu verdunkeln, in seiner Eigenart zu fälschen vermögen. Und so 
ergeben sich dann scheinbare Uebergänge von einem Erlebnis zum anderen, 
ergibt sich z. B. der Somnambulismus, in dem sich Trance und Sinnlichkeit in 
oft sonderbarster Weise vermischen. Wer nur an soleh unvollkommene Fälle 
des Hellsehens denkt, der mag allerdings zwischen diesem und dem Tnstinkt be- 
liebige Uebergünge statuieren, wem aber an klarer Erfassung der Erscheinungen 
gelegen ist, der wird aus den Mischungen die einzelnen Faktoren scharf heraus- 
zuarbeiten trachten und dabei wohl mit mir entdecken, daß an sich das Hell- 
sehen ebensolch besondere Lebensleistung ist wie der Instinkt: ein Sinn- 
erlebnis neben einem sinnlichen Erlebnis, 


Wissenschaft und Psychische Forschung.) 
Von Dr. R.J. Tillyard F. R. S.) 
Uebersetzt von General J. Peter. 
Die jüngst erschienenen zwei dicken Bände der „Geschichte des Spiritismus“, 
von Sir Arthur Conan Doyle,“) geben vielleicht eine passende Gelegenheit, die 
Aufmerksamkeit der Männer der Wissenschaft auf eine Sache zu lenken, für 


1) Separatabdruck aus „Nature“, 31. Juli 1926; Ausgegeben von dem National- 
Laboratorium für Psych. Forschung, London. 

) Anmerkung des Herausgebers: Die in nachstehendem Artikel ge- 
schilderten Verhältnisse garen mehr für England als für Deutschland. Denn bei 
uns hat das Interesse für die Parapsychologie in wissenschaftlichen Kreisen 
während der letzten eech erheblich zugenommen; an einzelnen Hochschulen 
werden bereits liber diesen Gegenstand rege op gehalten und außerdem gibt 
es eine ganze Anzahl von Universitätsiehrern, die sich für die Echtheit der in 
Frage kommenden Phänomene ausgesprochen haben. 

) Ausführliche Besprechung erscheint demnächst durch Herrn Dr. Tischner- 


Tillyard: Wissenschaft und Psychische Forschung. 675 


welche sich einzelne wahrscheinlich mehr interessieren, als sie zugeben wollen. 
Spiritismus ist ein Kult, ein Glaube oder vielleicht eine Religion, deren 
Hauptlehre von Sir Arthur in folgenden Worten festgelegt wird: 

„Ein Glaube an die Existenz und das Leben des Geistes, unabhängig von 
dem mösteriellen Organismus und an die Wichtigkeit und den Wert eines in- 
telligenten Verkehrs zwischen im Körper befindlichen und desinkarnierten 
Geistern.“ 

Spiritismus als Religion gehört nicht zu den Themata, welche eine wissen- * 
schaftliche Zeitschrift wie „Nature“ geeignet besprechen mag. Aber gerade 
durch das Buch Sir Arthurs zieht sich wie ein roter Faden, wenn auch nicht 
sorgfältig und sicher schr unwissenschaftlich behandelt, psychische Forschung, 
welche das wissenschaftliche Studium der supranormalgenann- 
ten Phänomene ist oder wenigstens meint, es zu sein. 

Diese Phänomene sind zweierlei Art: a) physikalisch, wie Telekinese 
oder Bewegung fester Gegenstände ohne Berührung; unabhängige Stimme oder 
die Erzeugung von Tönen, welche als menschliche Stimme erkennbar und 
durch ein Diktaphon objektiv festgelegt werden können; Bildung der als 
Ektoplasma oder Teleplasına bekannten Substanz; psychische Lichter und 
kalter Luftzug; Bildung von Strukturen, welche nur mittels ultra-violetten 
Strahlen sichtbar werden, usw.; b) mental, wie Hellsehen, Hellhören, auto- 
matische Schrift, Telepathie und andere ähnliche Phänomene, welche den 
Gebrauch materieller Gegenstände nicht bedingen. 


Als vor vielen Jahren die Frage der psychischen Forschung Huxley vor- 
gelegt wurde, antwortete er: „Diese Phänomene, auch ihre Echtheit ange- 
nommen, interessieren mich nicht.“ Wir bedauern, die so unwissenschaftliche 
Bemerkung eines so großen Mannes anführen zu müssen, und noch mehr, zu- 
geben zu müssen, daß Huxleys Haltung heute noch jene der großen Majorität 
der Biologen ist. Die Meinung eines wenn auch berühmten Mannes, oder einer 
wenn auch einflußreichen Gesellschaft von Männern über eine Sache, welche 
zu erforschen, sie überlegt ablehnen, entweder weil sie dieselbe nicht inter- 
essiert, oder weil das Vorurteil sie als Betrug betrachtet, ist in Wirklichkeit 
nicht viel wert. 

Es ist ein trauriger Kommentar zur menschlichen Natur, daß selbst in 
unseren Tagen, da die Wirklichkeit wenigstens einiger jener Phänomene von 
Männern wie Lodge und Richet über jeden Schatten eines Zweifels festgestellt 
ist, doch kein wissenschaftlicher Mann das Studium der psychischen Forschung 
aufnehmen kann ohne Ehrverlust und ohne eine geheime oder mehr oder 
weniger offene Verfolgung durch seine Genossen. Wahrhaftig, wir sind nich! 
weit vom Mittelalter entfernt und es besteht wirklich die Gefahr, daß die 
organisierte Wissenschaft im 20. Jahrhundert ihren Sitz in dem nämlichen 
Stuhl einnimmt, von dem sie einst die mittelalterliche Kirche vertrieben hat. 
„E pur si muove“ gill ebenso für die Bewegung der Erde um die Sonne, wie 
für die Bewegung eines levitierten Tisches gegen die Schwerkraft und ohne 
sichtbare Stütze. Die erstgenannte war nicht unbegreiflicher und nicht weniger 
ein Anathema für die mittelalterliche Kirche, als die andere heute für die 
organisierte Wissenschaft. Aber der Geist von heute ist verschieden von jenem 
der Vergangenheit und Märtyrertum macht nicht mehr viel Bekehrte. Mo- 
derne Galilei mögen Verfolgung erdulden für das, was sie für wahr halten, 
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aber die heutige Welt wird sie im Treiben und Hasten des modernen Lebens 
bald vergessen und die Wahrheiten, für welche sie leiden, werden mil ihnen 
untergehen, wenn sic nicht in einer Form gegeben werden, welche der Vernunft 
der Menschheit entspricht. 

Gerade hierin liegt eine große Gefahr. Die Geschichte der Welt ist voll 
von evolutionären Fehlern; für jeden Organismus wählt die Natur einen Weg, 
auf dem es keine Umkehr gibt. Der Fortschritt der Wissenschaft ist während 
‘der vergangenen siebzig Jahre definitiv in der Bahn des Materialismus gewesen. 
Obwohl ihr Gang etwas langsam ist und mancher bange Blick sich jetzt nach 
rückwärts richtet, es treibt uns doch hauptsächlich in derselben Richtung vor- 
wärts. IIunderte von Jahren achtete die Menschheit auf die Religion, sie den 
rechten Weg zu führen. Jetzt ist in der westlichen Welt ihr Blick auf die 
Wissenschaft gerichtet. Es ist gewiß, daß für die nächsten hundert Jahre in 
jedem Falle, in dem die Wissenschaft führt, die Menschheit ihr folgen wird. 
Sind wir, die Männer der Wissenschaft, die Führer der Menschheit, des Weges 
den wir gehen, so absolut sicher? 

Die Frage des Pilatus „Was ist Wahrheit?” ist bis jetzt nie beantwortet 
worden und sie wird vielleicht niemals beantwortet werden. Nichtsdestoweniger 
ist es aber die Pflicht der Wissenschaft, eifrig nach der Wahrheit zu suchen 
und keinen Weg unerforscht zu lassen, auf welchem sie sich finden mag. Die 
breite Hochstraße kann uns in das Verderben führen, selbst wenn sie gut be- 
zeichnet und leicht zu begehen ist. Der vernachlässigte Seitenweg, voll Schlamm 
und überwuchert von schädlichem Unkraut, kann der wirkliche Eingang in 
das verheißene Land sein, das wir suchen. Aber die Wissenschaft weigert 
sich, diesen Seitenweg zu erforschen, wegen des Schlamms und Unkrauts, trolz 
der Tatsache, daß einige wenige tapfere Geister, kühner als die ührigen, ein 
Crookes, ein Lodge, ein Richet, in das Dickicht eingedrungen sind, und zurück- 
kehrten, um von Fortschritten und von Hoffnungen zu berichten. 

Der Schreiber dieses kann nicht die Erfahrung weder Lodges noch Richeis 
im Studium der psychischen Forschung beanspruchen. Sein Interesse an der 
Sache ist vergleichsweise jungen Datums und hauptsächlich entstanden aus der 
Unzufriedenheit mit den heutigen biologischen Theorien, das Leben in annehm- 
baren Worten zu erklären. Er hat aber genügend Erfahrung, um mit Lodge 
und Richet sagen zu können, daß eine klare Lage für die psychische Forschung 
geschaffen ist, und daß es die Pflicht der Wissenschaft ist, die Echtheit der 
Phänomene anzuerkennen und zu versuchen, sie zu erforschen. 

Betrug existiert und hat immer existiert in allen Zweigen menschlichen 

uns. Er ist sogar in der Biologie tätig, nach den Bemerkungen zu urteilen, 
welche jüngst von angesehenen britischen und amerikanischen Biologen über 
die Leistungen und den Charakter eines ausländischen Professors gemacht wur- 
den. Laßt Fälschung und Beirug entlarvt werden, gewiß, wo immer sie exi- 
stieren; aber ist das ein Grund zur Weigerung, eine Sache, in welcher Betrug 
gefunden worden ist, als anerkennbaren Zweig der Wissenschaft anzunehmen? 


Als besten Weg für die Männer der Wissenschaft, der Sache näherzukom- 
men, hält der Schreiber dieses das Studium der sog. physikalischen Phäno- 
mene. Entweder sind dieselben völlig betrügerisch (d. h. bewußter oder unbe- 
wußter Betrug seitens des Mediums) oder sie erweitern das Reich der Physik 
über die heute erforschten Grenzen hinaus. Nehmen wir z. B. eines der ein- 
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fachsten und leicht zu erhaltenden physikalischen Phänomene, jenes des kalten 
Lufizuges, welcher gewöhnlich in einer Sitzung der Manifestation von großer 
Energie vorangeht. Es ist behauptet worden, daß diese Wirkung rein subjektiv 
sei, daß die Teilnehmer sich einbilden, die Kälte zu fühlen, infolge der Span- 
nung, welche die mentale Atmosphäre im Sitzungsraum erzeugt. In dem Na- 
tional-Laboratorium für psychische Forschung sind jüngst zwei sehr empfind- 
liche Thermographen angebracht worden. Einer derselben befindet sich an 
der Wand, entfernt von den Teilnehmern der Sitzung, während der andere die 
Aenderungen der Temperatur in dem Käfig des „Pugh“-Tisches verzeichnet, in 
welchem die Phänomene in den Sitzungen mit dem Medium Stella C. bei Rot- 
licht vor sich gehen. 

Wenn eine Anzahl Menschen in einem geschlossenen Raume sitzen, so 
steigt normal die Temperatur stetig. Dies ist auch der Fall in der Temperatur 
des Silzungszimmers nach den Angaben des Thermographen an der Wand. 
Aber die Messung der Temperatur innerhalb des „Pugh“-Tisches zeigt zuerst 
ein ständiges Steigen, dem ein Fallen während der Erzeugung supranormaler 
Phänomene folgt’). Diese sorgfältig ausgeführten Experimente beweisen die 
objektive Natur des kalten Luftzuges und stellen uns vor ein rein physikalisches 
Problem, das sicher der Lösung wert ist. Es ist keine extravagante Hypothese, 
welche eine Erklärung für die Erzeugung von supranormalen physikalischen 
Phänomenen in der Entnahme von Wärme aus dem Zirkel der Sitzungsteil- 
nehmer findet, einer Wärme, welche in eine andere Form von Energie über- 
führt wird, möglicherweise von einer Art, die bis jetzt von der Wissenschaft 
nicht erforscht ist. 

Die sog. physikalischen Phänomene der Mediumschaft sollten sowohl für 
die Biologen, wie auch für die Physiker von Interesse sein, weil sie, wenn sie 
echt sind, einen Weg bieten für das Studium der Beherrschung und Behandlung 
der Materie durch den Geist, die bisher in ihrem Wesen einzig sind. 

Die unsichtbaren Operatoren, welche augenscheinlich die auffallenden 
Phänomene der Mediumschaft leitep, behaupten, daß sie aus dem Organismus 
des Mediums „psychischen Stoff“ ziehen können, und daß sie durch Formen 
desselhen nach Belieben imstande sind, die Phänomene der unabhängigen 
Stimme, der Levitation, der Materialisation von Teilen ihrer Person usw. zu 
erzeugen. Wir, die wir diese Dinge unter Bedingungen gesehen haben, welche 
überlegten Betrug ausschlossen, sind keine Narren, sondern in vollem Besitz 
unserer Fähigkeiten. Jeder, der Augenzeuge dieser Phänomene ist und über- 
zeugt wird von ihrer Realität, hat nur zwischen zwei Dingen zu wählen: Er 
kann, wie viele getan haben, ruhig sein und nichts hierüber sagen; dadurch er- 
hält er sich die Achtung seiner wissenschaftlichen Kollegen und begeht aber 
die Sünde gegen den heiligen Geist, nämlich der erkannten Wahrheit den 
Rücken zu kehren. Oder er kann, wie Sir Oliver Lodge, kühn die Wahrheit 
sagen und zulassen, daß seine Reputation in den Augen seiner Kollegen sinkt. 
Der Schreiber dieses stellt sich neben Sir Oliver, sich wohl bewußt, was auf 
ihn in der Folge wartet. 

Dieser Artikel isl eine Aufforderung an die Wissenschaft, den Phänome- 
nen größere Beachtung zuzuwenden. Wissenschaft hat von Betrug nichts zu 


e ) Dem Artikel ist die graphische Darstellung dieser Messungen beigegeben. 


Die Kurve zeigt auch die plötzlichen Temperaturänderungen in Momenten einzelner 
Phänomene, 
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fürchten, sie braucht nur ihre Experimental-Methode auf das Problem anzu- 
wenden und eine Lösung wird sich mit der Zeit von selbst ergeben, entweder 
in der Form eines erdrückenden Beweises der betrügerischen Erzeugung der 
Phänomene oder der Feststellung der Existenz echter supranormaler Tatsachen. 
Der Geist des Menschen hat es in den letzten Jahren erreicht, daß er «lie 
Grenzen seines eigenen Käfigs fast ganz erforscht hat. Soll er sich mit dem 
Glauben beruhigen, daß außerhalb des Käfigs nichts ist, oder soll er sozusagen 
eine vorsichtige Pfote aus demselben strecken und anfangen zu bemerken, 
daß eine andere Welt außen ist? Psychische Forschung ist vielleicht der einzig 
mögliche Weg, das unbekannte Land außerhalb des Käfigs zu erforschen. 


Rudi Schneider und Frau Albert in den Lebenserinnerungen 
Wilhelm Kienzls. 
Von Prof. Dr. Karl Gruber. 


Bei dem allgemein wachsenden Interesse für die paraphysischen Erschei- 
nungen und dem gerade in letzter Zeit wieder lebhaft einsetzenden Kampf um 
die Mediumschaft der Brüder Schneider und der Frau Silbert ist es nicht 
ohne Bedeutung, das Urteil eines großen Künstlers, der persönlich mit den 
problematischen Vorgängen in Berührung gekommen war, kennenzulernen, 
In seinem Buche „Meine Lebenswanderung” (bei J. Engelhorn, Stuttgart 71926) 
kommt der greise Komponist Wilhelm Kienzl, der Schöpfer des „Evan- 
gelimann“, auch auf die okkulten Erscheinungen zu sprechen. Sein Urteil ist 
deshalb besonders interessant, weil Kienzl, wie ich von einem nahen Freunde 
von ihm weiß, den Okkultismus, vor allem in seiner spiritistischen Foriu, 
durchaus ablehnend gegenüberstand. Auf der anderen Seite beschäfligte er 
sich viel mit sog. praktischer „Magie“ in Gestalt der Taschenspielerkunst. 
Er muß selbst ein ausgezeichneter Eskamoteur gewesen sein und mein Gewälırs- 
mann, der lange Jahre zum Freundeskreis Kienzls gehört hatte, lernte von ihm 
die verblüffendsten Kunststücke, und zwar in einem regelrechten Unterricht. 
Ich betone diesen Umstand in Anbetracht der Tatsache, daß zur Deutung der 
Phänomene der Frau Silbert und der Schneiders immer noch die Annahme 
einer Taschenspielerei gemacht wird. 

Hören wir nun, was der greise Meister S. 220 schreibt, nachdem er der 
„Verstorbenen gedacht, die ihm in seinem Leben nahe gestanden waren: 

„Besonders in Zeiten großer Umwälzungen steigern sich erfahrungsgemäß 
die metaphysischen Bedürfnisse der Menschen. Es ist, wie wenn die gefolterien 
Seelen Trost aus einer anderen, besseren Welt herbeisehnten, der ihnen son 
seiten der selber leidenden Brüder nicht in ausreichendem Maße zuteil werden 
kann. Da leben sich okkultistische Neigungen der Menschen in spiritistischen 
Séancen aus, vom kindlichen ‚Tischrücken' bis zu der ‚Materialisation’ der 
Geister und dem wüsten und sinnlosen Spuk, den ‚Geisterhände‘ init allerlei 
frei in der Luft herumtollenden Gegenständen, wie Uhren, Lauten, Glocken, 
treiben, Da ich von je für alles Interesse hatte und ich überhaupt nie gern in 
meinen Erkenntnissen hinter anderen zurückbleiben wollte, so beteiligte ich 
mich schon als junger Mann in München einige Nächte hindurch gemeinsam mit 
Freunden an einem seltsamen Tischrücken, bei dem mich die ‚Antworlen' 
des Tischehens mit Recht verblüffen mußten. Ich finde darüber in meinen da- 


Gruber: Rudi Schneider u. Frau Silbert i. d Lebenserinn. Wilh. Kienzls, 679 


maligen gewissenhaflen Tagebuchaufzeichnungen allerlei Beachtenswertes. Viele 
unserer auf Vergangenes und Zukünftiges gerichtete Fragen beantwortete da- 
mals das dreibeinige Tischchen mittels Hebens und Sinkenlassens eines Beines 
zutreffend, manche, besonders solche, die die Zukunft betrafen — wie ich es 
in späterer Zeit nachprüfen konnte — falsch. Aus allem damals Beobachteten, 
wozu auch das Sichfortbewegen, Sichniederlegen und Tanzen des Tischchens 
gehört, ziehe ich heute die Schlußfolgerung, daß es sich hier nicht um ‚Aus- 
wirkungen eines den Experimentierenden und dem anorganischen Tischchen ge- 
meinsumen Gesamt-Weltwillens‘ (wie ich mich damals ausdrückte), sondern 
um unkontrollierbare, von allerlei unbewußten Willens- und Gedächtnisaktionen 
beeinflußte physiologische Erscheinungen bandeln kann. Jahrzehntelang be- 
schäftigle ich mich nicht mehr mit okkultistischen Dingen, wenn ich von der 
Lektüre von Zöllners ‚Wissenschaftlichen Abhandlungen‘ über die vierte 
Dimension, von Du Prels Schriften und Schopenhauers einschlägigen Bemer- 
kungen absehe, bis erst in Jüngster Zeit in Wien eine förmliche ‚metapsycho- 
logische‘ Epidemie ausbrach, die sich hauptsächlich in Ekstasen über die Frei- 
schwehephänomene der Brüder Willy und Rudi Schneider kundgab. Und so 
folgte denn auch ich der Lockung einer Einladung zu einer okkultistischen 
Séance in ein Privathaus, bei welcher ich — ich muß es gestehen — staunend 
die schier unbegreiflichen Experimente des fünfzehnjährigen Rudi Schneider 
zu beobachten Gelegenheit hatte. Der Zufall wollte es, daß das Medium im 
Trancezustande mich als Kontrollperson wählte, so daß ich, nach der vor und 
während des Experiments mit peinlichster Skepsis vorgenommenen Prüfung, 
in unmittelbarer Nachbarschaft des Mediums, seine linke Hand fest in meiner 
rechten baltend, das nach vorlergegangenem furchtbaren Keuchen erfolgende 
Aufwärtsschweben und minutenlange Sich-in-Schwebe-Erhalten des scheinbar 
seiner Schwerkraft verlustig gegangenen Körpers wahrnehmen konnte. Wie 
immer diese unbegreifliche Erscheinung auch erklärt werden mag, für mich 
bedeutet das mit wachen, nüchternen Sinnen Wahrgenommene einen bleibenden 
Eindruck, wenn mich mein Intellekt auch tausendmal den überzeugenden anti- 
spiritistischen Ausführungen Ernst Machs über den ‚Sinn für das Wunderbare‘ 
und über die ‚Probleme des Mediumismus‘ (in seiner ‚Wärmelehre‘) zuzu- 
stimmen veranlaßt. 

Wie immer es auch sei, und wenn es auch ‚mehr Ding‘ im Himmel und 
auf Erden gibt, als unsere Schulweisheit sich träumen läßt, dem Spiritismus 
werde ich niemals zum Opfer, fallen. Ich gedenke mich vielmehr mit dem 
„Jenseits zu begnügen, das mir die Kunst gewährt, die meinen metaphysischen 
Bedürfnissen durchaus Genüge tut, und verzichte gern auf mediumistische 
Zaubereien und auf die albernen Worte, in denen sich meist die in spiritistischen 
Sitzungen ‚zitierten‘ Geister großer Denker und Dichter zu äußern belieben. 
Hingegen leugne ich keineswegs das Vorhandensein bisher unerklärter, von uns 
als übernatürlich empfundener Kräfte, wie sie beispielweise der in hohem Grade 
medial veranlagten, in okkultistischen Kreisen vielgenannten Frau Silbert 
in Graz zu eigen sind, bei der ich unbestreitbare Klopf- und Berührungs- 
erscheinungen an hellichten: Tage zu beobachten und am eigenen Leib zu emp- 
finden Gelegenheit hatte, die einen nur darum wie Wunder anmuten, weil sie 
lediglich an einer kleinen Minderheit von Personen sich ereignen, während die 
Natur an Wundern überreich ist, die uns nur deshalb nicht als solche erscheinen, 
weil sie sich allüberall täglich und stündlich offenbaren.“ 
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An diesem klaren und besonnenen Urteil des greisen Meisters, der aus 
seiner durchaus skeptischen und dem Okkultismus im allgemeinen abgewandten 
Einstellung nicht das geringste Hehl macht, über die Tatsächlichkeit der von 
ihm erlebten paraphysischen Begebenheiten könnten sich gar manche unserer 
gelehrten Kritiker, die für unsere Probleme meist nur ein spöttisches Lächeln 
oder herabsetzende Worte übrig haben, wahrlich ein Beispiel nehmen | 


Der Okkultismus als Weltanschauungsproblem. 
(Nach Vorträgen in der Metapsychologischen Gesellschaft zu München, Febr. 26.) 
Von Dr. Joh. Marcinowski, Bad Heilbrunn (Ob.-B.) ) 


I. Teil. 


Ich habe mir die Frage vorgelegt, welche Rückwirkung haben 
die Erkenntnisse wissenschaftlicher Erforschung okkul- 
ter Vorgänge auf die Bildung unserer Weltanschauung. 
Wenn die Forschung in ihrem Wissen, in ihrer Erkenntnis um ein Stückchen 
vorwärts gekommen ist, so müssen wir von Zeit zu Zeit innehalten, um das 
Erkannte einzuordnen in bisher Gewußtes, Schlußfolgerungen zu ziehen und 
nachzuprüfen, inwieweit wir durch all das genötigt werden, eine Korrektur an 
unserem bisherigen Weltbilde vorzunehmen, unbeirrt um die Folgen, die sich 
daraus für den Bestand alter oder junger Ueberzeugungen dabei ergeben. Eine 
solche Rückschau will ich heute vor Ihuen ausbreiten. 

Wasistuns geschehen? Das wäre die 1. Frage. Mit ihr hätten wir 
das gesamte Gebiet der okkultistischen Forschungen aufzurollen, um einen 
Ueberblick darüber zu gewinnen, damit wir 2, zu einer Erfassung der 
Probleme kommen, die uns darin gegeben sind, so daß wir 3. auch eine Pro- 
blemlösung anstreben und finden können. 

Das ist auf diesem Wissensgebiet um so notwendiger, als wir alle mehr 
oder weniger von der Wucht und Bedeutung bestimmter Tatsachen aus dem 
Gleichgewicht geschleudert wurden, von Tatsachen, die im übrigen von einer 
hervorragend praktischen Bedeutung für die Menschen sind, obwohl sie 
auf rein geisligem Gebiet zu liegen scheinen, fernab von allen technischen Pro- 
blemen, die wir in erster Linie als praktisch bedeutsam ansprechen, Von 
jeher aber hat die Menschheit gewußt — oder sie ist doch wenigstens von Zeit 
zu Zeit darin zur Besinnung gekommen — daß die Art ihres inneren, 

#ihres geistigen Wesens praktisch wichtiger sei, als die Beherrschung des 
äußeren Lebens, denn von Zeit zu Zeit besinnt man sich daraul, daß wahres 
Glück melir und wichtiger ist als Lust und Behagen. 

Daß ich mir damit ein Thema gestellt habe, das sich nur gewallsanı in 
einen engen Rahmen pressen läßt, liegt kler auf der Mand. Ich werde mich 
dementsprechend mit der andeutungsweisen Erörterung von bloßen Ka- 
pitelüberschriften begnügen müssen und will Sie vorerst nur mit einer 


1) Wir veröffentlichen diesen Beitrag unseres bewährten Mitarbeiters, da er 
uns recht interessant und zum Meinungsaustausch anregend scheint, Wir begrüßen 
diesen Versuch, das Problem des Okkultismus weltanschaulich zu lösen, um unsere 
Leser zum Nachdenken über das Thema und zur Stellungnahme anzuregen, obwohl 
wir glauben, daß vielleicht manche der Deduktionen des Autors auf Widerspruch 
stoßen dürften. Red. 
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Fülle von Anregungen überschütten, die dann für weitere Erörle- 
rungen fruchtbar werden sollen. Dabei setze ich in diesem Kreise ebenso selbst- 
verständlich die grundlegende Kenntnis der Tatsachen voraus, 
auf denen ich fuße, wie ich auf der anderen Seite zu entschuldigen bitten ınuß, 
wenn ich die uns allen bekannten Tatsachen immer wieder erwähne und hervor- 
hebe, denn nur auf diesem Wege können wir zu einem Ueberblick über das ge- 
sumte Gebiel gelangen, der uns zu gleicher Zeit vor die einzelnen Probleme stellt. 

Ich werde das zu erreichen suchen, indem ich das uns Bekannte in 
ein bestimmtes System zu bringen trachte, so daß sich schon aus der 
Gruppierung des Stoffes allein Problem wie Lösung willig darbietet. Jede 
gute Systematik soll so wirken. 

Ich steuere dabei auf ein Ziel los, das mir als ideale Lösung vorschwebt. 
Viele Einzelprobleme des Okkultismus haben ihre Einzellösungen 
gefunden. Warum befriedigen sie uns schließlich nicht? Weil wir nach einem 
allgemein gültigen Schlüssel zum Verständnis zu suchen genötigt sind, aus 
der Natur unseres Denkens heraus. Dies ist mein Bemühen, und für dasselbe 
möchte ich aus der Minterlassenschaft eines unserer Beslen, des so tragisch ums 
Leben gekommenen Dr. Geley, einen Leitsatz hervorheben, der um so kühner 
und beachtensewerter ist, als er in unserem Zeitalter der zusammenhanglosen 
kleinen Fachwissenschaften — die jede in ihrem beschränkten Gärtchen ihren 
eigenen Kohl baut.-— ungewöhnlich ist. Geley sagt: eine Erklärung, die mir 
sur einen Teil der Erscheinungen einer Gruppe annehmbar macht, und zwar 
nur die einfacheren Bestandteile eines Problems zur Lösung bringt, ist 
grundsätzlich (alsch, auch für die Teilprobleme, die sie anscheinend 
befriedigend löst. Wenn man aber für die zusammengesetztesten 
Nöchstlormen des Problems eine Lösung findel, so hat man damit 
auch alle Teilprobleme geklärt, und eine solche Hypothese wird 
dann auch der Wahrheit entsprechend nahekommen, 


Eine praktische Nutzanwendung hiervon: gewiß kann die Telepathie, das 
berühmte Mädchen für alles, gewissp Teilerscheinungen okkulter Vorgänge ver- 
ständlich machen, da sie aber nur Teilerscheinungen zu erklären vermag, fast 
immer aber sehr wesentliche Bestandteile des Problems ungelöst läßt) ist sie 
grundsätzlich als Erklärungsprinzip überhaupt zu verwerfen. 

Ich weiß, da mir hierin einige von Ihnen sehr lebhaft zustimmen werden, 
die meisten aber werden mir darin nicht falgen wollen, und es wird kennzeich- 
nend für diese Spaltung unter uns sein, daß zu der letzteren Gruppe alle die- 
jenigen gehören, die der materialistischen und mechanistischen 
Nuturerklärung nahe bleiben, während zur ersteren Gruppe diejenigen zählen, 
denen spirilualistische Auffassungen im Vordergrund stehen, jeder der 
Struktur seines eigenen Wesens gemäß, Ich persönlich stehe etwa in der Mitte 
beider Gruppen, denn mein Sonderfach ist Psychologie. Aber ich sehe dabei, 
wie ich von Jahr zu Jahr immer deutlicher durch die Wucht der Tatsachen 
nach der spiritunlen Seite hinübergedrängt werde, und wie sich mir die Psycho- 
logie Schritt für Schritt immer deutlicher aus der Umklammerung von Sinnes- 
und llirnphysiologie löst und inuner Iroher, sozusagen, in das Gebiet des wahr- 
haft Geisligen h’nübergleitel, also in das Gebiet des Meta physischen. 


1} Wie z. B. alle Steigerungen zu sinnlich wahrnehmbaren Erscheinungen, 
die in Begleitung von telepathisch denkbaren Vorgängen auftreten. 
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Dementsprechend werde ich mich auch heute selbstverständlich von den 
Bahnen eigener Entwicklung nicht loslösen können und vermag Ihnen die 
Probleme nur in dem Lichte zu zeigen, in dem ich sie selbst erlasse, habe 
auch gar nicht die Absicht, Ihnen etwas anderes zu geben, als meine persön- 
liche Meinung, zumal ich der Ansicht bin, daß niemals in der Wissen- 
schaft etwas anderes gegeben werden kann. Ich halte es vielmehr (ür eine 
Anmaßung, zu glauben, wir werden hier jeinals objektive Wahrheit darbieten. 

Objektiv allein sind die Tatsachen, auf die wir uns stützen. Diese 
Tatsachen sollen nun okkulter Natur sein, wie das Worl lautet; es soll sich 
also um geheimnisvolle Vorgänge handeln. Schon beim ersten Wort 
muß ich stutzen: Was heißl das, okkult? — Was sinnlicher Erfahrung 
entspricht, was bewußter Wollung entspringt, was in seinem mechanischen 
Ablauf ohne weiteres verständlich ist, das dünkt uns offen nnd klar, das dünkt 
uns licht und keineswegs geheimnisvoll. Das beruht aber auf einer großen 
Selbstiäuschung. Wir haben über all dem sinnlich erfahrenen „Wie“, 
über der Art und Weise, wie etwas geschieht, und über der Gewöhnung 
an all das. was geschieht, nur das Wundern verlernt und damit leider 
auch die Ehrfurcht. Als ob wir dem Verstehen des Lebens auch nur einen 
Schritt nähergekommen sind. weil wir z. B. den Mechanismus der Keim- 
bildung, der Zeugung, des Wachstums erlauschien! Jeder Grashalm bleibt uns 
trotzdem ein Wunder. ist trotzdem als lebendiges Ding, ein Okkultes, ein 
Geheinsnisvolles. und mit jedem Grashalm alles. worüber wir doch nur aus 
der Gewohnheit stunipl wurden und uns zu wundern aufgehört haben. 

Da kracht ein Gewilter über unseren Häuptern hernieder — selbstverständ- 
lich nichts weiter als eine grandiose elektrische Entladung in der Atmosphäre — 
kein Jupiter tonans, kein Hammer werfender Gott. Aber kindisch und albern 
hat es mich immer gedünkt, wenn die Aufgeklärten unserer dünkelhaften Zeit 
mit ironischem Lächeln die mythologischen Ausdrucksformen einer ent- 
schwundenen Zeit wortwörtlich nahmen und glaubten, auch die Alten 
hätten das so wörtlich gemeint, Es ist bekanntlich eins der verhängnis- 
vollsten Mißverständnisse, aus mangelndem Verstehen die Ausdrucksformen 
einer fremden Kultur wörtlich zu nehmen und sich dadurch vom wirk- 
lichen Verstehen gänzlich abzuschneiden. Der antiken Welt — sowie nalur- 
sichtigen Völkern auch heute noch — ist alles, was wir okkult nennen, in der 
Breite des Normalen gegenwärtig; denn sie sind Metaphysiker von 
Jaus aus und haben deshalb ein unmittelbares. natur haftes Empfinden 
für alles Geschehen, was wir lediglich von der Außenseite, also nur noch mittel- 
bar erfassen. 

Streng genommen bleibt uns also auch alles normale Geschehen in letzter 
Linie okkult und voller Geheimnisse. Wir werden also den Begriff des 
Okkulten dahin ausdehnen müssen, und nicht lediglich die ungewohn- 
ten Erscheinungen des Lebens damit umfassen, zumal die Erklärung, zumal 
das Erklärungsprinzip, das wir suchen, so beschaffen sein muß, daß es 
uns zugleich die Ganzheit des Lebens erklärt, denn das Leben 
ist Bines, wie ja auch die Gottheit nur Eines ist, bricht sich ihr Licht auch 
in unendlichfältiger Buntheit. 

Als erstes Einleilungsprinzipwähle ich die Polarität von aktiv 
und passiv, von tätigem und erleidendem Geschehen. Alles Tätige nenne ich 
Strohler und Sender — alles Erleidende nenne ich Empfänger, Von 
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Strahler spreche ich. wenn das Geschehen spontan und unwillkürlich 
erfolgt, von Sender, wenn es gewollter Natur ist. Im ersteren Falle ist 
der Empfänger rein passiv; im zweiten Falle ist sein Verhalten sehnsüch- 
tig auf Empfangen eingestellt, dann nenne ich ihn einen Sauger, einen 
psychischen Vampyr sozusagen, 

Es gibt Menschen, an die man sich drängt, deren Nähe man sucht, instinktiv 
zu ihnen gezogen, Das sind Strahler, liebende Menschen, sich verschenkende 
Eros-Naturen. Eros ist überquellender Reichtum. ‚Die sich Herandrängenden, das 
sind die Sauger. Sie sind wie Verdurstete. Sie sättigen ihren ebe N daran, 
ihren Kraft-Hunger, Sie sind die „Armen an Geist“, an Lebenskraft, die Ptochoi 
to Pneumati des Evangeliums (Math. 5, 3), wobei Geist natürlich nicht als ein „jeist- 
volles“ Gehirnprodukt gemeint ist, sondern als eine reale Seinswirklichkeit. Bie- 
sen Begriff brauchen wir für unsere Darstellung, 

Wem Geist als etwas Unwirkliches gilt, als nur Gedachtes erscheint, wird nie 
ee Denken hinauskommen, Das aber läßt uns hier gründlich 
im Stich. 

Die Realität des gristigen Seins deckt sich etwa mit 
dem Begriffsumfang der odischen Strahlungen, und was 
ich einen Strahler nannte, das wäre gewissermaßen einem lebendigen mit 
odischer Kraft geludenen Akkumulator zu vergleichen. 

Ein wundervolles Beispiel für einen solchen Strahlungstyp ist uns in der 
Persönlichkeit des Heilands gegeben, von dem es heißt: „und sie drängten sich 
in seine Nähe und suchten, ihn zu berühren, denn es ging Kraft von 
ihm aus.“ 

Nun, wenn Kraft yon irgendwo ausgeht, so sind wir auch sonst 
gewohnt, das unter dem Bilde vonschwingenden Wellen und stral- 
lender Energie vorzustellen. Diese trifft uns nun als Empfänger. Wir nehmen 
sie auf, sie strömt in uns ein. Sie gewinnt Einfluß duf uns. Und wenn uns 
das wohltut, so fühlen wir das dankbar im tiefsten Sinne als „Gnade“, Aufl 
niederer Ebene nennen wir es dann milschwingend: sym-pathisch. Andern- 
falls sprechen wir von Dissonanzen und Interferenzen, und die empfinden wir 
als unsympathisch. - 

Zweifellos eine der sympathischsten Od-Quellen ist die Mutter als 
Kraftspender für das Kind. Man sucht ihre Nähe wegen dieser Aus- 
strahlungen. Ein krankes Kind wird ruhig und findet durchaus reale Kraft zur 
Genesung am Körper der Mutter.!) Auch das Zärtlichkeitsbelürl- 
nis des Kindes ist Od-Ilunger Od ist Nahrung, Nahrung lein- 
stofflich-geistiger Natur, Geist im Sinne von Seinswirklichkeit in £einstofl- 
licher Substanz hinüherstrahlend und sich selber verschenkend. Wir brau- 
chen Od, wie wir Odon benötigen und Trank und Speise. Od ist Licht- 
stoff, wie Odem Luft ist, Trank flüssige und Speise feste Nahenng 
bedeutet — entsprechend den vier Aggregatzuständen des Stoffes, die unsere 
Sinnlichkeit kennt: feste, flüssige, lufthalte und strahlende Materie. 

Tritt der Od-Strom in einem wechselseitigen Verhältnis von Geben 
und Nehmen aul, so führt das zu einem Ineinanderfluten, zu einer Ver- 
schmolzenheil, wie wir sie in der Liebe der Geschlechter empfinden, 
und Verschmolzenheit ist da mehr als nur Bild und dichterische Ausdrucksweise, 


) Darf ich dabei an die immer wieder auftauchende Vorstellung erinnern, daß 
abgelebte Greise als lebensverlängerndes kraftspendendes Mittel die nahe körper- 
liche Berührung, also das Zusammenschlafen mit kraftvoller Jugendlichkeit suchen 
sollten, und zwar ist das ganz ohne lüsteruen Beigeschmack gemeint. 


684 Zeitschrift für Parapsychologie. 11. Heft. (November 1926.) 


Auch hierbei müssen wir uns — wie bei dem Begriffsinhalt des Geistigen 
— eine reale Substanzver mischung leinstofflicher Natur vor- 
stellen. Es handelt sich keineswegs lediglich um gegenseitig gewührte Sinnen- 
lust, wie der Romane in seiner schillernden Oberklächlichkeit meint, wenn er 
sagt: „L'amour c'est l'egoisine à deux.” Es handelt sich nicht nur um die 
Stoklmischung des Zeugungswilligen, sondern um Od-Mischung, und 
gerade diese scheint mir elwas zu sein, das der menschlichen Ehe als der 
schönsten Form lebendiger Gemeinschaft ihren sakramentalen Zauber 
gibt. Darum denn auch wahre Liehesgemeinschaft den Menschen un sich ge- 
schenkt wurde, auch ohne daß, wie beim Tier, ausschließlich die Fort- 

£lanzung der Sinn solcher Verschmelzung ist. Das lehrt uns die 

atur, da beim Menschen eine Begatlung nur verhältnismäßig selten auch 
Frucht trägt und unabhängig von dem rechten Augenblick der Befruchtung 
zur Verschmolzenheit drängt. 

Mit dieser Darstellung habe ich schon viel von dem Ziel verraten, auf das 
ich lossteuere. Was kennen wir nun für Arten des aktiven Sendans? 
Gewöhnen wir uns daran, daß neben grobsinnlichen Formen grober Stofflich- 
keit auch die übersinnlichen Formungen feinstofflicher Strahlen im 
Weltall gegeben sind und das eigentliche Bereich der okkulten Geschehnisse 
darstellen. Gewöhnen wir uns aber auch daran, daß z. B. der Sinn cines 
Wortes, und nicht minder der geistige Impuls, der Wille, die Absicht, 
der den Klangkörper aus schwingender Luft formte, substantielle Leben- 
digkeiten sind. Der Sinn ist gleichsam die Seele des Wortes; der Wille, 
der sich darin offenbart, ist der geistige Seinsgrund seiner Erscheinung im Wort. 

Das führt zu jener alten, jetzt wieder modern gewordenenDreiteilung 
allen Geschehens, in Körperliches, Seelisches und Geistiges — 
vom Begriff der Substanz aus gesehen in grobes, feines und feinstes 
(ätherisches) Geschehen. Schwingungslebendigkeit ihrer substantiellen 
Grundlage kennzeichnet sie alle drei, denn alle drei sind ein Etwas, was 
Substantialität besitzt, die der Träger ihrer jeweiligen Eigen- 
schaften ist, der Träger von körperlich Materiellem,vondyna- 
misch Wirkendem, von geistig Wollendem. — 

Was wir von einem andern Körper her sinnlich empfangen (soweit wir 
selbst sinnlich sind), macht Eindruck auf uns, kommt also von außen. — 

Was wir als Sinn dahinter empfinden. weckt unser Gefühl, macht 
die Seele mitschwingen durch die lebendigen Kräfte des Seelischen. — 

* Was wir dabei als innere Wandlung erleben, im Wesen, im So-Sein, 
also im Geistigen (fähig dazu, insoweit wir selbst Geistiges sind), gewann (es 
aulnehmend) Einfluß auf uns, 

Eindruck — Gemütsbewegung — Einfluß. 
sinnlich — seelisch — wesenhaft geistig. 

Auf diesen drei Wegen kommt uns von irgendeinem 
anderen Wesen etwas zu, und darun braucht ein Mensch gar nicht zu 
sprechen, wu uns von sich Kunde zu geben. Er wirkt durch sein blo- 
Ben Dasein und So-Sein. Die Form seiner Wirkung ist dann lediglich 
ein feinstoffliches Strahlen, also ein odisches, das unmittelbar von seiner 
geistigen Wesenheit her auf unsere geistige Wesenheit wirkt, ohne 
daß wir selbstverständlich die inittelbaren sinnlichen Beziehungen auszuschalten 
vermögen, die das begleiten, Aber es dünkt mich Falschmünzerei, wenn man 
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diese unmittelbare Beziehung lediglich als subjektive Deutung gelten 
lassen will, die man den sinnlichen Wahrnehmungen nur untergeschoben habe. 

Nun beobachten wir eins: diese u n mittelbaren Wirkungen bezeichnet schon 
die Sprache als etwas, was in seiner Stärke außerordentlich verschieden auf- 
tritt. Wovon hängt das ab? Nun, wenn es sich dabei um Strahlung 
handelt, so werden wir annehmen dürfen, daß die leichtere, also lebhaf- 
tere Abgabe von Od, einem lockeren. weniger starren Ge- 
füge des Strahlers entsprechen wird — lockerer — also im Vergleich 
mit physikalischen Geschehen gesprochen, und im Vergleich mit der geringeren 
Dichtigkeit bei einer lebhafteren intramolekularen Schwingung, hieße: wär- 
mer — und, wieder ins Geistige zurückspringend: liebender wird er sein; 
wie es auf der anderen Seile auch überempfindliche, leichter zu beeinflussende 
und zu beeindruckende Empfänger gibt. 


Steigern wir beides ins Uebernormale, Ungewöhnliche 
und es gibt viele Menschen, die übernormal leicht Od abgeben — so haben wir 
den geborenen Heilmagnetiseur vor uns, der uns doch nur solange un- 
wahrscheinlich dünkt, als wir ihm sein Wirken nicht nachmachen können. 
Auf der anderen Seite, wo übernormale Sensitivität fremdem Einfluß 
allzu offen daliegt, haben wir das geborene Medium vor uns, den gegebenen 
Vermittler für fremde Wesenheiten. Uebermäßig suggestibel nennen wir, das. 
Uebrigens, was heißt Suggestion? Ich glaube, es wird anı Platze sein, das 
bier einzufügen, 

WasistSugpestion? Eines der mißbrauchtesten Worte unseres Sprach- 
schatzes zunächst, ein Beispiel für das schöne Faustzitat: wenn irgendwo Begriffe 
fehlen, dann stellt ein Wort zur rechten Zeit sich ein. Handelte es sich um einen 
klaren Begriff, wir wären wahrlich nicht so verlegen um diese Frage, die zu aller- 
tiefst mit Weltanschauungsproblemen ersten Ranges zusammenhängt. Vom mate- 
rialistischen Standpunkte aus ist die Frage überhaupt nicht zu lösen, denn sie ist 
ein Problem der Innerlichkeit, und der Materialismus vermag nichts zu denken, 
was über das Bereich des Sinnlichen hinausgeht. Folge davon: er teilt die Suggestion 
ein in Verbal-Suggestionen und solche, die durch irgendwelche Situationen ge- 
schaffen werden, ferner in bewußt gewollte und in unbewußt zufällige, aber niemals 
ist recht abzusehen, warum eine suggestiv gesetzte Wirkung n dann etwas 
anderes ist, als die Ueberzeugung, die man durch eindringliche Ueberredung hervor- 
ruft, BR wie die blitzrasche Entscheidung einer plötzlich gegebenen Lebenslage 
gegenüber. 

Der Fehler liegt darin, daß hier immer das Medium des Verstandes und des 
Sinnlichen zwischengeschaltet ist. Suggestion ist aber ein Zustand, bei dem dieses 
Medium nichtinFrage kommt. Darum ist es grundsätzlich falsch, von Ver- 
bal-Suggestion und dgl. zu sprechen, denn niemals erzeugt ein Wort eine suggestive 
Wirkung, nie etwas, das durch die Pforte der Sinne von uns wahrgenommen wird, 
nie ein mittelbares Berühren des anderen. Das scheint der praktischen Erfahrung 
zu widersprechen, aber es scheint nur so. 

Das äußere Vehikel eines Bewirkens ist nicht die Kraft, die bewirkt. Ja, hier 
ist sie nicht einmal ein notwendiges Gerät, manchmal sogar eher ein Hinder- 
nis, Alles, was den Verstand wachhält, verhindert suggestive Wirkungen, Wir 
werden Suggestion aber niemals begreifen können, wenn wir tagwaches Hirn- 
denken und Bewußtheit gleichsetzen, wenn wir der Bewußtheit keinen größeren 
Umfang als dem verständigen Denken zubilligen, wenn wir Bewußtheit nicht in 
ihrer polaren Beschaffenheit ansehen, also der Außenseite des Verstandes und der 
Wahrnehmung nicht auch eine Innenseite des unmittelbaren und unvermittelten 
Schauens zubilligen. Ich sehe vermittels der Augen, aber nicht die Augen sind 
es, die sehen. Die Geistpersönlichkeit ist der Träger des Sehens, das Auge 
ist nur ein Instrument, das sich der schöpferische Geist zu bestimmten Zwecken 
geschaffen hat. Das Sehen selbst als solches bedarf des Auges nicht; hellwissendes 
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Hellsehen sollte uns das 5 8 gelehrt haben. Mit dem Auge berühre ich den 
geschauten Gegenstand mittelbar. Auf der Innenseite, im Tiefenbewußtsein mei- 
ner seelischen Persönlichkeit aber ist unmittelbare Berührung in einem Sinne 
gegeben, der schon Berührung allein zu einem falschen Ausdruck werden läßt, denn 
was wir so nennen, ist ein Verschmolzensein, ist das Wegfallen der Grenzen zwi- 
schen Ich und Umwelt, ist ein unmittelbares Eingetauchtsein in diese Umwelt und 
darum ein unmittelbares Wissen um sie. 

Wie es nun ein solches Wissen, em p fangend, gibt, vorausgesetzt, daß 
man offen ist für solche „Einflüsse“, so gibt es auch eine Aktivität, ein Senden, 
das solches Wissen im andern auslöst. Setzen Sie jetzt statt Wissen: Zustände, 
und schalten Sie bewußtes Hirnwissen eventuell sogar auf beiden Seiten, zum 
mindesten bei dem Empfänger unmittelbarer Wesensübertrapung aus, so ist meine 
Frage beantwortet. Bestenfalls ist der Empfänger ein halbbewußter Zuschauer von 
unheimlichen, ahnend erfaßten Vorgängen, in die er vom Hirnwollen her nicht ein- 
Gerbe kann, . ist demnach eine unmittelbare Beeinflussung unter 

mgehung aller Sinnes funktionen, aller mittelbaren Berührung, ja meist auch aller 
bewußten Beziehungen, die sich nur auf die Tatsache Suggestion selbst beziehen 
können. Die Beziehung zu den sinnlich, also mittelbar gegebenen vermeint- 
lichen Trägern der Suggestion, wie Wort und Blick und begleitende Mätzchen, sind 
irrtümlich als wirkende Faktoren angesehen worden. ugzestion vollzieht sich 
auf einer Ebene, wo das Ich und das Du aufgehört haben, Ich und Du zu sein, und 
auf der sie eingetaucht sind in ein gemeinsames Medium überpersönlicher, gei- 
stiger Funktionen, 

So wie die Einbildekraft in mir selbst-schöpferisch Zustände schafft und gebiert, 
so kann ich auch einem anderen Zustände Jein-bikden“. Suggestion würde sich also 
in gewissem Sinne mit dem decken, was wir mit dem schlechten Namen Telepathie 
bezeichnen, denn das Unmittelbare liegt selbstverständlich nie in der Ferne. 
Das, was ich innerlich bin, das teilt sich natürlich auch durch meine Geste, durch 
mein Wort und schwingt auch in irgendeiner Umweltsgegebenheit mit, aber darauf 
beruht die suggestive Wirk NIE nicht. Aber was ich bin und innerlich will, 
Ist wesentliches Sein, und das schwingt; und das ist nicht nur ein Bild, sondern ist 
eine lebendige Form von etwas Realem, aber darum dem Materialismus nicht zu 
begreifen, denn für ihn ist dieses Wesen aller geistigen Vorgänge, alles geistigen 
Geschehens, nichts R eales, sondern nur etwas Gedachtes. Wem aber Geistsein 
Seinswirklichkeit ist, und wem das Wesen des Daseienden eineu realen 
Seinsgrund im Geistigen hat, dem besteht eben auch das innere Sein des Menschen 
aus realen Vorgängen, die freilich jenseits des Sinnlichen liegen. 

Ueberredung, die Ueberzeugung in dem andern schaffen will, Worte, die Vor- 
stellungen wecken wollen, Vorstellungen, denen das Streben inne wohnt, sich zu 
verwirklichen, das ist der Weg unseres Außen seins z um Außensein des anderen. 
Suggestion aber schafft nicht Gedanken, sondern Zustände. Suggestion ist ein 
Strömen meines Innensein zum Innensein des andern hinüber, und darum kann 
der Begriff „Suggestion“ von der äußeren Geste her gar nicht gefaßt werden, und 
auch darum kann von dorther kein EIERN gewonnen werden, Der 
unmittelbaren Seinswirkung eines Menschen auf den andern ist darum auch eine 
hundertmal wirksamere Suggestionskraft zu eigen, als allen vorstellungs- 
bildenden Worten. Das ist freilich zu tauben Ohren gepredigt in einer Zeit, 
in der der Cou&-Rummel seine Rosenkränze beten heißt, 


Wir haben mit diesen Darlegungen die Suggestion gleichsam in die 
Reihe der okkulten Geschehnisse einbezogen, und das mit Recht. Indessen 
führt es uns heule zu weit vom eigentlichen Thema ab, wollten wir der 
Lockung folgen, auch die Hypnose und die somnambulen Zustände als solche 
in unsere Erörterungen einzubeziehen. Für meine Denkweise handelt es 
sich dabei um eine Verlagerung der Lebensintensität aus dem grobstofflichen, 
hirnbewußten Persönlichkeitsbezirk nach der seelisch-geistigen Innenseite herüber, 
dabei zunächst den Iraumbewußten Bezirk des Schlafes passierend, im Trance- 
zustand und im völligen Austreten aus der groben Körperlichkeit endend. Schlaf 
und Hypnose lassen den Körper gleichsam entleert liegen. gradweise gemeint. 
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Je tiefer dieser Zustand, desto offener für das Ineinanderfluten der 
Siruhlungswellen, die das wesentliche Leben auch der andern tragen. Da ist 
der Punkt der gegenseiligen Berührung und des gegenseitigen Einflußgewin- 
nens, so daß eine wechselseitige Wesenswirkung aufeinander eintritt, denn 
häulig vermengt sich beides miteinander, Ausstrahlen und Aufnahme. Der 
Heillmagnetiseur weist meist auch die Fähigkeit zu intuitiver 
Diugnosenstellung auf, hat also nicht nur Wirkungen, die hinter 
der Grenze des Sinnlichen liegen, sondern auch ein vermehrtes Einfüh- 
Jungs vermögen ohne Hilfe der Sinnesorgane. 

Erkennen wir cin Ausstrahlen feinstofflicher Natur überhaupt an, so 
werden wir auch für die außersinnliche Wahrnehmung solcher Strahlungen 
zu haben sein, und dann auch für bestimmte und unterschiedene 
Strahlungsformen, was dann weiterhin gestattet, unterschiedliche Zu- 
stände zu erfühlen, so daß dabei Diagnosenstellungen herauskommen, die sich 
meist dadurch auszeichnen, daß sie nicht nur den physiologischen 
Zustand betreffen, sondern auch den psychologischen, und das geistig 
wesenhafte Charakterbild noch dazu. 

Ersetzen wir das Wort ein fühlen nun — unserer Strahlungsbypothése 
entsprechend — durch einschwingen, so wird der Vorgang verständlich, 
und wir arbeiten dann auch im Okkulten mit altvertrauten Begriffen. Und 
nun kommt etwas grundlegend Wichtiges. Bei all diesem Einschwingen 
handeltessichumein Zusammenschwingen, also auch wiederum 
um eine Od-Mischung, diesmal nur zu besonderem Zweck, gleichsam 
begrenzt und lokalisiert. 

Wo dieses Zusammenflulen schwingender Feinstofflichkeit stattfindet, 
da sprechen wir — statt von Eindruck, und im Gegensatz zum sinnlichen 
Begegnen von außen, also von mittelbarem Berühren — von unmittel- 
barem Einfluß. d 

Sie sehen, auch (las normale Geschehen ist aus all dem gemischt, und 
okkultes Geschehen bedeutet lediglich eine Akzentverschiebung nach 
der übersinnlichen Seite hin. e 


NB. Uebersinnlich und metaphysisch ist nicht das- 
selbe. Hier herrscht vielfach Verwirrung Der geistige Seinsgrund an sich 
ist metaphysischer Natur, Lebendige Kraft ebenfalls, Aber beide sind ohne 
Daseins- und Ausdrucksform nicht denkbar — das Sein nicht ohne 
Betätigung und ruhend, also nicht ohne Wirken, also auch nicht ohne etwas, 
wodurch es wirkt. So gehört zu allem schlechthin Metaphysischem immer 
ein Dasein als Offenbarung des geistigen Seinsgrundes untrennbar hinzu, 
Aber innerhalb dieser Daseins- und Ausdrucksformen unter- 
scheiden wir Grobstoffliches als sinnlich wahrnehmbar von Fein stofflichem, 
das sinnlich nicht wahrnehmbar, also jenseits der Grenze unserer Sinne liegt. 
Metaphysik und Uebetsinnlichkeitdecken sich also nicht. 
Der geistige Seinsgrund und das dynamische Mittel zu seiner Selbstdarstellung im 

eformten Dasein sind metaphysischer Art, unbeschadet ihrer Substantialität — 
ihre Selbstdarstellungs for m en dagegen erscheinen uns durch die Struktur unserer 
Sinne, und nur durch diese, in sinnliche und übersinnliche geteilt, 

Hier stehen wir schon mitten in den großen Weltanschauungsproblemen, die 
ich Sie bitte, für diese Darstellung in dreierlei Richtung zu betrachten. 1. Als 
das materialistische Denken, dem das Geistige als ein Ergebnis der menschlichen 
Gehirntätigkeit erscheint, gleichsam als ein eg re e des Zentral- 
Nervensystems. 2. Als das idealistische Denken, dem alles Erscheinende keine 
wirkliche Realität hat, denn es ist nur ein Gedachtes, es ist nur, insofern 
es gedacht ist. 3, Als das spiritualistische Denken, das dem geistigen Sein seine 
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reale Seinswirklichkeit . —— ohne zugleich die Körperlichkeit als solche auf- 
zulösen, wie es die energetische Weltanschauung Wilhelm Ostwalds tut, die nach 
beiden Seiten hin schillert, wie es die Natur der „Energie“ an sich hat, gleichsam 
ohne Eigenwert und merkurisch zwischen Sein und Dasein ihre ewig lebendige 
Vermittlerrolle Greg Dem spiritualistischen Denken gilt alles Daselende 
als Ausdrucksform einer geistigen Wesenheit hinter ihm, alle Kraft 
als Ausdrucks mittel. 

Indessen aber, der Ausdruck „meta physisch“ wird schwer aus seiner Ver- 
ankerung mit dem Uebersinnlichen und Unsinnlichen herauszulösen sein. Da wir 
aber den Seinsgrund nicht als etwas außer uns Seiendes emp- 
finden, so sollte man nicht von met a physisch, sondern besser vonintra-phy- 
sisch (Kraft) ındintra-psychisch (Geist) sprechen. 

So betrachtet, gewinnt auch das Bewußtseinsproblem eine neue Bereicherung. 
Wir erkennen den polaren Bau der Bewußtheit: auch hier eine äußere sinn- 
liche Seite, die Wahrnehmungsseite, und eine innere, nicht sinnliche Seite, 
die Erlebnisseite. — Mittelbare Erfahrungen vermittelt uns die eine, un- 
mittelbares Erleben die andere, Vorstellungsbewußt nenne ich die 
eine, gefühlsbewußt die andere. Verstand und Denken, gestützt auf 
mittelbares Für-wahr-nehmen, wohnt im Außenbezirk, intuitives Erkennen ist 
auf der Innenseite zu Haus. 


„Stellen Sie sich das bewußte Ich bitte einmal unter der Form einer 
parabolischen Spitze vor, mit der es in das Weltall sozusagen hinein- 
stößt. Auf der Oberfläche spiegelt sich alle Umwelt, alles Nicht-Ich, und das 
erscheint dem Bewußtsein als das gesonderte Dasein der Einzeldinge, Stellen 
Sie sich vor, die Außenfläche der parabolischen Spitze wäre nicht glatt ge- 
schliffen, sondern in ınyriadenfachen Facetten gebrochen, gleich einem In- 
sektenauge, dann haben Sie ein gutes Sinnbild für die Tatsache gewonnen, 
daß alles Denken disjunktiver Natur ist, alles in Einzelteile zerdenkend. 
Wohl kann das Denken die Einzelheiten der also atomisierten Umwelt wieder 
in Beziehung setzen; grundsätzlich und niemals aber vermag der Verstand 
Zusammenhänge zu erfassen — Zusammenhänge sind nur auf der 
Innenseite erlebbar, dort, wo von dem Brennpunkt der Parabel aus 
alle Strahlen in das unbegrenzt Allhafte hinausfluten — fin das die Parabel 
sich grenzenlos hinweitet — in das Allhafte hinein, aus dem hinwiederun sich 
auch alle Strahlungsmöglichkeiten von dorther im Brennpunkt jeder Parabel 
vereinen. Jetzt haben Sie eine Vorstellung von dem. was ich vorbin das 
Zusammenschwingen und die Od-Mischung nannte, und wodurch 
im gewissen Sinne die Unterscheidung von Ich und Du aufhört — subjektiv 
und objektiv empfunden. In diesem Bilde ist eine Ich-Gemeinschaft 
gekennzeichnet, die selbst die tiefsten Erlebnisse einer Unio mystica im Re 
ligiösen mit umfaßt, Hier werden die Zusammenhänge im All- 
haften erlebt, nicht als Erfahrung, sondern als ein So-Sein, also als un- 
mittelbar gegebene Größe, als Seins-Größe. 


In solchem Zusammenhang, in solchem Einssein und in solchem Ver- 
schmolzensein ergibt sich jenes innere Wissen und jene unmittelbare Gewiß- 
heit, die so wesentlich anders ist als das Wissen dort drüben auf der Außen- 
seite, wo Glauben ein Fürwahrhalten ist, auf Grund von Wahrnehmungen, 
oder wo Glauben ein bloßes Vermuten bleibt. 

Deshalb — und von diesem Bilde ausgehend mit einer gewissen Be- 
rechtigung — spreche ich von dem polaren Bau des Bewußtseins 
und von einer Außen- und Innenseite. Die Innenseite aber ist auch die Seite 
des okkulten Geschehens, die Seite auch der Suggestion, auf der auch die 
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wesenswundelnden Einflüsse zu Hause sind, denn zu all diesem 
gehört das odische Ineinanderfluten. Auf der Außenseite haben 
wir es dagegen nur mit kenntnis vermittelnden Eindrücken zu tun, nicht 
aber mit lebendigem Erkennen. 

„Es gibt zweierlei Wissen“ — 80 lehrt uns Siegmund Freud, der go- 
niale Schöpfer der Tiefen-Psychologie —, „eines mit dem Verstand, das merk- 
würdigerweise nicht das geringste in uns bewirkt, und ein anderes in der Tiefe 
der seclischen Persönlichkeit” - - in ihrem okkulten Kern, so würden wir hier 
sagen —, „dus mit eigentümlichen und wesenhaften Zustäandsünde- 
rungen verbunden ist.“ 

Projizieren wir diese Selbstbeobachtung nach außen, so erhalten wir als 
das Wissenum denändern einmal: eine Vorstellungsbildung auf Grund 
von Sinneswahrnehimungen, und zweitens: ein unmittelbares inneres Wissen. 
gleichviel ob dasselbe spontan und unwillkürlich einsetzt, oder ob ich es „sau- 
gend“ herbeiziehe. Damit sind wir mitten in das Bereich des IIellwissens 
gelangt, das eben ein unmittelbares Wissen ohne Sinnesvermittlung ist. 

Milten Au normalsten Alltag längt es an. Wir üben es alle als Wesens 
orfassung (geislig), als Sinneserfassung (seelisch), mediale Naturen lediglich 
slürker als andere. Die Uebergünge fließen. 

Grundsätzlich falsch, hier von einen sechsten Sinn oder von Kryptästlesie 
zu reden und an eine merkwürdige, ja unbegreifliche Verfeinerung und Ver- 
längerung unserer gewöhnlichen Sinnesorgane zu denken, oder gar von Tele- 
palhie zu sprechen. Alle sinnliche Erfahrung ist Telepathic, 
denn alle Sinnlichkeit ist dann schließlich vermittelte F ern wirkung. Auch 
wenn ich die Sonne sehe, ist die Entfernung vom Objekt meiner Wahrnehmung 
eine recht beachtenswerten) Unmittelbare Gemeinschaft ist erst auf der 
Iunenseile gegeben, und nur da, und nur um solche Gemein- 
schaft handelt es sich bier, genau wie wir darin das Geheimnis der Wesens- 
wirkung von Mensch zu Mensch erfaßt halten. Aber bitie, nicht um eine Be- 
rührung von Sender und Empfänger auf der Innenseite handelt es sich, denn 
das Unnitlelbare dieses Vorgangs beruht nicht auf einem Berühren, sondern 
aufeinem Ineinanderfließen, auf dem Eins- und Versehmolzensein. Dort, 
wo das Ich und das Du in das geineinsame Medium des Allbaften, des Ueber- 
individuellen, Kosmischen eintauchen, dort ist Gemeinschaft, dort hört Ich 
and Du auf, gesondert zu sein, und dort weiß man unmittelbar umein- 
ander; ja gegebenenfalls will man dort auch miteinander, weil in einander 
seiend. 

Ein glänzendes Beispiel dafür waren — als Ergänzung zum passiven Hellwissen 
— die aktiven Kommandos, die „suggestiven‘ Befehle, die Dr. Glogau vor Jahres- 
frist hier vor unseren Augen rein intra-psychisch erteilte, und das unter Verhält- 
nissen, die jede sinnliche Vermittlung ausschlossen. — Die Versuche kamen so 
zustande, daß Herr Dr, G. aus einem Nachbarraum dem allerdings mit ihm seit 
Jahren vertrauten Medium einen Befehl erteilte, indem er sich lediglich in Gedanken 
auf den Inhalt des Befehls konzentrierte. Alle andern Anwesenden — mit Aus- 
nahme zweier Auftragerteilenden natürlich —hatten von der Art des Auf- 
trages keinerlei Kenntnis. — Ein solcher Befehl lautete z. B.: das Medium ist nur 
zehn Jahre alt, In dem Augenblick, wo Herr Dr. G. in dem Nachbarraum das 
Zeichen gab, sank das Medium vor unsern Augen erst in Hypnose, richtete sich 


) Unbeschadet der Tatsache, daß meine Wahrnehmung eigentlich den ver- 
mittelnden Lichtstrahlen gilt. 
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dann wie erwachend auf, und in Geste und Tonfall eines zehnjährigen Schulknaben 
klagte er, daß er wohl gearbeitet hätte, im Augenblick nur alles vergessen habe. 
Von uns ea Ai gelang es ihm dann, ein langes Gedicht aufzusagen, auch mit 
der typischen Betonung des kleinen Schulknaben, und schien mit seiner eignen 
Leistung zufrieden, Bei Beendigung des Versuches schlief er dann wieder ein, 

Ein anderer Versuch bestand darin, daß man den Auftrag auf einen Zettel 
schrieb, das Medium solle sich als Frosch fühlen. Im Augenblick, wo Dr, G. im 
Nachbarraum die Hand zum Zeichen senkte, sank das Medium aus der Hypnose 
vom Stuhl zu Boden, hüpfte auf allen Vieren und quakte wie ein Frosch. 


Diese Versuche wurden in mannigfacher Weise variiert und zeigten, wie es 
durchaus möglich sei, unter Ausschluß von sinnlicher Vermittlung, wie gesagt, 
2 Befehle in diesem Sinne zu übermitteln. Daraus ergibt sich wiederum, 
daß Wort und Geste überflüssig sind. Reine Gedankenübertragung 
und Meier: e heriua tritt vor uns hin, losgelöst von dem Mischverhältnis, 
das unseren Alltagsverkehr mit Menschen ausfüllt. 


Solche experimentelle Isolierung einer einzelnen Erscheinung ist natürlich außer- 
ordentlich lehrreich. Wir sehen dann, welche Erklärungsmöglichkeiten grundsätz- 
lich auszuscheiden sind und nicht mehr zur Diskussion zugelassen werden dürfen, 
wie z. B. die unbewußte Feinfühligkeit unserer Sinne und die unterschwelligen 
Schlußfolgerimgen aus ihnen als Erklärung für das „Gedanken“ lesen, wie man 
solches feinstoffliches Einschwingen nennt — und mit Recht nennt, sobald man 
im „Gedanken“ ein feinstoffliches reales Gebilde sieht. Daher auch sein momentanes 
Zerfließen und die Unwiederbringlichkeit des verschwundenen Bildes. Ein Ge- 
danke, der vor mir zerfließt, muß erst neu gebildet werden, ehe er durch erneute 
Hirnspiegelung „Vorstellung“ wird und dadurch mitteilbar auch mir selber. 

Hellwissen definiere ich hier also als eine Persönlichkeits- 
erweilerung um das Du, und lokalisiere sie als eine Persönlichkeilsver- 
schinelzung auf der Innenseite meiner Parabel, 

Dieses Du kann ein mir innerlich nahestehender Mensch sein, z. B. wenn 
eines Kriegers Frau mitten in einem hbarnılosen Gespräch von dem hellwissenden 
Miterleben der Verwundung ihres Mannes überfallen wird, die sie mit allen 
Einzelheiten wie gegenwärtig sieht, mit Einzelheiten, die sich alle bestätigen. 

Oder die Persönlichkeitserweiterung umfaßt gänzlich fremde Personen und 
Geschehnisse, wie z. B. bei Svedenborgs Schilderung von dem in Stockholm 
ausgebrochenen rasenden Brand, ähnlich dem Apollonius von, Tyana, der in 
Klein-Asien den Neronischen Brand voa Rom hellsehend erleble. Oder es 
handelt sich um zeitlich zurückliegende Ereignisse, oder gar um zukünftige, 
und solches zeitliche Ternwissen kann einmal ohne sinnliche Anknüpfung or- 
folgen — dann wird man spontan davon überfallen, wie bei einer Ahnung 
— oder es erfolgt durch sinnliche Anknüpfung vermittelt, und dunn 
gewollter und beabsichtiglee Weise, wie wir es nn inluitiv arbeitenden Grapho- 
logen sehen oder bei psychomelrischen Vorgängen beobachten, wo das lell- 
wissen von der vermitlelnden Berührung mit bestimmten Gegenständen ausgelöst 
wird und von ihm ausgeht. 


Gleichviel, in allen Fällen handelt es sich um eine Innenschau,ohne 
Vermittlung der Sinnesorgane. Oder richtiger und eigentlich: 
nicht um „Schauen“ sondern um „Wissen“, das sich nur gleichsam op- 
tisch in uns spiegelt und nun erst in dieser Form in unser Außenbewußtsein 
gelangt. Auch akustisch kann diese Spiegelung sein, oder auch nur als 
Gefühl auftreten, sei es deutlich uud klar, sei es nur als „als-ob-Gefühl“. 
Immer aber handelt es sich dabei um unmittelbar gegebenes, inneres Er- 
leben. 
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Daraus folgt: die Sinnesempfindung ist nicht immer an die Sinnesorgane 
des Körpers gebunden, diese sind nur Instrumente. Ich sehe zwar mit dem 
Auge, aber ich sehe, und dieses Sehen ist Angelegenheit des geistigen Be- 
wußfseinsträgers in mir. Richtiger: Hellsehen ist das Wahrnehmen der inneren 
Spiegelung eines unmillelbar Er lahrenen im Hirnbewußten. Unmittelbares 
Wissen aber ist nach unserer Darlegung Verschmolzenheit der 
l,ehensschwingungen — Voraussetzung dafür die Grenzenlosigkeit der 
Innenseite meiner Parabel. 


Diese Spiegelungen sind nun ein eigen Ding. Auch sie ınüssen vom Üd- 
Begriff aus zu fassen sein. Was auf der Innenseite unvorstellbare Geschwind'g- 
keit war, bier verdichtet es sich, wird gleichsam eine verlangsnmto 
Schwingung, verliert die Flüchtigkeit ihres beweglichen Wesens und hemint sich 
zu einer Daseinsforn von solcher „Langsamkeit“, daß sie der Betrachtung eine 
Weile standhält, So tritt das Bild vor das Hirnbewußte hin, damit es vorstellbar, 
und damit milleilbar werde — mitteilbar auch mir selber. 


ier gibt uns wie so oft der Spruchgebrauch einen Aufschluß, denn 
wir sagen „Vor-stellung“ zu dieser Spiegelung in uns. Denkend stellen wir 
etwas vor uns bin, und dieses Etwas, das sehen wir dann mil dem inneren Auge 
der Bewußtheit an. Eine Vorstellung wird also ein feinstoffliches Gebilde 
(lüchliger Nutur sein, darum cenipfinden wir sie anch als Objekt — als 
Gegenstand. 


Steigern wir du sen Begriff, su erhalten wir eine lebhafte, eine Leib halte 
Vorstellung [leben heißt dauern und währen],t) also ein etwas dauerhufteres 
Gebilde. Ein Gebilde? Also etwas, was wir gebildet, uns ein-gebildet 
haben, ein Ergebnis unserer Einbildungskraft, unserer schöpferischen 
Fähigkeit — beileibe nicht etwa dra IIirns, das ist nur Instrument, nur Spiegel. 


Steigern wir weiter: der nächste Grad der Verdichtung schwingender Fein- 
stofflichkeit und übersinnlicher lormung ist nach der Vorstellung das, was wir 
eine Illusion nennen würden ein Naniengebung, in die der Irrtum 
hineinspielt, daß die Realität eines solchen Gebildes Selbstiäuschuug 
sei, obwohl das eigene Einpfinden aussagt. daß eine Vision zum mendeston 
doch in der Regel schon einen ausgesprochenen objektiven Charakter habe, 
und von Halluzinationen gar hören wir immer wieder mit unbelehrbarer 
Sicherheit behaupten, es läge ihnen unbedingt Reales zugrunde, So stark, 
so leibhaft ist da die Spiegelung geworden. 


Noch einen Schritt weiler, un wir stehen vor dn sinnlich wahrnehmbaren 
Erscheinungen der Materialisation. Das Gebilde — immer noch Hüchlig 
zu nennen in Verhältnis zu torjenigen Materialisation, die unsere eigene Kör- 
perlichkeit darstellt, denn mehr als das dürfte sie kaum sein — ist sozu- 
sagen fertig und steht irn Raum aus-gebildet vor uns. Es läßt sich he- 
rühren, bringt Kraftleistungen hervor, ist photographierbar, reizbar, ist intelli- 
genl und zerSließt auf einmal ins Wesenlose, wie es gekommen. Es ist wie 
der Windbanch, von dem man nicht weiß, woher er kam und wohin er geht, 
„also auch sei es mit ullem geistigen Leben, das der Mensch erfahre“ — so stehl 
es in dem Evangelium zu lesen (Joh. 3. 8). Ist es also verwunderlich, wen 

1) Vgl. Kluge: Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache. 
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immer wieder behauptet wird, auch die Halluzinationen seien zum mindesten 
ein Uebergang vom Nicht-Sinnlichen zum sinnlich Wahrnehmbarenp!) 

Damit berühren wir das Problem von Zeitund Raum. 

Wir sahen das Dasein als Ausdruck eines geistigen Seinsgrundes an. Dessen 
Form ist schwingende, strahlende Feinstofflichkeit. Diese Daseins-Formungen 
sind in ihrer Verschiedenheit Ausdruck von Grad- und Form unterschieden 
dieser Schwingungslebendigkeit im Stoff. So wird Gestalt. Nun ist Schwin- 
gungslebendigkeit sowohl Strahlungs geschwindigkeit als auch Schwin- 
gungs weite. Das beides ergibt zusammen den Begriff der Wegstunde. 

Wenn ich von hier zu Fuß nach Wladiwostok gehen will, so wird das eine 
recht geraume Zahl von Wegstunden in Anspruch nehmen. Fahren und Fliegen 
wird diese „Entfernung“ sehr wesentlich zusammenschrumpfen lassen; und 
könnte ich mit dor Geschwindigkeit des Lichtes dorthin reisen, so würden 
für mich irdische Wege und Entfernungen fast gleich Null werden — immer 
nach Wegstunden gemessen, nicht nach Kilometern. 

Und nun denken Sie sich das bitte weiter aus. Steigern Sie die Schw in- 
gungslebendigkeit bis zu einer absoluten Größe. Versuchen Sie sich vorsu- 
stellen, daß von irgendeinem Punkt des Weltalls aus eine Schwingung mit einer 
so rasenden Geschwindigkeit losbricht, daß sie in einem zeitlosen Augenblick 
das ganze All durchschwungen habe und, schneller als Sie denken können, schon 
wieder an dem Ausgangspunkt heimgekehrt sei, dann haben Sie die absoluie 
Geschwindigkeit vor sich, die für unser Hirnbewußtsein völligen Still- 
stand und gotthafte Allgegenwart zugleich bedeutet. 

Damit aber haben wir die Formel auch für das Zeit und Rautu ber 
hrückende Hellwissen gefunden. 

Gedankenübertragung istder Weg der Schwingung des 
geistig Seelischen von einem zum andern. Gedankenlesen dus- 
solbe, nur diesmal in umgekehrter Richtung. Graphologische Intuition kriecht 
in den andern auf diese Weise hinein oder holt ihn sich heran, gleichviel wo er 
ist, und erfühlt ihn. In ihm aufgehend. wird er der andere, und sagt danu 
von ihm aus, was er als der andere gleichsam wie von sich selbst spürt. Oder 
er saugt ihn in sich hinein, und erspürt ihn so Eins meiner Medien drückte 
sicht folgendermaßen aus: sie sehe den andern „in sich vor sich“ stehen 
und beschrieb ihn dann einfach. Darum ist intuitive Graphologie mit Psycho- 
metrie und Hellsehen durchaus wesensverwandt, Brief und Handschrift spielen 
nur vermittelnde Rollen und sind nur Anknüpfungspunkt. Psychomelriv 


lehrt, daß es unwesentlich ist, was man als Anknüpfung wählt — Jargon-Unter- 


schiede im Bereich des Hellwissens, nichts weiter. Und nun steigere ich: Per- 
sönlichkeitserweiterung ist Gegenwartserweiterung in der 
Richtung auf die Allgegenwärtigkeit des Gottgeistigen, des Absoluten hin. 

Ich brauche keinen sechsten Sinn zur Erklärung. Ich brauche keine Krypi- 
ästhesie und keine vierte Dimension. Ich brauche nur schwingendes 


1) Ich werde demnächst von einem Fall berichten können, der in einer eng- 
lischen Irrenanstalt vorgekommen sein soll, wo man einen Geisteskranken, der 
an halluzinatorischen Wahnbildungen litt, photographierte, um ihn durch das Licht- 
bild von der Wahnhaftigkeit seiner Vorstellungen zu . Die Photogra- 
phie, von dem Stationsarzt persönlich aufgenommen, ergab aber zu seinem gro- 
Ben Erstaunen auch zugleich das Lichtbild des angeblich nur halluzinierten Gebildes. 
Es wird gut sein, wenn wir in dieser Hinsicht vorsichtiger werden, Ich habe Nachfor- 
schungen angestellt, die mir den Originalbericht aus der Irrenanstalt verschaffen sollen, 
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Od und den Begriff des Innen-Seins, des Intra-Physischen und des Intra- 
Psychischen. 

Zur Persönlichkeitserweiterung um das Du kommt so die Gegen- 
wartserweiterung im Raum und in der Zeit, 

Niemand weiß etwas, was vor ihm geschah (ich spreche natürlich nicht 
von Erinnern und von Kenntnissen in diesem Sinn); aber sein Raum-Zeit-Ilori- 
zont ist bis ins Unendliche gewachsen, Vergangenes wurde ihm Gegenwart. 

Niemand sieht im voraus, was später sein wird (ich spreche natürlich 
nicht von einem klugen, wissenden Erschließen der Zukunft) n) Niemand sieht, 
was später sein wird, sondern der Hellwissende sieht es innerlich als Gegen- 
wart, nicht nur wie Gegenwärtiges, denn Raum und Zeit sind für iln einfach 
nicht, wenigstens nicht so wie für uns; ihm sind sie untergegangen in der All- 
gegenwart des Absoluten und Einen, was natürlich nur relativ gesprochen ist, 

Es ist eine Akzent-Verschiebung des individuellen Bewußtseins in ein 
größeres, umfassenderes, Ueberpersönlicheres hinüber, vor dem tausend Jahre 
sind wie ein Tag. Und das natürlich nach hinten und nach vorn hin; das 
liegt schon im Begriff des Horizonts. Aber es ist kein Zukunfts wissen, 
was uns so mitgeteilt wird, sondern ein Gegenwärtiges aus der Gegen- 
warlser weiterung her. Dort wird das innerlich Erschaute zun Bild, zur 
Spiegelung; daher sagt man Hellsehen. Was uns aber so als Gegenwart 
wilgeteilt wird aus unmittelbarem Wissen, uns wird es zu unglaubwürdiger 
Zukunft ohne zwingenden Wert. 

Ich begreife sehr wohl, daß die ıaumzeitliche Gegenwarlserweiferung 
unserm denkenden Verstand zunächst wie ein leeres Wortspiel vorkommen 
muß. Wir können uns auf der Außenseite der Hirnbewußtheit nicht aus dem 
Dreidimensionalen des Wahrgerommenen losinachen. Für unser Denken ist 
eben Zeit als Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft gegeben, und etwas 
wissen zu können, was für unseren Horizont schlechterdings nun einmal in 
der Zukunft liegt, ıst gleichbedeutend mit einem bewußtseinsunerträglichen 
Vorausbestimmisein unseres Lebensgblaufes. Wir sind dann hellbewußte 
Mechanismen und Schicksal wird zu einer sinnlosen sadistischen Spielerei in 
der Hand einer Däinonie, der wir sittliches Wesen im menschlichen Sinne nicht 
zubilligen könnten. 

Widerstrebt aber eine Schlußfolgerung so ausgesprochen allen anderen 
Erfchrungen, so dürfte die Annahme berechtigt sein, daß eben die Basis eine 
falsche Annahme enthielt, auf der wir zwar logisch richtige, aber unzutreffende 
und un wahre Schlüsse aufbauten. Nein, in solcbem Sinne vorausbestimmte 
Mechanismen, deren Todesstunde und Todesart z. B. schon lange vorher genau 
vorauszusehen ist, solche blöden Maschinen können wir unmöglich sein, nicht 
weil wir das nicht wünschen, 'nicht weil sonst unser ganzes Weltanschauungs- 
gebäude zusammenstürzen müsse, sondern weil die Fülle der Widersprüche 
hier nötigt, nach einem Fehler in der Fragestellung zu suchen. Nun gibt es 
doch aber ein sicher erwiesenes Hellsehen um für uns Zukünftiges! Bände 
könnte man mit einwandsfreien Belegen hierfür füllen. Also müssen wir den 


D Obwohl jenseitige Wesen selbst ihr größeres Wissen um Zukünftiges als 
solches Vorausschauen hinstellen. In den Bradleyschen Kundgebungen, von denen 
ich wohl annehmen darf, daß Sie sie alle persönlich zum Gegenstand der aufmerk- 
samsten Durchforschung machen werden, seitdem die Berichte in einer vorzüg- 
Heben deutschen Uebersetzung vorliegen, ist wenigstens in diesem Sinne verhande 
worden. 
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Begriff „Zukunft“ anders fassen lernen, den Begrifl Zeit" imnzudenken ver- 
suchen? Das wird uns nur gelingen (denn um «lie Dreilimensionalitäl, nnd 
damit um „Zukunlt” kommen wir hier nicht herum), wenn wir die Zeit in 
der Geschwindigkeit aufgehen lassen. was zu meiner Vorstellung: der Gegen- 
wartserweiterung hinüberleitel. Was wir dazu tun können, das ist die Gegen- 
überstellung der überall gegebenen polaren Gegensätze, hier die Gegenüber- 
stellung von BRelativem und Absoluten. Tm Relativen ist alles Maß, Zahl, 
Quantität. und Gegensätze heben sich auf wie arithmetische Rechenexempel, 
( a) nis An, Im Absoluten sind alle Gegensätzliehkeiten miteinander 
zugleich gegeben und bleiben so. (4 #1 (=a) -pa Dort heißt es: „ent- 
weder -- uder“. Hier heißt es: „sowohl als anch" Auf einer starren Graden 
habe ich einen Gegenwarlspunkt und eine hinler und eine vor mir liegende 
Linienführung. Auf einem Kreise, auf einer Kugelfläche habe ich keinen An- 
fang und kein Ende, da ist alles, die ganze Fläche cine einzige Gegenwart, und 
was vor mir als Zukunft liegt. kommt mir auf einmal von hinten herum in 
den Rücken und heißt \ergangenlieit. Denken Sie au die absolute Geschwin- 
digkeit, die Stillsiand und \llgegenwart zugleich ist. Der Verstand? Die Vor- 
stellbarkeit? Ja. der Verstand ist ja gar nicht das Werkzeug für die Erfassung 
dieser „„Zusunmenhänge". Es ist ein unsinniges Verlangen, diese Leistung von 
ihm zu verlangen, es liegt dies außerhalb seiner Kompetenz. Bei dem, was 
wir Erleben nennen. intnitives Erfassen, innere, unmittelbar gegebene Gewiß- 
heit. hat er ja aach nichts zu lun. Pr gehört ausschließlich auf die Wahrneh- 
mungsseite hin. Dort hat er zu dienen und darf sich nicht selbstherrlich über 
seinen ihm von der Natur angewirsenen Bezirk heranswagen. sonst wird er zu 
einem Aergernis und einer Torheit, wie immer, wenn etwas die Grenzen seines 
Wesens überspringen will. Transzendentes ist nicht seine Sache, ist ausschließ- 
lich \ngelegenheil intuitiven Schan ms. das sich dann in Bildern spiegelt. 
die wir vorstellen können. wie die kngelfläche ohne Anfang und Ende. Mehr 
aber nicht. 

Also nicht darin liegt die Erlösing von dem Sehv inilelzusmnd, der uns 
packt, wenn wir an angebliches Zubunftswissen denken, nicht den Zeitbegritf 
müssen wir mødeln, sondern wir missen die polare Struktur unseres Bewuht- 
seins und des zu Wissenden beachten, und nns das Wesen der Innenseite, der 
Seite des \bsoluten klarmachen, wo es keine Zukunft gibt, weil die Relation 
Zeil dort nicht ist, sondern \l|gegenwärtigkeit an ihre Stelle tritt, Zeit ist 

„ dort kein Punkt. Nun, in der Richtung auf dieses Absolute hin spreche ich 
son Gegenwarlserweilerung auch im Zeitlichen: kein Spiel mit Wor- 
lın, sondern eine klare Unterscheidung von unmittelbaren Wissen und von mil- 
telbarem Wallrnelnnen, von innerer Erschau eines Ganzen. wu Außensinn nur 
Teile schen kann. etzt sehen wir alles stückv eise,“ sagt Paulus „hernach 
aber von Angesicht zn Angesicht“, d. h. unmittelbar. Das Mitgeleilte wird 
für uns sofort zur Zukunft, zur Kenntnisnahme; abor nie zu einem Erkennen. 
vu einen unmittelbar Eelebteu. wie es das ITellwissen selbst ist. aus dem die 
Mitteilung an uns weitergegehen wurde. Erst in der Bewußtseinsspiegelung des 
Ilienhaften wird es Zukuni für unsere Vorstellungsfunktion, die nun einmal 
aus ihrer Drei dimensionalitätt nich! hinaus kann. Instrumente sind mun ein- 
mal so und von ihrer konstruktion abhängig. 


1) Dreidimensionalität ist für die Gliederung des Zeitlichen in „vorher“ 
— „jetzt“ — und „nachher“ ein schlechtes Bildwort, 
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Nichts kann mich bewegen, in der Frage nach dem für uns, für unse- 
ren Vorstellungshorizont Zukünltigen und in der Schlußfolgerung eines Vor- 
herbestimiulseins etwas anderes als eine falsche Fragestellung und eine irrige 
Schlußtolgerung zu erblicken. Die Gegenwartserweiterung, von der iclı sprach, 
ist allerdings nicht als eine Erweiterung [ür Wahrnehmungsmöglichkeit, also 
für unsere sinnliche, hörenhafte, denkende, zur Kenntnis ackmende Persönlich- 
keit gemeint, sondern besteht ausschließlich für das geistige Wesen. das 
wir wesentlieli sind, nicht für das Uirn, in dem sich das mit anderen Elementen 
Erlebte doch nur spiegell. 


Kritik und Methodik. 


Von der Bilderausstellung des polnischen Trancemalers 
Marian Gruzewski. 
Von N. Okolowicz. 


aus Nr. 9/%½ der „Zagadnienia Metapsychiczne“ (Warschau Juni 1926). 
Uebersetzung ins Deutsche von Lisa Steffen. Chemnitz, 


Fortsetzung folgt. 


Berechtigte 


Leber das Medium Marjan Gruzewski ist bereits allenthalben soviel 
berichtet worden, daß man es ohne weitere Vorbemerkungen wohl unternehmen 
kann, das sicherlieb interessanteste Schaffensgebiet dieses hervorragenden 
Mediums zu beschreibea: die Tranee-Malerei, Die Offenbarung malerischer 
Schaffenskräfte während tles 
Trance gehört bi G. zu den 
häufigsten und charakteristisch- 
sten Erscheinungen. Heule be- 
sitzt G. nicht allein in Polen. 
sondern auch im Auslande 
einen weilyrrbreilelen und ge- 
festigten Ruf als dus stärkste 
der zur Zeit bekannten malen- 
den Medien. Die Trance-Male- 
rei hal sich zu seiner eigent- 
lichen Spezialfähigkeiten enl- 
wickelt. obgleich auch andere 
Spielarten seiner mellen 
Kräfle, wie Materialisalionen 
und dichterische Improsisa- 
lionen gelegentlich bekannt ge— 
worden sind. 

Schon die ersten Versuche 
nus dem Jahre 1919 lenkten die 
Aufmerksamkeit auf die me- 
diale Malbegabung Gruzen skis. 
Sie verblüffte namentlich 
künstlerisch erfahrene Maler 
nnd andere Persönlichkeiten. 
lio in der Technik des Zeich- 
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nens und Malens Kenntnisse besaßen. Bemerkenswert war das Zeichnen 
in völliger Dunkelheit oder bei stark abgeblendetem Licht, also 
unter Bedingungen, die es selbst einen geübten Berufsmaler nicht er- 
möglicht hatten, im Verlaufe weniger Minuten (eine Sitzung dauerte damals 
ca. 8 bis 15 Minuten) mehrere Gestalten in verschiedenen Bewegungen kunst- 
gerecht zu zeichnen. Sofern die Zeichnungen in zwei oder mehreren Farben 
ausgeführt waren, hatte das Medium die Kreidestifte mit geschlossenen Augen 
in völliger Dunkelheit ausgewählt, ohne jemals fehlzugreifen Dies war un so 
bemerkenswerter, als das Medium zu jener Zeit im Wachzustande nur sehr 
geringe Zeichenfertigkeit besuls. 

War das Licht stark 
abgeblendet (meist 
mittels dunkelroter 
Lampe), so wurde 
stets festgestellt, daß 
das Medium mit ge- 
schlossenen \ugen ar- 
heitete: diese Tatsache 
wurde auch in solchen 
Fällen beobachtel, in 
denen die völlige Dun- 
kelheit ganz plötzlich 
durch  abgeblendetes 
Licht erhellt wurde. 
Das Hauptinteresse 
verdient zw. ifellos das 
eigentliche Mal- bzw. 
Zeichenverfabren selbst. Im großen ganzen ist es allen malenden Medien in glei- 
cher Weise eigen und beruht auf der Unmittelbarkeit der Anlage von Linien und 
Farbflecken. Es gibt hier nicht die bei Künstlern übliche Ausführung von 
Plänen, keine Hervorhebung einzelner Figuren, Ausdrucksformen oder irgend- 
welchen Beiwerks. Das Medium behandelt vielmehr jeden Fleck, jede Linie, 
jede Fläche vollkommen gleichartig, indem es zugleich bei den scheinbar gering- 
fügigsten Einzelheiten beginnt, die es auf der ganzen Leinwand- oder Papier- 
fläche unterbringt. Die an der Sitzung leilnehmenden Personen können 
sich in den. meisteu Fällen noch unmittelbar vor dem Schluß kaum vorstellen. 
wie das Bild nach der Vollendung eigentlich ausschen wird. Alle aber stehen 
übereinstimmend unter dem Eindruck, daß die Vision des Bildes einzig und 
allein dem Medium sichtbar sei, gleichsam als läge sie bereits ausgebreitet. 
auf der Leinwand oder dem Papier, indessen das Medium sich bemüht, sie 
unter Zuhilfenahme von Kreide oder Farbe festzuhalten. Viele Personen, 
die Gelegenheit hatten, G. bei seinem medialen Schaffen zu beobachten, 
emplingen zugleich den Eindruck, als vollzöge sich in gewissen Angenblicken 
eine Art Persönlichkeitswechsel, der während des Trancezustandes in der ganzen 

Gestalt des Mediums sichtbar wurde. 

Die von Gruzewski inzwischen unternommenen \uslandsreisen nach Paris 
und Florenz und die dort angestellten und protokollarisch beglaubigten Beobach- 
tungen riefen überall größtes Interesse hervor, und rühmende Berichte wurden 
in einer Bebe französischer und englischer Zeitschriften veröffentlicht. 
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Außergewöhnlich ist die medial-künstlerische Fruchtbarkeit Gruzewskis. 
Er kann heute bereits auf ein ansehnliches Werk von mehreren hundert Bildern 
zurückblicken, die in verschiedenen Jahren gemalt wurden, von den Anfängen 
im Jahre aan bis zu den leizten Monaten. Es sind dics ein- und mehrlarbige 


Zeichnungen, larbige Oelbilder und die zuletzt au zahlreichsten ‚vertretenen 
großen Pastellgemälde. 

Line kürzlich in Warschau veranstaltete Ausstellung vereinigte zweifellos 
die besten Werke Gruzewskis. Aus elwa 60 Arbeiten hoben sich besonders die 
großen Pastellgemälde mit ihrer üppigen Farbenharmonie hervor. Fast alle 
Themata sind Vistonen, „nicht von dieser Welt“, die das Medium in ihrem 
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ursprüntzlichsten Zustande festzuhalten sich bemüht, und zwar dureh Haud- 
habung solcher Mittel, die den allergeringsten Zeitaufwand ermöglichen. Manche 
dieser Visionen scheinen leibhaftig dem Fegelener oder der Hölle Dantes ent- 
non men. Bei einer gewissen \elinlichkeit oder besser Verwandischaft ‚der 
Motive, fällt jedoch die Ungleichartigkeit der Konzeption. die Verschiedenheit 
der Schule, der Methode bedeutsam anf. Im Auslanile haben nambafle Künstler 
in einzelnen Gemälden des Mediums charakteristische Merkmale, sei es von 
Goya, sei es von Matejke, sei es endlich von berühmten Meistern der Renais- 
sancezeit entdeckt. Bei allen Einzelzügen aber, die an die Konzeptions- und 
Malweise der verschiedensten Künstler und Schulen gemahnen mögen, ist doch 
sämtlichen Arbeiten Gruzewskis ein gewisser spezilischer Grunlcharakter eigen. 
den: man hei andern Malern nicht in gleicher Weise begegnet, das tr- 
geheimnisvolle. 


Alle grötzeren Arbeiten wurden in Trancezustand ausgefühet, meist im 
Verlauſe dreier Perioden von etwa je 30 Miunten Dauer. Dies war das größte 
Zeitaufgebot, das zur Vollendung eines Bildes benötigt wurde, und zwar eines 
Oelgemäldes von kompliziertester Gestaltung. Große Pustelle erlorderten im 
Höchstfalle eine Stunde. Auf kleinere oder einfarbige Arbeiten verwandte das 
Medium etwa ro Minuten, wobei es vorwiegend im Dunkeln oder bei sturk 
verdunkeltemm Licht arbeitete. Fasi alle Bilder sind vom Medium mit Namen 
versehen. Zu größeren Gemälden pflegt G. gewisse Erläuterungen zu geben, 
die abe gewöhnlich auf das Gebiet der astralen Ebene übergreifen. Die Ge- 
sanıtheit der Motive ist außerordentlich vielgestaltig. Einerseits finden wir 
Schöplungen wie „Tod“, „Wahnsinn“. „Die Besessenen“, „Heuchelei“, anderer- 
seits „Paris und Helena“, „Troja, „Summe“, „Sapphos Tod“. „Kain“. 
„Die Eischalfung der Era” - und schließlich „Das Geheimnis Aegyptens”, 
„Irrhichter" und viele andere. 

Der Hauptvorzug der Werke Gruzewskis liegt in ihrer reichen, übersäl- 
ligten Farbenpiacht, Die beigefügten Abbildungen können demnach 
nur eine sehr schwache Vorstellung von der sellsumen Sonderart der medialen 
Schuflenskräfte Gruzewskis gehen, 
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Kleine Mitteilungen. 


Herr Professor der Biologie, Dr. Carl Camillo Schneider, Präsident des 
Wiener Parapsychischen Instituts, unser bekannter Mitarbeiter, liest im Winter- 
semester an der Universität Wien ein zweistündiges Kolleg über „Probleme der 
Parapsychologie“, Herr Prof. Schneider hofft später den Inhalt seiner Vorträge auch 
zu publizieren, zumal er manches glaubt in neuer Weise beleuchten zu können, 

Wir geben unserer Freude Ausdruck, daß es nun auch in Wien gelungen ist, 
gegen gewiß auch dort vorhanden gewesene Widerstände die Verkündigung der 
’Yarapsychologie vom akademischen Lehrstuhl siegreich durchzusetzen. 


Der durch seine mannigfachen Veröffentlichungen bekannt gewordene Berliner 
Schulrektor Otto Seeling promovierte bei der philosophischen Fakultät des Hes- 
sischen Ludwigs-Universität zu Gießen zum Doktor der Philosophie mit einer 
Dissertation über: „Der Coueismus in seiner psychologischen und pädagogischen 
Bedeutung‘, Berichterstatter über die umfangreiche Arbeit waren die Herren Univ.- 
Professoren Dr. A. Messer und Dr. E. von Aster. 


Wie die Züricher Zeitung vom 26. X. meldet, wird Herr Prof. Eugen Bleuler- 
Zürich vor den Studenten der Universität einen Vortrag halten über die „Probleme 
des Okkultismus“ 

Die Deutsche Gesellschaft für wissenschaftlichen Okkultismus (D. G. W. O.), 
Berlin, hält folgende Vorträge im grünen Saal, W 9, Köthener Straße 38 ab: 
Sonnabend, 13. November, im Meistersaal, 8 Uhr: „Aus meinen okkulten und 
spiritistischen Erlebnissen und Forschungen in Amerika.“ Vortrag des Geigenkünst- 
lers Herrn Florizel von Reuter. Iu Vorbereitung befinden sich folgende Vorträge: 
1, „Der Fall Anna Rothe in kritischer Beleuchtung auf Grund des vorhandenen 
Materials und von Augenzeugenberichten dargestellt.“ 2. Die Weissagungen des 
Nostradamus mit besonderer Berücksichtigung der Gegenwart und nächsten Zu- 
CH 2 für Mitglieder M. 1.50 und M. 2.—; für Gäste M. 2. 
un WË 

Wir bitten unsere Mitglieder, welche den Beitrag noch nicht entrichtet haben, 
um gefl. umgehende Einsendung! — Der Jahresbeitrag beträgt RM. 12.—. Gäste 
willkommen! Die Geschäftsstelle: i. A.: G. Erdmann, 


Fachliteratur des Auslandes. 


An dieser Stelle finden folgende Fachzeitschriften fortlaufend Besprechung: 


England: Journal und Proceedings der S. P. R. durch Rudolf Lambert. — 
„Light“ und British Journal of Ps. R. (National-Laboratory) durch General a D, Josef 

eter. — Psychic Science durch Prof. Walter, Graz. 

Amerika: Journal der amerik. S. P. R durch Dr. med, Rudolf Tischner — 
Proceedings der amerik. S. P. R. durch Prof. Oesterreich, — Boston Society for 
Psychical Research durch Rud. Lambert. 

Frankreich: Revue Metapsychique durch Dr, med, Rudolf Tischner — Revue 
Spirite durch Dr. med. Freudenberg, Elberfeld, 

Itallen: Luce e Ombra durch Rudolf Lambert, 

Griechenland: Psychikai Ereunai (Psychische Forschungen) durch Dr. med. 
K. Konstantinides, Berlin. 

Polen: Zagadnienia Metapsychiczne (Metapsychische Probleme) durch Hein- 
rich Geldnerth, Berlın. 

Holland und Kroatien durch Prof. Walter, Graz. 


Journal of the american society for psychical research. Mai 1926. 
. . René Sudre Die sich wiederholende Vorschau. Im An- 
schluß an den auch hier berichteten Fall Soal erörtert Sudre die Fälle von Vor- 
schau, in denen die früher im Traum oder auch im Trance gesehene Szene später 
enau in der Wirklichkeit erlebt wird Nach Erwähnung einiger besonders auf- 
allender Fälle kommt Sudre auf die Erklärung. Die beiden hauptsächlichsten Er- 
klärungen sind die durch Eingreifen eines Geistes und die der rationalen Durch- 
schauung der Ursachen. Er lehnt jedoch beide ab, Er selbst tritt für die Hypothese 
der ewigen Ciegenwart ein, die er im Anschluß an die Relativitätstheorie erörtert. 
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2, Harry Price FrauSilbertundihre Phänomene. (Erschien 
hier im Augustheft ausführlich.) 

3,Prof.KartGruber. DasProblemderMaterialisationund 
seıne Bedeutung. Auf Grund eigener Beobachtung behandelt Gruber vou 
der Telepathie als einer WEE Fernwirkung ausgehend, die Telekinese und 
die Materialisation, bei denen wir auch psychisch bedingte außerkörperliche Wir- 
kungen haben. Er betont, daß die Teleplastik auf Grund einer vitalistischen Philo- 
sophie verständlich wird, Er schildert weiter die bekannten Erscheinungen. Von 
Telekinesen ohne sichtbare Glieder schreiten die Phänomene fort zu Telekinesen, 
bei denen man Gliederstümpfe u. dgl. wahrnimmt, und weiter zu ausgebildeten 
Gliedmaßen. Je weiter die Materialisation fortgeschritten ist, desto Weniger licht- 
empfindlich und auch empfindlich gegen Berührung ist sie, 

4. Harry Price. Eine Tiroler Nachtunterhaltung. Price be- 
richtet ein Erlebnis in einer Innsbrucker Weinstube. Eine Gesellschaft von „Tiroler 
Bauern“ führte Hellsehversuche vor, die ma gelangen. Da die Personen, 
die die Gegenstände, wie Briefe usw., dem „Hellseher“ gaben, den „besseren“ Stän- 
den angehörten, schien es Price unwahrscheinlich, daß es Helfershelfer seien. Durch 
einen Zufall entdeckte er, daß diese Personen doch mit dem Hellseher sich ver- 
abredet hatten. Der Hellseher hatte es verstanden, „mit Freundlichkeit und Frei- 
bier“ sie für das Zusammenspiel zu gewinnen. 

5. Stanley de Brath. Animismus, Spiritismus und Spiri- 
tualismus. Hauptsächlich eine Auseinandersetzung mit Sudre und seinem kon- 
sequenten Animismus. Brath betont, daß man zwischen Spiritismus als einer wissen- 
schaftlichen Hypothese und Spiritualismus als einer philosophisch religiösen An- 
schauung unterscheiden müsse. Er meint, die animistische Hypothese sei in vieler 
Beziehung recht unwahrscheinlich, wie solle man sich die schnelle Aufeinander- 
folge der verschiedensten Persönlichkeiten denken, wie sie bei manchen Medien 
in regem Wechselgespräch erscheinen. Auch die Tatsache, daß in den Visionen 
Sterbender immer Verstorbene erscheinen und nicht Lebende, wenn man sie auch 
noch so sehr herbeisehnt, spreche für die spiritistische H pothese, 

Ein bemerkenswerter, bei uns recht unbekannter Fall sei noch berichtet, Die 
bekannten Spiritisten, das Ehepaar Hewat Mc. Kenzie, machten einen Besuch in 
Crewe bei dem berühmten Geisterphotographiezirkel, um ein Bild ihres verstor- 
benen Sohnes zu erhalten. Doch war die Sitzung negativ. Als sie nach London 
zurückgekehrt waren, versuchten sie durch das berühmte Medium Frau Leonard 
in Verbindung mit ihrem verstorbenen Sohn zu kommen. Sie fragten ihn, warum 
die Sitzung negativ gewesen sei, Er antwortete, daß die Bedingungen schlecht ge- 
wesen seien, aber einige Tage später sei es ihm gelungen, auf eine Platte der Lady 
Glenconner zu kommen, die nach Crewe in einer ähnlichen Angelegenheit gekom- 
men wat, Die Eltern teilten der Dame das mit und diese antwortete, daß sie auf 
ihrer Platte das Bild eines Fremden gefunden habe. Als Mc Kenzies einen Ab- 
druck erhielten, erkannten sie sofort ihren Sohn, als einen Beweis der Identität 
hatte er an der linken Schläfe auch seine Schußwunde reproduziert. Zum Beweis, 
daß das Bild wirklich dem Verstorbenen ähnlich war, wird noch angeführt, daß 
ein Maler, der das Bild des Sohnes gemalt hatte, bezeugt, die Photographie habe 
dem Verstorbenen, dessen Züge er genau studiert habe, geglichen. ischner. 


Revue metapsychique. 1926, Nr. 3, Mai u. Juni. 

1. E. Osty. Ein Hellseher: Pascal Forthuny. Bericht über zwei 
Sitzungen, die der Untersuchung gewidmet waren, ob Forthuny die Zukunft er- 
kennen könnte. Der Plan war, zu versuchen, ob Forthuny einige Stunden vor einer 
öffentlichen Vorführung etwas über ein: Person sagen könnte, die in der Vor- 
führung zufällig einen bestimmten Stuhl einnehmen würde. 

Ein Bekannter von Osty bezeichnete 1½ Stunden vor der Vorführung aufs Ge- 
ratewohl einen Stuhl, auf dessen Unterseite zum Zweck der Identifikation ein 
Stückchen Pajer geklebt wurde. Dann wird Forthuny geholt, Osty bezeichnet den 
Stuhl, und Forthuny wird mit der eg, Ve A) und Ostys Privatsekretärin 
allein gelassen. Forthuny setzt sich auf den bezeichneten Stuhl und macht seine 
Aussagen über den künftigen „Besitzer“ des Stuhles. Um 3½ Uhr verläßt er den 
Saal, der nunmehr für die Besucher geöffnet wird. Alle, die um den Stuhl wissen, 
kommen bis zum Anfang der Vorführung nicht mit den Besuchern zusammen. 
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Um 4 Uhr betritt Osty mit Forthuny den Saal und es wird das von Forthuny 
vorher Gesagte vorgelesen, aus dem ich nur das Wichtigste bringen kann. Der Stuhl 
ist un Jeroen von einer Dame, Frau M., die Seng ihre Bemerkungen zu dem 
Vorgelesenen zu machen. (Das kursiv Gedruckte ist das vorher von Forthuny Ge- 
. hei „Ihrem Plan eine weite Reise zu machen in diesem Sommer ist schon einmal 

idersprochen worden und wird es noch einmal. Denken Sie nicht weiter an den Osten. 
für einige Zeit ist das vorbei". Frau M, hatte zwei Reinepläne, entweder eine 
Reise im Auto, die sie schon aufgegeben hat, und einen anderen in die Vogesen, 
den sie auch aufgegeben hat. 

„Vor atem sorgen Sir für Ihe Gräber“. Frau M. gehört zu den Menschen, die 
keinen Gräberkultus treiben. Sie geht nie zu den Gräbern ihrer Toten, 

Mit dem Namen „Leon“, einem Chemiker, kann Frau M. nichts anfangen. 

„Sorgen Sie für Ihre Leber", Frau M. ist in Behandlung wegen Leberstörungeu. 

„Tragen Sie nicht diesen Gürtel, er hat Sie schon einmul verletzt". Fr. M. trägt 
einen elastischen Gürtel, der schon einmal ihre Haut verletzte. 

„Weich ein Sturz Bar hat Sie beinahe auf die Erde geworfen, geistig, Man 
hat Sie mit Füben getreten, man hat Ste in den Staub gezogen, Das ist sehr gut von 
Ihnen, daß Sie als einzige edel waren Sie steht in Geschäftsverbindung mit einem 
Herrn, und dessen Frau ist eifersüchtig aut sie, von dieser ist sie durch den Schmutz 
ep en und bildlich genommen mit Füßen getreten. Sie hat nach heftigen Zeiten 

ie Ruhe wieder gewonnen. 

„Achtung auf die Rückkehr von Ohren-, Nasen- und Halskrankheiten, Ihre Nerwen- 
schmersen kommen nur daher.“ Frau M. leidet seit kurzem an starken Ner- 
venschmerzen des Kopfes und ist deshalb in Behandlung bei einem Hals-, Nasen- 
und Ohrenarzt. 

„Desto schimmer für den, der ım Gefängnis ist, ich meme in einem geistigen 
Gefängnis, in dem er eingeschlossen ist. Er wırd von selbst es verlassen durch das Be- 
wußlsein, daß er nie andern leiden läßt Dann finden Sie die Freiheit.” Der 
Mann hatte sich infolge der Angriffe auf seine Frau ganz auf sich zurückgezogen 
und sprach nur das notwendigste. Frau M. befand sich infolgedessen in einem unan- 
genehmen Zwangszustand. In letzter Zeit fängt der Zustand an sich zu bessern. 

Beklagen Sie sich nicht man Ihnen den Titel entzogen hat. Alles das ist 
nur menschliche Bıtelkeit‘, Mehrere Hellseherinnen hatten Frau M. gesagt, daß 
sie aus einer betitelten Familie stammt. Da sie wußte, daß ihre Mutter ein von 
ihren GE verlassnes Kind war, hatte sie nach dieser Richtung Nachforschungen 
angestellt. 

„Das Wasser durchquert, weit über die Meere, von jenseils der Meere, ein Vaniile- 
geruch. Sehr erstaunt ze aus Brasilien wiederkehren æu schen, oder aus Ar- 
gentinien . aus Südamerika jelenralle . . . Sie stehen in Verbindung mit jenem ‘. 
Acht Tage vor der Sitzung war ohne Anmeldung ein sehr guter Freund der Familie 
aus Brasilien gekommen, den sie seit vier Jahren nicht geschen hatte, 

„Die Drohung der Operation wird wiederkommen‘. Ein Arzt hatte vor zwei 
Monaten gesagt: Eines Tages wird man Sie operieren müssen. 

Außerdem sagte Forthuny noch etwas, dessen Richtigkeit die Dame Dr. Osty 
gegenüber auch bestätigte, was sie aber nicht veröffentlicht haben will. 


Bemerkenswert war nun noch, was Frau M. über die Zeit vor der Sitzun 
sagte, Während des Mittagessens entschloß sie sich in das metapsychische Institu 
zu gehen. Um 2½ Uhr wurde sie von einem Unbehagen befallen, es war das die 
Zeit, als der Versuch mit Forthugy begann, der Stuhl gewählt wurde und Forthuny 
seine Aussagen machte. Dies Unbehagen ging erst vorüber als sie zum meta- 
»sychischen Institut ging um 5 Uhr. In dem Gedränge „scheiterte“ sie nach einigen 

chwierigkeiten auf einem Stuhl, der in ihrer Reichweite stand, nicht ohne vorher 
etwas hin uud her gestossen zu sein Beinahe hätte eine andere Person sich auf 
diesen Stuhl gesetzt. Eine ganze Reihe von Zufälligkeiten mußte dazu beitragen, 
daß sie überhaupt in das Institut ging. 

In einer zweiten Sitzung wurde ein gleicher Versuch gemacht, der im wesent- 
lichen ein ähnliches Ergebnis brachte, der Fall ist etwa von der Wertigkeit des 
ersten, der Bericht würde zu weit führen. Ein zweiter Versuch wurde so — 1. 
daß die Nummer des Stuhles erst gezogen wurde, als der Saal schon gefü It war, 
während Forthuny seine Angaben über den künftigen Besitzer des Stuhles vor der 
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Sitzung penson hatte, ohne zu wissen, aut welchen Stuhl sich die Angaben be- 
ziehen. Die dann vorgelesenen Angaben von Forthuny stimmten für die Dame, die 
auf dem Stuhl saß, nicht, jedoch meldete sich nachher der neben ihr sitzende Mann, 
der dann zahlreiche Angaben bestätigte. Auch diese Angaben übersteigen das, was 
man vom Zufall erwarten könnte, 

Es folgen ausführliche Erörterungen von Osty über den Fall Forthuny. 

2. Richet. Eine wirkungslose Kritik. Albert Moll und die 
Kryptästhesie von Kahn. (erschien hier bereits in ERBETEN 

ischner, 


Luce e Ombra, Rom, April bis Juli 1926. 

Das Aprilheft enthält interessante Mitteilungen über zwei telepathische Erleb- 
nisse des berühmten Forschungsreisenden Stanley nach der italienischen Ueber- 
setzung seiner Selbstbiographie. 

In der Fortsetzung seiner Arbeit über metapsychische Phänomene bei wilden 
Völkern, zitiert Bozzano einen seltsamen Fall von experimenteller Bilokation aus 
dem „Almanach des Missions“ (1907). Der Bericht stammt von einem katholischen 
Missionar in Zentralafrika. Der Häuptling des Stammes der Yabikou war Zauberer 
und mit dem berichtenden Missionar befreundet. Eines Tages sagte diesem der 
Häuptling, er werde sich auf eine vier Tagereisen entfernte Hochebene begeben, 
wo er die folgende Nacht mit einigen anderen vom „Meister“ erwartet werde: 
Der Missionar (M.) hielt dies infolge der Entfernung für unmöglich, worauf ihn der 
Zauberer (Z.) einlud, seiner „Abreise“ anzuwolmen; ehe die Beschwörungen be- 
pannen, bat M. den Z., er möge bei seiner Reise dem Christen Esaba, der auf dem 

ege zur Hochebene wohnte, ausrichten, dieser solle sofort kommen und M. 
die Patronen seines Jagdgewehrs bringen. die er in Esabas Hütte gelassen hatte. 
Da es von der Mission aus drei starke Tagereisen zu Esaba waren, hielt M, die 
Ausführung dieses Auftrags für ausgeschlossen. Durch verschiedene Mittel ver- 
setzte sich Z. in einen tiefen Trancezustand, währenddem er wie tot dalag. Erst 
am andern Morgen erwachte Z., worauf M., der ihn nicht verlassen hatte, ihm 
erklärte, da Zs Körper das Zimmer nicht verlassen habe, sei er offenbar unfähig 
gewesen seine Reise auszuführen. Z. sagte, er sei mit vielen andern auf der Hoch- 
ebene gewesen und, habe unterwegs Esaba benachrichtigt; nur sein Körper sei 
zurückgeblieben, sein „Selbst“ aber weggewesen; wirklich erschien nach drei Tagen 
Esaba bei M. und brachte die Patronen, Drei Tage zuvor, gegen 9 Uhr abends 
(zur Stunde da Z. in Trance fiel), habe Z. bei ihm geklopft und ihm von außen 
den Auftrag zugerufen. Es ist 1 bie den Fall rein telepathisch zu deuten, doch 
könnte es sich sehr wohl um ein Phänomen der Bilokation handeln, d. h. es könnte 
wirklich eine Art Doppelgänger von Z. (sein „Astralleib‘‘) bei Esaba vorgesprochen 
und sich vielleicht auch auf das erwähnte Hochplateau begeben haben; für das 
letztere fehlt zwar jeder direkte Beweis, wenn wir aber den Besuch bei Esaba als 
Bilokation auffassen, so läge sogar die geheimnisvolle Zusammenkunft einiger 
„Eingeweihter“ auf dem Hochplateau im Bereich des möglichen. Dann wäre es, 
wie Bozzano bemerkt, auch möglich, daß die ähnlichen mittelalterlichen Hexen- 
fahrten zum sogenannten „Hexensabbat“ gelegentlich nicht nur in der Phantasie 
erfolgten. Beachtenswert ist noch, daß bei den Beschwörungspraktiken des Z. 
eine sehr giftige Schlange eine Rolle spielte, die offenbar unter einem starken 
magnetischen Einfluß des Z, stand. Wahrscheinlich können solche Zauberer auch 
Tiere in einer Weise beeinflussen, die in Europa kaum bekannt ist, 

Schließlich geht Bozzano dazı über, zu zeigen, daß auch Fälle von eigent- 
lichem Mediumismus, d. h. von Acußerungen Verstorbener durch mediale Personen 
bei unzivilisierten Völkern vorkommen. Aus dem 7. Band des Journal der S. P. R. 
(S. 274/75) entnimmt er (Maiheft) einen Bericht, den Herr R. Augear von einem 
vertrauenswürdigen Südseeinsulaner erhielt. Auf Coira, einer der Fidschiinseln, er- 
krankte ein Eingeborener an Ruhr; er fiel dabei oft in einen langdauernden Trance- 
zustand, währenddessen Tote aus ihm zu sprechen schienen, und zwar schien ihre 
Stimme aus dem Bauch des Kranken zu kommen, Der Berichterstatter (B.) und viele 
andere, gingen hin, um das Phänomen zu sehen; stets sprachen die Stimmen in 
den dem Kranken selbst oft unbekannten Dialekten der jeweiligen Besucher. 
B. erfuhr viel über seine Heimatinsel und seine dort verstorbenen Bekannten, was 
er alles bestätigt erhielt, als Landsleute von ihm nach Coira kamen. Wenn Nachts 
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die Stimmen der Toten sprachen, konnte man deren Hände aus dar Hütte des 
Kranken herauskommen sehen; wenn man diese Hände faßte, waren sie sehr 
klein und kalt, mit ganz kurzen A ging man in die Hütte und machte dort 
Licht, so sah man nur den Kranken, der wie tot dalag. Nachdem er gesund gewor- 
den war, hörten die Erscheinungen auf, auch wußte er nicht das geringste von den 
Geschehnissen während seiner Trancezustände, Sehr beachtenswert ist das Sprechen 
in fremden Dialekten, sowie die Materialisation der kleinen unvollständigen Hände, 
wie sie auch bei europäischen Medien zuweilen auftreten. (Vergleiche die ver- 
kleinerten Hände Erwachsener bei Kluski, in Geleys „Hellsehen und Teleplastik“.) 

Einen weiteren Fall entlehnt Bozzano dem 9. Bd, des Journal der S. P. R. 
S. 60/71; er stammt von Frau K, Langton Parker, die ihn aus Australien dem be- 
kannten Gelehrten Andrew Lang mitteilte, Eine bei ihr wohnende junge Dame 
wurde plötzlich von einer seltsamen Krankheit ergriffen. Die älteste Eingeborene 
der Gegend, die Frau Langton öfter besuchte, kam und fragte nach der Ursache 
der Krankheit; als man ihr keine Auskunft geben konnte, erlärte sie, sie wolle 
die Geister befragen; dies tat sie in Gegenwart der Kranken. Die zwei Damen 
hörten eine pfeifende Stimme etliche Worte äußern, auf die die Alte antwortete, 
Diese fragte mehrere Geister nach dem Leiden der Kranken, doch erst der dritte, 
der Geist eines kurz zuvor gestorbenen Mädchens, für das Frau Parker stets 
viel Sympathie gehabt hatte, erklärte, die Kranke habe die Geister gekränkt, weil 
sie im Schatten eines heiligen Baumes gebadet habe; unsichtbare Bienen seien 
die Beschützer dieses Baumes, die Bienen hätten sie in den Rücken gestochen, und 
die Stiche seien die Ursache der Krankheit. Wirklich entdeckte man aut dem Rücken 
der Kranken mehrere entzündete Punkte, auch stellte sich heraus, daß sie, ohne es 
zu wissen, unter einem heiligen Baum gebadet hatte. Der Geist gab auch Am- 
weisungen zur Heilung der Kranken, die schon einen Tag später fast genesen 
war. enn wir absehen von der Schwierigkeit, die in den strafenden Bienen- 
stichen wegen Mißachtung eines heiligen Baumes liegt, so haben wir hier 
ganz wie in Europa, ein Medium, das von „Geistern“ belehrt wird; freilich ist in 
diesem Falle, wie auch sonst oft, die Deutung durch Hellsehen des Mediums ohne 
Eingreifen von wirklichen Geistern viel wahrscheinlicher. Ein letzter Bericht 
Bozzanos stammt aus dem Buch, Das alte Neuseeland beschrieben von einem Pakeha 
Maori“ (d. h, einem Weißen, der lange unter den Maori gelebt hat). (Neudruck 
bei Richards Bentley and Son, London 1893.) Der Verfasser war lange Beamter 
in Neuseeland. Im 10. Kapitel des Buches erzählt er, daß ein sehr geschätzter 
junger Häuptling im Kampf gefallen war. Der Zauberer des Stammes erbot sich, 
den Toten erscheinen zu lassen; da der Beamte mit dem Toten sehr befreundet 
gewesen war, wurde er von der Familie zu der Beschwörung geladen. In voller 

unkelheit begann angeblich der Tote zu sprechen. Nach einiger Zeit fragte der 
Beamte den Toten, der als erster seines Stammes lesen und schreiben gelernt hatte, 
wo er seine Tagebücher, die man nicht auffinden konnte, verborgen habe. So- 
gleich beschrieb der Tote das Versteck der Bücher in seinem Hause; sein Bruder, 
der lange vergeblich danach gesucht hatte, eilte an die besagte Stelle und fand wirk- 
lich die vermißten Tagebücher, Da der Fall 1845, also vor dem Aufkommen des 
modernen Spiritismus spielt, ist seine Uebereinstimmung mit diesem um so aut- 
fallender, Im Juniheft beschließt Bozzano seine interessante Arbeit mit einem Rück- 
blick auf das ganze Gebiet, das zeigt, daß die okkulten Phänomene eine Realität 
sind, die in gleicher Weise bei allen Völkern auftritt und er glaubt, daß, wie der 
Cilaube der ganzen Menschheil an das Weiterleben nach dem Tode ursprünglich 
auf diesen okkulten Tatsachen beruht, so schließlich die Richtigkeit jenes Glan- 
bens aus diesen Tatsachen für jedermann folgen wird. 

Im April-, Mai- und Juliheft setzt Professor E. Luisada seine phantastische 
Arbeit über „Die Naturwissenschaft und die Eigenschaften der allgemeinen jund 
der individuellen Seele“ fort. Im April- und Maiheft kommen in Pafumis Rund- 
frage über das metapsychische Problem folgende Männer zu Wort: P. Raveggi, 
G. Morelli, A. Cervesato, C. Alzona und J. P, Capozzi, Ueber Unterschiede zwi- 
schen im Halbschlaf gesehene und „odische“ Phantome, schreibt V. Cavalli, über 
Campanella (1569—1639) und sein Werk „Del senso delle cose e della magiä (Erst- 
druck des italienischen Urtextes Bari, Laterza 1925), G. Farina d'Anfiano. Eine, 
wenn nicht im Zusammenhang gelesene, oft seltsam anmutende längere Arbeit xon 
Prof, R. Rianchi über „die elementare Mathematik angewendet auf vorausschauende 
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Träume“, wird im April- und Maiheft fortgesetzt (Beginn im März 1925, Fort- 
setzungen Juli, September, Oktober 1925 und Februar N 

im Mal-, Juni-, Juli- und Augustheft bespricht Bozzano sehr ausführlich Brad- 
leys neues Buch „The wisdom of the gods“; dies interessante Buch, in dem Bradley 
auch auf die Ergebnisse seiner eigenen Medialität eingeht, wird demnächst in der 
Zeitschrift für Parapsychologie besprochen werden. 

V. Cavalli spricht kurz über den „Materialismus“ der Spiritisten; im gleichen 
Lieft (Mai) finden sich drei aus Tageszeitungen entnommene (also nicht in allen 
Einzelheiten sicher feststehende) Berichte über Spukerscheinungen in Italien, im 
Jahre 1926. Im ersten Fall handelt es sich um Geräusche und Phantomerschei- 
nungen in einer Kaserne, im zweiten Fall um unerklärliche Brände in einem Pfarr- 
haus, die offenbar mit der Anwesenheit eines jungen (möglicherweise medial ver- 
anlagten) Dienstmädchens zusammenhingen, da sie aufhörten sowie dieses entfernt 
wurde. Der dritte Fall betrifft Geräusche und telekinetische Phänomene in einem 
Privathaus. 

Im Juniheft findet sich ein lesenswerter Artikel P, Raveggis über die Auffas- 
sungen von der Seele und vom Weiterleben nach dem Tode im alten Etrurien; im 
gleichen Heft schreibt V. Cavalli etwas unklar über „instinktive psychomagnetische 
Therapie und dgl.“, ebenso G. Farina d’Anfiano über „Die Realität des Geistes nach 
dem Prinzip der Transformation“. Ebenda spricht Marzorati kurz über ein Buch 
„Il Convito Spirito“ (Florenz 1925), in dem die in Triest lebende Dichterin Nella, 
Doria Cambon über Sitzungen berichtet, die von 1919 bis 1924 in ihrem Haus mit 
den Medien Enrico und Romana Fornis stattfanden. Die durch die Medien sprechen- 
den „Geister“, sind gelegentlich Manzoni, Richelieu, Mazzini usw., so daß der wis- 
senschaftliche Wert großer Teile des Buches sehr problematisch ist. Doch folgt 
ein Bericht des Journalisten Mario Nordio, der an einer dieser Sitzungen beteiligt 
war und von verstorbenen Bekannten scheinbar gute Identitätsbeweise erhielt; doch 
ist nicht ersichtlich, ob die Medien nicht in der Lage waren, sich vorher über Nordios 
verstorbene Bekannte zu instrwieren. 

Im Juliheft beginnt ein längerer Artikel Bozzanos über Besessenheitsphäno- 
mene; ich werde darüber später im Zusammenhang berichten. V. Cavalli schreibt 
über Christi Verklärung und hält die Materialisation von Moses und Elias durch 
Jesus während seiner Verklärung (Matthäus 17) für einen Beweis, daß Jesus selbst 
den Verkehr mit den Toten nicht verboten haben kann, wie gewisse kirchliche, 
Kreise glauben. Der Artikel ist recht lesenswert und erinnert an das feine Werk 
von Professor Richard Hoffmann über die Auferstehung Jesu (Verlag Mutze). 
Antonio Bruers bespricht ausführlich die von Paul Chacornac (Paris, Chacornac 
1926) verfaßte Biographie des Abbe Alphonse Louis Constant (1810—1875), der unter 
dem Namen Eliphas Levy mehrere Bände über okkulte Philosophie (Magie, Kabha- 
listik) usw.) erscheinen ließ; diese Bände sind interessant als typische Beispiele für 
viele phantastische okkulte Spekulationen, doch haben sie keinerlei wissenschaft- 
lichen Wert, R.Lambert. 


Buchbesprechung. 


Bergmann, Ernst, Prof. an der Univ. Leipzig: Geschichte derdeutschen 
Philosophie in fünf Bänden. Jedermanns Bücherei, Verlag Ferd. Hirt, 
Breslau. 1926, 

Das vorliegende Bändchen I, „Deutsche Mystik“, dürfte lebhaftestem 
Interesse begegnen, um so mehr, als es bisher eine knappe allgemeinverständliche 
und doch wissenschaftliche Darieg der Geschichte der deutschen Mystik nicht 
gibt. Es wird hier genügen, statt vieler Worte den Inhalt der verschiedenen Ab- 
schnitte kurz aufzuführen: Wesen und Gang der deutschen Philosophie. Meister 
Eckart und sein System. Die Schule Eckarts. Der Kardinal Cusa. Paracelsus und 
der Paracelsismus. Agrippa von Nettesheim. n 

Bergmann geht in diesem ersten Bändchen bis zum Jahre 1530. Er zeigt nicht 
nur Systeme, sondern auch Persönlichkeiten und ihre Ideen. Er läßt Gestalten, die 
sich gegenseitig kommentieren, so farbig wie möglich vor unseren Augen er- 
stehen, ımd seine anschauliche Plastik führt uns em in das lebendige Erleben deut- 
schen mittelalterlichen Geisteslebens. S. 


Zwölftes Heft. Dezember 1926. 


Denkübertragung bei Mensch und Tier. 


Experimentalstudien von Karl Krall, München. 


L Denkübertragung zwischen Mensch und Mensch. 
(Fortsetzung). 
3. Versuche Anderer mit Ninoff. 
Experimentalabend in meinem Hause. 


Da ich den Wunsch hegte, auch anderen die sich so selten bietende Ge- 
legenheit zu geben, das Phänomen echter Denkübertragung kennenzulernen, so 
hatte ich zu einem Ninoff-Experimentalabend, gewissermaßen zu 
einer Separafvorstellung, einige Herren zu mir gebeten, bei denen ich außer 
einer gründlichen naturwissenschaftlichen Vorbildung eine genügende Dosis 
Kritik, wenn nicht Skepsis, voraussetzen konnte, Die Vorführung land an 
einem Sonntagabend, den 1. Dezember 1901, in meinem Hause statt. 

Die Teilnehmer an dieser Sitzung waren: Prof. M., ein unterrichteter und 
vorurteilsfreier Naturwissenschaftler, Dr. A. und L., beides Aerzte, von um- 
fassender wissenschaftlicher Bildung, Dr. II. Chemiker, Dr. Sch, Fabrikant 
und Naturwissenschaftler, B. II., Chef einer Buchhandlung, alles Herren von 
vielseitigen Interessen, einige Damen, meine Mutter, meine Frau und ich, so- 
wie ein Stenograph als Pratokoliführer. (Abb. 5.) 


Durch einen einführenden, zur kritischen Beobachtung auf fordernden Vor- 
irag machte ich auf die prinzipielle Bedeutung der sich anreihenden Versuche 
aufmerksam: „Es kommt heute Abend weniger darauf an, besonders schwierige 
Experimente auszudenken, als vielmehr Jarauf, durch die Methode der Unter- 
suchung jede bewußte oder unbewußte Sinnesübertragung zwischen dem Ge- 
Jankenleser und dem Sender auszuschließen, Wir wollen uns nicht von Ninoffs 
Leistungen verblüffen lassen, sondern sachliche Kritik an ihnen üben.“ 

Mit diesem Vortrag hatte ich erst nach seinem Eintreffen begonnen, so daß 
er währenddessen in einem anderen Zimmer warten mußte. Nach einiger Zeit 
sandte er zu mir herunter, wir möchten unbedingt beginnen, das Warten ver- 
zchre seine Kraft. Während das jedesmalige Experiment ausgewählt und vor- 
bereitet wurde, weilte Ninoff unter Aufsicht eines der Herren in einem ent- 
lernten Zimmer, so daß er von den Besprechungen nichts vernehmen konnte. 

Die Vorführung begann mit einem von Ninoff vorgeschlagenen kompli- 
vierten Experiment, das er schon des öfteren ausgeführt hatte, Es hieß „die 
Hochzeit“, „le mariage“. Verschiedene Personen wurden — in seiner Ab- 
wesenheit — als Braut und Bräutigam, Monsieur le maire als Standesbeamler 
usw. bestimmt und ein Sender erwählt, der ihm lelepathisch das Aeußere dieser 
Personen zu übermitteln hatte. Ferner wurde ein Trauring versteckt, den er 
aufzufinden und dessen Versteck er vorher zu beschreiben hatte, Dann wurde 
ihm der Auftrag, den Ring der Braut an einen bestimmten Finger zu stecken. 
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Der Untersehiel den Gumberlamlsehen Versuchen gegenüber bestand dem- 
nach dam. daß der Godankenleser hier die Personen nieht aufsuchen. sondern 
in nach ihrem \usschen beschreiben sollte, Der Versuch gelang. \inofl war 
imstande, verschiedene Merkmale der ermählten Personen wiederzugeben, wir: 
Farbe des Kleides, Aussehen des Gesichles, Haartracht und Farbe, Brille ode 


Kueifer mw, dach felle auch hier iml da. wie wir os sehon zeschen hahi. 


Dr. H Dr. Sch. B. H. Dr. L. Ninofi, Dr. A K. Pıof. M. 
Ninoff-Experimentalahend v, I, Dezember 1901. (Abb. 5) 


ein Charakteristiikum, er beschrieh e B. das Gesicht des „Maire“ ohne Dal, 
im übrigen aber zutreffend. 

Ich beschränke mich darant, einige bwzeichnende Einzelheiten mitzuteilen. 
Der Trauring war in eine silberne Terkanne gelegt worden, die auf dem Büffet 
stand. Alb Nin ff telepathisch hingelritel wurde, beschrieb vr noch vor dem 
Anfassen die gesuchte Teekanne: „e ist eine Vase nal Weintrauben.“ (Dis 
Kanne halle die Form einer oben breiteren, nach unten schmaler zulanfenden 


\ase mil ziselierten Weintrauben.s Während des I inhertastens seine Luz 
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waren ja verbunden f ergriff er die Milchkanne, die vom ähnlicher Form, aber 
kleiner war. „Es ist eine Kanne wie diese, aber größer.“ Auffallend war mir 
dabei, wie ihm neben der Form anch die Größe der Kanne im Geiste vor- 
schwehte. Nach kurzem Liuhertasten ergriff er die richtige Kanne und enl- 
ecki den Ring. mit dem er nunmehr die Braut aufsuchte, zun ihr den Ring 
n «den Finger zu stecken. Der Mentalbefchl kadete: „Rechte Ham, kleiner 
Finger.” Nino f aber steckte ih der Dame an den Danmen der linken Hand. 
Nachher aul diesen Iertum aufmerksam gemacht. sagte vr: „Der letzte Finger 
der rechten and wa fur mich der Daumen der Dame. Ich habe finden 
wallen den kleinen Finger.” Ob hier irgendeine Spiegelumkehe iin Geiste stalt- 
Findet oder wie wir den Fall sonst zu erklären haben. steht dahin, Ninofl er- 
wies sieh in allen seinen Aussagen als zuverlässig, und so eluube ich michi, dak v 
hier irgendwie eine leere ` Ausfluch) suchte. Das Ansteeken d'e Ringes war 
richtig, wenn wir eine Vertauschung von rechter und linker Hand annehmen, 
wobei der Damen «ler linken Hand der Kleine Finger der roht n bedeuten 
würde. Der Fall bleibt unklar. 


Bei dem weiten Experiment dachte Dr, Seh. an eine A.mzertkarte. „ei 
sihe verschiedene Farben so beschrieb sie N. „ la carte est janne avec dale 
serile, C'est une earle far répélilion, pour nn concert, Ich weiß nicht immer 
den datschen Ausdrork, Das Bild habe ich sofort, es existiert nur wenige 
\ugenblieke. Wenn ach hei schwierigen Pillen die Hand nehme, sehe ich das 
Bild, mnf aber die Hand satori loslassen. 


Din deittten Versuch bernal Prof. M., der deu Auftrag erhielt. don 
Gedankenleser geistig zum Bücherschrank zu führen, ihn dort aus der großen 
Reihe des Brackhaussehen Komsersalions-Lexikons den XII. Band herausnehmen 
wad das Bild auf 8. 186, vin Nashorn, finden und beschreiben zu Jassen. 

V., ler unter den bereits bekannten \ersuehsbedingungen arbeitete, sigle 
sehe ball nach seinem Eintritt ins Zimmer: ehh soll holen ein Bild, aber ich 
Inkunmmme keinen Befehl, wohin ich gehen soll.“ Er schärfte nochmals Herrn 
Prof M., der auf seinem Platz verblivb, nachdrücklichst ein. ihm vinen Befehl 
nach Ja anderen zu übermitteln, was +liesem augenscheinlich schwer fiel. 
umme ging der Gedankenleser auf den Bücherschrank zu, schon vorher kurz 
huschreilend. wie er ihn geistig sah: „Es ist ein Schrank wie ein Rüfet. Voilà! 
Ich soll rester Zei, leb soll holen un lippe, aber ich babe keine weitere Kom- 
mando,” Nun stand er vor dem hohen Möbel, auf dessen pultartiger Platte 
einige Büchen lagen «lie er mil seinen Fingern tastend berührte. Dann ergriff 
er rins derselben, um es gleich wieder wegzulegen mit den Worten. „Non, 
wel um lire Glranger, un livre blanc, ein falscher Buch. Ich soll suchen 
sehwarzee Buch, eine Enzyklopädie, avee des Toltres dorées, aber ich habe keine 
kommando.” 

Der Sender wurde n chmals ermahnt, folgerichtig” zu «denken. Dam 
faßıe Ninoff. die Hand hoelstreckened, den Schlüssel, schloß das obere Wach 
anf. lastete sich an der Bücherreihe entlang, und bezeichnete mil der Mand 
don vichligen Band Nummer i von „Morea bis Perücke”, Seine Erschöpfung 
bei diesem Versuch, der sich Dinansgezögert hatte, war infolge des fehlenden 
kommandos nnd des dadurch verursachten längeren Suchens eine so große, 
dab er nur noch selinell sagen konnte: adeb soll suchen cine Abbildung, ein Tier 
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mit Horn.“ Damit schloß dieses Experiment; es war das letzte dieses Abends, 
denn der Telepatlı war ganz erschöpft durch das lange Warten und die vorher- 
gehenden Versuche. Bei guler Stimmung und befriedigendem (iesundheits- 
zustand kann er — nach seinen Angaben — zwei Stunden arbeiten. 


Bei einem Gespräch mit Ninoff am anderen Tage kam ich auf seine mir 
auffallende Bemerkung zurück, als er das erste Buch ergriffen hatte: „C'est 
un livre étranger, un livre blanc.“ Ich fragte ihn, woher er das habe wissen 
können: „Der Sender dachte in dem Augenblick nicht an dieses Buch. und Sie 
konnten es ja mit verbundenen Augen nicht sehen!“ „C'est juste! — erwiderte 
er — als ich anfaßte ce livre, bekam ich Gedanken von dem Herrn, mit deni 
ich gemacht das Experiment avec la carte de répétition. Dieser Kommandeur 
dachte: ‚jetzt hat er Buch, aber es ist falsch, es ist das weiße. da legte ich 
Buck fort.“ Der „Kommandeur“ war Dr. Sch, ! 

Der Zufall wollte, daß dieser mich im selben Augenblick aufsuchte, um 
sich über den Versuchsabend mit mir auszusprechen. Ich fragte iln also: „Ent- 
sinnen Sie sich noch des Hergangs, als Prof. M. das Bild im Konversations- 
lexikon übermitteln sollte? Ninoff faßte, wie Sie wissen, ein falsches Buch 
an, woher konnte er das wissen?“ Darauf bemerkte Dr. Sch.: „Ich habe in 
diesem Augenblick impulsiv daran gedacht: ‚Nun hat Herr Ninoff dus falsche 
Buch von weißer Farbe ergriffen!‘ Ich bedauerte das um so mehr. als wie 
bemerken konnten, daß Prof. M. ihm nicht die richtige Direktive gab. So 
klärte sich dieser Fall überraschend auf. j 

Der Versuch ist dadurch wertvoll, daß Ninoff, durch einen hestimniten 
Befehl beeindruckt, imstande war, einen Zwischengedanken, das „Tele- 
gramm“ eines anderen, aufzunehmen und dabei die „Sendestation” 
richtig zu erkennen. 


Experimentalabend in der Stadthalle. 


Für den 6, Dezember 1901 hatte auf meine Veranlassung die Elberfelder 
Dienstags-Gesellschaft ihre Mitglieder mit Damen und eine Anzahl interessierter 
Herren zu einem großen Ninoff-Experimental-Abend in die Stadt- 
halle eingeladen. Auch die Mitglieder des Wuppertaler Aerztevereins sowie des 
Naturwissenschaftlichen Vereins folgten zahlreich der an sie ergangenen Ein- 
ladung, so daß mehrere hundert Personen in dem großen Saale anwesend sein 
mochten. In dem einleitenden Vortrag, den ich übernommen hatte. suchte ich 
auf dio Bedeutung dieser Vorführung hinzuweisen, ging kurz auf den Lebens- 
lauf und die Arbeitsweise Ninoffs ein, und forderte schließlich zu einer strengen 
Kritik auf, Hierauf führte man Ninoff in den Saal, wo er den Anwesenden vor- 
gestellt wurde. Vor jedem Versuch begleiteten ihn zwei Herren in ein anderes, 
entferntes Zimmer, so daß er von den Vorbereilungen und Besprechungen 
keine Kenntnis haben konnte. Nachdem alles überlegt und festgestellt war, 
kehrte er wieder in den Saal zurück. 

Ich hattte einen in der vordersten Reihe sitzenden älteren len aufgelor- 
dert, das erste Experiment mit Ninoff zu machen. Es war ein Sanitälsral, 
Dr. K., der sich hierzu bereit erklärte. Ninoff richtete die üblichen Worte an 
ihn und begann alsdann die Taschen dieses Herrn zu durchsuchen. Er kam nicht 
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auf die richtige Spur. Das erfolglose Suchen zog sich immer mehr in die Länge, 
bis der Telepath, äußerst erregt und schon halb erschöpft, erklärte, er könne 
nicht weiterfinden. Der Versuch wurde abgebrochen, und um die Sache wieder 
in Fluß zu bringen, übernahm ich jetzt selbst die Uebermittlung, wobei ich 
ınit einer Intensität, mit einem Nachdruck mich zu konzentrieren suchte wie 
nie zuvor. Ich hatte — zu meiner peinlichen Ueberraschung — trotz aller An- 
strengung keinen Erfolg, während doch alle früheren Uebertragungen von 
meiner Seite ohne Schwierigkeit, wenn auch nicht vollkommen. gelungen waren. 
Als nunmehr Dr. Sch., ein Teilnehmer an unserem Privatabend, als Sender 
fungierte, gelang nach wenigen Sekunden eine Uebertragung ohne weiteres. 
Nähere Aufzeichnungen über diesen für die Beteiligten immerhin peinlichen 
Vorfall, der ihre volle Aufmerksamkeit in Anspruch nahm, feblen leider, 


Herr Sanitätsrat K., ein zwar trockener, etwas mürrischer, aber doch ein- 
wandfreier Herr, erklärte später, er habe an ein inneres Organ, an seine 
„Leber“, gedacht. Vielleicht liegt hier ein noch nicht untersuchter Zusammen- 
hang vor, der unter solchen Umständen ein Gelingen vereitelt. 


Schon früher haben wir erfahren, daß sich Ninoff später bei mir beklagte, 
es habe nur an dem üblen Willen der Versuchsperson gelegen, deren feindliche 
Gesinnung er gleich gespürt habe. „Ich erkannte in diesem Herrn sofort einen 
Menschen fauve, einen brutalen Menschen. Sprechen Sie mir niemals mehr 
von ihm, wenn Sie vollen daß ich wieder gesund werden soll. Der Doktor ließ 
mich alle seine Papiere in die Hand nehinen, seine Brille absetzen, kurz, er hat 
mich alles tun lassen, um nachher sagen zu können, daß ich mich getäuscht 
hätte. Wenn einer das nicht will, il me corrige. Im übrigen waren viel zu viel 
Personen da, das stört immer.“ Er nannte die Gesinnung solcher Leute 
illoyal, quälte sich aber nichtsdestoweniger bis zur Erschlaffung mit ihnen ab. 
Es wäre viel vernünftiger gewesen, ungeeignete Personen einfach beiseite zu 
lassen. Mit seinem Entgegenkommen schadete er sich und der Sache. Viel- 
leicht war der Sender aus Mangel an scharfer Konzentrationsfähigkeit nur un- 
geeignet, was schon allein den Mißerfolg erklären würde. Allerdings besaß 
N. ein sehr fein ausgebildetes Gefühl für die Stimmungen der Sympathie und 
Antipathie, die ihm entgegengebracht wurde. Im Grunde war das erste Ex- 
periment mit dem Sanitätsrat völlig ınißlungen, die Wahl dieses Herrn ein 
unbewußter Fehlgriff meinerseits gewesen. 


Wie erwähnt, war unser Medium überaus ehrgeizig. Dies erste Mißlingen, 
dabei an einem sa bedeutungsvollen Abend, hatte N. in einen solchen Zustand 
der Erregung versetzt, daß er, obwohl nachher alle Versuche gelangen, sogar 
an den nächsten Tagen noch, unter diesem deprimierenden Eindruck stand. An 
diesem Experimentalabend war er ganz benommen, taumelte hin und her und 
erklärte mir gleich, die Sache würde von den übelsten Folgen für ihn sein, wie 
es nachher (wie wir bereits gesehen haben) auch eintraf. 

Aus welchem Grunde mein persönliches Eintreten mißlang, ist mir unklar, 
Ich hatte die einleitende, nicht ganz kurze Rede vor dieser großen, durchaus 
skeptisch eingestellten Versammlung gehalten. Wenn mich Derartiges auch 
Kkußerlich ruhig läßt, wird sich doch wohl mein Unterbewußtsein in einer 
mehr oder weniger großen Spannung, sogar Erregung befunden haben, da mir, 
als dem spiritus rector der Veranstaltung, im Falle eines Mißlingens die volle 
Verantwortung zugefallen wäre. 
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Das Interesse on \inolls Darhietemern war allgemein ml Aubart pege 
zumal alle weiteren Versuche mit den versehimlensten Personon elanzeml zu 
ungen. Einiges Besondere davon ser nnilaeteili 


Kin Arzt, Dr. II., der mit seiner Gallien zugegen win, batte eine Bankunte 
iu seiner Geldtasche. die N. heraussuchte und agel enten beschrieb 1 
ist ein Stuck Papier wire Banknote mil winner Bild in der Wite, manalieh 
kopl mil art Cing cent Rei Dom Uuchten son na: Abh Di I 
war riehlie. 
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Abb. 6 


Wahrend der A\ustehrmng die» Erprrimentes wa Ulaunmh ` kruut un: 
des Melon» bemerkenswert: E denken zwei Pers men an dir Diele lh 
bitte dir Dame, nielst daran u denken, weil mieh das start.” Die Bemerkung 
entprach dlen Tatsachen, Da dio anwesende Galtiu les Arel, um des Expmi- 
menl wußte, halte se, wie sie nachträglich bestaliete, aleichzeitig entlgeel.ehn 
N wat abo imstaucle, diese beiden Denkinrzänge getrennt wahrzunelunen youl 
auch ya erkennen, «als die eine „Denks-tiahlunge von dem Heu zn. die ander. 
von der Dame ausging, Das Witdenken «lea letzteren empfand er storend, Aueh 
hei den spieren „Tiersersuehen” werden wir shen, daß ein Tier unter he 
stimmten Bedingin zen masken ist, die uwichzeitigen `. Dank allan 
verschiedener Personen zu empfinden mund die einzelnen Sender zu mkenmen 
Verl, hierzu das Ergebnis der Versuehe mil dem een Hans. Kap Mo 


Es folgten mun bekanntere Experimente. wo ihm Ke versehmelen ı 
Prasonen übergeben warden. deren Pibe er kennen, and che er. anl solie 1 
A Full des Senders hin, den „ieentiunen wieder zuzustellen halte An ler. = 
Deraliges teile sich an. Die Laut Lela, nachten abe nieht» 
Nins ml Besonderes 


Der wach feel A ersch war dureh die dhao begleitenden Sebenmmstande 
vindineksioll. teh hatte ural! bei unseren olleen Zus une als vinen 
Kinfühligen Menschen kennengelernt. deh wußte, wie sehr ihon dem Cein- 
bisaiteten. alles zuwider war, was anf das ui um muen roben., vewalllatisen 
Eindruck machen mußte, wie ach geck luch er manehuml die Men Wunsehi 
einer kersuchspers am abzumeiwn art Jam, ` Auf diese Eimptinelliehkeit ein 
Natur halle sch meinen Plan gebaut un Ar Erperunent zu esehweren 
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nchen et wahren der Beratung in das entlernte Zimmer uche wen 
lem war, teilte ieh len behel fenden, etwas ubersasehlen Dame den Kiber felda 
Gisellsehaft, die tur diesen Zweck ansusohen wir, meinen Plan mil: sie muflo 
ot el Schiri mil anderen verlansehen, die ieh eigens hierfur mitgebracht 
hatte. Der Gedankenleser. wieder in den Saal pech aelubu 1. erhielt durch 
(lun tin aaunn eines fur diese Aufgabe bestimmten Herra den Mentalbelehl. dwi 
Dimo each) den Hut von Kopf ou nehmen, ibn auf lie Bide zu werden 
ml zu zeit napelo darant - dite er en Schi ergreifen ind mit dem echten 
(uf eee. Die erwarte Dame fand er — bart. Vach das Formelimen 
von Hut ml Schi gelane vlnr weiteres. Nicht s9 glalt erledigte sieh den 
weite Til des Rete, Er war in hohem Grale Tesehst. ja packen. wir 
sich Nino fs innerer Mersch gewaltig gegen die Durchführung dieses Calhas 
steänbte, Inner wieder machte vr einen Ansatz daza ohne es doeh nber sieh 
gewinnen zu konnen. die bef dene Handlung unedlen, bis er schließlieh 

wie von einer wwilerstehlichen Wacht ulwrwaltiet den nt zerstunptn 
den Schu m zerkmiekte, Später schilderte er mir in seinen lebhaften Nil. wi 
shwer ihm die Erledigung dieses ohen’. seinem inneren Menschen se 
wid Sen melee Ierch, wenden wire 


Ein wreht sonders Experiment. das oi bei fast allen Vorstellungen zum 
In tern gabh, War fulgenedes Es erinnmte in gewissem Sinne an Gmmberlaned. 
awl doch bestand cii profi, lenses zwischen beiden: Gumberbaml ereili 
die Prison, nnt de er wn des Versuchs in standisem Kontakt bheb. ani 
Handgelenk. m sieh hu ch die leisen lersnolonischen. Mnskelzuckangen zu 
dem bestimmten Ort oder dr, gewunsehlten Person binlalmen zu bissen. And) 
falle zwar aneh far zou är Zeit die betreffende Person an. ils pr aber mil 
vun eee, Gewalt sieh Sort, daß man daher ummmerleh an vn „Unlren 
drehen kannte. Aneh deutete or ` — bal len A eich anders. 


/nöll his seehzehn Prosonen mallen in einer Stuhec au! Je: Bulimie 
Platz in nen, m heitsehtete sie etwa zwei Sekunden June, und Hel sieh dun 
wiederum die Augen best verbinden. Allan mußten sie beliebig miteimmel i 
ihre Til se wechseln Der Gelankenleser ergi if mun eine der Personen aw 
kernel ader Rocksehol inul 118 sie mu) „ten tige Geschwindigkeit ` wu) 
thien mspetinelichen Platz zurueck. \numeln Tabe er dem. der diesen Plalz 
vun hatte nnd machte mt ihm das gleiche und — bal. bis Alle wieder an) 
ien riehligen Plz saßen. Der Versuch. der up schen bei den oltentliehen 
Voten al» eli aufgefallen win. wirkte auch die abei ent 
wiekelte Sehnelliskeit serblulfend. leh war begindie. was Nin lf. dessen Aus 
sagen ieh als zmer lassie erkannt hatte, mie zur Kulang mitteilen wine, 


„Bei diesem Experiment,  enwiderte er mur, sawe change de plaers 
ml die Person an ihren Platz denken Dana ist der Versnel wichi, sonst 
michi, Aher die inlluence de tont Je monde gibt Einbuße au 
nieh, das ganze Prhblikum sall unlieiwillig mein Medin 
sn Man hat mich oft inrezuluhien gesucht. indem man andere Hate aul 
setzte nd sonstige Verlansehmmgen vornahrı. dorh ist es sins der simpelsten 
. irie Bei der amaira ist das Erkennen der einzelnen Pers m viel 
hau ct art weil jeh da mu vin Mediam habe mel das Publikan meist ili 
Poson nicht a sehen hut Manchmal erißlinet das Katar! nit rum Stuhl 
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verwechseln, so daß ich nicht einmal den Plalz von zwei Personen bestimmen 
kann.“ 


Um in den Mechanismus der Sache etwas tiefer einzudringen, hatte ich mich 
bei diesen Versuch nicht auf einen der Stähle gesetzt, sondern abseits gestellt. 
so daß ein Platz leer blieb. Alle anderen waren richtig zurückgeführt, nur ein 
Herr fehlte, den er jetzt, mit stürmischen Schritten hin und her irrend, ver- 
geblich suchte, Das war — ich. Bei diesem Umherirren beschrieb er die Person: 
‚Großer Were, schwarzer Gehrock. goldner Kneifer, wenig Uaare, grande 
moustache” und noch einiges, alles zutreffend. Ich war verwundert, daß er 
mich, der ich ihm inzwischen doch recht bekannt geworden war, im Geist 
nicht zu „erkennen“ vermochte. Immerhin ging daraus soviel hervor, daß ihn 
nicht die idleomolorischen Muskelzuckungen der Versuchspersonen dabei leiten 
konnten. . \ 


Er sagte mir später, er habe mich nicht „erkannt“, auch nicht meinen 
Namen gewußt: „Ich sehe das Bild manchmal unvollständig durch den 
Geisli der anderen). So kann man sich auch jemanden denken, der 
nich) existiert. Ich sche die Person, wie man sie sich denkt.“ Es handelt sich 
hier wahrscheinlich um einen komplizierten Vorgang, dessen verschiedene 
Seiten ohne weitere Versuche schwer auseinanderzuhalten sind. 

Damit möchte icl den Bericht über meine persönlichen Erlebnisse achließen- 


Nachstehen! seien — zum Vergleich wie zur Ergänzung - - einige Ninofl- 
versuche aus früherer Zeil mitgeteilt. 


Prof. IL J. Klein, Köln, der Leiter des Meteorologischen Observatoriums 
der Köln. Zeitung, weit bekannt als Mondforscher, hatte als Mitglied der Schrifi- 
leitung die Aufgabe, mediumistische Phänomene — Gedankenleser. Medien usw. 
— zu prüfen, sofern sie, wie Ninoff, Anspruch erhoben auf öffentliche oder 
issenschaftliche Beachtung. 


Nachdem Prof. Klein in den Redabfionsrünmen der Köln. Zig. Ninofls 
Fähigkeiten selbst untersucht hatte, brachte er in Nr. A81 (v. 22.6.1901) einen 
kurzen Bericht über seine Feststellungen, die sich in der Hauptsache mit meiner 
Erfahrung und Ueberzeugung decken. Da ich diesen Forscher als einen ebenso 
kritischen wie gewissenhaften Beobachter kannte, so erregle sein Aufsatz meine 
besondere Beachtung, und der Name „Nino£ff“ Ilieb mir von da ab im Ge- 
«düchinis. Es war der erste Hinweis für mich. 


Die „Psychischen Studien“ haben sich in ihrem 20. Jahrgang (1899, TI. 1. 
S. 638) mil demselben Phänomen beschäftigt. II. Valdek, cand. chem. 
schildert dort seine Erlebnisse mit dem „brasilianischen Gedankenleser“ im An- 
schluß an einen Aufsatz über das gleiche Thema von einem ungenannten Ver- 
lasser. 


1) Zur Ergänzung möchte ich hier an das berühmte „Ferngesicht“ Sweden- 
borgs erinnern, der in Göteburg — wahrscheinlich telepathisch beeinflußt durch 
die Gedanken Vieler — den Brand Stockholms mit manchen Einzelheiten wahr- 
zunehmen vermochte. Es bleibt allerdings die Frage, wieweit es sich hierbei um 
Denkübertragung oder Hellsehen handelt. Es ist — wie manchmal auch bei 
Ninoff — ein Grenzfall (vgl. hierzu Kant, Träume eines Geistersehers.) 
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Zum Schluß folgt ein Bericht von Gaston Mery, aus dem „L'Echo Du 
Merveilleux“ (H. 38 vom 1. August 1898), der das von mir über Ninoffs Ar- 
beilsweise Mitgeteilte ergänzt. 


Eino Zeitungsnoliz über die Vorführungen in Elberfeld berichtet über 
einige Bewegungsaufträge, bei denen ich selbst als Mittler und Sender seinerzeit 
fungiert habe, 


Ein wirklicher Gedankenleser. 
Von Prof. II. J. Klein. 


Bevor Prof. Klein über seine Versuchsergebnisse herichtet, gibt er einen 
kurzen historischen Ueberblick ührr einige Fälle von „Gedankenlesen“ aus 
früherer Zeit. 

Solche Berichte stammen schon aus dem frühen Altertum, wenn z. B. der 
Küchenvater Augustinus den karthagischen Wahrsager Abicerrius erwähnt. 
Augustinus erkannte zwar die Tatsache der Denkübertragung an, schrieb sie 
über der Wirkung des Teufels zu. Puységur hypnotisierte einen Bauern- 
burschen, der in der Hypnose das laut wiedergab, was jener ihm zu sagen in 
Gedanken befahl. Dr. Barier berichtete an Cuvier (1835) über eine gewisse 
Euphrosyne Bonneau, mit der man eine vollständige Unterhaltung führen konnte, 
ohne sich dabei der Sprache zu bedienen, also auf außersinnlichem Wege. Es 
folgen noch einige ähnliche Beispiele, aus denen hervorgeht, daß die hellsehe- 
rische Fähigkeit (wie Klein sie bezeichnet) namentlich im somnambulen Zu- 
stand eintritt. Es heißt dann weiler: 


„im Gegensatz zu allen diesen [zu ergänzen: Gedankenlesern im Iıypnoli- 
schen oder somnambulen Zustand. K.] produziert sich gegenwärtig der Bra- 
siNaner Ninoflals wirklicherGedankenleser, der in völlig wachem, 
natürlichem Zustande, ohne Berührung mit der Versuchsperson, irgend eiwas, 
was diese in Gedanken fixiert hat, auffindet. Es handelt sich dabei nicht etwa 
um einen taschenspielerischen Trick, sondern um eine wirkliche psychische 
Fähigkeit Ninoffs, um ein geistiges Vermögen, das mil sanem Willen zu- 
sammenhängt und dessen Ausübung Kraftverbrauch erheischt, d. h. nach einer 
gewissen Zeit Ermüdung und Erschöpfung nach sich zieht. 

An der Realität dieser psychischen Fähigkeit Nina ff: 
ist nicht zu zweifeln, und in dieser Beziehung gehören seine Experi- 
mente zu dem Inleressantesten, was überhaupt gegenwärlig auf dem dunkeln Ge- 
biete der psychischen Erscheinungen geboten werden kann. Es liegt nicht in un- 
serer Absicht, auf die überaus verschiedenartigen Proben, die IIr. Ninofl von 
seiner Fähigkeit bisher gegeben, näher einzugehen, nur einiges, was er in den 
Rännen der Kölnischen Zeitung ausführte, möge erwähnt. werden. 

„Bezeichnen Sie mir im Geiste ein Buch in dem Zimmer nebenan, tagte 
er, und ich! werde es holen und Ihnen sagen, was für ein Buch es ist.“ 

Titel und Nummer des Bundes wurden niedergeschrieben: „La Grande 
Encyclopédie, Tome 10.“ 

Sehr bald stand bei Hrn. Ninoff fest, daß es ein Band aus einer großen 
Serie sei, Das Suchen war aber nicht leicht, zumal geklettert werden mußte. 
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endlich hatte er den Band des ihm bis dahin nicht bekannt gewesenen Werkes. 
Der Band umfaßt die Worte: Cérntospire bis Chiem (Ghiemsee). He. Ninoft 
(mit verbundenen Augen erklärte: 

„Das Buch dient zur allgeweinen Unterrichtung: rs steht etwas von Tieren 
darin. Chien? Nein, doch nicht. Aber cheval wohl. Da schlagen Sie ja grade 
die Seite auf, wo Pferde und Zebras abgebildet sind.“ 

Die Behauptung war völlig richtig. In einen anderen Falle ersuchte Am fl 
einen in seiner Nähe befindlichen Herrn, sich vine Münze in Gedanken zu 
mirhon, die dieser Herr in svinem Portemonnaie bei sich führte, Dies geschult. 
Ninoff nahm mit verbundenen Augen die Börse, öflnele sie, zog ein Geld- 
stück hervor, und sagte, ohne die Münze anzusehen: 

„Cing Frances“, und gleich darauf: „Louis Philippe.“ 

Es war richtig. die gedachte Münze und die Umschrift (die dem Besitzer «des 
Vorlemonnaies bis dahin unbekannt gewesen war) 1) stimmte, selbst die Jahns- 
zuhl wurde richtig angegeben. 

Ein anderer Versuch, das Meraussuchen eines Buches, lessen genaue Be- 
schreibung usw., war wegen einiger begleitenden Nebentuustände noch schla- 
gender. Man darf nicht annehmen. daß Ninoff sich die Augen verbinden läßt, 
um zu beweisen, «daß er nicht direkt sicht, vielmehr tut er dies, mn störend» 
\ußenwirkungen abzuhalten und seinen Geist besser zu konzentrieren. In einen 
dunklen, ruhigen Raume bedarf er keiner \ugenbinde, 

NinoLl ist in Brasilien geboren und gegenwärtig noch brasilianischer Staats- 
angehöriger; er hal in Lüttich Medizin studiert, doch dieses Studium später 
aufgegeben. Seine merkwürdige Fähigkeit zeigte sich nach seiner Angabe schon 
im z4. Jahre; er hat sic nach und nach bis zu ihrer heutigen Vollkonmmenheit 
ausgebildet. Gegenwärtig steht er im A8. Lebensjahre. 

Gemäß unseren Unterredungen und Erfahrungen ist es ilun leicht, vun 
Gegenstand, ilen rine beliebige in seiner Umgrbung befindliche Person sich in 
Gedanken vorstellt, instinkliv zu finden oder zu bezeichnen. nicht aber, oder 
nur bisweilen, ein Wort, das einen allgemeinen Begriff ohne bildliche Vor- 
stellung bezeichnet, Auf welche Weise die intellektuelle Uebertragung aus dem 
Gehirn der Versuchsperson in dus Gehirn Ninolfs sich vollzieht, ist letzierem 
selbst unbekannt: er fühlt im gegebenen Falle lediglich einen mächtigen Willens- 
impuls nach einer bestinunten Richtung, auf einen bestimmten Gegenstand 
hin und muh diesem folgen, Je ungestiimer dieser innere \ntrieh sich bei ihm 
geltend macht, unt so gewisser ist er seiner Sache, 

Die Arbeit, die Ninoff dabei leistet, ist in bezug aul seine geistige um 
körperliche Organisation eine ersichtlich anstrengende, und nach solcher an- 
haltenden großen Anstrengung kormınt bisweilen auch ein Mißerfolg vor. Letz- 
leres merkt Ninofl dann schon selbst und erklärt, elesorientiert zu sein. Wir 
gesagt, vermag er selbst durchaus nicht anzugeben. woher «ie Kraft, init der 
er begabt ist, stammit nad wie sie im besonderen wirkt, sie äußert sich für ihn 
lediglich als eine Art von Willenstrieh, 2 


1) Diese Bemerkung ist nicht ganz klar. Sollte die Umschrift der Münze dem 
Besitzer völlig unbekannt gewesen sein, als Ninoff sie „las“, so würde es sich 
ev. um einen Fall von Hellsehen handeln, wie wir ja bei ihm manchmal solche 
Grenzfälle erleben konnten. 

) Diese Auffassung ist zu einseitig: die eine Art ist die Vieira Aë, durch 
Willensimpuls, bei der anderen hat der Gedankenleser die gleiche Empfindung 
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Naturwissenschaftlich kann man die Tatsuche aullasen als eine impulse 
‚Willensbeeinflussung Ninoffs durch die auf einen Gegenstand konzentrierte 
Vorstellung der Versuchsperson. Damit ist aber eine Erklärung keineswegs ge- 
gehen, und die Art und Weise der psychischen Uebertragung bleibt völlig dunkel. 

Der Umstand, daß niemalsallgemeinr Idern., sondern nur kon- 
krete Vorstellungen (Bilder) auf Ninof£ übertragen werden können. 
erinnert an die Analogien, die das Licht darbietet, aber das vermittelnde Medium 
ist völlig unhekannt. Es ist verfrüht, spezielle Hypothesen über das Wesen der 
Fähigkeit, mil der Hr. Ninoff begabt ist, aufzustellen; die Tatsache selbst 
aberstehlaußer Zweifel, und sie ist unbeclingt eine der wunderbarsten. 
die sich gegenwärtig der Beobachtung darbieten, (Köln. Zig. 181 1. en. 6, 10 


Ein brasilianischer Gedankenleser. 
Mit Versuchen von cand. chem. H. Valdek. 


Die „Psychischen Studien” vom Jahre 1899 brachten unter der Leberschrift 
„Pin brasilisnischer Gedankenleser" einen don Frankl. Gem- nz, eninpmmue- 
nen Aufsatz über Ninoff (229, v. 28. 9. 1899): 

— Also was macht Ninoff? Er macht folgendes: Er steht in einem Kreis 
vom zehn bis zwölf Personen, die er zum ersten Male in seinem Leben sieht, 
Dis Augen sind ihm mit einer Servielle sorgsam verbunden und aul jedva, 
Augendeekel ist noch einnıal exlra ein zusammengeballter Handschuh gelegt. 
Er sicht also in der Tat nichts, »bgleich seine Vorführungen, selbst w enn 
er elwas sähe, gleich merkwürdig blieben, Er steht in der Mitte des Kreises 
vml kannmundiert in seinem Mischmasch von Französisch und Deutsch: ‚Eine 
Person soll denken auf einen Gegenstand, den ich wende nehmen aus seiner 
Tasche. Wer denkt?" -- ‚Ich! antwortet eine Stimme. Sofort begibt sich Ninoff 
an deu Plats des Betreffenden, wühlt dessen Taschen durch, zieht «in Vorte- 
fonille heraus um nimmt daraus einen ‚Blitzfahrplan‘. — ‚Hier! Stimmt das?” 
— ‚„Janohl.‘ — ‚Gut, das ist ein Itinéraire, ein Kursbuch. Farbe grün. Mier 
sin Nummern. Denken Sie an eine Nummer." — „lJawohl, — Nach einer 
kleinen Pause zeigt Ninoft auf Nummer 11. Die Nummer stimmt. Dann denkt 
sich de Betreffende eine Station, eine Route aus dem Fahrplan. Ninafl hirt 
«las Buch mehrmals durch, endlich zeigt er die Stelle imit runkfurte Mainz 
Bingen‘, Die Seile stimmt. Bei all diesen Experimenten hat Ninsff seinen 
Partner nicht berührt, sondern stand zwei Schritte von ihm entfernt mil vor- 
Imndenen Augen. Ganz ähnliche Experimente machte Amatf mit allen 
anderen Anwesenden und keins mißglückte. Manchmal dauerte es länger. 
manehinal ging's rascher. 

Von allen Vorfülwungen sei nur noch eine erwähnt, welche Ninot gleich 
fals, wie die schon erzählte, aul das unansgesprochenr Geheiß des 
Sehreibers dieser Zeilen ausgeführt hat. Er sland vor dem Betreffenden, ohne 
ihn zu berühren, und forderte ihn auf, an irgendeine Handlung zu denken, 
die er, Ninoff, mil einer anderen Person vornehmen solle, Der betreffende 
„Denker“ stellte sich vor, Ninaft möge jenem kleinen freundlichen Herrn dort 
drüben den Zwicker von der schön geformten Nase nehmen. ‚Denken ie zuerst 


oder Vorstellung wie der Sender, wenn sich z. B. ein geistig vorgestelltes Bild in 
Form und Farbe auf ihn überträgt. Auch berlicksichtigt Prof, Klein nicht genügend 
das a S Handeln Ninoffs, das durchaus an einen leichten Trancezustand 
erinnert. K, 


+ 
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an der Person, sagte der „Hellseher und ging dann sofort auf den gedachten 
Herrn los. Hier ist er. Jetzt denken Sie auch auf der andlung, welche ich 
soll machen. Es geschieht, und oline Zögern greift Ninoff nach dem Zwicker 
und nimmt ihn dem kleinen freundlichen Herrn behutsam aus dem ibm von 
Gott anvertrauten Antlitz. Voilà — Solcher Dinge zeigte Ninoff noch eine 
sanze Menge.“ (Psych. Stud. 1899, J. 26, II. II, S. 638.) 


Der Einsender der betreffenden Zeitungsnummer, ein Mere II. Val deb, 
cand. chem., bemerkt hierzu nachtragend am 13. Okt. 1899: 

. An dem Abend, dem ich anwohnte, mißlang nur das erste Ex- 
periment [von mir gesperrt. K.]; wie mir schien, nur weil der Agent nicht 
kapierte, wm was es sich eigentlich handelte.!) Sämtliche Einzelheiten zu 
schildern, würde zu weit führen. N. findet einfach alles, an was 
man denkt: Münzen aus Portemonnaies, bestünde Karten und Briefe aus 
dick vollgestopften Brieftaschen; er gibt die Farbe, die Adresse eines Briefes, 
den Titel einer Broschüre. den Bestimmungsort eines Billetis an usw. Bei alle- 
dem kommt es zu Berührung des Körpers des Agenten nur ganz flüchtig und 
leicht streifend an Rock und Aerınel, Tasche, wenn er den Gegenstand, den 
man bei sich hat, eben herausholt, Alles weitere spielt sich ohne Berührung 
etwa folgendermaßen ab: Er legt, bzw. nimmt (um bei dem Beispiel voni 
vefüllten Portefeuille zu bleiben) die Blätter heraus, und läßt sie mit ficber- 
hafter Geschwindigkeit durch die Finger gleiten, um dann mit unfehlbarer 
Sieberheit Farbe und Art des Gedachten näher zu definieren. 

Ich selbst hatte eine kleine Pappschachtel mit zwei kleinen Glasröhrrhen 
Anthropin (von Prof. Dr. Gustav Jaeger) mit verschiedenen Aufschriften bei 
mir. IIr. N. faßte nach zwei oder drei ganz flüchtigen Berührungen meines 
Jacketts in die linke innere Brusttasche, holte die Schachtel heraus, und gab 
un: C'est un medicament.‘ Die Etiquettenaufschrift lautete: Norwegerin 
mit Tinte geschrieben). Diese Aufschrift wurde sofort insoweit aufgefaßt, 
als er gleich hinzufügte: ‚C'est quelque chose de Norvege!“ und darauf als 
Namen der Medizin das Wort: Egienne angab, was ja die hintere Hälfte des 
französischen Wortes: ‚Norsegienne‘ ausmachen würde. War schon dieser 
letzte. eigentlich nur halbgelungene Versuch für mich be- 
weisender, als mancher andere (da augenscheinlich der Gedanke ‚Norwege- 
rin‘ sicht bei N., der nur Französisch spricht, nur als „Norvégienne“ reprodu- 
zieren kounte),?) so war das folgende Experiment für das Vorhandensein wirk- 
licher Telepathie völlig beweisend. 

Ich vergaß. schon vorher mitzuteilen, daß natürlich alles mit fest yer- 
hundenen Augen gemacht wird (Serviette untersucht). N. bittet einen 
Herrn aus dem Publikum, sich von irgend zwei anderen Personen je ein Hoar 
gehen zu Jassen, diese Haare, in Papier gewickelt, irgendwo im Saale zu ve- 
stecken. Während dies geschieht. führt N. mit seinen Versuchen fort, voll- 
ständig von denselben in Atem gehalten und, wie oben gesagt, immerfort mit 


) Sich mehrfach nacheinander — so „abgehackt“, möchte ich sagen — auf 
einen anderen Befehl zu konzentrieren, also „umzustellen“, erfordert offenbar 
Uebung. Die Schwierigkeit dieser Art von Konzentration machte sich oft fühlbar 
und verzögerte ein Gelingen der Versuche, was also nicht dem Gedankenleser 
zur Last fiel. 

) Diese „Uebersetzung“ anstelle des deutschen Wortes (Norwegerin) ist für 
mich ein weiterer Beweis, daß eine Sinnesvermittelung dabei nicht stattfand. 
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serbundenen Augen. Endlich ist alles bereit und N. macht sich auf die Suche, 
ohne vorher überhaupt mit dem betreffenden Agenten in körperlicher Berüh- 
rührung gewesen zu sein, Etwa fünf Schritte vor demselben stolpert und tau- 
welt N., fortwährend heftig, fast konvulsivisch mit den Händen in der Luft 
aımherfahrend, ohne dabei anzustoßen, zwischen den Tischen durch und direkt 
auf das Versteck zu. Mit einem eigenartigen, kurzen Schrei begrüßt er den 
Fund. gibt sogleich! die Farbe der Haare an. und bringt dann. in derselben 
Weise suchend, jedes Haar dem früheren Besitzer zurück (am ersten Abend 
mußle er zu diesem Zwecke sogar durch den ganzen Saalgehen und 
“ie Galerie besteigen), ) dabei die Stelle angebend, von dannen es 
kany resp. gerupfi wurde. 

N, macht hierbei ganz den Eindruck eines, teil» von hinten getriebenen, 
teils sich vorn an unsichtbaren Fäden weitertastenden Menschen. Einem nor 
malen Gehen gleicht seine Fortbewegungsart nicht im mindesten. Mit diesen 
‚low des Abends war er aber auch so erschöpft, daß er atemlos, mit gesehlosse- 
nen, tief eingesunkenen Augen, auf den Arm des Dolinetschers 2) gestützt. dos 
Podium bestieg und dann sofort, für die Aufmerksamkeit der Zuschnner dan 
kend, verschwand, Er ist eine große, sympathische Erscheinung. mit toten- 
bleichem Gesicht, Während der Versuche ist er fieberhaft erregt und im höch- 
sten Grade nervös. Eine Dame, die schon viele Séancen mit bedeutendere. 
Tronce-Medien mitgemacht hat und selbst stark medial veranlagt ist. sprach 
mir ihre feste Leberzeugung aus, daß, nach dem äußeren Ansehen zu schließsn. 
Here N. speziell bei diesem leizten Versuch entschieden in einem leichteren 
Trunce-Zustand sich befinde 8) — 


„Ich glaube, daß eine Reihe von exakt durchgeführten Beobachtungen tele 
pathischer Erscheinungen, mit Ausschließung aller bis jetzt bekannten um! 
supponierlen Fehlerquellen, die beste Antwort auf die Lehmannschen Hohl 
spiegelfechtereien wäre. Leider war es mir nicht möglich, trotz zweimaligen 
Versuchs, Herrn N. im Hotel zu treffen. Auch weiß ich niclit. wohin von hier 
aus seine Reise geht. Es dürfte aber nicht schwer halten, aus den Zeitungen 
weileres über ihn zu ermitteln. Jedenfalls wäre es schr zu wünschen, wenn diese 
unter so schwierigen äußeren Verhältnissen, zwischen Nikotin. Alkohol und Un 
verständnis resp. Indifferenz einer gedankenlosen Zuschauermenge?) so glän 
zond sich äußernden Fähigkeiten wissenschaftlich geprüft würden und wer 


) Wenn auch hier (wie anzunehmen) der Sender an seinem Platz verblieb, 
hätten wir es bei diesem Experiment mit einer die übliche weit übersteigenden 
Entfernung zu fun. Der Fall ist nicht ganz klar, 

2) Ninoff scheint, wie aus dieser Bemerkung hervorgeht, früher mit Dol- 
metschern gearbeitet zu haben; zu meiner Zeit nicht mehr. 

Auch dieser Beobachter hielt Ninoffs Zustand für einen abnormen. 

) „Wie der liebe Pöbel“ — bemerkt der Verf, in einer Anm. — „auch der 
scheinbar gebildete, der sich eben amüsieren wollte, sich am ersten Abend be- 
nahm, ersehen Sie aus dem beigelegten Abschnitt. Am zweiten Abend war es 
etwas besser. Uebrigens fand N, nachher selbst seitens der Presse einstimmig 
Anerkennung mit Rüffelung der Rüpel: mehr kann man ja vorerst garnicht ver- 
langen. Der „Darmstädter Anzeiger“ schreibt in seiner Nr. 239: „Als wir nach 
Schluß der gestrigen Orpheums- Vorstellung zu später Nachtstunde heimwärts 
strebten, da konnten wir über das Auftreten des Hrn. Ninoff aus Paris u. a. hören, 
daß doch nicht alles so glatt und wunderbar zugegangen sei, wie vorher verkündet 
worden, und daß es an ‚Irrtümern‘ nicht gefehlt habe. Das ist richtig, nur mit 
der Einschränkung, daß ersichtlich viele Besucher mit der Absicht ge- 


718 Zeitschrift für Parapsychologie, 12. Heft, (Dezember 1926.) 


=- EEN 


iman Herrn Ninot sieh nicht aus Drulsehland ontleenen ließe, ohne dah seine 
phänamenale Begabung vorher, wie schon in Frankreich, vor einem geistig 
höherstehenden imd mehr zur Kritik berechtigten Kreise Benehting ul Mur: 
digung gelnmdlen hätte...” IPs St. S. 64% bis 643.) 


Un Liseur De Pensées: Ninoff. 
Vun Gaston Merx, 


Zu allerlotzt beland sich Vinol bei der Miu, Ta Comtesse Greffulle, Dei 
anwesende M. Melchior de Vogñé zeigte sich schr ungläubig. Er schlug vor 
nit ihm selbst ein Experiment anzustellen. Auf rein geisligem Wege gab vr 
Ainolh der kein Wort von Musik versteht, den Befehl, eine Partitur zu suchen 
unc in dicser Parlitue eine bestimmte Stelle, An fl ging die Partitur zu suchen 
und bereiebnete ahne das geringste Zögern die betreffende Stelle. Ein anderes 
Mal befand sich in demselben Saal der Admiral Sallandronze de la Marais, 
nicht weniger ungläubig als M. de Vogüé, Ganz im Anfang gelangen 
die Experimente nicht, und war infolge der \nwesenheit eines Medi- 
ziners, dessen Wille sich bemühte, das Mervorbringen ger 
Phänomene zu vereilteln (contrecarrer). Als der Modiziner entl- 
ferntwar.gabeskein Mißlingen mehr Der Admiral Sallandr ze 
forderte Ninot durch Gedankenüberlragung mentalement) auf, niedurzukmien: 
Ninaff kniete nieder, Er befall ihm zu lesen, was auf einer seiner im Porte 
feuille eingeschlossenen Karten geschrieben stand: Ninofl las das lu 
einen Iirtum. 

Bei dem Br, \postoli. in Gegenwart des Dr. Lebon, wurden ähnliche Ea- 
perimente mit «demselben Erfolg ausgeführt. 

Bei Min. Dollfus erlebte man folgendes Experiment: In Abwesenheit 
Ninsffs hatte Mm. Dolffus in ihrer Corsage einen aus Brüssel erhaltenen 
Brief serhargen. .\inof b,“ sagte sie zu ihm, als er eintrat. „ich denke au eine 
Sache. an was? — Sie denken, Madame, an den Inhalt eines Briefen, sler 
Viet Napoleon unterzeichnet ist. und den Sie in Ihrer Gersage versteck! 
haben.” Es imme genau, 


Ich könnte noch manches andere Beispiel anführen. Leberall. wohin er 
eingeladen war. hat Ninoft mit derselben Sicherheit in den Gedanken sei 


kommen waren, solche, Irrungen! hervorzurufen und den Bitten 
des als Dolmetscher amtierenden Herrn um Vermeidung von Zwischenreden, Stö- 
rengen usw. nicht nachkamen. Nachdem die Störungen beseitigt waren, 
feierte das ‚System‘ [diese Reservatio der skeptischen Gänsefüßchen kann sich der 
Berichterstatter selbstredend nicht versagen! Red. d. Psych. Stud.] seine Triumphe. 
Sehr glatt gelangten die in früheren Mitteilungen erwähnten Aufgaben, z. B. das 
Auffinden einer bestimmten Diuckschrift und die Verkündigung des Inhalts oder 
Titels derselben, die genaue Bezeichnung eines Geldstücks in der Tasche des 
Mediums [d. i. der Versuchsperson, des Senders, K.], das Feststellen einer oder 
mehrerer Personen nach dem gedachten Willen des Auftraggebers usw. zur Dar- 
stellung. Jeder der Besucher am gestrigen Abend mußte sich wohl gestehen, eine 
starke Anregung Il empfangen zu haben, und empfehlen wir den Besuch der 
nächsten Vorstellung am morgigen Mittwoch Abend auf das Beste.“ — N. produ- 
zierte sich inzwischen vor dem russischen Kaiserpaar.“ H, Valdek, 

Man sieht: das Varieté publikum in Darmstadt unterscheidet sich in Nichts von 
— ar al Städte, was — Verständnislosigkeit und Mangel an Benehmen an- 
an 


Krall: Versuche Anderer mit Ninoff. 719 


Gaslgeber gelesen. Da die Tatsache unzweifelhaft war, so war es interessant, 
dem Vorgang nachzuforschen und zu versuchen, den Mechanismus aufzuklären. 
Ich habe also Ninoff besucht nnd ihn befragt. Ninoff sagte zu mir: 

„Tel verfahre folgendermaßen (comment je procède). Man darf nicht glau- 
hen, daß ich zu jeder Stunde des Tages und ohne Vorbereitung in den Gedanken 
des Erstbesten lesen könnte. Nein! Beor ich ein Experiment versuche, auutz 
ich mich in gewisser Weise innerlich leeren (que je me vide), labula rası 
machen in meinem Geist, in meinem Willen. An solchen Tagen esse und 
trinke ich nicht; die Verdauung würde alles stören, Nach mehr, ich isoliere 
neh, je m’annihile, ich beinühe mich — der Ausdruck ist bizarr, aber es ist 
in der Tat so — meinen Willen kraft meines Willens zu töten (de tuer ma 
volonté à force de volonté). Ich ſue, alles in allem. was die Fakire tun: mein 
(iehirn wird so ein unläliges, eindrucksfähiges Ding (une chose inerte el 
elende), auf das sich die Fremden Willensregungen eindrücken. Ich bin — 


mit einen Mat = ein Median, aber ein bewnfßtes Medium (un médii 
eunscient)." 


„Sie geben sich also Rechenschaft,“ Tragte ich weiter, „nber das, was in 
Ihnen vorgeht? Nehmen wir an, ich denke das Wort ‚chaprau'‘, Wie überträgt 
sieh die Idee von chapean' in Ihnen?” 

„Das hängt davan ab, ob es in dem Augenblick. wo Sie chapeau' denken, 
das Bild von einem chapeau’ ist, das Sie in Ihrem Griste haben; dann über- 
trügt sich dieses Bild auf den meinigen, alsdann sage ich Ihnen: Sie denken 
‚„hapeaw, Aber es könnte in diesem Falle wohl sein, duß ich Ihnen sage: Sie 
(lenken coiffure“ oder panama’ oller Bibus‘, weil ich ja genötigt wäre, das Bild 
zu deulen. Wenn aber — un Gegenteil — in dem Augenblick, wa Sie chapeau' 
«lenken. Sie das geschriebene Wortbild sich im Geiste vorstell.n. 
so würde ich Ihnen ohne Zögern sagen: Sie denken ‚chapeau‘. S 

„Aber wenn man Ihnen aufgibt, die Unterschrift eines beliebigen Brieles 
zu nennen, der in der Brieftasche irgendeiner zufällig gewählten Person steckt, 
wie machen Ste das Erraten da?“ * 

„Das Problem ist etwas verwickeller, aber im Grunde ist es doch dasselbe, 
epp was in der Brieftasche ist, kann ich nur erralen, wenn «ie Person, der sie 
gehört, in dem Augenblick an den Gegenstand denkt. wo man mich fragt.“ 

„Ist es also immer notwendig, daß man sich im Geiste das zu übertragende 
Bild vergegennürtigt (qu'on ait présente à l'esprit), in dem \ngenbliek, wo man 
Sie befragt?" 

„Wenn es sich im Personen handelt, die ich zuu ersten Male Se jn. 
Wenn es sich aber um solche handelt, die ich kenne. ist es nicht immer ZA 
wendig. Es entwickelt sich dann in mir ein Suchen (travail, 
analog dem, wenn man im Gedächtnis rin Datum oder 
„inen Namensuch!, den man vergessen hat. Teh suche dann 
in dem Gedächtnis der anderen, wie ich in meinem eige- 
nensnehen würde, aber os ist dafür erforderlich, daß es zwischen dlieser 
Person und mir — wie soll ich sagen — cine Verbindung, Gemeinschalt 
taffinit6), eine Sympathie gibt. Ohne diese produziert sich nichts.“ 


Ninoff analysierte nach einige Augenblicke seine Empfindungen. dinn 
frug ich ihu: 
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„Glauben Sie daran, daß — im Prinzip — dies Gedankenlesen für alle 
Menschen möglich ist““ 

„Im Prinzip gewiß," erwiderte Ninoff. „denn es ist im Grunde nur eine 
Frage des Willens, eines Trainings (entrainement). In Wirk- 
lichkeit: nein; denn es ist unerläßlich, außer dem Willen auch die Gabe (lv 
don) dazu zu haben, Gibt es doch Leute, die »0 Jahre lang Musik studieren 
und die nicht dahin gelangen, eine richtige Note aus ihrer Kehle herauszu 
hringen. Da hingegen gibl es andere, die ohne Studium wunderbar singen. 
wie die Nachtigall — aus Instinkt. Ebenso ist es mit den Gedankenlesern: sin 
müssen begnadet sein (doués). Aber die Gabe reicht nicht aus, man mul dus 
Studium hinzufügen, die immerwährende Anwendung, die Lehre (apprentis 
sage). Ich bin, was mich betrifft, auch nicht eines schönen Morgens als Gr- 
dankenleser aufgewacht, o nein!“ 

„Wie sind Sie es geworden?" 

„Ich machte meine medizinischen Studien. Seit langer Zeit halte ich den 
Diang (toquade), die Gedanken meiner Kameraden zu errulen. Es gibt Phos- 
phor im Hirn. Irgend jemand hat mir gesagt: ‚der Gedanke ist Phosphor‘. Su 
bildete ich mir ein, daß dieser Phosphor allein durch seine Strahlung unsere 
Gedanken übertragen könnte. Nun, lassen wir das, es würde zu lang werden. 
mich darüber auszulassen. Ich übte mich, Ich gelangte zunächst nur zu recht 
zweifelhaften Resultaten, dann aber doch mehr und mehr zu bestimmen (nels», 
Als ich mich meiner sicher glaubte, schlug ich meinem Vater vor, eine Séance 
bei sich abzuhalten. Er stimmte zu, sich gleichzeitig über mich mokieren(d. 
Die Eingelodenen machten es wie mein Vater: la séance fut absolument ratés 
Trotzdem war ich nich! entmuligt. Ich reiste ab. Ich gab Séancen in niir 
sywpathischeren Milieus. In Amerika, in England, in Belgien haben mich 
die größten Gelehrten sehen wollen, und ohne das geringste, was meine Sache 
unlangt, zu versichen, haben sie sich durch die Echtheit (sincerite) meiner 
Experimente für überzeugt erklärt. Ich bin nach Paris gekommen. Auch dort 
haben mich die großsten Wissenschaftler zu sehen verlangt. Ich habe mich 
ihren Wünschen gefügt. Ich habe ihnen meine Experimente vorgemacht. Siv 
huben sie für überzeugend erklärt, Aber -- ich muß es mit Bedauern sagen --- 
vr wollte mir scheinen, als ub in Frankreich die Gelehrten es nicht zu laut hätten 
eingestehen wollen. daß sie an solche Art von Phänomenen glaubten! Um nichts 
zu verschweigen: bei ielen von ihnen habe ich mehr Furcht gefun- 
den vor dem, was man ihnen sagen könnte, als — Drang nach 
Wahrheit") 

-Wem sagon Sie das, Monsieur Xinaft!? ` — -- Soweit Mere Bericht. 


Aus den „Pressestimmen“ über Ninoff. 


woo Siren Ninolf. In Salamander gab Freitag und Samstag der Ue- 
Jaukenleser Mr. Ninoff Soiréen auf dem Gebiete der Gedunkenübertragung— 
Seine Leistungen waren geradezu erstaunlich, wn sò mehr, als der Künstler 
jedwedes äußere Mittel (Beihilfe, Medium usw.) verschmähl und sich ledig- 
lich auf seine immense Gedanken- und Willenskraft verläßt. Alle, selbst die 
unglaublichsten Experimente. gelungen vortrefflich. So placierle Mr. Xing 


1) ja, — sollte dieses Furcht- Phänomen sich nur in Frankreich äußern? 
Das wäre noch zu untersuchen. „Wem sagen Sie das, Monsieur Ninoff!“ K. 
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ı> Personen auf der Bühne; er selbst verband sich die Augen, ließ sämtliche 
ihren Platz wechseln und setzte sie hierauf — dies alles mil verbundenen 
\ugen — alle wieder an ihren ursprünglichen Platz. Einen Herrn ließ Ninolſ 
an einen Gegenstand, den er bei sich trüge, fest denken: er fand aus dem 
ganzen „Kantor, das der Uert bei sich trug, init verbundenen Augen, die von 
dem beireffenden Herrn gedachte Einlaßkarte heraus und — nun komini dus 
Unerklärliche —- nannte Namen und Nummer der Karte, Bei einen weileren 
lixperiment ließ ev drei Personen Haare abschueiden und ste sorgfältig in Papier 
einpacken. Er fand nicht nur ohne jede Hilfe die betreffenden drei Herren, 
sondern bezeichnete auch das diesen gehörige Haar und die Farbe desselben. 
Ka würde zu weit führen, wollle man die einzelnen Experimente eingehend 
mörtern. Wir begnügen uns, zu konstalieren, daß sie alle eine verblüffend» 
Wirkung erzielten, und das Publikum dem Künstler lebhaften Beifall spendete. 
Daß bei den rälselhalten Vorführungen Ninokts nicht elwa ein Einverständnis 
desselben mit den Personen, mit denen er operierte, besteht, dafür bürgen die 
Namen der Herren, die sich ihın hier bei der ersten Séance zur Verfügung stell- 
len.“ (General-Anzeiger f. Elberseld-Barmen, v. 2, Dez 1007.) 


Wenn wir die Berichte von Klein, Mery, Valdek wad Krall 
miteinander vergleichen, so ergibl sich eine weilgehende innere Ueberein- 
slr.nmmung, wn so bemwerkenswerler, als ¿iese Aufzeichnungen, «ie das gleiche 
Thema behandeln. aus verschiedenen Jahren, son den verschiedensten, zum 
Teil auf diesem Gebiet erfahrenen une voneinander unabhängigen Beobachter 
lv rrühren. Damit werden meine eigenen Angaben bestätigt und ergänzt. 

Abgesehen son dem Wesentlichen, der Würdigung von Ninolfs Fähigkeit 
und Arbeitsleistung, stimmen diese Berichte auch in der Anerkennung einer 
[abelhaften Sicherheit und Schnelligkeit bei der Auslührung überein. Sänıt- 
liche Beobachter hekunden den tiefen Eindruck, den Ninoffs Darbietungen auf 
sie gemacht haben. 

Merkwürdig, daß auch bei anderen Vorführungen gerade der erste Ver- 
such zu mißlingen scheint, als müsse der Gedankenleser orst „in Schwung 
kommen“, Ueber den Grund können wir nur Vermutungen hegen. 

Aus diesen Aufzeichnungen geht ferner hervor, mit welch seelischen Awl- 
rogungen die Tätigkeit eines Gedankenlesers verknüpft ist, der in der Oeffenl- 
lichkeit aufiritt. Die jerlesmalige Arheitsleistung führt zur völligen Erschöpfung 
des Mediums. 

Beim „Publikum“ begegnen wir überall der gleichen \erständnislosigkeit 
gegenüber dieser phänomenalen Darbietung. In jeder Stadi — man kann sagen 
bei jeder Vorstellung — beteiligen sich Leute, die es geradezu darauf an 
legen, die Versuche zu stören und den Gedankenleser, der sich für sie abmühı, 
anzupöbeln - ein Mangel an Benehmen, ja - eine Nüpelei, die man kaum 
glanben konnte, wenn man sie nicht selbst erlebt hätte. Der sadistische Wunsch 

- bei manchen vielleicht unbewußt -- zu stören und zu schaden, ist viel ver 
hreileter als man annehmen möchte, Aul wissenschaftlicher Seite nimmt diese 
einstellung gesittelere Formen an: hier sind es „unzureichende, völlig unge- 
nügende Bedingungen“, das Medium ist „elisqunliliziert“, wenn es in Gegen- 
wart des Skeplikers versagt. Das Publikum hindert den Gedankenleser durch 
\nrempeleien, der Wissenschaftler — vielleicht auch unbewußt — durch un- 
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psycbologische Behandlung. Beide tun im Grunde das gleiche: sie stören oder 
verhindern das Phänomen. 


So erleben wir den Versuch des Doktors mit dem „contrecarrieren“, Leute 
dieser Art wünschen um jeden Preis ein negalives Ergebnis, denn sie wol- 
len sich nicht überzeugen lassen. Ist der Störer entfernt, gelingt der Versuch 
sofort, nicht etwa, weil die Bedingungen vorher unzulänglich waren. sondern 
weil die Atmosphäre, in der das Medium almon muß, jetzt gesäubert ist. Nichts 
wäre futaler für solche Negativisten, als wenn die völlig einwandfreien Versuchs- 
bedingungen und Vorsichtsmaßregeln ihren Glauben erschüttern würden. mam 
so bleibt diesem glücklicherweise immer noch ein Mauscloch zum Entschlüj- 
fen, Jch glaube, man braucht nach neneren Beispielen nicht lange zu suchen, 
was das „Nicht- Wollen” anlangt. 


Von „wissenschaftlichen” Untersuchungen verlautbar' nichts, und von den 
wenigen Gelehrten in Frankreich, die Ninoff „zu sehen wünschten”, brachte 
— wie bei uns — auch nicht einer den Mut auf, für die „Wahrhaft“ einzu- 
stehen Wir sind nicht verlegen um Beispiele aus jüngerer Zeit. 

Es war mir auffallend, mit welcher Sicherheit Ninoff die Gelühlseinstel- 
lung der verschiedenen Sender erkannte. So sagte er mir nachmals aul den 
Kopf zu (ich war verblüfft über das genaue Zulreffen), daß ich bei dem ersten 
Experiment mit ihm gedacht hätte: „Nun, vielleicht ist vs nicht unmöglich, aber 
ich will doch scharf aufpassen und Kritik üben.“ Von Prof. M. z. B. meinle e. 
„Bei diesem Herrn lag kein direkler Skeptizismus vor, aber ich glaube. er ınuß 
erst warm werden. Bei einem dritten oder vierten Experiment wäre es mir hès- 
ser bei ihm gelungen. Der Professor hatte gleich an den Schrank und das Buch 
gedacht, mich nicht den richtigen Weg geführt, daher dauerte es länger.“ 


Immer wieder zeigt sich die übergroße Einpfindlichkeit des Mediums gegen- 
über seelischen Einflüssen, die einer ihm unsympathischen Umgebung. einem 
kaum oder nicht verbehlten Uebelwollen entspringen. Schon das Sicht: 
Wollen" eines Einzelnen vermag unter Umständen die Fähigkeit des 
Gedankenlesers völlig aufzuheben. Auch unbewußtes Uebelwollen kann störend 
und hindernd wirken. Inımer sind die Folgen die gleichen, ob es sich nun um 
Gedaukenleoser, Medien oder Denkende Tiero handelt, worauf 
ich schon — der Bedeutung der Sache entsprechend — mehrfach it Nach- 
druck hingewiesen habe. kuch bei den Denkenden Tieren konnte schon dor un- 
günstige Einfluß eines Einzelnen ihr Arbeiten verhindern. Man denke 
an die Schwierigkeiten, die unberechenbaren Einflüsse bei Vorführungen vor 
Kommissionen! Es ist eine der beileutsamsten Erfahrungen: eine der Hanptur- 
sachen erkannt zu haben, von denen das Gelingen oder Mißlingen unterbewußi- 
seelischer Phänomene abhängt. Es ist ein unerschöpfliches, wichtiges Thema, 
noch lange nicht genug erkannt wnd gewürdigt. 


Meine Auffassung, daß es sich bei Ninoffs Darbiehingen um eine Dewuß!- 
seinseinengung, um einen leichteren Trancezustand handelt, wird von anderer 
Seite geleilt, 

Es übertragen sich gleicherweise W illensimpulse, die zu Handlungen führen, 
wie innere Vorstellungen. Manche Fälle mulen an wie ein „Gedankeu lesen”, 
diesen Ausdruck im ursprünglichen Sinne angewandt; nicht als ob eim Ueber- 
tragung vom Sender zum Empfänger stattfände, sondern das Mediam „liest 
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den Gedanken, es spürt ihn in der Seele des „Senders“ auf, was einen Grenzfall 
von Telepathie und Hellschen darstellen würde, 

Unklar bleibt noch die Uebertragung von Begriffen. Während Ninoff mir 
saglet, ein rein abstrakler Begriff wie „Krieg“ oder „Frieden“ sei unübertrag- 
bar, beschreibt er IIrn. Mery, daß sich ihm z.B, der Begriff „Hut“ in einer 
der verschiedenen Wulformen darstelle. 

Freilich handelt vs sich in dem einen Fall um „Abstraktes“, im anderen um 
„Vorgestelltes“. 

Beachtenswert erscheint mir der Versuch init dem Medikament „Nor- 
wegerin“ (8,716). Die Aufschrift des l'läschchens wird von dem Gedankenleser 
nicht schematisch „abgelesen“, sondern der „Sinn der Bezeichnung“ stellt sich 
in der ihm geläufigen französischen Sprache dar, der Sinn wird „übersetzt“, 
Ich stimme dem Berichterstatter zu, daß gerade solch’ halbgelungene Versuche 
besonders beweisend sind. In diesem Fall handelt es sich offenbar um das Pha- 
nomen einer unmittelbaren geistigen Verständigung, über das 
hie und da, namentlich bei ekstatischen Zuständen (Zungenreden) berichtet 
wirdt) Wir haben es hier mit einem der Untersuchung würdigen Sonder 
phäünomen zu tun. 

Bei Ninoffs ernslem, zuverlässigem Charakter müssen wir seine eigenen 
\ussagen über seine Begabung und Arbeitsweise wohl beachten. Er selbst hält 
ilus Zusammentreffen der heiden Faktoren „Begabung“ und strenges „Training“ 
lür die notwendige Voraussetzung des Erfolges. Wesentlich erleichtert wird ihn, 
seine Arheil, wenn er mit der Versuchsperson in seelischer Verbindung steht; 
ist diese Verbindung eine besonders enge und innige, so liest er — wie er 
sagt — „in ihrem Gedächtnis wie in seinem eigenen”. Telepathie oder „tele- 
pathisches Hellsehen‘? 


Wenn somit auch alles Wesentliche mehrfach, voneinander unabhängig be- 
släligt wird, so bleibt noch ich möchte sagen: lechnisch, physikalisch bhe- 
Irachtet -— mancher Widerspruch: wenn Ninoff z. B. bei dem Versuch 
„changer-la-plaee” (S. 711) das „Mildenken vieler durchaus wünscht, im zweiten 
Fall, bei Dr. B. (S. 770), das „Mitdenken“ einer zweiten Person jedoch als 
störend empflindel. zu dritten Fall aber, bei dem Experiment mit Prof. M. 
(8.707), das „Zwischendlonken einer anderen Person als Hilfe, nicht als Stö- 
rung empfinde. Wenn er einerseits als Vorbedingung für das Gelingen 
stärkste Gedankenkonzentration verlangt (die übrigens bei allen „echten“ Ge 
dankenlesern als Voraussetzung gilt), dann aber, wie wir es bei dem Versuch 
wit Dr. L. (8.65%) erlebt haben, auch das liest, was nur in Unterbewußlsein 
schlummert. Ueber die Bedingungen des eiten ader anderen Falles wissen wir 
nichis. 


') Im Augustheit der Zeitschr. f. Parapsych. (1926, S 494) finden wir bei den 
bemerkenswerten Versuchen von Rene Sudre „Ein neuer Hellseher: Der französiche 
Schriftsteller Pascal Forthuny“ ein analoges Beispiel. Das Medium berichtet Dinge, 
von denen es auf normalem Wege keine Kenntnis haben kann, In der Sitzung vom 
17. Februar 1925 sagt Forthuny zu einer Dame: „Man sagt mir ‚Parce que‘“ 
Die Dame erwidert: „Spaßhaft! Mein Name ist Weil,“ Auch der Hellseher For- 
thuny fühlt. wie Sudre berichtet, „nicht nur den schlechten Willen und die feind- 
selige Atmosphäre des Teilnehmers. sondern er ist in solchen Fällen auch ganz 
überzeugt von der Echtheit seiner Visionen. Er erklärt dann offen die Feindselig- 
keit des leilnehmers und geht weiter.“ Auch hier erleben wir wieder Beispiele 
einer grundlosen Gegnerschaft einzelner Teilnehmer. K. 
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Der Zweck meiner Aufsätze über Ninoff ist keinesfalls, Skeptiker zu 
“überzeugen, sondern auf Vorfälle und Widersprüche hinzuweisen, die uns 


vielleicht über die „Technik des Gedankenlesens“ einigen Aufschluß geben 
könnten, d 
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Das was ich schon im ersten Abschnitt hervorhob: das Bestimmte, 
geradezu „Unfehlbare“ der Uebertragung — sofern „der Sender funk- 
tioniert“ — bekunden alle Berichte. Die telepathische Uebermittlung kann, 
aus unbekannten Gründen, in einzelnen Fällen versagen, sie kann millen 
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im besten Schwung stocken, aber Ninoff irrt sich nicht. Es gibt 
bei ihm kein Raten und Umherirren. Wenn er — scheinbar planlos — sucht; 
liegt es am Kommando des Senders. Diese, man kann sagen, absolute 
Sicherheit war dus Ueberwältigende des Ninoff-Phänomens,. 

Somit bleibt uns zum Schluß nur das Bedauern, daß wir nicht mit diesen 
seltenen Instrument, das uns Ninoff war, tiefer in den Mechanismus jener sòc- 
lischen Vorgänge eindringen konnten, die wir unter der Bezeichnung „D en k- 
übertragung“ zusammenfassen. Er war ein Spiegelgalvanometer der Seele, 
das ihre feinsten Schwingungen zu registrieren vermochte. Wann wird jo 
seinesgleichen kommen? 

So ist von Ninoffs Persönlichkeit für uns nichts übriggeblieben als dio 
wenigen Schriftzüge, die seine Karte trägt. (Abb. 7.) 


Berichte über Spontanphänomene. 


Ein Spukfall? 
Von Dr. Gerhard Kuhnert, Chemnitz. 


Ende September dieses Jahtes war ich durch plötzlich eintretenden 
dichten Nebel gezwungen, gegen meinen Willen auf dem Dreiherrenstein 
(am Rennsteig zwischen Eisenach und dem Inselsberg) zu übernachten. 
Noch vor meinem Eintritt verspürte ich einen lebhaften Widerwillen gegen 
das Haus, obwohl es durchaus sauber aussah und sehr malerisch ganz ein- 
sam im Walde lag. Ich wollte weitergehen, konnte aber trotz aller Be- 
mühungen kein Wegzeichen mehr erkennen, Unwillkürlich kam mir der 
Titel von Hebbels Erzählung „Eine Nacht im Jägerhause in den Sinn. 
Bis gegen 10 Uhr blieb ich in der warmen Gaststube, in der hoch einige 
Gäste sich aufhielten, die aber gegen 10 Uhr nach dem nächsten Dorf 
zurückgingen. Als ich etwa 10 Minuten im Bett lag und noch völlig 
wach war, hörte ich über mir duf dem Boden (mein Zimmer war eine 
Art Bodenkammer, die giebelförmig etwas über das Dach hinausragte) ein 
Kratzen und Schaben, Bald folgten hastige und elastische Schritte, dann 
begann es zu klopfen. Mitunter klang es, als wollte jemand ein ver- 
quollenes Fenster schließen, dann aber erfolgten in sich überstürzender 
Hast so wuchtige und dröhnende Schläge, daß die Wände deutlich zitterten. 
Diese Schläge hätten nur mit einem sehr schweren Gegenstand hervor- 
gebracht werden können. Dann bliebe es aber unerklärt, daß sie beinahe 
trommelfeuerartig schnell aufeinander folgten; außerdem klangen sie wesent- 
lich hohler und sozusagen .,‚körperloser” als die sonstigen mir be- 
kannten Geräusche, Das Ganze dauerte etwa eine Viertelstunde. Merk- 
würdigerweise hatte ich nun schon nach den ersten par Minuten die rein 
gelühlsmäßige Gewißheit, daß es spuke. Ich blieb auch infolgedessen völlig 
ruhig und brannte nicht einmal Licht an. In der folgenden Pause von 
ca. einer halben Stunde hörte ich die Wirtsleute zu Bett gehen. Dann begann 
es, nachdem schon alles ganz still war, ven neuem. Diesmal dauerte es 
etwa zehn Minuten lang. Ich blieb zwar noch sehr lange wach, konnte 
aber nichts wieder vernehmen, Als ich am nächsten Morgen den Wirt 
fragte, wer auf dem Boden schlafe, antwortete er, da oben wohne niemand. 
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Jeh schilderte den Larm, worauf die Wion sigte: „as ist so in den 
Wanden.” Auf meine Frage, ob das ölters vorkommme. erhielt iech zan 
\ntwort: „Nein. das kumm! sonst nicht von ` Uer gibi ve keine Bin 
uv, her. da tauchen Sie sich nicht zu änestigen,”  Nahere Auskunft 
konnte jeh wicht erlangen. zumal es den Wirtsleuten sichtlich mangreh 
war. davon zu reden. hh woll nun matnlich gan, genam, daß ich mehi 
die geringste wissenschaltliche Berechtigung habe. aul Grund dieser Beoh 
achtungen von emen Spuklall zu reden, Es handelt sieh lediglich um 
ineine rein persönliche Gewißhent Diese rundet sich aul solgenede dici 
Tatsachen: 

1. dall nl sehon wor kint in dis Wirtshues eine deutliche Vor 
ung hatte, Da iech in meinen Leben wiederholt Vorbhnungen ` zc ii 
habe, die sih dinn awh erlullten. so sche ieh nieli em. warn ich dies- 
mal mußtrausscher sein sollte: 


2. daß die devbmenden Schlage so tngehablich schnell aneinander 
folgten und auf! dal hobl klangen. 


5. daß ih schon gleich am Anlang plotzlich die mehi weiter e 
kläbae rein gelühlsmaßige Vrhberzeugumg verspune, daß es spake. 

hh wiederhole: Allen dwi Gründen kommt selbstserstindlich nuh! 
die geringste wissenschltliche Bew eiskialt zu. 

Vielleicht as e aber irgendeinem Loser dieser Zeitschrilt moglich. 
bei einer Wanderung nach dem herttichen Waldgebiet des Rennsteigs aul 
dem Dmriberrenstein zu ubermachten Sollten sich dann wieder ahanhu In 
Phanomene zeigen, dann konnte mm ri daran denken nahere wär hl 
s hungen anzustellen, 


Sanghyang-Tänze. 
Mt einer ganzsertigen Abbildung 


S. D. teck Prinz zur Lippe-Weihen peld. yei velen Halen an dhu 
psych schen Forsch ing ernsthaft interessiert, ale micht uns den interessanten 
Beitrag seines Neffen, dos Grafen Hermann Arnim, «ler sieh Angel: 
„ul der Insel Bali aulhält. 

Smets ap: sind medial veranlgte Kin len, welche dureh Waben) 
in Praner ves tet werden, wonn naeh der Vorstellung der Kingeboren u von 
einer Aacht zl böse Geister, p sonlers Arankheiten ond Mißornte. en 
erkennen sind. und vertrieben werden messer, 

Zant Wätelen oder bitt Knabe werden, wie au dem Bild ersichtlich. nath is 
Weihrauch in Trauer versetzt. Hone den Sanghyangs Knien ihre Helle inn 
links» steht ein Fempellsiten, hinter diesen ein Balbino perl. Lache 
ein heiliges Mam, der Mit Geistern in Verbinding ist, Ban (hn von Weken 
(eht die guten Geister mn ihr Krscheinen un. Haben sich diese uch di 
Kinder gemeldet. dann werden sie um, Mal 8. 7. IL mach einem Helkının 
gegen die Seuche. oder die Kader werden ech tie Peller wehiagen, dat di 
sieh in ihnen mami fostiet enden Geister die Kine verbessern,  Dehließlich DÉI 
man die Sunehyangs im "Diane ul tanzen, wobei sie oft and glhihendes 
Eisen odeı durch Fener gehen miss 
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Weltanschauliches und Theoretisches. 


Der Okkultismus als Weltanschauungsproblem, 
(Nach Vorträgen in der Metapsychologischen Gesellschaft zu München, Fehr. 9t.) 
Von Dr. Joh. Marcinowski, Bad Heilbrunn (Ob,-B.) 1) 
J. Teil (Fortsetzung) und JI. Tel (Schluß). 

Der Charakter all dieser Bildungen ist der einer mehr oder weniger aus- 
giebigen Ausstrahlung. werlangsamıt zur Ausschwitzung: ein Her- 
vorbriugen, ein Deraustretenlassen, vom flüchtigen Gedankengebild« 
an gerechnel bis zur malerinlisierten IIalluzination eins geschlossene Reihe. 
Auch die Tra umgebikle gehören hierher. 


Uebrigens, daß es sich bei den groberen Verkörperungen un dus Heraus 
Ireten strömender Materie handelt, ist dorch sinnliche Beobachtung 
immer wieder festgestellt worden. Ich erinnere nur an die Protokolle Schrenck- 
Notzings bzgl. dieser Erscheinungen bei dem Medium Willi Schneider. 

Das beweisen im übrigen auch die Gewielts verluste der Medien 
und die Wägharkeit der Phantome, wie sie Grunewald festgestellt hal, 
Das beweisen die unheimlichen Substanzverluste, die Frau d’Esperaner 
gelegentlich von Materialisalionsbildungen zur Beobachtung brachte. 

Bei diesen Erscheinungen tritt nun ein wollendes, handelndes, deur körper- 
lichen Geschehen ühcrgeordnetes, schöpferisch spielendes Ich auf, dem Kör- 
perlichkeil nur Baus to, gleichsam ein bildsmnes Spielzeug bedeutet, 
init dem es willkürlich schaltet. 

Ein solches schöpferisch bildendes Geistwesen dürfen wir demnach wir in 
uns, so auch hinterallr m Gebildeten überhaupt vermuten. 

Der geistige Seinsgeum alles Daseins tritt in seinem Ebenhilrle vor nus 
hin, ist planvoller Wille, und vor allem, er ist bewußt und — frei. 

Die Kausalkette des Geschehens erscheint durchbrochen, — Nein, das int 
sie natürlich nicht. Aler wir erkennen, daß sie uns nichts anderes zu sagen 
hat, als das „Wie“, als die Art und Weise, wie das Geschehen in eincn 
im übrigen selbstyrständlichen Kontinnum abläuft. Dahinter aber steht, Rich- 
tung gebend allem kausalen Verlauf, die Krusnlität dos final Beah- 
sichlizlen, uud «dahinter she willensertüllte, pam ale Seinserund im 
Geistisen 

Damit hört die Welt auf, lediglich ein Mechanismus 
‚u sein. Sie il Geistesschöplung, und zwar die Schöplung eines Frei 
schaffenden Wesens. Aber die Willkür alles Schöpfertums ist nicht mehr div 

Berichtigung: Im ersten Teil des Aufsatzes sind einige Druckfehler unter- 
laufen. So muß es Seite 694 oben heißen: (A-a) E (-a) =-+0 n.a.. (La) 
(-a) a. Ferner muß es am Schluß Seite 695 heißen: .... „also für unsere 
sinnliche, hirnhaft denkende, zur Kenntnis nehmende Persönlichkeit gemeinf, 
sondern besteht ausschließlich für das geistige Wesen, das wir wesentlich sind, 
nicht x das Hirn, in dem sich das aut anderen Ebenen Erlebte doch nur 
S * — 
ne ist durch ein bedauerliches Versehen des Setzers der Inhalt der Seite 691 
an die falsche Stelle geraten. Angefangen vom zweiten Absatz: „Diese Spiegelun- 
gen...“ bis einschließlich der zwei ersten Zeilen von Seite 692: („sinnlich Wahr- 
nehmbaren äm gehörten an den Schluß desersten Teiles. Wir bitten Autor 
und Leser um Entschuldigung. 
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spielerische und sadistische Willkür eines orientalischen Götzen, sondern die 
ungehemnte Auswirkung der innersten Lebensnotwendigkeit des wesen- 
halt Göttlichen. — — 

Worin die bestehl, alınen wir bereits. Sie besteht in der Notwendigkeit des 
Sichverströmens, des Sichverstrahlenmüssens. 

In diesem Bilde, das mehr ist als Bild nur, eckeunen wie die lte hes 
gewalt, die in diesein Sein pulsiert (donn wollen kann man nur, was man 
liebt), die übergwillt aus der Ueberfülle innersten Reichtums. Die sich nich! 
lassen kann. Die sich versirömen muß, weil das ihr Wesen, ihre Nol- 
wendigkeit isl. Frei ist sie dain, weil sie von keinem Außen beldingi, 
ein geschlossenes ichhaftes Wesen ist, das in sich selber rulit. 

Und wieder löst sich das alles in lauter Tlutendes Strahlen auf, wie in 
unsugbaren Glau- und jubelndes Licht, das das All durchtränkt mit Liebe und 
Wärme, und das Leben durchbraust mil det Hlutenden Geist des lebendigen 
Seins, allbewegt und ullbewegend, sin ewig Lließender Quell von Kraft, aus 
(ler auch wir als Geistwesen leben, weben und sind. 

Dieses sich verströmen scheint also die Grundlormel 
alles schöpferischen Geschehens zu sein. 

Wenn ich aber mich selber verströme, so gebe ich damit von mir 
selber den Baustoff ab für alles Gebilde. Leh spalle ihn gleichsam 
von mir ab. Unsere Materialisations-Medien wirken in dieser Hinsicht wie 
\achäffungen des schöpferischen Geschehens, Auch sie erleben in den Mate- 
vialisationsbildungen Abspaltungen ihrer selbst. Mit diesen Begrifl wollen wir 
nun weiter operieren. Alles, was wir hisher yom Sender aus als Ausstrah- 
ung und dgl. erfaßt haben, fällt jetzt mit unter diesen neuen Begriff. 

Abspalten sagt aber noch mehr als Ausstrablen und Senden. Es besagt, 
da es sich hier eben umi Gebilde handelt, an denen wir zu unserem äußersten 
lirstaunen eins gewisse Selbständigkeit beobachten müssen, ja, wn 
Gebilde, die mit Intelligenz begaht sind. Diese Selbständigkeit 
hann schr weil gehen, wie die echten Doppelgänger uns lehren. Sie hunn 
auch sehr gering sein, so daß die Abspaltungen mehr wie Pseudopodien wirken, 
uud als nur zu bestinuntem Zweck herausgestellte nabeständige Örganschöp- 
fungen, deren Intelligenz noch ganz im Ar um zu wurzeln scheint 

Damil stehen wir vor den Erscheinungen, denen Sehrenck-Nolzing den 
Namen bernwirkung (Telekinese) gegeben hat, wohl wissen, daß es reale 
Gobilde sind, div das Medinu: verlassen und ihr» eigentümlichen Kraltleistungen. 
zwar in einer gewissen Entfernung vom Medium, aber doch eigentlich 
als halb selbständige Wesenheiten, genau so hervorbringen, als wenn ein sicht- 
barer Mensch dus in gewöbnlicher Weise vollführte. Es ist ein Irelwn, die 
Bezeichnung so zu vwersiohen, daß eine entsprechend veranlagte Persönlichkeit 
die Väbigkeit habe, nur durch em mn intra- psychisch gegebenen Befehl eine 
solche Wirkung aul gewiss. Kulfernungen hin hervorzubringen. Das sicht 
nur so aus, weil wir in der Regel die abgespaltene und verselbstündigle 
Pseudopodie zwar iu ihren Auswirkungen, aber nicht in ihrer Daseins- 
form sinnlich wahrnehmen können. 

Eine Eigentümlichkeit all solcher (iehilde wäre noch zu erwähnen. Sie kön- 
nen, wie das Denken und Halluzinieren, gleichsam nur ad usum proprium 
für den Eigengebrauch herousgestellt werden. (Daß ein hellfühlender Mensch 
Irolzden davon wissen kann, im andern wie in einen aufgeschlagenen Duch 
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lesend, das ist eine Sache für sich.) Oder aber die Gebilde sind ad usum 
publicum für die Oeffentlichkeit geschaffen und jedermann sinnlich 
zugänglich, Aber sie können auch gelegentlich, unabhängig von der Sensitivität 
des Einpfängers, wie adressiert auflireten. Sie sind dann für alle andern 
Anwesenden nicht vorhanden, und nur für bestinunte einzelne Personen wahr- 
nebmbar, also ad usum speeificum. IIier hört wieder einınal die causa materialis 
auf, und die finale Absicht tritt im Geschehen zutage. 

Schen wir nun zu. was die Idee der Abspaltung nns ab Bintei- 
lungs- Prinzip leistet. Wir unterscheiden da am besten Leilw eise und 
saänzliche Abspaltung nnd nolieren darunter, daß diese durch Emission 
selbständig gewordenen Gebilde wieder in den Bildner zurückgezogen werden, 
in der Regel wenigstens ist das so. Das Medium leiht seine Substanz nur her, 
gleich Brahma. wenn er das Weltall. nus- und einaimend, wieder in sich zurück- 
saugt. Im übrigen wollen wir auch das nicht vergessen, daß durch all dies 
Betrachtungen unsere Märchen und Sagen mit ihren Tarnkappen und ihren 
Zauberspuk einen Wirklichkeitswert bekommen, an den wir schon etliche 
hundert Jahre lang nicht mehr gedacht haben. 

Das Zurücksaugen der hergelichenen Substanz ist übrigens mit Vorbehal! 
zu verstehen, denn die Od-Fresser und Sauger verschlingen die willig ode 
genötigt abgegebenen Strahlungen durchaus. Sie [vessen uns auf und pumpen 
uns aus, duß man es direkt körperlich spüren kann, nicht nur als abspannende 
Folge einer sonstigen Leistung, sondern unmittelbar. Wiederlolt ist imir ge 
schildert worden. daß die Gegend des Sonnengeflechts es sei, in der das kör 
perliche Gefühl der Stoffentnalune und des Strahlungsyrrlustes besonders lel- 
haft bei dem also Ausgesaugten auftritt. 

Die teilweise Emission abgespaltener Substanz kennen wir 

- abgesehen von den bisher erwähnten Strahlungen — einmal als ekto- 
plasmatische Bildungen mit der Tendenz zu bildhafter Verkörperung. 
Auch hier verdanken wir Schrenck-Notzing den wesentlichen Teil unsere 
Kenntnisse. 

Zweitens kennen wir ektokinetische Bildungen, die wit Kraft une 
Intelligenz begabt sind. Sie treten auf als wirkande Bildungen (plıysi- 
kalische Phänomene,, ferner als sichtbare Phantome vnd schließlich 
auch als sprechende und lebensähnliche Verkörperungen 
Selbsiverständlich das alles in verschiedener Mischung und in Verbindung mil 
„J-ichterscheinungen, direkter Schrift usw. 

Das sind die teilweisen Kunissionen. Dazu hommi nun die totale 
lunission abgespaltener Bildungen. 

Dies ist zunächst geundlegenil Tür alles und gleichbedeutend mit allem. 
was wir Ekstase nennen. Man ist dann außer sich, nicht ganz hei sich. 
mit seinen Gedanken, im Geist wo anders. Der zentralisierende Ichverbaml 
ist gelockert. Der Bewußtseins-Akzen! der Lebensintensität ist verlagert, vou 
«der Außenseite des Sinnlichen her nach der Innenseite des Seelisch-Geisligen 
hin verschoben. Der Körper enls»ell sich langsam. Der Verstand 
ist umnebelt. Wir sind nicht gesammelt, nicht recht heieinander. Wir sind 
benommen. wir dösen, wir träumen init offenen Augen und am hellichten 
Tag. Wir sinken in Schlaf, in somnambule Zustände, in Trance und in Tiel- 
schlaf. Dann haben wir den Körper gleichsam verlassen, wir 
sind ausgetreten und wir lernen dabei aus all diesen Vorgangen. daß nicht der 
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Körprr, sondern das geistige Ich der Träger von Bewußtsein 
und Sinnesempfindung ist. 

So bleibt der Körper schließlich — wie Durville sagt — wie ein leerer 
Sack liegen, allem Materialismus wie zum Mohn. Rückschlüsse auf die Natur 
des Schlafes liegen nahe). 

Damit steigern sich die Abspallungsvorgänge zu dop- 
pelgängerhaften Bildungen, sei es, daß ein solcher den Körper 
spontan und unwillkürlich verläßt, sei cs, daß es in beabsichtigter und gewollter 
Weise geschieht, sei es, daß solches schließlich zu bewußt beherrschten Ge- 
schehen gedieh. 

Jm leizteren Falle ist eino Daseinsstule gewonnen, auf der aus dem meist 
nur erleidenden Medium die Ilerrschernatur des vollendeten Meisters 
hersusw uchs, Wesensverwandt mil mertialem Geschehen, und doch qualitativ 
unvergleichlich höher stehend als dieses. 

Die totalen Abspaltungen können auch künstlich hervorgerufen 
wirden, wie Hypnose und Somnambulismus lehren, die selbstverständlieh auch 
spontan als Eigenleistung auftreten. Auch die Narkose ist ein Zustand. 
der die gewaltsame Spallung der Persönlichkeit wohl oft genug lwerbeiführt. 
Delirante Ranschgifie führen bei den Meclizinmännern primitive. 
Rassen und im Iexenwesen zu ähnlichen Erscheinungen. Psycho-patho- 
logisch gehören auch die schizophrenen Bildungen hierher, sowohl die 
intra-psychischen Verdoppelungen der Persönlichkeit, als auch 
die alternierenden Persönlichkeiten (einschl. der epileptischen 
Aequivalenzerscheinungeni, wie auch die mach außen hin projizierten 
hulluzinalorischen Wahnbildungen, deren Natur durch die Stau 
denmisierschen, künstlich gezüchteten Zustände eine außerordentliche Klärung 
erfahren haben. Dierin wird die Psychiatrie in Bälde wesentlich unuulernen 
finden. Wir haben es chen bei alledem mit realen Gebilden zu tun, nuch 
wonn diese „Gebilde“ im Boreich des Uebersinnlichen daheim sind. 

Außer den Abspaltungen dieser mehr oder weniger ımalerialisierlen 
Gebilde kennt der Psychologe auchnoch die vollendeten Spaltungen, in 
denen sich dio seelisch-geislige Persönlichkeit als solche aus dem Kör- 
per löst und die Ich-Zentrierung sich außerhalb der gswolhnten körper- 
lichen Lokalisation ihrer selbst bewußt ist. Die Tioftränee-Zustände der Medien 
leiten da hinüber und erleichtern das Verständnis der Doppelgänger- 
hildangen sehr wesentlich. 


Jch habe dawit zunächst die traumatlisch ausgelösten Spallungen im 
Auge, wie sie vor allem bei Unglücksfällen aoftceten, z. B. bei Abs ür 
sen, beim Ertrinken, beim Erhüngen und «gl. Die Narkose als ver 
wandte» Vergiltungszustand mag gelegentlich diza gehören. 

Beispiele hierfür kennen wir namentlich von Durville ber; ich erinnere 
an jenen Offizier, der einem schweren operativen Eingriff in seinen Körper inter- 
essiert zuschaute und dabei die Beobachtung machte, daß der Arzt und die Kranken- 
schwester sich Instrumente und Nalıtmaterial durch seinen, für sie unsichtbaren 
mee ee er hindurch zuteichten. 

as Zurückgleiten in die alte Behausung wird im allgemeinen als peinlich emp- 
funden, Auch der kleine Franeck Kluski kehrte nur ungern von seinen Ausflügen 
zum Maulwurf wieder zurück ). 


) Der Schlafwandler ist ein Doppelgänger, der seinen Körper gleichsam mit- 
nimmt. Auch das ist Akzentverschiebung. 2) Geley. Hellsehen und Teleplastik. 
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Eine meiner eignen Patientinnen schildert den Zustand folgendermaßen: Sie 
lag im Krunkenhause, durch eine Kuochen-Operation am linken Eu aus Bett ge- 
fesselt. Es erwies sich als notwendig, ihr zwei Zähne zu ziehen. Die Oberin be- 
orderte nicht weniger als drei Schwestern zum Festhalten und zur Hilfeleistung, 
da man sich von der aufgeregten und sehr schmerzfeigen Frau allerhand Schwie- 
rigkeiten versprach. 

Zu ihrem großen Erstaunen verlief der Eingriff aber gauz ruhig, ohne daß die 
Patientin auch nur einen Schmerzenslaut von sich gab, und ohne daß es notwendig 
geworden wäre, ihr auch nur den Kopf zu halten. Als der Zahnarzt aber dann 
seine Instrumente zusammenpackte, fng die Patientin auf einmal laut zu brüllen 
an. Kein Mensch wußte, warum nun erst, wo doch alles vorüber war, 

Die Sache verhielt sich folgendermaßen. Die Patientin, von klein auf an mit 
Doppelgängerbildung behaftet, hatte ihren Körper verlassen und dem ganzen Vor- 
gang von außen her interessiert zugeschaut. Erst als sie in ihre alte Behausung 
zurückgesogen wurde, kam es auf einmal zu dem vorher nicht vorhandenen 
Schmerzgefühl und dementsprechend fing sie nunmehr zu brüllen an, Ihr 
ausgetretener Doppelgänger war vollkommen bewußt Was aber in dem 
Körper so lange vor sich ging, vermochte sie indessen nicht anzugeben. Nur 
war es augenscheinlich, daß er ohne Empfindungsmöglichkeit dalag. 

Ganz Sehrreich ist auch folgende Beobachtung, die mich selbst betrifft. Ich 
war mit meiner Frau zu Rad auswärts gewesen. Auf der Heimkenr fuhr ich wenige 
Schritte hinter ihr, auf glasharter trockener Chaussee in sehr schnellem Tempo 
bergab. Ein Heuwagen sperrte den Weg zu zwei Drittel der Breite. Ohne zu 
läuten, bog meine Frau plötzlich mit scharfer Wendung einem Landstreicher aus, 
den ich erst dadurch zu Gesicht bekam. Im Bruchteil einer Sekunde hatte ich 
ihn überrannt. Mein Rad überschlug sich nach vorn, und ich stürzte mit voller 
Wucht über dasselbe hinweg, ein klein wenig nach der linken Seite hingeneigt. 


Und nun beobachtete ich etwas ganz Eigentümiiches, Mein Bewußtsein war 
außerhalb des Körpers orientiert und blieb etwa 60cm oberhalb von 
der Stelle im Raum haften, an der ich mich befand, als der Schreck über den un— 
vermeidlichen Sturz und das Ueberfahren des alten Mannes mich traf. Ich sah 
mich Klar und deutlich und verhältnismäßig ruhig von hinten, sah Rücken und 
Hinterkopf, sah den Kai Sturz, auch das hintere Rad von rückwärts her — 
kurz alles. Dabei wußte ich, daß dieser Sturz eigentlich ein tödlicher sein müßte, 
denn ich würde mit der linken Schläfe mit solcher Wucht auf die Chaussee knallen, 
daß ein schwerer Schädelbruch unvermeidlich wäre, Zugleich aber war in meinem 
Bewußtsein dort draußen die Vorstellung gegeben, das dürfe nicht sein und 
würde auch nicht sein. Von dieser klar bewußten Instanz aus — sa hatte ich 
das Gefühl — wurde der Sturz nun so gelenkt, daß ich zwar mit der Schläfe die 
Chaussee berührte, aber nur so sanft, daß nur die Haare etwas in den Staub 
kamen, Dafür prallte ich mit der Hüfte so heftig auf, daß sich der Beckenring 
vorn an der Symphyse spaltete, Ich konnte sofort aufstehen, den Landstreicher 
beruhigen, meiner Frau klar Auskunft geben und die letzten 300 m selbstverständ- 

+ lich leichter nach Hause radeln als gehen. Ich war merkwürdig ruhig und keines- 
wegs hatte der plötzliche Schock irgendwelchen alterierenden Einflull gehabt. Mein 
ganzes Interesse war vielmehr auf diese merkwürdige Verlagerung melner be- 
wußten Persönlichkeit außerhalb des Körpers gerichtet, und am auffallendsten 
davon war mir weniger der Gesichtseindruck dabei, der doch ohne Zuhilfenahme 
der Augen zustande gekommen war, als jene merkwürdige Willensregung und 
Beherrschung des Sturzes, die von meinem geistigen Ichpunkt aus so augenschein- 
lich bewirkt worden war — für mein in zeitloser Breite gegenwärtiges Bewußt- 
sein wenigstens war das so. 


Die lelzte Steigerung solcher Wa unatischen Spaltungen der Persönlichkeit 
wäre der Tod. 

Dor Charakter dieses für menschliches Empfinden so einschneidenden Ge- 
schehens wird durch solche Eiureihung in das System, das ich hier vorschlage, 
wesentlich durchsichliger. Tramnatisch bedingte Todesfälle sind denn auch 
seit Menschengedenken die häufigsten Gelegenheitsursuchen für körpergelöste 
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Doppelgängeverscheinungen und Phontombilduugen. flier ist dus Beweisniate- 
vial erdrückend. 

Daraus folgt, daß der Träger swelisch-geistipen Lebens einen Aggregat- 
‚ustand der Materie darstellt, der weit über die festen bis haucharligen Gebilde 
hinaus im Bereich der stvahlendon Malerie liegen mub, 

Wir kennen das Binschmelzen des Körpers zu solchen Formen (das 
Beispiel der Frau d'Espérance erwähnte ich bereits). Wir kennen die Wie- 
derserdichtung aus ilmi in Gestalt der Phantomhildungen, Wir lernen 
mu auch den Zwischenzustandzwischen diesen beiden kennen, einen 
Zustand von noch weitergehenderer Feinstofflichkeit, der seiner Schwin- 
gungsinlensilät entsprechend, für irische Verhältnisse wenigstens, fast un- 
abhängig von Zeil und Raum erscheinl. Entfernungen der Irau 
inalisch Geleolfenen von seinen Angehörigen, denen er er-cheint. spielen deshalb 
keine Rolle. 


Auch hierfür möchte ich ein einschlägiges Beispiel aus eigener Beobachtung 
mitteilen. Dieselbe Patientin, deren Doppelgängerbildungen ich soeben erwähnte. 
als ich von der Zahnoperation sprach, lag mit lebensgefährlichen Magenblutungen 
in meiner Klinik. Ich mußte zu einer Sitzung nach München, was mich auch über 
Nacht von Hause fernhielt. Die Dame fürchtete meine Abwesenheit außerordent- 
lich. Der Zustand war allerdings bedenklich genug, zumal ich sie zu gleicher Zeit 
von pare ange Mißbrauch narkotischer Mittel befreien mußte, 

Dabei habe ich zu erwähnen, daß sie gewohnt war, mich gleichsam zu sich 
hin zu zitieren, wenn etwa bei Nacht Schmerzen und Schlaflosigkeit zu stark 
waren. Sie stand zwecks Entzichung der schmerzstillenden Schlafmittel unter star- 
kem hypnotischen Einfluß. Wenn sie mich in Gedanken rief, so glaubte sie deut- 
lich zu fühlen, daB sie so etwas wie meinen Doppelgänger während meines 
Schlafes zu sich heranhiolen könne; der legte ihr dann die Hand auf die Stirn oder 
ergriff sie bei beiden Händen, beides von der Hypnose her gewohnte Haltungen, 
und dann schlief sie für Stunden laug ein. Sie hypnotisierte sich gleichsam an 
ihren Vorstellungen selber. Aber vielleicht war doch mehr daran, als sich he- 
weisen läßt. 

Ich hatte sie beim Abschied, che ich nach München fuhr, scherzhaft gefragt, 
warum sie sich denn vor meiner Abwesenheit so fürchtete, da sie doch die Kraft 
habe, mich zu jeder Zeit zu sich hesanzuholen. „Ja, darf ich das?“ „Aber 
natürlich, kleine Frau,“ 

Des Nachts wurde ich durch ein leises Klingelgeräusch plötzlich geweckt, 
war sofort ganz klar wach, wunderte mich, dall es so stockfinster war, denn ich 
nahm an, «aß es bereits kurz vor Ó sei, wo ich gewohnheitsgemäß ohne geweckt 
zu werden erwachte, um den Frührug der Isartalbahn zu erreichen. Ich tastete 
mich durch das ganse Zimmer meines Absteigequartiers bis zum Lichtschalter 
an der Tür, dann stellte ich fest, daß es 10 Min. nach 154 wär und konnte mir das 
gänzlich ungewöhnliche Erwachen nicht erklären. Eigentlich kam mir erst dabei 
zum Bewußtsein, daß ich so etwas wie ein leises Klingeln gehört hatte. Das wur 
mir erst recht rätselhaft, denn ich wußte 1 daß im ganzen Hause keine 
Weckeruhr vorhanden war, Etwas ärgerlich legte ich mich wieder hin und schlief 
ruhig weiter. 

Am Morgen zu Hause angelangt, war mein erster Gang zu der Schwerkranken. 
„Nun, wie war die Nacht?“ — „Oh, schauderhaft, ich habe so tolle Schmerzen 
gehabt und konnte nicht schlafen.“ — „Ja, warum haben Sie mich denn nicht 
gerufen? Sie können das doch.“ — „Das habe ich auch getan“ — war die 
Antwort. „Na, und dann? Bin ich gekommen?“ — „Ja natürlich, und dann 
war alles gut.“ 

Ein Gedanke blitzte in mir aul. „W anu ist das gewesen?“ fragte ich. „Ge- 
nau 10 Min, nach 144“, war die Antwort. „Woher wissen Sie das so genau?“ 
„Ja, Herr Doktor, lassen Sie sich das erzählen. Sic wissen, Frl. M. (die Pflegerin) 
schläft doch so fest, und es hat so lange gedauert, bis ich sie wachkriegte. Dann 
sah sie schlaftrimken auf die kleine Weckeruhr auf dem Nachttisch und hielt sie 


+ 
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dabei etwas schief; dabei schlug das kleine Klöppelchen in der Uhr mit feinem 
Klingeln an das Gehäuse, und ich dachte bei mir: wenn er das doch hören 
wollte! Das war genau 10 Min. nach (Gm 

Ich nahm die Uhr in die Hand und hielt sie unwillkürlich auch schräg aut 
meinem Schoß. In demselben Augenblick klingelte der Klöppel an das Gehäuse 
— kein Zweifel, das war der Ton, genau der Klang: den ich heute nacht gehört hatte. 

Ich beschreibe das mit Fleiß so ausführlich, weil es ja für die Beweisfüh- 
rung hier auf jedes Wort ankommt. 

Das Etwas von der Person, das mich in München erreicht hat, muß also den 
Klang gleichsam mit sich getragen und in meinem Absteigequartier zu 
sinnlicher Wahrnehmung gebracht haben. Immer wieder drängt sich als Grund- 
lage des Geschehens feinstofflich schwingende Materie auf, von geistiger Führung 
beherrscht und geleitet. Entfernungen spielen bei alledem keine Rolle. 


II. Teil. 


Blicken wir nun eine Weile zurück und vergegenwärligen wir uns (las bis- 
her Vorgetragene. Es wiel am Platz sein, kurz noch einmal die wesentlichen 
Punkte meiner Ausführungen vor Sie hinzusirlien. — Ich hatte mir dä Aul- 
gabe gestellt, gleichsam als ein Transformator für Sie zu wirken, der die Er- 
gebnisse unserer Forschungen in ein geschlossenes, einheitliches Wellanschau- 
nngshild umsetzen sollte. In ein geschlossenes und einheitliches, 
sagle ich, d. h. ich wollte ciu Erklärungsprinzip aufstellen, mit dem ich alle 
Schlösser anfschließen wollte, hinter denen sieh die Rätsel unserer For- 
schungsorbeit verbergen. Und mehr als das, der Schlüssel könnte nicht der 
richtige sein. beschränkte ich mich nul das Gebiet okkulter Geschehnisse 
allein. Ich will ja Weltanschanung daraus bilden, und so muß der Schlüssel 
anch das Wesen des ganzen Alls erschließen. — Etwas kühne Worte, aber 
logisch doch berechtigt, denn was wir okkuli nennen, kann dach unmöglich 
neben einer anderen Welt henlanten, wie etwas Unnormales unben dem Nor- 
malen. 

Wir Aerzte sagen: Krankheit ist ebensogut ein Lehensprözeß, wie der ge- 
sunde Mule hehe sahlunl. Sie werden sich erinnern, daß ich mich +lesha!b 
sträubte, von parapsychisch und paraphysisch hier auch nur zu reden. 
und dus Okkulte ie, He ich deshalb als int ra-psychisch und intra-physisch, 
und als die Innenseite dos sogen. Normalen hin. Und diese Innenseite zeigte 
ich Ahnen aul der ganzen Linie des Geschehens — und beraubte so den Be- 
prill des Okkulten seiner Sonderstellung. Okkulles Geschehen wurde so zu 
einer bloßen Steigerung des alleralltäglichsten Innenlebens zu einer anf- 
fallenden und ungewöhnlichen Höhe. Es war nicht paranormal mehr, son- 
dern nur schwerer zugänglich für vine Forschungsarbeit, die so aus- 
schließlich auf Sinnlielikeil gegründet ist, wie unsere europäische Wissen- 
schaltliehkeit es fordert. leh setzte Ihnen auseinander, daß Uchersinn- 
lichkeit und Metaphysik nicht dasselhr wäre, ung ich erweiterte 
ilas uns bekannte physische Geschehen um den Begrilf des feinstol Aich \ethe- 
rischen. Ich reihte an die uns bekannten vier Aggregalzusländ» noch weitere 
Sinfen sioffliehen Daseins an, die. jenseits sinnlicher Wahrnelimbarkeit 
vermutet. die Daseinsformen in sich bergen, die der sibersinuliehe Ausdruck 
ebenderselben Lebendigkwil ist, die auch die sinnlich wahrnehm- 
baren Ausdrucksformen schuf. 

Hier liegt der Kernpunkt: \usdrnckslormen haben wir vor uns, und 
was sich darın ans drückt, ist demnach ihr Schöpfer. 
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Damit stellt sich uns alles, was wir malerialislisches Denken nennen, auf 
den Kopf. Geistiges Sein wird Quell und Seinsgrund, körperliches Da- 
sein wird Selbstdarstellung, Selbstverwirklichung von seilen eines Geistigen, dus 
seinerseits dus eigenLllich Lebendige in einem Weltall ist, das auch als 
Ganzes nichts als Ausdruck ist. Geist ist der Schöpfer, Geist ist nie Er- 
gebnis. 

Ich nannte das ein spirilualistisches Denken. Ich nannte es init leit 
nicht etwa idealislisch. Materialistisches und idenlistisches Denken sind zwei 
polare Weltanschanungen, keine selbständig, keine etwa für sich ein Ganzes, 
sondern als polare Erscheinungen nur Hälften eines Ganzen. Idea lisli- 
sches Denken hirße die Welt der Erscheinungen in lauter Gedachtes auflösen, 
so wie sich einem Wilh. Ostwald alles Körperliche in Energie auflöst. Dem 
spiritwalistischen Denken ist das wrsenhaft Geistige nicht mw Ur grund 
und Quell des Daseins, sondern mit ihin ist unzertrennlich immer auch das 
Dasein selbst gegeben. kein Dasein ohne Seinsgrund im Geistigen: aber 
auch kein seines Spin an sich, das nicht zugleich auch Dasein wäre, ‚Ausdruck 
hätte. Und somit ist unsere Detrachtungsweise immer zugleich auch materiell 
gemeint. Ja, selbst die höchste Geistigkeit, die wir nur ahnen können, 
hat Daseins form und lebt ein Leben, das wir so begreifen können, Und 
dieses Leben, das au sich ein schöplerisches ist — denn Ausdruck finden, 
das heißt: schaflen - erschien uns nun in einem lehensvollen Sinnbild: 
Strahlung. Von irgendeinen Zentrum strahlt es aus und Ülutet, überall 
sein Leben hin ergießend, das Bewegtheit ist. hin durch das All und schafft 
un allen Punkten ebenbildlich nene Stunhlungs-Zentven, Kristallisationspunkte, 
Ich-Gestalten. Die nannten wir dann einen Sender, und wo Sendung ist, da 
ist dann auch Empfangen, und da, wo beides ineinander fließt, da ist 
Gemeinschaft. Und da wo Strahlung isl. verslrahlt sich immer aus 
deu Zentrum her der Strahler selbst, und er verströmt sein eigenes 
Wesen. Wer von uns Goll zu denken weiß, der wird darin ein Bild erkennen, 
ilas Abu wohl vertraut ist. 

Auf dieser Grundlage bauten Wir weiter auf und ordneten okkulles Ge- 
schehen in dies Schema ein: Hellsehen und Hellwissen, Gedankenlesen und Ge- 
danken- l ebertragung, unmittelbares Wissen um das Wesen anderer und vieles 
andere mehr erschien uns so ganz selbstverständlich. Wir steigerten «las, was 
wir Strahlung nannten, Dann strahlt von uns nicht nur etwas aus, sondern 
auch etwas weg. Es spaltet sich von unserem eigenen Wesen etwas ab, dus doch 
auch wieder nur wir selber sind — wir kleinen Schöpfer. Zunächst bleib das 
in engster Bezielhnng zu uns und wird anch wieder eingesogen. Es isl wie 
Atmung. ausstoßend und einsaugenil tritt feinste Stofflichkeit von uns heraus, 
schmilzt von uns fort, kann sich dor! draußen materialisieren. dann zerschmilet 
das wieder und £ließt in seinen Schöpfer gar zurück, Aus rasender, feinster 
Strahlung wurde — verlangsamte Strahlung — Pseudopodienbildung, wurde 
Spaltung, und weiter steigernd wurde das zur Abspaltung. Und was so von 
uns ausging, das erkannten wie auch noch als Träger von Bewusstheit, von 
Intellekt, ja von Empfindung und Gefühl. So lernten wir, daß hinter den 
Organen, die wir Sinne nennen, ein Geistiges lebendig ist, dem diese Sinne 
nur Geräle gelten, das selbst aber Wissen und Bewußtsein ist, Gefühl, Emp- 
findung, Geistig-Seelisches, das fast unabhängig von körperlichen Organen 
vor uns steht. Und weiter steigernd wird nun Abgespaltenes zu etwas, was uns 
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ganz verlassen kann, ein Neues wird, das den Zusammenhang mil seinen 
Mutterboden so weit lockert, daß man von einem Zusanunenhang fast nicht 
mehr sprechen kann. Von Strahlung ging ich aus: zu völliger Abspaltung, 
zur Verdoppelung schritten wir allmählich stufenweise lori, Und das ist tal- 
siächlich so etwas wie ein Lebensprinzip. Auch, was wir Zeugung nennen hier 
auf Erden. das verläuft doch so. Auch Same ist schließlich nichts anderes 
wie \usgesandtes. Abgespultenes, Träger unserer selbst, in dem wir selber 
weilerleben, das eine Leben, das ein Ganzes ist. Ein geistiges Wesen 
zeug! wohl kama geschlochtlich; in ihm ist Mann und Weib, und ihm sind 
\ater- und Multersein beides innewohnend. Ein geistig Wesen braucht nur 
aus sich selbst das sui, Neue heraustreten zu lassen. das wieder männlich 
ist und weiblich, wie es im Schöpfungsliede heißl: Gott schuf den Menschen, 
und er schuf ihu mänulich und weiblich.” Fest später dann trennte sich dus 
Weibeseleinent und spaltete sich aus dem ganzen Menschen al. und damit 
wurde Adam erst recht eigentlich der Mann und Valer. 

Sp ist. was ich vor Ihnen hier sinnbildlich aufgerollt habe. mehr als 
nr Bild un macht den Anspruch. irgendwie auch objektiv das zu euthüllen. 
vas wir schöpferisches Leben nennen. Und welches Leben wäre denn nicht 
schöpferisch im Grunde? Bedenken Sie, was wellanschaulich das be- 
deutet, Wo bleibt der Determinisnius, wenn das lebendige Leben schöpferische 
Tat des Gi istes ist! — Nun. er bleibt beim Tier, das Trieb ist. ist Entwicklungs. 
sinfe, beibi in der bewirkten Erscheinungsforni. die nicht wir selher 
sind, die uns mur darstellt. widerspiegell, Da gehärt er hin. Doch Geist 
ist lreiheil! - 

Das wäre es, was ich vor Sir hingestelll. Und nun bitte ich Sie. mir auf 
diesem Weg der Sleigerung vont einfachen Strahlungsvorgang bis zur Spaltung 
und zum \bgespallensein weilee zu folgen. Vom unmittelbaren MMellwissen 
his zur Materialisulion hatten wir div Problemstellungen durcheill -— von der 
Alaterinlisalion über den Doppelgänger hinaus bis in die Sphären des den 
weiligen hinüber wollen Sie sich noch willig von mir führen lassen, damil dus 
Bild sich runde, wel anschaulich werde. 

lech knüpfe den abgerissen Faden dinat wieder an. Ich hatte zuletzı 
davon gesprochen, wie ich in München durch ein leises Klingelzeichen von 
meinem Wohnort ans von dem erkrankten \Wrlinn geweckt wurde und zu- 
fällig anf die Minnie genan die Vebereinstinumung der Vorgänge in München 
“nd in Heilbrnun feststellen konnte, Ich schloß damat. daß Entfernungen 
hei solchen Vorgängen keine Ralle spielten. leinstofflich schwingende Materie 
müsse auch hier der Träger der Botschaft gewesen sein. von grisliger 
Hüihraung beherrscht und geleitet. 

Ich setzte noch einmal auseinander, wie das das Wesen des Hleltschens 
und Uellwissene noch klarer beleuchtet. Wir sprachen von der Gegenwarls- 
erweiterung über das ichhaft persönliche Bewußtsein hinaus. Ich lehnte es ab, 
eine Verschärfung der Sinnesorgane, eine Verschiebung der Schwellwerte für die 
eizempfindlichkeit als Erklärung anzunehmen. Ich lehnte vs ab, aul die Lele- 
pathische Theorie einzugehen, laul der der Hellseher in einer Art irdischer 
Akascha-Chronik zu lesen vermöchle. Ich lehne e~ jelzi auch ab, für das Hell- 
wissen von zeitlich gegen wärligen, nur räumlich entfernten Gescheh- 
nissen ein Einlauchen in rin kosmisch gemeinsames Bewußtsein als Er- 
klärung gelten zu lassen. vad ich kann es Irotz meiner hier brkundelen Vor- 
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liebe für allerhand Strahlungserscheinungen und Wellenbewegungen nicht an- 
nehmen, daß dus IIellwissen auf einer Art drahtlosen Telephonie 
des Unbewußten beruhe, für dus wir einen noch unbekannten Empfangs- 
apparat in unseren Zentral-Nervensystem besitzen sollen. Es erscheint mir 
vielmehr als das einfuchste und natürlichste, in allem ausstrahlenden Sendon 
und im Einplangen solcher Sendungen die Anwesenheit und Auswir- 
kung von abgespallenen, doppelgängerhalten Bildungen 
zu erblicken. Es erscheint mir für die Erklärung zu genügen, daß man auf 
Jiesem Wege seine Lieben überallhin unsichtbar, wie in Gedanken, d. h. 
in Geiste — wortwörtlich zu nehmen — begleiten kann und zu ihnen zu 
gelangen vermag, und dann u n mittelbar erfährl, wie cs um sie steht, oder ihnen 
unvermittelt kund gibt, was man sehnsüchtig ihnen mitzuteilen bestrebt ist. 
Sie alle kennen ja das Anläuten und Empfangen solcher Botschaften in Ihrem 
von Ahnungen erfüllten Innern. Nicht alles davon ist Selbsttäuschung, so oft 
dies auch vorkomnıen mag. Die quasiseelischen Verlängerungen, 
die mon so weit ausstrecken und wieder einziehen kann bis dorthin, wo der 
andere jeweils ist, die sind wir höchstpersönlich selbst. Und das 
gelit denn doch über die mechanislische Vorstellung einer drahllos feinstoff- 
lieben Verbindurg wesentlich hinaus, in eben dem Maße, wie persönliche 
Gegenwart mehr ist als Dipesche und Telephon, selbst wenn man die tech- 
nischen Errungenschaften der letzten Jahre hinzunimmt, die zu Klang und 
Schril| noch das Bild zu übermitteln gelernt haben. 

Die Theorie von der Abspaltung einer körperfreien Doppel- 
gängerbildung erklärt uns dementsprechend auch alles vordem Erwähnte, 
Auch das Hollwissen und die Gruppe verwandter Erscheinungen. Nur muß man 
sich dabei hüten, etwa die körperliche Persönlichkeit als Sender und 
Strahler zu betrachten, obwohl sie das Material zur Einschmelzung liefert. 
Das eigentlich wirkende Ich muß vielmehr in demjenigen Einas 
zu suchen sein, für das auch der Körper nur eine materialisierte Erschei- 
nungsforn: darstellt. Das geistige Ich ist es, was ausstrahlt, was aussendel, 
was sich selbst auf den Wellen des Wunschrs und der Schnsucht und des Ge- 
Jankens an den Ort des hellwissend Er fühlten hinbegibt, um es dort unmittelbar 
‚u erleben. Und Senden heißt also, sich selbst senden, so wie die orosliafte 
überquellende Gatieslebendigkeit sich selber verströmt. Das Organ, die Pseudo- 
podie des Hellwisscuden und des Materialisalionsmediums, das sich in Pernwir- 
kungen ergeht, das ist man selbst. Und auch umgekehrt, dort wo man 
anrull, kommt man in diesem Rufe selber zu dem also Angerufenen. Und 
deshalb kann man auch dort gegebenenfalls sichtbar, zum mindesten aber 
spürbar werden. Der Schlüssel schließt. 

Durch solche Darlegungen gewinnen wir ganz eigene und andere Begrille 
vom Wesen der lebenden Materie, vom Wesen des Stoffes überhaupt. Die 
Umschmelzharkeit aus einem Aggregatzustand in den anderen aul Befehl einer 
wissentlich geistig wollenden Instanz drängt sich uns auf, und unsere 
Vorstellungen von der Undurchdringlichkeit der Materie gerät ins Schwanken. 

Dies Gesetz ist an sich unklar. Selbstverständlich kann nicht, wo etwas 
isl, zugleich etwas anderes sein, es durchdringend. Wenn aber das durch- 
drungene Etwas von poröser Natur ist, so sehe ich kein Hindernis. Schläich. 
lich braucht man nur irgendeine Flüssigkeit auf Löschpapier zu gießen, und das 
Geselz ist schon erledigt, wenn das Mlüssige auch noch so augenscheinlich sein 
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glaciertes Gefäß vorher nicht zu durchschwitzen vermochte. Aber grundsätzlich 
dringt Flüssiges durch Festes, Gasiges durch beide und strahlende Yeinsto[flich- 
keit durch alle drei, was ich beliebig auf noch feinerschwingende Substanzinlität 
auszudehnen bitte. D bh auch die lesleste Starre ist kein Kontinuum von Stoff, 
sondern ein Gelüge in sich schwingender Moleküle, die doch zu solchen Selwin- 
gen auch P lalz haben müssen. Betrachten wir dazu die Vorstellungen, «die wir 
heute von Bau der Aloıne haben, so befinden sich doch wahrlich zwischen «den 
lunzenden Elektronen so gewaltige Zwischenräume, daß die Frage des Hindureh- 
dringens lür noch feinere Formungen keine Frage mehr ist. 


Diese Elektronen schwingen in einem uferlosen Meer £einsiofLllicher 
Kraltfelder, denn auch Kraft muß etwas sein, das von otwas getragen wird, dus 
substanziell ist, von etwas, das diese Kraft hat. Und da hinter schwingt, noch 
Seiner, noch rasender, noch alles durchdringender, jenes lezte 
Etwas, das der substantielle Träger des geistig Wollenden ist. Seins- 
wirklichkeit des wesenhaft Geistigen nannten wir das am Anlang unserer Dar 
logungen. 

Wo liegt da noch die Schwierigkeit für das Verstehen, wenn wir annelunun 
dürfen, daß ein ichhaftes Wesen den ihm zur Verfügung stehenden Baustoll 
umschinilzt, ihn in sich und mit sich in diesem Zustand über Länder und Meere 
und durch Mauern und geschlossene Türen hindurchträgt und an anderen Orton 
und Stellen wieder verdichtet, gleich wie Wasser, das als Dampf unsichtbar 
durch die Atmosphäre getragen als Tau und Regen wieder sinnfällig wird. Schon 
vor hundert Jahren lehrte hier in München Franz von Baader darum, «aß alle 
Ekstasis eine Metastasis sei.) 


Und daß schöpferisches Geschehen den groben Stoff als Baustolf zu 
handkaben weiß, das schen wir ja nicht nur an den Materialisations- 
bildungen, sondern auch an den sogen. Apport-Phänomenen. die beweisen, daß 
man dort drüben versteht, auch Stoff, der nicht zu lebendigen Körpern gehört, 
wio Tücher, Blumen und Steine, einzuschmelzen, zu metastasieren und zu re- 
malerialisieren. Eine vierte Dimension brauchen wir dazu nicht Aneh eine 
Menge von Spuk-Phänomenen sind damit ohne weiteres in ihrem Wesen ge- 
kenuzeichnet, und es macht im Grunde keinen Unterschied aus, ob solche me- 
lastasierenden Urnschmelzungen, und mit ihrer Hilfe die Stoffverwandlungen 
und Stolfdurchdringungen. an allerhand Gegenständen vor sich gelen ol 
ganze Menschen betreffen, wie wir es an der Frau Salmon erlebt haben, 
Wie unter den Iländen unseres Dr. Gibier inehrere Male durch einen verschlos- 
senen eisernen Käfig in toto hindurchschmolz. Auch das junge isländische 
Medium, dessen Erforschung ich als bekannt vorausselze, erschien mehr als 
einmal in geschlossenen Räumen, also sozusagen wanddurchdringend. 

Die okkulten Erscheinungen gewinnen durch diese Betrachtung immer 
melir ein einheitliches Gepräge. So verschieden die Forınen sich auch nach 
außen hin gebärden mögen, sie sind im Grunde samt und sonders Auswirkungen 
ein und desselben Prinzips. Iliermit sind wir über die Grenzen des irdischen 
Ichs bereits hinausgegangen, wenn auch zunächst nur wenige Schritte. Denn 
was dem einen recht ist, ist dem andern billig; was der abgospaltene 
Doppelgänger vermag, das muß auch dem gänzlich körperf[reien 


1) Aus den Schriften Franz von Baaders, ausgewählt und herausgegeben von 
Max Pulver, Der Dom. Bücher der deutschen Mystik. Inselverlag 1921, Seite 232. 
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Ich nach der radikalen Spaltung des leiblichen Todes erst recht zur Verfügung 
stehen, zunächst in der Gestalt und Form dessen, was die Menschheit seit Jahr- 
tausenden die Hauchseele nennt, ein luft- und nebelhaftes Materia- 
lisationsgebilde. 

Wahen wir uns einmal an den Gedanken einer körperfreien, d. h, lein- 
stolllichon Lebens form überhaupt gewöhnt, wie sie Du Prel als logische Denk- 
nolwendigkeit hier vor Jahren vor Ihnen abzuleiten gewußt hat, so müssen wir 
ihr auch dieselben Wirkungsmöglichkeiten zubilligen, ja größere noch, weil 
von freicrer Beweglichkeit. Auf der anderen Seite bedingt das allerdings aucli 
wiederum gewisse Schwierigkeiten des Wirkens in unserem Sinne, weil ver- 
feinerteLelensberlingungen zugleich Beschränkung auf der Ebenegröberer 
Daseinsformen bedeuten, Daher die Unvollkommenheiten in der Möglichkeit 
der Verbindung von hüben und drüben. Das Plus auf der einen Seite bedingt 
ein Minus auf der anderen. 

Aber sind wir denn überhaupt berechtigl, von alledem zu sprechen? Haben 
wir uns nicht weit aus dem Bereich des wissenschaftlich Bewiesenen, nul dus 
Gebiet. der Phantastik verirrl? — Blicken wir zurück, Wie war unser Weg? 

Wir gingen von einer Anschauung aus, welche uns feinstofflich strahlende 
Materie als die Crundlage der Lebensorscheinungen anzunehmen riet, bis wir in 
dieser Annahme die allgemeine Formel für das Weltgeschehen überhaupt er 
konnlen. 

Das Strahlen steigerte sich so besehen zu einem Sich-selber- 
\erströmen. und das führte naturgemäß in weiterer Steigerung zu einer 
Arl Abspualtungeigenen Wesens und zu einem wechselseitigen Verhältnis 
weghaften Erreichens, Durchflutens und Verschmelzens. Wir lernten 
dabei kennen, daß es ein Innen und ein Außen gibt, und wie solche Ver- 
schmolzenheit nur auf der Innenseite möglich sei, als unmittelbares Ineinanıler- 
fließen. Das Innen hat bekanntlich keine Grenzen. 

In der Steigerung abspaltender Vorgänge erfaßten wir danach das Wesen 
ausgesprochener Spaltungen; die abgespaltenen Bestandteile erschienen 
mmer selbständiger, sie wurden zu doppelgängerhaften Bildun- 
gen, Schließlich lösten sie sich von ihren grobstolflichen Unterlagen ab, und 
nun stehen wir vor der entkörperten, feinstofflichen Persön- 
lichkeit, die sich daraus logisch ganz von selbst ergibt. 

Aus der anlänglich angenommenen Strahlung ist ein Heraus- 
Ireten, eine Emission geworden, und der jenseitige geistige Mensch er- 
scheint uns nun nls eine unabweisbare Schlußfolgerung, als eine Selbsiver- 
sländlichkeit. Die Annahme einer Unsterblichkeit (är geistig ichhalte Wesen 
Irut sy als etwas auf, dem man sich schwerlich entziehen kann. Alle ani- 
mislischen Hypothesen münden schließlich eben im Spiritualismus, von wel- 
cher Seite man nuch an das Problem herantritt. Durchsichtig ist nun der ganze 
\uflau meiner Darlegungen für Sie geworden. Ich bitte Sie, mir trotzdem 
noch weiler zu folgen. 

Ich brach ab, als jch im Begeifl war, auf einc der bösesten Schwierig- 
keiten zu stoßen, die das Problem des Spiritismus uns in den Weg wirft: Das 
außerordentlich niedrige, peinlich niedrige Niveau, das spiritistischen Kund- 
yehungen im allgemeinen anhaftet, Wir würden uns nicht daran stoßen, 
wenn es sich dabei wirklich nur um die Unvollkommenheiten beschränkter 
Kundgebungsmöglichkeit handelte. Aber wir stehen auch vor so viel positiv 
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läppischem und albernen: Zeug, daß wir keineswegs alles auf die Mitwirkung 
ungebildeier Medien abschieben dürfen. Nun haben wir aber auch Kund- 
gehungen von so unzweifelhaft hochstehender Natur, daß wir auch ohne die 
dahin gehenden Behauptungen der Spiritisten rein logisch auf folgendes schließen 
dürfen. Sehen wir hier unten die Kontinuität von Ichpersönlichkeit und 
Doppelgängertum gewahrt, so wird es selbstverständlich erscheinen, daß 
diese Kontinuität der Persönlichkeit auch in dem ganz analogen Verhältnis des 
irdischen und des entkörperten Lebens besteht‘). D. h. wenn hier unten alles 
auf Entwicklung gestellt ist, so wird das auch für drüben zu gelten hahen, 
und es wird grundsätzlich so weitergehen, Dementsprechend wird os auch 
drüben Stufen geben, auch drüben Nieder»s und Höheres, Albernes und Ge- 
waltiges, Mystifizierung und heilige Offenbarung. Ist mit deni leiblichen Tode 
grundsätzlich eine Entkörperung der seelischen Persönlichkeit gegeben — nich! 
otma eine Entseelung des Körpers —, so müssen wir damit rechnen, daß 
auch dort drüben, zunächst wenigstens, das allgemeine Niveau nicht wesentlich 
höher sein kann, als es hier unten war, und was wir davon zu packen be- 
kommen, das dürkle eben nur aus den tieferen Schichten des Jenswits herrühren. 
die höheren werden sich hoffentlich etwas weiter von all dem Allzu-Mensch- 
lichen entfernt haben. 


Außerdem darë man die eine Schwierigkeit nie aus dem Auge verlieren, 
dio darin besteht, doB wir noch kein stichhaltiges Kriterium dalür zu besitzen 
scheinen, ob wir es lalsächlich mit Erscheinungen zu tan haben, die einer 
jenseiligen Well angehören, also mit erschütternden Ausblicken auf 
Ewigkeils werte, oder mit frechem Schwindel und überwuchern 
der Einbildungskraft, ganz abgesehen von den dämonisch anmutenden 
Bewußitseinsspaltungen uad -verdoppelungen schizophrener Natur. denen solche 
Kundgebungen entstammen können als undurchschaute Leistungen des cignen 
Unbenußten. Vergessen wir niemals die ungeheuren Fähigkeiten zu pseudo- 
schöpferischer Neubildung. die wir an den Medien kennen gelernt haben. Die 
Frage des Idenlilätsbeweises wird noch lange nicht aufhören, eine Frage zu 
sein, auch wenn wir den Berichten eines Dennis Bradley weder Glauben noch 
Achtung versagen wollen . 


Allerdings ist das eine nicht zu verkennen, die Identilälsbeweise 
dafir, daß die Erscheinung, die sich irgendwie kundgibt, auch tatsächlich das 
und der ist, [ür das sie sich ausgibt, häufen sich nicht nur, sondern sie 
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1) Ich bitte, aus diesem Ausdruck nicht etwa schließen zu wollen, daß wir 
die entkörperte Psyche als ein körperloses Gebilde auffassen dürften. Etwas 
Körperloses im strengen Wortsinn gibt es ebenso wenig wie ein Sein, das sich 
nicht zu gleicher Zeit in irgendwelcher Form ausdrückte, sich in irgendwelchem 
Dasein selbst zur Darstellung brachte, Kein Dasein ohne geistigen Seinsgrund, 
sagte ich, aber auch kein reines Sein ohne Ausdruck in irgendeinem Daseiendest. 

ir können wohl logisch denkend das Sein vom Dasein unterscheiden — und 

ualitative Unterschiede bestehen ja auch in der Tat — aber wie der alte Theodor 

echner so feinsinnig lehrte: etwas denkend unterscheiden können, bedeute noch 
nicht, daß das so Unterschiedene auch geschieden und für sich auftreten könne. 
Geist und Lebensform des Geistes sind stets miteinander gegeben, Entkörperung 
ist also hier immer nur in bezug auf den grobsinnlichen Körper des irdischen Men- 
schen gemeint und bedeutet den Uebergang in einen feineren Aggregatzustand der 
stofflichen Ausdrucksformen. Darum ist von Hauchseele zu sprechen keine schlechte 
Gewohnheit, was die Schriften des N. T. einen verklärten Leib nennen. 
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werden auch qualitativ so auffallend zwingender, daß die Frage der Rück- 
wirkung okkulten Geschehens auf unsere Weltanschauungsbildung hierdurch 
außerordentliche Ausmaße gewinnt. 

Bedenken wir nur das cine: Wüßte man genau und sicher, daß cs ein 
Fortleben nach dem Tode nicht gibt, so wäre mit vollem Recht der Ton 
aul alle Diesseilswerte zu legen. Sie wären mit einem Schlage das allein 
und an sich Wertvolle. Wer dürfte dann noch davon reden, daß man diese 
Lehenslorm als eine Kräfte weckende Aufgabe aufzufassen habe. Ge- 
nießerische Ideale wären vernunfigemäß. Lustwille siegte gegen 
Wertwillen auf der ganzen Linie. 

Mit dem Augenblick aber, wo diese Wert-Akzentuierung auch nur zweilel- 
haft wird, gerät das alles ins Schwanken. Wie, wenn der Unsterblichkeits 
glaube, wenn die Lebensgläubigen nun doch recht hätten! Nun haben sie 
aber recht, nicht nur, weil es ihnen als unmittelbare Gewißheit ge- 
geben wurde, so zu glauben, sondern weil man sich vernünftigen 
Schlußfolgerungen — und ich hoffe, mon wird die hier angezogeuen 
mit dazu rechnen dürfen — nicht entziehen kann. Und nun häufen sich auch 
noch die objektiven Wahrheitsbeweıse sinnlich und unanfechtbar so 
deutlich. Sie sind an mehr als einer Stelle erbracht, nicht nur, wie sie 
Bradley zuletzt und für vieler Empfinden mit zwingender Wucht vor uns 
hingestellt hat. Wird das Allgemeingut — und ich glaube, daß das All- 
gemeingut werden wird —, so muß sich unsere ganze Lebensführung alsbald 
auf Wert umstellen, und zwar auf Ewigkeits wert. 

Vor hundert Jahren äußerte sich Fichte zu demselben Thema init den 
Worten, daß das Diesseits die Würde des Metaphysischen dadurch 
erhielte; es würde „bedeutend“ — so drückte Goethe sich aus — die ver- 
borgene Ewigkeitsbedeutung des Diesseits wird offenbar. Die 
sittliche Verantwortung wächst ins ungeheure, eben ins ewige — nicht 
als angstvolle Bedrückung, wie mancher wohl meinen möchte, sondern als 
Adelsbrief, der verpflichtet. Wir recken uns aul in dem Bewußt 
sein, als Träger solcher Verantwortlichkeit, solcher Bedeutung zu gelten. die wir 
allerdings erst erwerben müssen, um sie zu besitzen. 

Nur eine kleine Probe hiervon: Im allgemeinen glaubt der Mensch, nur 
für seine Handlungen einstehen zu sollen; Gedanken sind zollfwi, 
Aber schon die Lelire von den feinstofflichen Strahlungen, die unser Wesen, 
unser Denken und Sein geheininisvoll aussendet, sollte bei einiger Besinnung 
bewirken, daß eben nicht nur das, was wir tun, sondern eben viel mehe noch 
das, was wir innerlich sind, ein sprudelnder Quell von bewirkenden Kräften 
ist, für dessen Inbalt wir volle Verantwortlichkeit tragen. 
Gedanken sind eben nicht zollfrei. Es ist nicht gleichgültig, ob ich die 
Vorstellungshilder von meinen Nebenmenschen z. B. zu schmutzigen und 
lüsternen Phuntasiebildungen mißbrauche, wenn ich mich nur im übrigen 
äußerlich anständig dahei betrage. Dies nur ein Beispiel von der geheimen 
Magie unseres verschwiegenen Denkens, das ich unnachsichtlich als psychische 
Onanie un den Pranger gestellt zu sehen wünsche. Wollen Sie sich aber bitte 
von hier ausgehend einmal ansınalen, in welcher Atmosphäre von brodelnder 
Geimeinheit wir namentlich in großen Städten zu almen genötigt sind. Denn 
der Raum ist voll davon, genau so ausgiebig, wie wir von den unsicht - 
baren Schwingungen der ltadio-Telephonie umwogt sind. Antenne und Hörer 


sind nur Vermittler zum irn bewulzten, unmittelbare Wesensaus- 
sirömung erreicht uns auch ohne dus, auch ohne klare Bewußtheil. Schülzen 
können wir uns dagegen nur durch das ernsteste eigene Streben nach innerer 
Reinheit und Kraft, an der alles Unsaubere abgleitet und abprallt. Das ge- 
ringste eigene Mitschwingen in unsauberer Richtung kommt den TTerausstscken 
einer Antenne gleich, und die Anziehung des Achnlichen schafft 
sich selbstlätige Einpfangsstationen, denn sie ist Schwingungsvernandlschalt. 
Sorgen wir also dafür, daß wir Empfänger für Großes uud Schönes, für Hohes 
und Glücksicherndes sind — auch da nach dem Gesetz der Anziehung des Aelın- 
lichen, nach dem Gesetz der syınpathischen Wellenlänge, 

Verfolgen wir dus Problem noch etwas weiter. Wenden wir uns noch 
einmal zurück zu den Bekundungen entkörperter Jenscitswesen. Der Tod er- 
schien uns als endgültige Steigerung doppelgängerhafter Abspaltung, und wir 
fügten hinzu: Nicht die sinnliche Organisation Mensch ist es, die diesen 
Doppelgänger von sich abspaltet, sondern die seelische, auf Kosten des 
Körpers. 

Vom Tod ausgesprochen: nicht der Leib entseelt sich, sondern die 
Seele entkörpert sich. Das isi nun allerdings etwas mehr, als eine bloße Spal- 
tung, das bedeutet eine Umwandlung und den völligen Uebergang auf eine 
andere Lebensebene. 

Vom lebenden ausgesprochen: nicht der Körper hat eine Seele, 
sondern der Geist hat einen Körper. Richtiger: wir haben weder das eine 
noch das andere, sondern wir sind zugleich Körper, sind Seele, sind Geist. 
Aber hierin waltel ein Rangverhältnis: Geist isl schöpferisches Bewirken 
— Seele ist kraftvolles Ausführen — Körper ist bewirkte Ausdrock stoun 
und Erscheinung und bedeutet deshalb eigentlich nur ein Scheinleben; 
das wirkliche Leben und die ausgesprochene Seinswirklichkeit ge- 
hört nur dem Geistigen an, das ja auch lediglich das Wirkende, also wirklich 
ist. Die lebendigen Kräfte der Serle dienen dem Geistigen als Mittel 
zum Zweck. Darum sind sic auch an sich amoralischer Natur, and sinn- 
los, un! dumm wie die Riesen. Sinn erhalten sie erst durch die Richtung 
gebenden Faktoren geistigen Zielwillens. Im übrigen — das 
sehen wir ja allenthalben -- sind sie zum Guten und zum Bösen gleich gut zu 
verwenden. 

4 Tritt innerhalb dieses Gefüges nun jene Akzenlyerschiebuug ein, welche 
die bewußte Lebensintensilät aus dem Bereich des Grobstofflichen in das Fein- 
stoffliche binüberverlegt, und behalten wir im Auge, daß die Doppelgänser- 
bildungen Gefühl und Bewußtsein und innere Erleuchtung mil-sich neh- 
men — weil das zu ihnen gehört und nicht zum groben Körper —, so 
werden wir allem feinstofflichen Leben an sich schon einen hohen Grad von 
natürlichem und allgemeinem Hellwissen zubilligen ınüssen, Die Bewußtleit 
des jenseiligen Lebens muß weit über eine noch so hohe Sensilivität dos Dies- 
seitigen hinausgehen. Bitte, überlegen Sie sich einmal die sittlichenden Wir- 
kungen solcher Verhältnisse. Auch das ist ein wesentliches Problem der Welt 
anschauung, zu der uns die Erforschung okkulten Geschehens nötigt. 

Wie außerordentlich peinlich ist es uns oft, wenn wir uns durchschant 
fühlen müssen. Eigentlich sollte man ja 30 leben. so sein, daß einem das 
nirgends und zu keiner Zeit peinlich zu sein brauchte, sondern nur angenehm. 
Und, um dio positive Seite dieser Angelegenheit hervorzuheben: welch jiber- 
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wältigende Glücksquelle durchfließt zwei Menschen.diein echter sakramentaler Ver- 
Imndenheit zueinander leben, und damit in so offenen Vertrauen, und in so 
voller Vertrauenswürdigkeit, daß kein Fältchen in Fühlen und Denken 
der beiden Menschen voreinander verborgen ist, weil es sich zu verbergen auch 
gar nicht nötig hat. Und nun steigern Sie dieses Verhältnis einmal zu dem 
Zustand völligen Iellwissens, also valler Durchsichligkeit [ürein- 
ander, der unserer drüben wartet. 

Und das ist noch keineswegs alles. Wir sehen allenthalben, daß nichts, 
was geschieht, ganz auszulöschen ist und verloren geht. Hyperästhetische Zu- 
stände von gesteigerter Erinnerungsfähigkeit können alles restlos wieder ins 
Gedächtnis zurückrufen, Zeitliches Hellsehen und Psychometrie lassen geradezu 
auf einen unvergänglichen Bestand der Wiedererweckbarkeit schließen. Das 
liegt aber nicht an uns, an unserem Gedächtnis, sondern objektiv, sachlich isl 
das Geschehen wie mil unverwischbarer Schrilt in deni „Buch des Lebens“ cin- 
gelragen, sonst könnle es ja nicht wieder geweckt werden. Ist ein solches 
Ungramm selbst für fremde Hellseherei lesbar und zugänglich, um wie- 
viel mehr muß es in unserem eigenen Bewußtsein wach werden können, 
sobalıl dasselbe von den Beschränkungen des Hirnbewußten befreit ist und in 
die Gegenvartserweiterung des entkörperten Zustandes hineinwuchs. 

Gugenwartsbewußtbrit im irdischen Verstande hal nur eine sehr geringe 
Breite. Dort drüben aber, eingetaucht in die Allbewußtheit — zum mindesten 
in eine Allbewußtheit um den Bezirk des eigenen Ich und seines Lebens- 
inhalles — ist uns a lempo alles gegenwärtig, was uns jemals Lebens- 
inhalt war, mit der gleichzeitigen Einsicht in alle Gründe und in alle 
Folgen unseres Verhaltens, für uns und andere, und mit dem Wissen 
darum, wie man es besser hötle machen sollen, mit dem Wissen vor allem, 
daß man es besser hälle machen können. Das alles, zusanunen mit der hell- 
fühlerischen Durchsichligkeit Für unsere geistige Umgebung, ıouß wahrhaft 
vin Purgaloriun für unser Bewußtsein abgeben, vorausgesotzt natürlich, daß 
os wicht lediglich zu unfruchtbarer Reue, zu Jamnıern und Winseln wird. Erei- 
lich der Schmerz und die brennende Scham können uns nicht erspart bleiben: 
aber wo der ehrliche Wille besteht, die Herkules-Arbeit auf sich zu nehmen 
und den Augias-Stall der eigenen Seele auszumisien, da wird Segen an dieser 
Bewußlscios-Erweilerung haften und wird ihr den erschreckenden Charakter 
nehmen, deun Wertwille, gepaart mit unnachsichtiger Rücksichislosigkeit 
gegen sich selbst, wird demütig und [rendig zugleich den einzigen Weg 
betreten, dor uns zur Höhe führt, und der uns außerdem ja nicht erspart bleibt, 
auch wenn wir ihn nich! gehen wollten. 

Die Erkenntnis von der logischen Folgerichligkeit, die zu solchen Lehren 
tührt, muß eine rückwirkende Krall auch auf das Ethos unserer icedi- 
sehen Lebensführung ausüben. Die Verantwortlichkeit für juden Gedanken 
wächst ins ungeheuerliche. Er wird uns unter den Händen tatsächlich zu 
einem aus sich rollenden Rade. mit Auswirkungen für uns und andere. Denken 
wird ein magisches Handeln, das seine Energiestrahlen durch Zeit und Ramn 
in Unermeßlichkeiten sendet. Sie schen, die Beschäftigung mil den Problemen 
des Okkultismus hat also durchaus sittlichenden Einfluß, wenigstens dn, 
nu sie recht erfaßt werden. Den Vorwurf abergläubischer Verängsti- 
sung und Verzerrung teilt der Okkultismus im übrigen auch mit aller Religion. 
Der Fehler wird also dann wohl in beiden Fällen wo anders zu suchen sein. 
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Als Gegenstück zu den unvermeidlichen Schrecknissen des Purgatoriums 
erwächst uns aber der Ausblick auf die Glückseligkeit von Lebens- 
und Liebesgemeinschaften, denen der Charakter restloser Verschmolzenheit im 
wechselseiligen Durchdringen und Durchschwingen zu eigen isl, in denen die 
gegenseitige Hingabe an den anderen stets zur Bereicherung des Ich 
um denandern wird, getragen von einem Verlraucnsverhällnis, zu dem uns 
dus grundsätzliche Hellwissen um den andern erzogen hat. 

Die Gemeinschaft mit Wesen feinstofflicher Organisation bedeutet 
ulo keineswegs eine Einbuße an Ichhaftigkeit, und wir dürfen dem- 
nach erwarten, daß auch das Hinaufreifen des geistigen Ichs zu den reinen 
Höhen des lichthafien Seins kein Aufgehen in der letzten Einheit des 
göttlichen Scins bedeuten kann. Auch mit der tiefsten Gollverbundenheil wird 
vielmehr zugleich auch die gewaltigste Höhe unserer ichbewußten Entwicklung 
gegeben sein. Das dürften wir als Ziel der Entwicklung aus alledem er- 
schließen, einer Entwicklung, in der es nun auf der nächsten Stufe, die uns 
bevorsieht, jene Vertrauenswürdigkeit zu erringen gill, die uns be 
fähigen soll, im Reiche der Wahrheit leben zu können, ohne erröten zu 
brauchen. 


Abgesehen von der Seligkeit so inniger Gemeinschaftsbildungen ergibt 
sich dabei solch wechselscitiges Durchdringen als ein fortdauerndes Helfen 
und Lehren, Stützen und Tragen der entkörperten Seelenwesen vuler- 
einander, wie wir es schon hier auf Erden üben sollten. Es gehört zu don 
feinsten Reizen der Bradleyschen Berichte über seine vielen Gespräche vu 
seiner verstorbenen Schwester Annie und seinem Schwager, und den anderen 
Wesen, daß dieses Moment der liebenden Hilfeleistung so stark im Vorder- 
grunde stehl. Ein solches hellendes und belehrendes Einfluß- 
nehmen auf andere, die das durch ihren bloßen Zustand von Sehnsucht und 
lilfsbedürftigkeit gleichsam herbeisaugen, ist das, was man so recht mit dem 
Wort In-spiratio bezeichnet, ein Einhauchent) und Einströmen 
geistigen Liebeswillens in uns; denn auch wir stehen durchaus andauernd unter 
solchem Einfluß, ob wir das wissen oder nicht. Was wir in begnadeten Stunden 
ahnend davon ertasteien, das wird uns zu einer beglückenden Gewißheit, wenn 
man sich auch wiederum gerade Jen Bradleyschen Erlebnissen offen zu tr- 
schließen vermag.) — Alles wahrhaft geniale Schaffen sollte uns das lehren, 

Wir sind wieder auf der Erde. Aber unser Blick hat sich geweitet, die 
Verbindung nach drüben ist offen geworden. Das liebevolle Einströmen frem- 
der Geistigkeit in uns ward uns zur Brücke, an der wir nun von beiden Seiten 
her bauen und ziınmern, auf daß sie immer tragfähiger werde. 

Der Kreislauf meiner Gedankengänge beginnt, sich zu schließen. Mit dem 
unmittelbaren Wissen umeinander fingen wir unsere Unter- 
suchungen an, mitten im Gedankenleben des Alltags, milten in den kaum 
merkbaren Einflüssen des andern auf uns durch sein bloßes so sein, sn 
wünschen, so lieben. Der enge Kreis, in dem wir zunächst so dachten, hat sich 
uns nun ins Riesenhafte geweitet. Wir lernten auf den schwingenden Wellen 
unseres eigenen Geistseins die Räume durcheilen und unsere Lieben 


2 Vgl. die Schöpfungsmythe des Alten Testaments. 
2) Dennis Bradley, Den Sternen entgegen. Deutsche Uebersetzung, Stutt- 
gart 1925. (Vergl. Zeitschr. f. Parapsych. Septemberheit 1926.) 
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begleiten und erreichen, wo sie auch waren. Nun sind unsere Augen geöffnet, 
auch für die Innenseite des Alltags der Erde, der unendlich reich geworden 
ist durch das Wissen um so viele Verbundenheiten, die uns aus der grauen- 
vollen Oede aller Verrinsamungsangst erlösen wollen, Und wenn die Erde 
uns darin iin Stich läßt, wir sind deswegen nicht allein — das Reich des 
Geistes und der Liebe ist offen für alle Sehnsucht, da wir selbst offener 
als bisher für jene liebende, helfende, erziehende und schützende Führung 
wurden, die in dem Begriffsumfang des Wortes Inspiration enthalten ist: Bin- 
hauchung, Eingeistung. 

Und wiederum muß ich mahnen, diesen Begrift nicht etwa seiner Sub- 
stantialität zu entkleiden. Auch Inspiration isl ein llinüberströ- 
men und Einfließen realer, feinstofflicher Substanz, dem 
Träger geistigen Liebeswillens. Was uns darin geschenkt wird, sind die Lebens- 
kräfte liebender Geister selbst, ist ein Verströmen ihrer Daseinsleben- 
digkeit. Es ist „ihr Fleisch und Blut“, das sie uns geben, so wie auch der 
Heiland es meinte, als er von dem Verströmen seines geistigen Wesens an uns 
unter solchen Bildern sprach. Das Vorrecht unserer menschlichen Torheit 
war es, seine Bilder immer wieder so gröblich mißzuverstehen, da wir sie, 
— befangen in irdischer Stofflichkeit — allzu wörtlich nahmen, statt sie 
„wörtlich“ im eigentlichen Sinne zu nehmen. (Evang. Joh., Kap. 6.) 

Von solcher feinstofflichen Beeinflussung werden wir auch reden müssen, 
wenn es sich um die Erklärung für überindividuelle und allgemeine, gleichsam 
epidemische Inspirationen handelt, von denen ganze Völker und 
Zeiten gleichzeilig gepackt werden, so daß rin darüberstehender Zuschauer 
den Eindruck der Besessenheit nicht los wird; und dieser Begriff hätır 
ja dann auch eine gewisse Berechtigung. 

Erlebt man im genialen Schaffen dergleichen am eigenen Leibe, 
so ist es verhältnismäßig einfach, solcher Erklärung von sich aus zuzustimmen. 
denn sie entspricht so außerordentlich dem persönlichen Empfinden, wie keine 
andere. Oft häufen sich die auffallenden Erlebnisse dabei so stark, und sie 
greifen dann auch in das äußere Geschehen so absonderlich ein, daß man 
wirklich kaum einen anderen Ausweg zu finden weiß, als die Annahme einer 
außerpessönlichen Führung. Wieder einmal gewinnt so Jahrlausende alter 
Glaube eine Beslätigung durch vorurteilsfreie Forschung und ruhiges Folgern. 

Man hat nun für diese ganze Gruppe von Erscheinungen eine Instanz ver- 
antwortlich zu machen gesucht, die man als das transzendenlalre 
Ich benannte. Dieses Ich-Zentrum inmillen eines unbewußlen oder unter- 
bewußten okkulten Kerns der seelischen Persönlichkeit sollte mit um fas- 
senderem Wissen und Können ausgestattet sein und so zu entsprechenden 
Leistungen befähigt, die über die Grenzen des Hirnbewußten hinausgehen. 
ja ins Ueberpersönliche-Kosmische hineinragen. Von hier sollten uns die 
Warnungen, die Führungen, die Ahnungen und Anregungen kommen. Aber 
es scheint mir, als läge in solcher geheimer Selbstführung — trotz und 
unbeschadet der selbstschöpferischen Natur unseres geistigen Ich-Kerns — 
elwas sehr Paradoxes und eine merkwürdige Uinständlichkeit des Verfahrens 
innerhalb eines Persönlichkeitsganzen, was dadurch zer- 
rissen wird, um Platz für diese Idee zu machen. Der geistige Iclkern 
in uns steht wohl im Rang immer höher als seine Ausdrucksform, aber die 
\usdrucksform spiegelt nur die Höhe wieder, die unsere innere Entwicklung 
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erreichte. Wer jemals zu dem starken Gefühl solchen Gelührtwerdens er- 
wachte, der wird es sicher ablehnen müssen, für oft so überwältigendes Erleben 
eine im eigenen Ich verborgene Instanz als Quelle dafür anzusehen, 
eine Instanz, die gleichsam über sich selbst stehen müßte, die aber doch nich! 
so wesentlich höher stehen kann, als der geführte Teil steht. 


Andererseits ergibt sich aus der Idee der ausgiebigeren Verschmelzung von 
Ich und Du auf jener Ebene des feinstofflichen Geschehens naturgemäß auch 
eine Verschmolzenbheil von Grführiem und Führer, wie sie 
eben bei allem Einflußgewinnen statthat. Kein Wunder, wenn bei besagter 
Vereinigung, die wir Inspiration nennen, das Gefühl nicht mehr unterscheiden 
kann, von wo der Anstoß, die Belehrung, die Warnung, die innere Stimme 
kommt, ob aus der Tiefe des eigenen, oder von außen, das ja dann kein außen 
mehr ist —, als schwömmen wir in einem Strom und könnten nicht mehr 
auseinanderhalten, inwieweit wie eigentlich noch selber schwimmen oder 
nur noch von dem Strömen getragen werden. Unio ınyslica auch da. 


Von der Inspiration, die wie gesagt das Alleralltäglichste unserer 
wechselseitigen Beziehungen darstellt — richtiger: die ihr Wesen ausmacht — 
yon der Inspiration, sage ich, bis zur Besessenheit ist nur ein Schritt, und ich 
möchte dieses Wort damit von dem dämonischen Grauen erlösen, das wir bei 
ihm empfinden. Sind wir in allem „Einfluß“ immer selbst und höchst- 
persönlich gegenwärtig, so ist Besessenheit doch nur ein quantila- 
tiver Unterschied solcher Einflußnahme. — 


Ist es nolwendig, hier zum Schluß nun noch die okkulten Erscheinungen 
aulzuzählen, die ich bisher nich! erwähnte? Die Benutzung medialer Per- 
sönlichkeiten für Kundgebungen, für die sie vorübergehend in einen Zustand 
erhöhter Sensitivität gebracht wurden, der — wie wir gesehen haben -— stets 
anf eine Lockerung des normalen Verbandes zwischen unse- 
rem Erdenkleid und seinem Bewohner herauskommt. Man könnte 
hier natürlich auch gelegentlich von einem Verdrängen der feinstofflichen 
Hauchseele sprechen und in diesem Sinne von einer Besessenheit, die dann 
aher nur einen wesendlich anderen Mischungscharakter aufweisl. 


Eine solche Erklärung für allerhand Kundgebungen des Mediums in Wort 
und Schrift usw., würde zum mindesten nicht in Widerspruch mit der ein- 
heitlichen Grundformel stehen, die wir bisher für alles Geschehen aufgestellt 
haben. Selbstverständlich ist zu gleicher Zeit Irommem Selbstbetrug und 
frecher Mystifikation Tür und Tor geöffnet. Vergessen wir auch nicht, daß 
die Qualität der einfJußnehmenden Wesenheiten gelegentlich von riner recht 
bodenklichen Niedrigkeit, ja Bösarligkeit sein kann. Es gibt Beobachtungen 
genug, die darauf schließen lassen. Aber darauf kommt es mir hirr nicht an. 
Ich habe nur zeigen woller, wie sich — wiederum durch das Prinzip der 
Steigerung — die Inspiration als Grundlage für weitergehende und zusnm- 
mengeselztere Erscheinungen verwenden läßt. 

Zum Schluß stehen wir damit nun vor der Maximalleistung me- 
dialen Geschehens. vor den mehr oder weniger malerialisierien Er— 
scheinungen hinübergegangener Menschen, die sozusagen ans 
physiologischen Gründen auf die hergeliehene Substanz von Medien angewiesen 
sind, wollen sie sich uns bemerkbar machen. 
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Für die Probleme der Weltanschauungsbildung sind die Identitätsbeweise, 
die sich un dieses Geschehen anknüpfen, nicht wesentlich. Sie gehören der 
Forschungan. An dieser Stelle haben wir nur zu untersuchen, welche 
Rückwirkungen aufldas Weltbildin unserem Hirn und Herz 
dasalles hat, und wie weit wir wissenschaftliche Begriffe und Anschauungen 
einer Korrektur unterziehen müssen. Die Frage, inwieweit das oder jenes 
auch schon wirklich bewiesen sei, gehört nicht immer hierher und ist 
uns heute nur relativ wichtig. Vieles aus dem Riesengebiet habe ich vor Ihren 
Augen aufgerollt; ebensovieles blieb unerwähnt und mußte vor den Wesent- 
lichsten daraus zurücktreten. 

Nur noch auf eines möchte ich Ihre Aufmerksamkeit hinlenken, aut die 
spukbaften Gebilde, vor allem auf diejenigen, die ohne Beteiligung von 
sogen. Medien an freien, Illig hat da, m. E. mit großem Glück, eine Auf- 
ſassung vorgetragen, die das Verhalten dieser Spuk erscheinungen 
mit schlafwandlerischen Träumen und mit Dämmerzuständen vergleicht. Ich 
bitte das im Originale nachzulesen: es ist wesentlich.!) Nun ist nach meinen 
Darlegungen der Traum wie der Gedanke ein reales Gebilde, Ceinstofllich 
flüchliger Natur, eine beginnende Materialisation, die wir aus uns entbinden. 
Materialisationserscheinungen kommen ja bei medialen Sitzungen durchaus 
wie Entbindungen zustande und haben — wie alles Schöpferische — mit Zeu- 
gungsvorgängen etwas gemeinsam. 

Monomane Konzentration wirkt als sendende und bildende Kraft eine 
selbstdarstellende Spukbildung, ein realgewordenes, monoman an bestimmten 
Oertlichkeiten gebundenes Träumen des Hinübergegangenen, einen schlal- 
wandelnden Doppelgänger des Jenseits. So weit mil Illig gehend, stelle ich 
die ausgesprochen wachbewußten spiritistischen Phänomene als Steigerung 
dieses Ausstrahlungsvorganges hin. Was eine dämmernde Traumbefangenheit 
spukhaft hervorbringt, wird leidenschaftlicher Wunsch und zehrende Sorge, 
wird brennende Reue und verbrecherische Lust nicht weniger zu leisten ver- 
mögen, als eine mononame lixieruñg bestimmter Vorstellungsgruppen der 
Stribestunde. 

Ich habe in diesen Tagen folgendes Beispiel erfahren. Ein junger Studen! 
verlor seinen besten Freund durch einen vollbewußt ausgeführten und seit 
langern berechneten Selbstmord. Er hatte ihn bis zuletzt durch briefliche 
Vorstellungen davon abzuhalten versucht: außerdem spielte er auch öfters 
selbst mit dem gleichen Gedanken. Kein Zweifel, daß der Selbstmörder noch 
his zuletzt an den Freund gedacht. Jetzt erscheint er dem Freunde, steht sichtbar 
da und tritt plötzlich vor ihn hin, zerfließt, und ist wieder da, und versucht ınit 
{lehender Stimme sich dem Ueberlebenden verständlich zu machen. 


Ein anderes Bild. 


Von zuverlässiger Seite ging mir folgende Schilderung zu: Eine Frau B. in 
Mannheim will ihre Freundin Frau U. besuchen. trifft diese nicht daheim an und 
bestellt infolgedessen etwas bei einer alten, im gleichen Hause wohnenden Frau. 
Diese nötigt Frau B. zum Nähertreten, öffnet ihr eine Tür, Frau B. will hinein- 
gehen, aber es drängt sich ihr vom Fensterkreuz her eine graue Gestalt in Form 
einer Wolkensäule auf, die sie zurückweichen läßt. Frau H. bot ihr das Sofa an, 


t} Vgl. IIlig: Ewiges Schweigen? Ein Blick in die Tiefen der Menschen- 
e 1 ein Versuch zur Deutung ihrer Rätsel. Union Deutsche Verlagsanstalt, 
tuttgart. 
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aber voller Entsetzen weigerte sie sich, dort Platz zu nehmen, denn sie sah dort 
einen Herrn mit einem kleinen Mädchen liegen, das er im Begriff war, zu verge- 
waltigen. Das Kind wehrte sich schrecklich. Frau B. verabschiedete sich schnell 
unter irgendeinem Vorwand und wollte erregt das Zimmer verlassen, aber sie war 
nicht imstande, die Türklinke in die Hand zu nehmen, denn sie sah auf einmal den 
Mann dort hängen. 

Noch am gleichen Tage erzählte sie dieses Erlebnis der Frau U. und deren 
Schwägerin Frau K. Beide waren höchst erstaunt und wollten den Fall nachprüfen. 
Es ergibt sich ein paar Tage später Gelegenheit, mit der alten Frau H. unauffällig 
in ein Gespräch zu kommen. Es war bekannt, daß diese immer an junge Leute ein 
Zimmer zu vermieten pflegte, und so fragte man sie, ob das denn immer so einfach 
mit den junger Leuten wäre, die bei ihr wohnten usw, Sie sprechen hin und her, 
und dabei eızählte die alte Frau, daß sich vor damals fünf Jahren ein junger Mann 
bei ihr erhängt habe, weil er tatsächlich aut dem Sofa in dem Zimmer ein King 
vergewaltigt habe. Das war Frau B. und Frau U. nicht bekannt; mein Gewährsmann 
aber, der Pfarrer Dr. Anton in Wallstadt b. M., hat duch persönliche Erkundung 
Gei 155 Staatsanwaltschaft die Richtigkeit dieser Angaben eingeholt und bestätigt 
erhalten. 

Der Fall ist für unsere Theorie auch im Sinne von Illig lehrreich genug, 
sobald man die spukbaften Erscheinungen als Traumgebilde im Sinne meiner 
Darlegungen auffaßt, als feinstoffliche Aussendungen seitens des jenseitigen 
Träumers, als gleichsam pietographische Bildungen ohne persönliche Anwesen- 
heit ihrer Quelle. 

IIier ist es die Summe von Lust, Angst, Rene und Gier, die die Gedanken 
und Träume des Erhängten immer wieder dieselbe Szene lokal heraufbeschu Gren 
und materiell verstehen läßt. Gedanken und Träume werden real. Strahlung. 
Telepathie des Jenseits. 

Hieraus ergibt sich: spiritistische Erscheinungen können echt sein, e 
braucht sich trotzdem nicht um eine persönliche Wiederkehr des Hunter. 
gegangenen handeln. Sein schemenhafter Doppelgänger von drüben her genügt!. 
wie er dem lebenden Erdenmenschen zu gleichem Erscheinen genügt. Der 
Spiritismus wird wesentlich einfacher durch solche Hypothesen, annehmbarer. 
im gewissen Sinn. 

Eine weitere Theorie fällt dadurch als überflüssig fort. Die Theorie 
örtlich gebundener Eugramme, so als ob das Ereignis auf den Sofaplalz gleich- 
sam eingraviert bliebe Das dünkt mich zu wenig lebendig Anderseits erklärt 
sich in meinen Auffassungen die Tatsache, daß auch das vergewaltigte Kind, 

er das gemordete Opfer im Spuk miterscheint, das doch wahrlich keinen 
rund hätte, dieses grause Spiel immer wieder ınitzumimen. Als Traum 
gebilde des Verbrechers, als Traummaterialisation wird es verständlich. 

Eine Erkenntnis möchte ich Sie bitten, von alledem mit nach IIause zu 
nehmen. Die okkulten Erscheinungen sind nicht das Ungewöhnliche und | n- 
nomale neben dem Alltag, sondern sie sind die Innenseite des Alltags. 
Immer wieder war ich bemüht, Ihnen den liefen Zusammenhang mit dem 
Geschehen des Alltags aufzudecken, immer wieder war ich bemüht, die 
okkulten Erscheinungen in lebendiger Beziehung zum Geschehen des Alltags 
zu schildern. In meinem ärztlichen Lebensberuf bin ich in erster Linie Psycho- 
loge. Wie der Chirurg und der Interne sich an das Sinnen fällige und 
Aeußere im Krankheitsbilde hält, so wendet sich meine Arbeitsweise an dic 
seelische Innenseite des Menschen. Und so ist es nicht verwunderlich, 
daß sich mir der Okkultisnaus als die psychologische Seite des 
Alltags darstellt, so wie ich sie hier vor Ihnen ausgebreitet habe. Darum 
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habe ich auch an keiner Stelle von Animismus und Spiritismus gesprochen. 
Das was ich Ihnen angeboten habe, enthält für mich gleichsam eine ani- 
ınislische Theorie des Spiritisumis, ein Stückchen Physiologie des Jenseits, Tele- 
pathie des Jenseils im animistischen Gewande oder wie Sie wollen. Ich kann 
diese Unterschiede nicht recht machen, denn mir ist Lebenslehre eben Innen- 
seite schlechthin. 

So zeigte ich Ihnen auch fast immer ein und dieselbe lebendige Innen- 
seite, von der alles Geschehen und auch dieses zum mindesten ausgehen kann, 

Mohr kann ich natürlich nicht behaupten und mehr habe ich auch 
nicbt sagen wollen. Ich gab Ihnen, wie ich es schen lernte und in meinem Welt- 
bild einzuordnen mich genötigt sah. 

Was hoben wir nun bei alledem gewonnen? Sicher das eine, daß wir uns 
genötigt sahen, über das Wesen des Stoffes, über das Wesen des 
Lebens, über das Wesen der Bewußtheit und der Sinne von neuem 
gründlich nachzudenken. Das Rälsel der Seele und des Geistes, 
das Geheimnis, das wir Goti nennen, verlangle wieder einmal, daß 
wir Stellung nehmen auch zu den letzten und unergründlichsten Fragen des 
Seins, Fragen aus dem Gebiet des religiösen Glaubens habe ich mit Absicht 
heute zurückgestellt, Sie scheinen mir besser einer besondern Behandlung 
vorbehalten zu bleiben, die ich Ihnen nicht schuldig bleiben werde. Ich hatie 
Ihnen versprochen, Problemstellnngen vor Ihnen auszubreiten; dieses 
Versprechen habe ich wohl sicher orfüllt. Ich habe Ihnen auch versprochen, 
vine Problemlösung vor Sie higrustellen. Es wird kein Sterblicher hbc- 
hanplen dürfen. daß er die Lösung wisse; aber einen Vorschlag habe ich 
Ihmen unterbreitet, der wie eine Lösung anmulet. Zum mindesten gibt er uns 
ein Hrklürungsprinzip an die Hand. Das Rätsel des Seins und des mit ihm 
zugleich unzertrennlich gegebenen Daseins, sah ich in der Schwingungs- 
lobendigkeit Slulenden 0d-Stroms im All, Ihn ließ ich rings 
um sie herum lebendig werden, die Ränmeerlüllend milgeistleben- 
digem Sein. Ewigkeitsausblicke öffnete ich vor Ihnen, riesengroß wuchs 
mit Würde und Wert des Lebendigen auch unsere sittliche Verantwortung dabei 
vur uns sul, unerschöpflich aber auch dio Quellen der Kraft, aus denen wir 
irinken können, „Ströme lebendigen Wassers“. Und so glaube ich nicht zuviel 
zu sagen, wenn ich von dem Aufblühen unserer jungen Wissenschaft, vor dem 
Ileraufdümmern nevgewordener uralter Erkenntnisse erwarte und hoffe, daß 
ein auch das Ileraulkonmen einer glücklicheren, geistigeren, menschen- und 
lelunswürdigeren Zeit anbahnen wird. 


Kritik und Methodik. 


Metapsychik und Panpsychismus. 
Von Rudolf Tischner, München. 


Lange habe ich geschwankt, ob ich Glogaus Aufsatz in Nr. 10, 1926, beant- 
worten sollte. Der von ihm vertretene Standpunkt ist, wie ich unten zeigen 
werde, so unklar und widerspruchsvoll, daß es mir ein undankbares Unterneh- 
men zu sein schien, sich mit ihm auseinanderzuselzen. Aber dann entschloß 
ich mich gerade wegen dieser Unklarheiten, die geeignet sind, verwirrend zu 
wirken und Mißverständnisse hervorzurufen, das Wort zu ergreifen, handelt 


750 Zeitschrift für Parapsychologie, 12. Heft, (Dezember 1926.) 


es sich ja, wie Glogau ganz richtig sagt, um eine „Grundfrage“. Allerdings 
ist hier nicht der Ort zu ausführlichen Darlegungen meines eigenen Sland- 
punktes in Fragen der Erkennutnistheorie, dis Parallelismus, der Eigenart des See- 
lischen und der Schwingungstheorie der Telepathie. Es kann der Zweck dieser 
Zeilen im wesentlichen nut der sein, in immanenter Kritik aufzuzeigen, was an 
den Ansichten Glogaus unklar und bestreitbar ist, ohne meine eigenen An- 
sichten näher darzulegen; in Kürze ist das nicht gut möglich, ohne dogmatisch 
zu wirken, und für längere Ausführungen ist hier dafür kein Raum; ich ver- 
weise in dieser Beziehung auf meine Schrift „Monismus und Okkultismus“. 
(Verlag O. Mutze, Leipzig.) 

Die Ausdrücke „Panpsychismus“, „Identitätsphilosophie“ und „Parallelis- 
mus“ sind durchaus nicht so eindeutig wie Glogau anzunehmen scheint, denn 
er gebraucht sie, ohne genau zu sagen, was er darunter verstehl. Deshalb ist 
es vielfach schwer, zu den Ausführungen Stellung zu nehmen, da man nicht 
weiß, was die Worte im einzelnen Falle sagen wollen, Nach Glogau könnte es 
so scheinen, als ob der Identitätsphilosoph und der Panpsychist Gegner des 
psychophysischen Parallelismus sind, das ist aber durchaus nicht der Fall, ich 
glaube sogar, sie sind in der Mehrzahl Anhänger des Parallelismus; ich nenne 
nur Benno Erdmann, der sowohl Panpsychist als auch Parallelist ist. (Die 
wissenschaftlichen Hypothesen über Leib und Seele. Köln, 1907.) Külpe 
ist sogar der Ansicht (Einl. in die Philosophie, 7. Aufl., S. 222), daß für die 
objektive Zweiseitentheorie, d. h. für die spinozistische Ansicht der Parallelis- 
mus, „eine Selbstverständlichkeit" ist, „wenn men die beiden Seiten für 
identisch hält.” Glogau aber sagt, daß der Parallelisınus „für die monistisch- 
spinozistische Identitätsphilosophie natürlich absurd ist, denn was identisch 
ist, kann nicht parallel, kann nicht nebeneinander sein.“ 

In der Tat zwei einander diametral gegenüberstehende Ansichten! Ich werde 
unten noch einige Worte darüber sagen. 

Vorerst seien aber die Hauptkronzeugen, die Glogau für sich ins Veld 
führt, ein wenig unter die Lupe genommen. 

Wir hörten oben, daß er seine eigene Ansicht als monistisch-spinozistisch 
bezeichnet, das könnte den Eindruck erwecken. als ob Spinoza Gegner des 
Parallelismus ist, Aber Zu Gegenteil, er ist ja der Begründer der objektiven 
Form des Parallelismus! Auch auf Fechner darf sich Glogau nicht berufen, 
denn er ist der Schöpfer der subjektiven Ansicht, des „Siandpunktsparallelis- 
mus“. Desgleichen zieht er Harlınann zu unrecht heran, 

In seiner Schrift „Der Spiritismus“ (Leipzig, 1885) sagt dieser Seite 37 
ausdrücklich, gegen Cox polemisierend, daß es ihm unverständlich ist, warum 
Cox die „Nervenkralt“, obwohl er sie ausdrücklich für eine physikalische Kraft 
erklärt, „psychische Kraft“ nennt, In seinem „Grundriß der Psychologie” 
(Sachsa 1909) sagt Hartmann auf Seite 170, daß die unbewußt-psychisch« 
Reihe mit der materiell-physischen in Wechselwirkung stele. Aus dieser Stelle 
geht klar hervor. daß Hartmann Wechselwirkungsiheoretiker ist, in einer Worin 
allerdings, die von der üblichen abweicht und schon Anklänge an die Ansichten 
von Driesch zeigt. Sodann zeigt die Bemerkung gegen Cox, daß er es nicht 
billigt, eine physikalische Kraft „psychisch“ zu nennen. llarlınann 
sah den Unterschied zwischen physisch und psychisch schr wohl und bestreitet 
auch im Gegensatz zu vielen andern Wechselwirkungstheorelikern, daß das 
bewußt-psychische auf Materielles wirken könne, Wenn er auch letzten Endes 
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melaphysischer Monist ist, so ist das ganz etwas anderes als der Glogausche 
Identitätsstandpunkt. — 

Man versteht unter dem Parallelismus die Lehre, daß eine „durchgängige, 
geselzmäßige, wechselseitige Abhängigkeit des Seelischen und des Mechanischen 
bestehe, unter Ausschluß der Lehre einer kausalen Abhängigkeit.“ (Erdmann.) 

Der Nume Parallelismus ist vielleicht dafür nicht ganz glücklich gewählt. 
es ist ja nicht ein Parallelismus von der Art zweier ganz unabhängig neben- 
einander herlaufenden parallelen Linien, es ist vielmehr eine ganz ähnliche 
geselzmäßige Abhängigkeit wie die, daß im Dreieck die Länge einer Seite von 
der Größe des gegenüberliegenden Winkels abhängig ist, Aenderungen der Größe 
des Winkels und der Seite gehen „parallel“. Vielleicht ist die Gegnerschaft 
Glogaus gegen den Parallelismus darauf zurückzuführen, daß er diesen Par- 
allelismus allzu wörtlich nimmt. 

Auch ohne Parallelist zu sein, verstehe ich, daß nach der spinozistischen 
Ansicht Psychisches und Physisches zwei Altribute eines mit sich selbst iden- 
tischen Dinges sind, und auch die Ansicht Fechners, daß Physisches und 
Psychisches zwei Seiten desselben Dinges sind, ist mir klar, Aber ich erlaube 
mir zu bemerken, daß ich nicht verstehen kann, wie die beiden Seiten, Psychi- 
sches und Physisches, miteinander „identisch“ sein sollen; es scheint mir 
das nur ein Wort zu sein, das man, um mit Du Prel zu reden, wohl „zungen ' 
aber nicht „hirnen“ kannt) Rein phänomenologisch ist zwischen einer Vor- 
stellung und Bewegungen in Ganglienzellen ein riesiger Unterschied, sie sind 
nicht nur nicht identisch, sondern als Phänomene haben sie sogar sehr wenig 
Gemeinsames, im wesentlichen ist ihnen nur gemeinsam, daß sie beide in einen) 
Menschen vor sich gehen — wenn man das von einer unräumlichen Vorstellung 
sagen darf —, weiter verlaufen beide in der Zeil und außerdem ist das eine 
an das andere gebunden uder von ihm abhängig; aber abgesehen von diesen „Be- 
ziehungsgemeinsamkeiten“ sehe ich, wenn ich die Vorstellung selbst und die 
Bewegung in Ganglienzellen analysiere, fast nur Unterschiede. 

Glogau wird nun sagen, wenigstens hat er das früher gesagt, die Vor- 
stellung sei im Grunde eben doch Bewegung in Ganglienzellen. Es ist das ciu 
typischer Denkfebler, den man bei Forschern, die von der Naturwissenschafl 
und Medizin ausgehen, nicht selten findet. Anstatt erst einmal die Phänomene 
rein an sich zu nehmen, mischen sie gleich Deutungen hinein, denn es ist ledig- 
lich eine Deutnng, wenn man die Vorstellung auf Bewegungen „zurückführt. 
sie durch Bewegungen erzeugt sein, ihr solche parallel gehen oder sonst mit ihr 
verknüpft sein läßt. Aber auch abgesehen davon, daß es verfrüht ist, immer 
sofort Deutungen zu bringen, anstatt die Phänomene rein als solche zu studieren, 
so kann man, wenn der Zusammenhang von Vorstellung und Bewegung auch 
noch so eng, eindeulig und notwendig ist, noch nicht von „Identität“ sprechen. 


R Nachträglich finde ich bei L. Busse („Leib und Seele“, Leipzig 1903, S. 140) 
dieselbe Ansicht: „Wer Körper und Geist überhaupt unterscheidet, kann auch nicht, 
ohne sich selbst zu widersprechen, ihre Identität behaupten; wer diese behauptet, 
hat kein Recht mehr, dem Materialismus, der denselben Fehler begeht diesen vorzu- 
halten. Die Formel: Denken und Bewegung sind ein und derselbe identische Vor- 
gang, ist um nichts besser als die materialistische Formel: Denken ist Bewegung. 

ie sind beide absurd. ........ ‚so wird man auch der weiteren Behauptung 
Rehmkes recht geben müssen, daß man, wenn man nun doch Körper und Geist 
identisch denken will, entweder die Identität oder die Verschiedenheit abschwächt. 
Das letztere Verfahren aber führt zum Materialismus, das erstere zum Dualismus.“ 


752 Zeitschrift für Parapsychologie. 12. Heft. (Dezember 1925.) 


Diese unmittelbare Zurücklührnng der Vorstellung aul Bewegung oder viel- 
mehr ihre Gleichsetzung damit ist »benso unberechtigt, wie wenn ein Forscher 
beim Studium der Farben sofort immer nur von Aelherschwingungen sprechen 
würde, anstatt erst cimnal das sinnliche Phänomen der Farbe als solches an- 
zuerkennen und zu studieren. Mau braucht ersteres durchaus nicht zu leugnen 
und zu ignorieren, aber man soll auch dem letzteren sein Recht lassen, 

Ich glaube also, wenn man das Wort „Identität“ in seinem klaren, strengen 
Sinne nimmt und dann das Problem zu Ende denkt, kann man nicht von einer 
„Identität“ von Physischem und Psychischen reden. 

Mir scheint, da liegen Unklarheiten bei Glogau vor, die um so größer sind, 
als Glogau einerseits Spinoza zuzustimmen scheint — jedenfalls betont er nicht 
irgendwelche Unterschiede zwischen seiner eigenen Ansicht und der Spinozas —, 
dann wiederum ohne Einschränkung Fechner für sich in Anspruch nimmt und 
er sich außerdem als Identitälstheoretiker und Parallelismusgegner bezeichnet. 
Aber zu diesen drei nicht genügend auseinander gehaltenen Standpunkteu 
kommt noch ein vierler. Glogau spricht von der „psychischen Energie“ und 
ihrer Umwandlung in andere Energieformen, das ist offenbar wiederum etwas 
anderes: hier haben wir keine Identität, denn psychische Energie ist mit 
anderen Energien nicht „identisch“, sie ist vielmehr eine unter verschie- 
denen Energieformen, es liegt hier mithin ein Subsumplions- und kein Iden- 
litätsverhälinis vor.“) 

Es wor leider notwendig, diese längeren Ausführungen zu bringen, un. 
die erforderliche Klarheit in bezug auf die Unterlagen der Erörterungen her- 
zustellen. Wenn ich jelzi auf die Darlegungen Glogaus komme, die sich mil 
deni eigentlichen Thema befassen, nämlich seinem Versuch die metapsychischen 
Phänomene mittels des Panpsychismus zu erklären, so kann ich kürzer sein, 
ebenso wie Glogau diese Frage recht kurz abhandelt, Er komm! ohne lange 
Umschweile zu dem Schluß, daß „die Transformationsfähigkeit psychischer 
Kraft in andere Energieformen nachweisbar ist“ (S. 619). Diesen Nachweis 
finde ich nun nirgendwo geführt, es bleibt im wesentlichen bei der Behauptung. 
IIier ist Glogau wohl „etwas schnell bei der Hand“. 

Auch sonst macht sich's Glogau leicht, Den Panpsychismus führl er mil 
folgendem Satz ein (S. Go): „So kommen wir vom energetischen Prinzip der 
Elektronen-Protonenwell zum Panpsychisinns...“ Man fragt unwillkitrlich: 
„Wio kommen wir?“ Denn im vorhergehenden kann ich noch nicht einmal den 
Versuch eines Beweises des Panpsychisnius enidecken, es bleibt lediglich bei 
der Behauptung. 

Ueber seine Ausführungen in bezug auf Purallelismus, Wechselwirkungs- 
Iheorie, Monismus, Dualismus usw. wäre noch manches zu sagen, auch hier ver- 
mißt man Beweise. auch hier verhält er sich lediglich behauptend in bezug anf 
den von ihn‘ vertretenen anliparellelistischen fragwürdigen Identitätsstandl— 
punkt, Doch würde das alles zu weil führen, ich kann auf diese Punkte nur 
eben hinweisen, 

Meine Ausführungen o pen. glaube ich, daß «lie allgemeinen erkenntnis- 
Iheorelischen Grundlagen der Glogauschen Darlegungen zu verwaschen siud 
und auf zu schwachen Füßen stehen, als daß man aul ihnen ein halıbares Ge 
bäude errichten könnie. Es wären viel schärlere Unſerscheidungen nölig. ius- 


t) Siehe „Monismus und Okkultismus“ S. 37 ff. (Mutze, Leipzig.) 
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bt sondere liegt bei dem Wort „identisch“, wenn man es nicht in seinem stren- 
gen, klaren Sinne versteht, die Gefahr nahe, daß man die Worte psychisch” 
und „physisch“, da beide angeblich „ Idontisches“ bezeichnen, promiscue 
gebraucht, wie es gerade die Beweisführung erwünscht erscheinen läßt; das 
hieße aber im Nebel fechten, man würde gar nicht mehr wissen, no der Gegner, 
den man aufs Korn nehmen will, jeweils steht. Jedes dieser Worte würde dann 
im possenden Augenblick wie im Märchen der Swinegel und seine Fran rufen? 
ner bin ich“, unl man wäre der Gefoppte. 

Wir haben im vorhergehenden gesehen, daß manche Ausdrücke in recht 
unklarer Weise verwendet werden und sich Glogau anscheinend gur nicht be- 
wußt ist. wie vieldeutig diese Worte sind, wenn man sie nicht in genauem Sinne 
anwendel und mit ein paar Worten sagt, wie man sie verstanden wissen will, 
Wenn Glogau aber außerdem die Bezeichnung „natürliche Magie“ in dem 
Sinne von „parapsychologischer Forschung“ verwendet, so erhöht er die Ver- 
wirrung noch, indem er einem Ausdruek, der seinen althergebrachlen Sinn hat. 
und der für das Gebiet der Taschenspielerei nnd Trickzauberei gebraucht wird. 
einen neuen Sinn gibt; denn auch bei Kant hat der Ausdruck ja nicht, wir 
Glagaus Bemerkung nahelegt, den Sinn, als ob Kant das durnnter versteht, was 
wir „parapsychoiögische Forschung” nennen. Und auch Schopenhauer ge- 
braucht die Bezeichnung vrfenbar nicht, wie es nach Glogau scheinen könnte, 
in demselben Sinne wie er selhst. Schopenhauer spricht dort von der damaligen 
Physik, die die obkulten Erscheinungen nicht anerkennt, sondern auf „nalür- 
liche Magie”, d. . ant Trick wnd Taschenspielerei zurückführt. Ich kann 
keinen Vorteil «darin erblicken, eine solche contradictio in adjecto” 
statt „Parapsychologie“ oder „Melapsychik” auzunenden: es kann nur schaden. 
wenn man diesen Ausdenek fir ein Gebiet gebraucht, das ehen als werdende 
Wissenschaft den Gefilden der Magie entronnen isl. 

Seite Dat schreibt Glogau: „Es ist ein Grundirrlum son Tischner, anzu- 
nelonen, ‚daß ... nichts die Aussage gestattet, daß das Gehivn eher als ein 
anderes Organ Jlertzsche Wellen ausgenden kann’, wie ich unten beweisen 
werde.“ Die Stelle ist allerdings ein Zilat aus meinem Referat vim 
Sudres Arbeit, kann also eigentlich wicht unmittelbar aul mich bezogen 
werden, aber ich bekenne mich hiermit zu derselben Ansicht Glogau legt offen- 
bar auf «diesen Nachweis deshalh soviel Wert. weil er der Meinung ist, daß da- 
mil die mielapsychischen Phänomene. Telepathie usw. auf Tlertzsche Wellen 
zurückgeführt werden können. Dieser Beweis ist nach der Absicht von Glopan 
offenbar auf Seite 633 in denn Ahselmitt über die Untersuehtingen son Cean 
geführt, ich kann wenigstens sonst heine Ausführungen finden, die man so 
auffassen könnte. Sehen wir uns «diesen Beweis einmal an! 

Caan hal nachgewiesen — ein Viehweis, der mir seit Jahren bekannt war ` 
(laß Gehirn, Terz, Leber uud Lunge usw. radivakliy sind, Erstens sind aber 
meines Wissens die bei der Radioaktivität anflrelenden Wollen keine Heriz- 
schen Wellen - dies aber nur nebenbei. Aber auch gegen die spezifische Bedeu- 
hmg dieser Radioaktivität bei Denkprozessen oder grgen die „Lilentitäl” 
dev Radioaktivität mit Denkprozessen - nach Glogaus Ansicht --. spricht 
manches in diesen Untersuchungen sollst, 

Zuerst Fällt auf, dah auch andere Orwine diese Radioaktivität besitzen: 
die Junge, die nur in wei Füllen mnlersucht wurde, halte in einem Fall sogar 
eino stärkere als das Gohien, in dem zweiten Falle eine fast ebens> stärke. 

48, 
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Wenn wir also in der Art von Glogau Schlußfolgerungen ziehen wollten, zu 
müßten oder könnten wir anch diesem Organen Denkprozesse zuschreiben. 

Falls aber Glogan diesen Schluß, der ebenso berecliligt wie sein eigener 
sein würde, dennoch ablehnen sollte, so wollen wir ihn ohne weitere Erörterung 
heiseite legen, ich persönlich lege keinen besonderen Wort auf iln; vr wird 
inir aber wohl zustimmen, daß diese Strahlungen vermutlich Beziehungen an 
der Fonken des jeweiligen Organs, von dein sie ausgehen, haben werden. 

Ich setze nun den — der größeren Klarheit wegen konsteuierten - Fall, 
dab Glogan mit einem sehr empfindlichen \pparat versucht, die Radioaktivität 
beim Dinkon zu erweisen, Seine Versuchsperson silze in dent einen Zimmer, 
«der \pparat stehe in einem auderen. währen er selbst, um durch seine Denk- 
prozesse den Apparat nieht zu stören. «ie Ergebnisse mittels Fernrohrablesnng 
fiststelli. Falls er nun talsächlieh eine Wirkung am Apparat Findet, sa wird 
er sie auf das Denken seiner Versuclispersom beziehen, Nach den Tatsachen, 
die uns Glogau selbst unterbreitet hat, wäre das aber ein Fehlschluß: es könnte 
dieso Sir hlung auch von einem jungen Wärlchen in unleren Stockwerk aus 
schen dessen Ilerz vermehrte \rbeit leistet, weil ihr ein Jüngling Vensterprun- 
naden macht, oder auch von einem Schlemmer nrbenan, dessen Leber nach 
einem reichlichen Mittagsmahl sich in erhöhter Funktion befindet. — Teh habe 
absichtlich diese drei Fälle anschaulieli nebeneinander gestellt, ich glanbe, sie 
machen besser als abstrakte Deduktioneu das Fehlerhafte von Glogaus Schlisen 
klar. Dazu aber kommt noch folgendes: Caan hat diese Radioaklisitäl an vor - 
sschlen Leichennrganen festgestellt: «daß die Asche eines Gehirns oder 
der Lange aber noch denkt, scheint mir doch recht unwahrscheinlich, 

Ich denke, diese Ausführnngen haben gezeigt, duß Glogau seine Behanp- 
lung, „nt das Gehirn chor al» ein anderes Organ WMertzseche Wellen aussetulen 
kaun“, nicht bewiesen hat, er hat vielmehr daran! aufmerksam gemacht, dach 
das veraschte Gehirn in etwas stärkerene Mals, als andere Organe, radionktiv 
ist. Damil ist aber keineswegs erwiesen, daß nun diese Strahlungen iden- 
tisch init psychischen Vorgängen sind. wenn wir uns einmal auf den Identitäls- 
standpunkt stellen wollen. Tlertzseche Wellen, die keine sind, sondern radin- 
aktive Sirahlangen, „lie außerdem am toten, vwernschten Gehirn nachgewiesen 
sind, und drittens such von vielen, vielleicht von allen Organen ausgehen, 
können duch wohl nicht ohne weileres där von Glagan angenommene psychisch 
Energie darstellen oder auch nur das plissikalische „ Ariutnlent ` von psychischen 
Vorgängen, stelle man sich nun auf ilen Ientitäts-, den Wechseln ikungs- oder 
Parallelisnunsstandpunkt. Von dem Nachweis dieser oder anch anderer Strah- 
lungen und Wellen ist noch ein weiter Weg bis zu dem Beweis. daß sie spezi- 
fisch für dio Denkprozesse sind und diese von einem Indisicluum zant andern 
übermitteln: ich sche diesen Nachweis von lagau in keiner Weise geführt. 

Ich möchte hier auch noch auf meinen kurzen Anfsalz in Vr. 10 dicser 
Zeitschrift hinweisen, der in bezug auf die Beurteilung der Gazzamallischen 
Versuchs neue Gesichtspunkte bringt und meiner Ansicht, nach die Berlenung 
der Versuche weiter abschwächt. Glogau konnte «diesen Aufsatz ` melt 
kennen, um so mehr ist es gerechtfertigt auf ihm als ein neues Moment hinzu- 
weisen. Zeigt er doch, daß (Lanza mali wich seinen eigenen Voraussetzungen 
mit diesen Versuchen gar nicht das beweise kann, was vr bewiesen zu hab 
glaubt. Carzamalli fängt sich um bigenen Volz, indem er einerseils übernormale 
Kenntnisse auf physikalische Schwingungen zurück führt und anderseils das 
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Medium übernormale Kenntnisse vrhält in der seiner Behauptung und seinen 
\sısuchsvorausselzungen nach wellendichten Kammer (vgl. Zeitschrift £. Para- 
psychologie 1926, S. 132). Entweder ist also, wenn man von Carzamallis 
eigenen Voraussetzungen ausgeht, daß die purapsychischen Phänomene auf 
Wollen beruhen, die Kammer nicht wellendicht, dann ist sie aber 
untanglich zum Nachweis von nur innerhalb der Kammer auftretenden Radio- 
wellen. Oder die Nummer ist tatsächlich wellendicht, dann hal das in der 
kammer befindliche Medium diese Kenntnisse nicht auf Grund von physi- 
kalischvn Wellen, sondern auf Grund von nichtphysischen Ein- 
flüssen erhalten. In beiden Fällen wird also nicht das bewiesen, was Cazza- 
malli beweisen wollte, nämlich zerebrale Radiowellen, die parapsychische Phä- 
nomene vermitteln. Die Versuche sprechen vielmehr eher für die psychislische 
Theorie, ohne allerdings dafür beweisend zu sein. 

Auch bri den Cazzamallischen Versuchen beschränke ich mich darauf, in 
immanenter Kritik deren Schwäche zu zeigen, ohne auf weitere Fragen in bezug 
auf seine Versuche einzugelien, wie z, B. die, ob die beobachteten übernormalen 
Phänomene einwandfrei als solche angeschen werden können, oder wic er das 
echte Hellsehen auf Grund von Wellen erklärt usw. Ich möchte nur kurz an- 
deuten, daß, falls man zu dem Schluß kommen sollle, bei dem Medium seien 
in der Kammer gar keine parapsychischen Phänomene aufgetreten, auch dann 
seine Behauptungen unbewiesen sind, denn «dann müßten die angeblich während 
parapsychischer Phänomene aufgetretenen Geräusche anders erklärt werden, 

Ich komme nanınehr kurz zu den Ausführungen Glogaus, die auf mich 
selbst Bezug haben. Ich kann mich in manchem auf meine obigen Darlegungen 
beziehen, insbesondere wird man es wohl verzeihlich finden, ja vielleicht sogar 
für berechtigt halten, daß ich — ebenso wie Driesch — meinte, alle Schwin- 
gungstheoreliker seien Paralleiisten, nachdem der Identitütsstandpunkt nach 
Busso „absurd“ ist. Auch seine Polemik gegen mich in bezug auf die vom Ge- 
hirn ausgehenden Hertzschen Wellen hat ihr Ziel verfehlt, wie wir oben sahen, 

Nun noch einige Beinerkungen über das sonslige, was er gegen mich sagt. 
Glogau findel, ich neige zum Spiritisnms, ich glaube diese Behauptung wird 
manchen wundernchmen. Die Spiritisten selbst, die doch schließlich am besten 
wissen müssen, wer zu ihnen „neigt“, haben das jedenfalls nicht bemerkt. 
General Peter rechnet mich unter die „Gegner“ und auch Dr. Zeller hat an 
meiner Einstellung manches auszusetzeu, wenn er auch anderseits meine Oh- 
jektivität anerkennt vgl. «liess Zeitschrift 1925, S. 61 fE). Mir scheint. es 
ist nicht angängig, den Spiritismus von vornherein abzulehnen, wie es 
Glogan anscheinend will. Für mich ist die Frage eine reine Tatsachenlrage, 
die schwer zu entscheiden sein mag, die man aber nicht durch ein Urteil vor 
Beendigung des Prozesses - - vulgo „Vorurteil“ — entscheiden darf, und ich 
befinde mich mit dieser Meinung in der angenehmen Gesellschaft von 
Drieseh. 

Es ist guler wissenschaftlicher Brauch, daß man nur das in \nführungs- 
striche setzt, was der Zilierle erwiesenermaßen genau so geschrieben oder ge- 
sag! hat, anderufalls sind Mißverständnissen, der Uebernahme von Irrtümern 
usw. Tür und Tor geöffnet. Glogau bringt nun vier „Zitate“ nach mir, von 
denen keines, wie man vermuten sollte, dokumenlarisch genau ist. Es sind ge- 
kürzte, ans verschiedenen Stellen zusammmengezogene „Zilale", wodurch der 
Sinn unscharf wiedergegeben wird. und die Beziehungen der Satzteile zuein- 
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ander schief werden. Pines dieser ungenauen „Zitate“ stumm! zudem aus 
meinem Referat von Su«lres Ansichten, dessen Anfang und Ende ich deutlich 
bezeichnet habe. Wenn ich auch aus stilislischen Gründen nicht das ganze 
Referat in indirekter Rede bringe und ich am Anfang bemerke, daß ich mich 
dem von Sudre Gesagten „weilgehend anschließe", so geht es doch nicht an, nu! 
ohne weiteres alles als meine Ansicht anzuführen und zu beurteilen. Das gilt 
auch von dem psychogalvanischen Reflex; wie meine Ansicht über ihn ist, 
kann er gar nicht wissen, denn es spricht dort Sudre in zustimmendem Sinne 
über die Ansicht Abramowskis. Wenn es übrigens nach Glogau so aus- 
schen könnte, als ob es eine ganz isolierte Ansicht von Sudre und Abramowski 
ist, daß der psychogalvanische Reflex mil reinen Denkvorgängen nichts oder 
wenig zu ſun habe, so ist «las meines Wissens ein Irrtum; um nur einen Antor 
herauszugreifen. so ist z.B. ein Forscher wie Ziehen derselben Meinung "gl, 
Physiologische Psychologie, Leipzig 1924. 12. Aufl., S. 387). 

Damit habe ich die wichtigsten Punkte berührt, die in Glogaus Aulsalz 
einer Erörterung und Richtigstellung bedurften. Ich hoffe damt einige Mif- 
verständnisse und Unklarheiten beseitigt zu haben, die einer künkligen frucht- 
bringenden Erörterung im Wege standen, 


Bemerkung zu der Arbeit des Herrn Dr. Glogau. 


Von Hofrat Professor Dr. A. A. Friedländer, Freiburg-Littenweiler. 


„Im Juliheft 1926 schreibt Herr Er. Glogau S. 7 seiner Arber: 
„Einige Professoren der Psychiatrie, zu denen auch Herr Prof Friedländer 
gehörte. .. machten später den Einwand, hier handle es sich um ein 
gemeinsames Hand-in-Hand-Arbeiten der drei Beteiligten . 

Ich stelle fest, daß ich diesen Einwand weder machte, noch annahm, 
daß Fred Marion den von ihm be- und gezeichneten Herın kannte. Würde 
ich Herın Marion eines derartigen Schwindels für fähig halten. so hätte 
ich ihn nicht als „den besten Artisten‘ bezeichnet Herr Glogau hat offen- 
bar den von mir erhobenen Einwand vergessen oder — verdrängt. Ich 
gab die psycholagische Erklärung des gelungenen Versuches, die 
Herr Glogau seiner Einstellung zufolge nicht gelten lassen kann, da er 
Herrn Marion für einen — Telepathen hält, Herr Glogau schreibt weiter: 
‚Zur Behebung jedes Zweifels wiederholte ich diesen Versuch .. und 
Jud dazu die Opponenten ein. Von ihnen erschien aber niemand,” Ich 
erschien darum nicht. weil ich durch die Vorstellung des Herrn Marion 
von seiner ausgezeichneten Beobachtungsgabe überzeugt worden war, 

Weitere gelungene Versuche hätten die Deberzeugung befestigen, nie- 
mals aber auch nur den Gedanken aufkommen lassen, daß dıe Darbietungen 
des Herrn Marion irgend etwas mit Telepathie zu tun haben. 
Herr Glogau führt die Leser dieser Zeitschrift insofern irre, als er die von 
mir gegebene Erklärung der Marionschen Versuche nicht mitteill und die 
Tatsache übergeht: Daß Hen Marion sich weigerte, einen einzigen 
Versuch mitmir zumachen. — Herr Marion war — ich kontrollierte 
genau — dreiviertel Stunden auf der Bühne gewesen, nnd hatte einige 
Farben- und drei andere Versuche gemacht, Von einer Ermüdung konnte 
also bei diesem gewandten Künstler keine Rede sein, — 

Herr Glogau erweist der Erforschung des Mediumismus keinen Dienst, 
wenn er die Marionsche ausgezeichnete Technik des ‚Gedankenlesens 
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durch Beobachtung” mit Telepathie verwechselt. Dies muß ebenso auf- 
fallen, wie sein Behandlungsprospekt, in dem es Seite ı heißt: (Der Zahn- 
arzt) „Dr. Glogau behandelt seelische Störungen mit Ausschluß von Nerven- 
und Geisteskrankheiten“ — während er als geeignet für diese BehandlungSeite 4 
angibt: Neurosen und Psychosen, Neurasthenie, Hysterie, Melancholie usw. 
Wir „Professoren der Psychiatrie“ waren bisher der Meinung. daß Neu- 
rasthenie eine nervöse und Melancholie eine psychische Krankheit sei.“ 


„Die andere Seite der Welt.“ 


von Univ.-Prof. Karl Camillo Schneider (Wien). 


liere Georg Korf, der Verfasser des spiritistisch-theosophischen Romans: 
Die andere Seite der Welt (Zwei Weltenverlag, Stade in Ilannover), 
hat mich, zu seinem Werke Stellung zu nehmen, Nachdem ich das Buch ge- 
lesen, liegt mir selbst daran, meine Meinung zum Ausdruck zu bringen, da es 
sich um Einschälzung einer Literatur handelt, die jetzt aufblüht und die Welt 
uberschweinmt. Ich muß leider sofurl sagen, daß die Sache des Okkultismus 
dnreh derartige Schriften nur geschädigt wird. Sie suchen moderne wissen- 
schaftliche Erkenntnisse für den Okkultismus zu verwerten, ohne dabei zu be- 
achten, was hier für Schwierigkeiten sich ergeben. Zur Entschuldigung ist ja 
zu sagen, daß die Wissenschaft selbst der Tragweite ihrer neuen Einsichten sich 
noch wicht bewußt ist, doch wir dadurch der Schaden dieser Romane nicht 
senuldert. 

Zunächst sei bemerkt, daß ich bei meiner Kritik vom \esihelischen ganz 
absehe. Ich bin kein Freund solch lehrhafter Romane, doch das ist schließlich 
Gpsehmackssache; hier soll nur der wissenschaftliche Gehalt zur Diskussion 
stehen, aber auch da mächte ich nur weniges herausgreifen, dessen Einschätzung 
allerdings maßgebend für die Beurteilung alles übrigen ist, 

Das IIauptmoment liegt in der Beurteilung des Zustandes der Verstorbenen. 
Jun bin ich ganz der Meinung des Verfassers, daß wir nul dem Tode nicht 
sterben, daf wir vielmehr einen Adherleih besitzen, der nach dem Tode, ge- 
ondert zom materiellen Körper, weiter existiert, Ich bin also Spiritist und 
zwi, weil Physik nnd Psvebologie. meiner Meinung nach, gur keine andere 
Ansrhauung gestalten. Aber sie gestalten sie doch nur iu einer von der Aul- 
fassung des Verfassers wesentlich abweichenden Art und Weise, und diese eben 
steht hier zur Diskussion, 

Es handelt sich um das Problem des Aethers. Der Aether ist ganz 
zweifellos die Gruwllage der spirituellen Forlexistenz nach dem Tode. Er 
ist ja nach den Anschauungen der Relativitätsiheorie ein vierdimensinnales 
Kraftfeld und zugleich nach den Anschauungen von Nernst, Wiechert u. a. 
der Mutterboden der Materie; vereinigt man beide Ansichten, so ergibt sich der 
ether als überzeitliche Energiepotenz, aus der unter beslimmien Umständen 
zeitlicher Energieaktus, also Materie, herorzugebhen vermag. Darüber habe 
ich in dem vor kurzen (9. Heft) erschienenen Artikel über Schlicks Auffassung 
von Raum und Zeit mich ausgesprochen. Den Prozeß der Verwandlung von 
Aether in Materie und von Malerie in Aether, anders gesagt; von reiner Ener- 
siepolenz in Energieaktus und mngekehrt, wird die Physik auf die Dauer nicht 
bestreiten können und vielleicht wird gerade die paraphysische Forschung hier 
wegweisend für sie sein. Damit nun aber wird sich nolwendigerweise die Aul- 
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fassung verbinden müssen, daß es neben den bekannten potentiellen und aktuel- 
len Encrgielormen (in die ich den Aether als reine Potenz einbeschließe) auch 
eino absolute aktuelle Energie gibt, die als Grundlage der Weltexistenz zu gelten 
hat und deren Gegebensein die Aktwierung aller potentiellen Energie beilingt. 
Ist die reine Potenz Ewigkeit, so ist der reine Aklus Allgegenwart, ist mil 
anderen Worten Raum, nämlich Ausdehnung. die doch nur als Energivakta- 
zu deuten ist. So ist der Raum nicht gleich Aether, wie die Relativilätstheorio 
meint, sondern ist die absolute Energivaktnalität, also der gerade Gegensalz 
um Aether, als der sozusagen absoluten Energiepolenz, 

Dies zur Grundlegung. Korf schreibt nun dem Spirit, den ich also nielu 
brstreite und gleich Korf als Actherleib deliniere, das Vermögen zu blitzschneller 
Bewegung im Acther zu und vergleicht dies Vermögen dem Gedanken. der cine 
Krafllorn sei. ferner der Fähigkeit Gottes zur Allgegenwart. Da ist zunächst 
zu bemerken, daß der Spirit als Aetherkörper. als spiritueller Körper im imate- 
riellen Körper, Träger ist eines Raum und Zeit üherspannenden Bew ußtsein-, 
der Uebersinnnlichkeit, wir wir kurz sagen wollen. Im sinnlichen Bewußtsein 
ist bereils der Raum enthalten, da uns ja Wohrnehmungssehrar ken nicht ge- 
setzt sind: alle Empfindungen ordnen wir ein in den Raum, das Bewußtsein 
verknüpft uns also mit den fernsten Sternen, die auf uns wirken, es übergreilt 
den Raum. Und im übersinnlichen Bewußtsein ist auch die Zeit enthalten. 
denn prinzipiell vermögen wir alle vergangenen Vorgänge zu erleben, sie also 
in die Raumzsitlichkeil des übersinnlichen Bewußtseins einzuordnen. Was das 
alles bedeutet, soll uns hier nicht beschäftigen, vielmehr soll uns nur beschäf- 
tigen, was es nicht bedeutet, Und nicht bedeutet es das Verinögen zur Be- 
wegung in Raum und Zeit. Nicht bedeutet es das Vermögen zur Allgegenwarl 
im energelischen Sinne. Wenn also der Hellseher z. B. unmittelbar erlebt. 
was sich in Aegypten vor 2000 Jalwen abspielte — und daß das möglich sei. 
gebe ich ohne weiteres zu —, so ist er doch nur deshalb dort gegenwärtig, weil 
sein übersinnliches Bewußtsein zu allem bereits geschaffenen Psychischen durch 
Vermittlung des Aciherleibes in Beziehung zu treten, als» das vor 2000 Jahren 
irgendwo in Acgypten Erlebte mit zu erleben vermag. Ich bestreite auch gar 
nicht, daß an solch Erlebnis sich das Erlebnis von Nichtorlebtem jener Zeit 
und jenes Ortes anknüpfen kann, denn das würde die Acthergrundlage dw- 
Psychischen begreifbar machen. Aber bei alledem handelt es sich nicht um Be- 
wegung des Spirils zu jenem Ort, denn zu aller Bewegung ist der Spirit als 
sÖlcher ganz unfähig, ist er doch, wie wir definierten, Aether uwd dieser ist 
reine Enorgiepotenz, Ewigkeit, 

Bei Korf aber ist der Spirit eben deshalb, weil er geislig, ewig, göllliel ist. 
zugleich allgegenwärlig bzw. zu ungeheuer geschwinder Bewegung, zur Jw- 
wegung mit Lichtgeschwindigkeit, ja mit Gedankengeschwindigkeit. gerignel. 
Der Gedanke als Kraftform vermag nacli ihm schier überall zugleich, also so gul 
wie allgegenwärtig zu sein, Wirklich allgegenwärtig ist nach kort Goll als 
reiner Geist, als reiner Gedanke. Das aber ist als unmöglich abzulehnen. Das 
kann nicht möglich sein, denn das ist ein Widersinn. Es bebt den Gegensatz 
von Bewußlsein nnd Energie, zugleich auch den Gegensatz von potentieller 
und aktueller Energie, auf, denn es setzt Bewußtsein gleich Bewegung und 
Ewigkeit gleich Allgegenwart. Aether gleicht Raum. Nun kann sich zwar Korf 
hier auf Religion und Physik berufen, von denen die erstere Goll nicht nur 
Ewigkeit, sondern nuch Allgegenwart zuschireibt, und «die letztere Raym mit 
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Kether identifiziert. Aber eben bier zeigt sich, wie widerspruchsvoll unser 
ganzes Denken ist, wie wenig es zu klarer Unterscheidung fundamentaler 
Haupfthegriffe vordringt. Ich könnte es durchaus verstehen, wenn kort zu 
Religion und Physik, wenn sie seine Thesen ablehnen, sagte: Aber das brhauptel 
ihr ja implizite alles selhst in curen Theorien! Ich wandle ganz in euren 
Bahnen, nur bin ich Trier im Ziehen von Konsequenzen. Ihr — die Religiösen 
schreibt Goll allein zu, was konsequent gedacht auch dem Wenschen möglich, 
Jen freien Plug im Welteneame, und Uhr ~ die Physiker - könnt diesen 
Flug gleichfalls nicht uit Recht bestreiten, wenn ihe Aether mil Raum gleich- 
setzt, «denn dann ist Aether anch gleich Licht. Aber so werden alle Unterschiede 
verwischt und das Resultat ist vollkommene Getdaukenverwirrung, 


Ich bestreite nun wieder gar nicht, daß ein Spirit beweglich sein baun 
und meinetwegen mut Lichtgeschwindigkeil, die wir wohl als die höchste zu 
betrachten haben, sich im Weltall zu bewegen vermag. Aber er tut das nich! 
aul Grund seiner spirituellen Natur, sondern weil er gegebenen \elher in 
aktuelle Energie umzuwandeln vermag: Das ist der springende Punkt! Warum 
soll ein Spirit nichl einen Arbeitskörper haben, der ihn mit außerordentlicher 
Geschwindigkeit befördert! Er würde dann Aether in irgendeiner Weise aktuie- 
ren, so, wie wie die potentielle Energie unseres materiellen Körpers zu akluieren 
imstande sind. Dabei verausgabt er Energie, aber vielleicht besitzt er auch «lie 
Fähigkeit, Aktus in Potenz zu verwandeln, also verlorengegangenen Aether wie- 
der zu ersetzen, was wir ja auch hinsichtlich unseres Arbeilsyermögens imstande 
sind, Jedem Lebendigen ist Arbeilssubstanz zugeordnet, die ihm gestaltel, in 
der Woll sich zu betätigen, darum wird es auch für Spirits gellen und es wird 
vielleicht die Entwicklung der Spirits zum Teil gerade darin mil bestehen, dal 
sio sich einen eigenartigen Nunktionskörper ausbauen, mit dem sie schier all- 
gegenwärlig zu sein vermögen. Die Sage hat das längst ausgesprochen: sie 
spricht vom Zaubermanlel Fausts, der seinen glüchlichen Besitzer im Augen- 
blick hintrug, wohin er wollte. Das alles ist nicht sinulos, ist nicht wider- 
spiechend zur These der spirituellen Existenz der Lebenden und der Toten. 
Aber zu behaupten, daß ein Spirit sich bewegt auf Grond seiner geistigen 
Wraenbeit, weil Denken eine Kruflform sei, weil das Bewußlsein gie Grenzen 
der Welt zu erleben vernöge, weil Goll allgegenwärtig sei, dus ist vun Wider- 
sinn. Denn Gott ist ganz gewiß nicht allgegenwärlig und hat es auch gar 
nicht nölig. Ewig ist er, weil reines Bewußtsein völlig energielrei, das gerade 
Gegenstück von Energie ist: nieht Zersläubung wie der Raum, sondern Kon- 
zentralion wie oben das Bewustsein, wie, genauer bestimmt, «as Gefühl; aber 
was soll einer vollkommenen Konzentration der leere Raum nnd was soll 
ihm alles Weltensein, das seinem Zustand doch gar nichts Wesentliches zuzu- 
lügen vermag? 

Da wied man wohl fragon: wie kommt Bewußlscen zum Raume? Auf 
dicso Frago sage ich nur: sicher nicht freiwillig! Doch das ist ein Thema, das 
wir hier nicht diskutieren wollen. Ich wollte nur den Widersinn im Korf- 
schen Werke aufdecken, wollte zeigen. wie solche Werke, die sowieso gegebene 
Gedunkeuserwirrong nur steigern. Vielleicht hat das ein Gutes, daß sie zur 
Revision der jetzt herrschenden Begriffe anregen. Mich jedenfalls haben sie 
zu manchem Nachdenken angeregt. aber so gern ich einen Zaubermantel hätte 
amd mit Alamos und Jules Verne auf dem Monde herinnspazierte, so kann 
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ich mir doch nicht einreden. daß dieser Mantel mein Gedanke, mein Geist 
wäre, Die beiden sind schließlich noch etwas Besseres und einen Mantel werden 
sie sich schon noch mit der Zeit wehen, 


Das Urteil des Kammergerichts 
in der Privatklagesache Rudloff gegen Moll, 


(Eingesandt und besprochen von Rechtsanwalt Dr. R. Winterberg.) 


In der bekannten Privatklage Rudloff gegen Dr, Albert Moll in Berlin wegen 
Beleidigung des Mediums Vollhardt (vgl, Schwab: „Teleplasma und Telekinese“) 
hat nunmehr das Kammergericht am 16. September 1926 als dritte und letzte In- 
stanz sein Urteil gesprochen und die Revision des Privatklägers verworfen, und 
zwar lauten die 

Gründe: 


„Der angegriffenen Entscheidung war im Ergebnis beizutreten. Was zunächst 
die Verfahrungsrüge der Revision anbetrifft, so ist diese zwar zulässig, auch sub- 
stantiiert, aber nicht durchgreifend. Das Berufungsgericht hat die Beweisanträge 
abgelchnt, weil der Sachverhalt genügend geklärt erscheine. Ueber diese Frage 
entscheidet nach ler Absatz 2 StPO. in Privatklagesachen das Ermessen des 
Tatrichters, das sich der Nachprüfung in der Revisionsinstanz entzieht, 

In sachlich-rechtlicher Beziehung gibt das Vorderurteil allerdings zu einigen 
rechtlichen Beanstandungen Veranlassung. Das Berufungsgericht geht davon aus, 
daß der Angeklagte in dem zur Anklage stehenden Teile seiuer Broschüre „Der 
Spiritismus“ nicht die Vorgänge, wie sie sich tatsächlich im der Sitzung selbst ab- 
gespielt hätten, sondern lediglich die Vorgänge, so wie sie in dem Sitzungsprotokoll 
niedergelegt worden seien, habe kritisieren wollen. Es sei ihm nur darauf ange- 
kommen, Unzulänglichkeiten in dem Protokolle darzutun und nachzuweisen, daß 
nach diesem Protokolle das Reifenphänomen sich auch auf natürliche Weise er- 
klären lasse. Nur zu diesem Zwecke habe er dic Tätigkeit der Ehefrau des Privat- 
klägers erörtert, indem er eben die Schlußfolgerung gezogen habe, daß nach dem 
Protokoll eine paraphys,sche Deutung dieser Tatigkeit nicht gerechtfertigt sei. 
Damit aber habe der Angeklagte keine Tatsachen behauptet, welche die Ehefrau 
des Privatklägers verächtlich zu machen oder in der öffentlichen Meinung herab- 
zuwürdigen geeignet seien, das tatsächliche Vorbringen des Angeklagten trete 
so sehr hinter seinem Urteile zurück, daß ihm nur noch die Bedeutung eıner Er- 
läuterung und Begründung des abfälligen Urteils zukomme. — Diesen Darlegungen 
des Landgerichts kann nicht beigetreten werden. Wenn der Angeklagte in der 
Broschüre schreibt: „Das war aber ofleubar der Augenblick, wo Frau Vollhardt 
(die Ehefrau des Privatklägers) die Reifen auf ihıe eigenen Arme schob, um sie 
später auf die Arme der Herren Sünner und Bruck zu schieben“ und weiter: 
„Sünner hat also anscheinend nicht einmal den Augenblick bemerkt, wo der Reifen 
durch Manipulationen, die ich noch schildere, auf seinen Arm geschoben wurde,“ 
so sind damit Tatsachen behauptet, welche diese Figenschaft nicht dadurch ver- 
lieren, daß aus ihnen Schlußfolgerungen irgendwelcher Art gezogen werden. Dal 
jene tatsächlichen Behauptungen die Ehefrau des Privatklägers betreffen, stellt 
das Landgericht selbst fest. Demgegenüber, und in Anschung der weiterhin fest- 
gestellten Wendungen: „Trick“, „Taschenspielertrick“, „plumper Trick“, „Farce“ 
schließen die Darlegungen des Landgerichts eine Beleidi- 
gung nach 8 185 StGB. weder objektiv noch subjektiv aus, Es 
mag sein, daß es dem Angeklagten darauf angekommen ist, das Protokoll zu kri- 
tisieren, und daß er nicht die Absicht hatte, die Ehefrau des Privatklägers zu 
kränken, Dies ist aber zunächst nicht entscheidend, da es an sich nicht zum 
subjektiven Tatbestande der Beleidigung oder der üblen 
Nachredegehört, daß der Täter die Absichtoder den Zweck 
verfolgt hat, den Verletzten herabzusetzem. Nach den Ausfüh- 
rungen des Landgerichts ist aber nur diese Absicht ausgeschlossen, 
nicht auch das Bewußtsein des Angeklagten davon, dal seine 
Behauptungen für die Ehefrau des Privatklägers ehrenkränkend seien 

Gleichwohl ist das angegriffene Urteil im Ergebnis gerechtfertigt, da der zweite 
Grund, auf den das Landgericht die Treisprechung begründet — die Anwendung 
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des $ 193 StGB. durchgreift. Zwar kann es sich nicht darum handeln, daß der An- 
geklugte berechtigte Interessen wahrgenommen habe. Denn weder die okkul- 
tistische Richtung als solche noch speziell die Vorgänge in der Sitzung vom 11. April 
1923 sind Angelegenheiten, welche die eigenen Interessen des Angeklagten, oder 
ihm zwar fremde, ihn aber kraft besönderer Beziehungen, nahe angehenden be- 
rührten. Dagegen hat das Landgericht mit Recht dargelegt, daß die Aeußerungen 
des Angeklagten ein tadelndes Urteil über eine wissenschaftliche Leistung darstellen, 
Auch eine solche Kundgebung fällt unter § 193 StGB. Es unterliegt keinem Zweifel, 
daß nach heutigen Anschauungen der Okkultismus ein wissenschaftliches Problem 
ist. Er ist ein Versuch, psychische Kräfte zur Erklärung unorganischen Natur- 
reschehens heranzuziehen. Ernstgemeinte Versuche und Vorführungen auf diesem 

ebiete sind unbedenklich als wissenschaftliche Liungen anzusprechen, die ihrer- 
seits einer Kritisierung ausgesetzt sind. Zu dieser Leistung gehört selbstverständ- 
lich auch die Tätigkeit oder das sonstige Verhalten des Mediums. Der Ausführung 
der Revision, daß dies deshalb nicht der Fall sei, weil bei dem Medium ein ledig- 
lich passives Verhalten eines Versuchsobjektes in Frage stehe, trifft nicht zu. 
Ist überhaupt eine tadelnde Kritik okkultistischer Vorführungen als wissenschaft- 
licher Leistungen dem Schutz des $ 103 unterstellt, so muß dies auch gelten, so- 
weit sie das Medium und sein Verhalten — eben den Kernpunkt der Vorführungen 
— betrifft, Ob das Verhalten des Mediums als passiv oder als aktiv zu bewerten ist, 
entbehrt dabei der Bedeutung, da es selbst wesentlicher Teil der Vorführung ist. — 
Eine solche an sich zulässige Kritik hat nach der tatsächlichen Annahme des Land- 
gerichts der Angeklagte ausüben wollen und ausgeübt. Er würde daher nur dann 
strafbar sein, wenn das Vorhandensein einer Beleidigung, worunter nach ständiger 
Rechtsprechung das Vorliegen einer beleidigenden Absicht zu verstehen ist, aus 
der Form der Aeuferung oder den Umständen, unter welchen sie geschah, sich 
ergeben würde. Das Landgericht hat diese Frage eingehend geprüft und ver- 
neint, Es hat erwogen, daR Ausdrücke der vom Angeklagten gebrauchten Art in 
der okkultistischen und der ihr gegnerischen Literatur, in der von jeher eine schär- 
fere Tonart geherrscht habe, durchaus gebräuchlich seien, die ohne besondere 
Bedingungen, die hier nicht gegeben seien, nicht als beabsichtigt ehrenkränkend 
betrachtet werden könnten. Was die Umstände anlangt, so ist der Tatsache, 
daß der Angeklagte die telephonische Richtigstellung des Protokolls durch Dr. Bruck 
nicht berücksichtigt hatte, mit eingehender Begründung die Bedeutung für das 
Vorhandensein einer Beleid ungsabsicht abgesprochen worden. Einen Rechtsirrtum 
lassen diese Darlegungen, die zu der das Revisionsgericht bindenden Feststellun 
des Nichtyorliegens einer beleidigenden Absicht führen, nicht erkennen. Danach 
aber ist die Freisprechung zu Recht egfolgt und die Revision des Privatklägers un- 
begründet“ 

Zu diesem Urteil des Kammergerichts ist folgendes zu bemerken: 

Das Urteil deckt sich in rechtlicher Hinsicht mit dem Urteil erster Instans, 
nämlich des Amtsgerichts Berlin-Schöneberg, indem es § 186 StGB. als ge- 
seben ansieht, also eine üble Nachrede durch Verbreitung 
unwahrer Tatsachen annimmt. Andererseits bestätigt das Kammerge- 
richt als richtig die Anwendbarkeit des $ 193 StGB. nach Mangane des festgestell- 
e Elle ts, wonach tadelnde Urteile über wissenschaftliche Leistungen straf- 
rer sind. 

Das Urteil des Kammergerichts erklärt aber ausdrücklich, daß es nicht in der 
Lage war, zu prüfen, ob der Ausnahmefall des § 193 StGB. vorliegt, nämlich ob eine 
Bestrafung deshalb hätte erfolgen müssen, weil die Absicht der Beleidigung aus 
den Umständen oder aus der Form der Aeußerung hervorgehe, In dieser Hin- 
sicht erklärt das Kammergericht, keine S nehmen zu können, da es durch 
die tatsächliche Feststellung des SCHALK ch ts gebunden ist, wonach die „Ab- 
sicht der Beleidigung“ auf seiten des Herrn Mollnichterwiesen sei. 

Die praktische Folgerung hieraus ist also, daß — in einem etwaigen neuen 
Prozeß — bei der Beweisführung darauf besonderes Gewicht gelegt werden muß, 
daß aus der Form und den sonstigen Umständen auf eine beleidigende Absicht zu 
schließen war. 

Eine weitere interessante Rechtsfrage ist die, ob auf Grund der Ergebnisse des 
Privatklageverfahrens das unstreitig in seiner persönlichen Ehre angegriffene Me- 
dium einen zivilrechtlichen Anspruch auf Unterlassung gegen Herrn Moll hat, 
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insbesondere gerichtet gegen die Weiters erbreitungr der Mollschen Broschüre „Der 
Spiritismus“ bzw, auf Entfernung derjenigen Seiten der Broschüre, welche die Be- 
leidigungen enthalten. Hierzu ist zu sagen, daß eine derarlige Klage auf Unter- 
lassung durchaus Erfolg haben müßte, nämlich auf Grund der Bestimmungen der 
88823, 821 BGB. Insbesondere wäre darzutun und ist leicht zu beweisen, daß 
err Moll — wie der gesamte sanstige Inhalt der Broschüre, auch sein Verhalten 
gegenüber Herrn Sanitätsrat Bruck und seine Beleidigungen gegenüber den anderen 
Experimentatoren zeigen — absichtlich auch das Medium beleidigt hat. 

Als bemerkenswertes Ergebnis des Prozesses wäre festzustellen, daß die Ge- 
richte sich bemüht haben, in objektiver Weise zu den aufgeworfenen Problemen 
in tatsächlicher und rechtlicher Hinsicht Stellung zu nehmen, daß z. B. das Kammer- 
gericht den Okkultismus als wissenschaftliches Problem anerkannt, und daß sogar 
die erste Instanz die Anwendbarkeit des $ 103 StGB, bedauert hat. 

Andererseits aber steht fest, daß Herr Moll mit seiner formellen Freispre- 
chung nur einen Pyrrhussieg davon getragen hat, da praktisch durch die 
Beweisaufnahme erster Instanz die Tatsächlichkeit okkulter physikalischer Phä- 
nomene für normale Menschen in zweifelsfreier Weise erwiesen is‘, 

Recht interessant ist immerhin, daß der Prozeß doch emen teilweisen Erfolg 
gehabt zu haben scheint, indem Moll in der mir vorliegenden neuen umgearbeiteten 
Auflage (J. Tausend) seiner Broschüre auf S. 38—47 verschiedene Aenderungen vor- 
genommen hat, Ich zahle im ganzen 12 Stellen. Abgesehen davon, daß auf S. 46 
ein neuer Absatz über die Entstehung des Protokolls vom 11. April 23 eingescho- 
ben ist, sind die Ausdrücke „naiv“, „ ESS TEE, gestrichen und auch die im 
Prozeß inkriminierten Worte „Manipulationen“, „Trick“, „plumper Trick" beseitigt, 
und dafür meist der Ausdruck „Kunstgriff“ eingesetzt worden. 

Vorliegende Betrachtungen — die Einzelheiten der Beweisaufnahme und die 
aufgeworfenen Streitfragen sollen in diesem engen Rahmen vorläufig nicht erörtert 
werden — seien geschlossen mit dem Wunsche, daß auch die absolut unbelehrbaren 
Gegner des Okkultismus bei ihrer Kritik sich formeller Beleidigungen und übler 
Nachrede enthalten möchten, damit nicht erneut die Hilfe der Gerichte in An- 
spruch genommen zu werden braucht. Eine weitere dringende Forderung aber ist 

ie, daß Parlament und Ministerien durch Bereitstellung eines größeren Fonds 
schnellstens die objektive Erforschung der sog. okkulten Phanomenik, und zwar 
sowohl der psychischen wie der physikalischen Erscheinungen ermöglichen salſten. 


Eine heitere Spiritistensitzung. 
Enthüllungen, die keine sind. 
(Originalbericht des „Neuen Wiener Journals“ vom 10. Nov. 1926). 


Abbildungen von PFotugraphien, die in okkulten Sitzungen von dem bekannten 
Münchener Forscher Schrenek-Notzing verfertigt wurden, waren seit 
einigen Tagen an allen Straßrnecken plakatiert zu sehen. Ein Klub „Die Sphinx“ 
kündigte an, daß er in einer öffentlich zugänglichen spiritistischen Seance diesel- 
bei okkulten Erscheinungen, und zwar zum erstenmal in Wien, vorführen werde. 
Der Kundige stand dieser Voranzeige von Haus aus äußerst skeptisch gegenüber, 
Denn Materialisationsphänomene — um die es sich hier handelte — lassen sich be- 
kanntlich nicht so aus dem Aermel schütteln. Sie gelingen selbst bei hervorragen- 
den Medien nicht auf Befehl, sondern meist nach langwierigen und mühevollen 
Versuchen. In öffentlichen Veranstaltungen dieser Art ließen sie sich bisher nicht 
erzielen. Ob es nun der in wissenschaftlichen Kreisen völlig unbekannten „Sphinx“ 
Relingen wird, hier bahnbrechend zu wirken und im großen Saal des Militärkasinos, 

ienstag zwischen 8 und 9 Uhr abends, eine neue Aera der okkulten Forschung ein- 
zuleiten, dürfte wohl bezweifelt werden. 

Der Verlauf der Veranstaltung hat den Zweiflern durchaus recht gegeben. Ein 
Herr Walter Senn-Grundmann betrat das Podium des verdunkelten Saales, auf dem 
ein rotes Lämpchen. ein ebenso mystisches wie schwaches Licht verbreitete, und er- 
klärte eingangs, Professor Schrenck-Notzing habe die Benutzung seiner Photo- 
graphien verboten, so daß das Publikum sich nicht, wie angekündigt, von der Iden- 
tität der Darbietungen mit den Bildern aus dem berühmten Werke „Materialisatioüs- 
phänomene‘ werde überzeugen können. Schon diese Mitteilung erweckte lebhaften 
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n im dichtgefülſten Saal. Dieser Widerspruch steigerte sich in bedenk- 
lichem Maße, als Herr Senn-Grundmann seine „Phänomene“ nun auch wirklich vor- 
führte. In einem schwarzen Verschlag saß das Medium; ein junges Mädchen mit 
einem blonden Wuschelkopf, das in ein eng anliegendes schwarzes Trikot gehüllt 
war. Die Vorhänge zur Kabine wurden zugezogen und als sie sıch wieder auftaten, 
ließ das „Medium“, offensichtlich schlafend, das Haupt hängen, über dem ein weiß- 
granes Etwas schwebte: die „Materlalisation“! 


Aber das Publikum war keineswegs überzeugt, daß hier wirklich okkulte 
Kräfte im Spiele waren, „Sie bewegt sich doch!“ rief einer ganz laut. „Das Zeug 
hangt an einer Schnur herab!“ konstatierte ein zweiter, Und als ein Herr in den 
ersten Reihen mit weithin schallender Stimme „Schwindel! gerufen hatte, ging der 
Skandal los, 

Da zeigte nun Herr Senn Grundmann, daß der wahre Mystiker jeder Situation 
gewachsen ist. we, schrie er in deu Saal. „Es ist ein Schwindel! Ein Schwin- 
de), den dieser Professor Schrenck-Notzing jahrzehntelang betreibt, oder dem er 
zumindest ebensolange immer wieder aufsitzt! Ich habe Sie nun eingeladen, um 
Ihnen zu zeigen, wie es in Wirklichkeit gemacht wird!“ Diese unvermutete tak- 
tische Wendung des „Hypnotiseurs“ beruhigte die Gemüter einigermaßen, Herr 
Senn-Grundmann konnte mit seinen „Enthüllungen loslegen. 

Das ét Jee Medium wurde nun an Armen und Beinen gefesselt, in einen 
schwarzen Sack gesteckt und dieser wurde wieder oben zugebunden. Trotzdem 
gelang es ihr in der Einsamkeit ihres streng verschlossenen Zeltes, aus einer Wein- 
lasche ein Glas zu füllen und dann wieder im gefesselten Zustand vor dem Publi- 
bum zu erscheinen. Als einige ungläubige Zuschauer jedoch um eine Wiederholung 
des Phänomens unter ihien Augen baten — sie wollten ins Zelt hineinkriechen — 
winkte Herr Senn-Grundmann rasch ab, „Es ist ja nur ein Trick,“ erklärte er 
lächelnd. Was dieser Trick freilich mit Professor Schrenck-Notzings unter streng- 
ster Kontrolle durchgeführten Versuchen zu tun haben soll, bleibt unerfindlich. 


Der angeblich geplanten „Erledigung“ des Gelehrten sollten die lebendigen 
Bilder gelten, die der Vortragende nach Schrenck-Notzings Materialisationsphoto- 
graphien stellte. Er behauptete zum Beispiel, die Verbindung der Hände des Kon- 
trollors und des Mediums sollen es dem Hypnotiseur ermöglichen, kleine Gummi- 
fetzen in die Dunkelkammer verschwinden zu lassen. Die Materialisationen seien 
nichts anderes als aufgeblasenes Gummi, das an einem in der Dunkelheit unsicht- 
baren dünnen Faden vom Plafond der Zelle herabhänge, Kleine Päckchen der- 
artiger „Materialisationsmaterie“ können mit Stecknadeln am Trikot des Mediums 
befestigt werden. Da das aufgeblasene Gummi natürlich hin- und herschwebe, 
konne man mit Emphase feststellen: tie Materialisation lebt! 


Alle diese Behauptungen versuchte der Vortragende durch Vorführungen des 
angeblichen Mediums zu beweisen. Man sah da Taschenspielerkunststücke, wie 
sie in jedem Dorfzirkus zur Schau gelangen und tagte sich verwundert, was dies 
alles mit der jungen aufstrebenden Wissenschaft der Parapsychologie zu tun habe. 


Es erübrigt sich wohl zu betonen, daß diesem lippischen Unternehmen eines 
Mannes, der es offenbar nur auf die Brieftasche eines sensationslüsternen Publikums 
absah, keinerlei wie immer gearlete Bedeutung zukommt. Dem Namen eines Por- 
schers von Weltruf, wie Schrenck-Notzing einer ist, wird dieser Unfug in keiner 
Weise abträglich sein. Uebrigens hat der Gelehrte in einem Brief an einen seiner 
Wiener Anhänger das Auftreten des Herrn Walter Senn-Grundmann als das gekenn- 
seichnet, was es ist: als einen lediglich zur Befriedigung der Schaulust eines zahlen- 
den Publikums dienenden Betrug. 

Walter Senn-Grundmann versuchte gestern nicht zum erstenmal die Aufmerk- 
samkeit auf sich zu lenken. Er machte zum erstenmal von sich sprechen, als er im 
Cieggensatz zu Hofrat Professor Dr. Waer faures die Ansicht vertrat, der Hyp- 
notiseur könne sein Medium auch zu einem Verbrechen veranlassen. Um diese An- 
sicht zu erhärten, veranlaßte er sein damaliges Medium, im angeblichen Trance- 
zustand auf der Gasse mit einer blindgeladenen Pistole zu schießen, Er wurde 
damals wegen dieses groben Unfugs, den er als wissenschaftlichen Beweis hin- 
zustellen versuchte, gerichtlich bestraft, 
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Kleine Mitteilungen. 


Vom VIII. Internationalen Psychologen-Kongreß. 

Vom 6.—11. Sept. 1926 fand in Groningen der VIII. Internationale Psychologen- 
Kongreß statt, Es war der erste internationale psychologische Kongreß nach dem 
Kriege in alter Art, denn sein Vorgänger in Oxford war, soweit mir bekannt — ab- 
geschen von dem Inflationshemmnis —, nur einigen besonders eingeladenen Deut- 
schen zugänglich gewesen. Die Wahl des Landes und Ortes hat sich als eine schr 
glückliche herausgestellt; der Kongreß ist zur vollen Zufriedenheit aller Anwesen- 
den verlaufen. Die holländischen Gelehrten, die, durch die Lage ihres Landes und 
die Individualität seiner Sprache veranlaßt, die heutigen Beziehungen zu England, 
Frankreich und Deutschland in ziemlich gleicher Weise pflegen, haben den Kon- 
pre und die Aufnalıme seiner Teilnehmer in mustergültiger Weise vorbereitet, 

ie Stadt Groningen tat cbenfalls, was in ihren Kräften stand, in großzügigster 
Weise, um den Gästen den Aufenthalt angenehm zu gestalten. Kunstgenüsse man- 
nigfaltiger Art, ein Ausflug an einen holländischen See und ein wahrhaft glänzen. 
der Empfangsabend füllten die Abendstunden der Kongreßtage. 

Die Mehrzahl der Vorträge erfolgte von deutscher Seite: die Gestaſtpsycho- 
logie, die Frage vom Verstehen und Erklären und des Verhältnisses geisteswisseu- 
schaftlicher und naturwissenschaftlicher Psychologie, der Personalismus, die Eidetik, 
die Psychologie der Primitiven und viele andere aktuelle Dinge der letzten Jahre 
kamen mehr oder weniger reichlich zu Wort. Unter den nichtdeutschen Vortrı- 
gen war der Glanzpunkt ein Vortrag Pierre larriets über einen psychologisch 
höchst interessanten, durch lange Jahre beobachteten Krankheitsfall, der sogar 
mit Stiginatisationen verbunden war. Nach ihm sprachen drei Hauptvertreter be- 
stimmter Richtungen, der angelsächsischen . Lube, E. lo- 
nes, Thouless), extreme Positivisten. Jch konnte es mir nicht versagen, mit 
der für einen internationalen Kongreß gebotenen Zurückhaltung darauf hinzuwei— 
sen, daß die zentralen Probleme beim Begründer der Religionspsychologie, 

James, viel tiefer erfaßt worden sind, und die weitere Entwicklung dasu 
zurückzukehren habe. 

In reicher Fülle jagten sich die Vorträge der drei Einzelsektionen. Für künftige 
Kongresse wird zu erwägen sein, ob die dem Einzel,ortrag zugebilligten 15 Mi- 
nuten nicht auf Kosten einer Reduktion der Vorträge sich etwas vermehren hießen. 
Auf einem Schweizer Psychiaterkongreß ist man, wie ich hörte, bereits beim 
7:5-Minuten-Vortrag angelangt. Das führt zu Rekorden im Schnellsprechen. Viel- 
leicht könnte einige Einschränkung der Redefluten überhaupt günstig wirken. An- 
BE Ss der regelmäßigen Abendveranstaltungen bleibt die persönliche Berührung 

er Teilnehmer, die einen der wesentlichsten Punkte solcher Kongresse darstellt, 
mehr und mehr fast ganz auf die Pausen angewiesen und erfährt eine nicht er- 
wunschte Beschränkung. Auch die starke Uebermüdvung der Teilnehmer der Koi- 
gresse wurde gemindert werden. — 

Die Parapsychnlogie war zwar vom Kongreß nicht ausgeschlossen, hat Sich 
jedsch mit keinem Vortrag zum Wort gemeldet, Statt dessen ist der Kongreß m 
corpore zum III. Metapsychischen Kongreß im Herbst nächsten Jahres nach Paris 
eingeladen worden. Der Vorsitzende des Gesamtkongresses, Prof. G. H e y m aits, 
der selbst die holländische Parapsychologische Gesellschaft gegründet hat, hat 
in einer Gesamtsitzung die Einladung Dr. Ostys, die vom Unterzeichneten veran- 
laßt worden ist, dem Kongreß übermittelt, — 

Der umfangreiche Kongreßbericht dürfte bereits Ende des Jahres als starker 
Band vorliegen, da die Resumés sömtlicher Vorträge den Teilnehmern des Kon- 
sresses bereits am Eröffnungstage gedruckt übermittelt wurden. Die große Wand- 
ung und Geschwindigkeit des Fortschritts in der Psychologie wird darin eindruck 
soll zutage treten. 

Bei dieser Gelegenheit sei eine Arbeit von Prof, Heymans der Vergessen- 
heit entrissen, in der er schon vor langen Jahren in sehr interessanter Weise im 
einzelnen zeigt, wie die parapsychischen Erscheinungen sich der Theorie des psy- 
chischen Monismus, die er in seiner bekannten „Einführung in der Metaphysik‘ 
entwickelt hat, einordnen lassen. Sie ist mir erst jetzt bekannt geworden, und auch 
die „Psychischen Studien“ haben seinerzeit nicht darüber berichtet: Psychischer 
Monismus und „Psychical Research“, Zeitschrift für Psychologie (Bd. 64, 1913) 


m een, - -= — — —— — — — 


Kleine Mitteilungen. = 765 


Die Arbeit ist der älteste unter den neueren Versuchen, die parapsychischen Phäno- 
mene in das allgemeine wissenschaftliche Weltbild einzuordnen. Es wäre interessant 
2u wissen, wie Heymans die paraphysischen Phänomene mit dem psychischen Mo- 
nismus in Einklang bringt, falls er auch von ihrer Realität bereits überzeugt ist, 
was mir nicht bekannt ist. Oesterreich, Tübingen, 


Ludwig Aub T. Vor kurzem starb der bekannte Psychologe Ludwig Aub 
in München. Er hatte sich durch seine feinsinnige graphologische und psycho- 
logische Deutungskunst einen Namen gemacht. In trefflicher Weise verband er wis- 
senschaftliche Kenntnisse mit intuitiver Begabung, ja er hatte vielfach direkt hell- 
scherische Blitze, mittels deren er Angaben machte, die dem rein verstandesgemäll 
arbeitenden Deuter unmöglich sind. *) 


Reclams „Universum“ brachte in Heft I d. Jahrg. vom 1. Okt. einen Aufsatz 
von Prof. Hans Driesch: „Der sogenannte Okkultismus.“ Kritisches und Er- 
lebtes. — Die beigegebenen Abbildungen zeigen das Berliner Medium Frau Maria 
Vollhart, sowie den Verfasser des Artikels im Kreise der früheren Präsidenten der 
engl. Gesellschaft für psychische Forschung in London. 


Theosophia-Bibliothek. Es dürfte noch nicht genügend bekannt sein, daß der 
Lehrverein für Geisteswissenschaft e. V., Hamburg 30, Gneisenaustr. 5, eine 
Leıhbibliothek von mehr als 2000 Bänden besitzt, welche fast alle Werke 
der Theosophie, Astrologie und des Okkultismus enthält. Die Bücher werden 
innerhalb Deutschlands entliehen und versendet die Geschäftsstelle kostenlos neue- 
stes Nachtragsverzeichnis mit Leihbedingungen. 


Am Freitag, den 5. Pezember, hielt unser Mitarbeiter, Herr Unirv.-Professor 
Dr, Messer aus Gießen, in Berlin auf sen des Berliner Rektorenverbandes 
einen Vortrag über „Okkultismus und Wissenschaft". Nach einer kulturgeschicht- 
lichen und 11 E Einleitung gab er eine Uebersicht über die wesent- 
lichsten okkulten Phänomene, und teilte sodann seine eigenen Erfahrungen, nament- 
lich die an dem Medium Willy Schneider gemachten, mit. Seinen kritischen Aus- 
fahrungen fügte er zum Schluß auch einige Worte an die Adresse einiger, auf 
ihre Ablehnung so stolzer Antiokkultisten hinzu, indem er deren neuerliche Ver- 
öffentlichungen einer kurzen wohl erdienten Abfertigung unterzog, Die recht zahl- 
reich erschienenen Zuhörer folgten den fast dreistündigen Ausfuhrungen mit ge- 
spanntem Interesse, und lohnten den Redner mit außerordentlich starkem Beifall. 
Man stand unter dem Eindruck, daß es für viele der Anwesenden ein neuartiges 
Erlebnis war, einen Universitätsichrer über ein so bedeutsames, und für viele noch 
fremdes Talsachengebiet in so beschlagener Weise reden zu hören. S. 


Buchbesprechungen. 


dit 1 4 Metaphysik. jedermanns Bücherei, Verlag Ferd. Hirt iu Bres- 
au. x 

Wer sich mit der Philosophie unseres bekannten Mitarbeiters bekanntmachen 
will, greife zu diesem kleinen, aber sehr übersichtlichen Buch. In populärer, leicht 
er / uhlender Form gibt Driesch hier zu erkennen, was er unter „Ordnungslehre“, 
was unter „Wirklichkeitslehre“ versteht. Er will zeigen, was Metaphysik eigentlich 
sem will, und daß sie möglich ist. Nach dem Raumes- und Wissensproblem be- 
handelt er die höchsten metaphysischen Fragen: das Todes-, das Unsterblichkeits- 
und das Gottesproblem. Geschichtliche Parallelen sind am Anfang und Ende ver- 
woben. Driesch schließt, nachdem er Aristoteles, Leibniz und Ed. von Hartmann 
als diejenigen bezeichnet, denen er sich verwandt fühlt, mit den Worten: „Möge 
diese Schrift ei ei zur Förderung kritischer gewissenhafter Philosophie und 
insbesondere Metaphysik, und möge sie einen Damm bilden gegen eine Philosophie 
unkontrollierter Einfälle, wie die alte monistische Philosophie es war, gegen einc 
Philosophie der Einfälle, die dann doch im Grunde nichts verständlich macht, 
Die Zeit braucht Metaphysik; aber nur eine gewissenhafte Metaphysik kann 
sie brauchen.“ 

*) Vgl, über Aub die kleine Schrift von R. Tischner: Ludwig Aub, eine psycho- 
Inzisch- Kkultistische Studie. Verlag O. Mutre, Leipzig. 
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Der billige Preis von 3,50 M. für jeden Band dieser hübschen Sammlung ist ge- 

eignet, sie recht populär zu machen. S. 

Georg Bichlmair, S. J. Okkultismus und Seelsorge. Verlag Tyralia, 
Innsbruck. 129 S. Preis 2 M. 


Von den verschiedenen Schriften, die von kath. Seite über den Okkult. cr- 
schienen sind, halte ich die hier angezeigte für eine der besten, weil sie auf wirk- 
licher Sachkenntnis fußt und sich durch ruhige Objektivität auszeichnet, Sie be- 
handelt in ebenso vielen Abschnitten den Okkultismus in der Gegenwart, wobei 
glücklich unterschieden wird zwischen wisscusch. und religiös-ethischem Okk., die 
Hlauptrichtungen in letzterem (Spirit, Theosophie, Neugeistbund usw.), die psy- 
cholog. Ursachen der modernen okk, Bewegung, die Stellung der kathol. Kirche 
dazu und die Ueberwindung des religiös-ethischen Okk. — In der Begriffsbestin- 
mung des Okk. war der Verfasser m. E. nicht ganz glücklich. Da halte ich die 
von Wasielewski gegebene für zutreffender, weil nicht so allgemein und vag. Vor- 
trefflich ist dagegen, was über den wissensch. Okk. gesagt wird: „es ist zwar nicht 
einzusehen, was man gegen eine recht betriebeuc parapsych. Forschung einzu- 
wenden hätte. Die Tatsache, daß es okk. Phänomene gibt, besteht zu Recht, ob 
es den Vertretern der herkömmlichen Naturwissenschaften und den Seelsorgern 
renehm ist oder nicht... gegen eine nüchterne obj. Forschung ... besteht kein 

irchl, Verbot ... es besteht heute wohl kein Zweifel mehr darüber, daß der exakt 
wissensch. Okk. für die Zukunft von höchster Bedeutung ist ... die Ansicht, 
es sei hier alles glatter Schwindel und Betrug, muß als 
rückständig und überholt bezeichnet werden.“ Es wäre sehr 
zu wünschen, daß diese Leitsätze auch bei den kirchlichen Behörden bessere Wur- 
digung fänden. Der Verfasser macht sich bez. des wiss. Okk, auch die vorzilgl. 
Ausführungen seines Ordensgenossen, des Jesuitenpateis Dr. Gatterer (Innsbruck), 
zu eigen, die dieser im März dieses Jahres im „Neuen Reich‘ veröffentlichte. Bei 
Beantwortung der Frage, was so viele dem Spiritismus in die Arme treibt, möchte 
ich als Hauptmotiv suranstellen den Wunsch, mit dem jenseitigen in reale Verbin- 
dung zu kommen, an Stelle des Glaubens dic Erfahrung zu setzen, Wie sehr Ver- 
fasser auch dem Gegner gerecht zu werden sich bemüht, zeigt seine Schilderung 
der Person R. Steiners und seine Würdigung der Theosophie. Als erfahrener Seel- 
sorger, der in Wien mit Freidenkern und Okkultisten in Berührung kommt, bewährt 
er sich in dem Kapitel, das die psychologischen Ursachen der modernen okk. 
dan aufdeckt, wobei er auch vor Mängeln im kirchl, Leben die Augen nicht 
verschließt Schr klar ist seine Darlegung des christl. Offenbarungs- und Wunder- 
begriffs. Denn da auf kathol, Seite vielfach die Furcht, es könnte der christl. 
Wunderbegriff durch die okk. Phänomene erschüttert werden, deren Ancrkennung 
verhindert, so war es ihm gerade hier um Feststellung der unterscheidenden Kri- 
terien zu fun, was auch die okk. Forscher beachten sollten, die gern aus gewissen 
äußeren Analogien zu vorschnell auf eine Wesensgleichheit zu schließen geneigt 
sind. So ist diese Schrift gleich empfehlenswert für die Anhänger des Okkult, wie 
für den modernen Seelsorger, der über eines der schwierigsten Probleme hier zu- 
verkässige Leitsätze und Führung findet. Dr. Ludwig, Freising. 


Who's who in okkult, psychic and spiritual realms. Von W. C. Hartman. Preis 
3 Dollar, Verlag: The okkult Press, Yamaica, N. V., Box 43. — U. S. A. 


Das 196 Seiten starke Buch, gebd., enthält die obiges Gebiet betreffenden 
Adressen von Mitarbeitern der Journale, von Vereinen, Gesellschaften, Ver- 
legern, von Journalen, Medien, Heilern, Hellsehern aus den Vereinigten Staaten 
sowie den meisten andern Ländern der Welt. 


Kart du Prel: Die monistische Seelenlehre, 2. Aufl. Verlag von Max Altmann, 

Leipzig 1926. 

Es ist zu begrüßen, daß diese schon fast verschollene scelenkundliche Grundlegung 
des bedeutenden, lange nicht genug gewürdigten Denkers Heu aufgelegt wurde. 
Du Prel war der erste, der die okkulte Forschung nicht lediglich auf die kritischn 
Gewinnung von Tatsachen beschränkte, sondern in ihrer mystisch-metaphysischee 
Geistigkeit zu erfassen und denkerisch zu rechtfertigen suchte Auch dies Werk ist 
ein Zeugnis dafür, Statt der Analyse seelischer Abläufe und Erscheinungen widmet 
er sich den Produkten aus seelischer Gestaltungs- und Organisationsfähigkeit 
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Die formalen Merkmale von Geistesprodukten stimmen überein mit analogen Merk- 
malen des Organismus selbst; also muß das Denkende und Örganisierende identisch 
sein. Die denkende Seele ist auch an den organischen Produkten beteiligt. Ent- 
steht so einerseits ein psychophysischer Monismus, der (im Jahre 1887) mänche 
Gesichtspunkte der modernen entelechialen und gestaltlichen Biologie erstaunlich 
vorausahnt; — so folgt anuererseits aus du Preis Thesen gleichsam natürlich und 
organisch die Tatsachenwelt mystisch-okkulter Gestallungen als ein deduzierbares 
Bereich seines Seelenbegriffs. Kronfeld (Berlin), 


Theodor Piderit: Mimik und Physiognomik. 4. Auflage, herausgegeben und neu 
bearbeitet von Dr. Max von Kreusch. Mit 96 Abbildungen. Verlag der Meyer- 
schen Hofbuchhandlung, Detmold 1925. 


Das Werk, welches als erstes modernes Werk dem Studium der Mimik und 
Physiognomik auf wissenschaftlicher Grundlage gewidmet war, und welches somit 
einen unvergänglichen Anspruch darauf hat. in der Forschung bekannt und beachtet 
zu bleiben, erscheint in schöner Ausstattung innerhalb von 60 Jahren zum vierten 
Male, Der Herausgeber hat der Bedeutung des Werkes pietätvoll dadurch Rech- 
nung getragen, daß er den Text unverändert erhielt, Ergänzungen nur in von ihm 
selber gezeichneten Fußnoten vornahm, im übrigen aber das reiche Abbildungs- 
material mit Unterschriften in den Text hinein verarbeitete, wodurch das Studium 
des Buches sehr erleichtert wird. Es braucht nicht mehr gesagt zu werden, daß 
dies Werk eine wahre Fundgrube praktischer Menschenkenntnis darstellt Auch 
wo seine Schlußfolgerungen zu weitgehend erscheinen, besitzt es einen klassischen 
Charakter, den keine zukünitige Forschung ihm nehmen wird. Kronfeld (Berlin) 
Franz Dornseiff: Das Alphabet in Mystik und Magie 2. Auflage. Verlag von 

B. G. Teubner, Leipzig und Berlin 1925. 


Dies Werk gibt eine umfassende Zusammenstellung alles dessen, was sich von 
Aberglauben, von mystischen und magischen Vorstellungen um die Buchstaben des 
Alphabets im Laufe der antiken Geistesgeschichte kristallisiert und seitdem in dem 
Glauben aller mystischen Sekten durch das Mittelalter hindurch bis heute erhalten 
hat, Es ist ein unentbehrliches Nachschlagewerk und bietet eine Fülle von An- 
regungen, nicht nur für den Historiker und Philologen, sondern gerade auch für 
den Psychologen. Kronfeld (Berlin). 


Paul Schilder, Medizinische Psychologie, Für Aerzte und Psycho- 
logen. Berlin. Verlag Julius Springer, 1924. XIX BI. u. 355 S 


Es ist ein Zeichen für die großen Fortschritte, welche die Psychlatrie im Laufe 
der letzten zwei Jahrzehnte inbezug auf psychologische Vertiefung gemacht hat, 
daß die psychologischen Gesamtdarstellungen von ihrer Seite sich mehren. Wie 
haben sich doch die Verhältnisse seit Beginn des Jahrhunderts geändert! Unter 
den mir bekannten verwandten Büchern ist das vorliegende jenes, das am meisten 
Berührung zur philosophisch vertieften deutschen Psychologie der Gegenwart hat. 
Die Namen Husserls und Schelers sind dem Verfasser keine Fremden, vielmehr 
basiert er auf ihren Arbeiten. Der zweite charakteristische Zug liegt in der — nicht 
kritiklosen, wenn auch wohl doch zu weitgehenden — Verarbeitung der Freud- 
schen Gedankenwelt. Niemand wird die theoretischen Ueberspannungen, die sich 
auch diesmal der Urheber der neuen Anschauungen zu Schulden kommen ließ, 
verkennen, aber die völlige Ablehnung ist sachlich nicht gerechtfertigt und hat in 
Deutschland auch nicht nur sachliche Gründe. Es scheint jetzt übrigens das ob- 
jektive Urteil sich mehr und mehr einstellen zu wollen. 

So sei das Buch angelegentlich empfohlen Es ist unter den vorhandenen 
Psychopathologieen das modernste. Im einzelnen wäre natürlich manches zu 
bemerken. In bezug auf die Depersonalisation gibt Schilder mir jetzt zu, daß die 
Gefühle „verdrängt“ seien, Das heißt aber doch, daß der Depersonalisierte die 
Gefühle in seinem Bewußtsein nicht vorfindet, daß also insolern auch, wie ich es 
seit jeher behaupte, „Athymie“ besteht, Bemerkenswert ist, daß Schilder auch auf die 
Parapsychologie aut ein paar Seiten eingeht bis hin zu den Materlalisationen. Es 
1 noch etwas ängstlich und onne daß er entschieden Stellung nimmt „Der 

kkultismus ist eine Tatsachenfrage, und Erwägungen führen nicht recht weiter,“ 
Dieses Zugeständnis und daß das Gebiet nicht einfach nach dem Vorbild seines 
Chefs Wagner-Jauregg a limine, ohne es zu kennen, abgelehnt wird, ist schon ein 
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roßer Fortschritt. Vielleicht nimmt Verfasser einmal mit seinem Kollegen 
hirring Fühlung und bemüht sich um einige eigene Erfahrungen. 
Oesterreich- Tübingen. 


An unsere Leser! 


Mit dem vorliegenden Heft schließt der 1, Jahrgang der „Zeitschrift für Para- 
psychologie“. Die zahlreichen Anerkennungen von seiten unserer Leser und die 
ständige Aufwärtsentwicklung beweisen uns, daß die Umwandlung zur rechten 
Zeit geschah und ein absolutes Erfordernis des heutigen Standes unserer For- 
schung war. Wir danken heute unseren Lesern für ihre treue Anhängerschaft, 
unseren Mitarbeitern für die vorzügliche ef unserer Bestrebungen. Es 
war uns eine besondere Freude, zu den zahlreichen schon bewährten Autoren eine 
erhebliche Zahl neuer Namen dem Stamm unserer Mitarbeiter hinzufügen zu kön- 
nen. Wir lassen hier eine Liste der schon vorliegenden oder für die nächste Zeit 
in Aussicht gestellten Aufsätze folgen, die gleichfalls wieder eine Anzahl nener 
Autoren enthält. Redaktion und Verlag. 
Das amerikanische Medium Margery. Von Dr, Freiherrn von Schrenck-Notring. 
Das Spukmedium Eleonore Zugun und seine Phänomene. Von Harry Price, London. 
Ist der Mediumismus etwas Verklingendes oder Kommendes? — Ein Versuch einer 

Synthese. Von Univ.-Prof. Carl Blacher, Riga. 

Theorie des Wachbewußtseins und der okkulten Zustände, Von Priv.-Doz. der 

Philosophie Ernst Barthel, Köln, 

Langjährige Beunruhigung eines Hauses durch Spukphanomene. Von Prof, A. Lud- 
wig, Freising. 
Lehrreiches aus der Geschichte des Falles Margery. Von Univ.-Prof, Carl Gruber. 

München. 

Das Kölner Hellseh-Phanomen Fritz Fastenrath, Von Prof. Ludwig Jahn, Këln. 

Die Evolution der mystischen Psyche. Von Univ.-Prof, der Philosophie Ernst Berg- 
mann, Leipzig. 

„Okkultismus und Spiritismus und ihre weltanschaulichen Folgerungen“ you Richard 

Bärwald. Referat von Dr, Rudolf Tischner, München. 
ranah ya Erklärung eines merkwurdigen Erlebnisses. Von Dr Emil Mattiesen, 

ostock, 
Phänomene bei dem Grazer Medium Frau M. Silbert. Von Univ.-Prof. J M, Ver- 
weyen, Bonn. 
Ein See e paraphysisches Phänomen, Berichtet von Gab ele von Rochow, 
olzow. 
E'n Fall von psychischer Erkrankung infolge spiritistischer Praktiken, Von Frau Ge- 
heimrat Lene Haase -Baude in, Anklam. 
Parapsychisches bei Luther? Von Univ.-Prof T. K. Oesterreich, Tübingen, 
Ueber magische Tricks und die Nachahmung okkulter Phänome e, Von Unis 

Bibliothekar A. Sichler, Bern. 

Fakirkünste und Parapsychologie, Von Univ.-Prof. C. Zimmer, Berlin, 

Das magische Ich. Von Univ.-Prof, Ernst Bergmann, Leipzig. 

Neuere Forschungen und meine Antwort an die Kritiker (iesch, Tischner, Glo- 
gau usw.). Von Univ.-Prof. Ferd. Cazzamalli, Mailand. 

Die Phänomene des Mediums Leonard. Berichte der S. P. R in London. Von Rus 
dolf Lambert, Stuttgart. 

Meine Untersuchungen mit dem Mediun: Eleonore Zugun, Von Gräfin Wassilko- 

Sereck. Wien. 


Dem Januarheft wird als Beilage ein ausführliches alphabetische: 
Sach- und Personenregister in dreifacher Gliederung beiliegen, desse: 
Fertigstellung sich etwas verzögert hat Die Leser werden daher gebeten, mi 
dem Einbinden zu warten. 


ee de EEE 

Unseren werten Rezichern zur gefl. Kenntnisnahme, dun der Bezugs 
preis vom 1. Januar 1927 pro Vierteljahr um 50 Pf. erhöht werden mul, als: 
M. 550 frei Haus beträgt (statt früher 5 M.) Dies ist e, forderlich, nm eine: 
Ausgleich zwischen Einnahmen und den gesteigerten Ausgaben zu erreichen 
Um gütige Bewilligung bittet der Verlag Oswald Muize Leipzig 


